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Chaulmoogra 

von Hydnocarpus Kurzii, Flacourtiaceae. 

Name: 
Hydnocarpus Kurzii Warb. (= Taraktogenos kurzii King). Chaulmoogra. 



Verbreitungsgebiet 




Hydnocarpus Kurzii 
Chaulmoogra 



Namensursprung: 

Chaulmoogra ist der indische Name der Droge. Hydnocarpus = Schwammbeere 
von iiövov (hydnon) =: Schwamm und Kaoitöc (karpös) = Frucht, wegen der 
schwammigen Schale der Frucht. 

Botanisches: 
Die Droge stammt nicht von Gynocardia odorata, wie früher häufig angegeben 
wurde, sondern von Hydnocarpus Kurzii und verschiedenen anderen Hydno- 
carpusarten. Hydnocarpus Kurzii ist ein stattlicher Baum mit glatter, grauer 
Rinde. Die jungen Äste sind mehr oder weniger herabgebogen. Die kurz- 
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gestielten, lanzettlichen, zugespitzten und ganzrandigen Blätter sind kahl und 
hängend. Sie sind zweireihig, wechselständig angeordnet. Die Pflanze ist zwei- 
häusig. Die weiblichen Blüten stehen büschelig am Stamme oder an älteren Ästen. 
Die blaßgelben Blüten, die vier Kelch- und acht Kronenblätter haben, sind sehr 
wohlriechend. Die Frucht ist eine große, einer Orange nicht unähnliche Kapsel 
mit holziger Rinde und zahlreichen braunen, fast eiförmigen Samen, die an Hasel- 
nüsse erinnern. Diese Samen enthalten (nach Hager) etwa 38 — 40% fettes Öl, das 
zu Yn durch Auspressen gewonnen wird; den Rest zieht man mit Lösungsmitteln 
aus. Der Baum gedeiht in Bengalen, Assam und Burma. Das Chaulmoograöl und 
die ihm nahestehenden vegetabilischen Fette kommen in etwa 18 Bäumen vor, 
die in der Arbeit von Schloßberger (vgl. S. 906) angeführt sind. 




Chauhnoogra-Ernte in Siam 

Geschichtliches und Allgemeines: 
In der Hindumedizin wird das Chaulmoograöl ebenso wie das Öl des sagen- 
umwobenen Kalawbaumes (Taraktogenos kurzii King) und das aus den Samen 
noch mancher anderer in Indien vorkommenden Hydnocarpusarten seit mehr 
als 1000 Jahren gegen Lepra angewendet. Es ist unsicher, ob das Chaulmoogra- 
öl schon in den Jahren 100 — 400 n. Chr. entstandenen Schriften des alten indi- 
schen Arztes S u s r u t a erwähnt wird, hingegen ist sicher, daß im 14. Jahr- 
hundert der chinesische Arzt Chu Tan-chi Chaulmoograöl zur Behandlung 
des Aussatzes angewandt hat (Won g). Um das Jahr 1590 wird ein ähnlich 
wirkendes Öl in der kaiserlichen chinesischen Literatur unter dem Namen 
Lukraboöl genannt. In Japan heißt das Öl „Taifushi". In einem im Orient viel 
verbreiteten medizinischen Lexikon des persischen Arztes Muhammed H u s e i n 
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ums Jahr 1771 wird das Öl unter dem hindustanischen Namen „Chawul mungri" 
aufgeführt. Die Fette der Samen verschiedener Flacourtiaceen, die in Brasilien, 
auch Westafrika, auf den Sundainseln und Philippinen heimisch sind, wurden 
von den Eingeborenen gegen Hautkrankheit und vor allem gegen Aussatz an- 
gewandt. 

Bei der Bestimmung, welcher Baum zur Herstellung eines wirksamen Chaul- 
moograöles benutzt werden sollte, gab es viele Unklarheiten. Vor etwa 100 
Jahren entstand eine Verwirrung dadurch, daß man die zur Herstellung des 
echten Chaulmoograöles dienenden Samen des Kalawbaumes irrtümlicherweise 
als Samen von Gynocardia odorata bezeichnete. Diese Verwechslung führte 
dazu, daß das Chaulmoograöl als Oleum Gynocardiae bezeichnet wurde. Erst 
im Jahre 1901 stellte Sir David P r a i n fest, daß es die Samen des in Burma, 
Assam und Ostbengalen heimischen Baumes Hydnocarpus Kurzii Warb. (= Ta- 
raktogenos kurzii King) sind, die das echte Chaulmoograöl liefern. In Europa 
wurde die Heilwirkung des Chaulmoograöles durch eine wissenschaftliche Ver- 
öffentlichung des bengalischen Arztes M o u a t (1854) bekannt. Zahlreiche euro- 
päische Ärzte haben das Öl bei Lepra angewandt und seine Wirkung bestätigt. 
Französische und englische Ärzte führten es auch zur Behandlung der Tuber- 
kulose, Psoriasis, Pruritus, Ekzeme und Syphilis innerlich und äußerlich mit an- 
geblich gutem Erfolge ein. In den letzten zwei Jahrzehnten ist der Bedarf an 
Chaulmoograöl außerordentlich gestiegen, so daß in verschiedenen tropischen 
Ländern (Philippinen, Hawaii, Siam, Britisch-Indien, Ceylon, Indochina, Mar- 
tinique, Uganda, Brasilien u. a.) ausgedehnte Pflanzungen angelegt worden sind. 

Wirkung 

Chaulmoogra (sprich tscholmugra) findet vorwiegend in Form des Öles 
bei Lepra Anwendung 1 ), wird aber auch gegen Syphilis, Lymphatismus 
und beginnende Tuberkulose gegeben 2 ). 

Wie Schloßberge r :l ) sagt, finden nach alten indischen und chine- 
sischen Rezepten zur innerlichen Behandlung der Lepra noch heute 
vielfach Zubereitungen der ganzen Chaulmoograkerne Verwendung. Bei 
der Rangoonbehandlung werden nach R i e u Pillen aus pulverisierten 
Chaulmoograkernen, Pulv. Rhei comp, und Kochsalz verwendet. In China 
werden die gepulverten Kerne mit Cannabis indica oder auch mit den 
gepulverten Samen der Zygophyllacee Tribulus terrestris gemischt. 

Chatterjee 4 ) empfiehlt die gepulverten Samen und das Öl bei Lepra, 
Psoriasis, hartnäckigen Ekzemen und anderen Hautkrankheiten, chro- 
nischem Rheumatismus, Gicht, Tuberkulose und Syphilis im zweiten Sta- 
dium. Das Öl wendet er bei den angeführten Krankheitsfällen auch 
äußerlich an, so bei Tuberkulose zu Einreibungen der Brust. 

Das in Deutschland gebräuchliche Chaulmoograöl erstarrt unterhalb 20 
und hat dann ein weißes, vaselinähnliches Aussehen. Das Fett wird durch 
kalte Pressung der Samen gewonnen, aber auch heiße Pressung und 
Auszug der Fettstoffe mit geeigneten Lösungsmitteln, besonders der Preß- 
rückstände, ist üblich. 



') Talwik, Petersb. med. Wschr. 1903, Nr. 46 u. 47: Heiser, New York Med. Journ. 1916, 12, Febr.: 
Fidawza, Sem. medica 1933, Nr. 16, S. 1325; Carillo, Schujman u. Fernandez, Zbl. f. Haut- u. 
Geschl.-Krankh. 1933, Bd. 45, S. 370, u. v. a. 

-) Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharm., S. 238. 

') Schloßberger, Die Behandlung der Lepra und Tuberkulose mit Chaulmoograöl, Zenlralblalt I. d. 
ges. Tuberkuloseforschung. Bd. 42, H. 9/10. 

4 ) Chatterjee, Drugs of India, 1934, S. 128. 
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Die therapeutischen Versuche an Tieren sind nicht eindeutig. Bei der . 
experimentellen Tuberkulose gelang es Culpepper und A b 1 e s o n 5 ), 
mit den Natriumsalzen der Chaulmoografettsäuren Tuberkulose von Meer- 
schweinchen völlig zu heilen. Schloßberger und Koch 6 ) konnten 
bei Rattenlepra zwar eine rasche Erweichung und Entleerung der Leprome, 
aber keine vollkommene Heilung erreichen. 

Die Leprabehandlung mit den Chaulmoograpräparaten wird im allge- 
meinen in der Weise durchgeführt, daß in gewissen Zeitabständen zu- 
nächst allmählich ansteigende Dosen gegeben werden und daß dann, sobald 
die als ausreichend wirksam betrachtete und verträgliche Höchstmenge 
erreicht ist, diese längere Zeit weitergegeben wird. Wenn die Reaktionen 
bei der erstmaligen Anwendung recht stark sind, so wird die Dosis 
herabgesetzt, auch kann man die Kur unterbrechen. Während ein Teil 
der die Lepra behandelnden Ärzte auf dem Standpunkt steht, daß eine 
vorübergehende Verschlimmerung der Herd- und Allgemeinerscheinungen 
von Vorteil ist, haben die Behandlungsmethoden von Bartmann 1 ) 
aber gezeigt, daß durch eine forcierte Therapie mit starken Dosen keine 
Verbesserung der Heilerfolge erzielt werden kann. 

Zeichen der nach starken Dosen auftretenden Herdsymptome sind: Ver- 
stärkung der Anschwellungen, Verstärkung der Entzündungserscheinungen, 
Geschwürsbildung, mehr oder weniger anhaltende Temperatursteigerung, 
Übelkeit, Erbrechen, Gewichtsverlust, Auftreten neuer Läsionen. 

Zeichen der Überdosierung sind: Dyspnoe, Husten, Larynxspasmus, Bren- 
nen auf der Brust, Nierenschädigungen, Trockenheit der Haut, Augen- 
störungen und Beeinträchtigung des Sehvermögens, Kopf- und Muskel- 
schmerzen. (Diese Erscheinungen treten vor allem nach Darreichung der 
Methylesterinjektionen auf,) 

Das Fett ist erheblich schlechter verträglich als die gepulverten Samen. 
Örtlich wirkt es schwach reizend, per os genommen verursacht es in 
großen Dosen Appetitlosigkeit, Erbrechen, Diarrhöe, zuerst Erregung, dann 
Lähmung des Zentralnervensystems. Kleine Dosen erregen die glatte und 
die quergestreifte Muskulatur, erhöhen den Blutdruck und vermindern 
die Pulszahl 8 ). 

T a 1 w i k") sah bei internem Gebrauch Hyperleukozytose. Unter die 
Haut gespritzt, verursacht es schmerzhafte Abszesse. Im Tierversuch 
wurden Hämolyse, Nierenreizung und Leberverfettung beobachtet 10 ). 

Der Tod erfolgt durch Lähmung des Atemzentrums 11 ). 

Die Behandlung muß demnach großmöglichste Rücksicht auf die Wider- 
standskraft des Patienten nehmen. Besonders bei der akuten Knochen- 
lepra muß die Dosierung sehr vorsichtig sein. Auch auf gleichzeitig 
bestehende Tuberkulose ist zu achten, da diese nach zu starken Gaben 
zum Aufflackern gebracht wird. Will man Tuberkulose mit Chaulmoogra- 



5 ) Zit. nach *). 

") Schloßberger, H., u. F. Koch, Zbl. Bakter., I Ref., 106, 382, 1932; dieselben, Gedenkschr. f. 

Prof. Joannivic, Srpski Arch. Lekarst. (Belgrad), 34, 364, 1932. 
') Bartmann, J., Ann. Soc. beige Med. trop., 14, 7, 1934. 
R ) Vgl. 2). 
») Talwik, vgl. '). 

'") Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 413. 
") Read, Valenti, zil. nach Schloßberger, vgl. 3 ). 
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öl behandeln, so ist zu beachten, daß im Gegensatz zu Lepra hier schon 
nach Zufuhr kleiner Mengen schwerste Herd- und Allgemeinerscheinungen 
aufgetreten sind. Bei der Anwendung von Injektionspräparaten ist größte 
Vorsicht geboten, da unter Umständen der Tod der Patienten eintreten 
kann. 

U. a. berichtet K e r r lL ') von der Besserung von Leprafällen durch Be- 
handlung mit Chaulmoograöl in Verbindung mit Kreosot, Kampfer und 
Olivenöl (subkutan oder intramuskulär). Unter dieser Behandlung werden 
frische Plaques gebessert, Knötchen verschwinden, die Schlafsucht und 
Lethargie werden geringer, der Bewegungsdrang normal. Je frischer die 
Erkrankung, desto rascher der Effekt, sehr veraltete Nervenfälle sind 
refraktär. Bei den vielfach fortgeschrittenen Fällen des dritten Stadiums 
der Lepra empfiehlt M u i r' :1 ) die gleichzeitige innerliche Verabreichung 
von Jodkalium, welche die Reaktionsfähigkeit des Körpers steigern soll. 
Ähnlich soll auch eine Einspritzung von Terpentinöl in die Leprome 
wirken. Auch das Betupfen der Leprome mit Trichloressigsäure ist sehr 
förderlich. Um eine Wirkungssteigerung zu erzielen, wird die Behand- 
lung oft kombiniert mit Arsenik, Antimonverbindungen, Goldpräparaten, 
Thymol, Trypaflavin. Bei anämischen Patienten sind China und Nux 
vomica-Präparate beliebt. Bei der oft auftretenden Ankylostomiasis gibt 
man nach Austin und O g i 1 v i e am besten Tetrachlorkohlenstoff"), 

Zusammenfassend ist zur Behandlung der Lepra zu sagen, daß an der 
therapeutischen Wirksamkeit des Chaulmoograöles nicht gezweifelt wer- 
den kann. In Honolulu wurden in Frühfällen, bei denen die Krankheit 
noch nicht länger als ein halbes Jahr bestanden hatte, in 44%, bei zehn- 
jähriger Erkrankungsdauer in nur 9,5% der Fälle durch Äthylestertherapie 
Heilung erzielt. Von 6000 Leprakranken auf den Philippinen werden 
jährlich etwa 10,5% als geheilt entlassen. 

Wie Kulturversuche ergaben, beruht die antilepröse Wirkung darauf, daß 
die zyklischen Fettsäuren des Öles das Wachstum der säurefesten Lepra- 
bakterien und auch der Tuberkelbakterien spezifisch hemmen 15 ). 

K ü h n") berichtet von der Lipasebehandlung der Tuberkulose durch 
Chaulmoograöl. Die Behandlung beruht auf der Theorie, daß die Chaul- 
moograsäure den Lipasegehalt des Blutes erhöht, wodurch die Wachs- 
hüllen der Lepra- und Tuberkelbazillen leichter aufgelöst und damit die 
Bazillenleiber wirksam geschädigt werden. Er fand, daß nach peroraler 
Verabreichung von Chaulmoografett 50% seiner Tbc. -Kranken, und zwar 
ausnahmslos die leichteren Fälle, eine Lipasevermehrung im Blut zeigten. 
Appetit und Allgemeinbefinden waren damit gleichlaufend deutlich günstig 
beeinflußt. Bei Behandlung der Kehlkopftuberkulose durch intratracheale 
Injektionen einer 10 — 20%igen Lösung von Chaulmoogra- und Olivenöl 
konnte Luken s 17 ) gute Heilerfolge erzielen. Bei Nachprüfungen durch 
B r o n f i n und Marke P) wurde kein Erfolg, sondern umgekehrt ein 



1-') Kerr, Lance! 1925, Bd. 209. 

13 ) Muir, zit. nach Schloßberger, vgl. »). 

li ) Austin, C. J., Fiji Annual Med. a. Health Rep. 1930, 58 u. 63; 1931, 36; derselbe, J. trop. Med., 

35, 113, 1932; Ogilvie, D. C. Fiji Ann. Med. Rep. 1923, 24. 
,5 ) Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., S. 708 
> 8 ) Kühn, Fortschr. d. Therapie 1929 Nr. 4. 
!") Lukens, R. M., Journ. amer. med. Assoc., 78, 274, 1922. 
18 J Brontin, J. D., and C. Markel, Amer. Rev. Tbc, 8, 214, 1923. 
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Fortschritt der Ulzerationen festgestellt. Hingegen brachte die Behand- 
lung nicht mit Injektionen, sondern durch äußerliche Anwendung bei 
leichten und schweren Fällen von tuberkulöser Laryngitis gute Wir- 
kungen. A 1 1 o w a y und Lebensohn, Lissner, Larue und 
S n a p p 10 ) sahen vor allem Reinigung, häufig völlige Vernarbung der Ge- 
schwüre sowie regelmäßig Linderung der Beschwerden, insbesondere der 
Schluckbeschwerden. Auch bei Lungentuberkulose wurden nach Injek- 
tionen neben guten auch völlig negative Ergebnisse gesehen, wie über- 
haupt im allgemeinen Injektionspräparate nie zu wirklich eindeutigen Er- 
folgen geführt haben. Immer wieder wird die äußerliche Anwendung sehr 
gelobt. So schreibt Fouquet 20 ), daß er bei Fällen von Lupus vulgaris 
mit einer Chaulmoograölsalbe (einer Mischung von Chaulmoograöl mit 
Elaidinsäure) einen raschen Rückgang der Entzündungserscheinungen und 
eine solche gute Vernarbung der Herde festgestellt habe, wie sie nach 
seiner Ansicht von keinem sonst gegen Lupus empfohlenen Heilmittel 
erreicht wird. 

Über die Injektionsbehandlung der Arthritis mit Chaulmoogra-Öl schreibt 
das ,,Journ. of the A. M. A." vom 19. Januar 1935: „Der Gebrauch von 
Chaulmoogra-Öl bei Arthritis ist vollkommen empirisch und gründet sich 
auf die Beobachtung, die Paul A. Mcllhenny (New Orleans M. & S. J., Sep- 
tember 1931) am National Leprosarium in Carville/La., machte, daß sekun- 
däre infektiöse Arthritis bei mit Chaulmoogra-Öl behandelten Lepra- 
kranken nicht anzutreffen war. Es ist in einer begrenzten Anzahl von 
atrophisch, hypertrophischen und gemischten Arthritis-Typen mit allseitig 
guten Ergebnissen angewendet worden. Gaston A. Herbert (Tri-State M. 
J., Februar 1933) hat es bei chronischer infektiöser Arthritis atrophischer 
Art angewandt. Von den 57 bis jetzt berichteten Fällen zeigten fast alle 
einige Besserung während der zweiten Behandlungswoche, und der Durch- 
schnittspatient wurde in ungefähr 8 Wochen symptomfrei. Dem rohen 
Chaulmoogra-Öl werden 10% Olivenöl mit 0,2% Benzocain beigefügt, von 
dieser Mischung wird nach einer Anfangsdosis von 3 ccm eine Dosis von 
5 ccm zweimal wöchentlich tief in die Glutealmuskeln injiziert. Die Be- 
handlung muß einige Wochen fortgesetzt werden, nachdem die Patienten 
symptomfrei geworden sind." 21 ). 

Für die Veterinärmedizin ist von Bedeutung, daß William s 22 ) die En- 
teritis hypertrophica specifica, die sogenannte Johnesche Krankheit, die 
ebenfalls durch säurefeste Bazillen hervorgerufen wird, durch perorale 
Behandlung mit Chaulmoograöl klinisch heilen konnte. Auch bei Trachom 
haben O r 1 o w 23 ) u. a. günstige Wirkung gesehen, die allerdings auch mit 
Olivenöl und Borvaselin angeblich erreicht werden soll. 

Schloßberger 24 ) schreibt am Schluß seiner umfassenden Chaulmoogra- 
Darstellung: „Zusammenfassend läßt sich wohl sagen, daß 
das Chaulmoograöl und die ihm nahestehenden Öle 
anderer Flacourtiaceenarten als wirksame Mittel 
zur Therapie der Lepra angesehen werden müssen 



">) Zit. nach Schloßberger, vgl. 3 ). 

s ») Fouquet, Ch., Bull. Soc. Franc. Dermat., 32, 418, 1925; derselbe, Gaz. Hop., 99, 1061, 1926 

21 ) Vgl. "). 

22 ) Williams, W. W., J. amer. vet. med. Assoc, 72, 1070, 1928. 
2a ) Orlow, Russk. oftalm. 2., 6, 694, 1927. 

24 ) Vgl. i). 
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und daß es sich hier offenbar um eine spezifische 
Beeinflussung des Krankheit, sprozesses handelt. 
Wenn auch die Behandlungsresultate bisher nur zum 
Teil befriedigen, so hat es doch den Anschein, daß 
sich durch enge Zusammenarbeit von Klinik und La- 
boratorium weitere Verbesserungen auf diesem Ge- 
biet erzielen lassen. Ob und inwieweit sich daraus 
auch Anhaltspunkte für eine wirksame Chemothera- 
pie der Tuberkulose gewinnen lassen, muß indessen 
vorderhand dahingestellt bleibe n," 

Um die Verträglichkeit des Fettes zu steigern, ist Verschiedenes ver- 
sucht worden, so die Verordnung in Milch, in Klysma, in Kombination 
mit Strychnin (P f i f f a r d) oder mit Gerbsäure (Defillo), in Gelatine- 
oder Keratinkapseln. Auch die Versuche, die Injektionspräparate von der 
nachteiligen Wirkung zu befreien, sind gescheitert. Insbesondere wurden 
versucht Emulgierung durch Zusatz von Kampfer, Resorcin, Äther, Al- 
kohol, Jod, Karbolsäure, Kreosot und anderen schmerzstillenden und 
resorptionsfördernden Agentien in verschiedenen Mengenverhältnissen. 
Verschiedene Spezialmischungen sind bekannt geworden, so: 

1. Keßler-Gemisch: Gleiche Teile Chaulmoogra- und Arachisöl. 

2. Aiouni-Gemisch: 15 Teile Chaulmoograöl, 100 Teile Olivenöl. 

3. Aiouni-Eucalyptol (zur intramuskulären Injektion): 60 Teile ,,Aiouni" 
und 40 Teile Eukalyptusöl (Schweizer Präparat). 

4. Gemisch mit Anästhesin (Benzokain), in Nordamerika üblich. 

5. Emulsion (zur intramuskulären Anwendung) : In 1 Liter 0,72 g Chaul- 
moograöl, 14,4 g Gummi arabicum (Pariser Mischung). 

6. Auch Zubereitungen mit Nebennierenextrakt sind geprüft worden, doch 
ist nach Erfahrungen mancher Autoren die Heilwirkung nur eine be- 
schränkte. 

Die Versuche, die Natriumsalze der ungesättigten Chaulmoografettsäuren 
zu injizieren, führten zu einer schädigenden Wirkung auf die Gefäßwände 
und hatten nur geringe Wirkung. Über die weiteren zahlreichen Versuche, 
ein injektionsfähiges Präparat herzustellen vgl. Schloßberge r 2 "). 

Als wesentlich wirksame Be'standteile enthält das Chaulmoograöl die 
Glyzeride von Dihydro-Chaulmoograsäure und Dihydro-Hydnocarpus- 
säure, ferner Tripalmitrin 2 "). Über die nähere chemische Zusammensetzung, 
weitere Eigenschaften und ausführliche Literaturzusammenstellung vgl. 
Schloßberge r 27 ). 

Die Samen mit einer Ausbeute von 31% an fettem Öl enthalten außerdem 
u. a. Phytosterin, Chaulmoograsäure, Palmitinsäure. Auch Taractogen- 
säure und Isogadoleinsäure wurden neuerdings gefunden 28 ). 

Angewandter Pflanzenteil: 
Das „Teep" wird aus den reifen Samen hergestellt. 



2r 'l Vgl. 3). 

2 «) Bömer u. Engel, Z. Unlcrs. Lebcnsm. 1929, Bd. 57, S. 113. 

27 l Vgl. 3). 

- s ) Wehmer, Pflanzenstoffe, II, 1931, 803. 
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Dosierung: 
Übliche Dosis: 20—100 Tropfen Ol. Chaulmoograe (Talwik); 
0,15 — 1,5 g Ol. Chaulmoogra (Hager); 
5 — 20 Tropfen Tinct. Chaulmoograe (Chatterjee); 
0,03 — 0,2 g Acidum gynocardiae (Chaulmoograsäure) in 
Kapseln mehrmals täglich, bis 1 g täglich (Klemperer-Rost); 
1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" vier- bis fünfmal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Sem. Chaulmoograe.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch rufen schon Gelatine-Kapseln mit 
0,6 g Chaulmoograöl unangenehme Magenbeschwerden und 
leichten Brechreiz hervor (eigene Beobachtung). 



Rezepte : 
Bei Hautleiden, Rheuma usw.: 

Rp.: Ol. Chaulmoograe 10,0 

Vaselin. sive Lanolin. 40,0 

M.f. ungt. 

D.s.: Zweimal täglich auf- 

streichen. 
Rezepturpreis etwa 1.38 RM. 

Bei Lepra (nach de Petrini): 

Rp.: Ol. Chaulmoograe 1,0 

Natrii bicarbonici 2,0 

Ol. Menth, pip. 
Aq. Melissae ää gtts. V 
Tct. Cinnamomi 

Tct. Aurantii äa 15,0 

D.s.: Je die Hälfte bei jeder 
der beiden Hauptmahlzeiten zu 
nehmen. 



Bei Lepra (nach Leboeuf): 

Rp,: Ol. Chaulmoograe 925 ccm 

Ol. Oliv, (seu Ol. Arachidis) 

60 ccm 
Sulfur. praecip. 15,0 g 

D.s.: 1—2 Eßlöffel voll täglich. 
(Die Dosis, zitiert nach Schloß- 
berger, erscheint mir viel zu 
hoch. Verf.) 

Emulsio Ol. Gynocardii Unna: 

Rp.: Ol. Gynocardii (Ol. Chaul- 
moograe) 10,0 
Ol. Amygdal. "20,0 
Gummi arab. 15,0 
Aquae destill. 20,0 
Aquae Calcis ad 100,0 
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Cheiranthus cheiri 

Goldlack, Cruciferae. 

Name: 
Cheiranthus cheiri L. (= Ch. fruticulosus L., = Erysimum cheiri Crantz, = Leu- 
coium cheiri Medikus, = Erysimum murale Lam., = Cheiranthus muralis Salisb., 
= Cheiri vulgare Clairv., = Cheiranthus luteum St. Lag.). Goldlack. Französisch: 
Giroflee jaune, giroflee de muraille, bäton d'or, muret, murier, ravenelle jaune, 
jaunet, violette de Saint George; englisch: Wallflower, gilli flower, ten week 
stock; italienisch: Viola gialla, viola zala, viola ciocca, vivole a cioche, bastono 
d'oro. 

Verbreitungsgebiet 




Cheiranthus Cheiri L. Ilte/ieres liortommef/: Rtesfasien.tfu/fiijiert u.ver/vildert in 

Mitteleuropa. 

Namensursprung: 
Cheiranthus vielleicht aus der arabischen Bezeichnung der Pflanze: kairi und 
dem griechischen «vöog (änthos) = Blüte oder aus %i\Q (cheir) = Hand. Gold- 
lack wegen der goldglänzenden Lackfarbe der Blüten. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Golden Laken (untere Weser), Güllak(e) (Westfalen). Sehr häufig wird die Pflanze 
als „Veilchen" bezeichnet. Fijeelken (Bremen), Violke (Westpreußen), Pfingst- 
feigel (Oberösterreich), Stockviole (rheinisch) usw. 
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Cheiranthus cheiri L. 



Goldlack 

(etwa nal. Gr.) 



Cruciferae 



58 
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Botanisches: 
Goldlack ist ein zweijähriger oder auch ausdauernder Halbstrauch von 20 — 60 cm 
Höhe. Die Wurzel ist spindelförmig, ästig und grau. Die verholzenden ästigen 
Sprosse sind aufrecht. Die Zweige tragen ziemlich reichlich Blätter. Sie er- 
scheinen durch die Blattnarben knotig und endigen entweder in einem Blüten- 
stand oder in einer sterilen Blattrosette. Der kantige Stengel ist ziemlich reich- 
lich mit angedrückten Haaren besetzt. Blätter länglich-lanzettlich, spitz, fast 
ganzrandig, je nach der Stellung kürzer oder länger gestielt. Die wohlriechenden 
Blüten bilden eine Traube. Die goldgelben Kronenblätter mit rundlich-verkehrt- 
eiförmiger Platte sind plötzlich in den Nagel zusammengezogen. Schoten auf- 
recht stehend, vom Rücken her zusammengedrückt. Narbe breit, zweilappig. 
Blütezeit Mai bis Juni, in Südeuropa auch im Winter blühend. — Die Heimat 
der Pflanze ist Europa, Nordafrika und Westasien. In Deutschland wohl nur 
verwildert. Sie liebt kalkreichen Boden. — Die nachstäubenden Blüten werden 
durch langrüßlige Insekten bestäubt. Selbstbestäubung ist möglich. Im ersten 
Jahre entwickelt die Pflanze nur eine grundständige Blattrosette, erst im 
zweiten Jahre erscheint der Blütenstengel. Die fruchttragenden Stengel sterben 
im Winter gewöhnlich bis auf die verholzten Teile ab. Die Laubblätter sind sehr 
wenig frostempfindlich und welken oft erst mehrere Wochen nach dem Auftauen. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Goldlack war schon im römischen und griechischen Altertum eine beliebte 
Heilpflanze, die in den Schriften von Hippokrates und Dioskurides 
(vgl. Wirkung) Erwähnung fand. Daneben wurde er auch als Zierpflanze ge- 
schätzt und u. a. als Schmuck für die Altäre und zur Umkränzung von Wein- 
fässern bei festlichen Gelegenheiten benützt. Heute ist er in verschiedenen Kul- 
turformen in fast jedem Bauerngarten zu treffen. 

Wirkung 

Hippokrates 1 ) erwähnt den Goldlack unter den Frauenmitteln. 
Auch Dioskurides 2 ) kennt ihn. Die getrockneten, gekochten Blüten 
der gelben Form haben nach ihm gute Wirkung als Sitzbäder bei Entzün- 
dungen der Gebärmutter und zur Beförderung der Menstruation. In Wachs- 
salbe aufgenommen, heilen sie Afterfissuren und mit Honig Ausschlag am 
Munde. Die Frucht innerlich genommen und als Zäpfchen eingelegt, för- 
dert die Menstruation und treibt die Nachgeburt und den Embryo aus. 
Gegen Erkrankungen der Milz und bei Podagra wird die Wurzel ver- 
wendet. 

Paracelsu s s ), in dessen Rezepten Cheiri mehrfach auftaucht, ver- 
wendet ihn u. a. gegen Paralysis und Schwindsucht. 

Vor allem als Frauenmittel rühmt Matthiolus 4 ) die Pflanze, wenn er 
u. a. schreibt: „Die Blumen von der gelben Veieln gedörrt / gesotten / und 
getrunken / treibt secundinam, das ist / dz Bälgle / und wirfft die todte 
Frucht auß Mutterleibe. Schwangere Frauen sollen nicht von diesen 
Blumen trinken / es sey denn in Kindsnöten / da ziehen sie die Geburt 
auß / und reinigen die Mutter." Auch äußerliche Verwendung des Mittels 
kennt er zu Bädern als Vaginapessar und als Pflaster. Diese heilen u. a. 
„den zerschrundenen After". Auch gegen Milzkrankheiten, Fußgicht und 
Augenleiden ist Goldlack heilsam. 



') Hippokrates Sämtl. Werke, übers, v. Fuchs, 1895, III, S. 345. 

2 ) Des Pedanoides Dioskurides Arzneimittellehre, übers, v. Berendes, 1902, S. 344. 

3) Paracelsus Sämtl. Werke, II, S. 91, 93, III, S. 382, 460. 

4 ) Matthiolus, Kreuterbuch, 1563, S. 301 c. 
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v. H a 1 1 e r B ) führt Cheiranthus als Frauenmittel an. Aber auch gegen 
Nerven-, Herzbeschwerden, Gelbsucht und als harntreibendes und 
schmerzstillendes Mittel nennt er die Pflanze. 
Oslander 8 ) kennt Goldlack als gelindes Emmenagogum. 
C 1 a r k e 7 ) zitiert C o o p e r, der das Mittel mit gutem Erfolg bei Affek- 
tionen (z. B. Taubheit) infolge Durchbrechens des Weisheitszahnes an- 
wendete. 

In der heutigen Volksmedizin wird es bei Leber- und Herzleiden, Wasser- 
sucht, Harngrieß, als Emmenagogum und Purgans geschätzt"). 
Nach W e h m e r") enthalten die Blüten 0,06% ätherisches Öl, Myrosin, 
Quercitin (mehr als in den Samen) u. a. Die Blätter enthalten das S-haltige 
Glykosid Cheiranthin, die Samen 1,6 — 1,7% S-haltiges Glykosid Cheirolin, 
ferner Glykocheirolin, Myrosin, die Alkaloide Cheirinin und Cholin u. a. 
Das von Jaretzky und W i 1 c k e 10 ) isolierte Glykosid Cheiranthin be- 
sitzt eine digitalisartige Wirkung 11 ). 1 mg des Glykosids entsprechen 400, 
1 g der Pflanze 1300 Froschdosen 1 "). Das Alkaloid Cheirinin soll chinin- 
artig wirken, worauf vielleicht auch die Verwendung als Abortivum 
zurückzuführen ist 13 ). Da Cheiranthus leicht von Pilzen befallen wird, 
könnte man aber auch an eine Wirkung der Pilzgifte denken"). 

Anwendung: 

Cheiranthus cheiri wird als Emmenagogum und gegen Herzbeschwerden 
verordnet. Auch als Antispasmodikum, Anodynum und Purgans kann es 
versucht werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Dioskurides läßt Blüten und Wurzel verwenden. 

Matthiolus nimmt dazu noch Samen und den Saft der Pflanze. Die späteren 
Autoren erwähnen nur die Blüten, und erst in neuerer Zeit werden Blüten, 
Samen und Kraut (Dragendorff) oder nur Blätter und Samen (Wa- 
sicky) oder nur die frische, noch nicht blühende Pflanze erwähnt (Kroeber). 
Da die Blüten an wirksamen Stoffen sehr arm sind, dürften die Arzneien am 
besten aus der ganzen frischen Pflanze vor der Blüte bereitet werden. 
Aus diesem Ausgangsmaterial wird das „Teep" gewonnen. 

Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Frische Pflanze ohne Wurzel 
(§ 3). !n Portugal sind Flores Cheiri offizinell. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Cheiranthus cheiri.) 

In der Homöopathie: dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



■'•) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 387. 

°) Oslander, Volksarzneymitlel, 1829, S. 342. 

') Clarke, Diclionary ol materia medica, 1925, I, S. 462. 

6 ] Vgl. "), 1:1 ); Zornig, Arzneidrogen, Bd. II, S. 157; Wasicky, Physiopharmakognosie. Bd. II, S 483. 

°) Wehmer, Pflanzcnsloffe, 1931, 1, S. 415. 

"') Jarelzky u. Wilcke, Arch. Pharmaz., 270, S. 81, 1932. 

n ] Schulz, Vorlesungen über Wirkung u. Anwendung d. dlsch. Arzneipfl., 1929, S. 136. 

'=| Reeb, Naunvn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 41, S. 302, 1898: 43, S. 130, 1900. 

13 ) Geßner, Die Gift- u. Arzneipflanzen Mitteleuropas, 1931. S. 139. 

'*) Vgl. »). 
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Chelidonium 

Schöllkraut, Papaveraceae. 
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Chelidonium majus L. (= Ch. luteum Gilib., = Ch. haematodes Moench, — Ch. 
ruderale Salisb., =z Ch. murale Ren.). Gemeines Schöllkraut. Französisch: Eclaire, 
grandeclaire, herbe de Sainte Ciaire, herbe aux vernes, herbe de hirondelle, 
herbe aux boucs, felouque; englisch,: Celandine, tellerwort, wollow-wort, devil's 
milk, rock poppy; italienisch: Cinerognolle, erba da porri, erba nocca, erba 
donna, erba maistra, hirundinaria, celidonia; dänisch: Svaleurt, Selidon; litauisch: 
Ugniazole; norwegisch: Svaleurt; polnisch: Glistnik; russisch: Czystotiel; 
schwedisch: Skelört; tschechisch: Vlast'ovicnik; ungarisch: Fecskefü. 

Verbreitungsgebiet 




Chelidonium majUS L Werfens Vorkommen: Gemäßigtes Asien . Jm atlantischen Nordamerika eingeschleppt. 

Namensursprung: 
Chelidonium kommt vom griechischen x?\\h&s\ (chelidon) ' = Schwalbe. Nach 
Dioskurides hat die Pflanze ihren Namen entweder daher, weil sie mit dem 
Eintreffen der Schwalben blüht, oder weil die jungen blinden Schwalben mit dem 
Saft des Krautes von den Alten geheilt würden. Der deutsche Name Schöllkraut 
ist wohl eine Entlehnung aus dem griechisch-lateinischen chelidonium. 
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Schöllkraut 

[etwa 3 /s nat. Gr.) 



Chelidonium majus L. 



Papaveraceae 



Volkstümliche Bezeichnungen: 
In der Volksmedizin erfreut sich die Pflanze bzw. ihr Milchsaft großer Beliebtheit 
gegen Warzen, Krätze, ,,Afl" = bayrisch-österreichische Bezeichnung des Rotlaufs 
und ähnlicher Hautentzündungen, Gelbsucht (signatura rerum!), Augenkrankheiten, 
Geschwulst: Warzenkraut (in den entsprechenden Dialektformen im Nieder- und 
Oberdeutschen weit verbreitet), Krätzenkraut (Österreich), Fratzeinkraut = War- 
zen- (Rheinprovinz), Af(e)lkraut (Niederösterreich, Steiermark, Kärnten), Gel(w)- 
sucht-Chrut (Schweiz), Oogenbläer (Ostfriesland), Nagel-Chrut, von = „Nagel" 
= Flecken in den Augen (Schweiz), Wulstkraut (Anhalt), Geschwulstkraut (Öster- 
reich). Im Niederdeutschen findet sich schließlich noch die Bezeichnung Schinn- 
watt (Mecklenburg), Schinefoot (Westfalen), Schinnkraut (Untere Weser), Schinn- 
wuttel (Untere Weser), Schinnbläer (Stade). 

Botanisches: 
Die Pflanze ist in Europa häufig. Sie geht bis 62° 40'. Auch dem Mittelmeer- 
gebiet und dem gemäßigten bis subarktischen Asien gehört sie an. Standort: Be- 
sonders in der Nähe bewohnter Orte, unter Hecken, auf Schutt, in Gebüschen, 
an Wegrändern und oft in Mauerspalten. Sie ist ausdauernd, 30 — 50 cm hoch. 
Der stielrunde Stengel ist aufrecht und verzweigt, zerstreut abstehend behaart 
und hat wie die ganze Pflanze einen orangegelben Milchsaft, dessen Farbe beim 
Trocknen zum größten Teil verschwindet. Die zarten Blätter sind unterseits 
blau-, oberseits dunkelgrün. Die unteren sind buchtig-fiederteilig, die oberen 
fiederspaltig mit rundlichen oder eiförmigen, eingeschnitten-gekerbten Blattzipfeln. 
Die gelben Blüten stehen zu zwei bis sechs in lockeren Dolden. Blütezeit: 
Mai bis Oktober, Bei Regenwetter und zur Nachtzeit senken sich die Blüten- 
stiele. Das Schöllkraut ist ein sog. „Ameisenwanderer". An seinen kleinen, 
schwarzen Samen hängt eine weiße Samenschwiele, die von Ameisen gern ge- 
fressen wird, weshalb diese die Samen verschleppen und nach Abbeißen der 
Schwiele liegen lassen. So geraten die Samen auch in Mauerspalten senkrechter 
Mauern, wo sie keimen können. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Dem Chelidonium wurden schon im Altertum große Heilkräfte zugeschrieben. 
Theophrast kennt eine Pflanze „chelidonium", nach F r a a s ist es aber nicht 
anzunehmen, daß er Chelidonium majus damit gemeint hat. Dagegen dürfte sich 
das „große Chelidonium" bei Dioskurides und P 1 i n i u s mit unserem Cheli- 
donium majus decken. Über die Heilkraft der Pflanze schreibt Dioskurides: 
„Der mit Honig gemischte und in einem ehernen Geschirr über Kohlen gekochte 
Saft dient zur Schärfe des Gesichtes. Die Wurzel, mit Anis und Weißwein ge- 
trunken, heilt die Gelbsucht und mit Wein als Umschlag Bläschenausschlag." Im 
Mittelalter war das Schöllkraut jedenfalls gut bekannt, denn in den althoch- 
deutschen Glossaren findet sich sein Name häufig als scelli-, scella-, scellinwurz. 
Jedenfalls ist aus den Werken von Dioskurides und P 1 i n i u s die An- 
wendungsweise der Pflanze in die mittelalterlichen Kräuterbücher übernommen 
worden. — Die Schule von Salerno schreibt: 

„Schellkraut ist den Augen gesundt, 
Das wird uns von den Schwalben kundt." 
Auch gegen Gelbsucht, Wechselfieber, Wassersucht fand es Verwendung. Den 
bitteren Saft gebrauchte man zur Herstellung eines Extraktes zum Vertreiben 
von Warzen. In der gelben Wurzel vermuteten die Alchemisten den Stein der 
Weisen. In Rußland dient der frische Milchsaft der Pflanze neuerdings auch 
gegen den Krebs. Die Dalmatiner legen das Kraut bei Fußgeschwüren und die 
Slowaken die frischen Blätter auf den geschwollenen Magen auf. — Eine aus- 
führliche Beschreibung über die Rolle, die das Schöllkraut in der Medizin 
früherer Zeiten gespielt hat, bringt auch P e u t e n in seinem Buche „Johann 
Gottfried Rademacher, seine Erfahrungslehre und fünf vergessene einheimische 
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Selbstbildnis Dürers für seinen Arzt 

(Aus dem reichilluslriertcn Werke von Eugen Holländer ..Die Medizin in. der klassischen Malerei", 
Stuttgart 1923; mit freundlicher Genehm iiunil des Verlags Ferdinand Knkc-1 
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Arzneipflanzen aus ihrem Heilmittelschatze". U. a. weiß er zu berichten, daß 
Albrecht Dürer, der auf seiner niederländischen Reise im Jahre 1520 in Zeeland 
an Malaria erkrankte und seitdem an chronischer Malaria mit Milztumor und 
Leberschwellung langsam dahinsiechte, auch an sich die heilsame Wirkung des 
Schöllkrautes erfahren hat. Seinem Arzte sandte er ein Selbstbildnis, auf 
welchem er die schmerzende Stelle einzeichnete (vergl. Abbildung). Das in der 
Albertina befindliche Bildblatt des Chelidoniums zeugt von dem dankbaren Ge- 
denken, das der Meister der Heilpflanze bewahrte. 

Gelegentlich soll der Schöllkrautsaft auch als Köder beim Fisch- und Vogel- 
fang benutzt worden sein. So zitiert Zaunick in seiner Arbeit „Die Fischerei- 
Tollköder in Europa vom Altertum bis zur Neuzeit" eine Vorschrift, nach der 
Vögel, die Weizenkörner, welche drei Tage lang in Schöllkrautsaft geweicht 
hatten, gefressen haben, leicht zu fangen sein sollen. 

Wirkung 

Von der hl. Hildegard 1 ) wurde der Schöllkrautsaft zur „Reinigung 
von Speichel und Schleim" verordnet, 

von Paracelsus 2 ) vorwiegend als Gallenmittel und gegen Gelbsucht. 
Bock 3 ) schreibt, daß der „Schölwurtzsafft" die verstopfte Leber öffne, 
die Gelbsucht vertreibe, äußerlich „ein köstliche augenartznei" sei und 
Fisteln, Krebs, Wolf und Zahnschmerz heile. 

Mit diesen Angaben stimmen die von M a 1 1 h i o 1 u s 4 ) überein, der außer- 
dem auf die Verwendung des Milchsaftes gegen Warzen hinweist, 
v. H a 1 1 e r 5 ) rühmt die Wurzel hauptsächlich gegen Gelb- und Wasser- 
sucht, das Kraut als Wundkraut und zum Reinigen der Geschwüre. Das 
Wurzelpulver wurde mit gutem Erfolg als Anthelmintikum, Purgans, Di- 
uretikum und Diaphoretikum, bei Augen- und Hautleiden, wie auch „bei 
nervenartiger Abzehrung" gebraucht 6 ). 

Vielseitige Wirkung schreibt Hecker') der Chelidoniumwurzel und dem 
Kraut zu; er nennt als Indikationen: Wechselfieber (L i n n e heilte zwei 
Tertianfieber mit % Eßlöffel Saft, täglich zweimal genommen), chronische 
Krankheiten, die durch Stockungen und Atonie des Pfortadersystems ent- 
standen sind, z. B. Ikterus, Hydrops (als Diaphoretikum und Diuretikum), 
Phthisis, Lithiasis, Arthritis urica, chronische Exantheme, venerische 
Krankheiten (venerische Ulzerationen, Gonorrhöe, Phimosis und Hoden- 
geschwulst), Augenkrankheiten (Hornhautflecken, skrofulöse Augen- 
entzündungen, grauen Star), Geschwüre und ödematöse Geschwülste. 
Auch H u f e 1 a n d 8 ) machte häufig von Chelidonium Gebrauch, u. a. gegen 
Syphilis; sein Mitarbeiter Schaeffer wandte es gegen Ikterus nach 
Gichtanfällen an, und W e n d t , Göttingen, berichtet über den großen 
Nutzen des Schöllkrautes bei Lues, hartnäckigen Quartanfiebern, Ein- 
geweide-Verhärtungen im Unterleib, besonders der Leber, bei Ikterus, 
Geschwülsten, Exanthemen und Star. 



') Der Abt. Hildegard Causae et Curae, S. 176, 177. 

s ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 629, 673, 940, Bd. 2, S. 77, 91, 92, 279, 608, Bd. 3, S 94 
208, 213, 308, 405, 450, 513, 536, 541, 547, Bd. 4, S. 320, 326. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 39. 

4 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 206. 

5 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 388. 

B ) Creuzbauer, Disserl. de radicis chelidon. maj. . . . Argentor. 1785; de Schallern, Dissert. Erlan- 
gen 1790. 

') Hecker, Pract. Arzneimittell., 1814, Bd. 1, S. 224. 

8) Hufeland, Enchir. med., S. 89, 90, 124, 160, 255, 364; Journal, Bd. 16, III., S. 5, Bd. 30, III., S. 21, 
Bd. 48, IV., S. 45. 
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Bei Obstipation, Hydrops, chronischen Drüsen- und Hautleiden, äußerlich 
bei unreinen atonischen Geschwüren und Fisteln wurde Chelidonium von 
C a z i n") verordnet, 

gegen Glottiskrampf der Kinder infolge von Leberleiden von Stifft 10 ). 
Eine große Rolle spielte das Schöllkraut im Arzneischatz Rade- 
mach er s 11 ), der es als ein vorzügliches Leber- und Gallenmittel preist, 
mit dessen Hilfe Gelbsucht in einem Drittel der üblichen Zeit geheilt 
wurde, mit dem man aber „nicht zu freigebig umgehen" dürfe, „wenn man 
seine wahrhaft wohltätige Wirkung sehen will". Er verordnete es mit 
gutem Erfolg auch bei chronischen Lebererkrankungen, bei Leberleiden 
nach Ruhr, bei konsensuellen Brustaffektionen und bei Gesichtsneuralgien. 
Auf die Angaben der alten Ärzte stützt sich in neuerer Zeit Boh n 1 "), 
der außer der Einwirkung auf die Leber auch auf den Gebrauch bei Horn- 
hautflecken (Einträufelung des stark verdünnten Saftes) an Stelle der 
ausländischen Paternostererbse hinweist. 



Chelidonium majus 



i. 



ii. 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 

65*- 

m 

55%- 

50% 

tt% 

Wo 

55% 

50% 

15% - 

10% - 

15% 

10% 

5%\- 




Leber- und Gallenleiden und 

Cholelithiasis (ohne Ikterus) 64,7% 

Haut- und Gewebserkrankun- 

gen (Haut- und Magenkrebs, 

Psoriasis, Lupus, Warzen usw.] 

III. Ikterus 

IV. Erkrankungen d. Respirations- 
organe (Asthma bronchiale, 
Pneumonie, Phthisis, Bron- 
chitis, Pertussis) 

V. Als Diuretikum (Harnsäure- 
Diathese, Rheuma, Gicht, re- 
naler Hydrops) 



12,4% 
10,0% 



6,5% 



6,5% 



Auch D, Schmaltz und K. D a n i e 1*) haben sich neuerdings mit der 
Pflanze beschäftigt und fanden, daß sie ein Hauptmittel bei Cholecystitis 
und Icterus catarrhalis sei. Die Wirkung, die sie als Spasmolytikum ent- 
faltet, ist nach ihrer Meinung nicht zu unterschätzen, zumal sie der- 
jenigen von Belladonna nahekommen soll. (Der Vergleich mit Belladonna 
ist nach meiner Meinung nicht gerechtfertigt, da die beiden Pflanzen ganz 
verschiedene pharmakologische Angriffspunkte haben. Verf.) 
Denissenk o 13 ) sah Epithelioma durch perorale Darbietung von 1,5 — 5 g 
Schöllkrautextrakt und Injektionen mit einem Gemisch von Schöllkraut- 
extrakt, Glyzerin und destilliertem Wasser zu gleichen Teilen um die 
Hälfte zurückgehen oder auch ganz verschwinden. 

") Cazin, Traite prat. Paris 1850. 

10 ) Stifft, Journ. f. Kinderkrankh., 1854, März-April. 

") Rademacher, Erfahr. -Heillehre, 1852, Bd. 1, S. 163—180, 359, Bd. 2, S. 115, 139. 

12 ) Bohn, Heilwerte heim. Pf]., 1920, S. 67. 

13 j Denissenko, Vrach, Petersburg 1896. 

*) D. Schmaltz u. K. Daniel, Pharmaz. Zentralh. 1936, Nr. 48, S. 738; Hippokrates 1937, H. 20, S. 489. 
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Trotz einiger günstiger Versuche von R o b i n s o n") und Andre w 15 ) 
haben aber die Untersuchungen von Schoemaker, Winter und 
Freudenber g") gezeigt, daß diese Methode keine heilende Wirkung 
auf den Krebs hat, sondern nur den Geruch der Sekrete und die Hämor- 
rhagien vermindert. 

Nach S t i c k 1*) vermögen die Schöllkrautalkaloide das Wachstum des 
übertragenen Mäusekarzinoins zu hemmen und den allgemeinen Krank- 
heitsvorgang günstig zu beeinflussen. 

Bei peroraler Verfütterung von Schöllkraut konnte ich allerdings keine 
wachstumshemmende Wirkung auf maligne Tumoren feststellen. Ebenso 
sah ich nach Injektionen des frischen Wurzelauszuges bei Mäusekarzinom 
keinen Erfolg. 

Daß einer so heilkräftigen Droge natürlich auch die Volksmedizin Beach- 
tung schenkt, zeigen schon die Ausführungen O s i a n d e r s 1T ), 
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und auch heute noch finden Kraut und Wurzel im Volke Anwendung bei 
arthritischen Leiden, Ikterus, Amenorrhoe, Tuberkulose, Intermittens, 
Karzinom und zum Aufstreuen auf schlecht heilende Wunden, Geschwüre 
und Fisteln 18 }. 

In der russischen Volksmedizin wendet man nach D e m i t s c h**) den Pflanzensaft 
gegen Cornealflecke und verschiedene Hautausschläge an, die Wurzel bei Zahn- 
schmerzen und eine Krautabkochung bei Gelbsucht. Bei den Esten erfolgt die 
Anwendung bei Augenleiden in der Weise, daß der Pflanzensaft mit Hühner- 
eiweiß gemischt wird und diese Mischung auf die verdunkelte Hornhaut auf- 
gestrichen wird. Die Wirkung ist sehr schmerzhaft und führt oft zu einer hefti- 
gen Entzündung. Weiter wird das Schöllkraut als Styptikum und Abortivum 



ii ) Robinson, Bull, de la Soc. de therapeutique, 1896. 

15 ) Andrew, Chelidonium majus for inoperable Cancer. Journ. of the American med Assoc, 1897. 

1B ) Zit. in Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 233. 

") Oslander, Volksarzneymittel, 1829, S. 18, 218, 227, 238, 503, 508. 

18 ) Schulz, Wirkg. u. Anwcndg. d. dtsch. Arzneipfl., 1929, S.129. 

*) Stickl, Virchows Arch. f. path. Anatomie 1929, Bd. 270, H. 3. 

") W. Demitsch, in Histor. Studien aus d. pharm. Inst, d, Univ. Dorpat, S. 181, Bd. I, Halle 1889. 
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benutzt. Gegen syphilitische Schmerzen werden täglich 2 — 3 Löffel des frischen 
Preßsaftes mit Honig genommen. Bei Mastitis und Milchknoten der Mammae 
macht man entweder Umschläge mit der in Milch gekochten Pflanze oder Kata- 
plasmen aus den in Milch gekochten Blättern. In ähnlicher Zubereitung wird die 
Pflanze bei Krätze, Wunden und verschiedenen Hautkrankheiten äußerlich an- 
gewendet. Der Saft wird innerlich bei Nachtblindheit genommen. Die bei 
weitem üblichste Anwendung in Rußland ist die Behandlung und Beseitigung von 
Warzen und Hornhautflecken mit dem frischen Preßsaft. 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin gibt folgende mir von 
D o s t ä 1 zur Verfügung gestellte Zusammenstellung eine Übersicht. 
Nach V e 1 e s 1 a v i n (2) heilt das Schöllkraut die Gelbsucht, Lebererkrankungen 
und Pest. Der Aufguß wird außer gegen Gelbsucht auch gegen Milzleiden und 
als Umschlag bei roten Augen angewendet. Der Saft vertreibt Warzen, Fisteln 
und Krebs. Mit dem Aufguß werden Ekzeme und Krätze gewaschen, Zahn- 
schmerzen beruhigt und zu starke Menstruation (2) reguliert. Der Schöllkrautsaft 
ist ein verbreitetes Mittel zur Entfernung der Warzen (3). Als Umschläge wird 
er auf Schnittwunden gebraucht (4), weil er Blut stillt (3, 5), auf Geschwülste wird 
das Schöllkraut mit Brennesseln aufgelegt (Schlesien) (5). Die Schöllkrautmilch 
stillt Zahnschmerzen (6), reinigt die Zähne (3). Mancherorts wurde mit Schöllkraut 
nicht nur Krebs behandelt, sondern auch eitrige Wunden wurden gereinigt und 
Krätze beseitigt (6). Wie schon alte Autoren angeben, reinigt Schöllkraut das 
Auge (2, 6). In der Slowakei legen die Leute Schöllkraut auf erkrankte Augen 
und glauben, daß sogar auch die Blindheit damit geheilt wird (7). 

Literatur: (2) Veleslavin 1596, 204 A; (3) Vyhlidal, Malüvky z Hane 47, 51, 106; (4) Novotny 
1895, 103; (5) Sveräk, Vcst. Mat. Opav. 1901, c. 9, 21; (6) C. Zibrt, Vaväk, CL. XVII. 288; (7) Stanak, 
Z lekärnä slov. ludu, CL. XXVIII. 324. 

Wie Künzl e lil ) berichtet, ist es bei Verlust des Geruchsinnes günstig, 
den Saft von Chelidonium in die Nase einzuziehen. 

Nach einer persönlichen Mitteilung von S c h ö f e r, Graz, soll der Cheli- 
doniumextrakt angeblich gegen Lepra wirksam sein. 

Die von O r f i 1 a 20 ) bezüglich der Giftigkeit von Chelidonium angestellten 
Versuche ergaben Auftreten von Brechreiz, starke Verminderung des Be- 
wegungsvermögens, Anästhesie, Hyperämie der Magenschleimhaut und der 
Lungen. 

Chelidonium wirkt also auf den Magendarmkanal und das Zentralnerven- 
system, verursacht Nausea und Magendrücken, in großen Dosen Vomitus, 
blutende Phlyctänen im Munde, Diarrhöe, die u. U. blutig ist, Hämaturie, 
Tenesmus vesicae, Brennen der Urethra, eitrige Exantheme, ferner Ver- 
tigo und Somnolenz 21 ). 

Nach Injektion von Extr. Chelidonii kam es nach l'A Stunden zum Exitus 
unter Schmerzen, Unruhe, Fieber und Bewußtlosigkeit 22 ). 
Die Schöllkrautwurzel enthält u. a. die Alkaloide Chelerythrin, Chelido- 
nin 2:! ), a-, ß- und 7-Homochelidonin, Protopin 2 ") und Sanguinarin 25 ), ferner 
den Farbstoff Chelidoxanthin 26 ), der beim Trocknen der Droge fast ganz 
verloren geht 27 ) und mit Berberin identisch sein soll 28 ). Das Kraut ent- 
hält auch ätherisches Öl 29 ). 



lä ) Künzle, „Salvia", 1922, S. 68. 

20 ) Grfila, Allgem. Toxikol., 1818, Bd. 3, S. 72. 

21 ) Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, 1899, S. 383. 

22 j Seifert, Nebenwirkungen d. mod. Arzneimittel, 1915, S. 237. 

2S ) Probst, Ann. Pharm. 1839, Bd. 29, S. 113. 

24 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 378. 

25 j Schmidt, Arch. Pharm. 1888, Bd. 226, S. 622. 

") Orlow, Pharm. Z. Rußl. 1891, 30, 820, 32, 689, 1895, 34, 369 u. 385. 

27 ) Fokin, J. Russ. Phys. Chem. Ges. 1903, 35, 831. 

28 j Gadamer, Apoth.-Ztg. 1924, 39, 1569. 

29 ) Haensel, Gesch. -Ber., Oct. 1907 bis März 1908; Apoth.-Ztg. 1908, 23, 179. 
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Das Chelerythrin wirkt reizend und entzündungserregend auf Haut 30 ) und 
Schleimhaut und ruft Blasenbildung, u. U. hämorrhagische, hervor"). Es 
bewirkt an Kalt- und Warmblütern zentrale, absteigende, motorische Läh- 
mung, Lähmung der Respiration, der vasomotorischen Zentren und des 
Herzens, Starre der direkt betroffenen Muskeln und Reizung der sensiblen 
Nervenendigungen 32 ) . 

Das Chelidonin ist nach L e y 33 ) ein morphinähnliches Gehirngift, welches 
Ataxie, Analgesie und Stupor erzeugt und sich vom Morphin in Ver- 
suchen am Kaltblüter durch das Fehlen von Reflexkrämpfen unterscheidet, 
während solche am Kaninchen nach intravenösen Injektionen beobachtet 
wurden. 

Ana n 34 ) sah zunächst starke Erregung des Kaninchenuterus, nach höheren 
Konzentrationen zeigten sich Lähmungen. Bezüglich der Wirkung auf das 
Herz konnte bei Kaltblütern eine Herabsetzung der Zahl der Herz- 
kontraktionen bis zum systolischen Herzstillstand beobachtet werden, 
wobei die Reizbarkeit des Herzmuskels erhalten blieb. Bei Warmblütern 
vermindert Chelodonin die Pulszahl, bleibt aber auf den Blutdruck ohne 
Einfluß 35 ). Es lähmt die sensiblen Nervenendigungen 3 ") und beeinflußt vor 
allem die Muskulatur des Magendarmkanals 37 ), indem es die glatten 
Muskeln lähmt und dadurch die Darmperistaltik hemmt 38 ). 

Das a-Homochelidonin hat morphinartige narkotische Wirkung, führt zu 
absteigender Lähmung und lähmt lokal die Sensibilität. Das Herz wird 
weniger als von Chelidonin ergriffen. Auch das ß-Homochelidonin wirkt 
narkotisierend. Die beobachteten Herzlähmungen sind schwächer als 
durch Chelidonin. Die lokale Sensibilitätslähmung ist stärker als beim 
a-Homochelidonin 39 ) . 

P. J. H a n z 1 i k") fand, daß das Chelidonin in seiner chemischen Kon- 
stitution und seiner physiologischen Wirksamkeit dem Papaverin ähnele. 
Unter seinem Einfluß kann man eine Verminderung der Kontraktions- 
fähigkeit der glatten Muskulatur, eine Verlangsamung des Pulses und ein 
Herabsinken des Blutdruckes beobachten. Seine Anwendung würde nach 
demselben Autor demnach zweckmäßig sein bei Angina pectoris, Asthma, 
gastrischer Hypertonie, überhaupt bei allen den Affektionen, die durch 
Krämpfe der glatten Muskulatur bedingt sind. 

Nach L e c 1 e r c**) läßt sich aus diesen Beobachtungen die schmerz- 
lindernde Wirkung des Chelidoniums bei Magenkarzinom erklären. Weiter 
schreibt er, daß in Anbetracht der Schmerzen, die eine Injektion mit 
Schöllkrautsaft hervorruft, es besser sei, das Chelidonium peroral zu 
geben. 



3 °) Touton, Bcitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 19, S. 1. 

31 ) Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 362. 

3 2 ) Meyer, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 29, 397, 1892. 

33 ) Ley, Dissertat. Marburg 1890. 

s4 ) Anan, Fol. pharmacol. japon. 1929, Bd. 8, H. 2, S. 42. 

85) Vgl 3 ') 
SG) Vgl. 3 = ). 

S7 ) Alkan, Arch. f. Verdauungskr. 1928, Bd. 43, S. 46. 

ss ) Hanzlik, Ztrlbl. f. Physiol. 1914. 

3e ) Stark enstein, i. Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 2, S. 1098. 

*) P. J. Hanzlik, Journ. Amer. med. Assoc, Chicago 120; The Journ. of pharmacol. and experment. 

therap., Baltimore 1920. 
*•) H. Ledere, Precis de Phytotherapie, S. 233, Paris 1927. 
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H. Koopmann*) berichtet in der Fühnerschen Sammlung von Vergif- 
tungsfällen von einer tödlichen Chelidoniumvergiftung. Ein 4jähriger Knabe 
hatte im Walde Sauerampfer und andere Gräser gegessen. Am nächsten 
Tage hatte er Kopfschmerzen und Schlafbedürfnis, am Nachmittag Kollaps 
mit hohem Fieber (40 Grad}. Der Kopf war nach links gedreht und wurde 
bei Lagenwechsel immer wieder nach links gedreht. Keine Arhythmie, 
keine peritoneale Reizung, kein Milztumor. Reflexe vorhanden, keine 
Ödeme, schleimige, leicht blutige Durchfälle, am folgenden Tage gegen 
Mittag wurde die Atmung frequenter, das Kind starb im Kreislaufkollaps. 
Der Sektionsbefund ergab hochgradige Enteritis und Colitis membranacea, 
der histologische Befund neben Hyperämie der Lunge, Nieren, Milz, des 
Thymus, der Schilddrüse, des Herzmuskels und Hyperplasie aller Lymph- 
apparate, ödematöse Quellung der Nierenepithelien und fettige Degene- 
ration der Leberzellen. Daß es sich um eine Schöllkrautvergiftung han- 
delte, wurde u. a. dadurch bewiesen, daß ein Auszug aus dem Dünndarm- 
inhalt starkes gelbes Aufleuchten im ultravioletten Lichte zeigte, eine 
Reaktion, die für Chelidonium und pharmazeutische Chelidoniumzuberei- 
tungen charakteristisch ist. 

Über die pharmakologische Wirkung von Sanguinarin vgl. das Kapitel 
Sanguinaria. 

Nach M e y e r''°) beruht die toxische Wirkung des Schöllkrautes, wenn 
von einer solchen überhaupt die Rede sein dürfe, nicht auf dem Alkaloid- 
gehalt, sondern wohl auf harzigen Stoffen, die im Milchsaft der Pflanze 
vorhanden sind. 

Die Alkaloide des Schöllkrautes haben in Form ihrer neutralen Salze 
stark bakterizide Wirkung (in einer Verdünnung von 1 : 1000) 41 ); das im 
Kraut enthaltene Chelidoxanthin 42 ) wirkt besonders bakterizid gegen- 
über Milzbrandbazillen und Staphylokokken 411 ). 

V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 
6 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Chelidonium ,,Teep" in steigenden 
Dosen (von „Teep" D 2 bis „Teep" 0). Bei „Teep" D 2 und D 1 wurden keine 
Erscheinungen beobachtet und auch bei „Teep" 0, 3 Kapseln an einem Tage 
(=: 1 g Pflanzensubstanz) nur bei einem von 6 Prüflingen Augenflimmern. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Gelbsucht und Wassersucht; äußerlich gegen 

Warzen, Gesichtsunreinigkeiten, Hühneraugen, Wunden und Zahnschmerz, 

Italien: Gegen Hydrops. 

Litauen: Äußerlich gegen Warzen und Hühneraugen. 

Norwegen: Innerlich gegen Gelbsucht; äußerlich gegen Sommersprossen, 

Krätze und Augenschwäche (I. R.-K.). 

Polen: Gegen Warzen. 

Ungarn: Gelbsucht, Sehtrübung, als Laxans und Wundmittel. 



"") Vgl. 32 ). 

41 ) Stickl, Ztschr. f. Hyg. u. Infekt. -Kr. 1928, Bd. 108, S. 567. 

•» 2 ) Vgl. 2°). 

* 3 ) Vgl. <1). 

*) H. Koopmann, in Fühners Sammlung von Vergiftungsfällen, 1937, Bd. 8, Lief. 6, S. 93. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 
Chelidonium ist ein bevorzugtes Mittel bei Leber- und Gallenstörungen. 

Es wird demnach verordnet bei Leberschwellung (ein Beispiel für 
die Anwendung siehe nächste Seite), nicht hämatogen oder durch Gallen- 
verschluß bedingten Ikterus (in einem hämatogen bedingten Ikterus beob- 
achtete Kleine, Wuppertal, keinen Erfolg), Cholelithiasis (bei 
Gallensteinkolik ist ein Wechsel mit Berberis besonders angezeigt), 
Gallengrieß, bei biliösem Kopfschmerz, Hypochondrie und bei Gastro- 
pathien (Gastritis, Enteritis, Diarrhöe, Dyspepsie), Milzschwellung und 
Asthma auf hepathogener Basis. 

Donner, Berlin, der das Schöllkraut bei Cholecystopathien mit nach dem 
Rücken und Schulterblatt ausstrahlendem Schmerz empfiehlt, schreibt 
hierzu, daß begleitende Durchfälle zur Indikationsstellung nicht notwendig 
seien, sondern daß es auch bei Gallensteinkranken mit Obstipation wirke. 
- — Bei benignen Erkrankungen der Gallenblase und der Zu- und Abfüh- 
rungswege ohne Koliken mit dumpfem Schmerz gibt man mit unverkenn- 
bar gutem Erfolg Chelidonium kontinuierlich im Wechsel mit Carduus 
marianus. 

Besonders gern verordnet Brand, Kolberg, Chelidonium in zweistünd- 
lichem Wechsel mit Calcarea carb. korpulenten, an Gallenstauungen lei- 
denden Patienten. 

Charakteristisch für die Mittelwahl der Homöopathie bei Leberkrank- 
heiten sind die bekannten Symptome: Dumpfer Schmerz unter dem 
rechten Schulterblatt, trockene, juckende Haut und meist hellgelbe oder 
tonfarbige Stühle. 

N e u b e r t, Dresden, stellte in mehreren Fällen fest, daß Chelidonium 
„Teep" D 2, 3 — 4 Tabletten täglich, ganz ausgezeichnet bei Hyperemesis 
gravidarum wirkt. Die homöopathische Tinktur war weniger wirksam. 
Reuter, Greiz, gelang es, bei Magenkarzinom durch regelmäßige Ver- 
ordnung der Tct. Chelidonii Rademacheri dreimal täglich 10 Tropfen die 
Schmerzen zu beseitigen, und W i t z e 1, Wiesbaden, bezeichnet Cheli- 
donium direkt als Krebsmittel. Auch Brendel hält es bei kanzeröser 
Dyskrasie des Magens und der Leber für „sehr gut", zwei- bis dreimal 
wöchentlich ein Blättchen Chelidonium abwechselnd mit einem Calendula- 
blatt fein zu zerkauen. 

Weiter wird Chelidonium auch als Diuretikum, bei Harnsäure-Dia- 
these, chronischem Rheuma, Gicht, Nierenwassersucht, Pfortaderstau- 
ungen, Hämorrhoiden und Skrofulöse, seltener bei Erkrankungen der 
Respirationsorgane, wie Pneumonie, Asthma bronchiale, 
Schwindsucht, Bronchitis, Pertussis und Tussis, empfohlen. Gelegentlich 
wird es auch bei mit Hepatopathie verbundener Amenorrhoe gewählt. 
U r b a t i s, Halle, verordnet es bei Augenschwäche, und Wittlich 
nennt es gegen Grippe (diese Indikation wird auch von anderer Seite 
bestätigt). Schließlich machte Dorn günstige Erfahrungen bei Ohren- 
schmerzen. 

Recht beliebt ist auch die äußerliche Anwendung des Milchsaftes und der 
Salbe gegen Warzen, Hühneraugen, Psoriasis, Hautkrebs, Sommer- 
sprossen, Lupus und Wunden. Allerdings schreibt mir Dieterich, 
Stuttgart, daß er bei Warzen nie einen Erfolg gesehen habe. 
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Als Wechselmittel bei Erkrankungen der Leber und Galle wird, wie schon 
an einer Stelle erwähnt, besonders Carduus marianus empfohlen, 
doch werden u. a. auch Podophyllum, Fei Tauri Oligoplex, Dolichos Oligo- 
plex und Yucca Oligoplex genannt. 

*) Beispiel für die Anwendung; 

(Nach Rademacher, „Erfahrungsheillehre", Bd. 1, S. 174, 1851.) 
„Einst kam ein geringer Mann vom Rheine zu mir, der die Gelbsucht in hohem 
Grade hatte. Auf meine Frage, ob er schon Arznei gebraucht, antwortete er: 
bloß ein Hausmittel habe er gebraucht, nämlich den Saft von Schellkraut, vier- 
mal tags einen Fingerhut voll. Sein Übel sei aber, statt besser zu werden, 
schlimmer geworden; denn seit 14 Tagen, wo er dieses Mittel gebraucht, sei das 
Hellgelb seiner Haut in Dunkelgelb verändert, daß er dem Handel nicht mehr 
traue und deshalb meine Hilfe begehre. Ich gab diesem Manne eine Unze 
(= 30 g) Schellkrauttinktur und ließ ihn fünfmal tags fünfzehn Tropfen jedes- 
mal nehmen. Als die Unze verzehrt war, kam er abermals zu mir, und ich hörte 
von ihm, daß der freie Erguß der Galle in den Darmkanal wieder hergestellt 
sei, denn seiner Aussage nach waren seine Exkremente wieder braun. Ich gab 
ihm jetzt noch eine Unze Tinktur mit der Vorschrift, nur viermal tags davon 
zu gebrauchen, bis die gelbe Farbe der Haut ganz verschwunden sein würde. 
Die gänzliche Herstellung ist auch ohne weiteren Anstoß erfolgt. 
Dieser Fall, der übrigens nichts Merkwürdiges enthält, ist darin lehrreich, daß 
er beweist, die wohltätige Wirkung des Schellkrautes sei nur dem Arzte sicht- 
bar, der es in passender Gabe anzuwenden versteht." 

Das obige Beispiel ist hauptsächlich im Hinblick auf die wohl auch von Rade- 
macher erkannte umkehrende Wirkung des Schöllkrautes zitiert worden. 

Angewandter Pfanzenteil: 

Da der gelbe Milchsaft sich in allen Teilen der Pflanze findet, geben fast sämt- 
liche Literaturquellen von den mittelalterlichen Kräuterbüchern an bis zu den 
zeitgenössischen Autoren die ganze Pflanze zur Gewinnung der wirksamen 
Stoffe an. Nur bei Rademacher sowie Buchheister und Ottersbach wird das 
frische Kraut allein genannt, und Meyer verordnet Herba Chelidonii. Friedrich, 
der übrigens die Wurzel für wirksamer erachtet als das Kraut, läßt dieses 
im Mai, jene im April sammeln. Meist wird angegeben, daß die Pflanze kurz 
vor oder während der Blütezeit eingetragen werden soll. Die günstigste Sammel- 
zeit dürfte demnach April und Mai sein, doch können auch nicht blühende 
(junge) Pflanzen im Herbst verwendet werden. 

Das „Teep" wird aus der frischen Pflanze mit der Wurzel. bereitet, da ja 
auch in dem Kraut Alkaloide, Chelidoxanthin und ferner etwas ätherisches Öl 
enthalten sind. Homöopathische Essenz nach dem HAB.: Frische Wurzel 
(§3). 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 1,8— 7,5 g des Saftes (Hecker); 

10 — 20 Tropfen der Essenz drei- bis viermal täglich (Bohn). 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Chelidonii c. rad.) 
Bei einem Gesamtalkaloidgehalt der frischen Pflanze von 1,0%, 
bezogen auf Trockensubstanz, enthält 1 Tablette zu 0,25 g (ent- 
sprechend 0,125 g Hb. Chelidonii c. rad.) 1,25 mg Alkaloide. 
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In der Homöopathie: dil. D 3 — 0. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch können größere Gaben Vergiftungs- 
erscheinungen (s. Wirkung) hervorrufen. 



Rezepte : 

Bei Magenkrebs zur Schmerz- 
beseitigung: 

Rp.: Tinct. Chelidonii Rade- 

macheri*) 30,0 

D.s.; Dreimal täglich 10 Tropfen. 

Rezepturpreis ad vitr. etwa 1.02 RM. 



*) Die Tinktur wird aus dem Preßsaft der 
frischen blühenden Pflanzen mit gleichen Tei- 
len Alkohol bereitet. 



Bei Erkrankungen der Leber und 

Galle (nach Meyer): 

Rp.: Fol. Agrimoniae eupatoriae 

(~ Odermennigkraut) 

Cort. Frangulae 

(~ Faulbaumrinde) 

Fol. Melissae officinalis 

(= Melissenblätter) 

Fol. Menthae piperitae 

(^ Pfefferminzblälter) 
Herb. Chelidonii majoris 

(= Schöllkraut ) 

aä 20,0 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser aufgießen, Früh und 
abends 1 Tasse trinken. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 1 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.28 RM 



Bei Ikterus 

Rp.: Herba Chelidonii majoris 20,0 

(= Schöllkraul) 

D.s.: Vgl. Teezubereitung*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 



") Teezubereitung für ein- 
fachen Tee: 

Vo Teelöffel auf ein Teeglas kalt ansetzen, 
8 Stunden ziehen lassen, hin Teelöffel voll 
wiegt 0,9 g. 

Der aus der ganzen Pflanze ohne die Wurzel 
bereitete Tee hat kalt bereitet einen Extrakt- 
gehalt von 2,71% und heiß bereitet 2,67%. 
Der Glührückstand des kalt bereiteten Tees 
beträgt 0,935% gegenüber dem des heiß be- 
reileten Tees 0,840%. Der Peroxydasenach- 
weis ist bei beiden Zubereitungsarten sofort 
stark positiv, im heißen Aufzug etwas schwä- 
cher. Der heiß bereitete Tee schmeckt aller- 
dings stärker bitter als der kalt bereitete. Im 
Hinblick auf den Extraktgehalt kann dieser 
Tee kalt zubereitet werden. Die heiße Zu- 
bereitung ist jedoch auch unbedenklich. Bei 
einem Ansatz im Verhältnis 1 : 100 ist der 
Tee gerade noch trinkbar. 

Bei Lungenschwindsucht (nach 
Thibaud) : 

Rp.: Rad. Chelidonii rec. conc.*) 

60,0—90,0 
digere cum spiritu 500,0 

per dies Septem, colare. 
D.s.: Dreimal täglich 1 Teelöffel 
voll zu nehmen. 

Verkaufspreis von 500 g Chelidonium D 1 
etwa 10.70 RM. 



*) Da die Apotheke von heute kaum über 
frische Schöllkrautwurzeln verfügt, ver- 
ordnet man besser Chelidonium D 1 500,0. 
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Chenopodium ambrosioides 

Wohlriechender Gänsefuß, Chenopodiaceae. 

Name: 
Chenopodium ambrosioides L. (Blitum ambrosioides G. Beck, Atriplex am- 
brosioides Crantz.) Wohlriechender Gänsefuß, Mexikanisches Traubenkraut, 
Mexikanischer oder Jesuitentee. Französisch: Chenopode fausse ambroisie 
Paico, The du Mexique; englisch: Mexican Tea; dänisch: Vellingtende Gaase- 
fod; italienisch: Chenopodio; norwegisch: Melde; polnisch: Komosa meksy- 
kanska; russisch: Duszystaja lebieda; tschechisch: Merlik vonny; ungarisch: 
Mirhafü. 

Verbreitungsgebiet 




Chenopodium ambrosioides L 



N a m e n s u r s p r u n g : 
Chenopodium ist eine Zusammensetzung aus dem griechischen %r\v (chen) = Gans 
und Jtoii? genit. jtoöög (pus, podös) = Fuß und weist auf die Form der Blätter 
hin; ambrosioides in bezug auf den angenehmen, aromatischen Geruch der Blätter. 

Botanisches: 
Das einjährige Kraut, das 30 — 60 cm hoch wird, ist drüsig behaart. Der auf- 
rechte oberwärts gefurchte Stengel ist reichlich ästig und hat aufrechte, oft ruten- 
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Wohlriechender Gänsefuß 

(etwa nat. Gr.) 

Chenopodium ambrosioides L. 



Chenopodiaceae 
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förmige Zweige. Die hellgrünen, lanzettlichen Blätter sind entfernt gezähnt oder 
fast ganzrandig und unterseits drüsig behaart. Die Blüten stehen in entfernten 
Knäueln, zu ährenförmigen, beblätterten Blütenschweifen angeordnet. Die 
Blütenhülle ist vier- bis fünfteilig, die Blüten sind zwittrig oder weiblich. Der 
kreisförmige Fruchtknoten trägt oben hakige, herabgeschlagene Drüsenhaare. 
Heimat: Tropisches Amerika. In allen Kulturländern verwildert. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Das Kraut von Chenopodium ambrosioides, das schon im 17. Jahrhundert durch 
Jesuiten nach Deutschland gebracht worden sein soll, bildet eines der ältesten 
Teesurrogate. Es wurde auch in Pulverform als Arzneimittel verordnet, ferner 
gab es eine Tinctura Botryos mexicanae. In Österreich wird es noch heute als 
belebendes, magenstärkendes Mittel, als Stimulans, Emmenagogum, Vermifugum, 
Abortivum usw. verwendet. In Niederösterreich in Waidhofen a. d. Th. wird 
es auch zu Heilzwecken kultiviert. Es muß in der Blütezeit mit den Blütenähren 
gesammelt werden. 

Wirkung 

In ihrer mexikanischen und brasilianischen Heimat wird die Pflanze unter 
dem Namen ,, Jesuitentee" als Vermifugum, Stimulans, Antiasthmatikum, 
Emmenagogum und Abortivum gebraucht 1 ). 

H e c k e r) schildert sie als „allgemeines kräftiges Reizmittel", das be- 
sonders die Sekretionen der Haut, der Nieren und der Lungen befördere 
und als Brust- und Wurmmittel gebraucht werde. Der von ihm zitierte 
P 1 e n k verordnete es „mit vielem Erfolg" gegen Chorea minor, 
Rudolph und L e n t i n bei Lähmungen willkürlicher Muskeln. 
Als „vorzügliches Hilfsmittel" schätzte Huf elan d') das Kraut bei 
Nervenschwäche, Lähmungen infolge Apoplexie, bei Krämpfen, namentlich 
Angina pectoris und asthmatischen Beschwerden. 

Früchte und Kraut enthalten ätherisches Öl mit AscaridoP), alle Organe 
der Pflanze Saponin, am meisten die Wurzel (etwa 2,5%) 5 ). Hinsichtlich 
des Gehaltes an Öl und Ascaridol sollen Kraut und Früchte mit Cheno- 
podium anthelminticum L. gleichwertig sein 6 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Chenopodium ambrosioides wird bei Lähmungen (auch bei Zungenlähmung), 
insbesondere nach Apoplexie, bei Nervenleiden und spastischen 
Zuständen wie Chorea und Angina pectoris indiziert und wird 
auch bei Neurasthenie verordnet. 

Seltener wird es als sekretionsförderndes Mittel bei Leber- und Nieren- 
leiden, Blasenkatarrh und anderen katarrhalischen Erkrankungen der 
Schleimhäute angewandt. 
Schließlich wird es auch gegen Würmer gebraucht. 



') Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 195. 
2 ) Hecker, Pract. Arzneimittell., 1814, Bd. 2, S. 98. 
: ») Hufeland, Journ. Bd. 14, II., S. 201. 
■>) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 283. 

5 ) Greifinger, Wiadomösci farmac., 61, 275—77, 289—91, 1934 (C. C. 1935). 

6 ) Dafert u. Capsius, Pharm. Presse 1933, 38, 69 (C. C. 1933). 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Als Arzneimittel wird immer das Kraut bzw. das Kraut mit den Blüten ge- 
nannt (Hecker, Hufeland, Geiger, Dragendorff, Zornig ü. a.). 

Das „Teep" wird aus dem frischen blühenden Kraute hergestellt. Ho- 
möopathische Urtinktur nach dem HAB.: Frisches, blühendes Kraut 
(§ 3). 

Herba Chenopodii ambrosioidis ist offizinell in Österreich, Rumänien, Mexiko, 
und wird im Ergänzungsbuch zum DAB. VI aufgeführt. 



Dosierung: 
Übliche Dosis: 



1,25 — 3,75 g des Pulvers (Hecker). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Chenopodii ambrosioidis.) 



Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 

Bei rheumatischen und katar- 
rhalischen Beschwerden und Läh- 
mungen (nach E. Becker): 

Rp.: Hb. Chenopodii ambr. 

( — Kraut vom Wohlriechenden 
Gänsefuß) 

Sem. Foenugraeci ää 15,0 

(— Bockshornkleesamen) 

D.s.: 1 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM. 



Bei Cystitis (nach Kroeber): 
Rp.: Fol. Uvae ursi 

(= Bärentraubenblätter) 
Hb. Herniariae serrat. 

(-- Bruchkraul) 
Fol. Barosmae serrat. 

(^-- Buccoblätter) 

Hb. Chenopodii ambr. ää 25,0 

(— Kraut vom Wohlriechenden 
Gänsefuß) 

C.m.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel auf 1 Tasse 
Wasser abkochen. Früh und 
abends 1 Tasse warm trinken. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.17 RM. 



59' 



931 



Chenopodium anthelminticum 

Amerikanisches Wurmkraut, Chenopodiaceae. 
Name: 
Chenopodium anthelminticum L. (= Chenopodium ambrosioides var. anthelminti- 
cum Gray). Amerikanisches Wurmkraut, Wurmtreibender Gänsefuß. Fran- 
zösisch: Chenopode anthelmintique; englisch: Worm-seed, Jerusalem oak, Stin- 
king weed, Worm goose-foot. 

Verbreitungsgebiet 




Chenopodium anthelminthicum 



Namensursprung: 
Erklärung zu Chenopodium s, Chenopodium ambrosioides; anthelminticum 

1 ^ _-f _1- ir_ J.-_. .- _i_ 1.-1 ]_- Afl:±i_l 



1_>1 11.1141 U11K *.M UUbtlVUUUlUUl U I W11VUUI.VW1U.1I UlllLlUU 

bezug auf die Verwendung als wurmtreibendes Mittel. 



in 



Botanisches: 
Chenopodium anthelminticum wird als Varietät von Chenopodium ambrosioides 
L. aufgefaßt und unterscheidet sich von diesem durch die dichtblütigen, blatt- 
losen Blütenschweife, durch die mehr jährige Wurzel und den mehr baldrian- 
ähnlichen Geruch. Form und Größe der Blattzähne sind ziemlich veränderlich. 
Aus seinen Samen wird das Chenopodiumöl gewonnen. Kulturversuche haben bis 
jetzt nur in Nordamerika Erfolg gehabt. 



932 





Amerikanisches Wurmkraiit 

(etwa 2 / 3 nal. Gr.) 

Chenopodium antltelminticum L. Chenopodiaceae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
In Amerika zählt Chenopodium zu den verbreitetsten und bekanntesten Wurm- 
mitteln. Schon zu Columbus' Zeiten wurden Blätter und Samen von den 
Indianern gegen Würmer angewandt. B a u m 1 e r und F r i b o u r g führten die 
Droge im Jahre 1881 als Mittel gegen Hakenwürmer in Europa ein, doch waren 
ihre Erfolge damit nicht sehr ermutigend. Das Öl wurde ursprünglich gegen 
Askariden benutzt, doch wurde es infolge der toxischen Nebenwirkungen lange 
Zeit nicht populär. Erst als Schüffner und V e r v o o t (1913) es mit sehr 
guten Resultaten auf Sumatra gegen Hakenwürmer erprobten, erlangte es größere 
Bedeutung. 

Wirkung 

Nach C h o p r a und C h a n d 1 e r ! ) ist Oleum Chenopodii besonders seit 
dem. Weltkriege ein viel gebrauchtes Wurmmittel geworden. In den Jahren 
1916 — 1921 wurden allein in Brasilien von dem „International Health 
Board" über 1 Million Behandlungen durchgeführt. Nach ihnen scheint das 
Öl eine ausgesprochene Wirkung auf alle Arten von intestinalen Nema- 
toden zu besitzen, dagegen fast gar keine auf die großen Bandwürmer. 
Besonders wirksam ist es gegen Askariden und kann hier auf gleicher 
Stufe mit dem Santonin genannt werden. Auch gegen Hakenwurm wird 
es erfolgreich gegeben. So fand Heiser 2 }, daß es den anderen Haken- 
wurmmedizinen weit überlegen ist. D a r 1 i n g' ! ) u. a. sind der Ansicht, 
daß es das Thymol an Wirksamkeit gegen Ancylostoma übertrifft. Auch 
gegen Clonorchis, Askariden, Oxyuren und Trichinen konnten sie Erfolge 
erzielen. Nach C h o p r a*) stimmen alle maßgebenden medizinischen 
Autoren darin überein, daß, obwohl Oleum Chenopodii ein nützliches 
Anthelmintikum ist, es infolge seiner großen Giftigkeit nur unter großer 
Vorsicht verordnet werden darf. Bei bestehenden Nieren- und Herz- 
leiden sollten nur sehr kleine Dosen gegeben werden. Bei vorge- 
schrittenen Fällen von chronischer Nephritis und Herzleiden sei es direkt 
kontraindiziert. Auch bei Patienten, die an Leber- und gastrointestinalen 
Störungen leiden, sowie bei schwachen und unterernährten Personen sei 
die größte Vorsicht bei der Verordnung am Platze. Da das Öl die Parasiten 
lähmt, aber nicht tötet, müssen diese durch ein Purgans aus dem Darm 
entfernt werden. Letzteres dient aber auch gleichzeitig als Schutzmittel 
gegen die Chenopodium-Vergiftung, da es den Übergang des Öles in den 
Blutkreislauf verzögert und die Entfernung aus dem Darmkanal be- 
schleunigt. 

Außer der anthelmintischen Wirkung werden dem Öl auch Heilkräfte 
bei Chorea, Hysterie, flatulenter Dyspepsie und chronischer Malaria zu- 
geschrieben 5 ). 

Nach Suzuki*) hat Ol. Chenopodii eine ausgesprochene Heilwirkung 
bei Erysipel. In 103 Fällen fand er die günstige Wirkung von Umschlägen 
folgender Wasseremulsion bestätigt: 5 Eidotter werden nach und nach 
mit 1 Liter Wasser vermischt; aus der Emulsion werden 5 ccm filtriert 



') Chopra and Chandler. Anthelmintics and their uses, S. 135, London 1928. 

2 ) Heiser, V. G., Milit. Surg., Bd. 41, Nr. 2, S. 253, 1917. 

3 ) Darling, S. T., Barber, M. A., u. Hecker, H. P., Journ. Amer. med. Assoc, Bd. 70, Teil I, 
S. 499, Febr. 1918. 

4 ) Vgl. i). 

») Potter, Mat. med., 1898, S. 219. 

*) Suzuki, Schweiz, med. Wschr. 1931, Nr. 2. 
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und dazu 3 ccm Oleum Chenopodii gegeben, gut durchgeschüttelt und 
mit der ganzen Eidotter-Suspension gut vermischt. 

Preuschof E") hat aus den Jahren 1906 (Einführung des Mittels in den 
deutschen Arzneischatz durch B r ü n i n g 7 ) bis 1920 24 schwere, z. T. 
tödliche Vergiftungen zusammengestellt. Inzwischen haben sich die Be- 
richte über schwere und tödliche Vergiftungen erheblich vermehrt. Als 
Beispiele seien die Berichte von Evers, Ucke, Marin g, Biesin, 
Schrader, Buhtz und H i 1 1 e n b r a n d s ) genannt. Vor allem sei 
auf die neueren Sammelberichte von Esse r") und D. M i c h o v i u s*) 
verwiesen, in denen u. a. die wichtigsten Fehler bei der Therapie auf- 
gezählt werden. 

Das Chenopodiumöl verursacht Störungen des Zentralnervensystems 1 "), 
Bewußtlosigkeit, Krämpfe, Lähmungserscheinungen 11 ), Blutdrucksenkung 1 "), 
ausgesprochene Blutungsbereitschaft mit Pachymeningitis haemorrhagica, 
Blutungen und Entzündungen am Darm, hämorrhagisch-geschwollene Ge- 
kröselymphknoten, so daß dadurch schwere Anämie entstand 13 ). Besonders 
beachtenswert ist die Schädigung des Nervus cochlearis durch Cheno- 
podiumöl, wodurch in einigen Fällen Ohrensausen und Schwerhörigkeit 
verursacht wurde. Das Öl ist das einzige bisher bekannte Gift, das nur den 
Nervus cochlearis schädigt, auf den Nervus vestibularis dagegen nicht 
einwirkt 14 ). Ein Beispiel für die elektive Wirkung von Arzneimitteln! 
B e r g m a n n 15 ) beobachtete einen Fall von Chenopodiumvergiftung, in 
dem das Ohrensausen noch nach einem Jahre anhielt. In einem von 
v. Liebenstei n") mitgeteilten Fall blieben die Gehörstörungen noch 
114 Jahr bestehen. Leber, Niere und Milz reagieren mit Verfettung. 
Außerdem beobachtete man Schwund der Muskelzellen und elastischen 
Fasern 1 '). Bei chronischer Vergiftung traten Stauungserscheinungen auf: 
Ödem, Hyperämie, Lungenemphysem 18 ). Interessant ist auch folgende von 
K r ö b e r 1 ") aus dem Missionshospital Kamachumu, Tanganyika Territory, 
berichtete schwere Chenopodiumvergiftung, die geheilt werden konnte. 
Ein Neger hatte 10 — 12 ccm Chenopodiumöl eingenommen und wurde 
etwa 3 — 4 Stunden später in das Hospital eingeliefert. Er machte den 
Eindruck eines stark Betrunkenen und machte häufig Brechbewegungen. 
Am nächsten Tage zeigten sich vermehrte Gleichgewichtsstörung, atak- 
tische Bewegungen, leichter Spasmus der Arm- und Beinmuskeln, keine 
volle Lähmung, erhöhte Temperatur. In den folgenden Tagen verstärkten 
sich die Gesichts- und Gehörstörungen, die Pupillen waren maximal er- 



) Preuschoff. Z. exp. Palh. u. Tlier. 1920, Bd. 21, S. 425. 

) Brüning, H., Ztschr. f. exp. Path., Bd. 3, S. 504, 1906; derselbe, Dtsch. med. Wschr., Nr. 50, 

S. 2368, 1912; derselbe, Monatsschr. f. Kinderh., Bd. 27,, S. 113, 1923; derselbe, Monatsschr. f. 

Kinderh., Bd. 24, S. 331, 1922; derselbe, Med. Klinik, Bd.. 21, S. 115, 1925. 
) Evers, Dtsch. med. Wschr. 1921, S. 857; Ucke, Münchn. med. Wschr. 1932, S. 453; Maring, 

Münchn. med. Wschr. 1932, S. 453; Biesin, Sammig. v. Vergiftungsfällen, 1, S. A187; Schrader, 

ebenda, 3, S. A79; Buhtz, ebenda, 4, A113; Hillenbrand, ebenda, 6, S. A115 
) Esser, Sammig. v. Vergiftungsfällen, 4, S. C 11. 
") v. Liebenstein, Med. Klin. 1924, H. 19. 
') Braun, Münchn. med. Wschr. 1925, S. 810. 
2 ) Paschkis, Ztschr. d. Öslerr. Ap.-Ver. 1880, S. 425. 
:1 ) Vgl. »)• 

4 ) Leschke, Die wichtigsten Vergiftungen, 1933, S. 247. 
r 'j Bergmann, Münchn. med. Wschr. 1933, S. 724. 
") Vgl. "'). 

T ) Esser, Klin. Wschr. 1926, S. 511. 
s ) Lüdtke, Med. Klin. 1933, I, S. 611. 

») F. Kröber, Dtsch. med. Wschr. 1936, Nr. 43, S. 1759. 
) D. Michovius, Diss. med. Würzburg 1935. 
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weitert, der Puls verlangsamt, die Sehnenreflexe erhöht, Anzeichen von 
Lungenödem, Am vierten Tage nach der Einlieferung lag der Patient 
in tiefster Bewußtlosigkeit und wie völlig gelähmt. Stuhl und Harn gingen 
ständig ab. Hochgestellter Urin, Lungenödem in voll ausgeprägtem Bild. 
Vom zehnten Tage an trat langsame Besserung ein. Nach 6 Monaten 
war der Patient wieder arbeitsfähig, doch wiesen der linke Arm und das 
linke Bein spastische Parese auf, der Gang war der eines Apoplektikers 
und im Vergleich zu früher war die Geistestätigkeit wesentlich langsamer 
geworden. 

In einer Konzentration von 1 : 2000 lähmt das Chenopodiumöl Taenien, 
deren Tod bald eintritt 2 "). Trotzdem ist es bei der Anwendung gegen 
Taenien unwirksam. 

Die stark erregende Wirkung des Chenopodiumöls auf den Darm beruht 
wohl größtenteils auf seinem Gehalt an Askaridol 21 ). Das Askaridol (über 
die quantitave Bestimmung von Askaridol vgl. *)) ist auch der Träger 
der anthelmintischen Wirkung. Es wird sehr langsam ausgeschieden, so 
daß bei Anwendung in kurzen Abständen Kumulation eintritt. Wieder- 
holung der Kur frühestens nach 14 Tagen! Anscheinend 
wird die Wirkung des Askaridols durch die Begleitstoffe im Oleum Cheno- 
podii anthelmintici unterstützt. Dahingehende Beobachtungen von B r ü - 
n i n g 22 ) wurden in einem Falle von L ü d t k e 2 ' 1 ) bestätigt. Außerdem 
enthält es u. a. Paracymol, Terpinen und Methylsalicylat, das Kraut auch 
Saponin 24 ). 

Anwendung in der Praxis: 

Statt des Öles, das, wie geschildert, zahlreiche Vergiftungen (mit einer 
Mortalität von 70%) hervorgerufen hat, verordnet man bei Askariden, 
Hakenwürmern, Oxyuren und Ankylostoma besser die Samen. 

W. S t r ä u b 25 ) empfiehlt in Anlehnung an amerikanische Ärzte folgendes 
Vorgehen bei Verwendung des Chenopodiumöls. Am Vorabend der Kür 
Magnesiumsulfat zur Darmentleerung. Am nächsten Morgen nimmt der 
Erwachsene 24 Tropfen in frisch gefüllten Gelatinekapseln nüchtern. Nach 
zwei Stunden Magnesiumsulfat zur Entfernung des Öles aus dem Darm. 
Kinder erhalten 1 — 2 Tropfen weniger, als sie Jahre zählen. 

Die homöopathischen Indikationen für Chenopodium anthelminticum sind: 
Menieresche Krankheit, Asthma, Apoplexie, Epilepsie, Hemikranie, Tinni- 
tus und Tonsillitis. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Das HAB. läßt die homöopathische Urtinktur aus dem frischen, blühen- 
den Kraut bereiten (§ 3). Das „Teep" wird aus den reifen Samen (der 
Gehalt an Ascaridol ist in den Samen größer als in den Blättern) gewonnen. 
Oleum Chenopodii anthelmintici ist offizinell in Deutschland, England, in der 
Schweiz und anderen Staaten. 



-") De Nito, Rass, Ter. e Pat. clin. 1933, Bd. 5. S. 111. 

21 ) Albert, Inaug.-Diss. Berlin 1934, S. 22. 

23 1 Vgl. '). 

«) Vgl. •«). 

24 j Weimer, Die Pflanzenstoffe, S. 283. 

") Straub, W., Klin. Wschr. 1924, S. 1993. 

*) Knaffl-Lenz, E., u. Hofmann, A., Arch. d. Pharm, u. Ber. d. dtsch. pharm. Ges. 1929, S. 117—128. 
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Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,3 — 0,6 g Oleum Chenopodii anthelmintici (Potter); 

Im allgemeinen 16 — 24 Tropfen Ol. Chenopodii anthel- 
mintici für den Erwachsenen; für Kinder vgl. Anwendung 
und Rezepte; 

1 — 4 g gepulverte Samen (Brit. Pharm. Codex). Der frische 
Samen enthält 0,6 — 1%, der trockene bis 2,3% Öl. 
2 — 4 Kapseln der Frischpflanzenverreibung- ,,Teep" in 
Yi stündigem Abstand. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Kapsel enthält etwa 0,4 g Sem. Chenopodii anthelmintici 
= etwa 0,004 g Ol. Chenopodii.) 

In der Homöopathie: dil. D2 — 3. 

Maximaldosis: 0,5 g pro dosi, 1 g pro die Oleum Chenopodii anthelmintici 

(DAß. VI). 
Rezeptpflichtig: Oleum Chenopodii anthelmintici. 



Rezepte: 

Bei Askariden und Oxyuren (nach 

Klemperer-Rost) : 

Rp.: Ol. Chenop. anthelm. gtts. V 
(bis XVI). 

D. in caps. gelat. Dos. IL 
1 Stunde nach Einnahme Ri- 
zinusöl oder Magnesiumsulfat 
als Abführmittel. 



Als Anthelmintikum 

(nach Meyer): 

Rp.: Olei Chenopod. anth. gutt. VIII 
Mucil. gumm. arabici. q. s. f. 
emuls. c. aqua dest. ad 30,0 
Sirupi Rubi idaei 20,0 

D.s.: Morgens auf einmal neh- 
men, nach 1 Std, 1 Eßlöffel 
Rizinus. 

(Das Beispiel ist für ein acht- 
jähriges Kind berechnet. Man 
gibt pro Lebensjahr des Kindes 
1 Tropfen Oleum Chenopodii 
anth. 

Rezepturpreis etwa 1.58 RM. 
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Chenopodium olidum 

Stinkender Gänsefuß, Chenopodiaceae. 

Name: 

Chenopodium vulvaria L. (= Chenopodium olidum Curt., = Ch. foetidum Lam., 
= Atriplex Vulvaria Crantz, = Anserina foetida Montand). Stinkender Gänsefuß, 
Stinkkraut. Französisch: Arroche puante, vulvaire; italienisch : Brinajola, 
connina; dänisch: Stinkende Gaasefod; norwegisch: Stinkende melde; schwe- 
disch: Stinkmälla; tschechisch: merlik smradlavy. 

Verbreitungsgebiet 




Chenopodium olidum. NordaMfta 



Namensursprung: 
Die Erklärung zu Chenopodium s. Chenopodium ambrosioides; olidum — riechend, 
stinkend in bezug auf den höchst unangenehmen Geruch der Pflanze, der von 
dem in ihr enthaltenen Trimethylamin ([CH:i] 3 N), dem gleichen Stoff, welcher auch 
in der Heringslake vorkommt, herrührt. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Fotzenkraut (Fotz = vulva), Stenker, Stenkarna, von stinken (Schwäbische Alb). 
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Stinkender Gänsefuß 

(etwa nat. Gr.) 

Chenopodium vuloaria L. ( 'henopodiaeeae 
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Botanisches: 
Die Pflanze ist meist einjährig. Sie ist 15 — 40 cm hoch und mehlig bestäubt, grau- 
grün. Die langgestielten Blätter sind breit-rhombisch bis eiförmig und ganzrandig. 
Die kleinen Blütenstände stehen geknäuelt am Ende des Stengels und der Äste 
und bilden rispige gehäufte Scheinähren. Die Blütenhülle ist gelbgrün, zwei- bis 
fünfspaltig, zur Fruchtzeit aufrecht, die Frucht bedeckend. Die Staubfäden sind 
dick, pfriemlich und am Grunde schmal ringförmig miteinander verbunden. Grif- 
fel kurz mit fadenförmigen Narben. Die Pflanze riecht unangenehm nach Herings- 
lake. Blütezeit: Mai bis September. 

Der Stinkende Gänsefuß wächst an Wegen, auf Schutt und an Mauern, wo er 
aber meist unbeständig auftritt. Er ist eine typische Ruderalpflanze und wächst 
mit Vorliebe an solchen Stellen, die vom Harn der Tiere und des Menschen ge- 
tränkt werden. (Salpeterpflanze.) Chenopodium olidum ist heimisch in Mittel- 
und Südeuropa, in den kaukasischen Ländern, im Orient und Nordafrika. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Früher war die Pflanze als Herba Vulvariae oder Herba Atriplicis besonders 
gegen Krämpfe im Gebrauch. Die alten Botaniker nannten sie auch Garosmon 
wegen des faulen Heringen ähnlichen Geruches, vgl. oben. Das Kraut liefert 
eine dauerhafte gelbe Farbe. 

Wirkung 

Die „stinkende Hundsmiite" steht bei Lonicerus 1 ), Bock 2 ) und 
M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) in dem Rufe, aus faulen Wunden des Viehs die Würmer 
zu vertreiben. 

Nach v, H a 1 1 e r*) und B u c h h e i m 5 ) wird sie ihres widerwärtigen Ge- 
ruchs wegen bei hysterischen Affektionen gebraucht. 

Auf diese Anwendungsart dürfte, wie Schulz") ausführt, die noch heute 
in der Volksmedizin übliche Verwendung der „Stinkmelde" gegen Meno- 
stase, spastische und rheumatische Leiden zurückgehen. 
Stephenson und Churchill 7 ) loben sie sehr als Emmenagogum 
und konnten von 4 mit Chenopodium olidum behandelten Fällen unter- 
drückter Menstruation bei 3 Patientinnen Erfolg sehen. 

Auch B e n 1 1 e y und T r i m e n 8 ) kennen den Gebrauch als Emmena- 
gogum und Anthelmintikum, 

Nach C 1 a r k e s ) wird sie in der Homöopathie auch gegen Obstipation, 
Enuresis und Milzbeschwerden angewandt. 

Die Blätter von Chenopodium olidum enthalten Trimethylamin 10 ) (das auch 
im Exhalat nachgewiesen ist) 11 ), Salpeter, Phosphate, Ammoniumsalze, 
Gerbstoff, Betain u. a. 12 }, 

Trimethylamin, in größeren Dosen verabreicht, veranlaßt cerebrale 
Krämpfe, die in wirklichen Tetanus übergehen können, steigert die Reflex- 



i ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 267. 

2 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 267. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 193 D. 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 1341. 

■>) Buchheim, Lehrb. d. Arzneimittell., 1853, S. 439. 

") Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. ArzneipfL, S. 81. 

') Stephenson and Churchill, Medical Botany, Bd. III, S. 176, London 1834. 

,,) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. III, S. 216, London 1880. 

,) Clarke, Dictionary of Mat. Med., Bd. I, S. 471. 

J Dessaignes, Ann. Chem. 1852, Bd. 81, S. 106. 
,11 m , Up Steiner > Jahrb. wiss. Bot. 1928, Bd. 68, H. 4, S. 647, 692. 
'-) Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 282. 
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erregbarkeit 13 ) und verursacht durch Reizung der in der Medulla oblongata 
gelegenen Zentren stärkste Beschleunigung der Respiration und Blutdruck- 
steigerung"). 

Beim Warmblüter erfolgt der Tod durch Atemstillstand 15 ). 
Einzelheiten über die Pharmakologie des Trimethylamins siehe bei T r e n - 
delenburg 16 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Chenopodium olidum kann als Emmenagogum und Spasmolytikum inner- 
lich und äußerlich versucht werden. Gelegentlich hat es sich bei übel- 
riechendem Fluor albus und Rhinitis bewährt. Außerdem empfiehlt es 
U r b a t i s, Halle, noch bei Ohrensausen und Wenzel nennt es bei 
Leberleiden. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Lonicerus, Bock und Matthiolus wenden das Kraut nur äußerlich an. 
v. Haller nennt das Kraut. 

Nach Geiger war das Kraut als Herba Volvariae seu Atriplicis foetidae offizineil. 
Für das „Teep" wird die ganze frische blühende Pflanze benützt. Ho- 
möopathische Urtinktur nach dem HAB.: Ganze frische, blühende 
Pf lanze (§ 3). 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- bis 
viermal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Chenopodii olidi.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

13 ) ATssa Hamdy, Etüde clin. et phys. sur le propylamine et ]a trimethylamine, Paris 1873. 

•*) Gaehtgens, Dorpater med. Ztschr. 1873, Bd. 4, S. 185. 

15 j Husemann, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 6, S. 55; Combenale et 

Brunelle, Compt. rend. Soc. Biol. 1891, S. 175. 
le ) Trendelenburg, i. Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 1, S. 504. 
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Chimaphila umbellata 

Doldenblütiges Winterlieb (-grün), Pirolaceae. 

Name: 
Chimaphila umbellata Nutt. (= Ch. corymbosa, = Pirola umbellata! L.). Dolden- 
blütiges Winterlieb, Wintergrün, Harn-, Nabel- oder Gichtkraut, Waldmangold, 
Walddolde. Fniir/.ösisch: Poirier en ombelle, herbe ä pisser, pirole ombellee; 
eil gl hell: Winter-green, ground holly, noble pine, king's eure, rheumatism weed, 
round-leaved consumption eure, shin leaf, white leaf; dänisch: Skärneblomstret 
Vintergrön; polnisch: Gruszyczka, Limozielon; russiscli: Gruszanka; tschechisch: 
Zimozelen okolienaty; ungarisch: Ernyös körtike. 

Verbreitungsgebiet 




Chimaphila Umbellata L. (Reiferes Vorkommen; Zenfrä/äsien (vom fi/fä/bhfimurffeiiier L und Jäm) 

Nordamerika {uonft/dsk,}, Qnadd bis fthbanw. Sierra -NeuadäJ 
Mexiko, ftniii/en. 

Namensursprung: 
Chimaphila ist abgeleitet vom griechischen /euia (cheima) = Winter und erfto; 
= liebend. P u r s h , der Schöpfer des Namens, schreibt in seiner Flora Americana 
Septentrionalis, daß er ihn in Anlehnung an die Bedeutung des gebräuchlichen 
Namens „Winter-green'' gebildet habe. Umbellata = in Dolden blühend. 



942 




Doldenblütiges Wintergrün 

(etwa nat. Gr.) 

Chimaphila umbellata (L.) Null. Pirolaceae 



Botanisches: 
Der bis 25 cm hohe Halbstrauch mit kriechendem Wurzelstock lebt meist ge- 
sellig in den sandigen trockenen Kiefernwäldern Europas. In Misch- oder reinen 
Laubwäldern ist er selten anzutreffen. Die immergrünen ledrigen bitter schmek- 
kenden Laubblätter, die drei bis fünf Winter überdauern können, stehen nach 
Jahrestrieben gehäuft; sie sind eiförmig-spatelig bis fast lineal und von der Mitte 
zur Spitze hin scharf gesägt. Bis 10 cm lange Blütenschäfte tragen die Dolden- 
trauben mit rosa Blüten, aus denen sich Kapselfrüchte entwickeln. — Die Pflanze 
bevorzugt Kieselböden und ist gegen Veränderungen ihrer Standortverhältnisse, 
z. B. durch Forstkultur, sehr empfindlich; durch Streurechen wird sie vielfach 
ausgerottet. Blütezeit; Juni bis Juli. 

Chimaphila umbellata darf in Deutschland zum Sammeln für den Handel und für 
gewerbliche Zwecke nicht freigegeben werden, 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Clusius (16. Jahrhundert) beschrieb zuerst die Pflanze und lieferte auch eine 
gute Abbildung, jedoch blieben ihre Heilkräfte in Europa unbekannt, bis ameri- 
kanische Ärzte darauf aufmerksam machten. In Deutschland werden die Blätter 
(Folia Chimaphilae) seit 1810 pharmazeutisch verwendet, und zwar als Diureti- 
kum und als Harnsteine auflösendes Mittel. Eine sehr gute Monographie der 
Pflanze schrieb Radius 1829 in Leipzig. 



Wirkung 

Schon von P a r a c e 1 s u s 1 ) wird das Wintergrün verordnet und als „Walt- 
mangolt" von Bock 2 ) sehr gerühmt bei Wunden, „alten fließenden 
Schäden" und zum Stopfen der Bauchflüsse; „zu frischen wunden ist kaum 
ein kraut das größer rühm hat zu heylen", schreibt er. 

Tabernaemontanu s") betrachtet es als „sehr dienlich den 
schwürigen Niefen". 

Als wirksames Wundkraut wird es bei v. H a 1 1 e r") angeführt. 
A b e t*) stellte aus 300 g Blättern 95 g eines wäßrig-alkoholischen weichen 
Extraktes her, das für Tiere ungiftig war, von Menschen gut vertragen 
wurde und in der Dosis von 8 — 15 g täglich bei 10 von 11 Herzkranken mit 
Dyspnoe und Ödemen starke Diurese machte. Dabei stieg in einigen 
Fällen die tägliche Harnausscheidung bis auf 5 Liter. Herzwirkung wurde 
nicht beobachtet. 

P o t t e r 5 ) zählt es als Diuretikum zur gleichen Gruppe wie Uva ursi, 
Pareira und Spart, scoparium, die es aber an Wirksamkeit übertreffen soll. 
Er läßt es daher bei Hydrops, chronischen Nierenkrankheiten und Albu- 
minurie, bei Hämaturie, Ischurie, Dysurie und Gonorrhöe, aber auch bei 
Gicht und Rheuma anwenden; äußerlich soll es gegen Ulzera und Tumoren 
nützlich sein. 

Auch die Britische Pharmakopoe") führt Chimaphila als Diuretikum bei 
Herz- und Nierenaffektionen an. 



') Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 857, 868. 

-) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 264. 

') Tabernaemontanus, Kreuterbuch, 1591, Tl. 2, b. 432. 

->1 v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 1162. 

■'•) Polier, Mal. med., 1898, S. 219. 

«) Brit. Pharm. Codex, 1923, S. 307. 

•] Abet, Bull. gen. de Ther., Juli 1889. 
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Schulz 7 ) nennt die Chimaphila ein altes Volksmittel als Diuretikum bei 
hydropischen Beschwerden, auch bei chronischen Blasenkatarrhen, wobei 
sie den Magen gar nicht belästige. 

S o u 1 e s 8 ) erzielte gute Erfolge mit der Verabreichung der Droge bei 
Diabetes mellitus, wobei im Laufe eines Monats die Glykosurie verschwin- 
den soll. (Vermeidung stärkehaltiger Nahrung!) 

Seit langer Zeit ist Chimaphila von den amerikanischen Pflanzenärzten als 
einzig dastehendes Heilmittel bei Skrofulöse empfohlen worden"). 
Haie und P a i n e 10 ) berichten über Heilung von Mammatumoren mit 
Besserung des Allgemeinbefindens durch Verabreichung der Tinktur (drei- 
mal täglich 40 Tropfen). 

H. Schwarz, Ebenhausen*), beobachtete nach dem Trinken einiger 
Tassen des Blätteraufgusses das Verschwinden einer hartnäckigen Trü- 
bung des Urins, welche jahrelang Chemikalien und Balsamika getrotzt 
hatte. 

Durch klinische Untersuchungen wurde festgestellt, daß der Fluidextrakt 
diuretisch wirkt, ohne Reizerscheinungen hervorzurufen, während der 
konzentrierte Extrakt lokal reizt"). Zugleich mit der Diurese wird auch 
die Chlor- und Stickstoffausscheidung erhöht 12 ). Es steigert den Appetit 
und fördert die Verdauung 13 ). Die frisch zerquetschten Blätter wirken auf 
der Haut rötend und blasenziehend 14 ). Als vorwiegend wirksame Bestand- 
teile sind die Glykoside Ericolin und Arbutin, die Bitterstoffe Chimaphilin 
und Urson und schließlich Tannin anzusprechen 15 ). Nach G e ß n e r**) 
bezeichnet man eine Mischung von Arbutin, Ericolin und Urson als Chima- 
philin. 

Zur Wertbestimmung bedient man sich der Untersuchung auf den Gehalt 
an Arbutin und Hydrochinon. Es wurden für die homöopathische Tinktur 
0,37% Arbutin und 0,01% Hydrochinon gefunden. Es waren also 6,6% des 
Glykosids gespalten 16 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Polen: Als Diuretikum und Harndesinfiziens, bei Prostatahypertrophie. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage; 
Chimaphila umbellata ist in erster Linie bei chronischer Cystitis mit 
schleimigem Sediment und übelriechendem, trübem Harn indiziert. Ähn- 
lich wie Uva ursi wirkt es auch bei anderen Blasenleiden (lästigem, schlaf- 
störendem Harndrang) und Nierenleiden (nach Donner, Berlin, spaltet 

') Schulz, Wirkg. u. Anwcndg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 188. 

8 ) Soules, New York Med. Journ. 1908, Nr. 20. 

°) Bohn, Heilwerte heimischer Pflanzen, S. 121, 1935, 

'") Zit. bei Stauffer, Klin. hom, ArzneimiUelL, S. 346. 

[') Angef. b. Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, S. 395. 

l2 ) Busquet, zit b. Kroeber, vgl. "). 

• 3 ) Vgl. =). 

u ) Vgl. »). 

'•) Smith, Amer. J. Pharm. 1881, Bd. 11, S. 549; Zwenger u. Himmelmann, Ann. Chem. 1864, 

Bd. 129, S. 203; Fairbank, Amer. J. Pharm., 1860, Bd. 32, S. 254. 
IU ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Dtsch. Apoth.-Ztg., 50, 1800, 1935. 

• i, 1 ^ S ^ h £' ar2 ' f? eil " und Gewürzpflanzen, 1928/29. Bd. II, S. 29. 
) U. (-.ebner, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 162, Heidelberg 1931. 
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es Hydrochinon ab), Retentio urinae, bei Hydrops, Ödemen infolge von 
Kardio- und Hepatopathien bei Prostataaffektionen, insbeson- 
dere Hypertrophie. Janke schreibt mir, daß er Blasenleiden, die 
mehrfach als unheilbar bezeichnet worden waren, mit Chimaphila und 
Equisetum in zweistündlichem Wechsel 4 Tropfen in 3 — 4 Wochen ge- 
heilt habe. 

Auch bei Skrofulöse, Mammatumoren (Cysten), Hepatopathien, 
hartnäckiger Obstipation und Hämorrhoiden hat es sich gelegentlich be- 
währt und wird vereinzelt bei Lungenverschleimung, Mund- und Rachen- 
katarrh und grauem Star genannt. Retschlag empfiehlt es bei Darm- 
tuberkulose und -skrofulöse (hier mit Conium im Wechsel) und bei 
Schwellung der Labien. 

Äußerliche Anwendung findet Chimaphila gegen Karzinom und Ulzera. 
Als Wechselmittel bei Erkrankungen der Harnorgane werden Cantha- 
ris, Cannabis sativa, Pareira brava, U v a u r s i und Equisetum 
genannt. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Bock und v. Haller nennen das Kraut. 

Potter, The Brit. Pharm. Codex, Schulz gebrauchen die Blätter. 

Nach Geiger war die zur Blütezeit gesammelte Pflanze offizinell. 

Zornig gibt an, daß mehr die Blätter, weniger das zur Blütezeit gesammelte 

ganze Kraut gebraucht wird. 

Das „Teep" wird aus den frischen, zur Blütezeit gesammelten Blättern 

hergestellt. 

Homöopathische Essenz nach dem HAB.: Frische blühende Pflanze 

ohne Wurzel (§ 3). 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 — 3g des Fluidextraktes (Brit. Pharm. Codex); 
5— 30 g im Infus täglich (Bohn). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- bis 
viermal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Chimaphilae umb.) 

In der Homöopathie: dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 
Bei veralteter Cystitis (nach Meyer): 

Rp.: Fol. Uvae ursi 60,0 

_(= Bärentraubenblätler) 

Fol. Chimaphilae umb. 40,0 

(— Wintergrünblätter) 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse Wasser abkochen. Etwa 
dreimal täglich 2 Tassen zu nehmen. Zubereitungsvor- 
schlag des Verfassers: 6 Teelöffel auf 3 Glas Wasser, 
vgl. Zubereitung von Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.18 RM. 
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China 

Chinarinde, von Cinchona succirubra, Rubiaceae. 

Name: 
Cinchona succirubra Pav. Chinarindenbaum, Cortex peruvianus. Chinarinde. 
Französisch: Ecorce de Quinquina; englisch: Cinchona Bark, Peruvian Bark; 
dänisch: Kinabark; polnisch: Kora Chinowa; russisch: Chinnaja Korka; 
tschechisch: Chinovnik. 

Verbreitungsgebiet 




Cinchona succirubra Pav. 

kuliimrt besonders auf Jamaika, auf Java und in Ostindien 



Namensursprung : 
Der Name Cinchona soll von der Gräfin von Chinchon, der spanischen Vize- 
königin, stammen, vgl. Geschichtliches. Chinarinde ist aus quina,. worunter die 
südamerikanischen Indianer Rinde verstehen, umgebildet worden und hat mit 
dem Lande China nichts zu tun. Die Verdoppelung des Wortes, die wir in dem 
französischen Quinquina finden, weist auf die besondere Wertschätzung der 
Rinde bei den Eingeborenen, die sie allerdings auch mit Cascarilla bezeichnen, hin. 
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China 

[etwa »/, nat. Cr.) 

Cinchona succirubra Pud. 
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Botanisches: 
Die Gattung Cinchona ist im westlichen Südamerika heimisch, vor allem in den 
Staaten Bolivia, Peru, Ecuador, Columbia und in einem Teile von Venezuela, und 
zwar hauptsächlich in der östlichen Kordillere. Die Bäume bilden aber nirgends 
geschlossene Bestände, sondern kommen immer nur zerstreut vor. Die Syste- 
matik der Cinchonen bereitet ziemliche Schwierigkeiten, da die verschiedenen 
Arten sich leicht bastardieren lassen. So kommt es, daß die Zahl der an- 
gegebenen Arten zwischen 4 und 51 schwankt. 

Es sind immergrüne Bäume oder Sträucher mit gegenständigen Zweigen und 
bitterer Rinde. Die gegenständigen Blätter sind meist ledrig, glänzend und 
haben eine starke Mittelrippe. Die Blattstiele sind kurz, oft purpurn gefärbt. 
Sie sind eiförmig oder verkehrt-eiförmig oder auch fast kreisrund und auch lan- 
zettlich. Jedoch wechselt ihre Form auch an demselben Baum oft beträchtlich. 
Die wohlriechenden Blüten bilden eine endständige Rispe, deren Stiele meist 
kleinere Laubblätter tragen. Die Blüten sind zwitterig. 

Cinchona succirubra ist ein stattlicher 
Baum von 25 m Höhe mit einer dicht- 
belaubten Krone. Die jüngeren Zweige 
sind stumpfkantig und weichhaarig. Die 
rotbraune Rinde älterer Teile wird von 
einer schmutzig-roten oder dunkel- 
braunen, tiefrissigen Borke bekleidet, 
während die jüngeren Zweige eine hell- 
braune bis weißliche haben. Der aus 
den Wunden fließende Saft, der schnell 
milchartig wird, färbt sich bald rot 
(Name!). Die Blattei sind groß, etwa 
20 cm lang und 12 cm breit, eiförmig und 
dünn und in den oberseits rinnigen 
Blattstiel verschmälert. Die Oberseite 
ist dunkelgrün-glänzend, die Unterseite 
mattgrün, manchmal auch blutrot. Die 
Blüten bestehen aus einem purpurfarbi- 
gen weichbehaarten, becherförmigen 
Kelch mit fünf kurzen Zipfeln. Die 
Kronenröhre ist etwa 1 Yi cm lang, hell- 
purpurn gefärbt. Sie bildet eine Röhre 
mit fünf tellerförmig ausgebreiteten, 
weichhaarigen Zipfeln. Die Frucht ist 
eine längliche Kapsel von3K cm Länge. 
Die Samen tragen einen zerschlitzten 
Saum. Der Baum blüht im Juli und 
August. Seine Heimat ist das westliche 
Ecuador und das nördliche Peru, wo er 
in Höhenlagen von 600 — 1500 m vor- 
kommt. 




Chinarindenbaum 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Frage, ob die Eingeborenen Perus die Chinarinde vor der spanischen Er- 
oberung gekannt haben, ist meistens bisher im negativen Sinne beantwortet 
worden. Allerdings weist Gonzales-Prada darauf hin, daß der Inka Garci- 
lasso auf seiner Liste einheimischer Medikamente die Chinarinde zwar nicht 
anführt, aber dafür schreibt, daß die Heilkräfte verschiedener Pflanzen, an 
deren Namen er sich nicht mehr erinnern könnte, den besonderen Ärzten der 
Angehörigen des Herrschergeschlechts der Inkas nur durch mündliche Über- 
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lieferung bekannt wurden. Moens'] nimmt an, daß die Wirkung der Chinarinde 
durch Europäer entdeckt wurde, die nach Feststellung des bitteren Geschmackes 
die Rinde wie andere Bittermittel medizinisch verwendeten. — Die ersten Nach- 
richten über die Wirkung der Chinarinde gegen das Wechselfieber stammen aus 
dem 17. Jahrhundert. So wurde im Jahre 1630 der spanische Corregidor Don 
Juan Lopez de Canizares vom intermittierenden Fieber durch sie geheilt. 
Die häufig zu findende Angabe, die Gräfin Anna Chinchon, die Gemahlin des da- 
maligen spanischen Vizekönigs, sei durch die Chinarinde von ihrer Malaria ge- 
heilt worden und habe diese dann verbreitet, ist irrig. Die Gräfin ist niemals 
in Südamerika gewesen. Die zweite Frau des Vizekönigs, Francisca Henriquez 
de Ribera, ist zusammen mit dem Vizekönig an Malaria erkrankt, so daß die 
Annahme für sie zutreffen könnte. Da sie noch in Amerika starb, kommt 
sie für die Propagierung der Droge in Europa nicht in Frage. Nach Europa 
ist die Chinarinde 1632 und zwar durch den Jesuiten Barnabe de C o b o , 
der sie in Spanien und Rom einführte, gekommen. Eine genaue An- 
weisung über den Gebrauch der Chinarinde gibt der Jesuit Pietro Paolo P u c - 
ciarini (1651). In England erscheint die Droge um 1655, in Deutschland finden 
wir sie zuerst als China Chinae in den Apothekertaxen von Leipzig und Frank- 
furt (1669). Da in der damaligen Zeit viele Verwechslungen und Verfälschungen 
mit anderen bitteren Rinden unterliefen, mangelte es nicht an Stimmen, die der 
Droge jegliche Heilkraft abstritten. Jedoch setzte sich schließlich die China- 
rinde als Heilmittel durch, und es sind wohl auch mit die Heilungen fürstlicher 
Persönlichkeiten gewesen, die ihren Wert festlegten. So wurden Ende des 
17. Jahrhunderts der englische König Karl II. und einige Jahre später Lud- 
wig XIV. von Frankreich von dem englischen Arzt R. T a 1 b o r durch ein Ge- 
heimmittel vom Wechselfieber geheilt, als dessen Hauptbestandteil sich nachher 
die Chinarinde herausstellte. 

Da in der Heimat der Cinchonenarten, in Südamerika, ein ziemlicher Raubbau 
mit ihnen getrieben wurde, schritt man Anfang des 19. Jahrhunderts zu einem 
versuchsweisen Anbau in anderen Ländern. Mit Erfolg wurde dieses von den Hol- 
ländern auf Java durchgeführt, die im Jahre 1852 den Deutschen Karl Haszkarl 
mit dem Anbau des Chinabaumes in Buitenzorg beauftragten. In chemischer Be- 
ziehung gehen die ältesten Beobachtungen bis 1745 zurück, in welchem Jahre 
Claude Toussaint Marot deLagaraye eine Salzabscheidung feststellte, die im 
Jahre 1790 von Fr. Chr. H o f m a n in Leer als Chinasäure bezeichnet wurde. 
Gomez war der erste, dem im Oktober 1811 die Darstellung von Alkaloiden 
gelang. 

Eine ausführliche Darstellung der Geschichte der Chinarinde geben u.a. Fichtl 
und Schloßberge r**) f ferner Johannessoh n***). 

Ältere therapeutische Literatur: 
Als fieberwidriges, nervenstärkendes, tonisierendes, krampfstillendes und 
antiseptisches Mittel wird die Chinarinde von v. H a 1 1 e r 1 ) gelobt, der 
sie außer bei Wechselfieber auch gegen Hydrops, heftige Entzündungen, 
Gangrän, Karzinom (um dieser alten Behauptung nachzugehen, habe ich 
China an Mäuse verfüttert. Die Tiere blieben ebenso wie die Kontrollen 
anfällig fürKarzinom. Verf.), Phthisis, fieberhafte Uterusaffektionen, starke 
Schweiße und Flatulenz empfiehlt. Die verschiedenen Auszüge aus der 
Chinarinde, Essenzen, Extrakte usw. erwähnt er zwar, rät aber nicht zu 
ihrer Verordnung, weil „alle diese Zubereitungen die Kraft der Rinde, 
theils merklich schwächen, theils merklich verändern müssen" ,da- 

') v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 391. 

') Moens, De Kinacultur in Azie, Ernst & Co., Batavia 1882. 

**) Fichtl u. Schloßberger, Handb. d. Chemotherapie, 1932, Bd. I, S 140 

•»») Johannessohn, Chininum, 1932, S. 11. 
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her glauben die allermeiste kluge Ärzte, daß die Rinde am allerbesten 
seye, wenn man sie in substantia gibt, das ist, ohne alle Zubereitung, bloß 
zerstoßen, in Pulvern, Latwergen, Pillen" .... usw. 

H e c k e r 2 } verordnet die Rinde in asthenischen Krankheitsformen mit 
Schlaffheit der irritablen Faser und des Zellgewebes und gibt einen äußerst 
vielseitigen Wirkungsbereich des Mittels an. Er nennt als Indikationen: 

1. Wechselfieber (jedoch nicht im Anfang und bei sthenischem Zustand), 

2. andere periodische Krankheiten, wie Nervenleiden, Epilepsie, Trige- 
minusneuralgie, Asthma u. a., 3. Fieber von Typhus-Charakter, Faul- und 
Nervenfieber mit Atonie der Muskelfaser und Neigung der Säfte zu 
fauliger Entmischung, 4. gastrische Fieber, 5. exanthematische Fieber wie 
Pocken, Scharlach, Masern, Röteln, Petechien, Friesel und Aphthen, 
6. phthisische Fieber (Phthisis pituitosa), 7. Katarrhe, Rheumatismen und 
Ruhr im Endstadium der Krankheit, 8. Hämorrhagien infolge Erschlaffung 
der Gefäßenden mit Zersetzungsneigung des Blutes, Menstruationsanoma- 
lien, 9. Hydrops nach Wechselfieber und Hämorrhagien, 10. venerische 
Krankheiten, insbesondere zur Nachkur, 11. Magen-Darmschwäche, 12. 
Würmer, 13, Ikterus, 14. Ischurie, Enuresis, Diabetes insipidus, Lithiasis, 
Fluor albus, Impotenz, Pollutionen, 15. chronische Hautausschläge und 
Ulzera (auch äußerlich), 16. Karies, Rachitis, 17. Karzinom und karzinoma- 
töse Ulzera („mit Erfolg gebraucht") und 18. Gangrän und eiternde Wun- 
den mit Neigung zum Brandigwerden (auch zum Aufstreuen). 

Von H u f e 1 a n d 3 ) wurde Cortex Chinae unzählige Male empfohlen, zu- 
meist als Fiebermittel, gegen septische Fieber, Gangrän und als Roborans. 
C 1 a r u s 4 ), der bedauert, daß die Anwendung der Chinarinde seit Ent- 
deckung des Chinins sehr zu Unrecht abgenommen habe, verordnet sie als 
adstringierendes, sekretionsbeschränkendes Mittel bei Krankheiten des 
Verdauungstraktus, insbesondere chronischen Gastritiden mit abnormer 
Säurebildung und chronischen Diarrhöen, bei Krankheiten der Respira- 
tionsorgane mit profuser Eiter- und Schleimsekretion, bei colliquativen 
Schweißen, Diabetes, Hydrops, septischen und pyämischen Zuständen, 
Puerperalfieber, Typhus, passiven Blutungen u. a. Gegen intermittierendes 
Fieber wendet auch er, dem allgemeinen Brauche folgend, die Chinin- 
salze an, erwähnt aber, daß T r u s e n 5 ) mittels China rinde die Rück- 
fälle sicher zu verhüten glaubte. 

In der Volksmedizin erfreute sich die Chinarinde großer Beliebtheit 
als Antidiarrhoikum"), bei Schwäche nach Säfteverlust, Erschöpfung, Nei- 
gung zu Schweißen, Magenschwäche, Flatulenz, Diarrhöen, Hämorrhagien 
infolge Uterusatonie, gegen zu häufige Pollutionen, feuchte Gangrän, 
Lungenvereiterung, Wechselfieber und Milzleiden 7 ). 

Chemie der Chinarinde: 
Die Rinden zahlreicher Spezies, Varietäten und Bastarde der Gattung Cinchona 
sind als Chinarinde im Handel. Als wichtigste Spezies gelten: Cinchona succi- 
rubra Pav. (offizinell nach dem DAB. VI und den meisten anderen Arznei- 
büchern), ferner C. Calisaya Wedd., C. Ledgeriana How., C. micrantha Rz. et 



2 ) Hecker, Pract. Arzneimittell., 1814, Bd. 1, S, 391. 

s ) Hufeland, Enchir. med., S. 62, 70, 84, 87, 88, 90, 99, 100, 106, 110, 117, 131, 137, 152, 162 u. a., 

Journal Bd. 1, S. 145, 146, 166, 269, 291, Bd. 2, S. 154, 225, 255. 
4 ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860. S. 485. 
=) Trusen, Günsb. Ztschr. 1853, IV., Nr. 5. 
6 j Oslander, Volksarzneymittel, S. 296. 
7 ) Friedrich, Sammlung v. Volksarzneimitteln, 1845, S. 28 
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Pav., C. lancifolia Mut., C. officinalis Hook, und ihre Bastarde. Der Alkaloid- 
gehalt der Rinden schwankt stark nach Spezies, bei derselben Spezies nach 
Jahreszeit, Pflanzenteil, Alter, Klima, Standort, Individuum u. a., dgl. nach Art 
der Behandlung der Rinden (Trocknen), von weniger als 1 bis zu 17%. Kulturbäume 
gelten als alkaloidreicher als wilde. Im ganzen sind gegen 20 Alkaloide der 
Chinarinden beschrieben worden. 

a) Chinaalkaloide im engeren Sinne: Chinin Ca, 1,5 bis 3% i. M., selten über 
5%, maximal 13%; wirksames Prinzip der Rinden, wichtigstes Alkaloid, — 
Chinidin (— Conchinin, ß-Chinin, ß-Chinidin, Chinotin, Pitayin, kristallisiert. 
Chinioidin), bis 4%, — Cinchonin, — Cinchonidin (früheres a-Chinidin) 
alle drei zusammen bis 12%. 

Außer diesen vier Hauptalkaloiden kommen in geringerer Menge und nicht 
regelmäßig in den Rinden aller Spezies vor: Homocinchonin — Homocinchonicin 
— Diconchinin — Dicinchonin, Chinamin — Conchinamin — Paricin — Javanin — 
Homocinchonidin; dazu kommen noch folgende (meist aus den Mutterlaugen der 
Hauptalkaloide dargestellt): Cinchamidin (= Hydrocinchonidin) — Hydrochinin — 
Hydrochinidin {= Hydroconchinin) — Chinicin = Chinotoxin — Hydrocinchonin 
(Cinchotin). 

Als weitere Bestandteile werden angegeben: Chinasäure 5 — 8%, Chinovasäure 
0,1 — 1,5%, Chinagerbsäure (Chinarot abspaltend) 2 — 3 bzw. 0,5 — 4%, Chinova- 
gerbsäure und Kaffeegerbsäure, die Glykoside a- und ß-Chinovin (= Chinova- 
bitter, Cinchonabitter) 1 — 2%, Chinarot 1 — 5%, Chinovarot, cholesterinartiges 
Cholestol, „Cinchocerotin" (= Wachs), Quebrachol, Mineralstoffe 0,75 bis 3,5 
im Maximum 6%, vorzugsweise Ca-Salze (bis 1%), K- und NH 3 -Salze, neben 
etwas SiOo, A1 2 3 u. a. Asche mit viel CaCOs und K 2 COa (bis über 80% zu- 
sammen). 

Nach neueren Untersuchungen werden für die Rinde von Cinchona succirubra 
Pav. angegeben: 1—7,5% Chinin, 1,5—3,75% Cinchonidin, 0—0,1% Chinidin, 1,5 

bis 4% Cinchonin, 0,5 — 2% amorph. Alkaloide; 
Stärke, Fett, Wachs, ätherisches Öl, Gummi, frisch 
etwas NH 3 , Asche 2,7%; Alkaloide, gebunden an 
GH — 011=0112 Chinagerbsäure und Chinasäure 8 ). 

Von dem Aufbau der Chinaalkaloide ist der des 
Chinins am meisten studiert worden. 1854 be- 
stimmte Strecker die Summenformeln, und 
nach den Arbeiten von Pasteur, Koenigs, 
Skraup, v. Miller und R o h d e gelang es 
P. Rabe im Jahre 1908, die Strukturformel des 
Chinins einwandfrei festzustellen. Damit war der 
Weg für die Synthese frei, und schon 1913 gelang 
es Rabe, über den teilweisen Aufbau des Hydro- 
chinins und 1918 über den des Chinins zu berich- 
ten. Ich verweise auf die Arbeit von E. R o h d e°). 
Über den heutigen Stand der Erforschung des Auf- 
baus des Chinins unterrichtet die Veröffentlichung 
von Kindler 1 "), vgl. auch die nebenstehende 
Konstitutionsformel. Über den kolorimetrischen 
Nachweis des Chinins vgl. R o j a h n und Sei- 
fert 11 ); über die Bestimmung des Chinins in der 
Rinde geben die verschiedenen Pharmakopoen 
(Schweiz und Belgien) gute Hinweise. 
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8 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1150 ff. 

9 ) E. Rohde, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 2, 1, S. 23. 

10 ) Kindler, K., Chemiker-Ztg.. Cöthen i. Anhalt, 1932, S. 165. 

") Rojahn, C. A., u. Seifert, R., Arch. Pharmaz. Berlin, 1930, Bd. 268, S. 
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Pharmakologisches und Toxikologisches: 
Von den Chinaalkaloiden besitzen praktisches Interesse das Chinin, das 
Chinidin und das Cinchonidin. 

Die charakteristische Wirkung des Chinins ist die eines energischen Giftes 
auf viele wenig differenzierte protoplasmatische Gebilde. Therapeutisch 
wird die tötende Wirkung des Chinins in erster Linie bei den Protozoen 
verwertet, die empfindlicher sind als das menschliche Protoplasmagebilde. 
B i n z 12 ) zeigte, daß Chinin in Verdünnungen von 1:20000 Infusorien 
tötet, das Protoplasma geht bei der Anwendung von Verdünnungen von 
1 : 2000 zugrunde. L a v e r a n beobachtete 1880, daß ein Chininzusatz 
zum Blute im Verhältnis von 1 : 3000 Malariaparasiten lähmt. Auf Bak- 
terien ist Chinin wenig wirksam. Sehr wichtig für die Deutung der Chinin- 
wirkung ist die lähmende Wirkung auf Gewebsfermente. Bringt man z. B. 
einen Tropfen Guajaktinktur auf ein Stück Kartoffel, so tritt Blaufärbung 
ein; diese Fermentreaktion bleibt aus, wenn man vorher eine Chinin- 
lösung auf die Oberfläche der Kartoffel hat einwirken lassen. Ähnliches 
beobachtet man auch bei anderen pflanzlichen Geweben, z. B. bei Löwen- 
kraut und Salat, aber auch bei Blut und Eiter. Bei faulenden Seefischen 
verhindert eine Chininlösung die Phosphoreszenz, die sonst als Folge 
einer langsamen Oxydation an der Oberfläche beobachtet wird. Auch 
Gärungen, wie alkoholische und Zuckergärungen, werden durch Chinin 
verhindert. Die Glykogenbildung in der Leber wird herabgesetzt. Die 
Stoffwechselsynthesen, wie die Bildung der Hippursäure in den Nieren, 
wird verlangsamt. Ganz allgemein werden anabolische und katabolische 
Stoff wechselprozesse gehemmt 13 ). 

Weiterhin besitzt das Chinin eine charakteristische Wirkung auf die 
Wärmeregulierung. 

Die Körpertemperatur gesunder Menschen und Tiere wird durch Chinin 
entweder gar nicht oder nur sehr unbedeutend herabgesetzt. Dies gilt auch 
sogar für größere als im Fieber wirksame Gaben 1 "). Simon und Szoldos 15 ) 
untersuchten die Wirkung der Hauptalkaloide und die der Mischung der 
Gesamtalkaloide auf das fiebernde Tier. Die Temperaturerhöhung wurde 
durch subkutane Injektion einer Emulsion abgetöteter Colibazillen er- 
zeugt. Am stärksten temperaturherabsetzend wirkte Chinidin, und zwar 
im Durchschnitt um 1,75°, Chinin um 1,1°. Das Alkaloidgemisch setzt 
die Temperatur um 1,2° herab. Bei wiederholter Anwendung der China- 
alkaloide zeigte es sich, daß eine Immunisierung der Tiere gegen China - 
alkaloide auftrat. In 25 Fällen einer zweiten Anwendung zeigte sich nur 
in 9 Fällen eine Fieber herabsetzende Wirkung. 

Schon nach sehr kleinen Chininmengen kann Chininfieber auftreten, z. B. 
nach 0,06 g 16 ), das einem Wechselfieberparoxysmus ähnelt. Nach 0,1 g 
Chininhydrochlorat stellten sich Sopor, große Schwäche, Schüttelfrost und 
Temperaturanstieg im Rektum bis zu 40,3° ein, nach dem 21. Löffel eines 
China-Dekokts (30,0 : 200,0) Schüttelfrost, Fieber und Hautausschlag 17 ). 



12 ) Binz, Ztrlbl. f. med. Wissen 1867, S. 310; ders., Arch. f. mikroskop. Anat. 1867, Bd. 3, S. 383. 

ls ) Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 395; Poulsson, Lehrb. d. Pharm., 
S. 205; Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharm., S. 355. 

»*) Stühlinger, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1899, Bd. 43, S. 166. 

1 ") A. Simon u. P. Szoldos, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 183, H. 4/5, 
S. 459. 

1«) Peters, Lancet 1889, 5. Okt., S. 727. 

•') Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, 1899, S. 418; T. Rall, „Ein Fall von Chinaüberempfind- 
lichkeit", in Mezger, Aus Lehre und Praxis der Homöopathie, S. 33, Stuttgart 1937. 
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Diesem Fieber können sich Ikterus und Hämaturie zugesellen 18 ). Neuer- 
dings wird auch wieder von Budelmann und Kraue P) (IL Med. 
Universitätsklinik und Med. Universitätspoliklinik Hamburg-Eppendorf) 
von einem Fall berichtet, bei dem durch Verabreichung von Chinidin eine 
direkte Temperatursteigerung beobachtet wurde. 

Das Chinin besitzt aber noch andere unangenehme gelegentlich auf- 
tretende Nebenwirkungen. So zerstört es die Erythrozyten und bewirkt, 
besonders bei Malaria-Patienten und Schwangeren, die sogenannte, ,Chinin- 
hämolyse"-' ), die als Ursache des „Schwarzwasserfiebers" ge- 
deutet wird und sich in folgenden Erscheinungen äußert: Blässe, Frösteln, 
kalte Schweiße, Lendenschmerzen, galliges Erbrechen, Fieber, Durchfall, 
schwere Blutzersetzung (Hämolyse), Hämaturie, Dyspnoe, Blutungen und 
Ikterus. Letzterer kann auch fehlen. Der Harn nimmt eine dunkelrote 
Färbung an. Der Tod erfolgt in der zweiten Woche. Bei Verabreichung 
der ganzen Chinarinde ist das Auftreten von Schwarzwasserfieber noch 
nicht beobachtet worden; nach anderen Lesarten „tritt es seltener auf". 
Ganz allgemein ist die Chininidiosynkrasie nicht selten. So kann schon 
nach 1 g Chinin der sogenannte Chininrausch auftreten, der sich in Ohren- 
sausen, Schwerhörigkeit, Schwindel, Kopfschmerz und Erbrechen äußert. 
Häufiger beobachtete Folgen von Chininidiosynkrasien sind auch Haut- 
erscheinungen wie Pruritus, Ekzeme und Erytheme. So beschreibt Ja- 
c o b s e n 21 ) den Fall einer Patientin, die nach zweimal 0,5 g salzsaurem 
Chinin an zahlreichen Körperstellen ein scharlachähnliches, mit Bläschen 
bedecktes Exanthem bekam. Bemerkenswert war, daß sich eine Eosino- 
philie von 7% nachweisen ließ. 

Bei allgemeiner Blutungsneigung erzeugt Chinin Blutergüsse in Muskulatur, 
Brusthöhle, Herzbeutel, Blutaustritte in Bauchfell, Gekröse, Netz, Darm- 
außenhaut mit teilweiser Unterwühlung der Gewebe"'), Blutaustritte auch 
in Schleimhäuten der oberen Luftwege und im Lungenparenchym, in 
Mund- und Magenhaut 23 ). Häufig wurde nach Anwendung von Chinarinde 
und Chininsalzen auch Nasenbluten beobachtet, bei Pneumonikern in 12% 
der Fälle 24 ). Die Milz weist bei Hämolyse Erythrozyten- und Pigment- 
speicherung auf 25 ), bei Milzvergrößerung nimmt nach Chinin das Volumen 
ab 26 ). Auf die Neubildung von Blut soll es, wie in Versuchen an Hunden 
festgestellt wurde, hemmend wirken 27 ). 

Größere Gaben verursachen die sogenannte Chininblindheit durch Blut- 
starre infolge Verengerung der Zentral- und Uvealgefäße 28 ) bis zu Gefäß- 
verdickungen und -thromben 2 "). In den meisten Fällen kehrt allerdings 
nach Tagen bis höchstens Wochen wenigstens quantitatives Sehvermögen 
zurück, länger anhaltende Blindheit kommt nur in den schwersten Fällen 
vor 30 ). 



18 ) Tomeselli, Sem. medi, 1888, S. 405. 

™) Budelmann u. Krauel, Klin. Wschr., Jhrg. 15, Nr. 7, S. 225. 

20 ) Marx, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1906, Bd. 54, S. 460. 

21 ) Jacobsen, Dtsch. med. Wschr. 1931, S. 1370. 

22 ) Baermann, Münchn. med. Wschr. 1909, S. 2319. 
2S ) Lewin, Arch. f. exp. Path. 1909, Bd. 60, S. 324. 

24 j Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, 1899, S. 418. 

25 ) Vgl. >•<]. 

2 ") Poulsson, vgl. < s ), S. 207. 

27 ) Sandro, Riforma medica 1911, Nr. 16 u. 18. 

2S ) de Bono, Arch ottalm., Bd. 2, ref. i. Ztrbl. f. Augenheilk. 1895, S. 583; de Gouvea, Annal. d'ovul, 

1894, S. 363. 
20 ) Schweinitz, ref. i. Ztrbl. f. Augenheilk. 1896, Bd. 20, S. 208. 
3 ») Vgl. »), S. 69. 
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Die Chinintaubheit, der heftiges Ohrensausen vorausgeht, wird durch Blut- 
überfüllung, Exsudation 31 ) und Blutergüsse im Mittel- und Innenohr 32 ) ver- 
ursacht. Auch Sprachverlust — mit heftigem Kopfweh, ödematösem Ge- 
sicht und leichtem Schwindel — wurde beobachtet 3 "). 

Kleine Dosen Chinin und Cinchonin verstärken bei direkter Einwirkung 
Automatie und Tonus des Uterus, größere lähmen sie 34 ). Bei Arbeiterinnen 
in Chininfabriken wurden Steigerung 35 ) bzw. Hervorrufung uteriner Hämor- 
rhagien, häufige Aborte und Neigung zu rezidivierenden Aborten fest- 
gestellt 30 ). Bei Chininidiosynkrasie der Mutter verursachte Chinin als 
Wehenmittel nach normaler Schwangerschaft verabreicht, die Geburt eines 
toten Kindes 37 ). 

Von den Wirkungen des Chinidins, von denen viele denen des Chinins 
ähneln, ist von besonderem Interesse diejenige auf das Herz. Oka- 
m o t o 38 ) stellte in Tierversuchen fest, daß es die Reizschwelle für die 
Auslösung von ventrikulären Extrasystolen und Flimmern am Frosch- 
herz durch elektrische Reizung erhöht, und daß am Kaninchenherzen in 
situ vorhandenes Vorhofflimmern beseitigt wird, wenn es intravenös in- 
jiziert wird. Auf das Kammerflimmern dagegen hatte Chinidin keinen Ein- 
fluß. Beim künstlich arhythmisch gemachten Herzen (Barium, Digitoxin, 
Veratrin, Aconitin) stellt es den normalen Rhythmus wieder her, doch ist 
diese Wirkung nicht von langer Dauer. Nach Simon und S z o 1 d o s 39 ) 
wird die Herzirregularität durch Chinidin schneller behoben als durch 
Chinin und das Alkaloidgemisch der Chinarinde. Cinchonin und Cinchoni- 
din zeigten sich hierbei als sehr schwach wirkend. Chinidin hemmt die 
Kontraktilität des Herzmuskels 40 ). 

Hinsichtlich weiterer Wirkungen und der Untersuchungen an isolierten 
Organen vgl. E. R o h d e*). 

Toxikologisches: 
Allgemeinsymptome der Chininvergiftung sind: Salivation, Vomitus, Leib- 
schmerzen, Brechdurchfall, Gliederlähmung, Schüttelfröste, kalte Schweiße, 
Somnolenz, geistige Störungen, Ikterus, Albuminurie, Fieber, Zyanose 1 "), bei chro- 
nischer Vergiftung Abmagerung und Kachexie 42 ). Die Todesursache ist in erster 
Linie Atemstillstand. Durch künstliche Atmung ist eine kurze Verlängerung des 
Lebens möglich. Endlich steht auch das Herz in diastolischer Lähmung still 43 ). 
Auf der Haut verursacht Chinin Erytheme 44 ), Ödeme, Quaddeln, Roseolen, skarla- 
tinöse Exantheme 45 ), Hautblutungen, Chininpurpurea 4 "), im Anschluß an Chinin- 
exanthem Xanthelasma" 7 ), bei örtlicher Einwirkung Dermatitis und Chinin- 
krätze'" 1 ). Chinidin erzeugt häufig Nausea und Vomitus, wobei der Brechreflex 



") Beck, Intoxik., i. Handb. d. Hals- usw. Heilk. v. Denker-Kahler, 1926, Bd. 6, S. 829 

32 ) Vgl. ,:1 ); Prilchard, Semaine medicale 1888, S. 366. 

3S ) Menage, Gaz. medic. de Paris 1840, 2. Ser. 7, VIII, S. 262. 

3J ) Stake, Skand. Arch. Physiol. 1929, Bd. 75, S. 52. 

35 ) Delioux de Savignac, Bull. gen. de Therap., 7. 81, S. 298. 

3I >) Lewin, vgl. '•). 

S7 j Torland, Journ. of the Amer. Med, Assoc. 1928, Bd. 90, S. 1190. 

38 ) Okamoto, H., Jap. J. med. Svi., Tokio, Trans. IV Pharmacol. 1930, Nr. 4, S. 42. 

39) Vgl. IS). 

40 ) Anitschkow u. Sakussow, Z. exp. Med. 1933, Bd. 88, S. 682. 
4l ] Lewin, vgl. 17 ). 

") Vgl. «,, 

43 1 Vgl. »). 

44 ) Lewin, vgl. )7 ). 

4f 'j Rosenbusch, Therap. Mon.-H. 1890, Bd. 4, S. 316. 

«) Vgl. >»). 

") Nicol, Beitr. path. Anat. 1919, Bd. 65, S. 148. 

48 ) Kobert, Lehrb. d. Intoxik., 1893, S. 614. 

•) E. Rohde, in Heffter-Heubner, Handb. d. exp. Pharm., S. 1 ff., Berlin 1920. 
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wohl vorn Zwerchfell ausgelöst wird 48 ). Es sind eine ganze Reihe von Vergif- 
tungsfällen durch Chinin bekannt geworden. So beschreibt W i 1 1 i m o 1 1 50 ) 
zwei Fälle von akuter Chininvergiftung, Es handelte sich dabei um zwei 
Schwestern von 5 und 2 l A Jahren, denen eine Schachtel verzuckerter Chinin- 
tabletten in die Hände geraten war. Während die ältere nur 5 Tabletten aß, ver- 
zehrte die jüngere 26 Tabletten, also im ganzen 8,45 g. Eine Stunde nach dem 
Genuß des Chinins traten starke Magenschmerzen, Übelkeit und Nahrungsver- 
weigerung auf. Das ältere Kind war durch Verabreichung eines Brechmittels nach 
vier Stunden wieder hergestellt. Das jüngere begann zu erbrechen und abzu- 
führen, bekam Konvulsionen und wurde schließlich ins Krankenhaus gebracht, 
wo man eine Zyanose der Haut und Schleimhäute, erweiterte Pupillen, einen 
kaum wahrnehmbaren Puls und äußerst schwache Atmung feststellte. Trotz Magen- 
spülung und künstlicher Atmung trat nach 3/4 Stunden nach der Aufnahme des 
Chinins der Tod ein. Die Körpertemperatur war stark erniedrigt. Bei der Sek- 
tion zeigten sich die Eingeweide stark hyperämisch, besonders Lunge und 
Nieren. Herz, Nebennieren und Nieren ließen zahlreiche hämorrhagische Flecken 
erkennen. Die Blase war frei von Urin. W i 1 m 51 ) berichtet von einer 28jährigen 
Frau, die in selbstmörderischer Absicht 10 g Chinin auf einmal genommen hatte. 
Nach starker Übelkeit und Erbrechen trat Bewußtlosigkeit ein. Die Haut war 
blaß und leicht zyanotisch, es bestand eine Leukozytose von 24 400 bei normalen 
Hämoglobin- und Erythrocytenwerten, im Urin eine leichte Eiweißtrübung, im 
Sediment zahlreiche Epithelzylinder. Nach 30 Stunden kehrte das Bewußtsein 
wieder zurück und nun zeigte es sich, daß die Patientin nur hell und dunkel 
unterscheiden konnte. Nach vier Tagen vermochte sie die Fenster des Saales 
zu zählen, in dem sie lag, aber erst nach drei Wochen Gegenstände zu erkennen. 
Das Gesichtsfeld zeigte eine hochgradige konzentrische Einengung, das Sehver- 
mögen für Farben war geschwunden. Abnorm verengte Gefäße der Netzhaut 
und Opticusatrophie waren zu verzeichnen. Noch vier Monate danach war das 
Gesichtsfeld hochgradig konzentrisch eingeengt, und von Farben wurden nur 
rot und blau im Zentrum erkannt, es bestand Mydriasis. Bemerkenswert ist, daß 
während der ganzen Zeit die Leberfunktionsprüfungen einen normalen Befund 
zeigten. (Über weitere Chininvergiftungen vgl. Fußnote.) 55 ) 

Therapeutische Wirkung der Chinarinde und ihrer 

A 1 k a 1 o i d e : 

a) Wirkung auf Malaria: 
Im 19. Jahrhundert wurde allgemein die Chininwirkung bei Malaria als 
eine Wirkung auf das Nervensystem angesehen. B i n z 03 ) war der erste, 
der im Jahre 1867 den Nachweis der großen Empfindlichkeit gewisser 
tierischer Protoplasmen für dieses Gift erbrachte. Er gründete hierauf 
seine Ansicht, daß die Chininwirkung bei Malaria in einer direkten Ein- 
wirkung auf deren Ursache bestehe. Diese Ursache war nach ihm in einem 
niedrigen tierischen Parasiten zu suchen, für den das Chinin ein viel 
stärkeres Gift sei als für die gesunde Zelle des Menschen. Fester unter- 
mauert wurde diese von B i n z aufgestellte Theorie erst, als L a v e r a n 
im Jahre 1880 die Malariaplasmodien als Erreger der Krankheit erkannte. 
Diese Entdeckung wurde dann von zahlreichen Untersuchern bestätigt. 

«>) Ernstene and Lowis, J. of Pharmacol. 1933, Bd. 48, S. 305 u. 359. 

50 ) Willimott, St. G., Lancett, London 1931, S. 1133. 

5i ) Wilm, G., Med. Klinik, Berlin 1932, S. 646. 

52 j Lavier, G., Bull. Soc. path. exot. Paris 1931, Nr. 24, S. 184; Goldmann, C. H Med Klinik 
Berlin 1931, S. 1425; Beer, L., Z. Augenheilk., Berlin 1931, Nr. 74, S. 50; Tschilow Dtsch med' 
Wschr. 1936, S. 1879; Mezger u. Jesser, Dtsch. Z. gerichtl. Med. 1927, Nr. 10, S. 75;' Ohligmacher', 
Ärztl. Verein Hamburg, Sitzung v. 8. 1. 1935, ref. in Miinchn. med. Wschr. 1935 Nr 11- Bürger' 
Sammig. v. Vergiftungsfällen, 1933, Bd. 4, Abt. B 41—46. ' 

6S ) Vgl. »2). 
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Weiter wurde gefunden, daß Chinin spezifisch angreifend auf die un- 
geschlechtlichen Parasitenformen, die Schizonten, wirkt, die sich erst 
einige Zeit nach eingetretener Sporozoitenansteckung im Blut entwickeln. 
Völlig getötet werden diese nach Schloßberge r*) allerdings erst 
sekundär durch die Abwehrkräfte des Körpers, Einige Stunden vor 
dem Anfall gegeben, schwächt Chinin dieselben und verhindert den Anfall. 
Am leichtesten werden die Parasiten der Tertiana-, schwerer die der 
Quartanaform und am schwersten die des perniziösen Fiebers, die ihre 
asexuellen Formen fast nur in den inneren Organen haben, angegriffen 54 ). 
Unwirksam zeigt sich Chinin dagegen auf die geschlechtlichen Stadien des 
Malariaerregers, die Gameten. 

Hier ist es gelungen, ein gegen diese wirksames Mittel herzustellen in 
Form einer Verbindung, die so wie das Chinin eine Methoxychinolgruppe 
enthält, sich sonst aber wesentlich von ihm unterscheidet 55 ). Dieses Mit- 
tel, das Plasmochin, bildet als freie Base ein gelbes geschmackloses Pul- 
ver, als Chlorid ein leicht in Wasser lösliches Salz. Es greift die Ga- 
meten an und scheinbar auch die aus ihnen geschlechtlich entstandenen 
Sporozoiten 5 "). 

Ein zweites, jetzt oft in der Malariatherapie genanntes Medikament ist 
das Atebrin, das sich ebenso wie das Chinin durch seine vernichtende 
Wirkung auf die Schizonten auszeichnet. Es stellt das salzsaure Salz eines 
Alkylaminoacridinderivates, ein eigelbes, bei 40° C zu 7% in Wasser lös- 
liches Pulver dar. Atebrin ruft eine Verfärbung der Haut hervor, die erst 
nach zwei bis drei Wochen nach dem Aussetzen der Behandlung wieder 
verschwindet. Es soll auch bei Chininidiosynkrasie und Schwarzwasser- 
fieber vertragen werden können. Die gewöhnliche Dosis ist 0,1 g mehrmals 
täglich"). 

Über die Behandlung der Malaria ist besonders in den letzten Jahren eine 
große Anzahl von Veröffentlichungen erschienen. Eine Übersicht der 
wichtigsten Arbeiten hat Schnitze r 58 ) gegeben. 

M a c p h a i l 5 ") leitet die Behandlung der Malaria mit Kalomel und Soda 
ein, gibt dann 15 grains, also etwa 1 g Chinin, und vier Stunden später 
1 — 2 Unzen, also 2 — 4 Eßlöffel voll, einer Magnesiumsulfatlösung. Die 
weitere Behandlung besteht dann in der Darreichung von je 15 grains 
Chinin, sulf. morgens und abends. Ähnliche Angaben macht auch 
P h e 1 p s 60 ), und ebenso hält S o u 1 i e (il ) eine Tagesdosis von 2 g zur 
Heilung eines Erwachsenen für unbedingt erforderlich, und zwar muß diese 
Dosis sechs Wochen lang an vier Tagen der Woche gegeben werden. 
Wenn auch nach S o u 1 i e die orale Darreichung vorzuziehen ist, so 
kommen doch Fälle vor, in denen man ohne Injektionsbehandlung nicht 
auskommen kann. In einem solchen Falle rät er zur intravenösen Injek- 
tionsform. Bei chronischer Malaria tertiana ist nach Sinton, Smith 



") Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 676, 

") Schulemann, Schönhöfer u. Wingler mit Roehl, Plasmochin, Leverkusen 1930. 

") W. Kikuth u. Mitarbeiter, Dtsch. med. Wschr. 1932, Nr. 14, 

■>») Schnitzer, R., Dtsch. med. Wschr., Leipzig 1931, S. 1669, 

r '°) Macphail, N. P., 18 Ann, Rep. Med. Departement Unit. Fruit. Comp., Boston 1929, Nr. 13. 

"") Phelps, B. M., 18, Ann. Rep. Med, Departm. Unit. Fruit. 1929, Nr. 18, 

6I ) Soulie, H., Communic. Deuxieme Congr. intern, du Paludisme, Alger, Mai 1930, S. 19—21. 

") Schloßberger, Klin. Wschr. 1937, Nr. 3. 
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und P o 1 1 i n g e r" ä ) eine Kombination von Chinin und Plasmochin wirk- 
samer als die Verabreichung beider Arzneimittel getrennt oder allein. 

Über weitere Chininliteratur vgl. die Monographie von Johannes- 
sohn 63 ). 

In den letzten Jahren wird auch öfters die Anwendung der ganzen China- 
rinde und des Gesamtalkaloidgemisches zur Behandlung der Malaria pro- 
pagiert. Da auch gelegentlich über gute Erfolge mit den anderen China- 
alkaloiden berichtet worden ist, so erscheint die Verordnung gerechtfertigt. 
Z. B. schreibt Wedel 1 M ) über Heilerfolge mit dem Cinchonidin bei 
solchen Patienten, die sich Chinin gegenüber refraktär gezeigt hatten. 
Auch L e J u g e und d e B r u n 05 ) sahen bei schwerer Malaria mit Cin- 
chonidin (das allerdings etwa viermal so giftig ist wie Chinin) zum Teil 
bessere Erfolge als mit Chinin. Auch mit Chinidin wurden gute Resultate 
in Malariafällen erzielt, die sich gegen Chinin als überempfindlich er- 
wiesen 66 ). W o 1 f 67 ) konnte einen Patienten, der seit Jahren an „chinin- 
resistenter" Malaria litt, durch Darbietung eines Infuses von zerstoßener 
Chinarinde, die er selbst in Brasilien von einem wildwachsenden Baum 
geholt hatte, heilen. In Argentinien hat F. R u e z*) bei 120 chronischen 
Malariakranken auf meine Anregung hin die Wirkung der gesamten China- 
rinde geprüft, nachdem er zunächst einen vollen Erfolg bei seiner Ehefrau 
festgestellt hatte, die chininempfindlich war und auf Atebrin nicht reagierte. 
Bei über 50% der chronischen Malariakranken waren am zweiten Tage die 
Plasmodien aus dem kreisenden Blute verschwunden, bei 20 dauerte es drei 
Tage, nur einer wurde rückfällig und wurde noch einmal behandelt. Sämt- 
liche Behandelten, die teilweise bis zu einem Jahr kontrolliert wurden, 
blieben anfallsfrei. Seit einigen Jahren wird vom Völkerbund-Ausschuß 
für die Bekämpfung der Malaria eine „Totaquina" genannte, standardi- 
sierte Mischung der gesamten Alkaloide der Chinarinde als billigeres 
Mittel empfohlen. „Totaquina" soll mindestens 70% kristall. Alkaloide, 
davon 15% Chinin und höchstens 20% amorphe Alkaloide enthalten, die 
restlichen 10% verteilen sich auf Salz- und Feuchtigkeitsgehalt. Über die 
im Verlauf der letzten Jahre mit Totaquina gewonnenen Erfahrungen wird 
im Bulletin Trimestriel de l'Organisation d'Hygiene de la Soc. des Na- 
tions" s ) berichtet. Es wurden Versuche mit fünf verschiedenen Totaquina- 
sorten (der Unterschied besteht in der Verschiedenheit des Prozentanteils 
der einzelnen Alkaloide) in Algerien, Bulgarien, China, Spanien, Frank- 
reich, Italien, Marokko usw. angestellt. Es zeigte sich, daß alle fünf 
Sorten sich gut gegen die verschiedensten Formen der Malaria bewährten. 
Daß z. B. das eine Präparat (B. & W.) sich in Nanking als mittelmäßig 
erwies, während es sich in anderen Ländern gut bewährte, wird darauf 
zurückgeführt, daß die Kranken es nicht genügend absorbiert hatten, da 



» 2 ) Sintern, J. A., S. Smith and D. Poltinger, Indian J. med. Res. Calcutta 1930, Nr. 17, S. 793. 

fls ) Johannessohn, Chininum, Amsterdam 1932. 

64 ) Wedeil, C. r. de l'Acad. d. Sciences, Ed. 84, S. 4. 

6r 'i Le Juge de Legrais, Arch. gener. de medec. 1886, S. 420; de Brun, Rev. de medec. 1890, Bd. 10, 

S. 689. 
6C ) Sanders, J. P., Amer. Med. Arsoc, Chicago 1931, Nr. 97, S. 850; Giemsa, G., u. Werner, H., 

Arch. f. Schüft- u. Tropenlr g., Leipzig 1912, Nr. 16, S. 351. 
67 ) Wolf, Fortschr. d. Medizin 1934, Nr. 42, S. 960. 
os ) Vol. III, Exirail Nr. 11; über erfolgreiche Kuren mit Totaquina vgl. auch E. P. Micks and 

Diwan Chand, 1 ecords of the Malaria Survey in India, Vol. V, Nr. 1, March 1935, Calcutta. 
*] F. Ruez, Hippokrales, 1937, H. 19, S. 474. 
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Erbrechen bestand. Bezüglich der Toxizität wurde nicht beobachtet, daß 
„Totaquina" giftiger wirkt als Chinin. Es wird meist in Gaben von 0,6 g 
verabreicht. Die Beobachtungen, die in den einzelnen Ländern gemacht 
worden sind, werden als noch nicht ausreichend bezeichnet, um endgültig 
festzulegen, welchem der fünf Totaquina-Präparate der Vorzug zu geben ist. 
Prüfungen mit der Anwendung der ganzen Chinarinde als ,,Teep" ergaben, 
daß man erfolgreich die Rinde am besten im Beginn des Fieberanfalls 
reicht. Da auch Nebenwirkungen wie Ohrensausen ausbleiben, ist die 
Anwendung der ganzen Rinde beim Patienten sehr beliebt. 
b) Grippe, Erkältungskrankheiten und Pneumonie: 
Eine ganze Reihe von Autoren, u. a. K r o e b e r"°) und H e g 1 e r 7l) ), hat 
sich über ihre günstigen Erfahrungen mit der Chininbehandlung bei Grippe 
geäußert. So berichtet K r o e b e r, daß er in schweren Fällen von Grippe 
mit bläulichroter Farbe der Rachenschleimhaut und hämorrhagischen Ent- 
zündungen der Luftröhre und Lungen mit gutem Erfolge Chinin, sulf. (am 
ersten Tage zweimal 0,4 g in einstündigem Abstand, am zweiten und 
dritten Tage dreimal 0,3 g und dann weiter 0,25 g dreimal täglich) ge- 
geben hat. Auch bei anderen Erkältungskrankheiten, wie Angina und 
Bronchitis, sah er gute Resultate. 

S p i t t a 71 ) ist der Ansicht, daß es gelingt, durch tägliche Zufuhr verhältnis- 
mäßig kleiner, völlig unschädlicher und gut verträglicher Dosen von 
Chininsalz (0,05 g Chinin, hydrochlor. oder Chinin, sulf.) einen Schutz gegen 
die Erkrankung an Grippe zu schaffen. Eine ganze Anzahl von Veröffent- 
lichungen, darunter die von Oetiker, Müller, Berger, See- 
mayer, Schnetz u. a. 7 -) bestätigen diese Ansicht. Auch innerhalb der 
militärischen Verbände, die sich als „relativ geschlossene Bevölkerungs- 
kreise" besonders gut zur Erprobung der Wirksamkeit der Prophylaxe 
durch Chinin eignen, sollen, wie u. a. S p i 1 1 a berichtet, die Versuche in 
dieser Richtung gezeigt haben, „daß die Wirksamkeit des Chinins als 
Grippeabwehr- und Grippebehandlungsmittel außer Zweifel steht". Daß 
man aber doch noch nicht von einem 100%igen Erfolge des Chinins als 
Grippeprophylaktikum sprechen kann, zeigen die Erfahrungen von Neu- 
bert, Hellerau (nach persönlicher Mitteilung), nach denen zahlreiche 
Soldaten in der Bautzner Gegend trotz Chininprophylaxe an Grippe er- 
krankten. Auch R e i n w e i n, Gießen 73 ), hat sich von der prophylak- 
tischen Wirkung des Chinins noch nicht überzeugen können. 
Bei Ohrenklingen nach Grippe wird ein Versuch mit Chinin in kleinen 
Dosen angeraten 7 '). 

Ihsan-Aksa n 75 ) geht auf die Frage der Zweckmäßigkeit der paren- 
teralen Chinintherapie der kruppösen Pneumonie auf Grund eines grö- 
ßeren Zahlenmaterials ein. Von 85 Erkrankten wurden 45 mit Chinin be- 
handelt, von den Behandelten starben 10,2%, von den nicht mit Chinin 
Behandelten 22,5%. Er bringt auch andere Vergleichsergebnisse, z. B. die 

6 ») Kroeber, 'Münchn. med. Wschr. 1931, S. 4SI. 

'") Hegler, C, Sitzg. Hamburg. Ärztl. Verein v. 10. 2. 1931, zit. nach Dtsch. med. Wschr. 1931, 

S. 1090. 
") Spitta, Dtsch. med. Wschr. 1933, Nr. 3, S. 86; ders., Reichs-Gesundheitsblatt 1936, Nr. 46, S. 860. 
"J Oetiker, Dtsch. med. Wschr. 1933, Nr. 29, S. 1131; Müller, Münchn. med. Wschr. 1933, Nr. 47, 

S. 1842; Berger, Seemayer u. Schnetz, Münchn. med. Wschr. 1934, S. 119; dieselben, Ther. d. 

Gegenw. 1935, H. II. 
''1 Pe'r.wein, f-.ef:en D'sch. med. Wschr. 1937, Nr. 5, S. 177. 
'■») Notenius, Die med. Welt 1935 S. 247. 
!o J Ducti, med. Wschr. 1937, Nr, 13. 
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von Aufrecht, der bei 512 Pneumonikern ohne Chininbehandlung 14,5% 
Todesfälle hatte, bei 382 in den folgenden Jahren mit Chinin behandelten 
hatte er nur 8,4 Todesfälle. Diese Erfolge Aufrechts im Jahre 1859 
fanden bei Klinikern noch nicht recht Anklang. Erst durch C a h n - 
Bonner von Bergmanns Schule im Jahre 1922 erreichte die Chinin- 
behandlung die ihr zukommende Bedeutung. Bei chininbehandelten Pa- 
tienten (173 Fälle) betrug die Todesziffer 6,5%, bei 254 nicht mit Chinin 
behandelten Fällen 19,8%. Wenn die Patienten in den ersten Tagen zur 
Behandlung kamen, so dauerte die Pneumonie mit Chinin 3 — 5 Tage, ohne 
Chinin 8,5 Tage. Auf die Schäden, die bei den Injektionen zu beobachten 
sind, kommt Ballman zu sprechen. Auch er betont zunächst, daß 
die Sterblichkeit von 20 — 25% auf 10% durch die Chininbehandlung herab- 
gesetzt ist. Insgesamt wurden in seinem Krankenhaus 9633 Einspritzungen 
chininhaltiger Arzneimittel bei 2106 Kranken vorgenommen. Dreizehnmal 
entstanden Abszesse am Orte der Einspritzung, nur in einem Falle kam 
es zu einer allgemeinen Sepsis mit tödlichem Ausgang, zweimal traten 
Nervenschädigungen auf, einmal eine unheilbare Radialisparese, in einem 
zweiten Fall verschwand die Parese aber wieder. Nach ihm kann von 
einer wesentlichen Gefahr bei der intramuskulären Anwendung des Chi- 
nins keine Rede sein. Auch die Komplikationen sind relativ niedrig. Bei 
272 Pneumonikern trat in 5,9% der Fälle pleuritisches Exsudat auf, in 
3,2% Empyem, 1,4% Meningitis und 0,35% Lungengangrän. Nach dem 
Verfasser sollten chininhaltige Arzneimittel nur intragluteal mit genügend 
langer Nadel eingespritzt werden. 

Über den Wert der Chininbehandlung bei Pneumonie vgl. ferner die 
Arbeiten von Aufrecht, Schuntermann, Roos, Heß und 
Stockhausen™). Auch in der Behandlung des Keuchhustens spielt 
das Chinin eine gewisse Rolle. S a p h r a 7? ) empfiehlt seine Darreichung 
in Form von Chinin-Schokoladetabletten, und zwar als Tagesdosis 0,01 g 
pro Lebensmonat im 1. Lebensjahr und bei älteren Kindern 0,1 g pro 
Jahr, wobei man aber nicht über 0,5 — 0,6 g als Tagesdosis gehen soll. 

c) Wirkung auf den Uterus: 

Für die Verwendung kleiner Chinindosen zur Verstärkung der Wehen 
des wehenbereiten Uterus setzen sich u. a. Schübe 1, Saphra und 
C a u n e r 78 ) ein. Bevorzugt wird die Anwendung per os, und zwar ist 
nach Saphra die optimale Einzeldosis 0,2 g Chinin, hydrochl. Größere 
Chinindosen können nicht nur die Geburtsdauer verlängern, sondern sogar 
das Leben der Frucht bedrohen 70 ). Von anderen Autoren ist auch die 
rektale und intrauterine Anwendungsart erprobt worden 80 ). 

d) Myotrope Wirkung: 

Chinin und Chinidin werden besonders zur Behandlung von Störungen 
des Reizleitungssystems des Herzens eingesetzt. Z. B. H o c h r e i n 81 ) hat 
mit intravenöser Injektion von 0,5 g Chinin, mur. oder oraler Darreichung 



70 ) Aufrecht, Ther. d. Gegenw., Berlin 1932, II; Schuntermann, C. E., Med. Klinik, Berlin 1930, 
S. 811; Roos, H., Finska Läk. sällsk. Hdl. Helsingfors, Nr. 73, S. 778, dtsch. Zusammenfassung 
1931, S. 798; Heß, Fr. 0., Münchn. med. Wschr. 1931, S. 2078; Stockhausen, Dtsch. med. Wschr. 
1931, 1936. 

") Saphra, J., Ther. d. Gegenw., Berlin 1930, S. 384. 

'«) Schübel, K., Münchn. med. Wschr. 1931, S. 1681; Saphra, J., Med. Welt, Berlin 1931, Nr 49; 
Cauner, Brit. Med. Journ., Nr. 3891. 

'»] Gellhorn, Mer. J. Obslet. Gynecol., St. Louis, Bd. 13, S. 778. 

">) Vgl. Johannessohn, Chininum, S. 102 u. 103, Amsterdam 1932. 

el ) Hochrein, Münchn. med. Wschr. 1931, S. 2070. 
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von sechsmal 0,2 g Chinidin täglich die Anfälle von paroxysmaler Tachy- 
kardie beseitigen können. Vgl. hierzu auch die Arbeiten von Sunder- 
Plasmann, von Sattler und T h u m a sowie von F e h e r 82 ). Mo- 
rawit z 83 ) ist der Ansicht, daß man Chinin und Chinidin das „Digitalis 
der Rhythmusstörungen" nennen kann. Es gebe kein Mittel, das dem 
Chinin in der Herstellung des normalen Rhythmus gleichwertig sei. Das 
gelte für die extrasystolische Arhythmie wie für die Arhythmia absoluta, 
deren Übergang in Normalrhythmus ja vor der Entdeckung des Chinineffek- 
tes durch Wenckebach 85 ) überhaupt nur selten beobachtet worden sei. 

Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung verschiedener Heilpflanzen bei: 
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e) Sonstige Anwendungsgebiete: 
Aus der großen Zahl der übrigen Indikationen seien hier noch einige kurz 
erwähnt. 

Cortex Chinae gilt seit langem als Tonikum und Roborans. Sie wird daher 
zu den Bittermitteln gezählt, die die normale Magenperistaltik anregen 85 ). 
Man verordnet die Chinarinde und die aus ihr hergestellten Präparate wie 
z. B. Tinctura Chinae, Tinctura Chinae composita, Elixir Chinae, Vinum 
Chinae usw. als bittere Stomachika. 

Die Anwendung als Antifebrile ist weitgehend durch andere Pyretika ver- 
drängt worden, doch spielt sie bei der Behandlung der Infektionskrank- 
heiten eine gewisse Rolle. Grünewal d 80 ) berichtet über die Anwen- 
dung als Antifebrile bei fieberhafter Lungentuberkulose. 
Über die Chininbehandlung des Meniereschen Symptomenkomplexes be- 
richten C u r s c h m a n n 87 ) und Dundas-Grant 88 ). Der erstere gibt 
Chinin, sulf. in Pillen zu 0,1 g, und zwar im Anfang 3 — 4 Tage dreimal 

82 ) Sunder-Plasmann, P., Münchn. med. Wschr. 1931, S. 1399; Sattler, W., u. Thuma P., Münchn. 
med. Wschr. 1930, .S. 1654; Feher, Die ärztl. Praxis 1936, Nr. 11, 1936. 

83 ) Morawitz, Dtsch. med. Wschr. 1935, Nr. 1, S. 12. 

s4 ) Wenckebach, Die unregelmäßige Herztätigkeit, Berlin 1914, bei Engelmann; ders., Klin. Wschr. 

1918, Nr. 22, u. J. Amer. med'. Assoc. 1923, S. 472. 
8 ') Batellie, Dissert. Genf 1896; Heubner, Therap. Monatsh. 1909, H. 6. 
«) Grünewald, Dtsch. med. W.schr. 1931, S. 364. 
"') Curschmann, H., Z. f. ärztl. Fortbildung, Jena 1931, S. 77. 
S8 J Dundas-Grant, Lancet, 1932, I, S. 1120. 
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täglich 1 Pille, dann 3 — 5 Tage dreimal täglich 2 Pillen und, wenn diese 
Dosen anstandslos vertragen werden, einige Tage hindurch viermal täglich 
2 Pillen. Dann wird eine Pause von 3 — 4 Tagen eingeschoben, wonach 
die Kur, wenn die Heilung noch nicht erzielt ist, wiederholt wird. 
Bei Herpes zoster wird von S a p h r a 88 ) das Chinin äußerst geschätzt, er 
bezeichnet es hier direkt als Spezifikum. S a h 1 i 80 ) schreibt über die Be- 
handlung des Typhus abdominalis mit Chinin. Böttner 91 ), Alke" 2 ) 
u. a. loben es bei septischen Zuständen. Bei Erysipel sah Märten- 
s t e i n 83 ) Erfolge von großen Chiningaben, O r h a n B e y 84 ) und Storne 95 ) 
bei tuberkulösen Hautulzera und Lupus durch Aufstreuen von Chinin. 
Lokal angewandt soll es auch gegen Haarausfall dienen 86 ). 
Als gutes Mittel zum Entwöhnen des Tabakrauchens wird die Chinarinde 
vom Direktor des Forchheim-Karlsruher Tabak-Forschungsinstitutes, 
Dr. K o e n i g, empfohlen, der den psychologischen Nachweis der Beein- 
trächtigung des Tabakgenusses durch Chinin erbrachte" 7 ). 

Anwendungen der homöopathischen Schule: 
Über die homöopathische Wirkung der Chinarinde schreibt Hahne- 
m a n n 08 ) selbst: „P e r c i v a 1, Stahl und Quarin beobachteten Magen- 
drücken, — Morton, Friborg, Bauer und Quarin Erbrechen 
und Durchfall, — Morton und Dan. C r ü g e r Ohnmächten und viele 
andere einen großen Schwächezustand, — Thomson, Richard, 
Stahl und C. E. Fischer eine Art Gelbsucht, — Quarin und 
Fischer Bitterkeit des Mundes, und mehrere andere Anspannung des 
Unterleibes vom Gebrauche der Chinarinde; und eben dies sind die 
Zustände, bei deren Gegenwart in Wechselfiebern T o r t i und C 1 e g h o r n 
am meisten auf den alleinigen Gebrauch der Chinarinde als auf eine hier 
spezifisch heilsam wirkende Arznei dringen, — so wie die gesegnete An- 
wendung derselben in dem erschöpften Zustande, der Unverdaulichkeit 
und Anorexie nach akuten Fiebern auf die Eigenschaft dieser Rinde 
(C 1 e g h o r n, Friborg u. v, a.) ein ungemeines Sinken der Kräfte, 
erschlafften Zustand des Leibes und der Seele, Unverdaulichkeit und 
Anorexie zu erregen, sich in gerader Linie bezieht." 

In der neueren homöopathischen Literatur" 9 ) wird China als Tonikum 
bei Anämie (Leukämie, sekundärer Anämie nach Blutungen, langwierigen 
Eiterungen, Durchfällen und Samenverlusten) genannt. S t a u f f e r 100 ) be- 
zeichnet es als ein sehr zuverlässiges Mittel bei anämischen Kopfschmer- 
zen. Weiter wird es bei Magen- und Darmstörungen mit Flatulenz, als 
Stoffwechselmittel bei Lithämie, Gallensteinkrankheit und Leberschwel- 
lung, bei Nervenleiden, auch bei Neuralgien chronischer Art und bei 
sexueller Reizbarkeit (hier in hohen Verdünnungen) gegeben. Auch Zir- 

89 ) Saphra, J., Z. f. ärztl. Fortbildung, Jena 1928. 

90 ) Sahli, H., Schweiz, med. Wschr., Basel 1930, S, 477. 

91 ) Bötlner, A., Dtsch. med. Wschr. 1931, S. 3255. 
92 j Alke, A., Miinchn. med. Wschr. 1931, S. 320. 

9S ) Martenstein, Zbl. Hautkrankh., Berlin 1931, Nr. 37, S. 419, zit. nach E. Mercks Jahresbericht 

94 ) Orhan Bey, Dtsch. med. Wschr. 1909, S. 837. 

95 ) Storne, Med. Klinik 1909, S. 1819. 

90 ) Schwartz, Ungar. Dermatol. Ges. v. 6.-7. 6. 1931, zit. nach Dermat. Wschr 1932 S 524 

97 ) Koenig, zit. in Dtsch. Apoth.-Ztg. 1935, Nr. 4, S. 59. 

98 j Hahnemann, i. Hufelands Journ., Bd. 26, II., S. 33. 

99 J Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 174; Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 346; 

Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 95. 
10l >) Stauffer, vgl. <">). 
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kulationsstörungen, Herzerregung, Blutungen, Fieberzustände und rheuma- 
tische Affektionen, schließlich Erkrankungen der Sinnesorgane wie Trüb- 
und Schwachsichtigkeit, Ohrenklingen und Schwerhörigkeit werden ge- 
nannt. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Über die Anwendung von Chinin vgl. das vorher Gesagte. 
Cortex Chinae wird bei Malaria, auch in chininresistenten Fällen*), ver- 
ordnet. Ebenso reagieren exanthematöse, septische, gastrische und 
phthisische Fieber günstig darauf. Bei Zehrfieber mit auffallender Ab- 
magerung der Arme und Beine wird nur China D 3 im Wechsel mit 
Ipecacuanha empfohlen. 

*) Über die Wirkung von China „Teep" pur. bei Malaria wird mir aus Afrika ge- 
schrieben: „Ich nehme es nun vier Wochen und spüre nicht das geringste einer 
nachteiligen Wirkung, wie es bei dem Chinin der Fall war. Ich habe keine 
Kopfschmerzen und keine Ohrenbeschwerden gehabt. Vor ein paar Tagen habe 
ich einem Herrn diese Oblaten bei einem Malariaanfall gegeben und schon drei 
Stück genügten, daß der Betreffende, der schon zehn Jahre in Ost-Afrika ist, 
sich wieder wohlfühlt. Eine Atebrinkur, die er vor 14 Tagen gemacht hat, konnte 
vor einem Anfall nicht schützen." 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 




III. 

IV. 
V. 



Bei starker Erschöpfung und 
als Rekonvaleszenzmittel 42,3% 
Erkrankungen des Ver- 
dauungsapparates 27,0% 
Fieber 17,0% 
Leber- und Gallenleiden 11,0% 
Neuralgien 2,2% 



Viel gebraucht wird China als ausgezeichnetes Rekonvaleszenzmittel und 
Tonikum bei starker Erschöpfung infolge Säfteverlust (Blut, Milch, Samen, 
Schleim), bei Anämie, Schlaflosigkeit, anämischem Schwindel, Ohren- 
sausen, Nachtschweißen, Augenschwäche alter Leute und Asthenopie 
nach Geschlechtsausschweifungen, ferner bei Neuralgien, ins- 
besondere des Kopfes, habituellem Hinterkopfschmerz und Leukämie. 
Nach Polier, Gevelsberg, hat sich bei Schmerzen zwischen den 
Schultern stillender Mütter, die über Schweiß und allgemeine Mattigkeit 
klagen, China D 2 sehr bewährt. 
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Ein weiteres sehr wichtiges Indikationsgebiet sind die gastrischen 
Störungen. Als bitteres Stomachikum gibt man die Chinarinde 
oft und gern bei Dyspepsie mit Diarrhöe und großer 
Schwäche, Gastritis, Enteritis, fieberhaften Diarrhöen, Sommerdurch- 
fällen, Appetitlosigkeit und nach T ü r k , Mannheim, auch bei 
Carcinoma ventriculi. Auch bei Leber- und Milzstörungen, ins- 
besondere Schwellungen und Cholelithiasis (hier bezeichnet sie 
A u b u r t i n als eines der besten Mittel und gibt sie im Wechsel mit 
Chelidonium) hat sie sich hilfreich erwiesen. Häufig wird China b e i 
Wehenschwäche genannt. (Ob die Peitsche des Chinins bei Wehen- 
schwäche unbedingt erforderlich ist, steht noch dahin. Man darf nicht 
jede Erholungsbedürftigkeit des Uterus als eine Wehenschwäche aus- 
legen. Ja man sollte die Kreissende im Gegensatz zu der üblichen An- 
schauung, wenn sie Müdigkeit zeigt, schlafen lassen, um so glatter er- 
folgt dann die Geburt. Die Ausnahmen, wie Abklemmung der Nabel- 
schnur, die eine schnelle Geburt und Chiningaben erforderlich machen, 
sollten nicht zum Nachteil aller gebärenden Frauen verallgemeinert 
werden. Man betrachtet China darum mehr als Uterustonikum und 
-roborans.) Auch bei Puerperalfieber, Menstruationsstörungen und im 
Klimakterium (hier im Wechsel mit Seeale cornutum) wird China ge- 
legentlich erwähnt. 

Weitere Indikationen sind: Hydrops (auch nach unterdrücktem Wechsel- 
fieber), Gangrän (innerlich und äußerlich angewandt), Menieresche 
Krankheit, Gehirnstörungen, Basedow, Lungenentzündung, akute Pharyn- 
gitis, Grippe und Asthma. In einem sehr schweren Fall von Spasmen 
beider Beinarterien mit schweren Gehstörungen und drohender Gangrän 
hatte H o 1 1 z , Senftenberg, mit der Verordnung von China vollen Erfolg. 
Schließlich wird die Rinde, in größeren Mengen genommen, noch von 
A 1 b r e c h t als gutes Antialkoholmittel bezeichnet. Als tonisierendes 
Mittel wird China oft im Wechsel mit Avena sativa und Phosphor 
gegeben. Bei Magen- und Darmstörung empfiehlt Stoephasius, 
Schwedt; „Carbo, China und Lycopodium als rotierende Trias." 
In der Homöopathie wird auch Chinin um arsenicosum gern 
als Tonikum bei erschöpfenden Krankheiten, ferner bei schweren fieber- 
haften Krankheiten und Neuralgien gebraucht. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Für die Bereitung der China-Arzneien werden die Rinden verschiedener Her- 
kunft verwendet und vor allem solche aus Südamerika und Java (so Cinchona 
calisaya Weddell, C. succirubra Pav., C. officinalis Hooker, C. micrantha Ruiz et 
Pavon u. a.) 

Hahnemannn läßt zur Herstellunng der „geistigen Tinktur sowohl die fein- 
röhrichte, als auch die Königs-Chinarinde, Cinchona officinalis" verwenden. Das 
DAB. gibt als offizinell Cinchona succirubra (Pav.) an. Aus dieser wird auch 
die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. bereitet (§ 4). Das ,,Teep" wird 
aus der Rinde von in Südamerika wildwachsenden Bäumen der Cin- 
chona succirubra hergestellt. 

Cortex Chinae ist in allen Staaten offizinell, in mehreren Pharmakopoen unter 
Bezeichnung der Sorte. Von Chininsalzen sind in Deutschland offizinell: Chininum 
ferro-citricum, Chininum hydrochloricum, Chininum sulfuricum und Chininum 
tannicum. 
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Dosierung: 
Übliche Dosis: 1,82—3,65 g des Pulvers (Hecker); 

1 Messerspitze des Pulvers stündlich' in der fieberfreien 
Zeit bei Intermittens (Friedrich); 

0,2 — 0,3 g Chininum hydrochloricum vier- bis fünfmal täg- 
lich (Nocht); 

0,3 g Chininum hydrochloricum oder Chininum sulfuricum 
viermal täglich bei Malaria. 

Die Tagesmenge von 1,2 g wird Tag für Tag gegeben, solange 
Fieber besteht, und noch acht Tage nach dem letzten Fieber- 
tag. Nach dem Abbrechen der eigentlichen Chininkur folgt die 
Nachkur, welche nach zweitägiger Pause drei Chinintage (je 0,2 g) 
folgen läßt, danach drei freie Tage, wieder drei Chinintage, 
vier Tage Pause, zwei Chinintage, fünf Tage Pause und so noch 
sechs Wochen lang. Bei sehr schwerer und hartnäckiger Malaria 
sind die täglichen Chinindosen am vierten und sechsten Tage 
auf 1,5 g und vom siebenten bis zehnten Tage auf 1,8 g zu er- 
höhen. Bei besonders schweren Anfällen ist intramuskuläre oder 
(langsame) intravenöse Injektion einer Chinin-Urethanlösung ge- 
boten (0,5 Chinin, hydrochl. + 0,25 Urethan ad 1,5 ccm Aq. 
dest.). (Klemperer-Rost.) 

Über sonstige Chinindosierung vgl. auch den Abschnitt 
Wirkung. 

0,5 — 1 g Cort. Chinae als Roborans und Stomachikum 
(Klemperer-Rost). 

3 Kapseln China „Teep" pur. (1 Kapsel = 0,8 g Cort. 
Chinae) im viertelstündlichen Abstand auf der Höhe des 
Fieberanfalles bei Malaria. Zwischen den Fieberanfällen 
gibt man kein China. 

Prophylaktisch gegen Malaria 1 — 2 Tabletten China 
„Teep" täglich. 

Halbstündlich 1 Tablette China ,,Teep" bei Wehen- 
schwäche, bei den anderen Indikationen 3 — 4 Tabletten 
täglich. 

(China „Teep" ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, d. h. 
1 Tablette enthält 0,125 g Cort. Chinae.) 

Bei einem Gesamtalkaloidgehalt der Droge von 6,5% enthält 
1 Tablette zu 0,25 g (entsprechend 0,125 g Cortex Chinae) 
8,125 mg China- Alkaloide. 

In der Homöopathie: dil. oder trit. D 2 — 4 Chininum sulf. oder muriaticum; 

dil. oder trit. D4 Chininum arsenicosum; 

0— dil. D 3 Chinae. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 

Bei Keuchhusten (nachKlemperer- Bei Achylie und Subazidität (nach 

Rost) : Chiari) : 

Rp.: Chinini hydrochlorici 0,1 Rp.: Acid. hydrochl. dil, 5,0 

Extr. Belladonnae 0,005 Tinct, Rhei vinosae 

Sacchari 1,0 Tinct. Chinae comp, äa ad 10,0 

Mi. pulv. D. tal. dos. Nr. X M.d.s.: Dreimal täglich 5—12 

ad eh. cerat. Tropfen vor dem Essen. 
S.: Dreimal täglich 1 Pulver. 
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Bei Intermittens (nach Hecker): 

Rp.: Cort. peruvian. (Chinae) 30,0 
Ammonii muriatici 5,0 

M.d.s.: Alle 2 Stunden Vi Tee- 
löffel zu nehmen. 

Rezepturpreis etwa 1.58 RM. 

Bei Extrasystolen mit leichter 
Kreislaufschwäche (nach Mora- 
witz): 

Rp.: Chinidin, sulfur. 3,0 

Pulv. fol. Digit. 1,5 

F. pil. Nr. 30 

D.s.: Zwei- bis dreimal täglich 

1 Pille. 
Rezepturpreis etwa 2.33 RM. 

Bei Skorbut als Gurgelwasser 

(nach Rost-Klemperer): 

Rp.: Decoct. Cort. Chinae 10,0 : 200,0 
Tinct. Myrrhae 50,0 

Acidi sulfurici diluti 2,0 

Mellis rosati 60,0 

M.d.s.: Gurgelwasser. 

Bei Verdauungsbeschwerden 

(nach Hager): 

Rp.: Cort. Chinae 5,0—10,0 

(— Chinarinde) 

D.s.: Zum Dekokt mit 150 g 
Wasser (etwa 1 Tasse). Eß- 
löffelweise zu nehmen*). 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 



") Chinaauszüge aller Art werden leicht trübe. 

Oder: 
Decoctum Chinae (F. M. Berol.): 

Rp.: Decoct. cort. Chin. 10,0 : 170,0 
Acidi hydrochlor. diluti 2,0 

Sirupi simpl. ad 200,0 

M.d.s.: 1 Eßlöffel dreimal tägl. 

Rezepturpreis etwa 1.57 RM, 



Vinum Stomachikum (nach Hager): 

Rp.: Tincturae aromaticae 5,0 

Tincturae Chinae comp. 20,0 

Sirupi simpl. 30,0 

Vini albi 145,0 

M.d.s.: Drei- bis viermal täglich 
1 Teelöffel voll. 

Rezepturpreis etwa 1.79 RM. 

Bei Bronchopneumonie 

oder Keuchhusten als Klistier 

(nach Trendelenburg): 

Rp.: Chinini hydrochlorici 1,5 

Mucilag. Gummi arab. 30,0 

Aquae dest. ad 100,0 

M.d.s.: 2 Eßlöffel (= 0,5 Chinin 
hydrochlor.) als Klistier. 
Kinder erhalten im Säuglings- 
alter 0,1 — 0,15 g, im Alter von 
5 Jahren 0,25 g, im Alter von 
14 Jahren gegen 0,5 g als Tages- 
menge. 

Bei Schwächezuständen und in der 
Rekonvaleszenz von Fiebern (nach 
Rost-Klemperer) : 

Rp.: Cort. Chinae 10,0 

coq. c. Aq. ad 150,0 
et col. ferv. dein, adde 

Vini rubri gall. 50,0 

Sacchari amylac. 30,0 

D.s.: Zweistündlich einen Eß- 
löffel. 

Oder (F.M.G.): 

Rp.: Cort. Chinae 8,0(— 10,0— 25,0) 
Acid. hydrochlor. dil. 1,0 

Coq. c. 

Aq. dest. ad colat. 140,0 

adde 

Sirup. Zingiber. 150,0 

D.s.: Zweistündlich einen Eß- 
löffel. 
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Chionanthus virginica 

Giftesche, Oleaceae. 

Name: 

Chionanthus virginica L. Giftesche, Schneeflockenbaum, Französisch: Arbre de 
neige; englisch: Fringe tree, oldman's beard, poison ash, snow-drop tree, snow- 
flower, Virginian snowflower tree; iiulicnisch: Chinonanto; tschechisch: Belas 
virzinsky. 

Verbreitungsgebiet 




Chionanthus virginica L 



Namensursprung; 
Chionanthus ist aus dem griechischen y.wVv (chion) = Schnee avöo; (anthos) 
=: Blume in bezug auf die schneeweißen Blüten zusammengesetzt. 

Botanisches; 
Der Schneeflockenstrauch wird 2 — 3 m hoch, erreicht aber als Baum auch 5 m 
Höhe. Er hat gegenständige, gewöhnlich 10 — 15 cm lange und 3 — 5 cm breite 
ganzrandige Blätter. Diese sind breit-lanzettlich, oberseits glänzend grün, auf 
der Unterseite graugrün. Sie verfärben sich im Herbst schön hellgelb. Die Blüten 
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Chionanthut 



Schneeflockenstraucli 

(etwa '/ig nat. Gr.) 

Diräinica I.. 



Oleacem 



bilden hängende Rispen von 10 — 20 cm Länge. Sie sind zwittrig, doch treten auch 
Sträucher mit fast rein männlichen bzw. weiblichen Blüten auf. Der kurze Kelch 
ist vierspaltig, die vier am Grunde verwachsenen Kronenblätter sind zuerst grün- 
lich, strecken sich aber schließlich bis zu 2,5 cm Länge und werden dann schnee- 
weiß. Die beiden Staubgefäße sind in der kurzen Röhre eingeschlossen. Die 
Blüte hat einen schwachen Duft. Die Frucht ist eine runde Steinfrucht, 1,5 — 2 cm 
groß, hart und fast schwarz. Der Strauch, der aus dem östlichen Nordamerika 
stammt, wächst an Flußufern und liebt guten, auch etwas steinigen Boden. Er 
ist auch bei uns als Zierstrauch beliebt und in milden Lagen winterhart. Blüte- 
zeit: Juni. 




Schneeflockenbaum 

Blüten 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Die in der amerikanischen Medizin sehr bekannte Droge wird in neuerer Zeit 
als Cortex Chionanthi virginicae radicis (Chionanthusrinde, Fringe-tree bark, 
poison ash bark, white fringe-tree bark usw.) auch in Europa gebraucht. In 
die Homöopathie wurde sie von Haie eingeführt. 

Wirkung 

In ihrer Heimat wird die Droge als Tonikum und Febrifugum, gegen Ikterus 
und Leberatrophie, äußerlich auf Wunden und Geschwüre angewandt 1 ). 
Die Rinde beseitigt nach R o u x") die Stauung in der Leber und im Pfort- 
adersystem und erhöht durch Vermehrung des Wassergehaltes der Galle 
die Gallensekretion. Zur Unterstützung der leicht abführenden Wirkung 
von Chionanthus verordnet R o u x außerdem Iris versicolor und Cortex 
rhiz. Juglandis cinerarii. 

Das Glykosid Chionanthin, das in Amerika neben der Droge medizinisch 
verwendet wird, soll abführend und brechenerregend wirken 3 ). 

Td" ^.ff, H üpf]. dversch. Völker u. Zeilen, S. 525. 

>\ Roux Indian Medical Gazette 1913 Nr. 10, S. 394. 

I Schulz Pharmaz. Ztschr. f. Rußland 1893, Bd. 32, S. 579. 



967 



Henning 4 ) fand in der Chionanthusrinde auch Saponin und empfiehlt sie 
gegen Gelbsucht. 

Unter den Indikationen hebt Clark e r ') besonders Ikterus mit gleich- 
zeitiger Amenorrhoe und Neurasthenie hervor. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Chionanthus virginica ist ein gutes Leber- und Gallenmittel, das bei Chole- 
lithiasis, Hepatitis, Leberhypertrophie bei Malaria, beginnender Zirrhose, 
Ikterus, chronischer Milzschwellung und durch Leber4eiden be- 
dingten Kopfschmerzen (Hauptmittel nach Donner) erfolg- 
reich angewandt wird. 

Auch gegen Diabetes insipidus, Intermittens (Malaria) und Augenschmer- 
zen „Drücken im Auge" (nach Langhoff, Karlsruhe, bei Verletzungen 
der Augen im Wechsel mit Arnica und Euphrasia) wird Chionanthus 
empfohlen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Als Heilmittel wird die Rinde bzw. die Wurzelrinde genannt (Dragendorff, 
Roux, Henning, Zornig, Clarke u. a.). 

Zur Herstellung der Präparate ist die frische Wurzelrinde zu empfehlen. 
Aus dieser wird auch das „Teep" bereitet. Homöopathische Essenz nach dem 
HAB. (§ 3): Frische Wurzelrinde (§ 3). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1,5 — 15 g der Tinktur (Roux). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 

täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Cort. rad. Chionanthi virginicae.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



4 ) Henning, Therapeutic Gazetle 1886, S. 230. 
r 'j Clarke, Dictionary of Materia medica, S. 499 
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Cichorium intybus 

Gemeine Wegwarte, Compositae. 

Name: 
Cichorium intybus L. (= Cichorium Intybus auct.). Gemeine Wegwarte, Zichorie, 
Faule Gretl, Sonnenwende. Französisch: Chicoree sauvage, chicoree amere, 
chicoree barbe de capucin; englisch: Wild succory wild chicory, blue sailors; 
italienisch: Sicoria silvatica, radicchio; dänisch: Cichorenurt; norwegisch: Sikori; 
polnisch: Podroznik, cykorja; russisch: Cikorij; schwedisch: Vägvärda; 
tschechisch: Cekanka obecnä; ungarisch: Katäng. 



Verbreitungsgebiet 




Cichorium intvbUS L Eueres Uorkommen: ße/utschisfan, Baikalsee. Eingeschleppt in Ostasien, im 
tropischen Amerika, Südafrika, /fusfra/ien und Nevsee/and. 

Namensursprung: 
Cichorium ist der Pflanzenname bei H o r a z , der sich von xico (kio) = gehe und 
Xcoptov (chorion) = Feld ableitet, also in Verbindung mit der Art und Weise des 
Auftretens der Pflanze steht. Der Beiname „intybus" wird teils vom griechischen 
£vtou.o; (entomos) = eingeschnitten auf Grund der Laubblätter, teils vom latei- 
nischen in == in und tubus = Röhre, als Kennzeichnung des hohlen Stengels, 
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Zichorie, Wegwarte 

(etwa Vi nat. Gr.) 

('ich ort tun intybus L. 



( ittnpositae 
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abgeleitet. Der deutsche Name Wegwarte und ähnliche Bezeichnungen weisen 
auch auf den Standort der Pflanze hin. Nach einer bekannten Sage ist sie eine 
verwunschene Prinzessin, die am Wege auf ihren Liebsten wartet. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Neben Namen, die auf den Standort Bezug nehmen, werden auch volksetymolo- 
gische Veränderungen des lateinischen Namens gefunden: Weglueger(e) (Schweiz, 
Schwaben), Wegtreter (Baden), Hansl am Weg (Oberösterreich), Zichojen (nieder- 
deutsch), Zigori (bayrisch-österreichisch), Zuckerei (Westfalen). 

Botanisches: 
Die Wegwarte ist eine ausdauernde, Milchsaft führende Pflanze von sparrig- 
ästigem Wuchs. Sie hat eine lange, fleischige, walzig spindelförmige Wurzel. Der 
Stengel ist steif aufrecht, derb, kantig, wie die Blätter kurz-steifhaarig oder kahl 
und erreicht eine Höhe von 2 m. Die Stengelblätter sind wechselständig. 
Die grundständigen Blätter bilden eine Rosette. Sie sind gestielt, schrotsägeförmig 
eingeschnitten. Die oberen sind länglich bis lanzettlich und mit gestutztem oder 
herzförmigem Grunde sitzend. Die zahlreichen Blütenköpfchen sind end- oder 
winkelständig. Die Blüten sind alle zungenförmig, zwittrig und fruchtbar und von 
hellblauer Farbe. Die Köpfchen öffnen sich in den Vormittagsstunden. Die ver- 
kehrt eiförmigen, strohgelben bis schwärzlichen Früchtchen tragen nur ein un- 
scheinbares Haarkrönchen. Blütezeit Juli bis September. 

Die Pflanze geht in Europa weit nach Norden, kommt aber auch in Rußland, 
Vorderasien und Nordafrika vor. Nach anderen Erdteilen ist sie verschleppt 
worden. Einzeln und truppweise wächst sie an Wegen, Ackerrändern, auf un- 
bebauten Stellen und trockenen Triften. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Wegwarte war bereits im Altertum gut bekannt und wurde nach Angaben 
von Dioskurides und P 1 i n i u s von den Ägyptern als magenstärkendes Ge- 
müse kultiviert. Ihr Saft wurde gegen Augenkrankheiten verwendet und galt als 
bewährtes Gegenmittel bei Vergiftungen. C e 1 s u s ließ den Zichoriensaft sy- 
stematisch bei Unterleibsstockungen genießen. Im germanischen Kulturkreise hat 
die Pflanze ursprünglich wohl auch als Heilpflanze gedient, wurde aber dann nur 
zu Zaubereien, besonders zur Herstellung von Zaubertränken, verwendet. So soll sie 
auch heute noch dem Volksglauben zufolge Fesseln sprengen, stich- und hiebfest 
machen und ihrem Besitzer gleich der Tarnkappe Unsichtbarkeit verleihen. Jakob 
Meyland' (um 1600) sagt: ,,Das edle Kraut Wegwarte macht guten Augenschein." 
In den romanischen Ländern werden verschiedene Kultursorten der Zichorie als 
Gemüse- und Salatpflanzen angebaut. In Deutschland wird sie hauptsächlich 
wegen der Verwendung ihrer fleischigen Wurzel als Kaffeesurrogat in größeren 
Mengen kultiviert. Sie ist wichtig im Wechselanbau für Zuckerrüben geworden, 
die dadurch weniger anfällig für Nematoden werden. 

Wirkung 

Hippokrates 1 ) erwähnt nur die kühjende Wirkung der Pflanze. 
Dioskurides 2 ), der neben der wilden Form zwei Gartenformen 
unterscheidet, bezeichnet sie als adstringierend, kühlend und gut für den 
Magen. Gekocht und mit Essig genommen ist besonders die wilde Form 
ein gutes Antidiarrhoikum und Stomachikum. Äußerlich in Form von 
Umschlägen sind die Cichoriumarten von guter Wirkung bei Herzleiden, 
Podagra und Augenentzündungen. Kraut und Wurzel beseitigen als Um- 



') Hippokrates Sämtl. Werke, übers, v. Fuchs, 1895, I, S. 330. 

2 j Dioskurides, Arzneimittellehre, übers, v. Berendes, 1902, S. 344. 
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schlag die Folgen des Skorpionsbisses und heilen die Rose. Als Salbe 
wirken sie kühlend. 

Paracelsus 3 ) führt Cichorium unter den schweißtreibenden Mitteln 
an und bezeichnet es als beste Arznei zum Schutze vor Lepra. 
Wegwarte und Endivie werden von M a 1 1 h i o 1 u s") ganz gleich einge- 
schätzt und in allen ihren Teilen und in jeder Zubereitung als vorzüg- 
liches Lebermittel gerühmt. Er läßt sie auch gebrauchen gegen Diar- 
rhöen, Spermatorrhöe und Fieber. In summa, so sagt er, die Wegwarte 
ist der Leber und dem Magen sehr dienlich und sonderlich gut denjenigen, 
die nicht Lust zum Essen haben. Äußerlich wird sie angewendet gegen 
hitzige Geschwüre, Podagra, Hautausschläge und Kopfschmerzen. 
Die Angaben Bocks*) bewegen sich im gleichen Rahmen. 
Als Lebermittel schätzt auch Lonicerus 5 ) die Pflanze. Er läßt sie 
außerdem als Gurgelmittel und zu innerlichem Gebrauche bei Halsleiden 
nehmen. 

Die Wirkung auf die Leber ist es auch, die v. H a 1 1 e r H ) bei Cichorium 
in den Vordergrund stellt. Er bezeichnet es als harntreibende, gallen- 
verbessernde und -ausführende Arznei, die auch zur Blutreinigung gegen 
Skorbut und Hautkrankheiten diene. 

Hecker'l sagt, daß die Wirkung des Milchsaftes von Cichorium ähnlich 
der des Saftes vom Löwenzahn wäre und in den entsprechenden Fällen 
angewendet werden könnte, also bei Gelbsucht, Bleichsucht, Hypo- 
chondrie, Melancholie, Schwindsucht, Hautausschlägen, äußerlich bei Ge- 
schwüren und Augenschwäche. Dabei verwende man immer nur das 
Dekokt oder den ausgepreßten Saft. 

Wie Geiger") angibt, wurde zu seiner Zeit Cichorium vornehmlich in 
Teemischungen verordnet. Indikationen fehlen bei ihm. 
Oslander') kennt die Verwendung unserer Pflanze zu eröffnenden 
Frühjahrskuren, als Purgans und Antiskorbutikum, als Adstringens, als 
Mittel, die erschlafften Geburtsteile zu stärken, nachdem der Lochial- 
fluß aufgehört hat. Der Saft der Blätter werde als Mittel gegen Blut- 
speien genommen, 

Friedric h 10 ) führt dieselben Anwendungen an, wie sie schon oben 
erwähnt wurden, und nennt außerdem noch Hämorrhoiden. 
Die British flora medic a") erwähnt den Zichoriensirup als gutes 
Abführmittel für Kinder. 

Als blutreinigend, verdauungsbefördernd und auflösend bezeichnet M e r - 
t e s 12 ) die Zichorie. Gegen Magendrücken weiß er die äußerliche Ver- 
wendung des abgebrühten Krautes zu nennen. 

Die Radices Cichorii sind nach Buchheister und Ottersbac h 13 ) 
abführend und werden gegen Schwerhörigkeit verwendet. 



3 ) Paracelsus Sämtl. Werke, herausgegeb. v. Aschner, 1926, III, S, 405, 466. 443. 

*) Matthiolus, Kreuterbuch, 1563, S. 150 ff. 

5 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1626, S. 170 D, 

*) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 406. 

') Hecker, Prakt. Arzneimitteil., 1814, I, S. 221. 

8 1 Geiger, Handb. d. Pharmazie, 1839, II, S. 841. 

9 ) Oslander, Volksarzneymillel, 1829, S. 95. 

'") Friedrich, Sammig. v. Volksarzneimitteln, 1845, S. 29. 

") Barton and Castle, British flora medica, 1877, S. 374. 

12 ) Mertes, 300 Heilpflanzen, S. 34. 

13 ) Buchheister u. Ottersbach, Handb. d. Drogistenpraxis, S. 146. 
') Bock, Kreutterbuch. 
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Leder c") sagt von der Wegwarte, daß sie in der Volksmedizin einen 
großen Ruf als Stomachikum und Purgans besitze. Sie stellt ein leichtes, 
nicht reizendes, bitteres Tonikum dar, das den Vorteil hat, in gleicher 
Weise diuretisch und ein wenig abführend zu sein, dessen Abkochung man 
den Gallenleidenden verordnen kann. 

Schul z 15 ) macht auf eine unangenehme Nebenwirkung der Zichorie 
aufmerksam. Anhaltender Genuß von Zichorienkaffee soll zu Hämor- 
rhoidalleiden und zur Varizenbildung führen, Diese Erscheinung sei auf 
eine in den Wurzeln enthaltene Substanz zurückzuführen, die auf den 
Gefäßtonus nachteilig wirke. 

F. Mülle r") bestätigt unter Berufung auf Kneipp die bisher angeführten 
Eigenschaften dieser ,,sehr wertvollen Arzneipflanze". Neu ist hier die 
Verwendung als Taenifugium für Kinder sowie gegen heftiges Erschrecken 
im Schlaf, gegen Krampfwehen und krampfhafte Nachwehen. 
Wegen „seiner umfassenden Wirksamkeit und Zuverlässigkeit" wird 
Cichorium auch von Ritte r 17 ) zu den wichtigsten Pflanzenheilmitteln ge- 
zählt. Er schreibt ihm eine Wirkung auf die Blutgefäße der Schleim- 
häute und der serösen Häute, auf die Netzhaut des Auges, auf die Knochen- 
haut und auf Leber und Pfortadersystem zu. 

Als Lebermittel, das die Leberzellen anregt, ist Cichorium nach B o h n 18 ) 
dann am Platze, wenn Magenkatarrh mit gelblicher Hautfärbung vorliegt. 
Grabe und H e i d e 1 ") konnten im Tierversuch durch perorale Ver- 
abreichung von Zichorieninfus eine Zunahme des Gallenflusses erzielen, 
die jedoch kaum so ausgesprochen war, daß sie nach Ansicht der Unter- 
sucher für therapeutische Zwecke in Betracht kommt. 
In den Wurzeln konnten u. a. nachgewiesen werden""): Inulin, Lavulin, Lä- 
vulose, versch. Zucker, ein das Inulin koagulierendes Enzym, ferner ein 
noch unbestimmter Bitterstoff, Cholin sowie das Intybin, ein amorpher 
Bitterstoff. Auch die Blätter enthalten Inulin, Lävulose und Cholin, wäh- 
rend sich in den Blüten ein Glykosid, Cichoriin mit seinem Spaltprodukt, 
dem Cichoriigenin und Oxydase findet. Der Milchsaft enthält neben 
Kautschuk u. a. einen Bitterstoff Lactucin. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Milz- und Leberstockungen; äußerlich als Um- 
schlag gegen Beulen und Geschwüre, das Destillat der Blüten als Augenwasser, 
der Pflanzensaft gegen Ausfall der Augenbrauen. 
Polen: Als Magenmittel. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

In erster Linie wird das Mittel bei Leberleiden, insbesondere 
Leberanschoppungen und Ikterus, ferner bei Milz- 
beschwerden, als Cholagogum, auch bei Cholelithiasis, bei Nephro- 
pathien, Hämorrhoidalleiden und Hypochondrie verordnet. 



14 ) Leclerc, Precis de Phytotherapie, 1927. 

15 j Schulz, Vorlesungen über Wirkg. u. Anwdg. d. dtsch. Arzneipfl., 1929, S. 258. 

,0 ) Ferd. Müller, Das große illustrierte Kräuterbuch, 1924, S. 176, 

") Ritler, M., Anleit. z. prakt. Gebrauch v. M. Ritters photodyn. Pflanzenpräp., 1928, S. 18 

ls ) Bohn, Heilwerte heim. Pflanzen, 1920, S. 76. 

10 ) F. Grabe u. E. Heide, Klin. Wschr. 1935, Nr. 1, S. 22. 

20 ) Wehraer, Pflanzenstoffe, 1931, II, S. 1269. 
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Bewährt hat es sich auch bei Magenleiden, namentlich bei Magen- 
verschleimung, Magendruck, Obstipation und Appetitlosigkeit. 
Seltener wird Cichorium bei Hysterie, Schwerhörigkeit und Rheuma ge- 
nannt. Äußerlich können die Blätter bei Erysipel und Geschwüren Ver- 
wendung finden. Cichorium wird sehr viel im Teegemisch, u. a. mit Juni- 
perus, Taraxacum, Fumaria und Carduus marianus gegeben. 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 



55%- 

50% 

^%\- 

35%\- 

30% 

Z5% 

20% - 

15% 

10% 

5%\- 



Cichorium infybus 




I. Leber- und Gallenleiden 

II. Milzleiden 

III. Gastropathien 

IV. Nephropathien 

V. Hysterie und Hypochondrie 



46,7% 
16,9% 
16,9% 
10,4% 
9,0% 



Angewandter Pflanzen teil: 
Wohl an allen Stellen des Schrifttums werden von Cichorium die Wurzeln als 
verwendeter Pflanzenteil bezeichnet. Fast ebenso oft findet man auch die Ver- 
wendung des Krautes bestätigt, z. B. bei Dioskurides, v. Haller, Geiger, Osl- 
ander u. a. Daß auch die Blüten Verwendung finden, bestätigen die Angaben von 
Lonicerus, v. Haller, Geiger, Mertes, Dinand, F. Müller und Bohn. 
Es dürfte sich empfehlen, die ganze blühende Pflanze mit Wurzel zur 
Herstellung der Arzneimittel zu gebrauchen, da das Glykosid Cichoriin nur in 
den Blüten (vgl. auch Wirkung) enthalten ist. Hiernach richtet sich auch die 
Herstellung des ,,Teep". Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Frische 
Wurzel (§ 3). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 30 — 90 g des Saftes in kleinen Portionen tagsüber genom- 
men (Dinand) ; 

1 Teelöffel voll (= 6 g) der Wurzel zum heißen Infus 
täglich. 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 2. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Rezepte: 

Bei Hepatopathien: 

Rp.: Rad. Cichorii 50,0 

(— Wegwartenwurzel) 

D.s.: 1 Teelöffel voll zum 
heißen Infus mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber trinken*). 



C i c h o - 



*) Teezubereitung ' 
r ium (Radi x): 

Der im Verhältnis 1 : 10 heiß angesetzte Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 5,49t gegenüber 
4,59£ bei kalter Zubereitung. Die entsprechen- 
den Aschenrückstände des Extraktes sind 0,26 
und 0,24*%. Die Peroxydasereaktion tritt 
auch in der kalten Zubereitung nur spuren- 
weise ein. 1 Teelöffel voll wiegt 6 g. Der im 
Verhältnis 1 : 50 hergestellte Tee ist trinkbar 
und scheint bei heißer Zubereitung markanter 
zu schmecken. Im Hinblick auf den Extrakt- 
gehalt empfiehlt es sich, den Tee heiß unter 
Verwendung von etwa !;> Teelöffel voll auf 
1 Teeglas anzusetzen. 



Bei Leberanschoppung, Gelbsucht 
und Hypochondrie (nach Finster- 
walder): 

Rp.: Hb. c. rad. Cichorii 25,0 

(— Wegwartenkraut mit Wurzel} 

Hb. Hepaticae 

(= Leberblümchenkraut) 

Fruct. Juniperi 

(-- Wacholderbeeren) 

Flor. Gnaphalii aren. 

(= Blüten der Sandstrohblume) 

Rad. Taraxaci 

(:= Löwcnzahnwurzel) 
Hb. Fumariae äa 15,0 

(^ Erdrauchkraul) 
M.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis etwa — .90 RM. 



Als Blutreinigungsmittel, bei Le- 
ber- und Hämorrhoidalleiden (nach 
Friedrich): 

Rp.: Succi Rad. Cichorii rec. expr. 

125,0 
D.s.: 3 — 4 Löffel in 1 Tasse 
Milch oder Fleischbrühe. 

O.P. Flasche mit etwa 125 g 1.09 RM. 

Zur Blutreinigung und als Diure- 
tikum (nach Kneipp): 
Rp.: Rad. Taraxaci 

(= Löwenzahnwurzel) 

Rad. Cichorii äa 15,0 

( - Wcgwartenwurzel) 

M.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart, etwa — .46 RM. 

Bei Gallensteinen (nach Reuter): 

Rp.: Hb. c. rad. Cichorii 

t— Wegwartenkraut mit Wurzel) 

Hb. Equiseti 

(= Schachtelhalmkraut) 

Hb. Millefolii 

(= Schafgarbenkraut) 

Hb, Hyperici ää 25,0 

(— Johanniskraut) 

M.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .79 RM. 
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Cicuta virosa 

Wasserschierling, Umbelliferae. 

Name: 
Cicuta virosa L. (= Cicutaria virosa Delarbre, Clairville, = Selinum virosum 
E. H. L. Krause, = Cicutaria aquatica Lam., = Cicuta aquatica Dumort., = Sium 
Cicuta Weber, = Coriandrum Cicuta Roth., = Cicuta cellulosa Gilib., = C. 
orientalis Degen et Bald. [= Cicuta virosa var. Orientalis Degen et Bald.]). 
Giftiger Wasserschierling, Wüterich, Tollkraut, Tollrübe, Parzenkraut, Borsten- 
kraut, Giftiger Wassermerk. Französisch: Cigue aquatique (im Gegensatz zu 
Grande Cigue = Flecken-Schierling), cigue vireuse, cicutaire, persil des marais; 

Verbreitungsgebiet 




CiCUta virOSa L. (HeHeresDorkommen: Gemäßigtes Asien (südlich bis Kaschmir.östlkh bis Japan) 



englisch: Water-hemlock, snakeroot, beaver-poison, musquash-root, cowbane; 
italienisch: Cicuta, cicuta aquatica, cicuta velenosa; dänisch: Vand-Gifttyde; 
polnisch: Cykuta, Wioch, Wiecha; russisch: Szalen; schwedisch: Sprängört; 
tschechisch: Rozpuk jizlivy; ungarisch.: Gyilkos csomorika. 

Namensursprung: 
Cicuta ist der altrömische Name für den Fleckenschierling. Die Ableitung ist 
unsicher. Nach T s c h i r c h könnte man vielleicht das griechische kueiv (kyein) 
= hohlsein hierherziehen, da der Stengel hohl und das Rhizom gekammert ist; 
virosa (lateinisch: virus = Gift) weist auf die giftigen Eigenschaften der Pflanze 
hin. Zur Deutung des Namens Schierling siehe Conium maculatum. 
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Wasserschierling 

(Pflanze etwa naL Gr., Wurzelslock verkl.] 

( icuta oirosei L. Umbelliferae 



62 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Die Bezeichnungen Witscherling (Gotha), Hutscherling (Erzgebirge) sind offenbar 
aus Wut-Schierling entstanden mit Rücksicht auf die Tollheit und Raserei („Wut") 
hervorbringenden Eigenschaften des Krautes. Dieses „Wut" steckt anscheinend 
auch im ersten Bestandteil von Wodendung, Wödendunk (Mecklenburg), Wieren- 
dungel (Hannover), der zweite Bestandteil gehört vielleicht zu angelsächsisch 
thung, das eine Giftpflanze bedeutete. Desgleichen gehen auf die giftigen Eigen- 
schaften Giftchrut (Churfirstengebiet), Giftwoitrich (Westböhmen), Dullkrut (Alt- 
mark), Düllwortel (Osnabrück), Dullwottel (Emsland), Hunblock, Hunneblock (An- 
lehnung an „Hund") (Hannover), aus 
engl, hemlok (Schierling). 



Botanisches: 
Die kahle, ausdauernde, bis 150 cm 
hohe Pflanze ist an ihrem Stengel- 
grund knollenartig verdickt und 
hohl. Ihr aufrechter oder aufsteigen- 
der, röhriger, feingerillter Stengel 
trägt große grasgrüne Laubblätter, 
von denen die unteren langgestielt, 
doppelt bis dreifach fiederschnittig, 
scharf und tief, oft doppelt gesägt, 
während die oberen kurzgestielt 
sind, fast sitzend und weniger reich 
gegliedert. Die weißen Blüten stehen 
in reichblütigen Dolden. Die braun- 
gelbe Frucht weist dunkelbraune 
Striemen auf, die Teilfrüchte trennen 
sich schwer voneinander. Die Kei- 
mung erfolgt langsam, Ki n z e 1 und 
R o s t r u p beobachteten nach drei 
Jahren erst 18,4% Auskeimung. Ci- 
cuta gehört zu den Lichtfrostkei- 
mern. Schlammige Gräben, Moore 
und Torflöcher der europäischen 
und asiatischen Ebene sind ihr ein 
beliebter Standort. Auch die Ver- 
landungszonen der Teich- und Fluß- 
ränder scheinen ihr besonders zu- 
zusagen. Blütezeit: Juli bis August. 
(Vergl. auch die bunte Abb. bei 
Conium maculatum.) 




Wasserschierimg 

am Standort 
(etwa Vio nat. Gr.) 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Geschichte des Wasserschierlings ist schwer zu verfolgen, da er von den 
älteren botanischen Schriftstellern meistens mit dem Fleckenschierling ver- 
wechselt worden ist. Jedenfalls wird angenommen, daß es sich bei dem xcoveiov 
(koneion) der alten Griechen und Cicuta der alten Römer um Conium macu- 
latum, den Fleckenschierling, gehandelt hat, was sich auch durch die Tatsache 
erklären läßt, daß der Wasserschierling eine mehr nordische Pflanze ist. Unser 
Wasserschierling wurde zuerst von C. G e s n e r in stehenden Gewässern bei 
Zürich beobachtet und als ein giftiges Kraut (Herba venenosa) erkannt. Er 
nannte ihn Cicuta aquatica. Im späteren Mittelalter finden wir den Namen Cicuta 
(Matthiolus, Bock) noch häufig als ausschließliche Bezeichnung des 
Fleckenschierlings. Bei Tabernaemontanus wird Cicuta virosa unter dem 
Namen Cicuta foetida erwähnt. Eine Trennung in der heute üblichen Weise 
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wurde erst durch L i n n e durchgeführt, wonach also Cicuta aquatica G e s n e r 

— Cicuta virosa L, ist. 

Die Pflanze genoß früher in der Heilkunde ein großes Ansehen. Offizinell waren 

das Kraut und die Wurzel, Radix et Herba Cicutae aquaticae oder Radix et 

Herba Cicutae virosae. Sie wurden als schmerzstillende Kataplasmen oder Salben 

bei Gicht, Rheuma, Drüsenverhärtung und Krebs angewandt, in Form eines 

Extraktes bei Skrofulöse, Krampfhusten und gegen Krämpfe. 

Braun berichtet, daß ein Pfund des trockenen Krautes beim Pferde den Tod 

herbeiführen, ja selbst auch ganze Gewässer für Tiere vergiften soll. 

In Kamtschatka wird Cicuta virosa als Pfeilgift verwendet. Ein Wurzelstock tötet 

bereits einen erwachsenen Menschen. 

Wirkung 

Von Paracelsus 1 ) wird Cicuta erwähnt, in den mittelalterlichen 
Kräuterbüchern ist der Wasserschierling insofern nicht mit Bestimmtheit 
festzustellen, als sie ihn mit Conium, dem Schierling, zusammenbringen 
und wohl keinen Unterschied zwischen diesen beiden Pflanzen gemacht 
haben. 

Wie v. Halle r 2 ) berichtet, sind die „weit heftigeren und schnelleren 
tödtlicheren Wirkungen" (gegenüber Conium) in „dem schönen Tractat des 
ehemals sehr berühmten Wepfers, de cicuta aquatica"') aufgezeich- 
net; die äußerliche Anwendung gleiche der des Schierlings. 

Von Hufeland wird Cicuta zwar häufig angeführt, wahrscheinlich ist 
aber Conium gemeint. 

Tarnowski'l hatte Gelegenheit, die Behandlung eines seit Jahren an 
intensiver Chorea leidenden Mädchens mit Cicuta virosa durch einen 
Volksarzt anzusehen. Die Nachprüfung des Mittels in seiner eigenen 
Praxis führte ihn zu dem Schluß, daß ein gewisser Einfluß auf Chorea 
nicht abzuleugnen sei. 

In der russischen Volksmedizin**) wird der öfters mit dem Fleckenschier- 
ling verwechselte Wasserschierling meistens äußerlich bei Rheumatis- 
mus, Ischias, syphilitischen Ausschlägen, Geschwüren und Panaritien ge- 
braucht, 

In der englischen Medizin 4 ) wird der Wasserschierling als schmerz- 
stillendes Kataplasma bei rheumatischen Affektionen angewandt, 
Hahnemann, der Begründer der Homöopathie 5 ), schreibt über ihn: 
,,Ich habe langdauernde, eitrig zusammenfließende Gesichtsausschläge, bloß 
brennenden Schmerzes mit Beihilfe einer bis zwei Gaben von einem 
kleinen Teile eines Tropfen Saftes geheilt, aber unter drei bis vier 
Wochen durfte ich die zweite Gabe nicht reichen, wenn die erste nicht 
hinlänglich war." 

Die bekanntesten Indikationen der Homöopathie ) für Cicuta virosa sind 
Krämpfe, insbesondere Epilepsie, und pustulöse Ekzeme. 



>) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 139, Bd. 3, S. 384, 443, 467, 536, Bd. 4, S. 582. 
-) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 409. 

3 ) Wepfer, Cicutae aquaticae historia et noxae, 1679. 

4 ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. II, S. 119. 

5 ) Hahnemann, Reine Arzneimittellehre, Bd. 6, S. 267. 

6 ) Dahlke, Ges. Arzneimitteil., S. 93; Hughes-Donner, Einf. in die hom. Arzneimittell., S, 116. 

*) J. Tarnowski, Militärmedizinisches Journal 1857, Sept., Abt. VI, S. 1—34, zit. nach W. De- 

mitsch, vgl **). 
") W. Demitsch, in Hislor. Studien aus d. pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, Bd. I, S. 193, 1889. 
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K o b e r t 7 ) zählt Cicuta virosa zu den Cerebrospinalgiften, da es reizend 
auf das Krampfzentrum im verlängerten Marke, auf das vasomotorische, 
das respiratorische und das Herzvaguszentrum einwirkt. Es verursacht 
Übelkeit, Erbrechen, Koliken, Herzklopfen, Taumeln, Bewußtlosigkeit, 
schwere epileptiforme Krämpfe mit Zähneknirschen und Schaumabsonde- 
rung, schließlich Atemlähmung. 

Vergiftungen, die zum Teil von Verwechslungen mit den eßbaren Pastinak- 
wurzeln herrührten, sind auch schon in der älteren Literatur, so z. B. bei 
r f i 1 a") und Berge und R i e c k e !) ) beschrieben worden. 
Nach T a e g e r 10 ), der eine Übersicht über die in den letzten Jahrzehnten 
veröffentlichten Vergiftungsfälle gibt, ist das Vergiftungsbild meist fol- 
gendes: „Kurze Zeit (spätestens eine Stunde) nach dem Genuß der Wur- 
zeln nach geringen Prodromalerscheinungen meist plötzliches Zusammen- 
brechen und häufiges Erbrechen der Vergifteten, bald einsetzende sehr 
heftige tetanische Krämpfe unter Beteiligung der gesamten Körper- 
muskulatur. In einigen Fällen erfolgte der Tod so schnell, daß der Arzt 
nur noch den eingetretenen Tod feststellen konnte. Übereinstimmend 
wird auch stets das Ausfließen blutigen Schaums aus dem Munde be- 
richtet. Der Tod erfolgt meist im tetanischen Anfall bzw. im unmittel- 
baren Anschluß daran. Der Sektionsbefund weist übereinstimmend auf 
Erstickung (Flüssigbleiben des Blutes, Lungenstauung, Hyperämie in 
Bronchien und Trachea, Blutüberfüllung und punktförmige Blutaustritte 
im Gehirn) als unmittelbare Todesursache hin. Lokale Schleimhaut- 
veränderungen am Magen und in den oberen Darmabschnitten sind meist 
nachweisbar." 

Auf die einzelnen Vergiftungsfälle soll hier nicht näher eingegangen wer- 
den, sondern nur noch kurz eine von J a f f e 11 ) veröffentlichte Wasser- 
schierlingsvergiftung während des Krieges wiedergegeben werden: 
„Sechs Gefangene aßen von einer auf den feuchten Wiesen an einem Flußufer 
gefundenen großen Wurzel und erkrankten innerhalb einer Stunde. Der unmittel- 
bar nach dem Genuß der Wurzeln herbeigerufene Arzt fand einen Mann tot 
vor, einen zweiten im tiefen Koma: erloschene Hornhautreflexe, weite licht- 
starre Pupillen. Alle 15 Minuten tonisch-klonischer Krampf der gesamten Kör- 
permuskulatur von etwa zwei Minuten Dauer. Dabei Atemstillstand, Cyanose des 
Gesichts, blutiger Schaum vor dem Mund. Die Anfälle wiederholten sich, ohne 
daß in der Zwischenzeit das Bewußtsein wiedergekehrt war. VA Stunden nach 
der Vergiftung im sechsten Anfall Exitus letalis. Herztätigkeit bis zuletzt be- 
friedigend. Bei den vier Überlebenden stellten sich 15 Minuten nach der Vergif- 
tung Schwindelgefühl, Übelkeit, Druck in der Herzgegend, Atembeklemmung ein. 
In keinem Falle wurde Erbrechen beobachtet. Bei einem wurden r 'U Stunden 
nach der Vergiftung durch Einführung des Magenschlauches Krämpfe und 
10 Minuten dauernde Bewußtlosigkeit ausgelöst. Nach mehreren Stunden bei 
allen vier Vergifteten wiederholte Durchfälle. Nach Abklingen der akuten Er- 
scheinungen Rhomberg sches Phänomen, taumelnder Gang, am folgenden Tag 
krampfhafte Schmerzen in den Beinen. Die Sektion der beiden Gestorbenen er- 
gab im ganzen einen negativen Befund. Auffallend war Flüssigbleiben des Blutes, 
Ödem und Blutreichtum der Lungen, Blutreichtum der übrigen inneren Organe; 
in einem Fall kleine Blutungen in der Magenschleimhaut und in der Schleim- 



7 ) Kobert, Lehrb. d. Intoxikationen, 1893, S. 630. 

8 ) Orfilas, Allgem. Toxikologie, 1830, Bd. 2, S. 271. 

°) Fr. Berge u. V. A. Riecke, Giftpflanzenbuch, 1855, S. 277. 

lu ) Taeger, H., in Sammig. v. Vergiftungsfällen, Bd. 5, Liefg. 6, S. 43, Juni 1934. 

") R. Jaffe, Med. Klinik 1917, S. 991, zit. nach Taeger, vgl. "»). 
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haut des obersten Dünndarms. Der Giftnachweis im Mageninhalt nach S t a ß - 
Otto war negativ. Zwei weitere Gefangene, welche die Wurzeln in die Suppe 
geschnitten genossen hatten, erkrankten unmittelbar darauf unter den gleichen 
Erscheinungen: Übelkeit, Krampfanfälle mit Bewußtseinsstörungen, Trismus, 
weite, starre Pupillen, Erbrechen. Der eine von ihnen starb. Der Sektionsbefund 
war der gleiche." 

Der Träger der Giftwirkung der Wurzel hat trotz der Bemühungen zahl- 
reicher Forscher, darunter auch Böhm 1 ") und Wikszemski"), noch 
nicht isoliert und eindeutig pharmakologisch identifiziert werden können. 
Jacobsen") hält eine in der getrockneten Wurzel zu etwa 3,5%, in 
der frischen Wurzel zu etwa 0,2% enthaltene harzartige Substanz, das 
N-freie, neutrale, bittere, bei etwa 20 c schmelzende Cicutoxin für die 
wirksame Substanz. Die Anwesenheit des Alkaloids Cicutin und der 
von S v a g r 15 ) angegebenen Giftsubstanz, des Cicutoxinins, soll nach 
T a e g e r 1 ") noch zweifelhaft sein, da der chemische Nachweis, der in 
fast jedem der in der Literatur beschriebenen Vergiftungsfälle vorgenom- 
men wurde, stets mißglückte. Sicher ist jedoch, daß der in der Wurzel 
enthaltene Giftstoff zu den typischen Krampfgiften (Picrotoxin, Strychnin) 
zählt. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Cicuta virosa wirkt auf Gehirn und Haut. In homöopathischen Dosen gibt 
man es bei Epilepsie, Cerebrospinalirritationen wie 
Cerebrospinalmeningitis, Commotio cerebri, Konvulsionen im 
Puerperium, Krämpfen, insbesondere Starr- und Kinnbacken- 
krämpfen, Chorea auf skrofulöser Grundlage, Singultus, Schwin- 
del, Migräne und Blasenlähmung (hier lobt es Albrecht besonders). 
Bei Angina pectoris schätzt Friedländer das Mittel, 
das er in Verbindung mit Iberis amara (D 3) und Adonis vernalis 
verordnete, sehr. Wie er mir mitteilt, fühlten sich in fünf Fällen die Pa- 
tienten (durch Jahre hindurch beobachtet) fast völlig beschwerdefrei. Die 
Anfälle waren ganz geschwunden, nur ein zeitweiliges, kleines Oppressions- 
gefühl war geblieben. Die stenokardischen Anfälle sind seit einem Jahre 
nicht mehr aufgetreten. 

Weiter hat sich die spasmenlösende Wirkung des Wasserschierlings bei 
Dysmenorrhöe (hier gibt ihn Sachse im Wechsel mit Belladonna) und 
nach Müller, Donaustauf , bei Keuchhusten bewährt. Auch bei Wurm- 
beschwerden, wie Wurmfieber und durch Würmer hervorgerufene 
Epilepsie, seltener bei Erbrechen und Diarrhöe, wird Cicuta genannt. Bei 
Leistenbrüchen hat M. L e w i n s k i günstige Erfahrungen gemacht. In 
der Veterinärmedizin wurden ebenfalls mit Cicuta virosa gute Resultate 
erzielt, so schreibt mir Junghans, Halle, daß er damit seinen Hund 
vom Sonnenstich heilte, und K i ß n e r , Berlin, erprobte das Mittel bei 
Nervenstaupe an Hunden und einer Hauskatze. 

Recht häufig wird Cicuta endlich auch auf dem Gebiete der 
Dermatopathien, insbesondere bei Bartflechte und Ekzemen 



> 2 ) Böhm, R., Arch. f. exp. Palh. u. Pharm., 3, 216, 1875; 5, 279, 1876; 34, 259; derselbe Pharm 

Rundsch. 1895, S. 102. 
ls ) Wikszemski, Dissertat. Dorpat 1875. 

>*) C. A. Jacobsen, Journ. Amer. Chem. Soc, 37, 916, 1915. 
16 J Svagr, Chem. Listy, 17, 109. 1923. 
16 ) Vgl. 10). 
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mit honiggelbem Belag, auch sykosiformen (hier im Wechsel mit Cinna- 
baris) und Exanthemen angewandt. Als Wechselmittel bei Cerebrospinal- 
irritationen können Helleborus, Belladonna und Magn. phosph. gewählt 
werden. Bei Wurmbeschwerden ist ein Wechsel mit Cina indiziert. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Nach Geiger wurde die Wurzel (äußerlich) häufiger als das Kraut gebraucht. 
Hecker nennt nur das Kraut. 

Offizinell waren früher die Wurzel und das Kraut, Radix et Herba Cicutae 
aquaticae. 

Zornig empfiehlt den Gebrauch der Blätter, außerdem noch den der 
blühenden Stengelspitzen mit Blättern. 

Als Ausgangsstoff für die Präparate ist besonders der frische, Anfang des 
Sommers vor der Blütezeit gegrabene Wurzelstock mit Wurzeln zu 
empfehlen, doch ist auch die Verwendung der blühenden Stengel- 
spitzen und Blätter (Sammelzeit Juli, August) nicht abzulehnen. 
Das „Teep" wird aus dem frischen Wurzelstock mit anhängenden 
Wurzeln, blühenden Stengelspitzen und Blättern hergestellt. Die 
homöopathische Urtinktur wird nach dem HAB. aus dem frischen Wurzel- 
stock mit Wurzeln bereitet (§ 1). 

Dosierung; 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- bis 
dreimal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 0,1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,00025 g Cicutae virosae.) 

In der Homöopathie: dil. D 4. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch cave größere Dosen! 

Rezepte; 
Bei Arthritis deformans als Salbe (nach Inverni): 

Rp.: Cicutaauszug 

Belladonnaauszug 

Bilsenkrautaliszug 

Opiumauszug ää 1,0 

Schweinefett 60,0 

S.: Äußerlich. 



982 



Cimicifuga 

Wanzenkraut, Ranunculaceae. 

Name: 
Cimicifuga racemösa Bart. (= Actaea racemosa L., = C. serpentaria Pursh., 
= Macrotys actaeoides). Wanzenkraut, Langtraubiges Christophskraut, Nord- 
amerikanische Schlangenwurzel, Schwarze Schlangenwurzel, Trauben-Silberkerze. 
Französisch,: Actee ä grappes; englisch: Black snake-root, black cohosh, bug- 
bane, deerweed, rattleroot, rattlesnake root, rattleweed, richweed, squawroot; 
italienisch: Cimicifuga; tschecliisch: Plosticnik. 

Verbreitungsgebiet 




Cimicifuga racemosa 



Namensursprung: 
Cimicifuga ist aus dem lateinischen cimex = Wanze und fuga = Flucht in bezug 
auf die Feststellung, daß die Pflanze nie von Blattwanzen befallen wird, entstan- 
den; racemosa vom lateinischen racemus = Traube weist auf die Anordnung der 
Blüten hin. 
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Botanisches: 

Die bis 2 m hohe ausdauernde Pflanze ist im atlantischen Nordamerika und 
zwar vorwiegend im Blue Ridge-Gebirge (von Alabama bis Pennsylvanien) anzu- 
treffen. Ihre aufrechten Stengel tragen große doppelt gefiederte Laubblätter mit 
spitzen tief gesägten Blättchen. Die kleinen weißlichen Blüten, die in sehr lan- 
gen schmalen Trauben stehen, entwickeln Balgfrüchte. Blütezeit: Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Pflanze wird seit langem von den Eingeborenen Nordamerikas als gutes 
Mittel gegen Schlangenbiß und zur Erleichterung der Entbindung geschätzt. 
Ende des 17. Jahrhunderts wurde sie botanisch zuerst von Morrison be- 
schrieben, der ihr den Namen Christophoriana canadensis gab. 1743 empfahl 
C o 1 d e n in einer schwedischen Zeitschrift die Wurzel in Kataplasmaform zur 
Zerteilung zirrhöser Geschwüre, worauf sie auch Linne als Actaea racemis 
longissimis in seine Materia medica aufnahm. Durch Garden, der sie bei 
Lungenschwindsucht rühmte, wurde sie im ärztlichen Gebrauch bekannt. Simp- 
son, Varis, Davis u. a. nannten sie als Spezifikum bei Rheuma und Cho- 
rea, während C o 1 v i n und K n o x für ihren Gebrauch als wehenanregendes 
Mittel eintraten. 

Wirkung 

In Amerika und England 1 ) wird die Cimicifuga racemosa sehr häufig ver- 
wendet. Man verordnet sie dort bei Bronchialkatarrhen, Chorea, nament- 
lich im Pubertätsalter, Rheumatismen, Neuralgien und wegen der ihr 
zugeschriebenen Wirkung auf den Uterus gegen Amenorrhoe, Dys- 
menorrhöe, neuralgische Uterus- und Ovarienbeschwerden, in der Geburts- 
hilfe zur Einleitung von Uteruskontraktionen, Aufhaltungen von Blutungen, 
Erleichterung von Nachschmerzen nach der Entbindung, bei Puerperal- 
manie und Peritonitis, wobei sehr beachtliche Erfolge mit diesem Mittel 
erzielt wurden. Als Nervinum bei Delirium tremens und funktioneller 
Impotenz soll es sich gut bewährt haben, ebenso als Stomachikum, ins- 
besondere bei Dyspepsie von Alkoholikern, bei Kardiopathien, namentlich 
schwachem und Fettherzen, hält es P o 1 1 e r für sehr wirksam und schreibt 
ihm digitalisähnliche Wirkung zu. 

Dagegen fand C h au 1 i a g u e t 2 ) allerdings, daß die beiden Pflanzen nur 
die diuretische Wirkung gemeinsam haben. Nach ihm beruht die Cimi- 
cifugadiurese auf einer leichten vasomotorischen Beeinflussung der Bauch- 
organe, insbesondere des Nierengebietes. 

Auf die ausgezeichnete Wirkung der Cimicifuga bei Ohrensausen machten 
zuerst R o b i n und Mendel 3 ) aufmerksam. Weiter stellten sie eine 
günstige Beeinflussung der Schwere-, Völle- und Spannungsgefühle bei 
eitriger Otitis durch das Mittel fest. 

Auch Arnhei m' 1 ) empfiehlt es bei Ohrensausen, und L e c 1 e r c 5 ) nennt 
es hier sogar das wirksamste Mittel, ,,ob das Ohrensausen nun von einer 
Verletzung des Hörapparates, oder aber von Rückwirkung nervöser Stö- 
rungen auf den Hörnerven herrührt." Man erzielt die besten Erfolge, 
wenn man mit mäßiger Dosis (2 Kaffeelöffel voll der Tinktur täglich) be- 



») Brit. Pharm. Codex, S. 320; Potter, Mat. med., S. 234. 
-) Chauliaguet, Dissert. Paris 1897. 
) Robin et Mendel, Des bourdonnements d'oreille et de leur traitement par le Cimicifuga racemosa, 
Med. mod., 11. 5. 1898. 
4 ) Arnheim, Ztbl. f. innere Med. 1915, Nr. 7, S. 97. 
6 ) Leclerc, Dtsch. Ztschr. f. Hom. 1936, H. 12, S. 296. 
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Wanzenkraut, Trauben-Silberkerze 

(etwa '/ib nat. Gr.) 



Cimicifuga racemosa El Hol. 



Ranunculaceae 



ginnt und dann, wenn diese Dosis ohne Nebenerscheinungen vertragen 
wird, sie nach 2 — 3 Tagen auf 4, ja selbst 5 Kaffeelöffel steigert. Weiter 
schreibt L e c 1 e r c der Cimicifuga sehr gute Wirkung zu durch Besänfti- 
gung der nervösen Reizbarkeit und Störungen der Reflexerregbarkeit bei 
Chorea, bei Dystrophien im Bereiche des neurovegetativen Apparates, 
zur Bekämpfung von Spasmen während der Menstruation, zur Erleichte- 
rung der Entbindung und als schmerzstillendes Mittel bei Rheumatismus. 
Ähnliche Anwendungsweisen wie die oben erwähnten finden sich auch in 
der homöopathischen Literatur"). 

Eine Verwandte, die Cimicifuga foetida, wird in der japanischen Medizin 
seit Jahrhunderten als „Entgiftungs-, Entfieberungs- und Stärkungsmittel" 
gebraucht 7 ). 

Hutchinson 8 ) konnte im Tierversuch durch Injektionen des Fluid- 
extraktes Senkung des Blutdruckes, Nachlassen der Herzkraft und Ver- 
ringerung der Herzschläge beobachten. 

Große Gaben verursachen heftigen Kopfschmerz, Steifheit und Zittern 
der Glieder und starken Priapismus, wie Brainar d n ) in Selbstversuchen 
feststellen konnte. 

Der Wurzelstock enthält in kleinen Mengen Hesperidinsäure, Salizyl- 
säure, Methoxyzinnamonsäure, Gerbstoff und Zucker sowie Spuren eines 
alkaloidartigen Stoffes, ferner eine harzige Verbindung, das Racemosin 
oder Cimicifugin 10 ). Letzteres verursacht auf der Haut Rötung und Blasen- 
bildung, innerlich Gastroenteritis, Dyspnoe und Delirien 11 ), 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung vo n: 



55% 
50% 
±5% 
¥)% 
35% 
30% 
23% 
20% 
15% 
10% 
5% 



Cimicifuga 




I. Frauenleiden (Dysmenorrhöe, 
Ovaritis, Metritis, Endometri- 
tis, .Puerperalfieber, Gravidi- 
täts- und Klimakteriumsbe- 
schwerden) 38,5% 
II. Neuralgien (auch Migräne, 

Ischias, Kopfschmerzen) 28,4% 

III. Rheumatismus 14,7% 

IV. Nervöse Störungen (Chorea, 
Angina pectoris, Delirien, 
Schlaflosigkeit, Hysterie) 11,0% 

V. Ohrensausen, Otitis media, 

Otosklerose 11,0% 



6 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 357; Schmidt. Lehrb. 

') Ogliu, Fol. pharmacol. jap. 1930, Bd. 10, H. 1, S. 11, 

8 ) Hutchinson, Therap. Gaz. Detroit, 1887, S. 731, 

s ) Brainard, Therap, Gaz. Detroit, 1893, S, 369. 

,0 ) Finnemore, i. Brit. pharm, Conference, Newcastle 1909. 

«») Robert, Lehrb. d. Intoxik., S. 947. 



d. hom, Arzneimitteil., S, 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Cimicifuga ist ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
Ohrensausen, das auch bei Otosklerose und Otitis media erfolgreich 
angewandt wird. So berichtet R u n c k, Ludwigshafen, von 6 Fällen von 
Ohrensausen, die zum Teil s /> — 1 Jahr durch Fachärzte behandelt worden 
waren, und die er mit Cimicifuga Oligoplex heilen konnte (Kurdauer 
6 Wochen, längstens 3 Monate). 

Eine sehr bedeutende Rolle spielt das Mittel ferner 
auf dem Gebiete der Gynäkologie, wo es sich bei Dys- 
menorrhöe, Ovaritis, Metritis, Endometritis, Puerperalfieber mit Tob- 
sucht und Geistesstörung, Menorhagien und bei Graviditäts- (auch 
bei Krämpfen) und Klimakteriumsbeschwerden sehr bewährt 
hat. Donner, Berlin, bezeichnet Cimicifuga als das erfolgreichste Mittel 
bei dem arthralgisch - myalgisch - neuralgischen Symptomenkomplex der 
Klimax und ähnlichen endokrinen Zuständen und gibt als Wechselmittel 
bei Patientinnen in der Klimax, die außerdem über Beschwerden, die durch 
organische Veränderungen bedingt waren, klagten, Sepia. Für die Dosierung 
bei Klimakteriumsbeschwerden ist zu beachten, daß bei vorwiegend 
somatischen Symptomen starke, bei nervösen Symptomen dagegen 
schwache Dosen verordnet werden. Geschätzt wird Cimicifuga auch als 
Geburtsmittel. Hier setzte Janke Cimicifuga mit Calc. fluorat. ein und 
konnte stets einen normalen Verlauf der Entbindung beobachten, selbst 
in Fällen, wo Fachärzte einen operativen Eingriff erwogen hatten. B e i 
nervösen, rheumatischen und gichtischen Er- 
scheinungen, insbesondere wenn diese durch Frauenleiden bedingt 
sind, ist Cimicifuga weiter indiziert. So gibt man es bei Kopf- 
schmerze n*), auch mit Schmerzen im Augapfel und Scheitelkopf- 
schmerz und vom Hinterkopf nach den Augen ausstrahlend, Migräne, 
Schlaflosigkeit, Hysterie, Melancholie, Neuralgien (ins- 
besondere Gesichts-, Hinterkopf- und Eierstocksneuralgien), Rücken- 
schmerzen, Ischias, Kopfgicht, Muskel-, Nacken- und Wander- 
rheumatismus. Bei Rheuma im Klimakterium konnte Schmidt, Burg- 
städt, keinen Erfolg mit der Verordnung sehen, doch treten einzelne Ver- 
sager gegenüber den allgemein günstigen Resultaten zurück. Schließlich 
wird Cimicifuga seltener noch bei Delirien, Delirium tremens, Chorea und 
Angina pectoris angewandt und wird auch bei unregelmäßiger Herztätig- 
keit (Aussetzen des 3. und 4. Schlages) und rheumatischen Herzleiden 
genannt. D i 1 1 h e y lobt es bei epidemischem Gesichtsstarrkrampf, und 
Busch wandte das Mittel bei Impfschäden (Lähmungen) im Wechsel mit 
Echinacea, Viola odorata, Arnica und Sarsaparilla an, während Finster- 
w a 1 d e r es bei Stauungen in den Blutgefäßen im Teegemisch mit Vince- 
toxicum, Rosmarin, Tilia, Ruta, Santalum, Viola tricol. verordnet, 

Cimicifuga wird oft als Einzelmittel oder auch als Oligoplex gegeben. Als 
Wechselmittel bei Frauenleiden können Pulsatilla und Caulophyllum 
zweckmäßig gewählt werden, während bei nervösen Störungen Gelsemium 
und bei rheumatischen Affektionen Rhus toxicodendron, Colchicum und 
Rhododendron angezeigt erscheinen. 
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*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Kiefer, „Allgemeine Homöopathische Zeitung" 1923, S. 120.) 
Fräulein L. M., 19 Jahre, Kontoristin, blaß, nervös, schläft schlecht; leidet viel 
an Kopfweh, besonders rechts auf dem Scheitelbein, dabei 
Zucken und Reißen im oberen Lid, aussetzend und wiederkommend. Conjunctiva 
im Anfall gereizt, Auge tränt. Als Kind viele Drüsen- und Augenentzündungen; 
später unreine Haut, entzündete Mitesser. Stuhl angehalten, Weißfluß, der die 
Geschlechtsorgane reizt. Schmerzen im Kreuz und links im Leib, Ovarium druck- 
empfindlich. Durch gynäkologische Lokalbehandlung wird der Fluor zurück- 
gedrängt mit dem Erfolg, daß alle Beschwerden verschlimmert werden. Cimi- 
cifuga, Magnesia carbonica und Calcarea carbonica machen die Kranke gesund. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Verwendung finden das R h i z o m und die Wurzeln (Potter, The Brit. Pharm. 
Codex, Dragendorff, Geiger, Zornig). 

Zur Herstellung des „Teep" wird der frische Wurzelstock mit den 
Wurzeln gebraucht. Die homöopathische Essenz nach dem HAB. hat den 
gleichen Ausgangsstoff (§ 3). 
Sammelzeit: Herbst. 
Offizinell in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,5 — lg Rad. Cimicifugae (Brit. Pharm. Cod.); 
0,5 — 4 g des Pulvers (Hager); 

10 Tropfen des Fluidextraktes mehrmals täglich (Hager); 
2 — 4 Teelöffel voll der Tinktur (Leclerc). 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" vier- bis 
fünfmal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rhiz. Cimicifugae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Cina 

Zitwersamen, Compositae. 

Name: 
Artemisia cina Berg. Cina, Zitwersamen, Wurmsamen, Wurmsaat. Französisch: 
Semen contra, semencine, barbotine; englisch: Santonica, wormseed; dänisch: 
Ormefrö, Ormetrud; norwegisch: Ormefrö; polnisch: Cytwar; russisch: Cyt- 
warnaja polyn. 



Verbreitungsgebi 



et 




Artemisia cina 
Cina 



N a m e n s u r s p r u n g : 

Zur Deutung von Artemisia s. Artemisia vulgaris. Cina ist nach F 1 ü c k i g e r aus 
semenzina, der Diminutivform des italienischen Wortes semenza über Semen 
Cinae entstanden. Eine andere Erklärung bringt das Wort mit China, das man 
ursprünglich für die Heimat der Pflanze hielt, zusammen. Wurmsamen weist auf 
die wurmtreibenden Eigenschaften des Samens hin, während Zitwer von Zidoaria 
abgeleitet wird, weil man in Geruch und Geschmack eine Ähnlichkeit mit dieser 
Pflanze gefunden haben wollte. Semen contra ist eine Abkürzung von Semen 
contra vermes, wie die Droge von Valerus C o r d u s genannt wird. 
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Zitwersamen 

(etwa 3 /4 nat. Gr.) 



Artemisia cina Berg 



Composilae 
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Botanisches: 

Die Zitwersamen stellen nicht die Samen, sondern vielmehr die kurz vor dem 
Aufblühen gesammelten Blütenköpfchen der Artemisia cina Berg dar, wahrschein- 
lich einer Subspecies der Kollektivart Artemisia maritima. Diese kirgisische Salz- 
steppenpflanze ist ein reichhaltiger Halbstrauch mit 50 cm hohen, am Grunde 
holzigen Stengeln, die sich von der Mitte an rispenartig verästeln. Die Sprossen 
verkalken. Die kleinen, doppelt fiederschnittigen, weiter oben einfacheren bis 
ganz ungeteilten Blätter sind grau behaart und vertrocknen früh. Von gelber bis 
bräunlichgrüner Farbe sind die etwa 2 — 4 mm langen, drei- bis fünfblütigen 
Blütenköpfchen. — Zum Zwecke der Santoningewinnung wird die Pflanze, die zu 
den Halophyten zählt, neuerdings auch in den thüringischen Salzgebieten erfolg- 
reich kultiviert. — Der Santoningehalt ist abhängig von dem Sodagehalt des 
Bodens, auf dem die Pflanze gedeiht. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Im Altertum waren die wurmtreibenden Eigenschaften verschiedener Artemisia- 
arten bekannt, jedoch ist mit dem Absinthion maritimum, Seriphon und Santoni- 
cum der griechischen und römischen Schriftsteller (Dioskurides, Plinius, 
G. alenus, Alexander Trallianus u.a.) jedenfalls nicht unsere Cina, sondern 
eher Artemisia maritima oder Artemisia judaica gemeint gewesen. Die echte 
Cina ist wohl erst durch die Araber eingeführt worden, allerdings steht auch nicht 
fest, ob das Shih der arabischen Ärzte nicht doch eher Artemisia herba alba ge- 
wesen ist. Mit größerer Sicherheit wird das um 1200 von S e r a p i o n angeführte 
und als Wurmmittel über Wermut gestellte Schea oder Sandonicum und der im 
Jahre 1379 im italienischen Hafen Talamone eingeführte Semen santo für unseren 
Wurmsamen gehalten. Nach F 1 ü c k i g e r ist ,,lumbricorum semen" im Nörd- 
linger Register, „Wormcrude" im Zolltarif von Dortrecht und „Wormecut" im 
Zolltarif von Brügge (1380) mit der echten Cina identisch. — G e s n e r berichtet, 
daß im 16. Jahrhundert eine wurmtreibende Artemisia, Sementina ex Oriente, 
in der Nähe von Venedig kultiviert wurde. Lonicerus bringt in seinem 
Kräuterbuch eine Abbildung einer aus Alexandrien eingeführten Artemisia unter 
den Bezeichnungen Santonicum, Semen sanctum, Semenzina. Ende des 17. Jahr- 
hunderts wurde die Droge durch Paul Hermann (Leiden) als nicht aus Samen, 
sondern aus unentwickelten Knospen bestehend erkannt, und im Jahre 1830 ent- 
deckte der Apotheker Kahler (Düsseldorf) das in ihr enthaltene Santonin, auf 
dem ihre wurmtreibende Wirkung beruht. Außer als Vermifugum wurde die Droge 
noch bei Intermittens, Keuchhusten und Nierensteinkolik verwendet. 
Vor dem Kriege wurden in den Steppengebieten des Ssyr Darja in Rußland jähr- 
lich etwa 2¥< Millionen Kilogramm Blüten geerntet. Um nicht viel unnützes Roh- 
material nach Europa zu schicken, wurden in Orenburg und Tschimkemt Santo- 
ninfabriken eingerichtet. Die Blüten enthalten bis 2Y>"/u Santonin. Lange Zeit, 
d. h. seit 1884, besaß die russische Regierung das Weltmonopol auf die Herstellung 
von Santonin. Gegenwärtig besteht in Turkestan nur noch eine einzige Santonin- 
fabrik, die unter strenger Aufsicht der Handelsabteilung der russischen Regierung 
steht. Nach Schluß der Geschäftszeit versiegeln Beamte die Türen und entfernen 
die Siegel wieder bei Beginn der Tagesarbeit. Die Gebäude werden außerdem 
durch bewaffnete Wächter dauernd bewacht. Das gewonnene Santonin, das mit- 
tels modern konstruierter Extraktionsapparate hergestellt wird, gelangt mit der 
Bahn nach Moskau, von dort nach Petersburg und wird hier direkt nach London 
verschifft (nach ,,Chem. and Drugg."). Die Cina wird in der baumlosen Steppe 
von den Nomaden als Heizmaterial verwendet. Wenn sie bis heute von den 
Kirgisen noch nicht ausgerottet ist, so liegt das an dem Umstand, daß die Pflanze 
vieljährig ist und ein Teil sich schon vor dem Einsammeln selbst versät. 
Zur Geschichte des Santonins vgl. auch R. Müller, Beiträge zur Geschichte der 
offizinellen Drogen, Dissert. Colmar 1931. 
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Wirkung 

Als „edeler Samen" gegen Würmer und Gift wird Cina schon von Bock 1 ) 
gerühmt, der Kindern unter sieben Jahren abends und am folgenden 
Morgen je 1,88 g geben läßt, ältere können 3,65 g nehmen. Ausdrücklich 
betont er, daß die Zitwersamen mit Honig und nicht mit Milch zu geben 
seien. 

Auch M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) kennt die Anwendung als Wurmmittel, warnt 
aber, sie Kindern zu geben, die keine Würmer haben, weil sie sonst mehr 
schadeten als nützten. 

v. Halle r 3 ) hat von der anthelmintischen Wirkung der Cina auch Ver- 
sager gesehen; er führt außerdem die magenstärkende und emmenagoge 
Wirkung der Droge an, 

Hecker') erläutert 1814 ihre Wirkung folgendermaßen: „Wegen ihrer 
chronischen Eigenschaften helfen diese Samen der Hauptursache der 
Würmer, der Schwäche der Gedärme, ab, sind dabei den Würmern zuwider, 
befördern ihren Abgang ohne drastische entkräftende Ausleerung, und 
vermögen sie auch zu tödten; wenigstens sterben Spulwürmer in einem 
Absude derselben außerhalb des Körpers binnen einigen Stunden." Bei 
Kindern sollen sie nach seiner Ansicht sogar bei Bandwurm wirksam sein. 
Auch von Oslander 5 ) und von H u f e 1 a n d") wird der Zitwersamen 
erwähnt und von letzterem bereits auf das durch Santonin unter Um- 
ständen hervorgerufene Gelbsehen hingewiesen. 

C 1 a r u s 7 ) gibt an, daß Zitwersamen „kräftiger und sicherer gegen Oxyuris 
und Ascaris als das Santonin" wirken; letzteres bewirke nur, daß ge- 
wöhnlich einige, vielleicht lebensschwache Würmer mit fortgingen, wäh- 
rend die Hauptkolonie zurückbleibe. 

Dem entsprechen nicht die guten Erfahrungen, die sonst mit der Santonin- 
kur gemacht werden. Immerhin scheint das ätherische Öl die Wirkung 
des Santonins bei der Askaridenkur zu unterstützen 8 ). 
Nach P o 1 1 e r") hat man mit Santonin auch gute Erfolge bei nächtlicher 
Incontinentia urinae und bei Augenleiden, namentlich Amaurosis infolge 
atrophischer oder entzündlicher Veränderungen der Retina und des Seh- 
nervs gesehen, fiebernden und verstopften Kindern soll es — zur Ver- 
meidung toxischer Folgen — nicht gegeben werden. 

A b l 10 ) fand, daß die Harnsäureausscheidung beim Menschen durch thera- 
peutische Santonindosen stark gesteigert wird. 

Das Santonin, der vorwiegend wirksame Bestandteil von Cina, greift in 
erster Linie am Gehirn und Rückenmark an, wo es durch Reizung der 
motorischen Zentren Bewußtlosigkeit, epileptiforme und Streckkrämpfe 
verursacht 11 ). Die Vergiftung äußert sich zunächst in Violett-, später in 
Gelbsehen (Xanthopsie), das wahrscheinlich als Folge einer Einwirkung 
auf die Retina anzusehen ist, starker Gallenbildung, Ikterus, Durchfällen; 
dazu treten Halluzinationen, Benommenheit, Schwindel, Pupillenerweite- 



') Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 124. 

s ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 233. 

s ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 1203. 

4 ) Hecker, Pracl. Arzneimittell., Bd. 1, S. 281. 

'') Oslander, Volksarzneymiltel, S. 186. 

c ) Hufeland, Journal, Bd. 2, S. 155, und Clarus, vgl. '). 

? ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1660, S. 1085. 

s ) Klemperer-Rosl, Arzneiverordnungslehre, 1929, S. 309. 

■>) Potter, Mat. med., S. 432. 

'") Abi, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 74, 119, 1913. 

11 Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 451. 
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rund, Tränenfluß, Übelkeit mit Erbrechen und Speichelfluß, Dyspnoe, 
Konvulsionen der Gesichtsmuskeln, die bedingt sind durch Hyperämie des 
Gehirns, Delirien und Koma. Auch Albuminurie, Hämaturie, Milzschwel- 
lung und Lähmung der unteren Extremitäten wurden nach Santonin- 
verabreichung beobachtet 1 -). 

Weiterhin bewirkte das Santonin durch periphere Vasodilatation Herab- 
setzung der Körpertemperatur 13 ). 

B 1 i n n 14 ) beobachtete Koliken und mehrtägige wäßrige, zuweilen rot- 
gefärbte Stuhlentleerungen, 

Laure 15 ) Beschwerden bei der Harnentleerung; Tenesmus vesicae, Ischurie; 
auch Cystospasmus, Schmerzen und Jucken der Urethra traten auf. 
Bei einem Kinde verursachten 0,18 g Santonin Erbrechen und Urtikaria, 
eine zweite Gabe von 0,18 g erzeugte allgemeine Urtikaria, Ödeme des 
Gesichts und Salivation. Durch noch nicht ganz 10 g Flores Cinae wurde 
ein Kind nach 2 Tagen getötet. Die bei einem 6 Monate alten Kinde 
nach 0,3 g Santonin auftretende Amaurosis hielt 2 l /< Monate an; bei einem 
Erwachsenen verschwand sie nach einer gründlichen Darmentleerung 16 ). 
D u n o y e r 17 ) stellte bei einer tuberkulösen Patientin nach 0,05 g Santonin 
Aphasie fest. 

Bei einem 2% Jahre alten Knaben, der einen Teelöfiel Flores Cinae er- 
halten hatte, traten nach 10 Minuten Erbrechen und allgemeine, sehr 
heftige Krämpfe auf, die sich durch Verdrehungen der Glieder, Kopf- 
und Rumpfwerfen und -stoßen, Stampfen der Füße und konvulsivisch 
verdrehte Augäpfel äußerten 18 ). 

Nach C h o p r a und C h a n d 1 e r*) muß im Fall einer Santoninvergiftung 
der Magen sofort ausgespült und ein salinisches Purgans oder ein Emeti- 
kum gegeben werden. Wenn Konvulsionen eintreten, sollte ein zentral 
wirkendes Emetikum wie z. B. Apomorphin gewählt werden. Wieder- 
holte Dosen von Chloralhydrat oder Inhalationen von Äther oder Chloro- 
form könnten gegen die Konvulsionen versucht werden. Der Kollaps 
sollte durch Stimulantia bekämpft werden. Die genannten Autoren halten 
es nicht für ratsam, Santonin auf nüchternen Magen zu verabfolgen und 
es zusammen mit einem öligen Kathartikum zu geben. Die Annahme, 
daß Santonin fiebernden Patienten schädlich ist, konnten sie nicht be- 
stätigt finden. 

Bei Würmern ruft Santonin starke Erregung der Muskulatur und Zuckun- 
gen hervor"). 

Die Askariden werden bei der Santonintherapie nicht getötet, sondern aus 
dem Dünndarm entfernt. Aus dem Dickdarm beseitigt sie das Abführ- 
mittel 2 "). 
Nach Trendelenbur g 21 ) läßt sich die stark erregende Wirkung an 



12 } Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 633; Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, S. 615. 

13 ) Harnack, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp, Path. u. Pharm., 45, S. 272, u. 478, 1901. 

ii ) Blinn, Therap. Gaz. 1887, S. 497. 

15 ) Laure, Journ. de Medic. de Paris, 1887, 21. August. 

") Lewin, vgl. '-). 

1T ) Dunoyer, Gaz. hebdomad, de Medic. 1884, S. 645. 

18 ) Noack, Jahrb. f. d. ges. Medizin, Bd. 38, S. 19. 

19 ) Trendelenburg, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1915, Bd. 79, S. 190. 

20 ) v. Schröder, Naunyn-Schmiedebergs Arch. £. exp. Path. u. Pharm., 19, 304, 1889; Straub tt. 
Wedekind, Arch. d. d. Pharm., 244, S. 638, 1906, zit. nach Meyer-Gottlieb. 

21 ) Trendelenburg, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 2, 1, S. 394; vgl. auch Trendelen- 
burg, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 79, 190, 1915. 

•) R. N. Chopra and Asa C. Chandler, Anthelmintics and Their Uses, S. 167, London 1928. 
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Regenwürmern und Blutegeln wie folgt leicht nachweisen: „Bringt man 
isolierte ganglienfreie Muskelstreifen von Regenwürmern oder Blutegeln 
in wäßrige Santoninlösungen 1 : 5 — 1 : 10 000, so werden die vorher nur 
sehr schwach rhythmischen Bewegungen der Rings- und Längsmuskulatur 
unter Ansteigen des Muskeltonus außerordentlich verstärkt. Der Mecha- 
nismus der Santoninwirkung ist dadurch gekennzeichnet, daß das Gift 
einen Dauerzustand von Erregung bewirkt, dessen Stärke der Giftkonzen- 
tration proportional ist und der auch nach tagelanger Dauer bei Aus- 
tausch der Giftlösung gegen giftfreie Lösung glatt umkehrbar ist. Die 
Wirkung auf die Wurmmuskulatur fehlt dem santoninsauren Natrium, 
sie ist also an die Anwesenheit der Lactongruppe gebunden." 
In der Homöopathie 22 ) wird Cina hauptsächlich in der Kinderpraxis, und 
zwar bei Zahnungskrämpfen, Helminthiasis mit den entsprechenden reflek- 
torischen Wurmbeschwerden, sowie bei Bronchopneumonie und Pertussis 
angewandt. 

B a e r 1 1 23 ) schreibt von einem merkwürdigen Fall von Erblindung und 
Heilung durch Cina: „Ein Soldat wurde plötzlich ohne bekannte Ver- 
anlassung blind. Pupillen erweitert. Befinden gut. Cina 6. Dreimal täg- 
lich, Heilung in 3 Tagen." 

Neben Santonin und ätherischem Öl werden als Inhaltsstoffe u. a. an- 
gegeben: harziger Bitterstoff, Alkaloid Betain, Cholin, Artemisin 24 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Cina wird gegen Oxyuren und Askariden (nicht aber gegen Taenia) ver- 
ordnet und gilt, obgleich gelegentlich auch einige Versager beobachtet 
wurden, als eines unserer besten Wurmmittel, besonders mit Chenopodium 
zusammen. In der Homöopathie hat es sich auch bei Beschwerden be- 
■ währt, die mit Wurmleiden in Verbindung stehen, wie Spasmophilie 
(besonders nachts Zähneknirschen und unruhiges Wesen), Eklampsie, 
ferner bei Verdauungsstörungen und Enuresis. Gegen Pertussis 
und Intermittens ist Cina erfolgreich verordnet worden und wird schließ- 
lich bei nervösen Störungen, Hysterie, unruhigen Träumen (Flieg- und 
Fallträumen nach Klumpen) und von Wagner bei Durchfällen nach 
Obstgenuß genannt. Winter, München, gibt es auch bei Rhinitis. 
Cina, auch häufig als Santonin verordnet, kann im Wechsel mit Nux 
vomica, Frangula und Tanacetum gegeben werden. Zum Teegemisch sind 
Chamomilla, Absinthium und Tanacetum zu nennen. 

Santoninhaltiger Harn färbt sich beim Versetzen mit Alkohol rot, eine 
Tatsache, an die bei Harnuntersuchungen u. U. zu denken ist. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Schon Bock betont die größere Wirksamkeit der Samen gegenüber dem Kraut. 
In der Literatur werden fast ausschließlich unter der Bezeichnung Samen die ge- 
schlossenen Blütenköpfchen der Artemisia cina Berg empfohlen. Doch 
müssen die Species hier noch genauer untersucht werden. Ich fand beim Ver- 
gleich der Subspecies salina und monogyna, daß die letztere dreimal soviel 
ätherisches Öl und vierzigmal soviel Santonin enthielt als die Subspecies salina. 
Das HAB. schreibt zur Bereitung der Urtinktur die getrockneten, kurz 



22 ) E. Haehl, Hippokrates 1937, H. 13, S. 302. 

23 ) Baertl, zit. nach Haehl, vgl. 22 J. 

-*) Wehmer, Pflanzenstofte, II, 1931, 1247. 
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vor dem Aufblühen gesammelten Blütenköpfchen vor (§ 4). Aus diesen 
wird auch das „Teep" hergestellt. 

Flores Cinae sind in allen Ländern mit Ausnahme von Argentinien, England, Finn- 
land, Griechenland, Mexiko, Rumänien und den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika offizineil. 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 3 — 4 der Pastilli Santonini (zu 0,025 g Santonin, also 0,075 
bis 0,1 g Santonin) 2 — 3 Tage lang beim Erwachsenen. Bei 
Kindern von 3 — 8 Jahren gibt man 0,05 g Santonin täglich, 
2 — 3 Tage lang (Trendelenburg); 

2 — 8 g Flor. Cinae (Hager) (für Kinder von 2 — 3 Jahren 
1,5 g, 4 — 5 Jahren 3 g, 6 — 8 Jahren 4 g, 9 — 11 Jahren 
5—6 g, 12—14 Jahren 7—8 g); 
4 — 5 Kapseln der Pflanzenverreibung „Teep". 
Gleichzeitig gibt man gern ein Abführmittel, z. B. 0,2 — 0,3 g 
Calomel oder vom gleichzeitig abführenden und wurm- 
widrigen „Teep" Frangulae oder „Teep" Rhei 2 — 3 Kapseln. 
Am Ende der Kur 1 Eßlöffel voll (15 — 30 g) Magnesium- 
sulfat. 

(Man gibt Kindern von 2 — 5 Jahren 1 Kapsel, 6 — 8 Jahren 
2 Kapseln, 9 — 11 Jahren 3 Kapseln, 12 — 14 Jahren 4 Kapseln 
auf einmal morgens. Die Kur wird am nächsten Tage noch- 
mals wiederholt. Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzen- 
substanz eingestellt, d. h. 1 Kapsel enthält 0,4 g Flor. Cinae.) 
Bei einem Santoningehalt der Droge von 2% enthält 1 Kapsel 
zu 0,8 g (entsprechend 0,4 g Flores Cinae) 8 mg Santonin. 

In der Homöopathie; bis dil. D 2. 

Maximaldosis; Für Santoninum 0,1 g pro dosi, 0,3 g pro die (DAB. VI). 
(Der Santoningehalt von Cina schwankt zwischen 1 — 3,5%. 
Hager. Das DAB. VI schreibt einen Mindestgehalt von 
2% vor.) 



Rezepte; 
Bei Askariden (nach Kroeber): 
Rp.: Flor. Chamomillae 

(= Kamillenblüten) 

Flor. Tanaceti 

(= Rainfarnblüten) 

Hb. Absinthii 

(= Wermutkraut) 

Flor. Cinae aa 20,0 

(= Zitwerblüten) 
D.s.: Morgens und abends 1 Eß ; 
löffel mit 1 Tasse heißem Was- 
ser, gut gerührt. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 2.91 RM. 

Electuarium Cinae (F. M. Germ.): 

Rp.: Flor. Cinae 10,0 

Tub. Jalapae 1,5 

Mellis dep. q. s. 

M.f. electuarium. 

D.s.: Abends ein Kinderlöffel 

voll. 



Pulvis Cinae compos. (F. M. 

Germ.): 

Rp.: Flor. Cinae pulv. 1,0 

Ol. Cinae aeth. gttm. I 
Tub. Jalap. pulv. 0,3 

Sacchari albi T,5 

M. f. pulvis. 
D, tal. dos. No. IV. 

Rezepturpreis etwa 1.95 RM. 

Hufelands Wurmlatwerge ; 

Rp.: Pulv. Cinae 15,0 

Rad. Jalapae 3,75 

Rad. Valerianae pulv, 5,6 

Kai. tartar. dep. 7,5 

Oxymell. Scill. 22,5 

Sirupi simpl. q. s. ut f. elect. 
D.s.: 2 — 3stündlich 1 Teelöffel. 

Rezepturpreis etwa 3,84 RM. 
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Cineraria maritima 

Aschenpflanze, Compositae. 

Name: 
Cineraria maritima L, (=: Senecio cineraria D.C., = Senecio maritimus Reich.). 
Aschenpflanze, Silbereiche. Französisch: Cineraire, Jacobee maritime; englisch.: 
Cineraria; dänisch: Brandbäger; norwegisch: Isplanten; tschechisch: Starcek 
popelavy, starcek mofsky. 

Verbreitungsgebiet 




Cineraria maritima L. 
(= Senecio cineraria) 

Namensursprung: 
Der graue Flaum, der die Oberfläche der Blätter bedeckt, hat der Pflanze den 
Gattungsnamen Cineraria, abgeleitet vom lateinischen cinis, cineris = Asche, 
gegeben; maritima nach dem Vorkommen unserer Art im Mittelmeergebiet. 

Botanisches: 
Die Aschenpflanze ist ein Halbstrauch, der unseren Greiskräutern (Senecio) 
nahesteht. Sie wird bis zu 80 cm hoch. Die mittleren und oberen Blätter sind 
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fiederteilig mit vier bis sechs länglichen, fast dreilappigen Abschnitten und er- 
innern an Eichenblätter (Silbereiche!). Sie sind mit dicht-filzigen silbergrauen 
Haaren bedeckt, ebenso wie alle anderen grünen Teile. Die mittelgroßen Blüten- 
körbchen haben hellgelbe Strahlen- und etwas dunkler-gelbe Röhrenblüten, die 
in reichblütigen Trugdolden stehen. Die Pflanze, die gern auch als Topfpflanze, 
zur Teppichgärtnerei und als Gräberpflanze verwendet wird, ist im Mittelmeer- 
gebiet beheimatet. Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Pflanze stammt aus der Heimat der ägyptischen Augenkrankheit. Dort wurde 
ihr Heilwert entdeckt. Man findet sie als Topfpflanze sehr viel in Bauernstuben. 
Nach H e g i soll sie schon vor der Eiszeit in die Alpen eingedrungen, durch 
Vergletscherungen aber wieder verdrängt worden sein und sich später wieder 
eingestellt haben. 

Wirkung 

In ihrer Heimat findet die Pflanze volkstümliche Anwendung bei Augen- 
leiden, als Emmenagogum 1 ), zu Kataplasmen und Mundwässern 2 ). 
Die lokale Behandlung mit Cineraria bei Katarakt und Hornhauttrübung 
kann auch durch gleichzeitige perorale Darbietung des Mittels unterstützt 
werden 3 ). 

Der Saft, ins Auge geträufelt, ruft leichtes, bald wieder verschwindendes 
Brennen hervor. In größeren Dosen angewendet, entsteht Konjunktivitis 
infolge lokaler Hyperämie. In Tierversuchen gelang es allerdings nicht, 
diesen nicht selten bei Menschen auftretenden Befund zu bestätigen. 

Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Cineraria maritima mini- 
male Mengen von ausfällbarem Eiweiß von mittlerer Giftigkeit fest- 
gestellt 4 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Cineraria maritima wird meistens äußerlich (vgl. Rezepte), weniger 
innerlich bei schmerzhafter Konjunktivitis, allgemeiner Sehschwäche, 
Blepharitis und allen skrofulösen Augenerkrankungen mit guter Wirkung 
verordnet. Auch bei Katarakt, insbesondere im Anfangsstadium, 
Glaskörper- und Hornhauttrübungen wird es viel gegeben, doch 
ist hier im allgemeinen die Wirkung mehr eine aufhaltende und bessernde 
als vollständig heilende. Allerdings beobachtete T a 1 1 e r, Ronsperg, in 
einem sehr schweren Fall von Cataracta senilis nach halbjährlichem 
Gebrauch eine deutlich erkennbare Aufhellung der Linse. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Nach Clarke, Hegi, Dragendorff findet der Saft der ganzen Pflanze Ver- 
wendung. Ich empfehle zur Bereitung der Medikamente die frische, vor der 
Blüte gesammelte Pflanze. Das „Teep" wird aus der frischen Pflanze 
hergestellt, ebenso das extern anzuwendende Cinerarmarin. Homöopathische 
Essenz nach dem HAB.: Frische vor der Blüte gesammelte Pflanze ohne 
Wurzel (§ 1). 



*) Dyer, Rh. J. a. Tr. 1888, S. 985. 

2 ) Hegi, Illustr. Flora von Mitteleuropa, Bd. VI 2, S. 728. 

3 ) Clarke, Dictionary of Materia medica, S. 525; Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirk. -L., S. 188; 
Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S. 102. 

4 ) Nach eigenen Untersuchungen. 
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Aschenpflanze, Silbereiche 

(etwa i la nat. Gr.) 

Cineraria maritima L. Compositae 



Dosierung: 

Übliche Dosis; 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte : 
Bei schmerzhafter Konjunktivitis, Katarakt und Hornhauttrübungen 



äußerlich: 



Rp.: Cinerarmarin (Succus Cinerariae mar. fermentatus) O.P. 
D.s.: Morgens und abends 1 Tropfen ins Auge träufeln, 
den Augapfel mit dem Zeigefinger leicht massieren. 

O.P. Flasche mit etwa 10 g 2.10 RM. 
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Cinnamomum 

Ceylonzimt, Lauraceae. 
Name: 
Cinnamomum zeylänicum Nees. Ceylonischer Zimtbaum. Französisch: Canellier, 
Cannelle de Ceylan; englisch: Cinnamom; dänisch: Ceylonkanel; italienisch: 
Cannella; polnisch: Cynamon; russisch: Korica; tschechisch: Skoficovnik cey- 
lonsky. 

Verbreitungsgebiet 




Cinnamomum ceylanicum L. 



N a m e n s u r s p r u n g : 
Cinnamomum vom griechischen Kivvau.cou.ov (kinnamömon) ist aus xtvetv (kinein) 
= zusammenrollen, a (a) = ohne und ncö|xos (momos) = Tadel zusammengesetzt, 
es ergibt sich also die Bedeutung zusammengerolltes, tadelloses Gewürz wegen 
der gerollten Form des Zimtes. Flückiger führt dagegen das schon bei den 
Phöniziern und Hebräern gebrauchte Wort Kinnamom auf das singalesische 
kacyn = Holz und nama = süß zurück. 

Botanisches: 
Der 10 m hohe, dichtbelaubte, immergrüne Baum ist in den Gebirgswäldern Cey- 
lons von 900 bis über 2000 m Meereshöhe anzutreffen. Er besitzt 23 cm lange, 
ovale, nach Nelken duftende Laubblätter und kleine unangenehm riechende 
Blüten in großen Rispen. — In den Tropen wird der Baum wegen seiner Rinde 
viel kultiviert. 
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( Ceylonischer Zimtbaum 

(etwa -':; nat. Gr.| 

Citmarnomum ceylanicttm Breyn Lauraceae 



999 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Zimt- und die Kassiarinde gehören zu den am längsten bekannten und ge- 
brauchten Gewürzen, die auch in der Heilkunde Anwendung fanden. Der Zimt 
wird in der Bibel und bei den alten griechischen und römischen Schriftstellern 
(Theophrast, Herodot, Dioskurides, Galenus, Plinius u. a.) 
häufig genannt, jedoch wird nirgends auf seine Herkunft aus Ceylon hin- 
gewiesen. Das Kinnamomum der Alten hat sehr verschiedene Auslegungen 
gefunden und eine umfangreiche Literatur hervorgerufen, ohne daß sich in ihm 
mit Sicherheit eine bestimmte Zimtart nachweisen läßt. Dioskurides 
hat fünf Kassia- und sieben Zimtarten beschrieben. Den letzteren rühmt er 
eine erwärmende, harntreibende, erweichende und die Verdauung fördernde 
Kraft nach. Im Abendlande war der Zimt vom 8. Jahrhundert an ein sehr 
beliebtes, wenn auch kostbares Gewürz, das häufig unter den Geschenken von 
Fürsten unter sich oder an Päpste genannt wird. 

Genaue Daten über den Anfang des Gebrauches von Ceylonzimt liegen nicht vor. 
Die erste sichere Nachricht bringt ein arabischer Schriftsteller um 1275. Einige 
Jahre später bietet der Gesandte des Herrschers von Ceylon dem ägyptischen 
Sultan unter anderen Handelsartikeln auch Ceylonzimt an. Im Jahre 1310 be- 
stätigt der Mönch Johannes von Montecorvino das Vorhandensein des Zimt- 
baumes auf Ceylon, und etwa ein Jahrhundert später gibt der venetianische Kauf- 
mann Nicolo C o n i t schon eine genaue Beschreibung des Baumes. 
Nach der Besitzergreifung von Ceylon durch die Portugiesen gelangte der Ceylon- 
zimt mehr in den Handel und erhielt den Vorzug vor dem weniger guten chinesi- 
schen, um 1536 soll er das Vierzigfache des Zimtes von Java und den Philippinen 
gekostet haben. Der Zimt wurde zuerst von den in Wäldern wild wachsenden 
Bäumen gesammelt. Unter der Verwaltung der Holländer führte der Gouverneur 
Falk die Aussaat des Zimtbaumes (um 1765) ein und erzielte damit so gute Er- 
folge, daß die Holländer bald eine viel feinere Rinde in solcher Menge und Güte 
lieferten, daß sie den gesamten europäischen Bedarf decken konnten. Nach der 
Übernahme der Verwaltung der Insel durch die Engländer im Jahre 1796 wuiden 
der Zimtbau und -handel Monopol der Englisch-Ostindischen Kompanie, das bis 
zum Jahre 1833 währte. Die später eingeführte Erhebung eines beträchtlichen 
Ausfuhrzolles veranlaßte die Holländer, den Zimt auf Sumatra und Java anzu- 
bauen, — Außer seiner Hauptverwendung als Gewürz wurde er in der Heilkunde 
als Stimulans und herzstärkendes Mittel benützt. Das Zimtöl ist wohl zum ersten 
Male von dem Kanonikus St. Amando von Doornyk (Ende des 15. Jahr- 
hunderts) destilliert worden. 

Wirkung 

Wegen ihrer Heilwirkung war die Zimtrinde zu allen Zeiten geschätzt, so 
bei Hippokrate s 1 ), Paracelsus 2 ) und M a 1 1 h i o 1 u s 3 ). Letzterer 
rühmt ihre windzerteilende, diuretische, emmenagoge, geburts- 
beschleunigende, herzstärkende und giftwidrige Wirkung. Auch bei Ikterus, 
Hydrops, Erkältung von Magen, Leber und Hirn, phlegmatischen Fiebern 
und Augenschwäche soll sie dienlich sein und — in Salbenform an- 
gewandt — Flechten vertreiben. Das Zimtwasser ist nach ihm ein 
Universalmittel bei allen Erkältungskrankheiten und bei Uterus- 
beschwerden. 

v. H a 1 1 e r 4 ) schreibt, daß die Zimtrinde in allen Krankheiten mit großem 
Nutzen gebraucht werden könne, vorwiegend aber zur Stärkung der 
Nerven diene, namentlich bei Ohnmächten, Herzklopfen, „Mutter- 
beschwerungen, Schwachheiten der Schwangeren", Schlagflüssen und 



>) Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 350, 358, 437, 567, 575, 636. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1. S. 913, 930, 932, Bd. 2, S. 60, 91, 93, Bd. 3, S. 153, 409, 554, 843'. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 12. 
*) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 410. 
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Affektionen der Glieder,* die von Nervenschwäche und Säftestockungen 
herrühren. 

Als eins „unserer vorzüglichsten und sichersten blutstillenden Mittel" 
bezeichnet H e c k e r 5 ) die Zimtrinde, der er eine Beeinflussung der 
Gefäßenden des Uterus und anderer Eingeweide und daher günstige 
Wirkung bei Uterusblutungen, auch während und nach der Geburt, 
Hämoptoe, Hämaturie und anderen Hämorrhagien, ferner bei Fluor albus, 
Nachtripper und ähnlichen Schleimflüssen zuschreibt. Das Zimtöl ge- 
braucht er äußerlich bei Zahnkaries. 

Auch Osiander") erwähnt den Zimt als stopfendes und blutstillendes 
Volksmittel. 

H u f e 1 a n d 7 ) veröffentlicht einen Bericht von Krügelstein über 
gute Erfolge mit Cinnamomum bei Nervenschwäche und einen Hinweis 
von P i t s c h a f t auf die Heilkraft der Droge bei Phthisis pituitosa et 
scrophulosa. 

Als Kardiakum, Tonikum und Stomachikum, gegen Flatulenz, spastische 
Affektionen der Verdauungsorgane und Uterushämorrhagien wird Cinna- 
momum auch in der englischen Medizin 8 ) genannt. 

Nach H ü b o 1 1 e r*) wird der Zimt auch in der mongolischen Medizin 
angewendet. Er „hilft gegen Gase mit erniedrigter Temperatur in Magen 
und Leber". 

Das Zimtöl vermehrt die Peristaltik des Verdauungskanals, indem es dessen 
sensible Nervenendigungen anregt; in größeren Dosen wirkt es erregend 
auf das kardiovaskuläre System, auf Nerven und Muskeln"), insbesondere 
den Uterus 1 "). Werden größere Mengen von Zimt genommen, wie es häufig 
zu abortiven Zwecken geschieht, so können grobe Methämoglobinämie und 
Hämatinämie und dadurch Nephritis 11 ) entstehen. Die starke antisep- 
tische Wirkung des Öles, namentlich auf Typhusbazillen, soll nicht viel 
hinter der des Sublimats zurückstehen 12 ). 

Neben dem ätherischen Öl werden als Inhaltsstoffe der Rinde u. a. ge- 
nannt: Mannit, Gerbstoff, Gummi, Harz, Zimtaldehyd, Pentosane, Furfurol, 
Pectin und bis zu 6,62% Ca-Oxalat 13 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Cinnamomum ist als innerlich zu gebendes Mittel bei 
Blutungen von Bedeutung, auch wird es gern als Sto- 
machikum und bei Nervenschwäche verordnet. 
Von Hämorrhagien (profuse, hellrote) reagieren besonders die des 
Uterus (Blutungen post partum, Meno- und Metrorrhagien), Epistaxis 
und Blutungen durch Verheben oder Fehltritt auf Cinnamomum. 
Als Stomachikum ist es bei Diarrhöen, Dyspepsie, Hyper- 
azidität mit Aufstoßen, Vomitus und Blähungen indiziert. 



r 'l Hecker, Pract. Arzneimitteil., 1814, Bd. II, S. 39. 

6 ) Osiander, Volksarzneymittcl, S. 64, 67, 114, 300, 332, 398. 

'•) Hufeland Enchiridion medicum, S. 68, 88, 335, 418; Journal Bd. 2, S. 143, Bd. 3, S. 77, Bd. 7, I., 

S. 3, Bd. 75, III., S. 10. 
8 ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. III, S. 224, London 1880. 
") Marfori-Bachem, Lehrbuch d. klin. Pharmakol., S. 552. 
10 ) Clarus, Handb. d. spez. Arzneimittellehre, 1860, S. 1123. 
") Lewin, Nebenwirkungen der Arzneimittel, S. 631. 
12 1 Vgl. »), S. 552. 

1 3 ) Wehmer, Pflanzenstoffe, I, 1929, S. 353. 

*) Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie der tibetisch-mongolischen Pharmako- 
logie, S.'75, Berlin 1913. 
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Schließlich wirkt Cinnamomum auch herzstärkend und wird als 

Emmenagogum und bei Wehenmangel empfohlen. 

Reuter, Greiz, behebt den üblen Geschmack des Rhizinusöles durch 

Zugabe von 1 — 2 Tropfen Zimtöl. 

Als Hämostyptikum wird der Zimt häufig im Wechsel oder in Verbindung 

mit Arnica, Hydrastis und Hamamelis gegeben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Zur Herstellung der Präparate (auch des „Teep") wird Cortex Cinnamomi cey- 
lanici verwendet. Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Getrocknete 
Rinde (§ 4). 

Offizinell in Deutschland, Österreich, Schweiz, Holland, England, Belgien, Portu- 
gal, Spanien, Frankreich, Italien, Dänemark, Schweden, Norwegen, Vereinigte 
Staaten von Nordamerika. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,62— 1,9g (Hecker); 

10 — 50 Tropfen der Tinktur (Clarus); 

0,3 — 1,5 g des Pulvers mehrmals täglich (Dinand). 

2 Tabletten der Pflanzenverreibung ,,Teep" dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
In der Homöopathie; bis dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Als Stomachikum (nach Dietl): 
Rp.: Cort. Cinnamomi Cass. 

(= Kassia-Zimtrinde) 

Fol. Menthae pip. äa 30,0 

(= Pfefferminzblätter) 

Hb. Centaurii min. 40,0 

(= Tausendgüldenkraut) 
C.m.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291, 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.43 RM. 



Zur Herzstärkung „Rote Krampf- 


tropfen" (nach Hager): 






Rp.: Tincturae Cinnamomi 




10,0 


Tincturae aromaticae 




5,0 


Tincturae Catechu 




4,0 


Chloroformii 




1,0 


Spiritus diluti 






Spiritus aetherei 


aa 


40,0 


M.d.s.: 1—2 Teelöffel 


auf 


ein- 


mal. 






Rezepturpreis etwa 2.09 RM. 







Oder Mariazeller Magentropfen: 

S. Rezeptvorschriften bei Gentiana, 

Oder (nach Rost-Klemperer): 

Rp.: Cort. Cinnamomi pulv. 5,0 

Rad. Gentianae pulv. 
Rad. Angelicae ää 1,0 

Sir. Zingiberis 5,0 

Sir. Aurantii 25,0 

M.f. electuar. 

D.s.: Täglich zweimal 1 Teelöffel 
voll. 



Als Hämostyptikum (nach Hart- 
wich): 

Rp.: Syrupi Cinnamomi 80,0 

Extracti Hamarnelidis 
Extracti Hydrastid. fluid, äa 10,0 
M.d.s.: Halbstündlich 1 Tee- 
löffel. 

Rezepturpreis etwa 2.50 RM. 

Bei Nervenschwäche und Migräne 

(nach Bonferme): 

Rp.: Tincturae Cinnamomi 50,0 

Tincturae aromat. 
Sirupi Chamomillae äa 25,0 

M.d.s.: Zweimal täglich 1 Tee- 
löffel voll. 

Rezepturpreis etwa 2.33 RM. 
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Cistus canadensis 

Kanadisches Ziströschen, Cistaceac. 
Name: 
Heliänthemum canadense Mich. Kanadisches Ziströschen. Französisch: Ciste 
du Canada; englisch: Rock-rose, ice-plant, frost-weed, Garden sunflower, frost- 
wort, hollyrose, skrofula-weed. 

Verbreitungsgebiet 




Cistus canadensis 



Namensursprung: 
Cistus, griechisch vAoxoz, (kistos), ist der Name der Gattung bei den griechischen 
Schriftstellern; canadensis = kanadisch. Heliänthemum ist aus dem griechischen 
rjXio; (helios) = Sonne und üvito; (anthos) = Blume entstanden. 

Botanisches: 
Neben dem nordamerikanischen Heliänthemum canadense, das durch seine 
lockerfilzige Behaarung auffällt, gehört auch unser einheimisches (Helianthum 
vulgare) zur Familie der Cistaceae, Die Angehörigen dieser Familie sind meist 
Sträucher oder Halbsträucher, seltener Kräuter, mit einfachen und ungeteilten, 
meist ganzrandigen Blättern. Zur Gattung Heliänthemum gehören Kräuter und 
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Kanadisches Ziströsclicn 

(etwa äi.it- Gr.] 

Helianthemum canadense Mich. 



( i*lnceae 
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Halbsträucher mit gegen- und wechselständigen Blättern. Die Blüten enthalten 
fünf Kelch- und fünf Kronenblätter, zahlreiche Staubgefäße und einen ober- 
ständigen Fruchtknoten mit langem Griffel. Die Frucht ist eine drei- bis zehn- 
klappige Kapsel. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Cistus canadensis ist in Nordamerika ein altbekanntes Heilmittel für brandige 
Geschwüre und Skrofulöse. In die Homöopathie wurde es 1835 durch B u t e 
eingeführt. 

Wirkung 

Eine europäische Verwandte, die sehr gerbstoffreiche Cistus salviaefolius, 
wird von M a 1 1 h i o 1 u s 1 ) als Mittel gegen Rote Ruhr, Darmstörungen, 
Bauchflüsse, äußerlich gegen Geschwüre, Gangrän und als Adstringens bei 
Wunden gerühmt. 

Das Kanadische Ziströschen, das ein Glykosid und etwa 10,8% Gerbstoff 

enthält 2 ), wird in seiner Heimat gegen Skrofeln empfohlen 3 ). 

Außer dieser Indikation kennt die Homöopathie") noch eine ganze Reihe 

von anderen wie Karzinom, Diarrhöe, Erysipel, follikuläre Pharyngitis, 

Laryngitis, Lupus, Panaritium, Parotitis, Skorbut und Ulzera. 

Auch nach S c h m i d t°) wird Cistus in ähnlicher Weise verwendet. Bei 

Haut- und Drüsenerkrankungen ist es besonders dann angezeigt, wenn 

Neigung zu Verhärtungen besteht. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Cistus canadensis ist bei lymphatischen Patienten mit allgemeiner 
Skrofulöse und Neigung zu Erkältung indiziert. Es wird also verordnet bei: 
Drüsenschwellungen und -Verhärtungen, insbesondere der Halslymph- 
drüsen (hier mit trockenem Hals) und der Unterkieferdrüsen, bei Mamma- 
verhärtungen undUlzerationen, Parotitis, eiterndem Ohrenfluß, chronischem 
Rachenkatarrh als Folge von meist linksseitigen Nebenhöhlenerkrankungen 
(Stirn- und Kiefernhöhle) und Nasenkatarrh. Im Gegensatz zu vielen 
anderen konnte Junge bei Drüsenschwellungen und -Verhärtungen keinen 
nennenswerten Erfolg sehen. Bei Skorbut, Paradentose, Stomatitis und 
Knochenfraß des Unterkiefers hat es sich gleichfalls bewährt, und es wird 
vereinzelt z. B. bei Paradentose als eines der besten Mittel bezeichnet. 
Auch im Gebiete der D e r m a t o p a t h i e n ist Cistus ein 
beachtenswertes Mittel, welches bei juckenden und nässenden 
Exanthemen, Blasenausschlag (hier im Wechsel mit Natr. sulf.), Bläschen- 
ausschlag in Verbindung mit Neuralgie, infizierten Wunden, Herpes 
zoster, Ekzemen und Erysipel in Anwendung kommt. Bei chronischer 
Psoriasis einer 26jährigen, die seit dem 9. Lebensjahre bestand, hatte 
Schönmehl, Goddelau, mit der Darbietung von Cistus Oligoplex im 
Wechsel mit Eupatorium Oligoplex, Rosmarinus Oligoplex und mit Unter- 
stützung von Sodabädern und Ungt. Fellipicis Erfolg. Bei infektiösen 




390. 

.„.,.„. -. - i, S. 447. 

v.iarKe, «. uittionary of Practical Materia Medica, S. 530. 
Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 103. 
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Erkrankungen mit Hauteffloreszenzen (Scharlach, Masern, Röteln) wurde 
Cistus Oligoplex im Wechsel mit Arnica Oligoplex gebraucht. 
Endlich wird das Mittel noch bei Neuralgien, besonders der Arme, und 
bei Neurosen genannt, und leistet bei Kältegefühl gute Dienste. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Auf Grund der Angaben in der Literatur (Dragendorff, Clarke usw.) wird für 
die Arzneimittel am besten die blühende, frische Pflanze verwendet. 
Aus dieser wird auch das „Teep" hergestellt. Homöopathische Urtinktur nach 
dem HAB.: Frische, blühende Pflanze (§ 3). 

Dosierung: 

Übliche Dosis; 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Hb. Cisti can.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Clematis recta 

Aufrechte Waldrebe, Ranunculaceae. 

Name: 
Clematis recta L. (= C. erecta All., = Anemone recta E. H. L. Krause). Auf- 
rechte Waldrebe. Französisch: Clematide droite; englisch: Upright virgin's 
bower; iUilienisch: Vitalbino, fiammola; däniscli: Skovrauke; norwegisch: Kle- 
matis; polnisch: Powojnik; russisch: Kosa Bogorodicy; tschechisch: Plamenek 
primy; ungarisch: Bercse. 

Verbreitungsgebiet 




Clematis recta L. Weitem Vorkommen. Nördliches gemäßigtes Asien. 



Namensursprung: 
Clematis (griechisch y^rmaxig) ist der Name verschiedener Schlinggewächse bei 
den Griechen und wird von vXr\\\,o. (klema) = Sprosse, Ranke abgeleitet; recta 
= gerade in bezug auf den aufrechten Stengel. 

Botanisches: 
Die ausdauernde, bis 150 cm hohe, nicht kletternde, krautige Pflanze mit knotig 
walzigem Wurzelstock gedeiht mit Vorliebe auf Kalkboden an trockenen, buschi- 
gen Abhängen und Felsen Süd- und Mitteleuropas und Nordasiens. Große Strom- 
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laufe wie Elbe, Weichsel, Donau u. a. scheinen ihr besonders gut zuzusagen. Im 
Süden und Osten der Alpen tritt Clematis oft als Begleiter der Flaum- oder 
Schwarzeiche auf. Blütezeit: Juni bis Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Clematis erecta wurde zuerst von Platearius, einem Arzte der salerni- 
tanischen Schule, im 13. Jahrhundert erwähnt. Matthiolus bringt eine gute 
Abbildung der Pflanze, aus der er das destillierte Wasser gewann, dessen 
Schärfe ihm bekannt war. Tabernaemontanus nennt sie Flammula Jovis. 
Ein mit den Blättern bereitetes Öl wurde damals gegen Ischias und Nieren- 
steine gerühmt. Die Pflanze geriet dann in Vergessenheit, bis S t ö r c k im Jahre 
1769 wieder die Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Das frische Kraut diente als 
blasenziehendes Mittel, den ausgepreßten Saft und den Aufguß der trockenen 
oder frischen Blätter benutzte man gegen Krebsgeschwüre. Wegen ihrer blasen- 
ziehenden Eigenschaft wird die Waldrebe von Bettlern häufig zum Simulieren 
gebraucht. 

Wirkung 

Matthiolus 1 ) berichtet, daß aus dem Clematiskraut hergestellte Pillen 
als Diaphoretikum bei Febris quartana verordnet werden, während das 
zerquetschte Kraut, auf die Haut gelegt, ätzend, blasenziehend und 
geschwürerweichend, das Öl gegen Hüft- und Gliederweh, erschwertes 
Harnen und Lendenstein wirkt. 

Auch v. H a 1 1 e r ! ) zählt es zu den Rubefazientien und Vesikantien, die oft 
„große Dienste tun, insofern sie den Zufluß von edleren Teilen auf unedlere 
ableiten". 

Als harn-, schweiß- und stuhltreibendes Mittel wird Clematis recta von 
H e c k e r 3 ) erwähnt, der die Blätter auf S t ö r c k s Empfehlung hin bei 
venerischen Krankheiten, Exostosen, Knochenschmerzen, Geschwüren u. a. 
Affektionen syphilitischen Ursprungs, aber auch bei nichtsyphilitischen 
Ulzerationen, namentlich krebsartigen, und bei Karzinom selbst, ferner bei 
chronischen Exanthemen, Krätze, harten Geschwülsten, schließlich bei 
Melancholie und heftigem Kopfschmerz anwandte, bei Hautleiden auch 
äußerlich. 

O s i a n d e r') berichtet von der volkstümlichen Verwendung als blasen- 
ziehendes Mittel, 

während die heutige Volksmedizin den innerlichen Gebrauch bei 
chronischem Ekzem, auch luischen Ursprungs, bei Arthritis, nächtlichen 
luischen Knochenschmerzen und karzinomatösen Geschwüren bevorzugt 5 ). 
Auch G e ß n e r*) kennt die volkstümliche Anwendung bei chronischen 
Hautleiden, Gicht, Rheumatismus und Gelenkleiden. 

In der tschechischen Volksmedizin wendet man Clematis recta nach 
D o s t ä 1 wie folgt an: 

Nach Veleslavin (2) machte man aus der Waldrebe Pillen, „welche das Un- 
vermögen den Harn zu halten", beseitigte; ferner verwendete man sie gegen 
Steinbildung und Geschwüre. Die gebrühten Blätter legte man auf Verbrennun- 
gen, Geschwüre und eitrige Wunden (1). Innerlich wird der Aufguß von den 



') Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 327. 

2 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 431. 

3 ) Hecker, Handb. d. pfact. Arzneimitteil., 1814, Bd. I, S. 641. 

4 ) Osiander, Volksarzneymittel, 1829, S. 18. 

r, j Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 111. 

*) O. Geßner, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 244, Heidelberg 1931. 
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Aufrechte Waldrebe 

(etwa l/io nat. Gr.) 



Clemstis reeta /.. 



Ranunculaceae 



Blättern oder Blüten zwei- bis dreimal täglich Vi Tasse bei heftigen Kopf- 
schmerzen, bei Gelenkrheumatismus, Syphilis, Anschwellung der Leistendrüsen, 
gegen Ekzeme und Krätze getrunken. Zu demselben Zweck wird aus dem frischen 
Kraut ein Extrakt zubereitet oder werden pulverisierte trockene Blätter ver- 
wendet (3). 

Literatur: (1) Polivka, Kvetena II. 35; (2) Veleslavin 1596, 334 d; (3) Fr. Dioufcy, Lecive 
rostlinny, 120. 

In der mongolischen Medizin wendet man nach H ü b o 1 1 e r") zwei verwandte 
Spezies an, und zwar die Clematis grata Wall. ,,bei erhöhter Temperatur der 
Lunge, Leber und der Geschlechtsorgane. Die Clematis alpina soll hitzeanregend, 
eitertrocknend und kleine Wunden überhäutend wirken." 

Auch in der homöopathischen Schule sind ähnliche Indikationen gebräuch- 
lich. So schreibt Stauffer"), daß Clematis der Disposition zu Karzinose 
günstig entgegenzuwirken scheine. Gute Wirkungen wurden nach ihm bei 
steinharter Hodenentzündung, Tripperrheuma, juckenden Dermatopathien 
und skrofulöser Augenentzündung erzielt. Schmidt 7 ) nennt Clematis 
gegen Gonorrhöe, Cystitis, Epididymitis, gonorrhöische Gelenkentzündung, 
Ekzem und Ulcus cruris durch Harnsäure-Diathese. 

Nach r f i 1 a s ) verursacht Clematis recta auf der Haut Röte, Eiter- 
blattern und Excoriationen, bei Tieren nach Verfüttern eine tödlich ver- 
laufende Gastritis. 

Bestätigt wird die blasenziehende Wirkung der Pflanze von Kobert"), 
der sie dem auch in Clematis enthaltenen Anemonenkampfer zuschreibt, 
und von T o u t o n 10 ); ersterer beobachtete außerdem bei innerlicher Ein- 
führung Gastroenteritis, Reizungserscheinungen der Niere und des Ge- 
hirns, die sich durch Konvulsionen und Lähmungen kundtun. 
In bezug auf die Wirkung gegen Bakterien und Pilze fand ich, daß die 
bakterizide und fungizide Kraft zunimmt, wenn man die Pflanze mit Jauche 
und Mist düngt, also in einen Boden mit starken Fäulnis- und Zersetzungs- 
vorgängen bringt. Die Wirkung ist in der Blütezeit sehr stark**). Kurven 
über die jahreszeitlichen Schwankungen der Wirkung befinden sich in 
dem Kapitel „Anbau von Arzneipflanzen" S. 127. 

Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Clematis recta geringe 
Mengen von ausfällbarem Eiweiß von mittlerer Giftigkeit festgestellt. 
Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Zubereitungen aus Clematis 
recta wurde gefunden, daß Peroxydase und Oxydase im ,,Teep"-Präparat 
gut erhalten waren, während die Peroxydase in der Tinktur nicht mit 
Sicherheit nachweisbar war. Das Anemonin läßt sich in der homöo- 
pathischen Tinktur noch bis zur 3. Potenz nachweisen 11 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Bei Clematis recta muß die Dosierung der frischen und der getrockneten 
Pflanze scharf unterschieden werden. Die getrocknete Clematis recta ist 



") Stauffer, Hom. Taschenbuch, S. 215; ders., Klin. hom. Arzneimitteil., S. 366. 

~) Schmidt, Lehrb. der hom. Arzneimittell., S. 104. 

8 ) Orfila, Allgem. Toxicologie, 1818, Bd. 3, S. 106. 

») Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 343. 

") Touton, Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 19, S. 1. 

11 j Nach eigenen Untersuchungen. 

') Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie tibetisch-mongolischen Pharmakologie, 

S. 85, 122, Berlin 1913. 
•*) G. Madaus u. H. Schindler, Dtsch. med. Wschr. 1937, Nr. 4. 137. 
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frei von den hautreizenden Stoffen und kann darum in viel stärkeren 
Dosen verordnet werden als die frische Pflanze. So wendet man die ge- 
trockneten Blätter im Aufguß 5 — 10 g : 5000 g Wasser zwei- bis dreimal 
täglich V? Tasse bei alten Hautausschlägen, Syphilis, Anschwellungen 
der Leistendrüsen, Flechten und Skabies an. Die Frischpflanzenzuberei- 
tungen wendet man in geringeren Dosen zu dem gleichen Zwecke und 
darüber hinaus in erster Linie bei Erkrankungen der 
männlichen Genitalorgane*), auch bei chronischer 
Gonorrhöe, Orchitis (Gablick bezeichnet hier Clematis in 
Kombination mit Pulsatilla als ganz hervorragend), weiter insbesondere 
bei Epididymitis, beginnender Harnröhrenstriktur, Hoden- 
schwellungen und -Verhärtungen (die äußerst schmerzhaft 
sind), Hodenneuralgie, Prostatahypertrophie, Samenstrangentzündung und 
ständigem Blasendrang. 

Als gewebsspezifisches Mittel wird die Waldrebe weiter bei allen 
Drüsenerkrankungen, insbesondere Schwellungen und 
Verhärtungen, bei Skrofulöse, fressenden Ulzera, Nageleiterung, 
Epitheliom (hier im Wechsel mit Conium) und schlecht heilenden Wunden 
angewandt. 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 



55%- 

50%- 

45% 

40% 

55% 

50% 

15% 

20% 

15% 

10% 

5% 



Clematis necta 




I. Erkrankungen der männlichen 
Genitalorgane (Orchitis, Epi- 
didymitis, Hodenschwellungen, 
und -neuralgien, Prostata- 
hyperlrophie) 

II. Drüsenerkrankungen (Schwel- 
lungen, Verhärtungen, Skro- 
fulöse, Neigung zu Karzinom) 

III. Gonorrhöe 

IV. Dermatopathien, insbesondere 
juckende 

V. Rheuma und Gicht 



40,0% 



21,1% 
18,0% 

13,3% 
8,0% 



Von Derm'atopathien sind es besonders die nässenden, pustulösen 

Ekzeme mit starkem Juckreiz, die sich für die Behandlung mit Clematis 

eignen. Hier ist ein Wechsel mit Ranunculus und Cistus canad. 

Oligoplex angebracht. 

Seltener wird Clematis recta bei Harnsäure-Diathese, Ischias, Gicht, auch 

Gichtknoten an den Fingern, bei Cystitis und Enuresis genannt. 

Auf Blutungen, besonders des Uterus und Kongestionen nach dem Kopf, 

die zu Nasenbluten führen, wird ihr in Verbindung mit Viscum album ein 

günstiger Einfluß zugesprochen. 



1010 



Auch bei Augenentzündungen, insbesondere Blepharitis, und bei Zahn- 
schmerzen wird das Mittel gelobt. Als Wechselmittel bei Gonorrhöe und 
deren Folgen ist u. a. Thuja zu empfehlen. 

) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Aversenq, „Deutsche Zeitschrift für Homöopathie" 1934, S. 307.) 
Fall J. P. Kaufmann, 40 Jahre alt. 

Vorgeschichte: Er hat vor langen Jahren Tripper gehabt, weiß jedoch nichts 
von Komplikationen. 

Befund: Harn klar, doch mit Fäden durchsetzt. Harnröhre durchgängig. Prostata 
von normaler Gestalt, aber ziemlich druckempfindlich. Samenblasen nicht tast- 
bar. Hoden gut ausgebildet, jedoch außergewöhnlich berührungsempfindlich. 
Ebenso verhält es sich mit den Nebenhoden. Auf beiden Seiten Varikozele, 
links stärker als rechts. Die mikroskopische Untersuchung ergibt nur Staphylo- 
kokken, keine Gonokokken. 

Klagen: Von Zeit zu Zeit Hodenschmerzen, die in die Samenstränge hinauf- 
ziehen. Der Coitus hat keinen Einfluß auf sie. Ein Suspensorium hat zuerst 
Linderung gebracht, aber jetzt ist es ohne Wirkung. Ebenso wirkungslos sind 
verschiedene Beruhigungsmittel, die in Kapseln oder als Stuhlzäpfchen gegeben 
wurden, und heiße Prostatawaschungen geblieben. 

Behandlung: Zuerst wird Clematis recta D 6 verordnet. Dieses Mittel bringt 
sofort Linderung. Hierauf wird wegen der Berührungsempfindlichkeit und der 
Varikozele noch Hamamelis D 2 gegeben, worauf auch die letzten Beschwerden 
verschwinden. 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung verschiedener Heilpflanzen bei 



k5% 

W% 
35% 
30% 
25% 
10% 
15% 
10% 
5% 



1 Orchitis u. Epididymis 




I. Clematis recta 41,0% 

II. Rhododendron 39,2% 

III. Sabal serrulata 7,8% 

IV. Pulsatilla 4,0% 
V. Agnus castus 2,0% 

VI. Conium maculatum 2,0% 



Angewandter Pflanzenteil: 
Matthiolus gebrauchte das Kraut. 

v. Haller nennt die Blätter als blasenziehendes Mittel. 

Hecker wendet die Blätter äußerlich und innerlich an. Er zieht den Gebrauch 
der Blüten vor, weil sie auch getrocknet ihre Schärfe behielten. 
Offizineil waren früher das Kraut und die Blumen, Herba et Flores Clema- 
tidis rectae seu Flammulae Jovis. 
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Nach Geiger muß das Kraut zur Blütezeit gesammelt werden. 
Schulz bezeichnet die Pflanze als altes Volksmittel, er nennt den Gebrauch des 
getrockneten Krautes. 

Zur Herstellung der Arzneimittel eignen sich am besten die zu Beginn der Blüte- 
zeit geernteten frischen Stengel mit Blättern und Blüten. Dem- 
gemäß wird auch das ,,Teep" aus dem frischen blühenden Kraut be- 
reitet. Die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. hat den gleichen Aus- 
gangsstoff (§ 3). 
Sammelzeit: Juni bis Juli. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,18g des Pulvers (Hecker); 

5 Tropfen der Tinktur zwei- bis viermal täglich (Friedrich). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Clematidis rectae.) 

In der Homöopathie: dil. D3 — 4, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 
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Clematis vitalba 

Gemeine Waldrebe, Ranunculaceae. 

Name: 
Clematis vitälba L, Gemeine Waldrebe. Französisch: Clematide des haies, herbe 
aux gueux, viorne, vigne blanche, berceau de la Vierge; englisch: Old man's 
beard, traveller's joy, virgins-bower; italienisch: Clematide, vitalba, viorna. 



Verbreitungsgebiet 




ClGIDätis vitälbä L. ^e/kresVoriom/nen: Nordamerika. Ku/fwiert im übrigen kuM/ä/id. 



Namensursprung: 
Clematis; siehe Clematis recta, vitalba von vitis : 
wegen der weißen Blüten dieses Schlinggewächses. 



Rebe und albus = weiß, 



Volkstümliche Bezeichnungen: 
Viele volkstümliche Bezeichnungen sind abzuleiten vom althochdeutschen Heia, 
mittelhochdeutschen liele = vitis alba (weiße Rebe). So: Lelum (Nahegebiet), 
Lieln (Salzburg), Lählen (Siebenbürgen), Liele, Jele (Schweiz), Liere, Lierach 
(Österreich) usw. Auf die strickartigen Stengel deuten hin: Waldstrick (Salzburg), 
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Bergrebe. (Schwaben), Teufelszwirn (Bayern-Österreich), Deuwelsranken (Braun- 
schweig) usw. Rauchholz (Schweiz), Räucherli (Schweiz), weil die Knaben gern 
die trockenen Stengel rauchen, und Narrenholz (Tübingen), weil sie davon Schwin- 
del bekommen. 

Botanisches: 
Die Gemeine Waldrebe ist ein ausdauernder Strauch mit kräftigem, knotigem 
Wurzelstock. Die klimmenden Stengel, die bis zu 3 cm dick und bis 5 m 
lang werden können, verholzen im Alter. Sie sind kahl, in den oberen Teilen 
flaumig und vielkantig. Die gegenständigen Laubblätter sind gestielt und unpaarig 
gefiedert. Sie bestehen aus drei bis fünf langgestielten, länglich-eiförmigen Blätt- 
chen. Die Blattstiele sind rankend. Die Blüten stehen in mehr oder weniger 
reichblütigen Trugdolden. Die Blüten, die schwach nach Weißdorn duften, sind 
lang gestielt. Sie bestehen aus vier langen, schmalen, weißfilzigen, milchweißen, 
abstehenden oder zurückgebogenen Blütenhüllblättern und zahlreichen Staub- 
gefäßen. Fruchtknoten zahlreich. Aus diesen entwickeln sich die rotbraunen, 
eiförmigen, flaumigen Nüßchen, die von dem federig-zottigen verlängerten Griffel 
lang geschwänzt erscheinen, so daß der Strauch im Herbst wie mit FederbüscHen 
bedeckt aussieht. Blütezeit Juni bis September. 

In Süd- und Mitteleuropa sowie in Nordamerika ist der Kletterstrauch heimisch. 
Hier ist er nicht selten in feuchten Wäldern, Gebüschen, Hecken und Auen, an 
Waldrändern, wo er an verschiedenen Bäumen und Sträuchern emporklimmt. 
Da die Waldrebe zur Bekleidung von Lauben benutzt wird, ist die Pflanze hier 
und da verwildert und eingebürgert. Diese einheimische Liane klettert mit Hilfe 
ihrer auf Berührungsreize empfindlichen Blattstiele, Da die Honigblätter fehlen, 
spendet die Blüte den Besuchern nur Blütenstaub. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Waldrebe wurde schon im Altertum zu medizinischen Zwecken verwendet. 
So schreibt Dioskurides von ihren Heilkräften; „Ihre Frucht, fein gestoßen 
mit Wasser oder Honigwasser getrunken, führt Schleim und Galle nach unten 
ab. Die Blätter als Umschlag vertreiben Aussatz." Die mittelalterlichen Kräuter- 
bücher (vgl. unter Wirkung) bringen ähnliche Indikationen. Die Stengel und 
Blätter wurden unter dem Namen Stipites et Herba Clematidis silvestris in den 
Offizinen geführt. Der mittlere gelbe Teil der Rinde wird in Luzern gesotten 
und dient dann zu den sogen. „Vollenschübeln", d. h. zum Zusammenbinden der 
Grasbündel, welche zum Seihen der Milch in die Holztrichter gelegt werden. 

Wirkung 

Matthiolus 1 ) behandelt die Clematis tertia, unsere Pflanze, zusammen 
mit der Clematis altera, der Italienischen Waldrebe (C. viticella L.) und 
sagt von ihrer Wirkung, daß „der samen zu Pulver gestoßen / treibt den 
Phlegmatischen Schleim und Gallen durch den Stuhlgang / Die Bletter zer- 
stoßen und aufgelegt / etzet die Haut auff und ziehen auß die böse ver- 
dorbene Nägel an den Fingern". 

Bock 2 ) schreibt: „Dise Reben werden bey uns nit vil in der artzney ge- 
nützt." Als Wirkung nennt er aber doch unter Berufung auf Diosku- 
rides und S e r a p i o , daß die in Meerwasser gesottene Wurzel die 
Wassersucht „ausführen" solle. Die Flecken und Makeln auf der Haut, 
wie Flechten und Zittermäler, werden durch äußerliche Verwendung der 
Pflanze vertrieben. 



*) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 326 C. 
2 ) Bock, Kreutterbuch, S. 303. 
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Deutsche Waldrebe 

(etwa ä /s nat. Gr.) 



Clematis vitalba L. 



Ranunculaceae 



O r f i 1 a 3 ) setzt die verschiedenen Clematisarten in ihren Wirkungen 
gleich. 

Hecker 4 ) ist der Meinung, daß Clematis vitalba nach Geschmack, Ge- 
ruch und Wirkung auf den menschlichen Körper und wahrscheinlich auch 
in ihren chemischen Bestandteilen mit denen der C. recta übereinstimme. 
Er zitiert W e n d t, der die Pflanze bei rheumatischem Kopfweh, eingewur- 
zelter Lustseuche und skrofulöser Schärfe nützlich befunden habe. Ehe- 
mals sei die Pflanze angewendet worden bei Quartanfieber, Wasser- 
sucht und äußerlich bei rheumatischen, gichtischen Schmerzen sowie 
bei Krätze. 

Der Ansicht, daß C. vitalba in „ihren medizinischen Tugenden" denen der 
C. recta nahe stehe, ist auch Geiger 5 ). 

Beim Verarbeiten von frischem Kraut von Clematis vitalba und anderen 
anemoninhaltigen Pflanzen in einer Fleischmaschine entsteht eine fast un- 
erträgliche Atmosphäre, welche Nasenschleimhaut und Augen zu starkem 
Niesen bzw. Tränenfluß reizt 6 ). 

Nach einer von Muszynski 7 ) veröffentlichten Mitteilung von Wolanski 
benutzen die Neger des Kongogebietes die frische Wurzelrinde oder einige 
frische Blättchen und Blüten der Gemeinen Waldrebe als Kopfschmerzen- 
mittel, indem sie die Pflanzenteile zerreiben, mit wenig Wasser befeuchten 
und je einige Tropfen des zwischen den Blättern ausgepreßten Saftes in 
die Nasenlöcher bringen. Bei Nachprüfung dieser Anwendung fand Wo- 
lanski, daß selbst der heftigste Migräneanfall sich auf diese Weise in 
einigen Minuten beseitigen ließ. (Nach den mir zur Verfügung stehenden 
botanischen Unterlagen erscheint mir das Vorkommen von Cl. vitalba im 
Kongogebiete fraglich. Verf.) 

Schulz 8 ), der die Wirkung von C. recta ausführlich bespricht, erwähnt 
von C. vitalba nur, daß man sie nicht mit jener verwechseln dürfe. 

Clematis vitalba enthält u, a.: Anemonin, Caulosaponin (= Leontin), Cle- 
matitol (= Clematitin), das Stigmasteringlucosid, Cerylalkohol, Myricyl- 
alkohol, Behensäure, Melissensäure, Sitosterin, Trimethylamin"). 

Die Blüten von Clematis vitalba wirken nicht bakterizid bzw. fungizid 10 ). 
In der homöopathischen Tinktur konnte Anemonin nicht aufgefunden 
werden. Bezüglich des Saponingehaltes wurde in der homöopathischen 
Tinktur ein hämolytischer Index von 1 : 20 festgestellt 11 ). 

L. K o f 1 e r und W. Aufermann (Pharmakognostisches Institut Inns- 
bruck)*) fanden, daß beim Trocknen bei 70° die hämolytische Wirkung 
von Clematis vitalba nicht mehr feststellbar ist. Sie bleibt jedoch nach- 
weisbar, wenn man die Pflanze im Schatten und in der Sonne trocknet. 
Doch auch in diesem Fall sinkt sie von 280 der frischen Pflanze auf 190 
bzw. 170. 



3 ) Orfila, Allgem. Toxicologie, III, S. 106. 

4 ) Hecker, Prakt. Arzneimittell., S. 643. 

•'') Geiger, Handb. d. Pharmazie, II, S. 1423. 

6 ) Muszynski, Scientia pharmac, 7, 72, 1936, Beilage zu Pharmaz. Presse. 

T ) Vgl. «). 

8 ) Schulz, Wirkg, u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl,, S. 111. 

,( ) Klein, Handb. d. Pflanzenanalyse. 

t(t ) Nach eigenen Untersuchungen. 

n ) Vgl. 1( >). 

*) L. Kofier u. W. Aufermann, Heil- und Gewürzpflanzen, Bd. XIV, 1931/32, S, 4. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Die Waldrebe wird von C a r t i e r (Hom. Metropolitan Hospital, New- 
York) als ein Hauptmittel bei Ulcus cruris (innerlich und äußerlich 
angewandt) bezeichnet. Auch die Angabe von W o 1 a n s k i, daß sich 
selbst der heftigste Migräneanfall durch Clematis vitalba beseitigen lasse, 
verdient Nachprüfung. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Samen und Blätter werden von Matthiolus erwähnt. Bei Bock finden sich 
Angaben über die Verwendung von Wurzel und Blüten neben der des 
Saftes der Pflanze. Geiger nennt Radix, Folia et Stipites als 
früher offizinell. Zur Herstellung des „Teep" werden die frischen Blätter be- 
nutzt. Homöopathische Essenz nach dem HAB.: Frische Blätter. 

Dosierung : 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- bis 
dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Clematidis vitalbae.) 

In der Homöopathie: dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch Vorsicht bei größeren Dosen. 
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Cocculus 

Kokkelskörner, Menispermaceae. 

Name: 
Anamirta cocculus Wight et Arnott. (= A. paniculata Colebrooke, = Menisper- 
num cocculus L. (Wall.). Kokkelskörner, Fischkörner, Tollkörner. Französisch: 
Coque du Levant; englisch: Cockles; polnisch: Rybitrutka; tschechisch: Chebule. 

Verbreitungsgebiet 




Anamirta cocculus L. 
Cocculus 

Namensursprung: 
Cocculus, Verkleinerung von coccus, y.öxxog (kökkos) = Beere, wegen der einer 
kleinen Beere ähnlichen Frucht. Anamirta soll ein indischer Name sein, der von 
Colebrooke eingeführt ist und dem Namen dort einheimischer Menispermaceen 
entsprechen soll. Menispermum von niyvi; (menis) = Halbmond und aireou-a 
(sperma) = Same, ein Name, der sich auf die Form der Früchte bezieht. Pani- 
culatus = rispenförmig. 

Botanisches: 
Anamirta cocculus ist ein Schlingstrauch, dessen Stengel bis zu 15 cm dick wird, 
und dessen ältere Rinde grau, rissig und korkartig ist. Die lederartigen, immer- 
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Kokkdskönicr 

(etwa a /a naL Gr.| 

Än&mirta coeculus Wigki ei Arnott. Menispermaceae 
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grünen Blätter sind wechselständig, breit-oval, 20 — 30 cm lang, am Grunde meist 
herzförmig, vorn mit kurzer Spitze. Oberseits sind sie glatt und dunkelgrün, 
unterseits bläulich-grün und weißlich bestäubt. Die zahlreichen kleinen, getrennt- 
geschlechtlichen, unscheinbaren, gelblichen Blüten sind wohlriechend und bilden 
sehr lange (bis 30 cm), herabhängende Trauben oder Rispen. Die Früchte sind 
einsamige Steinfrüchte. Die Fruchttraube enthält bis zu 300 Früchte, Die ge- 
stielten, nierenförmigen Früchte sind dunkelpurpurn. Nach dem Trocknen 
werden sie mattbräunlich-grün mit feinen Runzeln und Höckern. Stamm und 
Wurzel der Schlingpflanze zeigen einen eigentümlichen Zuwachs aus sekundären 
Kambiumbündeln, die sich in der Rinde bilden. 
Heimat: Ostindien, Ceylon und die Malaiischen Inseln. 
Geschichtliches und Allgemeines: 
In der Literatur der alten Inder finden die Kokkelskörner keine Erwähnung, auch 
ist es nicht sicher, ob die alten arabischen Ärzte sie wirklich gekannt haben. 
Allerdings nennen mehrere von ihnen, darunter auch A v i c e n n a , eine Droge, 
die eine fischtötende Eigenschaft besitzen soll, doch beschreiben sie sie als Rinde, 
geben auch nicht Indien als Heimat an. Schon Ibn B a y t a r (13. Jahrhundert) 
gesteht seine Unfähigkeit ein, eine sichere Angabe über die von den älteren 
arabischen Ärzten gemeinte Droge zu machen. Auch die Schule von Salerno 
nennt sie nicht. Sichere Angaben finden wir erst im 16. Jahrhundert, In Europa 
wurde die Droge zuerst in Venedig unter dem Namen Caccole di Levante ein- 
geführt, später wurde sie auch mit Baccae cotulae Elephantinae (einer Entstel- 
lung von Cocculi levantici), Gallae Orientalis, Grana coccule bezeichnet. Unter 
dem letzten Namen finden wir sie in Deutschland zuerst in einem Ver- 
zeichnis der Ratsapotheke in Braunschweig (1528). Valerius Cordus (1549) hielt 
eine ägyptische Solanaceae für die Stammpflanze der Kokkelskörner, die er Cu- 
culi di Levante nennt. Condronchus schrieb 1581 eine Abhandlung, wie man 
Fische mit Kokkelskörnern fangen könne. Die Fische werden betäubt, verlieren 
das Gleichgewicht und schwimmen auf dem Rücken. Eine Vorschrift für die 
Zubereitung eines Fischtollköders findet sich in den „Wohlbewährten Fisch- 
geheimnüssen" 1758 (zit. nach Zaunick, Die Fischerei-Tollköder in Europa 
vom Altertum bis zur Neuzeit, 1929): „Nimm ein halb Loth oder 16 Kuckels- 
Körner, ein Loth Fenchel, Dilsaamen etwas weniger denn dieser zweyer, stoss 
sie zusammen, darnach nimm ungeschmelzet Schäfen-Unschlit in der Grösse 
eines Eyes, und eine halbe Eyer-Schale voller Honig, mit einem Vierling schafe- 
nen Käse, stosse und menge es alles untereinander, thue auch ein wenig Kampfer 
darzu, so wird ein Teiglein daraus, mache Kügelein, etwan so groß als die 
Kuckeiskörner sind, und wirff sie hinein in die Tiefte, wann sie anfangen zu 
blicken, so bedeuts, daß sie das Aas gegessen (!) haben. Warte darnach eine 
halbe Stunde, so fahren sie selber ans Land, und kehren das Weiße über sich, 
so kanst du sie mit einem kleinen Hälmlein fein heraus fangen . . . ." Das so- 
genannte „Kokkeln" der Fische ist gesetzlich streng verboten. Manchmal wird 
Cocculus auch als Insektenvertilgungsmittel benutzt. In Norwegen nehmen die 
Seeleute neuerdings auf ihre Fahrten Cocculus als Mittel gegen Seekrankheit mit. 
In England wurden die Kokkelskörner auch zur Verfälschung des Bieres benutzt. 
In Ostindien dient die Wurzel des Strauches als Arzneimittel, und die bitteren 
Stengel werden zur Bekämpfung des Wechselfiebers angewandt. Aus dem Öl 
der Kerne werden Kerzen hergestellt. 

Wirkung 

Äußerlich wurden die Kokkelskörner in der älteren Medizin als Läuse- 
mittel 1 ), gegen Kopfgrind und hartnäckige Dermatopathien 2 ) angewandt, 
innerlich in kleinen Gaben als krampfstillendes Mittel. So verordnete 



M v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 436. 

2 ) Hamilton und Jäger, zit. nach Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell-, S. 655: Bentley and Trimen, 
Medicinal Plants, Bd. I, S. 14, London 1880. 
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R e i l 3 ) die Tinct. Cocculi bei Chorea, rheumatischen Lähmungen und 
Pertussis, C o r n e t 4 ) bei Epilepsie, P 1 a n a f) bei Chorea, Epilepsie 
und Gliederkrämpfen. 

Nach P o 1 1 e r") 'wird das in den Kokkelskörnern enthaltene Picrotoxin 
(vgl. unten) hauptsächlich bei nervösen Affektionen gebraucht. Epilepsie 
würde besonders dann günstig beeinflußt, wenn die Anfälle hauptsächlich 
nachts eintreten und auf Anämie und Onanie zurückgeführt werden. 
Gute Erfolge seien damit auch bei Lähmungen, insbesondere des Sphink- 
ters, Hemiplegie und Paralysis agitans, ferner bei den nächtlichen 
Schweißen der Phthisiker, flatulenter Kolik, Dyspepsie mit Flatulenz, 
Erbrechen mit Schwindelgefühl, Kopfschmerzen und Licht- und Ge- 
räuschempfindlichkeit erzielt worden. Zwei Tage vor Eintritt der Men- 
struation gegeben, hätte sich Cocculus bei Dysmenorrhöe bewährt, ferner 
bei wäßrig-eitrigem Fluor albus. 

L e w i n') beobachtete eine schweißhindernde Wirkung des Picrotoxins 
bei Phthisikern in % der Fälle. Bei Epileptikern sah er nach subkutaner 
Injektion von 0,0015 g Auftreten eines Anfalles nach 20 — 30 Minuten. 
In der deutschen homöopathischen Literatur") wird Cocculus bei 
Neigung zu Krämpfen, Schwindel, Kopfschmerzen, nervöser Erschöpfung, 
Eisenbahnkrankheit, funktionellen Lähmungen, Blasenkrampf, Dysmenor- 
rhöe, Kolik und gichtischen und rheumatischen Affektionen ohne erheb- 
liche Entzündungserscheinungen empfohlen. 

Im Jahre 1811 wurde von B o u 1 1 a y") das aktive Prinzip der Kokkels- 
körner, das Picrotoxin, isoliert. Dieses wirkt erregend auf die moto- 
rischen Elemente des Zentralnervensystems, in erster Linie des ver- 
längerten Marks und daneben des Rückenmarks. Als Charakteristikum 
der Picrotoxinvergiftung wird das kombinierte Auftreten von klonischen 
und tonischen Krämpfen angesehen. Daneben bewirkt es am zentralen 
Ende aller kranial- und sakral-autonomen (parasympathischen) Nerven 
eine Erregung. Letztere Wirkung wird auch besonders deutlich durch 
das Verhalten der Pupille picrotoxinvergifteter Tiere gezeigt, im Krampf- 
anfalle sind die Pupillen stark erweitert, in der anfallsfreien Zeit dagegen 
verengt. Weiter wurden als Picrotoxinwirkungen beobachtet: Erbrechen 
(zentral bedingt), Steigerung der Schweiß- und Speichelsekretion, Ab- 
nahme der Herzfrequenz, Blutdrucksteigerung, primäre Atembeschleuni- 
gung und sekundäre Atemverlangsamung 10 ). In bezug auf den Wärme- 
haushalt konnten Sieg l 11 ), K e c k 12 ) u. a. als sekundäre Folge der Picro- 
toxinkrämpfe Temperatursteigerungen beobachten, während H a r n a c k 
und seine Mitarbeiter 13 ) eine primäre Herabsetzung der Körpertemperatur 
feststellen konnten. 

Die Lungen picrotoxinvergifteter Tiere sind blutreich und ödematös, die 
Magenschleimhaut zeigt Rötung und Blutaustritte 1 "). Bei den Vergiftungs- 

3 ] Reil, Materia medica der Pflanzenstoffe, 1891. 

*) Cornet, Therap. Monatsh. 1891. 

5 ) Planat, Journ. de Therap. 1875. 

3 ) Potter, Handbook of Materia Medica, Pharmacy and Therapeutics, S. 386, Manchester 1898. 

7 ) Lewin, Nebenwirkungen der Arzneimittel, S. 265. 

8 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 369; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S, 106: 
Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 194. 

°) Boullay, Annales de Chimie, 1811. 

>») Trendelenburg, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 11, S. 406 ff. 

J1 ) Siegl, Dissertat. Kiel 1891. 

12 j Keck, Dissertat. Kiel 1891. 

13 j Harnack u. Hochheim, Ztschr. f. klin. Med., 25, 16, 1894. 

14 ) Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 444. 
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erscheinungen, die O r f i 1 a 15 ) durch seine Versuche mit Picrotoxin er- 
zielte, herrschten heftige Konvulsionen vor. Bemerkenswert ist, daß bei 
Vergiftung mit nur grob zerquetschten Kokkelskörnern diese nicht be- 
obachtet wurden. 

Die Alkaloide verschiedener japanischer Cocculusarten kontrahieren bei 
Injektion die Darm- und Uterusgefäße, schwächen die Herztätigkeit und 
setzen den Blutdruck herab 16 ). 

Nach F r e n c h 17 ) zeigt das Vergiftungsbild durch geringe Dosen von 
Cocculus Kopfschmerzen, Schwindel, Nausea, allgemeine Depression, 
leichte Anästhesie mit Koordinationsstörungen und spasmodischen Zuckun- 
gen in der Muskulatur, während stärkere Dosen zu Schläfrigkeit, Stupor, 
Koma führen, manchmal auch zu Delirien mit tonisch-klonischen Krämp- 
fen und häufigem Erbrechen. 

Außer dem Picrotoxin werden als Inhaltsstoffe noch genannt 18 ): Cocculin, 
Äpfelsäure, Salpeter und Chlorkalium. Frühere Untersucher nennen 
ferner noch Menisperminsäure und Hypopicrotoxinsäure, fettes Öl sowie 
etwas Butter-, Essig- und Ameisensäure und Cholesterin u. a. 
Über die Cocculuswirkung vgl. auch die Arbeit von Linn J. Boy d 10 ). 
Die zur Wertbestimmung erforderliche quantitative chemische Bestim- 
mung des Picrotoxins wurde in meinem Laboratorium ausgearbeitet. 
Diese Methode wurde mit der früher ausgearbeiteten biologischen Wert- 
bestimmung an Fischen 30 ) verglichen und gefunden, daß die chemische 
Bestimmung übereinstimmende Werte mit der biologischen Bestimmung 
lieferte. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Cocculus ist fast als ein Spezifikum gegen Seekrankheit, Schwindel und 
Kopfschmerzen zu bezeichnen. So leistet es ganz ausgezeichnete Dienste 
bei angiospastischen Kopfschmerzen (häufig auf den 
Hinterkopf beschränkt), bei Vertigo, Nausea, Morbus Meniere 

15 ) Orfila, Allgem. Toxikol., Bd. 2, S. 350. 

IG ) Horiuchi, Jap. med. Sei., Transl. IV. Pharmacol. 1930, Bd. 5, S. 88. 

"j French, Mercks Arch. 1905. 

18 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, 1929, Bd. I, S. 333. 

19 j Linn J. Boyd, Journ. of the American Institute of Homoeopathy, April 1923; nachstehend das 
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und nicht nur See-, sondern auch Eisenbahnkrankheit. Auch 
in Form des Oligoplexes wird es gegen Seekrankheit sehr gelobt, so wird 
mir geschrieben: „Cocculus Oligoplex hat mir ausgezeichnete Dienste 
gegen Seekrankheit geleistet. Bei einer Norwegenfahrt hatten wir Wind- 
stärke 9 bis 10. Während 80% der Passagiere , opfern' mußten, habe ich 
von einem Unwohlsein oder dergleichen nichts gespürt." Nach P r a t e r, 
Radebeul, ist Cocculus noch mehr gegen die Eisenbahnkrankheit als 
gegen die Seekrankheit indiziert. 

Von guter Wirkung ist Cocculus bei Lähmungen, auch postdiphthe- 
rischen, Krämpfen, Epilepsie mit unwillkürlichem Kot- und Harn- 
abgang, Schlaflosigkeit nach körperlichen und seelischen Überanstrengun- 
gen, Folgen von Alkoholmißbrauch und Frauenleiden nervöser Art (Dys- 
menorrhöe, Kreuzschmerzen, Klimakteriumsbeschwerden und Hyper- 
emesis gravidarum). 

Weniger oft wird es bei Darmträgheit und -kolik, Gastritis, Cholangitis 
und Typhus abdominalis verordnet. Bei Blutstauungen infolge Adipositas 
empfiehlt Busch Cocculus D 4 — 6 im Wechsel mit Crocus D 4. 
Als Wechselmittel werden Nux vomica, Gelsemium und Tabacum emp- 
fohlen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die Kokkelskörner, die Früchte von Anamirta cocculus Wight et Arnott, 
werden seit dem 16. Jahrhundert in der europäischen Heilkunde genannt (Bau- 
hin, v. Haller, Geiger, Clarus, Zornig usw.). 

Außerdem kennt Dragendorff noch die Verwendung der Wurzel und S t e n - 
g e 1 gegen Intermittens. 

Das HAB. läßt die homöopathische Urtinktur aus den reifen, getrock- 
neten Früchten bereiten (§ 4). Aus diesen wird auch das „Teep" gewonnen. 
Fructus Cocculi sind offizinell in Mexiko und Venezuela. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,12— 0,9 g Tinct. Cocculi (1 : 8) (Potter); 
0,06— 0,18 g des Fluidextraktes (Potter); 
0,001 — 0,002 g Picrotoxin zwei- bis dreimal täglich (Klem- 
perer-Rost); 
1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Sem. Cocculi.) 
Bei einem Pikrotoxingehalt der Droge von 1,5% enthält 1 Ta- 
blette zu 0,25 g (entsprechend 0,0025 g Semen Cocc.) 0,037 mg 
Pikrotoxin. 

In der Homöopathie: dil. D 3 — 6. 

Maximaldosis: Für Sem. Cocculi nicht festgesetzt. 

Für Picrotoxin: 0,002 g pro dosi, 0,006 g pro die (Gall.); 
0,01 g pro dosi, 0,02 g pro die (möglichst nicht überschrei- 
ten. Ergb.). 

Rezeptpflichtig: Picrotoxin. 
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Cochlearia officinalis 

Löffelkraut, Cruciferae. 

Name: 
Cochlearia officinalis L. (= C. Linnae Griewank pro parte, = Nasturtium 
cochlearia Krause, = Crucifera cochlearia Krause pro parte). Echtes Löffelkraut, 
Löffelkresse, Scharbockskraut, I'raii/.dsisch: Cranson, herbe aux cuilleres, herbe 
au scorbut, cranson officinal; englisch: Spoonwort, scorbute-grass, scurvy grass; 
italienisch: coclearia; dänisch: Lägekokleare; litauisch: Krienas; norwegisch: 
Kokleare, Skörbukgress; polnisch: Warz^cha; russisch: Lozecznaja trawa: 
schwedisch: Skörbjuggsört; tschechisch: Lzicnik lekafsky; ungarisch: Kanalfü. 

Verbreitungsgebiet 




Cochlearia Officinalis L. Reiferes Vorkommen: ■Spitzbergen.Nowdjd-Semlß.arktisc/ies Nord- 
amerika. 

Namensursprung: 
Cochlearia wird abgeleitet vom lateinischen cochlear = Löffel, unter Bezug- 
nahme auf die Form der Grundblätter von Cochlearia officinalis. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Nach dem Standort heißt die Pflanze in Niederösterreich Quellenkräutl, nach 
ihrer (volks)medizinischen Anwendung Lung'nkreß. 

Botanisches: 
Die zwei- bis mehrjährige, bis 30 cm hohe Pflanze mit eiförmig bis rundlich, 
grobgezähnten saftreichen, glatten Blättern und weißen, wohlriechenden Blüten 
in etwas überhängender Traube ist hier und da in Sümpfen, an Quellen und 
Bächen Europas anzutreffen. Trotz der oben geschilderten Blätter (ohne jede 
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Eehtes Löffel kram 

(etwa "i'a nfll. Gr.) 

( 'ochlearia officinalis L. 



Cruciferae 
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Schutzeinrichtung) ist die Pflanze gegen Frost hochgradig unempfindlich. K j e 1 1- 
m a n n beobachtete, daß eine verwandte Art — 46° ohne Schaden ertrug. Ihre 
Unempfindlichkeit kann nur aus der spezifischen Konstitution des Protoplasmas 
erklärt werden. Cochlearia ist halophil, eine Sodapflanze. In ihrer Asche finden 
sich reichlich Sulfate. Blütezeit: Mai bis September. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Seit alters her gilt Cochlearia officinalis als eines der vorzüglichsten antiskor- 
butischen Mittel, das den Seefahrern sehr bekannt war und durch diese in der 
ganzen Welt verbreitet wurde. Auch der niederländische Botaniker Do- 
doens rühmt es als Antiskorbutmittel (Cruydeboek 1554) und nach ihm 
C a z i n und Chaumeton. Moellenbock berichtet von guten Erfolgen, 
die er an einem Patienten bei einer Abmagerungskur erzielt hat. Auch gegen 
Krankheiten der Verdauungswege, Verschleimung der Luftwege, Hautausschläge, 
Krankheiten des Mundes und des Zahnfleisches, Rheumatismen, als desinfi- 
zierendes und schweißtreibendes Mittel fand es Anwendung. Man ließ frisch 
zerquetschte Pflanzen mit Zucker, die sogenannte „Conserva Cochleariae", gären. 
Der so gewonnene Wein wurde bei Wassersucht und Rheumatismus getrunken. 
In der tierärztlichen Praxis wischt man mit dem Saft der Pflanze das Maul des 
Rindes bei Maul- und Klauenseuche aus. Aus dem frischen Kraut wird durch 
Destillation ein Spiritus bereitet, auch kann Soda daraus gewonnen werden. Im 
Norden wird das Löffelkraut auch als Gemüsepflanze verwendet oder als Zusatz 
zu Salat oder auf Butterbrot gegessen. 

Wirkung 

M a 1 1 h i o 1 u s 1 ) stellt das Löffelkraut bezüglich seiner Wirkung bei 
Scharbock an die Seite der Brunnenkresse. 

Auch Weinmann') ist das Löffelkraut als eine „überaus nützliche 
Artzney wider den Scharbock" bekannt. Der von ihm zitierte Moellen- 
b r o c c i u s will mit dem Spiritus Cochleariae, 20 — 30 Tropfen in Wein, 
Bier oder Milch, gute Erfolge bei Adipositas gesehen haben. 
W o y t s J ) verordnete es gegen Kachexie, Hydrops, Amenorrhoe und 
Engbrüstigkeit. 

v. Halle r') rühmt ihm antiskorbutische, blutreinigende, harntreibende 
und eröffnende Kraft zu und läßt es äußerlich bei Wunden und Ge- 
schwüren gebrauchen. 

Von „seinen großen Heilkräften" gegen Skorbut spricht auch Hecke r 4 ), 
der es außerdem bei Verschleimung des Unterleibes, Asthma pituitosum, 
beginnenden Lähmungen, Rheuma, Flechten und Geschwüren verordnet. 
Oslander 5 ) nennt es als Volksmittel gegen Skorbut und Skrofulöse, 
wobei es auch in der heutigen Volksmedizin noch Verwendung findet, die 
sich ferner auf Nasenbluten, Rheuma und Gonorrhöe erstreckt"). 
C 1 a r u s 7 ) gibt als Indikation chronische Hautleiden und chronische 
Leberhyperämien an. 

E. M e y e r") erklärt die diuretische Wirkung von Kraut und Wurzel aus 
der Reizwirkung der Senfölglykoside auf die Nierenepithelien. Nach ihm 
ist der frische Saft manchmal von guter antirheumatischer Wirkung. 



') Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 246. 

2 ) Woyts, Schatzkammer, 1743, S. 219. 

3 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 440. 

4 ) Hecker, Prakt. Arzneimittel!. , 1814, Bd. 1, S. 20. 

5 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 255, 256, 257, 300. 

°) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 134. 

'•) Claras, Handb. d. spec. Arzneimitteil., S. 1020. 

*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1745, Bd. LV, S. 470. 

"') E. Meyer, Pflanzliche Therapie, S. 63, 74, Leipzig 1935. 
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Das Kraut enthält ein flüchtiges schwefelhaltiges, dem Senföl ähnliches 
Öl, Butylsenföl, das Entzündungen hervorrufen kann 8 ). 
Die Wertbestimmung erfolgt durch Untersuchung auf den Gehalt an Senf- 
öl, welches durch Myrosinase bereits aus dem Glykosid Glycocochlearin 
entsteht. Die Silberzahl wurde in der homöopathischen Tinktur zu 0,024 
gefunden. Der Senfölgehalt ist also in der Tinktur verhältnismäßig klein 9 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Skorbut, äußerlich gegen Hautausschläge. 
Litauen : Der frische Saft des Rhizoms zu Einreibungen gegen Rheuma. 
Norwegen: Als Vorbeugungsmittel gegen Skorbut. (Wird auch ,,Finnmarks- 
käl" — Finnmarks-Kohl — genannt, da die Leute in diesem nördlichsten Teil 
Norwegens innerhalb des Polarbezirks dieses „Skorbutgras" in Fässer zum 
Wintergebrauch einmachen.) 
Ungarn: Gegen Skorbut. 

Anwendung in der Praxis aui Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Infolge des reichen Vitamingehaltes (Vitamin C) eignet sich Cochlearia 
officinalis vorzüglich gegen Skorbut und zum Blutreinigungsmittel zu 
Frühjahrskuren. Auch bei Zahnfleischentzündungen mit 
Lockerung der Zähne, die nicht von Skorbut herrühren (z. B. Hg-Vergif- 
tung, Paradentose), bei Mund- und Halsgeschwüren und septischer Angina 
hat sich Cochlearia, insbesondere als Gurgelwasser, bewährt, ebenso 
innerlich bei Dermatopathien wie chronischen Exanthemen und Ekzemen 
und bei Skrofulöse. Ebenso ist es bei Erscheinungen wie Schwindel, 
Trägheit, Übelkeit und Ekel durch Schwanken und Erschütterung am 
Platze. 

Als eröffnendes und harntreibendes Mittel ist es bei 
Blasenleiden, Wassersucht, auch Aszites, Ödemen, Nierenhypofunk- 
tion, Grießbildung, Harnverhaltung, Prostataaffektionen und veralteter 
Gonorrhöe indiziert und wird auch gelegentlich als Frauenmittel (Schleim- 
anhäufungen im Unterleib, Perioden- und Unterleibsstörungen mit Herz- 
schwäche) aufgeführt. 

Endlich wird es noch bei Rheuma, Gicht und nach Dick bei Sexual- 
leiden und Impotenz (hier im Wechsel mit Ambra) angewandt. Bei Kopf- 
und Zahnschmerzen, Ischias, Lumbago und Neuralgien erzielte W i 1 1 1 i c h 
durch Breiumschläge Besserung. 

Als Blutreinigungs- und Antiskorbutmittel wird oft der frische Saft ge- 
geben, zum Teegemisch wären Nasturtium officinale und Glechoma 
hederacea zu empfehlen. 

Als Diuretikum wirkt ein Teegemisch mit Juniperus und Equisetum 
arvense günstig. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Matthiolus verwendet das Kraut. 

v. Haller rühmt das frische, vor der Blütezeit gesammelte Kraut, die 
Samen hält er für noch schärfer. 
Hecker nennt das frische Kraut. 

Nach Geiger waren das frische Kraut und die Samen, Herba et Semina 
Cochleariae. offizineil. Das getrocknete Kraut hält er für unwirksam. Der aus 



6 ) Kobert, Lehrb. d. Intoxikat., 1893, S. 360. 
''j Nach eigenen Untersuchungen. 
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aen o a m e n nergesieiue i*oiieiKrauigeisx war nacn seinen AngaDen weniger 
flüchtig scharf als der aus den Blättern bereitete. 

Zornig gibt die Verwendung der Blätter der noch nicht zur Blüte gelangten 
Pflanze des ersten Jahres und die der Blätter und blühenden Stengel 
der zweijährigen Pflanze an. 

Das HAB. nennt das frische, blühende Kraut (§ 3). Für besonders ge- 
eignet für die Zubereitungen halte ich das frische Kraut der einjährigen, 
kurz vor der Blüte stehenden Pflanze (Sammelzeit: Mai bis Juni), aus dem auch 
das „Teep" hergestellt wird. Doch ist auch der Gebrauch der im Herbst gesam- 
melten Samen nicht abzulehnen. 

Herba Cochleariae ist offizineil in Holland, Frankreich, Italien, Spanien, Portugal 
und Rußland. 
Dosierung; 
Übliche Dosis: 50 — 100 g des Saftes (Leclerc); 
15 — 30 g des Saftes (Hecker). 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung" „Teep" drei- 
mal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
In der Homöopathie: dil. D 1 — 3. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
Rezepte: 
Bei Skorbut: 

Rp.: Succi Cochleariae off. rec. 
parat. 

D.s.: Dreimal täglich 
löffel voll zu nehmen. 

Flasche mit etwa 125 g 1.09 RM. 



1 



125,0 
Tee- 



O.P. 



Als Blutreinigungsmittel, bei 
Skorbut und Rheuma (Portug.): 

Rp.: Succi Cochleariae recent. 400,0 
Succi Nasturtii offic. rec. 300,0 
Succi Citri 300,0 

Semper recent. parat, et filtr. 
D.s.: Dreimal täglich von jedem 
Saft 1 Eßlöffel zu nehmen. 

Bei Skrofulöse und Rachitis (nach 

Kroeber): 

Rp.: Rhiz. Calami 10,0 

(— Kalmuswurzel) 
Hb. Nasturtii 

(= Brunnenkressenkraut) 
Fol. Menyanth. trifol. ää 15,0 
(= Fieberkleeblätter) 

Cort. Cinnamomi ceyl. 

(= Zimtrinde) 

Hb. Cochleariae 

(= Löffelkraut) 
Hb. Absinthii äa 20,0 

(= Wermutkraut) 
C.m.f. species. 

D.s.: Zum Aufguß. Tagsüber 
schluckweise 2 — 3 Tassen trin- 
ken. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.17 RM. 
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Gegen Kopf- und Zahnschmerzen 
und Neuralgien (nach Wittlich): 
Man legt die zerquetschten Blätter 
von Cochlearia off. auf die leidenden 
Stellen auf. 

Bei Skorbut äußerlich (nach 
Dieterich): 

Rp.: Spiritus Cochleariae 25,0 

Tincturae Spilanthis comp. 25,0 



Tincturae arom. 
Aetheris acetici 
Acidi acetici (96%) 
Acidi salicyli 
Aqua dest. 
Coccionellae 
Olei Salviae 
Olei Menth, pip. ang 



12,5 
6,75 
3,75 
2,50 
50,0 
0,675 
0,25 
(1,0) 
0,25 
und stellt 



Man erwärmt auf 66° 
einige Tage kühl. 
D.s.: Teelöffelweise dem Mund- 
spülwasser zusetzen. 
Rezepturpreis etwa 3.10 RM. 

Bei Paradentose als Gurgel- 
wasser: 

Rp.: Hb. Cochleariae 

(= Löffelkraut) 

Hb. Salviae äa 30,0 

[= Salbeikraut) 

M.f. species. 

D.s.: Abends 1 Teelöffel mit 
1 Tasse Wasser kalt ansetzen, 
morgens zum Gurgeln verwen- 
den und noch einmal mit Was- 
ser übergießen und abends zum 
Gurgeln verwenden. 
Rezepturpreis etwa — .72 RM. 
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Cocos nucifera 

Kokospalme, Palmae. 

Name: 
Cöcos nucifera L. Kokospalme. I'nm/.ösisch: Cocotier; englisch: Coca nut palm; 
dänisch: Ägte Kokospalme; polnisch.: Orzech kokosowy; russisch: Kokosowyi 
oriech; tschechisch: Kokosovnik; ungarisch: Kokuszpälma. 

Verbreitungsgebiet 




COCOS nUCifBPä \_.ä/eiferesVortommen:#na//enfrop/scherif((istender£rctt 



rde 



Namensursprung: 

Nach Johnson-Gerard ist Cocos der indische Name für die Palme, die die 
Alten Palma indica und deren Frucht sie Nux indica, Indische oder Meernuß 
nannten. Nucifera heißt nußtragend. 

Botanisches: 
Die ursprüngliche Heimat dieser wichtigen Nutzpflanze sind wahrscheinlich die 
Antillen, Zentral- und Südamerika; auch der indische Archipel wird als Heimat 
angegeben. Heute ist der Baum über die Tropen der ganzen Erde verbreitet und 
wird häufig kultiviert, vorwiegend auf Ceylon (in Küstennähe), wo man etwa 
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Aufn.: Süchs. LandesbtlcUlelle 



Kokospalme 



Cocos mtcifera L. 



Palmas 
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80 Millionen Kokospalmen zählt. — Die Palme kann über 25 m hoch werden. 
Ihr Stamm ist von Blattnarben geringelt; er trägt gleichmäßig gefiederte, bis 5 m 
lange Wedel und bis 2 m lange Blütenkolben. Die Steinfrucht ist eiförmig, stumpf 
dreikantig und bis 30 cm lang. Das weiße Endosperm ihres mit einer Flüssigkeit 
(Kokosmilch) gefüllten Steinkerns liefert den Welthandelsartikel Copra. — Von 
einer ausgewachsenen Palme erntet man jährlich 60 — 100 Früchte. Aus den 
Blütenkolben wird der berauschende Palmwein hergestellt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
In Südostasien ist die Kultur der Kokospalme sehr alt. Sie wird schon in den 
Schriften des Sanskrit (Ayur veda des Susruta) als Narikela erwähnt. Noch ehe 
die Europäer nach Ceylon kamen, wurde sie dort als Nahrungsmittel an- 
gebaut. Die Anwendung in den Tropen ist eine recht vielseitige. Das aus den 
Kokosnüssen gewonnene Fett wird als Ersatz für Olivenöl überall dort gebraucht, 
wo man auch in Deutschland Fett medizinisch verwendet, so als Salbe bei Hä- 
morrhoiden, zum Einreiben bei Kopfschuppen und Grind. Zur Herstellung von 
Brandsalben wendet man Kokosfett mit chemisch reinem Kalk an. Weiter wird 
es angewandt mit verschiedenen Pflanzenzusätzen, z. B. mit Tomatensaft zur 
Herstellung einer Tomatensalbe gegen Hämorrhoiden, mit Aleurites moluccana 
gegen Haarausfall, mit Plumbago ceylanica als Zugpflaster hinter dem Ohr bei 
Kopfschmerzen und bei Rheumatismus, mit den Blättern von Sida rhombifolia als 
schnelles Heilmittel für Hautausschlag, mit Calatropis gigantea (Blättern) gegen 
Insektenstiche, mit Mirabilis Jalapa zum Auflegen bei Karfunkeln, mit Jatropha 
curcas (drei bis vier Blätter) wird es äußerlich aufgelegt als Leibbinde bei er- 
schwertem, schmerzhaftem Stuhlgang, mit Datura fasturosa und Andropogon nar- 
dus als Einreibung gegen Rheumatismus, mit Curcuma Heyneana gegen Grind 
und Krätze, wobei ein Auszug eines fingerlangen Stückes gleichzeitig getrunken 
wird, mit Mentha arvensis gegen steifen Hals, mit Plantago major als Massage- 
mittel bei Verstauchungen. 

Innerlich wird das Fruchtwasser der jungen Früchte gegen innerliche Blutungen 
gegeben, weiter als Getränk mit Eiweiß von täglich 8 Eiern zur Nachbehandlung 
von Cholera und Vorbeugung von Thyphus. Das Fruchtwasser wird auch getrun- 
ken bei Diarrhöe und Brechruhr. Es heißt, daß das Fruchtwasser auch in 
hartnäckigen Fällen der Ruhr mit hohem Fieber und Dunkelfärbung des Urins, 
limonadenglasweise gegeben, sehr wirksam sei. Wenn der Patient zu wenig uri- 
nieren kann, gibt man das Kokosnußfett mit Phyllanthus urinaria zusammen. Das 
Fruchtwasser wird auch gerne Frauen mit klimakterischen Beschwerden gegeben. 
Während der Menstruation darf das Fruchtwasser nicht genossen werden. Gegen 
Madenwürmer gibt man Kokosnußfruchtmilch mit zerriebenen Möhren und Koch- 
salz. Auch bei heftigen Anfällen der Malaria wird das Fruchtwasser als Getränk 
in großen Mengen gereicht. Bei Fischvergiftung trinkt man ein Glas des Frucht- 
saftes. Bei Blut im Urin und Schwarzwasserfieber soll das Trinken des Frucht- 
saftes sehr gut sein. Auch die Rinde wird gelegentlich bei Ruhr verwendet und 
von der Asche der Blumenhülle heißt es bei den Javanern, daß diese das stärkste 
Abführmittel sei. In China wird die Kokosmilch unter der Bezeichnung Lung-sin- 
Hiang gegen Phthisis gebraucht. 

Wirkung 

Die alten Kräuterbücher kennen nur die Nüsse bzw. das Fett als offizineil. 
So schreibt M a 1 1 h i o 1 u s 1 ): Die Nüsse / so man ihr viel nützt / machen 
mit ihrer Feuchtigkeit den Magen wankelbar oder schlüpfferig / daß er 
die Speiß nicht wohl begreifen kan. Das Pulver der Nüsse mit Zimtröhren 
genommen mehre generandi facultatem. Die Nüsse machen feist, wären 



') Matthiolus, Kreulerbuch, 1563, S. 97. 
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gut gegen Schwindsucht und Keuchhusten. Das Öl lindere die Schmerzen 
der guldnen Ader, des Lendenweh, Zipperleins und bei Steinleiden. Auch 
vertreibe es Würmer. 

L o n i c e r u s ! | nennt das Öl gegen Blasenleiden, als stopfendes Mittel 
und gegen Phlegma, altes Öl als Physetikum sowie gegen Hüftweh. Mit 
Pfirsichkernen stillt es Hämorrhoidalblutungen. 

v. Halle r 3 ) erwähnt die Kokosnuß als Nahrung für Schwindsüchtige, daß 
sie die Steinschmerzen lindere und „den natürlichen Samen mehre". 
Johnson-Gerard 4 ) geben an, daß die Eingeborenen sich mit dem 
Fett einreiben, um nach anstrengenden Reisen die Schmerzen zu lindern. 
Oleum Cocois gilt als vortreffliches Hautmittel und wird zu Pomaden und 
Seifen viel verarbeitet*). Es ist auch ein Bestandteil des Cold-Cream, der 
in England nicht nur als Kosmetikum, sondern auch als erweichendes 
Mittel angewendet wird. 

Von den Eingeborenen Ostindiens usw. wird die Kokos -Wurzel haupt- 
sächlich als Mittel gegen Diarrhöe und Dysenterie angesehen 5 ). Die Ein- 
geborenen des früheren Deutsch-Ostafrika verwenden die Wurzel auch 
heute noch — trotz der Einführung anderer Medikamente — als das 
beste Mittel gegen Schwarzwasserfieber (lt. mir persönlich gemachten 
Mitteilungen von Afrikareisenden. Verf.). 
Über Inhaltsstoffe der Wurzeln ist nichts bekannt. 

Anwendung; 
Radix Cocos wird bei Schwarzwasserfieber und als Antidiarrhoikum 
verordnet. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Pflanzenverreibung ,,Teep" zweistündlich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rad. Cocois.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



-) Lonicerus, Kreuterbuch. 1564. S. 127. 

3 ) v. Haller, Medic. Lexicon, 1755, S. 442. 

4 ) Johnson-Gerard. History of plants, 1597-1633. S. 1522. 

5 ) Dragendorff, Die Heilpü. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 100. 
") Ewald, Arzneiverordnungslehre, S. 656, 13. Aufl., Berlin 1898. 
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Coffea 

Kaffeebaum, Rubiaceae. 

Name: 

Coffea aräbica L. Kaffeebaum. Französisch: Caffeier; englisch: Coffee-tree; 
dänisch: Kaffeträ; italienisch: Caffe; polnisch: Kawa; russisch: Kofie; 
tschechisch: Kävovnik arabsky; ungarisch: Käve. 

Verbreitungsgebiet 




CoffGd äTäbiCä L. ^c/Teres üirtommen: /fu/T/'ukrf ükrä/l in den Tropen (ßräsi/ien usu/.J 

Namensursprung: 

Entgegen der Annahme, daß der Name Coffea (Kaffee) von dem arabischen 
Kahwah, kahwe oder cahuah, welches sowohl das Kaffeegetränk als auch den 
Wein bezeichnet, stammt, wird er auch oft in Zusammenhang mit der Landschaft 
Kaffa (Südabessinien), wo der Kaffeebaum sehr häufig angetroffen wird, gebracht. 

Botanisches: 
Der bis 6 m hohe Baum mit 10 — 20 cm langen länglich-elliptischen, zugespitzten, 
lederigen Blättern und mit fünf bis sieben weißen jasminartig riechenden Blüten 
in den Blattachseln ist in Abessinien und im Sudan beheimatet. Die ovalen 
Beerenfrüchte sind zuerst grün gefärbt, dann werden sie gelb und schließlich 
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Kaffee 

[elwa l /a nal, Gr.] 



Coffea iirabica L. 



Rubinceae 
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meist rot bis schwärzlich. Sie enthalten zwei ovale, am Rücken gewölbte, an der 
inneren Seite flache Samen mit einer Längsfurche, die von einem pergament- 
artigen, gelblichen Gehäuse eingeschlossen sind. Coffea arabica wird im gesamten 
Tropengürtel — zumeist unter Schattenbäumen — kultiviert. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Nach handschriftlichen Nachrichten, die sich in der Pariser Bibliothek befinden, 
muß die Sitte des Kaffeetrinkens im Orient bis weit in das Altertum zurückgehen, 
jedenfalls war sie um 875 nach unserer Zeitrechnung in Arabien und Persien 
schon allgemein gebräuchlich. Eine Sage aus jener Zeit berichtet, daß der Erz- 
engel Gabriel dem kranken Mohammed Kaffee als Heilmittel gereicht hätte. Nach 
einer anderen Sage wurde dem Maroniten Faustus N a i r o von seinem Hirten 
erzählt, daß Ziegen, die die Bohnen des Kaffeestrauches gefressen hatten, in 
der Nacht herumhüpften und wach blieben. Bei den Türken tritt der Kaffee erst 
viel später auf. Nach einer Überlieferung soll der Scheikh Omar um 1258 das 
Kaffeegetränk erfunden haben, nach einer anderen hat erst Mufti Gemal Eddin 
den Gebrauch des Kaffee in Jemen eingeführt. Bald darauf entstanden überall 
in Ägypten und in der Türkei Kaffeehäuser, die zum Teil zeitweise verboten 
wurden. Der erste Deutsche, der von dieser Sitte berichtet, ist wohl der Arzt 
Rauwolf, der im Jahre 1573 ein Kaffeehaus in Aleppo antraf. Im Laufe des 
17, Jahrhunderts hatte sich der Kaffee schon fast ganz Europa erobert. In 
Preußen wurde der Kaffeehandel durch Friedrich den Großen monopolisiert, und 
der Kaffee dadurch sehr verteuert, damit nicht zuviel Geld ins Ausland flösse. — 
Als Arzneimittel wurde häufig das Dekokt der rohen Bohnen gegen Wechsel- 
fieber, Keuchhusten usw. gebraucht. Man stellte verschiedene Präparate, darunter 
einen Kaffeelikör nach P e r e 1 1 i , einen Sirup nach Ferrari, eine Essentia 
Coffeae usw. her. Der geröstete Kaffee fand als diätetisches Mittel bei Diarrhöe 
und bei verschiedenen Vergiftungen Anwendung. 

Wirkung 

Als magenstärkendes, windtreibendes, purgierendes Mittel wird der Kaffee 
von v. H a 1 1 e r 1 ) geschildert, der aber als Nachteil des Kaffeegenusses 
„Erhitzung des Geblüts", Dickwerden und Nervenzittern angibt; ohne 
Milch werde er gegen Diarrhöen, von Erkältung herrührend, gebraucht. 
H e c k e r | schreibt dem rohen Kaffee tonische, nährende und „ein- 
wickelnde" Kräfte zu. 

G e n t i l s ) rühmt ihn als vorzügliches Mittel gegen katarrhalische und 
gichtische Beschwerden und unterdrückte Menstruation. 
Besonders bemerkenswert ist die Empfehlung des Kaffees durch 
Grinde l 4 ), der ihn als Chinaersatz anwandte und gute Erfolge bei 
Wechselfieber, aber auch bei Nervenfiebern, Atonie der Verdauungsorgane 
(Diarrhöe, Atrophien, putride Fieber) und zur Kräfteerhaltung erzielte. 
Auch D e 1 i o u x 5 ) wandte ein Dekokt von ungeröstetem Kaffee (30 — 40 g 
Bohnen auf % 1 eingekocht) mit Zitronensaft erfolgreich gegen Wechsel- 
fieber an. 

Den gerösteten Kaffee empfahlen A u d o n bei Wechselfieber, L a n z o n i 
und Sc h u 1 z e bei galligen Diarrhöen, Pringle bei Nervenkrankheiten, 
periodischem Asthma, H e c k e r bei Gastrospasmus, Apoplexie, Insomnie, 
Kopfweh, Vergiftungen und Steinbeschwerden 6 ). 

') v. Hauer, Medicin. Lexicon, 1755, S. 447. 

2 ) Hecker, Pract. Arzneimitteil., 1814, Bd. 1, S. 250. 

3 ) Gentil, zit. b. Hecker, vgl. 2 ). 

4 ) Grindel, zit. b. Hecker, vgl. 3). 

•'} Delioux, Bull, de Ther. Feor. Mars 1854. 

G j Audon, Lanzoni u. Schulze, Pringle, zit. b. Hecker, vgl. 3 ). 
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Von Oslander 7 ) wurde der Kaffee seiner vielseitigen Wirkungen wegen 
sehr häufig empfohlen, 

von H u f e 1 a n d 8 ) u. a. als verdauungsförderndes Mittel geschätzt. 
C 1 a r u s") macht Gebrauch von starkem Kaffee u. a. bei Migräne und 
anderen Neuralgien, namentlich, wenn Hirnanämie vorhanden ist, aber 
keine Indigestionszustände bestehen; bei abnormen Gärungsprozessen soll 
er zu rasche Verdauung und Säurebildung hemmen. Bei funktionellen 
Schwächezuständen und nervösen Störungen wurden mit Coffeinkuren 
gute Erfolge beobachtet 10 ). 

Der Kräuterpfarrer K ü n z 1 e") erwähnt die Heilung eines Lupus durch 
Waschungen mit Kaffeewasser. 

Die Kaffeewirkung ist im wesentlichen eine Wirkung des Coffeins. Rohe 
Kaffeebohnen enthalten 0,8 — 2,43% Coffein. In Bohnen, die im Gewächs- 
haus gezogen worden waren, konnte ich nur 0,75% nachweisen. Auf die 
Frage der Wirkung der Röstprodukte, die bei der Beurteilung coffeinarmer 
oder coffeinfreier Kaffees eine Rolle spielt, soll hier nicht eingegangen 
werden. Die Coffeinwirkung ist komplexer Natur. Einzelheiten aus 
der älteren Literatur siehe bei Bock 12 ). — Am Zentralnervensystem 
wird die Reflexerregbarkeit erhöht, eine Wirkung, die sich beim Men- 
schen in Aufregung, Schlaflosigkeit und Herzklopfen äußert 13 ), in kleinen 
Dosen in der Anregung geistiger Vorgänge. Die Coffeinwirkung auf den 
Kreislauf setzt sich zusammen aus einer Erregung des Vasomotoren- 
zentrums, einer Erregung der zentralen Organe des Vagus, einer Er- 
regung der Ganglien des Reizleitungssystems, einer Wirkung auf die 
Herzmuskulatur und einer Erweiterung der Coronargefäße"). Daraus er- 
klärt sich die mögliche Blutdrucksteigerung, die Wirkung auf die Herz- 
aktion, die beschleunigt oder verlangsamt sein kann. Das Pulsvolumen 
wird nicht vergrößert, doch vermag das Herz einen größeren Maximal- 
druck zu überwinden 15 ). Das Coffein kann einmal durch die Verbesserung 
der Herzaktion die Diurese vermehren; wesentlich ist aber vor allem 
die Wirkung an der Niere selbst 16 ). In meinem Laboratorium verglich 
ich die Menge der Harnausscheidung nach Filterkaffee oder türkischem 
Kaffee an mehreren Versuchspersonen 17 ). Unter türkischem Kaffee ver- 
steht man bekanntlich einen höchst dispers gemahlenen mit Zucker auf- 
gekochten Kaffee, bei welchem der größte Teil des Bodensatzes mitgenossen 
wird, unter Filterkaffee dagegen einen vom Bodensatz befreiten Kaffee. 
Bei meinen Versuchen wurde folgendes festgestellt: 1. Zeitlich gesehen, ist 
die Harnausscheidung beim Genuß türkischen Kaffees schneller als 
beim Filterkaffee. (Vgl. Fig. 1 — 3 auf der nächsten Seite.) Der Effekt tritt 
nach 1 — 1/4 Stunden übereinstimmend bei allen drei Versuchspersonen ein. 
Die erste Person hat nach 1 Stunde ein Maximum der Harnausscheidung, 
die zweite auch nach 1 Stunde, die dritte nach VA Stunde. Der türkische 



; ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 24, 37, 43, 59, 74, 92, 95, 112, 139, 168, 193, 221, 224, 324. 

8 ) Hufeland, Journal, Bd, 3, S. 46. 

9 Clarus, Handb. d. spez. Arzneiwirk. -L., S, 1129. 

'») Jamischke, Wien. med. Wschr. 1927, Nr. 7, S. 230, u. Nr. 8, S. 226, 

'<) Künzle, Salvia 1922, S. 3. 

12 j Bock, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 2, 1, S. 508 ff. 

") Curschmann, D. Klinik 1893. 

'*) Sollmann u. Pichler, J. of Pharm, and Therap. 1911, Bd. 3, S. 1. 

15 ) Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., 9. Aufl., S, 393 u. 511. 

1B ) v. Schröder, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1887, Nr. 22, S. 39; Bauen u. Aschner, D. Arch. f. 

klin. Medizin 1922, S. 138. Über diese Frage besteht eine ausgedehnte Literatur. 
») Madaus Jahrbuch 1933, S. 36. 
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Kaffee hat also die Harnabscheidung beschleunigt. 2. Die Gesamtharn- 
menge, die innerhalb 5 Stunden von allen drei Versuchspersonen ausge- 
schieden wurde, ist beim türkischen Kaffee wesentlich größer als beim 

500 ccm Wasser 
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§ ~— Türk. Kaffee 
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Fig. 5 



Fig. 6 



Harnausscheidung nach Einnahme von Wasser, Filterkaifee und 
türkischem Kaffee. 

Fig. 1 — 3: Die jeweils ausgeschiedenen Harnmengen. 
Fig. 4 — 6: Die vom Versuchsbeginn an insgesamt ausgeschiedenen Harnmengen. 

Filterkaffee. Die Vermehrung beträgt bei der ersten Person 27%, bei der 
zweiten 28%, bei der dritten 60%. Der hohe diuretische Effekt des tür- 
kischen Kaffees, der von der gleichen Stärke war wie der Filterkaffee 
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(0,08 g Coffein in der aufgenommenen Menge im Versuch mit der ersten 
Person, 0,20 g Coffein in den Versuchen mit den beiden anderen Personen), 
kann logischerweise nur den Ballaststoffen zugeschrieben werden. Es er- 
scheint einleuchtend, daß mit der Verstärkung der Diurese eine verkürzte 
Verweilzeit des Coffeins im Organismus bedingt wird; möglich ist auch 
eine Beschleunigung der Oxydation oder einer sonstigen Veränderung des 
Coffeins, Damit wird aber derjenige Bestandteil schneller eliminiert, der die 
unangenehmen Begleiterscheinungen des Kaffees veranlaßt, so daß diese 
Nebenerscheinungen möglicherweise gar nicht erst auftreten, indem jede 
Kumulation des Coffeins verhindert ist. Die angeblich gute Verträglichkeit 
des türkischen Kaffees kann somit als Wirkung der Ballaststoffe der Kaffee- 
bohne durch Beschleunigung und Verstärkung der Nierenausscheidung ver- 
standen werden. 

Daß bei Tieren das Coffein anders wirkt als ein Kaffeeaufguß, kann man 
ausgezeichnet am Süßwasserpolypen zeigen. Das Coffein bringt die 
einzelnen Zellen zur Quellung und zum Zerfall, während der Kaffeeauszug 
das gesamte Tier mehr gerbt. Dieser von mir gefundene Test ist in dem 
Kapitel „Purine" ausführlich beschrieben worden. 

Nach kleinen Dosen fand Male s 1 ") eine leichte, einige Zeit anhaltende 
Steigerung des Grundumsatzes, während größere Dosen zwar eine größere 
Steigerung hervorriefen, der aber bald eine Senkung unter die Norm 
folgte. Die Magensekretion wurde angeregt 1 "). 

Von den experimentellen Arbeiten der neueren Zeit ist wohl als besonders 
wichtig die Beobachtung zu bezeichnen, daß bei Katzen, die mit Kaffee 
gefüttert werden, fast regelmäßig Magengeschwüre auftreten. 

Bei Sondenverfütterung von warmem Kaffee konnten beim Kaninchen 
Veränderungen an der Magenschleimhaut nicht festgestellt werden. Bei 
subkutaner Verabreichung von 0,5 ccm einer 20% igen Lösung von Natrium- 
coffeinosalicylicum jeden zweiten Tag über vier Wochen konnte eben- 
falls keine Schleimhautveränderung am Magen erzielt werden. Lediglich 
bei subkutaner Verabreichung von Coffein und Nikotin (von letzterem 
1 ccm einer 3%igen Lösung) abwechselnd konnte mit Sicherheit eine 
schwere ulzeröse Gastritis erzeugt werden. Grass o*) mißt dem Nikotin 
die größere Bedeutung bei. 

Über den Coffeinnachweis vgl. das Kapitel „Purine" und die dort zitierte 
Literatur. 

Bei akuter Vergiftung verursacht Coffein rauschartige Erregungszustände 
mit Ohrensausen, Kopfschmerzen, Schwindel, Herzklopfen, Muskelsteif- 
heit, Schlaflosigkeit, Unruhe, Gedankenverwirrung, Delirien, Krämpfe-"), 
Brechneigung, Durchfälle, starken Harndrang 21 ), bei chronischer Vergiftung 
Neurasthenie, Muskelschwäche, Palpitationen, Obstipation, venöse 
Plethora, Hämorrhoiden, nervöse Dyspepsie, Kardialgie und Akne 
rosacea" 2 ). 



ls ) Males, Boll. Soc. ital. Biol. sper. 1929, Bd. 4, S. 1006. 

>») Waondo, Pinedo u. Sanguinetti, Arch. argent. Inferm. Apar. digest. 1929, Bd. 5, S. 67. 

-») Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 602. 

21 ) Vgl. '*), S. 397. 

«) Vgl. *"). 

") Grasso, Rosario, Clinica chir. N. s. 12, 483 — 489, 1936, rel. in Ber. über die ges. Physiologie und 
experim. Pharmakologie, Bd. 96, H. 1/2, S. 160, 1936. 
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Nach L e w i n 23 ) traten infolge starken Kaffeegenusses auch Pruritus 
vulvae et ani, Minderung der sexuellen Erregbarkeit, Flimmern vor den 
Augen, Amblyopie und vorübergehende Taubheit auf. 

Bei einer hochgradig hysterischen Frau trat nach Kaffeegenuß totale 
Anästhesie auf 24 ), auch Störungen der Intelligenz und Gehörshalluzina- 
tionen wurden beobachtet 25 ). 

In der Therapie wird Coffein innerlich als aufmunterndes Nervinum und 
kardiales Analeptikum in Erschöpfungs- und Schwächezuständen sowie 
bei Migräne, als Anregungsmittel des Atemzentrums, der nachlassenden 
Herztätigkeit und der Gefäßschwäche, als Diuretikum und zur Lösung 
von Gefäßspasmen (hier meist ersetzt durch die leicht löslichen Doppel- 
salze, besonders Coffeinum-Natrium salicylicum) gebraucht. Bei drohen- 
dem kardiovaskulärem Kollaps, insbesondere in akuten Infektionskrank- 
heiten, bei drohender Atemlähmung in Narkose, Morphinvergiftung usw. 
hat sich Coffeinum-Natrium salicylicum als subkutane Injektion glänzend 
bewährt 26 ). So zeigte sich auch aus den Versuchen von Wiechowski 
und Halfen, daß das durch Chloroform bis zur mechanischen Unerreg- 
barkeit und bis zum Verschwinden der Aktionsströme geschädigte Herz 
außer durch Adrenalin nur durch Coffein wieder zum Schlagen gebracht 
werden kann. Nach H e n d r y c h 2T ) wird der durch Kalium erzeugte 
Herzstillstand ebenfalls wieder mit Coffein beseitigt. Er schreibt, daß es 
erstaunlich ist, wie selbst nach langdauernder Einwirkung des lähmen- 
den Kaliums das Herz unter Coffein nach einiger Zeit immer wieder 
schlägt, als ob überhaupt keine Schädigung mehr einwirke. Stein- 
b r ü c k 28 ) berichtet von der Heilung einer Atemlähmung infolge Dilaudid- 
vergiftung durch Injektion einer 10%igen Coffeinlösung. 

Über die homöopathische Wirkung des Kaffees schreibt Hahne- 
m a n n 20 ) folgendes: „Der Kaffee erregt in großer Gabe Kopfschmerzen, 
und Kopfschmerzen stillt er daher in mäßiger Gabe, wenn sie nicht von 
Magenverderbnis oder Säure der ersten Wege herrühren. Er fördert die 
peristaltische Bewegung der Gedärme in größerer Gabe und heilt daher 
in kleinerer chronische Durchfälle." 

In der neueren homöopathischen Literatur 30 ) wird Coffea genannt bei 
Nervenschmerzen hypochondrischer und hysterischer Personen, Schlaf- 
losigkeit, Migräne, Verdauungsschwäche und Magenkrampf, Blähungs- 
beschwerden, blutenden und juckenden Hämorrhoiden und Hämorrhagien. 
Die rohen Kaffeebohnen enthalten außer dem Coffein: Gallussäure und 
Zitronensäure, ferner Chlorogensäure, Kaffeesäure, Chinasäure und wahr- 
scheinlich Essigsäure, sodann Trigonellin. In den gerösteten Bohnen 
wurden neben Coffein gefunden: Methylamin, Hydrochinon, Pyrrol, 
Kaffeeöl, Palmitinsäure, Aceton und Essigsäure 31 ). 



23 ) Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, S. 247. 

24 j Legende, La France medicale 1883, Nr. 50. 

2:,) Vgl. *») et Eloy, L'union med. 1886, S. 917. 

2e ) Klemperer-Rost, Arzneiverordnungslehre, S. 327, 15. Aufl., Berlin 1929. 

27 ) Hendrych, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 182, S. 746. 

28 ) Steinbrück, Zentralbl. f. Chirurgie 1935, Nr. 34. 
29 j Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 2, S. 477.. 

3 ») Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 377; Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 199. 
»») Wehmer, Die Pflanzenstoffe, 1931, Bd. II, S. 1170. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Über den Gebrauch des Coffeins vgl. das auf der Seite vorher Gesagte. 
Die ungerösteten Kaffeebohnen können wegen ihrer detoxinierenden 
Ballaststoffe zur Entgiftung der Patienten verordnet werden, die durch 
längeren Kaffeegenuß nervös und schlaflos geworden sind. 

Weiter kann man sie in höheren Verdünnungen als gutes Mittel be- 
zeichnen bei Schlaflosigkeit durch Gedankenzudrang 
und Aufregung, nervösen Herzleiden und Herzschwäche, 
Neurasthenie, Hysterie, Neuralgien hysterischer und hypo- 
chondrischer Art, nervösen Kopf- und Zahnschmerzen, 
Migräne und Dysmenorhöe. Im Gegensatz zu vielen anderen konnte 
Schmidt, Burgstädt, bei Schlaflosigkeit und Nervosität keine Besse- 
rung durch die Verordnung verzeichnen. 

Weiter wird Coffea auch bei gastrischen Störungen, wie Dyspepsie, Diar- 
rhöe, und Vomitus, insbesondere nach Genuß von Narkotika, gegeben. Bei 
Vomitus gravidarum hilft nach Kleine, Wuppertal, das Kauen einer 
Kaffeebohne morgens im Bett. Schließlich wird das Mittel noch gegen 
Pruritus und als Diuretikum genannt. 

Coffea wird meistens als Einzelmittel, zuweilen aber auch im Wechsel mit 
Belladonna und Chamomilla gegeben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
v. Haller nennt die gerösteten, aber auch die ungerösteten Bohnen. 
Hecker erwähnt die ungerösteten Kaffeebohnen. 
Delioux empfiehlt das Dekokt des ungerösteten Kaffees. 
Nach Geiger wurde das Dekokt der rohen, aber auch der gerösteten 
Bohnen medizinisch verwendet. 

Hager gibt an, daß die Kaffeebohnen beim Rösten weitgehenden und wichtigen 
Veränderungen (bedeutende Abnahme des Wassergehaltes, geringe Abnahme des 
Coffeins — auch Rohfaser, Fett, Kaffeegerbsäure und Zucker erfahren Ver- 
änderungen) unterliegen. 

Das HAB. läßt die Tinktur aus den getrockneten, ungerösteten 
Kaffeebohnen herstellen (§ 4). Den gleichen Ausgangsstoff hat auch das 
,,Teep". 
Semen Coffeae ist offizineil in Spanien, Portugal, Mexiko und Venezuela. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,1 — 0,3 — 0,5 g Coffeinum in Pulvern, Pillen oder Pastillen 
als Nervinum und kardiales Analeptikum (Klemperer-Rost); 
0,3 — 0,5 — 1 g Coffeinum-Natrium benzoicum mehrmals täg- 
lich; 0,1 — 0,3 — 0,4 g Coffeinum-Natrium salicylicum mehr- 
mals täglich (Klemperer-Rost); 

0,2 g Coffeinum-Natrium salicylicum mehrmals täglich zur 

subkutanen Injektion (Klemperer-Rost). 

1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" vier- bis fünfmal 

täglich. 

{Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
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Bei einem Coffeingehalt der Droge von 1,5% enthält 1 Tablette 
0,25 (entsprechend 0,125 g Semen Coffeae) 1,875 mg Coffein. 



die Coffeinum (Helv., Ital.). 
die Coffeinum (Austr.). 
Coffeinum-Natrium benzoicum 



In der Homöopathie: dil. D 1 — 2. 
Maximaldosis; 0,5 g pro dosi, 1,5 g pro 

0,2 g" pro dosi, 0,6 g pro 

1 g pro die, 3 g pro dosi 

(Helv., Ital.). 

1 g pro dosi, 3 g pro die Coffeinum-Natrium salicylicum 

(Helv., Ital.). 

Rezepte : 

Bei Herzinsuffizienz und Hydrops 

(nach Klemperer-Rost): 

Rp.: Coffeini 0,2 

Pulv. Fol. Digital. 0,1 

Sacch. alb. 0,5 

M.f. pulv. D. tal. dos. XII. 
S.: Dreimal täglich 1 Pulver. 

Zur Anregung der Herztätigkeit 

(nach Trendelenburg): 

Rp.: Coff.-Natr. salicyl. 2,0 

Aquae dest. ad 20,0 

M.d. ad vitr. collo amplo. 
Sterilisa. 

S.: Dreimal täglich 1 ccm intra- 
muskulär. 



Als Analeptikum bei Kindern 

(nach Klemperer-Rost): 

Rp.: Coffeini 0,06 (—0,2) 

Natrii bicarbonici 1,5 — 3,0 

Aq. Foeniculi 60,0 

M.d.s.: Halb- bis einstündlich 
X— 1 Teelöffel. 
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Cola 

Von Cola acuminata, Stcrculiaceae. 

Name: 
Cola acuminata R. Br. (= Sterculia acuminata Palis-Beauv.). Kola, Kolanuß, 
Guru- oder Ombenenuß. Französisch: Noix de cola, noix des gourous, noix 
du Sudan; englisch: Kola, cola, 

Verbreitungsgebiet 




Cola acuminata 



Kultiviert in West Indien, Südamerika und Asien. 



Namensursprung: 
Der Name Cola ist vermutlich eine Verstümmelung von Guru oder Goro, der 
einheimischen Bezeichnung für die Früchte und Samen; acuminata vom latei- 
nischen acumen = Spitze, wegen der spitz zulaufenden Blätter. 

Botanisches: 
Der mittelgroße Baum erinnert in seinem Habitus an eine Kastanie und wird bis 
zu 20 m hoch. Der Stamm ist glatt. Die wechselständigen, einfachen, un- 
geteilten (bisweilen dreilappigen) Blätter sind am Rande etwas umgebogen, lan- 
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Kolanuß 

(etwa Va naU Gr.) 

Cola neu Di in ulit R. Brotvn 



Sterculiaceae 
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zettlich oder oval und haben eine langausgezogene Spitze. Besonders auf den 
Nerven tragen sie in der Jugend sitzende Drüsen und Sternhaare. Sie sind bis 
zu 20 cm lang und 10 cm breit. Die Blattstiele haben eine Länge bis zu 10 cm. 
Die Blüten bilden rispige Trugdolden. Die Blütenhülle ist verwachsenblättrig und 
hat fünf bis sechs breite eiförmige Zipfel, außen von schmutziggelber, innen von 
blaßgelber Farbe. Auf der Oberseite verlaufen drei rote Längslinien, die nach 
innen zusammenfließen. Die männlichen Blüten enthalten 20 Staubgefäße, die mit 
sehr kurzen Staubgefäßen an einer zehnlappigen, rotbraunen Säule befestigt 
sind. Die weiblichen Blüten haben einen fünfteiligen Fruchtknoten, dessen fünf 
Narben unmittelbar auf den Fruchtblättern aufsitzen. Die kastanienbraunen 
Balgkapseln enthalten zwei bis sechs stumpfkegelförmige, abgeflachte Samen mit 
pergamentartiger Schale von bräunlich-roter Farbe. Heimat: Die Küstenländer 
Westafrikas. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Wenn man von der Beschreibung einer Frucht, die vielleicht auf unsere Kola 
zutrifft, bei dem arabischen Botaniker Ibn El Baithar (13. Jahrhundert) ab- 
sieht, stammen die ersten sicheren Nachrichten von Reisenden und Forschern 
des 16. Jahrhunderts. So beschrieb Pigafetta 1591 in seinem Werke über 
das Königreich Kongo den Baum, und J. B a u h i n erwähnte die Verwendung 
der Früchte zum Stillen des Durstes. Im ganzen ungeheuren Gebiet des Sudans 
ist die Kolanuß jedenfalls von jeher ein hochbegehrtes Genußmittel gewesen, 
welches im sozialen. Leben und im Verkehr eine bedeutsame Rolle spielt. Ganze 
Karawanenzüge werden zu ihrer Erlangung veranstaltet, und die Einwohner von 
Kano in Nord-Nigeria zögern nicht, ihre kostbarsten Besitztümer, Pferd und Lieb- 
lingssklavin, gegen die Kolanüsse einzutauschen. Für die Araber ist die Kola 
der Kaffee des Sudans. Der Transport aus den Küstenländern Weslafrikas nach 
Norden, Süden und Osten vollzieht sich in oft monatelangen Märschen, um den 
Menschen den Genuß des Produktes zu ermöglichen, Die Kolanuß wird entweder 
gekaut oder zu einem Pulver verarbeitet, das dann, als Getränk zubereitet, durch 
ein Schilfrohr geschlürft wird. Unter ihrem Einfluß weichen das Hungergefühl 
und die Müdigkeit, die Bewegungen scheinen leichter zu werden und eine Er- 
höhung der Spannkraft vollzieht sich. „Vier Neger, die Kolanüsse kauen", schrieb 
S a 1 i s b u r y 1890, „bringen mit Singen und Scherzen fertig, was acht Bra- 
silianer nur unter den größten Anstrengungen leisten können." Nach der Mei- 
nung der Afrikaner wirkt sie bei den Männern als Aphrodisiakum und befördert 
bei den Frauen die Konzeption. Schlechtes Wasser erhält durch den Zusatz von 
Kolanüssen einen angenehmen, frischen Geschmack. Als Beispiel für die hohe 
Wertschätzung der Droge in Afrika sei noch folgende alte Legende angeführt: 
„Als Gott eines Tages auf Erden weilte, um nach den Menschen zu sehen, legte 
er ein Stück Kolanuß, von welchem er gerade aü, beiseite und vergaß es später 
mitzunehmen. Ein Mensch sah dieses und aß die Speise Gottes. Er war gerade 
mit dem Kauen der Nuß beschäftigt, als der Schöpfer zurückkehrte und sah, wie 
der Mann sich bemühte, die Kolanuß eilig hinunterzuschlucken. Schnell griff er 
nach dessen Kehle und zwang ihn, die Nuß wieder von sich zu geben. Seither 
sieht man am Halse der Männer den Kehlkopf, der durch den Druck der gött- 
lichen Finger entstanden ist." 

Seit 1880 versuchte man die Kolanuß in Europa als Arznei- und Genußmittel ein- 
zuführen. Doch wurden die in die Droge gesetzten Erwartungen zunächst ge- 
täuscht, was wohl durch den Umstand zu erklären ist, daß die Nüsse ihre Wirk- 
samkeit durch das Trocknen verloren. Man bemühte sich daher, Verpackungs- 
und Versandarten ausfindig zu machen, die die Nüsse möglichst in frischem Zu- 
stande erhielten. Die Eingeborenen kannten schon das Haltbarmachen durch 
Trocknen an der Sonne oder Rösten am offenen Feuer, wodurch allerdings die 
Nüsse ihren aromatischen Geschmack verlieren, aber doch verhältnismäßig wirk- 
sam bleiben. 
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Außer den echten Kolanüssen gibt es falsche weiße, stark bittere, die von dem 
Baume Garcinia cola stammen und kein Alkaloid enthalten. Ferner sind Ver- 
fälschungen mit den ähnlichen, aber wirkungslosen Samen von Dimorphandra mora 
usw. vorgekommen. 

Wirkung 

Die auch in Europa bei neurasthenischen Beschwerden und Ermüdungs- 
zuständen 1 ) gebrauchten Kolanüsse enthalten bis zu 3,5% Koffein 2 ) (Wir- 
kungen desselben vgl. bei Coffea). 

Neben den Alkaloiden Koffein und Theobromin, sind Kolatin, Betain, 
Eiweiß, Fett, Kohlehydrate, insbesondere reichliche Mengen Stärke, 
ferner gerbstoffähnliche Verbindungen nachgewiesen worden 3 ). Durch 
die Untersuchungen von G o r i s 4 ), B e r n e g a u 5 ), Freudenberg") 
und C a s p a r i s 7 ) ist erwiesen worden, daß Katechine, darunter 
das Kolakatechin oder „Kolatin" unter dem Einflüsse der Oxydase der 
Nuß zunächst in ein leicht wasserlösliches Kolarot und dann allmählich 
in wasserunlösliche Phlobaphene oder Gerbstoff-Rote umgewandelt wer- 
den. Hiermit geht natürlich auch eine Wirkungsveränderung der Inhalts- 
stoffe parallel. Eingehende Versuche über die Pharmakologie der Kolanuß 
wurden von W. Gehle n 8 ) und K. S c h ü b e l 9 ) angestellt. Letzterer 
kommt dabei zu folgenden Resultaten: „Baumfrische Kolanüsse unter- 
scheiden sich nicht nur hinsichtlich ihres Geschmackes, sondern auch in 
bezug auf die analeptische Wirkung wesentlich von alten, getrockneten, 
harten Nüssen. Die spezifisch wirksamen Inhaltsstoffe der frischen Nuß 
sind das Kolakatechin und dessen Verbindung mit Koffein ,, das Koffein- 
katechin" (mit 33% Koffein). Kolakatechin ist leicht resorbierbar, vermag 
weder rote Blutkörperchen zu agglutinieren, noch Eiweiß zu fällen, ist 
also bestimmt kein Gerbstoff, Durch die „Oxydase" der Kolanuß wird 
Kolakatechin in Kolarot, einen echten Gerbstoff, verwandelt. Dieser fällt 
Eiweiß, Leim und Alkaloide, hat lokale adstringierende Eigenschaften 
und wird dementsprechend nicht resorbiert: das „Kolarot" ist also ein 
typisches Adstringens. Koffein-Kolakatechin ist eine labile Komplex- 
verbindung, die in wäßriger Lösung dissoziiert, so daß die beiden Kompo- 
nenten durch Chloroformausschüttelung leicht voneinander getrennt wer- 
den können. Die komplexe Bindung des Koffeins an Kolatin gewährleistet 
ähnlich wie diejenige von Natrium salicylicum an Koffein eine leichtere, 
raschere und vor allem zuverlässigere Resorption des Koffeins, somit eine 
stärkere zentrale Erregung und gleichzeitig einen nicht zu unterschätzen- 
den Einfluß auf das ermüdete Herz und auf die Schnelligkeit, Intensität 
und Dauer der Muskelkontraktion. Parallel mit der raschen Resorption 
nach enteraler und parenteraler Verabfolgung geht die rasche Ausschei- 
dung des Katechins im Harn (Farbenreaktion mit Eisenchlorid-Natrium- 
azetat!). Die Wirkung des Koffein-Kolakatechins auf Diurese und Blut- 



1 ) Wasicky, Lehrb. der Physiopharmakognosie, Teil I, S. 99. 
-) Meyer-Gottlieb, Exper. Pharmak., S. 392. 

3 ) Wehmer, Die PflanzenstoHe, S. 768. 

4 ) Goris, C. r. Acad. Sei. 1907, Bd. 144, S. 1162. 

5 ) Bernegau, Ber. dtsch. pharm. Ges. 1900, S. 80. 

«) Freudenberg, Liebigs Annal. 1930, Bd. 483, S. 140, 

7 ) Casparis, Pharmaceutica Acta Helvetica 1929, Nr. 10. 

8 ) W. Gehlen, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm, 1934, Bd, 174, S. 695. 
») K, Schübel, Dtsch. med, Wschr. 1934, Nr. 40. 

1044 



druck ist etwas geringer als beim reinen Koffein, Die pharmazeutischen 
Zubereitungen aus frischen Kolanüssen können nur dann Anspruch auf 
Vollwertigkeit erheben, wenn sie die spezifischen Substanzen Kolakatechin 
und Koffein-Katechin in unveränderter Form enthalten." Das wird in der 
Weise erreicht, daß man als Ausgangsprodukt für die Zubereitungen nur 
„stabilisierte" Kolanüsse anwendet. Unter Stabilisieren versteht man Ab- 
tötung der in den frischen Nüssen enthaltenen Oxydase. Anschließend 
können die Kolanüsse ohne Schädigung oder Zersetzung ihrer Wirkungs- 
stoffe getrocknet werden, und die so getrockneten Kolanüsse sollen luft- 
beständig und haltbar sein. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Kola ist ein zuverlässiges Anregungsmittel bei Ermüdung und Ab- 
gespanntheit. Die Wirkung tritt, wie bei Kaffee, sehr schnell ein. 

Auch bei Sexualschwäche und Herzschwäche wird das Mittel empfohlen. 

Ob ein dauerndes Einnehmen nicht für die Gesamtleistung nachteilig ist, 

muß noch geprüft werden. 

Bei allgemeiner Schwäche kann ein Wechsel mit China gute Wirkung 

haben. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Verwendet werden allgemein die von der Schale befreiten Steinkerne, die 
sogen, Kolanüsse. Auch das HAB. läßt die reifen Samen verwenden 
(§ 4). Das „Teep" wird aus möglichst frischen Samen gewonnen. 
Semen Colae ist offizineil in der Schweiz, Österreich, Ungarn, Rumänien, Grie- 
chenland, Spanien, Holland, Belgien, Mexiko, Venezuela und Argentinien. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: l A — 1 Teelöffel voll des Fluidextraktes drei- bis viermal 
täglich (Rost-Klemperer). 

1 — 3 Tabletten nach Bedarf. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Sem. Colae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 
Vinum Colae forte (F.M.Germ.): 

Rp.: Extr. Colae*) fluid. 22,5 

Vini malacensis ad 150,0 

D.s.: 1 — 2 Likörgläschen voll täglich zu trinken. 



Der Extrakt muß aus stabilisierten Kolanüssen hergestellt werden. 
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Colchicum 

Herbstzeitlose, Liliaceae. 

Name: 
Colchicum autumnäle L. (= C. multiflorum Brot., = C. crociflorum Anders). 
Herbstzeitlose. Französisch: Colchique, Tue-chien, Dame nue, Veilleuse, Mort-au- 
chien; englisch: Meadow Saffron; ilulienisch : Colchico, Zafferano selvatico. 
Efemero; dänisch: Tidlös; polnisch: Zimowit; russisch: Biezwriemiennik; 
schioeclisch: Tidlösa; tschechisch: Ocün jesenni, ocün podzimni; ungarisch: 
Kikerics. 

Verbreitungsgebiet. 




Colchicum autumnäle L 



Namensursprung: 
Colchicum ist als Giftpflanze nach der Landschaft Colchis, der Heimat der Gift- 
mischerin Medea, benannt. Der deutsche Name Herbstzeitlose nimmt Bezug auf 
die auffallend späte Blütezeit im Herbst, ebenso autumnäle. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Die Volksnamen der Herbstzeitlose teilen sich in solche, die auf die Blüte, und 
solche, die auf die Früchte (und Blätter) Bezug haben. Als wirklicher Volksname 
ist die Bezeichnung Zeitlose für Colchicum autumnäle verhältnismäßig selten. Sie 
findet sich z. B. als Zittlose (Hannover: Celle), Zeitlos', Zeitlos'n (Niederösterreich), 
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Herbstzeitlose 

(etwa % nat. Gr.) 

Colchicum autumnale /.. Liliaceae 



Herbstzitlose, Herbstziglosa (Schweiz: Thurgau, St. Gallen). Herbstblueme, 
Herbstbloma (Schweiz), Winterbluerae (Schweiz), Winterhaube, Winterhauch 
(Nassau). 

In den Anfang des Herbstes fallen die Feste des hl. Michael (29. September) 
und des hl. Gallus (16. Oktober), daher Michelswurz (Riesengebirge, Nord- 
böhmen), Michelszwippeln = -zwiebeln (Nordböhmen); Galläbluemä (Schweiz: 
Waldstätten). Die Schule beginnt wieder: Schulblume (Thüringen, Schweiz: 
Aargau). Zur Blütezeit der Herbstzeitlose machen sich die langen Abende bereits 
stark bemerkbar, daher: Abendmaie(n), maie — Blume (Elsaß); Kelterle, Kwelt- 
bluem, Kweltmaie(n), vom alemannischen Kilt = Abend (Elsaß); Liacntbluma 
(Schweiz: St. Gallen, Tößtal). 

Eine andere Kategorie Namen bezieht sich auf die giftigen Eigenschaften der 
Pflanze, denen sie auch ihren Ruf als Mittel gegen Läuse verdankt; teilweise 
werden jedoch auch die Samen ohne weiteres mit Läusen verglichen: Läuseblum, 
Läusekraut (Nordböhmen), Lausbleaml, Lauskraud (Österreich); Hundsblume 
(Nordböhmen), Hundsknofel = -knoblauch (Steiermark), Säu-Chrut (Schweiz: 
Aargau), Teufelswurz (Steiermark), Giftblume (Bayrisches Schwaben), Hennegift 
(St. Gallen), Leichenblum (Nordböhmen). 

Ferner wird die Blüte der Herbstzeitlose mit anderen Blumen, besonders dem 
ähnlichen Safran (Crocus) verglichen: Wiesensafran (Riesengebirge, Niederöster- 
reich), Wülda Safran (Niederösterreich), Wildsafran (Steiermark); Wiesenlilien 
(Niederösterreich). Da der unterirdische Stamm der Herbstzeitlose als Zwiebel 
ausgebildet ist, heißt sie in Nordböhmen „Wilde Zwiebel". Sehr geläufig ist auch 
der Vergleich der Früchte mit einem Kuheuter: Kuheuter (Erzgebirge, Nieder- 
österreich, Schwäbische Alb), Kühlesroada (Rauhe Alb), Küe-Uter (Schweiz: 
Aargau, Bern, Zug). Die langgestreckten Früchte werden auch mit einem 
„Wecken", der bekannten Brotform, verglichen: Ditzeweck, der erste Bestandteil 
zu tutte = Zitze, Kuckucksweck (Gotha), Butterwecken (Bayrisches Schwaben); 
Teufelsbrot (Steiermark). Gleichfalls auf die Gestalt der Früchte beziehen sich 
Benennungen wie Möheitl = Mohnhäuptl (Nordböhmen), Mönchskappen (Steier- 
mark); Pumperhöslain (Krain: Gottschee); Chlaffe(n) = Klapper, wegen der 
Samen (Schweiz: St. Gallen, Zürich). Nicht selten wird die Frucht auch mit einer 
Kuh (oder einem Kalb, Ochsen) selbst verglichen, wozu deren euterähnliche Form 
Anlaß geben mag: Kuhlemuh (Niederösterreich), Wisseküh — Wiesenkühe (Nahe- 
gebiet), Kühla, Kü(e)l(e) (Schwäbische Alb), Kühe (Bayrisches Schwaben), Mockla 
= Kuh (Rauhe Alb) Kaibin = Kälber, Kaiblbuschn (Oberösterreich) Ochse(n)- 
kälble (Elsaß); Ochsen (Kärnten); von schweizerisch Chutsch = Kalb; daher die 
schweizerischen Bezeichnungen: Chüetsche, Chüentsche, Chiengsche, Chüentschli, 
Chüetschüseckel. 

Botanisches: 
Die ausdauernde, bis 25 cm hohe Knollenpflanze mit grundständigen, breitlanzett- 
lichen, saftigen Blättern und hell lila-rosa Blüten lebt meist gesellig auf gedüngten 
oder bewässerten, aber gemähten Wiesen Mittel- und Südeuropas. Die Pflanze 
blüht im Herbst, während die Blätter und die dreifächrigen, vielsamigen Kapsel- 
früchte erst im darauffolgenden Frühling erscheinen. Die schwarzen Samen be- 
sitzen klebrige Anhängsel, die sich leicht an die Klauen des Weideviehs heften 
und dadurch rasch verbreitet werden. — Das giftige Unkraut, das auch durch 
Beschattung des Grases schädlich wird, sucht der Landwirt durch Entwässern, 
Düngen mit Thomasmehl, Umbruch usw. zu entfernen. Blütezeit: September bis 
Oktober. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Unsere Herbstzeitlose kommt in Griechenland nicht vor, dagegen mehrere andere 
Colchicumarten. Dioskurides schildert das Colchicum (Synonym: ephemeron), 
welches meistens für C. latifolium gehalten wird, nur als Giftpflanze und emp- 
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fiehlt als Gegenmittel Kuhmilch. Im 
Mittelalter war die Pflanze unter dem 
Namen Hermodactylos bekannt. Die 
hl. Hildegard führt sie unter 
dem Namen ,,Heylheubt", offenbar mit 
Hinweis auf die Verwendung gegen 
Kopfausschläge und Kopfläuse, auf. 
Albertus Magnus erwähnt sie als 
Mittel gegen Podagra und Ausschläge, 
und H. Bock rät zu einem vorsichti- 
gen Gebrauch. Erst S t ö r c k hat auf 
Grund klinischer Beobachtungen die 
Herbstzeitlose wirklich in die Medizin 
eiugeführt. — In der Volksmedizin wird 
der Absud der Zwiebeln und der Blü- 
ten bei Kindern, aber auch beim Vieh, 
gegen Ungeziefer angewandt. In Grau- 
bünden gilt die Zwiebel morgens nüch- 
tern gegessen als Mittel gegen die 
Gelbsucht. Aber auch bei Gicht, Asth- 
ma, Rheuma und Wassersucht wird sie 
dort verwandt. In der Tasche getra- 
gen sollen die Herbstzeitlosenzwiebeln 
gegen Schwindelanfälle und alle mög- 
lichen ansteckenden Krankheiten, be- 
sonders die Pest, schützen. 

Eine große Anzahl von Geheimmitteln 
gegen Gicht enthielt als Hauptbestand- 
teil Colchicum, so daß im 16. Jahrhun- 
dert sehr gebräuchliche Eau medicinale de Husson, der Liqueur de Laville, 
Lyquor Mylius, Albertus Remedy, Pilules de Becquerel, Pilules de Debout usw. 
Näheres über die Zusammensetzung verschiedener solcher Geheimmittel vgl. bei 
L o e w e und Lang e*). Nach L o e w e erklären sich die Widersprüche in den 
Beobachtungen der tierexperimentellen Untersucher durch die leichte Zersetz- 
lichkeit und Veränderlichkeit des Colchicins. Dieses wurde im Jahre 1820 von 
Pelletier und Caventou zuerst dargestellt und für Veratrin gehalten. 
Geiger wies 1833 die Eigentümlichkeiten des Colchicins nach. 
Als Wiesenunkraut ist die Herbstzeitlose sehr schädlich. Zwar lassen die Pferde 
und das Rindvieh sie gewöhnlich stehen, doch gehen junge Tiere, die sie ver- 
sehentlich aufnehmen, leicht daran zugrunde. Schafe und Ziegen scheinen weniger 
empfindlich zu sein, sie können im Gegenteil ohne Schaden größere Mengen von 
der Pflanze vertragen. Jedoch enthält die Milch dieser Tiere dann das Gift; so 
erkrankten in Rom eine Menge Menschen nach dem Genuß von Ziegenmilch an 
den Symptomen einer Colchicinvergiftung. 




Herbstzeitlose 

Blätter und unreife Früchte 

(etwa i l: l nat. Gr.) 



Wirkung 

Von Paracelsu s') wird Colchicum als äußerliches Beruhigungsmittel 
des Gehirns, 

von B o c k 2 ) gleichfalls zu äußerlicher Anwendung als schmerzlinderndes, 
erweichendes und hautreinigendes Mittel empfohlen. 



') Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 608. 

-) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 254. 

') Loewe u. Lange, Ausländische Spezialitäten und deutsche Ersatzpräparate, Berlin 1915. 
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Auch Matthiolu s 3 ) und Weinmann'j warnen vor ihrem inner- 
lichen Gebrauch, der schädlich, ja sogar tödlich sei. 

Erst bei v. H a 1 1 e r*) findet sich die innerliche Verabreichung der Herbst- 
zeitlose als „trefflich auflösend und zerteilend in Brustzuständen". 
Auch von Oslander') wird Colchicum erwähnt. 

H u f e 1 a n d 6 ) schildert es als ein bei chronischer Gicht zu gebrauchendes 
Mittel, das auch 

von Williams 7 ) gegen Gicht und Rheumatismus gerühmt werde. 
S t ö r c k 8 ) empfahl die Zeitlosenzwiebel gleich der Meerzwiebel (Bulb. 
Scillae) als ein sehr wirksames Mittel bei Wassersuchten und asthmatischen 
Beschwerden, das zuweilen noch da Dienste leistet, wo die Meerzwiebel 
versagt habe. 

Smith") gebraucht es als Purgans, Jone s 1 ") als Cholagogum, da er eine 
Vermehrung der gelben Substanz in den Leberzellen fand. R i c a r t") 
rühmt die diuretische Wirkung. 

Stephenson und Churchil P) bestreiten die sichere diuretische 
Wirkung, empfehlen es aber als sehr gutes Mittel bei Arthritis, akutem 
und chronischem Rheumatismus, allen Entzündungen, auch Peritonitis, 
und mit Digitalis zusammen bei Hämoptoe. 

B e n 1 1 e y und T r i m e n 13 ) nennen, als bewährte Indikationen Gicht, 
akuten Rheumatismus, Hydrops und hartnäckige Hautkrankheiten. Ferner 
bezeichnen sie es als Herzsedativum und Cholagogum. 

Bei heftigen Schienbeinschmerzen"), die auf Salizyl nicht reagierten, sah 
G o r d o n gute Erfolge mit Colchicumtinktur. 

Die günstige Wirkung des Mittels bei Gicht erklärt M a c 1 a g a n 15 ) durch 
die Vermehrung der Diurese, Diaphorese, Ausscheidung der Harnsäure, 
Verminderung des Pulses und Linderung des Schmerzes. Wegen der Ver- 
mehrung der Harnsäureausscheidung verordnet er Colchicum auch bei 
Choleratyphoid (Urämie), Brightscher Krankheit, Hydrops und nach 
Scharlach mit komatösen Erscheinungen, die er als Folge einer Urämie 
ansieht. Ferner läßt er es bei Urtikaria und Prurigo anwenden. 
G a i r d n e r 19 ) ist der Meinung, daß Colchicum bei Gicht als Sedativum 
aufs Herz wirkt. 

M i n k o w s k i 17 ) empfiehlt Colchicum als einziges Anfallsmittel bei 
Gicht, „namentlich in Fällen, bei welchen sich die Anfälle durch abnorme 
Heftigkeit, Dauer und Häufigkeit auszeichnen". Ebenso sehen Krau s 18 ) 
und B r u g s c h") in Colchicum das einzige Therapeutikum des akuten 
Gichtanfalls. Auch nach L e c 1 e r c L>0 ) wirkt es, beim Beginn der Gicht- 



3) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 3S8. 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 449. 

5 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 226. 

«) Hufeland, Journal, Bd. 55, II., S. 108, Bd. 63, IV., S. 128, Bd. 69, IV., S. 118 u. a. 

?) Williams, London med. Repos. 1820, Nr. 8. 

8 ) Störck, zit. b. Hecker, Prakt. Arzneimittell., S. 657. 

°) Smith, Abeille med., 1850, Januar. 

1») Jones, Med. Klin. Transact., Bd. 35. 

") Ricart, Abeille med. 1850, S. 22. 

12 J Stephenson and Churchill, Medical Botany, Bd. II, S. 70, London 1834. 

's) Bentley and Trimen, Mcdicinal Plants, Bd. IV, S. 288, London 1880. 

»->) Gordon, Lance*. 1918, I, S. 467. 

lr, i Maclagan, zit. b. Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., S. 609, 

10 ) Gairdner, „Die Gicht", übers, v. Brauer, Wiesbaden 1858. 

"1 Minkowski, in Nothnagel, Spez. Path. u. Therapie, 7, 2. Hälfte, Wien 1903, S. 299. 

' 8 j Kraus, in Krehl-Mehring, Lehrb. d. inn. Med., S. 833, Jena 1913. 

19 j Brugsch, in Kraus-Brugsch, Spez. Path. u. Ther. inn. Krankh,, 1, S. 222, Berlin-Wien 1910. 

2 °) Leclerc, H., Precis de Phytotherapie, S. 288, Paris 1927. 

*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Bd. 2, S. 200, Regensburg 1739. 
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anfalle gegeben, schmerzdämpfend und kürzt die Dauer der Krise ab. Er 
warnt vor der Verordnung bei bestehenden Nierenschädigungen. 
Nach L o e w e 21 ) ist es bis in die neueste Zeit nicht möglich gewesen, 
durch positive pharmakologische Befunde eine Erklärung der Gicht- 
wirkung des Colchicins, des wirksamen Bestandteils der Herbstzeitlose, 
zu bringen. Da auch er an mit Colchicinderivaten vergifteten Katzen und 
Fröschen eine hochgradige kapillare Hyperämie in der Schleimhaut des 
Magens und Darms feststellte [vgl. hierzu auch die Arbeiten von G a i r d- 
ner), F ü h n e r 3 ) und L i p p s 24 )], ist er der Ansicht, daß, um der Er- 
klärung der Gichtwirkung des Colchicins auf experimentellem Wege 
näherzukommen, es nötig ist, einerseits zu untersuchen, inwieweit über- 
haupt bei den Kapillargiften Lähmung und Stase im Kapillarbereich 
anderer Organe, im besonderen der Gelenke und der am Gichtstoffwechsel 
beteiligten Organe, aufzufinden ist, andererseits die Wirkungen des nun- 
mehr als Kapillargift erkannten Colchicins auf normale und gichtische 
Gelenke zu fassen zu suchen. Was die therapeutische Dosierung des 
Colchicins anbetrifft, so ist L o e w e der Ansicht, daß die öfter gegebene 
Anweisung mit der Colchicindosis bis an die Grenze der Durchfälle zu 
gehen, nicht so ganz aus der Luft gegriffen ist. Wenn wirklich die Gicht- 
wirkung auf die Gelenke — oder vielleicht auch, was unwahrscheinlicher 
ist, auf die Stoffwechselstätten der Gicht — von der gleichen Natur ist, 
wie die „Nebenwirkung" am Darm, so darf man diese „Nebenwirkung" 
beim Colchicin ebensowenig scheuen wie bei vielen anderen Arzneimit- 
teln, bei denen so manche unwillkommene Begleitwirkung gleichfalls nicht 
ein Indikator für die Überdosierung, sondern gerade für die richtige Be- 
messung der Droge ist. 

B e c k 25 ) stellte eine antiphlogistische Wirkung des Colchicins bei experi- 
mentell gesetzter Entzündung fest, und Schroeder und B a g i n s k y 26 ) 
fanden, daß es die Harnsäureausscheidung durch das Ileum um etwa 100% 
steigert, und zwar in Dosen, die keine Enteritis verursachen. Ob die 
festgestellte Steigerung der Harnsäureausscheidung nach Colchicin aller- 
dings ein wesentlicher Faktor für seine Wirkung bei Gicht ist, muß nach 
Schroede r 2T ) noch dahingestellt werden. 

Das Colchicin, der einzige bekannte giftige Stoff der Herbstzeitlose, wurde 
zuerst in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts in reiner Form 
isoliert 28 ). Es findet sich am reichlichsten in den Samen (0,2 — 0,6% 20 ), nach 
Loewc") auch bis 0,9%), in geringerer Menge in den Knollen (0,08 
bis 0,2%). Nach Niemann") enthalten auch die Blüten ca. 0,816% 
Colchicin, welches in seinen Eigenschaften dem Samencolchicin völlig 
gleichen soll. 

Außer dem Colchicin enthalten die Samen u. a. noch Gerbstoff, fettes Öl, 
Phytosterin, die Knollen Inulin, Asparagin und fettes Öl 32 ). 



21 ) Loewe, Therap. Halbmon. -Hefte 1920, Januar, Heft 1. 

") Vgl. •«). 

2S ) Fühner, Arch. f. exp. Path., 82, 1917. 

24 ) Lipps, Arch. f. exp. Path., 85, 1920. 

25 ) Beck, Arch. f. exp. Path., 165, 1932. 

26 ) Schroeder u. Babinsky, Arch. f. exp. Path., 168, 1932. 
2 'j Schroeder, Therapie d. Gegenw. 1933, H. 10. 

28 j S. Zeisel, Wiener Monatshefte f. Chemie, 4, 162, 1883; 7, 557, 1886; 9, 1 u. 865; J. V. Laborde 

et A. Houde, Le Colchique et la Colchicine, Paris 1887. 
29 ) Wehmer, Die Pflanzens'.offe, S. 144. 
3 °) Vgl. 21 ). 

81 ) Niemann, Pharm. Act. Helv. 1933, 8, 92 (C. C. 1933). 
' 2 ) Vgl. "). 
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Experimentell wurde an 12 weißen Mäusen die Wirkung von subkutanen 
Colchicininjektionen gegen Tumoren geprüft. Bei % der Tiere waren 
nach Ablauf der zweiten Behandlungswoche die Tumore ganz geschwun- 
den, bei dem letzten Drittel waren nur noch kleine Knotenbildungen vor- 
handen, die dann aber auch in den nächsten Wochen verschwanden. Auch 
beim Hund zeigte sich die Behandlung mit Colchicin wirksam gegen 
Tumoren™). 

A. P. D u s t i n 3 ' 1 ) berichtet, daß Untersuchungen über die Einwirkung des 
Colchicins auf maligne Tumoren beim Menschen im Gange wären, jedoch 
seien sie noch nicht so weit fortgeschritten, daß endgültige Schlußfolge- 
rungen möglich seien. Das einzige positive Resultat sei bis jetzt die Beob- 
achtung, daß Colchicin den mitotischen Rhythmus der malignen Tumoren 
beim Menschen beschleunigt. 

Auch schon in früheren Zeiten glaubte man an eine gewisse spezifische 
Heilkraft des Colchicums gegen Krebs, allerdings nicht in Form einer 
inneren Arznei, sondern als äußerlich gut einwirkendes Mittel bei jauchen- 
den Krebsgeschwüren 35 ). So berichtet z. B. V e 1 p e a u 36 ), daß noch im 
Jahre 1852 der Akademie der Medizin zu Paris von einem Arzte eine 
angeblich spezifisch wirkende Salbe gegen den Krebs zur Prüfung über- 
sandt wurde, deren Hauptbestandteil Colchicum war. 

An Gallenfistelhunden konnte K i o n k a 37 ) eine choleretische Wirkung des 
Colchicins nachweisen. 

Die Giftwirkung des im Colchicum enthaltenen Colchicins beruht wahr- 
scheinlich auf einer Lähmung der Kapillare n 38 ). Sein Hauptangriffs- 
punkt ist der Magendarmtraktus, wo es hochgradige Hyperämie, 
Blutungen, Schleimhautschwellung 38 ), Entzündung und Geschwüre ver- 
ursacht' 1 "), die sich durch heftige Gastroenteritis mit Brennen, Würgen, 
Durst, \Magenschmerzen, Koliken, Erbrechen, schleimig-wäßrigem, oft 
blutigem Durchfall, äußern"). Weiterhin bewirkt es Hämaturie, Albu- 
minurie oder Anurie 4 -) in den Gelenken, blutige Infiltration und Blutaus- 
tritt in die Gelenkhöhle 43 ) und Gelenkschmerzen 44 ). 

Die nach Colchicin stark gesteigerte Darmperistaltik führt Jacob j 45 ) 
auf eine Erregbarkeitssteigerung des Darmes unter der Gifteinwirkung 
zurück, so daß jeder die Darmwand berührende Inhalt (Speisereste, 
Schleim, Luft) abnorm heftige peristaltische Bewegungen auslöst. 
Es besitzt wie Cocain die Fähigkeit, nicht nur die fördernden, sondern 
auch die hemmenden Adrenalinfunktionen zu verstärken 40 ). Auf die Zellen 
verschiedener Organe wirkt es in verschiedener Stärke und Geschwindig- 
keit 47 ). Auf der äußeren Haut ruft Colchicum stark juckende Ausschläge 



S3) E. C. Amoroso, The Veterinary Journal, 91, 86, 1935. 

• 14 j A. P. Dustin, l'Action de la colchicine sur Ies tumeurs malignes, in Leeuwenhoek-Vereeniging, 

Amsterdam 1936, S. 7. 
S5 ) J. Wolff, Die Lehre von der Krebskrankheit, S. 193, Jena 1913. 
"') Zit. nach «). 

37 ) Kionka, Z. f. exper. Path., 2, 15, 1906. 
3S ) Lipps, Arch. f. exp. Path. 1920, Bd. 85, S. 235. 
'») Vgl. ">). 

40 ) Fröhner, Lehrb. d. Toxikol. f. Tierärzte, Stuttgart 1927. 

41 ) Kobert, Lehrb. d. Intoxik., 1893, S. 652; Orfilas, Allg. Toxikol., 1830, Bd. 2, S. 220. 

42 ) Vgl. i«), 

4S ) Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 401. 

«) Mercks Jahresberichte 1919—1920, S. 114. 

45 ) Jacobj, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 27, 129, 1890. 

4C ) Raymond-Hamet, Sur une propiete physiologique nonvelle de la colchicine, C. r. Soc. Biol. 

Paris 118, S. 1292—95, 1935. 
4 ") Lits, Action de la colchicine sur l'ovaire de la souris blanche, C. r. Soc. Biol. Paris 118. 
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hervor 48 ). Eine ausführliche Darstellung der Pharmakologie bringt F ü h - 
n e r 49 }. 

Schwere Vergiftung zeigt sich durch Präkordialangst, Schwindel, Be- 
nommensein, Delirien, Konvulsionen und Kollaps 50 ), in einigen Fällen trat 
schwere Hirnhauthyperämie auf 51 ). Für die Colchicum- bzw. Colchicin- 
vergiftung ist eine Latenzzeit von mehreren Stunden charakteristisch. Die 
Annahme von S c h m i e d e b e r g 52 ) und Jacob j"), daß das Colchicin 
im Organismus zu dem giftigen oder mindestens giftigeren Oxydicolchicin 
oxydiert werden muß, wird durch Versuche von V o 1 1 m e r 54 ) gestützt. 
Auch an Menschen sind öfters Vergiftungen durch Colchicum beobachtet 
worden (vielfach auch durch die Nichtbeobachtung der kumulativen Wir- 
kung [von B e y e r 55 ) als Sensibilisierung aufgefaßt] veranlaßt) 56 ), und 
zwar hauptsächlich durch Colchicumsamen, die ja, wie oben erwähnt, 
einen bedeutend höheren Colchicingehalt aufweisen als die Knollen. 
Die Vergiftungserscheinungen — choleraähnlicher Brechdurchfall, auf- 
steigende zentrale Lähmung — ähneln nach F ü h n e r 57 ) den im Tier- 
versuch festgestellten. Das Bewußtsein der Vergifteten bleibt bis zum 
Tode erhalten. Besonders empfindlich gegen Colchicum und Colchicin 
sind nierenkranke Patienten. So beschreiben S u f f e t und T r a s t o u r 58 ) 
den Fall eines gichtkranken Patienten, der nach einer Gesamtdosis von 
3 mg Colchicin starb und bei dessen Sektion atrophische Zirrhose beider 
Nieren festgestellt wurde. Nach M a i r e t und C o m b e n a 1 e 50 ) wirkt 
diese Dosis beim normalen Menschen nur diuretisch, während die pur- 
gierende Dosis etwa 5 mg beträgt. In der älteren Literatur 00 ) werden eine 
ganze Reihe von Colchicumvergiftungen beschrieben. Siegesbeck 
berichtet von 2 Kindern, die beim Spielen mit den Samenbehältnissen eine 
ganze Menge der ihnen ziemlich süß schmeckenden Samen genossen 
hatten. Sie fühlten sich auf einmal sehr krank und erbrachen heftig, wo- 
bei eine Menge Samen aus dem Magen entleert wurde. Das eine Kind 
starb, während das andere geheilt werden konnte. Brandt und Ratze- 
burg erwähnen den Fall zweier Knaben, von denen der eine nach dem 
Genuß von unreifen Colchicumsamen nach 24 Stunden, der andere nach 
36 Stunden starb. Doch auch Vergiftungen mit den Knollen und den 
Blüten sind öfters beobachtet worden, so soll z. B. ein Kind, das eine 
Colchicumblumenabkochung als Purgiermittel erhielt, an den Folgen ge- 
storben sein. Über weitere Vergiftungen vgl. auch Hege r 01 ), J e r a b e k 
und Vignati 62 ), 0. Mezger und W. Heeß 03 ), R. Zeynek und 
F. Haurowitz"), 
Über die homöopathische Wirkungsweise der Herbstzeit- 



is ) Touton, Beitr. Biol, Pflanz. 1931, Bd. 19, S. 1. 

ia ) Fühner, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 2, II, S. 493, Berlin 1920. 

50) Vgl. 4M). 

51 ) Michel, Württemb. Corr.-Bl. 1855, S. 46. 

'•-) Schmiedeberg, Grundriß der Pharmakologie, 7. Aufl., 1913, S. 232. 

ä ») Jacobj, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 27, S. 129, 1890. 

s *) Vollmer, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 166, 405, 1932; 175, 424, 1934. 

•>5) Beyer, Deutsche Ztschr. f, Hom. 1934, Jahrgang 13, H. 9. 

5C ) Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, S. 570. 

»•) Vgl. *'■'). 

r, 8) Suffet u. Trastour, Münchn. med. Wschr., 50, 585, 1903. 

:, '>) Mairet et Combenale, Compt. rend. de l'acad. des Sc, 104, 439 u. 516, 1887, 

c ") Fr. Berge u. V. A. Riecke, Giftpflanzenbuch, S. 30, Stuttgart 1855. 

"■) Heger, Ger. Med., VIII, 794. 

e -) Jerabek u. Vignati, Ger. Med., XI, 256. 

« 3 ) O. Mezger u. W. Heeß, Fühners Samml. v. Vergiftungsfällen, 1932, Bd. 3, Liefg. 3, S. 47. 

«*) R. Zeynek u. F. Haurowitz, in Fühners Samml. v. Vergiftungsfällen, 1931, Bd. 2, Liefg. 1, S. 5. 
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lose schreibt H a h n e m a n n or '): „Wenn es auch nicht die vielen Er- 
fahrungen von Störe k, Marge s, Planchon.... und anderer ver- 
sicherten, daß die Herbstzeitlose eine Art Wassersucht geheilt habe, so 
würde diese Kraft der genannten Wurzel schon von ihrer Eigenschaft, 
verminderte Absonderung eines feuerroten Harns mit stetem Harndrang, 
vor sich zu erregen (wie nächst S t ö r c k auch de Berge sah) leicht 
herzuleiten seyn, — sehr sichtbar aber ist das von G ö r i t z durch die 
Zeitlose geheilte hyperchondrische Asthma und die von S t ö r c k durch 
die gehobene Engbrüstigkeit mit (wie es schien) Brustwassersucht ver- 
bunden, in der Tendenz der Herbstzeitlose, Schweratmigkeit und Asthma 
vor sich hervorzubringen, gegründet, dergleichen de Berge von ihr 
bemerkte." 

Nach den Angaben der modernen homöopathischen Literatur" ) wird Col- 
chicum außer bei gichtischen und rheumatischen Affektionen besonders 
in solchen Fällen gern angewandt, wenn der Gelenkrheumatismus oder die 
Gicht auf das Herz überspringt und rascher Verfall mit Dyspnoe, Oppres- 
sion, Bauchschmerzen und Angst, alle Symptome schlimmer nachts, auf- 
treten. Stauffer nennt es hier ein gutes Herzmittel. Weiter wird es 
gebraucht bei Erkrankungen des Magen- und Darmtraktus, wie Dys- 
enterie und subakuter Proktitis mit viel Schleimabgang und bei hart- 
näckigen Diarrhöen, die von starker Übelkeit begleitet sind. Auch bei 
außerordentlich quälendem Singultus mit Übelkeit schon infolge des Ge- 
ruches der Nahrung oder starkem Erbrechen als Folge von Magenkarzi- 
nom wird es erfolgreich gegeben 67 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Colchicum hat sich ausgezeichnet bei Gicht bewährt. Mit sehr gutem Er- 
folge wird es auch bei rheumatischer und gichtischer 
Endo- und Perikarditis, subakutem und chronischem 
Muskel- und Gelenkrheumatismus verordnet. Hierzu teilt 
Mühlschlegel, Stuttgart, mit, daß er bei subakuter Gicht beson- 
ders im Herbst deutliche Erfolge sah, während bei Polyarthritis rheu- 
matica nur in etwa einem Drittel der Fälle Besserung eintrat. Dagegen 
schreibt Weiß, Frankenthal, daß er wieder bei Gicht keine positiven 
Resultate hatte. Trotz dieser vereinzelten Mißerfolge und Einschränkun- 
gen kann man Colchicum mit Recht als eines unserer besten Gicht- und 
Rheumamittel bezeichnen. 

Ferner ist Colchicum auch bei anderen Leiden, bei denen eine gesteigerte 
Diurese erforderlich ist, wie Hydrops, auch Anasarka, Scharlach- 
nephritis und Cystopathien mit stinkendem Urin (hier im Wechsel mit 
Acid. benz.) am Platze. 

In kleinen homöopathischen Dosen wird es bei hartnäckigen Diarrhöen 
mit Nausea, Typhus, Herbstruhr mit Koliken, Blähungen mit Stuhl- 
drang und großer Schwäche, und nach Winter, München, bei Enteritis 
rheumatica angewandt. 



66 ) Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 26, IL, S. 14. 

6e ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 381; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 110; 
Hughes-Donner, Einführg. i. d. hom. Arzneimittell., S. 118. 

67 ) Fischer, zit. von Zweig, Biologische Heilkunst 1929, S. 450. 
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Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung verschiedener Heilpflanzen bei 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Dioskurides, Matthiolus, Bock warnen vor dem innerlichen Gebrauch der giftigen 
Wurzel (Zwiebel, Knolle). 

Paracelsus und Bock kennen die äußerliche Anwendung der Wurzel, 
v. Haller empfiehlt den Gebrauch der jungen, getrockneten Wurzel (Zwiebel) 
gegen Brustleiden. 

S t ö r c k gebrauchte die Zwiebel. 

Nach Geiger war die Wurzel, Radix Colchici offizineil, doch wurden auch die 
Samen und Blüten als sehr wirksam empfohlen. 

Williams, Ipswich, empfahl der längeren Haltbarkeit wegen die Samen, die 
1826 in die englische Pharmakopoe aufgenommen wurden. 

The Brit. Pharm. Codex nennt Zwiebel (Knolle), Samen und Blüten, 
Hager und Zornig die von wild wachsenden Pflanzen vorsichtig getrockneten 
Samen und die von den Stengelresten, den braunen Hüllen und Wurzeln be- 
freiten, sorgfältig getrockneten Knollen (Zwiebeln). Außerdem wird noch der 
seltenere Gebrauch der frischen Knollen erwähnt. 

Das HAB. läßt eine homöopathische Urtinktur aus den frischen, im Früh- 
jahr gesammelten Knollen (sog. Zwiebeln) (§ 1), eine zweite aus den reifen 
Samen (§ 4) herstellen. Auch das „Teep" wird in zweifacher Form bereitet, 
und zwar eins aus frischen, im Spätsommer (Juli, August) vor der Blütezeit 
gesammelten Knollen, das zweite aus den im Juni gesammelten Samen. 
Bulbus Colchici ist offizineil in England, Portugal, Rumänien und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, 
Semen Colchici ist in fast allen Ländern offizinell. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,1 — 0,2 — 0,3 g Bulbus Colchici mehrmals täglich (Klem- 
perer-Rost); 

0,008—0,15—0,25 g Sem. Colchici (Klemperer-Rost); 
10 — 20 — 40 (I) Tropfen Tinct. Colchici e sem. mehrmals 
täglich (Hager, Klemperer-Rost). 
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1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" Colchici 
e bulbo oder ,,Teep" Colchici e sem. drei- bis viermal 
täglich. 

(„Teep" Colchici e bulbo ist auf 50% Pflanzensubstanz ein- 
gestellt, d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Bulb, Colchici oder bei 
einem Gesamtalkaloidgehalt der frischen Pflanze von 0,2%, be- 
zogen auf Trockensubstanz, 0,25 mg Colchicin. „Teep" Colchici 
e sem. ist auf 10% eingestellt, d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g 
Sem. Colchici.) 

In der Homöopathie: dil. D 3 — 4. 

Maximaldosis: 0,2 g pro dosi, 0,6 g pro die Pulv. Colchici e sem. (Internat. 
Vorschi.); 

2 g pro dosi, 6 g pro die Tinct, Colchici e sem. {DAB. VI); 
dagegen 1 g pro dosi, 3 g pro die Tinct. Colchici e sem. 
(Helv.)j 

0,002 g pro dosi, 0,005 g pro die Colchicinum (DAB. VI). 

Rezeptpflichtig: Semen Colchici, Tinctura Colchici e sem., Colchicinum. 

Die obengenannten Ausgangsstoffe sind auch in den ho- 
möopathischen Zubereitungen bis einschließlich D 3 rezept- 
pflichtig. 
Rezepte: 

Als Antirheumatikum: Liqueur 

Laville (mod. v. Vers.): 

Rp.: Rhei _ 

Zingib. ää 3,0 

Cardamoni 
Guajaci 

Colchici e sem. ää 10,0 

D.s.: Zweimal täglich % Tee- 
löffel voll. 

Rezepturpreis etwa 3.62 RM. 



Bei Gicht (nach Loewe): 

Rp.: Colchicini 0,02—0,03—0,05 

Extr. et succ. Liquirit. q. s. 
f. pil. Nr. XXX. D. ad vitr. 
nigrum*). 

S.: Je nach Empfindlichkeit des 
Patienten bei den ersten An- 
zeichen des Anfalles einige Tage 
lang zwei- bis viermal täglich 
1 Pille bis zum Auftreten von 
Durchfällen, oder aber am 
1, Tage 4, am 2. Tage 3, am 
3. Tage 2 usw. Pillen (1 Pille 
= 1 mg Colchicin). 



') Auch die Pillenform bietet keine volle 
Bürgschaft für die Haltbarkeit und Konstanz 
des zersetzlichen Alkaloids. 

Oder (nach Klemperer-Rost): 
Rp.: Tinct. Colchici 10,0 

Tinct. Aconiti 3,0 

Tinct. Opii crocatae 2,0 

M.d.s.: Drei- bis viermal täglich 
15—30 Tropfen, Unter Ver- 
schluß zu halten. 



Bei Rheuma und Gicht (nach 

Hager): 

Rp.: Tinct. Colchici semin. 15,0 

Sirupi Sacchari 85,0 

M.d.s.: 1—2 Teelöffel drei- bis 
viermal täglich. 

Rezepturpreis etwa 1.12 RM. 

Bei Gicht und Rheumatismus 

(nach Kroeber): 

Rp.: Bulb. Colchici 

(— Herbstzeitlosenzwiebel) 
Rad, Bryoniae äa 10,0 

( — Zaunrübenwurzel) 

Rad. Gentianae 

(= Enzianwurzel) 

Flor. Chamomillae ää 20,0 

[~ Kamillenblüten) 

Hb. Betonicae 40,0 

(= Betonienkraut) 

M.f. species. 

D.s.: Zum Dekokt. Tagsüber 
schluckweise 1 — 2 Tassen. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 1 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.18 RM. 

Als Antirheumatikum Oxymel 

Colchici (Pharm. Sax, et Austr,): 

Rp.: Acetum Colchici 10,0 

Mellis depur. 20,0 

Eindicken. 

D.s.: Dreimal täglich Vi Tee- 
löffel. 

Rezepturpreis etwa — .92 RM. 
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Collinsonia canadensis 

Grießwurzel, Labiatae. 

Name: 
Collinsonia canadensis L. Kanadische Grießwurzel, Steinwurzel, Collinsonia- 
wurzel. Französisch: Racine de bäume de cheval, racine de guerit tout; englisch: 
stoneroot, knobroot, horse-balm root, heal-all, Canada snake-root, rich-weed, 
horse or ox-balm, knot-root. 

Verbreitungsgebiet 




Collinsonia canadensis L 



N am e n s ur s p r u n g : 
Die Pflanze ist nach Peter C o 1 1 1 n s o n , einem englischen Naturforscher, der sie 
1735 nach London brachte, benannt worden. Die Namen Grießwurzel, Stein- 
wurzel weisen auf ihre medizinische Verwendung hin. 

Botanisches: 
Aus einem starken, knotigen und vielfaserigen Wurzelstock erhebt sich der 
90 — 120 cm hohe, wenig ästige, kahle Stengel, der oft rot gefärbt ist. Die gestiel- 
ten, breit-eirunden Blätter sind am Grunde herzförmig oder eiförmig-elliptisch. 
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Kanadische Grießwurzel 

(etwa Dat. Gr.) 

Collinsonia canadensis L. 



Labiatae 



67 



1057 



Nach oben werden die Blätter immer schmaler und kürzer. Sie sind scharf ge- 
sägt, oben hellgrün und kahl, unten blasser. Die Blüten bilden reichblütige 
Rispen. Der Kelch ist pfriemlich zugespitzt. Die schmutzig-gelbe, innen rötlich 
geäderte und gestreifte Lippenblüte hat eine Oberlippe mit stumpfen Zipfeln, 
die seitlichen Zipfel der Unterlippe sind klein und abgerundet, während der 
mittlere größer und zierlich gefranst ist. Es sind nur zwei Staubgefäße vor- 
handen. Das stark aromatische, unangenehm und in größeren Mengen betäubend 
duftende Kraut blüht im August bis Oktober. Heimat: Nordamerika. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

In Amerika wurde die Pflanze schon lange, ehe sie durch C o 1 1 i n s o n nach 
Europa gebracht wurde, als Heilmittel verwandt. L i n n e ließ sie in seinem 
Hortus Cliffortianus abbilden und rühmte sie in seiner Materia medica als Mittel 
gegen Colica lochialis. In Amerika benutzte man das Kraut zu Umschlägen, die 
Abkochung als Mittel gegen den Biß der Klapperschlange. H o o k e r wies auf 
die diuretischen Eigenschaften der Wurzel hin, die ausgezeichnete Dienste gegen 
Wassersucht leisten solle. Gegen Vergiftungserscheinungen durch Rhus toxico- 
dendron und andere giftige Arten dieser Gattung empfahl Schmecty den 
Gebrauch der Collinsonia canadensis, — Gelegentlich soll das Rhizoma Collin- 
soniae zur Verfälschung von Hydrastis gebraucht werden. 

Wirkung 

Die englische Medizin verwendet die Droge als Antispasmodikum, bei 

gastrointestinalen Störungen, insbesondere Flatulenz, und bei biliösen 

Koliken 1 ). 

In Amerika wird sie wegen ihrer angeblichen diuretischen und sedativen 

Wirkung gegen Steinleiden, Harngrieß und Cystitis gebraucht 2 ). 

S t a u f f e r 3 ) berichtet, daß Collinsonia äußerlich in ähnlicher Weise 

wie Arnica gegen Verletzungen und Quetschungen gebraucht wird. 

Hämorrhoiden, Obstipation, venöse Stauungen sind in der Homöopathie 

bekannte Indikationen 4 ). 

H a m m o n d s ) erzielte in einem Fall von wanderndem Rheumatismus 
durch Verabreichung der Tinktur schnelle Heilung. Er warnt aber vor 
Verabfolgung größerer Dosen bei Patienten mit organischen Herzfehlern. 
Die Grießwurzel enthält neben Harz und Tannin u. a. ein saponinartiges 
Glykosid"). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Collinsonia canadensis ist in erster Linie gegen Hä- 
morrhoiden, insbesondere wenig blutende mit Ob- 
stipation und während der Schwangerschaft, indi- 
ziert. Weiter bei Obstipation, Meteorismus, Koliken, Pro- 
lapsus ani, Stechen im Mastdarm, und nach D e m p e, Bitterfeld, bei 
Ptosis ventriculi, Sanduhrmagen und chronischer Gastritis. Auch bei 



') British Pharm. Codex, 1923, S. 345. 

*) Vgl. 1). 

a ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 386. 

4 ) Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S. 111. 

5 ) Zit. bei Clarke, A Dictionary of Materia Medica, S. 568. 

6 ) Chevalier et Abal, Bull. Sc. Pharm. 1907, Bd. 14, S. 513. 
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Frauenleiden, wie Uterusverlagerungen, Dysmenorrhöe, Leukor- 
rhoe mit Pruritus genitalis, hat sich Collinsonia bewährt und wird schließ- 
lich auch bei Paralyse, Krampfadern und Cystitis genannt. Bei wandern- 
dem Rheuma gab Ulrich das Mittel im Wechsel mit Aesculus hippo- 
castanum. 

Als Wechselmittel und äußerliches Unterstützungsmittel wirkt Hamamelis 
günstig. 

Angewandter Pflanzenteil: 

In Amerika soll das Kraut von den Eingeborenen zu Umschlägen und als Mittel 
gegen den Klapperschlangenbiß gebraucht worden sein. 
The Brit. Pharm. Codex und Hecker nennen die Wurzel. 
Nach Geiger waren Wurzel und Kraut die offizinellen Teile. 
Dragendorff erwähnt die Verwendung der Blätter. 

Zornig führt das frische, aber auch das getrocknete, im Herbst gesammelte R h i - 
z o m mit den Wurzeln und Blättern an. 

Für das ,,Teep" wird der frische Wurzelstock verwendet. Homöo- 
pathische Urtinktur nach dem HAB.: Frischer Wurzelstock (§ 3). 

Dosierung: 
Übliche Dosis; 1 — 4 g des Pulvers (Brit. Pharm. Cod.); 

1,8— 7,5 g der Tinktur (Brit. Pharm. Cod.). 
1 — 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rhiz. Collinsoniae.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Colocynthis 

Koloquinte, Cucurbitaceae. 

Name: 
Citrüllus colocynthis (L.) Schrader. Koloquinte, Pomaquinte, Alhandal, Kolo- 
quintenkürbis, Purgiergurke, Teufelsapfel. Französisch: Coloquinte; englisch: 
Bitter apple; italienisch: Colloquintide; dänisch: Kolokvint; polnisch: Burzanka; 
tschechisch: Kolokvinta; ungarisch: Särtök. 

Verbreitungsgebiet 




Citrüllus colocynthis L. 
Colocynthis 



Jm Mftelmeergebief kultiviert 



Namensursprung: 
Citrüllus ist von Citrus wegen der Orangen ähnlichen Früchte gebildet worden; 
Erklärung zu Citrus s. Citrus aurantium. Colocynthis (xo^oxvvSi?) ist der schon 
im klassischen Altertum für die Pflanze gebrauchte Name. 

Botanisches: 
Die in den Wüstengebieten Westafrikas heimische, ausdauernde Pflanze mit krauti- 
gen, niederliegenden Stengeln und langgestielten, herzförmigen Blättern mit 
stumpfen oder buchtig gezähnten Lappen wird im Mittelmeergebiet, Afrika und 
Indien kultiviert. Die schwammige, bitter schmeckende Frucht erreicht die Größe 
eines Apfels (bis 10 cm). 
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Koloquinte 

(etwa '/g Dal. Gr.) 

Citriilltm coiocijiitliix Schrad. 



( 'uciirbilaceae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
Die getrockneten Früchte der Koloquinte sind ein uraltes Abführmittel, welches 
bereits im Alten Testament genannt wird. Allerdings ist die Identität der von 
Luther mit Coloquinte übersetzten Pflanze mit unserer etwas zweifelhaft, nach 
G e s e n i u s handelt es sich eher um Cucumis asinius. Unter „Indravaruni" wird 
die Pflanze im Sanskrit von Susruta genannt. Bei den alten Griechen und Rö- 
mern war die Koloquinte ebenfalls ein bekanntes Heilmittel. So pflegte man zu 
den Zeiten des Adromachus einen ausgehöhlten Koloquintenapfel mit Wein 
zu füllen und diesen erwärmt als Abführmittel zu trinken. Dioskurides 
empfiehlt das Mark der Frucht mit Honigwasser als Purgans und den Saft der 
frischen Frucht, äußerlich angewandt, als gutes Mittel gegen Ischias. A e t i u s 
(um 550) nennt als Hauptbestandteil der im Altertum so berühmten Hiera Archi- 
genis das Koloquintenmark, und Alexander T r a 11 i a n u s (6. Jahrhundert n. Chr.) 
rühmt die Pflanze als Mittel gegen halbseitiges Kopfweh. Nach Weinmann 
soll sie von den Arabern Planta mortis oder Nex plantarum genannt worden 
sein, weil alle anderen Kräuter, die in ihrer Nähe wuchsen, abstarben. 
In England soll die Koloquinte nach einem angelsächsischen Kräuterbuch schon 
im 11. Jahrhundert bekannt gewesen sein. H. Bock bildete die Pflanze ab und 
gab an, daß die Frucht aus Alexandria eingeführt würde. Die gerösteten oder 
gekochten Samen bilden ein Nahrungsmittel der eingeborenen Bevölkerung von 
Nordafrika. Ein merkwürdiger Gebrauch von dem aus den Früchten gewonnenen 
Teer ist bei den Berbern üblich. Die Frucht wird in einem irdenen Gefäß, dessen 
Boden ein Loch hat, erhitzt, so daß der Teer in ein anderes Gefäß tropfen 
kann. Er wird zum Einschmieren der Wassersäcke verwendet und soll durch 
seinen unangenehmen Geruch die Kamele davon abhalten, dieselben aufzu- 
reißen. Die Koloquinten sind auch als Mittel zur Vertreibung von Wanzen und 
anderem Ungeziefer bekannt. Man setzt sie zu diesem Zwecke der Farbe zu, 
mit der die Wände bestrichen werden. 

Wirkung 

Bei Hippokrates 1 ) und Paracelsus") wird die Koloquinte sehr 
häufig angeführt. 

B o c k 3 ) beschreibt ihre purgierende Wirkung, warnt aber vor Mißgriffen, 
da nach seiner Ansicht Juden und Landstreicher die Patienten mit solchen 
Dosen des Mittels purgierten, daß „etlich den geyst auffgaben". Günstig 
sei die Wirkung bei Koliken, faulen Magenfiebern und Wassersucht. 
Außer diesen Indikationen gibt Matthiolus 4 ) noch Asthma (zur 
Ableitung des zähen Schleims), Apoplexie, Podagra und Hüftweh an; den 
äußerlichen Gebrauch verordnet er bei grindiger Haut und Zahnschmerz. 
Die Droge wird auch von Oslander 5 ) und Hufelan d") (von letzterem 
bei Wassersucht mit Krampfasthma und bei Herzbeutelwassersucht) 
empfohlen. 

Ein Mitarbeiter Hufelands, Masius, Rostock, verordnete Colo- 
cynthis zusammen mit Valeriana und China erfolgreich gegen Epilepsie. 
Nach H e c k e r 7 ) wandte man Colocynthis vorwiegend als Ableitungs- 
mittel auf den Darm bei Gemüts- und Nervenkrankheiten an, wie Melan- 



>) Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 600, Bd. 3 S. 353, 357, 387, 389, 461, 465, 468 u. f. 
-) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 78, 127, 162, 273, Bd. 2, S. 69, 215, 616; Bd. 3, S. 207, 425, 
449 u. f. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 307. 

4 ) Matthiolus, New-Krauterbuch, 1626, S. 437 D. 
s ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 239. 

6 Hufeland, Enchir. medic, S. 156, 160, 166, 215, 255, 303, 399, 417; Journal, Bd. 13, III., S. 66. 

Bd. 30, II., S. 103, Bd. 36, III., S. 49. 
7 ) Hecker, Prakt. Arzneimitlell., 1819, Bd. 1, S. 618. 
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cholie, Manie, Epilepsie, Paresen, Apoplexie, Insomnie, Vertigo, Kopf- und 
Zahnweh, auch bei hartnäckigen Rheumatismen und Gicht, als Zusatz zu 
Bandwurmmitteln und gegen Hydrops. 

Auch B e n 1 1 e y und T r i m e n 8 ) kennen die Anwendung gegen hart- 
näckige Obstipation, hydropische Beschwerden, Amenorrhoe und andere 
Uterusstockungen und als Ableitungsmittel bei Gehirnerkrankungen. 
C 1 a r u s") gebrauchte die Koloquinten als kräftiges Diuretikum ,,mit dem 
besten Nutzen" bei solchen Hydropsien, die von Leberkrankheiten aus- 
gehen und bei Herzkrankheiten mit Wassersucht. Als Gegenindikation 
nennt er Brightsche Nierenerkrankung. 

Eingehende Beobachtungen über die durch Koloquinten hervorgerufenen 
Vergiftungserscheinungen stellte r f i 1 a 10 ) an, der u. a. den Fall eines 
Lumpensammlers anführt, der, um sich von Gonorrhöe zu heilen, 90 g 
Koloquinten nahm, reichliches Erbrechen, heftige Schmerzen im Epi- 
gastrium, kopiöse Stuhlentleerungen, Sehstörungen, Delirium und Schwindel 
bekam. 

In neuerer Zeit beschreibt L e s c h k e 11 ) den Vergiftungsfall einer Frau, 
die in selbstmörderischer Absicht ein großes Likörglas mit Koloquinten- 
abkochung getrunken hatte. Es stellten sich schleimige Stuhlentleerungen 
mit geringer Blutbeimengung, Leib- und Kopfschmerzen sowie eine Druck- 
empfindlichkeit des Leibes ein. Nach einigen Tagen waren alle Beschwer- 
den wieder verschwunden. 

Dagegen berichtet F o r d y c e 12 ) von einer Frau, die 30 Jahre lang an 
Koliken litt, weil sie einen Aufguß von Koloquintenmark genommen 
hatte. 

Die Koloquinten besitzen ganz allgemein eine starke Reizwirkung auf 
Schleimhäute und Wundflächen, die sich im Tierversuch u. a. in heftigem 
Erbrechen äußert 13 ). Röntgenologische Untersuchungen über die Abführ- 
wirkung therapeutischer Koloquintendosen oder entsprechender Dosen 
im Tierversuch ergaben eine sehr stark beschleunigte Darmpassage 14 ). 
Diese ist bedingt durch eine hochgradige Erregung der Darmbewegungen. 
Nach H o 1 1 a n d e r 15 ) beruht diese Wirkung auf einer Erregung der 
Darmmuskulatur bei gelähmten Ganglienzellen. Die Wirkung ist aber 
nicht auf den Dünndarm beschränkt 16 ). Der Dickdarm ist sogar stärker 
empfindlich. Außerdem kommt es zu einer starken Flüssigkeitsabsonde- 
rung in den Darm, Koloquinten sind, wie viele andere Abführmittel, bei 
Gravidität kontraindiziert 17 ). Sie gehören zu den Drastika, d. h. den ent- 
zündungserregenden Abführmitteln, die in größerer Dosis eine Gastro- 
enteritis hervorrufen 18 ). Es kommt bei Koloquintenvergiftung zu blutigen 
Durchfällen, Geschwüren, Wanddurchbrüchen, Peritonitis und Ver- 
wachsungen 19 ). Die Niere zeigt stärkste Hyperämie und zahlreiche Blut- 



8) Bcntley and Trimen, Medicinal Plauts, Bd. II, S. 114, London 1880. 

9 ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimitteil., 1860, S. 986. 
"') Orfila, Allgem. Toxikologie, 1830, Bd. 1, S. 564. 

") Leschke, in Fühners Sammlung v. Vergiftungsfällen, 1932, Bd. 3, Liefg. 10. 

i ' 1 ) Fordyce, Fragmenta chirurg. et med., S. 66. 

ls ) Magnus, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. II, 2, S. 1647. 

u ) Padtberg, Arch. f. d. ges. Physiol., 134, 627, 1910. 

") Hollander, Skandinav. Arch. f. Physiol. 1927, Bd. 50, H, 1/4, S. 155. 

™) Vgl. "). 

17 j Klemperer-Rost, Arzneiverordnungslehre, 15. Aufl., S. 335. 

18) Vgl. ,3 J; dort auch Abbildungen. 

10 ) Cloetta, i. Lehrb. d. Toxikologie v. Flury-Zangger, 1929; Leschke, Die wichtigsten Vergiftungen, 
1933, S. 242; Robert, Lehrb. d. Intoxikat., 1898, S. 353. 
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austritte 20 ), die Harnblasenschleimhaut ist entzündet 2J ). Oft treten Hyper- 
ämie im Gehirn, Delirien und Kollaps auf- 2 ). Eigene Versuche mit der 
Koloquinte ergaben folgendes: Sie wirkt bei Daphnien nur mäßig ab- 
führend, hingegen ist die toxische Wirkung sehr stark. An Fröschen läßt 
sich in einwandfreier Weise eine Auswertung der Zubereitungen vor- 
nehmen. 1 g der Droge enthält 312 FD. Bei den tot erscheinenden Tieren 
schlägt in vielen Fällen das Herz noch, die Kapillaren sind stark durch- 
blutet, die Leber ist häufig gelblich verfärbt. Die Auszüge verlieren 
übrigens schon nach 6 — 8 Tagen an Wirksamkeit. Es erscheint möglich, 
mit Injektionen an Meerschweinchen experimentelle Nierenschädigungen 
hervorzurufen, die man zu Heilversuchen verwerten kann. Als erste An- 
zeichen der Nierenschädigung treten auf Anurie, weiter im Urin Blut 
und zellige Elemente. Histologisch zeigt sich das Bild der Glomerulo- 
nephritis. 

Der vorwiegend wirksame Bestandteil ist der glykosidische Bitterstoff 
Colocynthin 23 ), der sich besonders im Fruchtfleisch findet. Über die gravi- 
metrische Bestimmung des Colocynthingehaltes im Extractum Colocyn- 
thidis vgl. P. R 6 z s af ). Neben anderen Glykosiden ist möglicherweise 
auch ein Alkaloid an der Wirkung beteiligt 24 ), Agarwal und Dutt 25 ) 
isolierten aus der getrockneten Koloquintenwurzel 0,2% a-Elaterin. Auch 
vermuten sie die Anwesenheit eines Saponins. 

In der Homöopathie wird Colocynthis vorwiegend als gutes Mittel 
gegen heftige Koliken (schon Hahneman n 26 ) wies auf diese Wirkung 
hin), gegen Diarrhöen mit kolikartigen Schmerzen, Neuralgien und Rheu- 
matismus gebraucht 27 ). 

Anwendung in der Praxis au! Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Colocynthis ist in homöopathischer Dosierung indiziert bei Koliken aller 
Art, insbesondere bei Patienten mit rheumatisch-gichtischer Diathese. So 

gibt man es mit sehr gutem Erfolge bei Diarrhöen mit kolik- 
artigen Leibschmerzen*) (Besserung durch Zusammenkrümmen), 
Dysenterie, Gastroenteritis, beginnenden Nieren- und Gallen- 
steinkoliken, Erkrankungen der Gallenblase und 
Gallenblasenwege. 

T a 1 1 e r , Ronsberg, sah nach Verabreichung von Colocynthis bei Darm- 
kolik durch Nabelhernie prompte Schmerzstillung. Besonders gelobt wird 
das Mittel von Polier, Gevelsberg, der mir schreibt: „Bei Darmkolik- 
schmerzen, bei Sommerdurchfällen und Darmkatarrh von Erwachsenen 
und Kindern hat sich mir Colocynthis D 4 (20 Tropfen in ein halbes Glas 
Wasser, schluckweise trinken) neben Merc. dulc. D 3 — 4 (lstündlich 
1 Messerspitze) tausendfältig bewährt. (24 Stunden Nahrungsentziehung 



-0) Padtberg, Arch. f. Physiol. 1911, Bd. 139, S. 318. 

21 ) Henke-Lubarsch, Handb. d. spec. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 401. 

22 ) Vgl. »»). 

28 j Walz, Neues Jahrb. f. Pharm., 9, 16, 1858; Speidel, Dissert. Erlangen, zit. nach v. Ryn, Die 
Glykoside, Berlin 1900; Naylor u. Chappel, Pharm. Journ. 1907, Bd. 25, S. 117. 

24 ) Power u. Moore, Journ. Chem. Soc. Transact., 97, 99, 1910. 

25 ) R. Agarwal u. S. Dutt, Current Sei., 3, 250—51, 1934. 
20 ) Hahnemann, Reine Arzneimitteil., Bd. VI, S. 175. 

2? ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 390; Hughes-Donner, Einf. in die hom. Arzneimittell.. 
S. 120. 

t) P. Rözsa, Ber. Ungar, pharmaz. Ges. 1928, S. 222. 
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mit nur Wasser oder schwarzem Tee ohne Zucker, alsdann 1 Tag Schleim- 
diät.) Sind die Durchfälle hochgradig mit Blutbeimischung, gebe ich auch 
Ars. alb." 

Von Kleine, Wuppertal, wird Colocynthis als bestes Mittel bei 
heftigen Darmspasmen und spastischer Obstipation bezeichnet. Durch 
reichliche Gaben von Colocynthis D 2 per os und in Einlaufen gelang es 
ihm, eine Frau mit Ileus (seit 30 Tagen Koterbrechen!) zu retten. 
Sehr bewährt hat sich Colocynthis auch bei blitzartig auf- 
tretenden Neuralgien, insbesondere des Nerv, trige- 
minus und ischiadicus, Hüftschmerzen**), bei Rheuma der Ge- 
lenke, Arthritis urica, intermittierendem Hinken, neuralgisch- 
gichtischer Migräne, gichtischer Iritis und Glaukom, Bei Ischias wird 
als Wechselmittel Rhus toxicodendron und als Komplex Colocynthis D 4, 
Gnaphalium D 2 und Belladonna D4 empfohlen. Bei Gelenkrheumatis- 
mus ist Colchicum ein beliebtes Wechselmittel. 

Weitere Indikationen sind Appendizitis, Metritis, O v a r i t i s, 
Ovarialzysten, Peritonitis, Cystitis und rheumatische Nephritis. 
Doch darf das Mittel bei allen entzündlichen Affektionen nur in ganz 
geringen Dosen (höheren homöopathischen Verdünnungen) gegeben 
werden. Bei Ovarialzysten wurden in Fällen, die schon zur Operation 
bestimmt waren, verschiedentlich rezidivfreie vollkommene Heil- 
erfolge ohne Operation beobachtet mit folgender Behandlung; Colocynthis 
D 4, Arsen, jodat. D 4, Apis D 3 und in der Nachbehandlung mit 
Cantharis D 4, Staphisagria D 4, Thuja D 4, 

In größeren Gaben wird Colocynthis nur als drastisches Purgans (hier in 
Verbindung oder Wechsel mit Aloe und Rheum) und Ableitungsmittel auf 
den Darm bei Hydropsien, die von Leber und Herz und nicht von der 
Niere (Eiweiß im Harn ist eine Kontraindikation) ausgehen und Gemüts- 
und Nervenkrankheiten wie Melancholie, Manie, Paresen, Vertigo, 
Insomnie usw. verordnet. Auch Schönmehl, Goddelau, erwies sich 
Colocynthis in vielen Fällen bei Stauungen, auch nicht nephritischer 
Natur, als sehr nützlich. 

Beispiele iür die Anwendung: 

*) (Nach F e r g e r , „Hippokrates" 1933, S. 86.) 

42jähriger Mann. Leidet seit vielen Jahren an Durchfällen, oft mit 
Schmerzen im Leib, oft auch ohne Schmerzen. Stuhl wäßrig-braun, nie mit 
Blut oder Schleim vermischt. Schlimmer nach Aufregungen. Zwängen und Drän- 
gen im Darm. Nie Würmer beobachtet, 

Befund: An den inneren Organen kein krankhafter Befund. 

Diagnostisch hatte ich an eine vegetative Neurose gedacht. Daß aber auch 
eine Neurose nicht auf das erste beste Mittel reagiert, hat mich dieser Fall 
gelehrt. Ein gewisser Schematismus hat mich veranlaßt, auch in diesem Fall 
Mercurius solubilis D 6 zu verordnen. Eine Woche ging es dem Patienten be- 
friedigend, dann trat nach dem Genuß von 1 Liter Rotwein eine Verschlimme- 
rung ein. Drei- bis viermal täglich Durchfall, lebhaftes Gurren und Kullern, 
heftiges Zwängen und Drängen. Objektiv findet sich eine Empfindlichkeit ent- 
lang dem Colonverlauf, Tympanie. Diesmal wird Aloe D 3 verordnet, das eben- 
falls enge Beziehungen zum Dickdarm aufweist. 

Nach 14 Tagen wird angegeben: Durchfall gebessert, Stuhlgang so gut wie regel- 
mäßig. Aber es sind noch krampfartige, anfallsweise auftretenden Schmerzen 
vorhanden, die durch Wärme und Zusammenkrümmen gelindert werden. Die 
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Beschwerden sind derart heftig, daß der Patient mit der Arbeit aussetzen muß. 
Als Medikament erhält er Colocynthis D 4. 

14 Tage später neue Beratung: Kein Durchfall mehr, keine Schmerzen mehr, 
nur noch etwas Gurren und Kullern. 

**) (Nach Dehler, „Hippokrates" 1934, S. 196.) 

Es handelte sich um eine 45jährige Buchhalterin, die bis dahin nicht ernstlich 
krank gewesen war. Drei Wochen vor der Aufnahme ins Krankenhaus traten 
heftige Schmerzen an der rechten Hüfte auf, die bis in die Wade 
zogen und hier krampfhafte Schmerzen verursachten. Nach einer Woche wurde 
auch die linke Gesäßhälfte und das linke Bein befallen. Die Untersuchung ergab 
ein beiderseitig positives Laseguesches und Bradardsches Zeichen, links mehr als 
rechts. Achilles- und Patellarreflex links nur schwach auslösbar, auf der rechten 
Seite normal, typische Ischiasdruckpunkte. An den inneren Organen, außer 
einem systolischen Geräusch an der Herzspitze, nichts Krankhaftes. Wa. R. 
negativ. Beckenübersichtsaufnahme o. B. Nach Einsetzen von Colocynthis D 3 
trat nach drei Tagen eine wesentliche Besserung ein, die konstant blieb. Später 
wurden dann noch kataphoretische Bäder verabfolgt, um die Wiederherstellung 
der Arbeitsfähigkeit zu beschleunigen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Hippokrates, Paracelsus, Dioskurides und Bock bedienten sich der Früchte. 
Außerdem erwähnt Bock die Verwendung der Kerne gegen Gelbsucht. 
Matthiolus und Hecker empfehlen besonders das Koloquintenmark ohne 
d i e S a m e n. 

Nach Kobert enthalten die Samen weniger Colocynthin als das Frucht- 
fleisch. 

Zornig und The Brit. Pharm. Codex nennen die getrockneten, geschälten und 
entkernten Früchte. 

Hahnemann gab die Verwendung der trockenen, gepulverten Früchte 
an. Die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. wird aus den geschälten 
und entkernten Früchten hergestellt (§ 4). Das ,,Teep" wird aus den 
frischen, geschälten und entkernten Früchten gewonnen. 
Fructus Colocynthidis ist offizinell in allen Ländern mit Ausnahme von Griechen- 
land und Spanien. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,18—0,3 g als Purgans (Hecker). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" vier- bis 
fünfmal täglich gegen Koliken. Von der Verordnung in 
größeren Dosen als Purgans ist wegen der starken Reiz- 
wirkung abzuraten. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 0,1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,00025 g Fruct. Colocynthidis.) 

In der Homöopathie: dil. D 3 — 4, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: 0,3g pro dosi, lg täglich Fruct. Colocynthidis (DAB. VI); 

0,05 g pro dosi, 0,15 g täglich Extract. Colocynth. (DAB. VI); 

1 g pro dosi, 3 g täglich Tinct. Colocynthidis (DAB. VI). 
Rezeptpflichtig: Fructus Colocynthidis, Fructus Colocynthidis praeparati, 

Extractum Colocynthidis, Tinctura Colocynthidis, Extrac- 

tum Colocynthidis compositum. 

Homöopathische Zubereitungen bis D 3 einschließlich, 
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V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 
6 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Colocynthis ,,Teep" D 2 — 0. „Teep" 
D 2 machte in drei Fällen leichte Leibschmerzen, „Teep" D 1 in allen Fällen 
so starke Leibschmerzen, daß ,,Teep" nur noch von 2 Personen geprüft 
wurde, die sich freiwillig anboten. ,,Teep" verursachte kolikartige Leib- 
schmerzen im ganzen Leib und Übelkeit. 

Rezepte; 

Guttae purgatoriae Heim: 

Rp.; Tincturae Colocynthidis 5,0 

Tincturae Asae foetidae 10,0 

M.d.s.: Morgens und abends 

14 — 20 Tropfen bei chronischer 

Verstopfung. 
Rezepturpreis etwa — .87 RM. 

Vinum antiarthriticum (Bull, de 

Pharm.): 

Rp.: Extracti Colocynthidis 1,0 

Chinini sulfurici 1,5 

Spiritus 10,0 

Vini malacensis 87,5 

M.d.s.: Dreimal täglich 10 bis 

20 Tropfen. 
Rezepturpreis etwa 2.53 RM. 



Als drastisches Purgans 


(nach 


Trendelenburg) : 




Rp.: Extracti Colocynthidis 


0,24 


Extracti Aloes 


2,4 


Resinae Jalapae 




Saponis medicati 


ää 1,2 


Spiritus 


0,2 


M. f. pil. No. XXX 




D.s.: 1—2 Pillen. 




Rezepturpreis etwa 1.68 RM, 
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Comocladia dentata 

Anacardiaceae. 



Name: 
Comocladia dentata Jacq. Comocladia. 
Toothed-Ieaved maiden plum. 



Französisch: Comoclade; englisch: 



Verbreitungsgebiet 




Comocladia dentata 



(l/eiferes Vorkommen: Südamerika. 



Namensursprung: 
Comocladia ist aus dem griechischen xo^iiq (köme) = Haar und Jt^aoo? (klädos) 
= Zweig in bezug auf die dichte Anordnung der Blätter an den Spitzen der 
Zweige entstanden; dentata = gezähnt. Gnao ist der auf Cuba gebräuchliche 
Name. 

Botanisches : 
Die zu der Gattung Comocladia gehörigen Bäume enthalten reichlich einen 
scharfen, klebrigen Saft, der an der Luft schwarz wird und sehr fest 
färbt. Die Blüten sind bläulich-braun, klein und auf kurzen Blütenstielen in leicht 
geästeten Rispen verteilt. Die drei bis vier Blütenblätter liegen schuppenförmig 
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übereinander. Die Laubblätter sind ungleichmäßig gefiedert mit sich gegenüber- 
stehenden Blättchen. Diese sind bei Comocladia dentata länglich, gezähnt, auf 
der Oberseite glatt und unten flaumig. Das Holz des in Westindien und Süd- 
amerika heimischen Baumes, der eine Größe von 30 Fuß erreicht (auch als 
Strauch von 4 — 8 Fuß Höhe vorkommend), ist rot gefärbt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Eingeborenen von Kuba halten alle Teile des Baumes für so giftig, daß sie 
sogar seine Ausdünstung fürchten und es vermeiden, unter ihm zu schlafen. Die 
Frucht ist eßbar und wirkt nach Ansicht der Neger immunisierend. Alle Teile 
der Pflanze, besonders die grünen Zweige und Blätter, enthalten eine dicke, 
gelblich-weiße Flüssigkeit, die am Licht schwarz wird (wie bei Rhus). Die Como- 
cladien entsprechen auf den Antillen den Rhusarten in Nordamerika. In der 
homöopathischen Literatur wird Comocladia zuerst im Jahre 1853 von H o u a r d 
erwähnt. 

Wirkung 

Wie Dragendorf f 1 ) berichtet, dient die Rinde den Eingeborenen von 
Martinique als Niesmittel. 

Sie verursacht schwere Dermatitiden, die u. U. Verbrennungen zweiten 
Grades gleichen können 2 ). 

Brust-, Augen- und Ohrenleiden, Zahnschmerzen, Neuralgien und ver- 
schiedene Hauterkrankungen werden in der Homöopathie nach C 1 a r k e 3 ) 
mit Comocladia dentata behandelt. 

Die Rinde enthält kein Saponin, dagegen einen die Blutkörperchen agglu- 
tinierenden Stoff, vermutlich Gerbstoff, von dem 1,9% in der homöo- 
pathischen Urtinktur gefunden wurde 4 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Comocladia dentata ist in homöopathischen Verdünnungen vorwiegend 
bei hartnäckigen Hautkrankheiten indiziert. Man verordnet es bei Ery- 
sipel, Bläschenausschlag, Ekzemen und Geschwüren. Ferner findet das 
Mittel Anwendung bei Augenkrankheiten (Augenlidrandentzün- 
dung mit großer Trockenheit wechselnd, Glaukom, Schmerzen des 
Auges mit Tränenfluß), Ohrenleiden, Neuralgien, Migräne und Zahn- 
schmerzen. 

Die Tinktur wirkt äußerlich sehr scharf „wie Höllenstein". 
Als Wechselmittel werden Rhus toxicodendron und Euphorbia genannt. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Die Angaben in der Literatur beziehen sich auf die Rinde. Das HAB. nennt als 
Ausgangsstoff die frische Rinde, die auch zur Herstellung des „Teep" ver- 
wendet wird. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 0,1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,0002 Cort. Comocladiae.) 

In der Homöopathie: dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

') Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 397. 

2 ) Touton, Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 19, S 1. 

3) Clarke, A Dictionary of Materia Medica, Bd. I, S. 577. 

4 ) Nach eigenen Untersuchungen. 
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Condurango 

Asclepiadacae. 

Name: 
Marsdenia condurango Reichb. fil. Condurango. 



Verbreitungsgebiet 




Marsdenia condurango Stämmpflanze 
Condurango nochzweifelhaft. 

Namensursprung : 
Marsdenia nach dem Historiker William Mars den (1754 — 1836). Bei dem 
Namen Condurango oder Cundurango liegt ein Sammelbegriff vor, da man im 
nördlichen Südamerika mehrere Pflanzen darunter versteht. Abgeleitet ist das 
Wort aus dem Quichua angu — Schlingpflanze. 

Botanisches: 
Die im tropischen Mitteleuropa und an den Westhängen der Kordilleren hei- 
mische Liane Marsdenia condurango besitzt einen bis 10 cm im Durchmesser 
fassenden Stamm, samtartig behaarte Triebe und breit eiförmige Blätter. In 
traubigen Rispen stehen die Blüten mit glockenförmiger Blumenkrone. 6 — 7 cm 
lange Balgkapseln enthalten die einen Haarschopf tragenden Samen. 
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Condurango 
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Msrsdenia condurango 



Asclepiadaceae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Condurangorinde, die in ihrer Heimat schon lange gegen Karzinom und 
Schlangenbiß verwendet wird, wurde um 1870 in die europäische Medizin ein- 
geführt. 

Wirkung 

Unter den Eingeborenen Ecuadors galt Condurango, äußerlich angewandt, 
bereits seit langer Zeit als spezifisches Krebsheilmittel 1 ). 
In Deutschland war es zuerst F r i e d r e i c h 2 ), der bei einem Patienten 
mit Magenkrebs nach etwa vierwöchentlicher Verabreichung der Arznei 
eine vollständige Heilung beobachtet haben wollte. 

Zahlreiche Nachprüfungen des Mittels bei Ca. ergaben zum Teil negative, 
zum Teil angeblich positive Resultate. In neuerer Zeit wird die Ansicht 
vertreten, daß es sich bei dem Fall Friedreichs, der alle die Nach- 
prüfungen veranlaßte, nicht um Magenkarzinom, sondern um ein chro- 
nisches Magengeschwür gehandelt hätte 3 ). Die meisten Autoren be- 
zeichnen Condurango als ausgezeichnetes Stomachikum, bestreiten aber 
jegliche spezifische Heilkraft bei Ca. Diese Ansicht vertritt u. a. auch 
E w a 1 d 4 ). Ebenso wird im Brit. Pharm. Codex 5 ) die Wirkung bei Ca. 
verneint, dagegen wird das Mittel bei Dyspepsie gelobt. 
Robert") fand jedoch, daß kleine Dosen von Condurango beim Magen- 
krebs und anderen schweren Magenleiden brechwidrig und stomachisch 
wirken. Condurango -Dekokte sind nach ihm wertlos, da sich das 
Condurangin beim Kochen in wäßriger Lösung abscheidet. 
Daher ist nach Rost-Klemperer Condurango im Infusum frigide 
paratum oder im Mazerationsinfus zu geben*). 

Die Rinde enthält als hauptsächlich wirksame Substanz das Glykosid 
Condurangin (1,5 — 2,26%)**), ferner etwas ätherisches Öl (0,3%), Harz, 
Fett, Kautschuk und krist. cycl. Alkohol Condurit***). 
Condurango zählt zu den Bittermitteln, sein Glykosid erhöht die Empfind- 
lichkeit der glatten Muskulatur, für die durch den Sympatikus vermittelten 
Erregungen, es lähmt die Darmmuskulatur nicht unmittelbar, sondern 
hemmt den Peristaltikreflex und begünstigt die physiologischen Hem- 
mungen der Motilität, wirkt deshalb günstig bei spastischen Zuständen 
und bei Übererregbarkeit der Motilität. Außerdem steigert es die Magen- 
sekretion 7 ). 

W e g e r s ) erörtert die Möglichkeit, ob nicht die Wirkung der Bittermittel 
als Folge erhöhter Herztätigkeit und damit besserer Durchblutung der 
Abdominalorgane anzusprechen sei. 

Durch Vergiftung mit Condurangin wurden Speichelfluß, Erbrechen, 
Steifigkeit der Glieder, Krampfanfälle mit Gesichtsmuskelzuckungen und 
Lähmung des Respirationszentrums hervorgerufen"). 



') WolH, Die Lehre von der Krebskrankheil, S. 197. 
-) Friedreich, Berl. Klin. Wochenschrift, 1874, Nr. 1. 

3 ) Vgl. ')• 

4 ) Ewald, Klinik der Verdauungskrankheiten, Berlin 1888, S. 182. 
r ') British. Pharm. Codex, 1923, S. 348. 

fi ) Kobert, Lehrbuch d. Pharmakotherapie, S. 506. 
') Junkmann, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1929, Bd. 143, S. 368. 
s l Weger, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1929, Bd. 144, S. 261. 
°) Kobert, Lehrbuch d. Intoxikationen, 1893, S. 661. 

*) Rost-Klemperer, Arzneiverordnungslehre, 1929, S. 338, 

*•) Zechner u. Gstirner, Pharm. Monatsh. 1930, 11, 125 (C. C. 1930). 

'"] Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1005. 
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Diese auch im Tierexperiment beobachteten Vergiftungserscheinungen 
traten nach intravenöser Verabreichung schon nach K — Vi Stunde, bei 
subkutaner und stomachaler Anwendung dagegen erst nach mehreren 
Stunden auf*). 

Über die Bestimmung des Condurangingehaltes vgl. die Arbeiten von 
H. W a g n e r**) und B. Schwenk e*"). 

Bezüglich des Saponingehaltes in den Zubereitungen wurde festgestellt, 
daß der hämolytische Index der normalen homöopathischen Urtinktur 
1 : 200 betrug, während er im „Teep" 1 : 2000 war. In der mit 25%igem 
Weingeist hergestellten Urtinktur war der hämolytische Index 1 : 800 10 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Condurango ist ein brauchbares Stomachikum. Vornehmlich dient es zur 
Behebung der Eßunlust, sei es, daß diese durch Entzündungen des Magens 
und Darmes oder durch Obstipation verursacht ist. Falls die Appetit- 
losigkeit mit starker Abmagerung und Schwäche verbunden ist, kann man 
mit Abrotanum wechseln lassen. Auch die chronische und akute Gastritis 
und Enteritis selbst können günstig beeinflußt werden. Bei chronischem 
Magenkatarrh der Raucher empfiehlt O. F 1 ä h m i g Condurango im 
Wechsel mit Abies nigra. 

Sehr groß ist die Zahl der Zuschriften, in denen Con- 
durango als Mittel gegen Karzinom, insbesondere 
Magenkrebs, genanntwird. Doch ist durch die Verordnung nicht 
eine Heilung, sondern nur eine Besserung der damit verbundenen Be- 
schwerden (Hebung des Allgemeinbefindens, größere Speiseaufnahme- 
fähigkeit, Verminderung des Brechreizes) zu erzielen. Bei Leberkrebs 
schreibt mir Wesenberg von gutem Erfolg durch die Verabreichung 
des Pulvers (dreimal täglich 1 g) und der Tinktur (dreimal täglich 20 — 30 
Tropfen). Auch bei Hautkrebs, Lippen- und Brustkrebs, Ulcus ventriculi, 
fressenden und syphilitischen Ulzera, Mammatumoren wird 
Condurango genannt, ebenso bei Rhagaden, insbesondere der 
Lippen, und Lupus. Es wird dabei nicht nur innerlich, sondern auch 
äußerlich als Tinktur angewandt. Janke konnte mit Condurango eine 
Arsenikvergiftung heilen. Als Wechselmittel bei Ulzera und Tumoren 
kann Mezereum gewählt werden. Als Stomachikum wird Condurango da- 
zwischen in Verbindung mit Valeriana, Gentiana und China verordnet. 
Ich glaube, daß man die ausländische Droge Condurango durch die ein- 
heimische Gentiana lutea ersetzen kann. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Zur Herstellung des „Teep" wird die getrocknete Rinde von Marsdenia 
condurango Reichenbach fil. verwendet. Homöopathische Urtinktur nach dem 
HAB.: Getrocknete Rinde (§ 4). 

Cortex Condurango ist in allen Staaten mit Ausnahme von England, Portugal, 
Rumänien und den Vereinigten Staaten von Nordamerika offizinell. 



ln ) Nach eigenen Untersuchungen: vg]. auch A. Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1936, Nr. 82 S 1090 
") Jodlbauer, i. Heffter-Heubner. Handb. d. exp. Pharm., Bd. 2, 2, S 1567 
") H. Wagner, Pharm. Mlshfte. 1928 u. 193). 
'") B. Schwenke, Pharmaz. Zig. 1929, Nr. 95. 
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Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 — 4 g in Substanz (Brit. Pharm. Cod.); 

20 Tropfen des Fluidextraktes mehrmals täglich (Trendelen- 
burg). 

V? Teelöffel der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Als Stomachikum: 

Rp.: Cort. Condurango conc. 20,0 
D.s.: Vi Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen, tagsüber 
trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 



*) Teezubereitung: 

Der heiß im Verhältnis 1 : 10 angesetzte Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 1,1% gegenüber 
1,3% bei kalter Zubereitung. Die ent- 
sprechenden Aschengehalte betragen 0,15% und 
0,16% vom Extraktgehalt, Peroxydase war in 
keiner Zubereitung mit Sicherheit nachzu- 
weisen, Der kalt bereitete Tee ist geschmack- 
lich schärfer und beißiger. Ein Ansatz 1 : 50 
ist eben noch trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt 
3,8 g. Der Tee wird zweckmäßig kalt unter 
Verwendung von J /4 Teelöffel voll angesetzt. 

Oder (nach Trendelenburg): 

Rp.: Vini Condurango (offiz.) 200,0 
D.s.: Zwei- bis dreimal täglich 
1 Schnapsglas. 

Rezepturpreis etwa 2,04 RM, 



Als Stomachikum (nach Rost- 
Klemperer): 

Rp.: Cort. Condurango 30,0 

Macer. c. aq. p. hör. XII 
Digere len. calor. ad Colat. 150,0 
adde 

Acidi hydrochlorici diluti 10,0 
Pepsini 5,0 

Sir. Zingiberis ad 200,0 

M.d.s.: Dreistündlich 1 Eßlöffel 
zu nehmen. 

Bei fressenden Hautgeschwüren 
und rissigen Mundwinkeln: 

Rp,: Condurango 20,0 

D.s.: Äußerlich zum Betupfen 
und zu Umschlägen. 

O.P. Flasche mit etwa 20 g 1.57 RM. 
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Conium maculatum 

Gefleckter Schierling, Umbelliferae. 

Name: 
Cönium maculatum L. (= Coriandrum maculatum Roth, = Cicuta maculata 
Gaertner, Clairv., nee L., = Coriandrum cicuta offic. Crantz, = Conium cicuta 
Necker, = Cicuta officinalis Crantz, — C. maior Lam., Conium maculosum Pallas, 
= Sium conium Vest, = Selinum conium E. H. L. Krause, = Conium nodosum 



Verbreitungsgebiet 




Conium mäCLllätum L. Weiteres Vorkmmen: Asien, Nord-una 'Südamerika, Neuseeland. 



Fischer ex Steudel). Flecken-Schierling (durch volksetymologische Verstümme- 
lung auch Scharlach genannt), Erdschierling, Blutschierling, Blutpeterlein, Katzen- 
peterlein, Stinkender Schierling, Mäuseschierling, Wütrich, Würgling, Tollkraut, 
Tollkerbel, Tollkörfel, Krottenpeterling, Teufelspeterlein, Vogeltod, Ziegendill, 
Bangenkraut. Französisch: Cigue tachee, cigue tachetee, grande cigue; cigue 
d'Athenes, cigue de Socrate; englisch: Hemlock, St. Bennet's herb; italienisch: 
Cicuta; dänisch: Skarntyde; norwegisch: Skarntyde, Flekkjeks; polnisch.: Pie- 
trasznik; russisch: Boligolow; schiuedisch: Odört; tschechisch: Bolshlav bia- 
ma£y; ungarisch: Bürök. 



£8" 
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Namensursprung: 
Conium kommt vom griechischen xwveiov (koneion), dem Namen des Flecken- 
Schierlings bei Theophrast und Dioskurides, und wird angeblich von 
xcovöq (konos) = Kreisel, Schwindel, also Schwindelkraut, oder von -/iovri (kone) 
= Tötung, unter Hinweis auf die Giftwirkung, oder von v.oviq (konis) =: Staub, 
wegen des bereiften und gefleckten Stengels, abgeleitet; maculatum = gefleckt. 
Der Name Schierling erscheint bereits im Althochdeutschen als scarna, scerning, 
sceriling; das 15. Jahrhundert kennt bereits die Form „schirling". Zur Erklärung 
wird das angelsächsische „scearn" — Mist herangezogen, wahrscheinlich mit Be- 
zug auf den unangenehmen Geruch der Pflanze. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Dunk (Schleswig), Scharn-, Scharm-, Scharpenpiepen (untere Weser) bezieht 
sich in seinem zweiten Teil wohl auf den hohlen Stengel, in seinem ersten dürfte 
wieder der Stamm von Schierling stecken. Wutscherlich, Wutschlich (Nord- 
böhmen), Mitscherlich, Mitscherling (Gegend von Dresden), Dallkrund, -wurtel 
(nordwestl. Deutschland). Das schweizerische Bangele gilt für verschiedene Dol- 
dengewächse, ebenso Pfarekümmel = Pferdekümmel (Nordböhmen), Stinkkraut 
(niederrheinisch) geht auf den unangenehmen Geruch, Barschtkiaut (Rhein- 
lande) wohl darauf zurück, daß nach dem Volksglauben das Vieh nach dem Ge- 
nüsse der Giftpflanze berstet (Auftreibung des Leibes). 

Botanisches: 
Die Pflanze ist meist zweijährig. Die einfache, spindelförmige, weiße Wurzel 
entwickelt im ersten Jahre nur einen Büschel grundständiger Blätter. Im 
zweiten Jahre sproßt der bis 2 m hohe, röhrige, stielrunde, von blauem, abwasch- 
barem Reif überzogene Stengel. Er ist unten schwach, oben stärker gefurcht, 
vor allem in seinem unteren Teile braunrot gefleckt. Die unteren Blätter sind 
lang gestielt und bis zu 20 cm lang und breit. Die Blätter sind dunkelgrün, 
haben einen breit-eiförmigen Umriß und sind dreifach fiederteilig, die Blätt- 
chen tief-fiederspaltig mit eingeschnitten-gesägten Zipfeln. Die Blüten bilden 
zwölf- bis zwanzigstrahlige, ziemlich flache Dolden. Die Hüllchen sind drei- bis 
fünfblätterig, zurückgeschlagen und einseitswendig. Die Krone ist weiß. Das 
welkende Kraut hat einen unangenehmen Mäuseduft. Die ungefähr 3 mm lange 
Frucht ist grünlich-grau oder grünbraun, etwas zusammengedrückt. Die Teil- 
früchtchen sind im Querschnitt fast fünfeckig und haben fünf wellig-gekerbte Rip- 
pen ohne Ölstriemen. Außer in Australien ist die Pflanze jetzt in allen Erdteilen 
gemein, besonders in der Nähe menschlicher Wohnungen. Die junge Wurzel ent- 
hält einen dicklichen, erst süßen, dann scharf schmeckenden Milchsaft. Nach 
M a r z e 1 1 glaubt man in der Lütticher Gegend noch heute, daß man den Schier- 
ling nach Anpflanzen der Raute aus den Gärten vertreiben könne. Die im Schier- 
ling enthaltenen scharf giftigen Alkaloide dürften auf den Boden einen günstigen 
Einfluß haben, indem sie dort eine raschere Zersetzung der organischen Reste be- 
wirken (Senft, zitiert nach Hegi, Flora v. Mitteleuropa). Wie noch ver- 
schiedene andere europäische Unkräuter (z, B. Plantago lanceolata) gedeiht der 
Schierling in Nord- und Südamerika, Australien usw. viel üppiger und besser als 
in Europa. Blütezeit: Juli bis August. 

Zur Familie der Umbelliferen (Doldengewächse) gehört eine Anzahl Arten, die 
bei flüchtiger Betrachtung oft nur schwer zu unterscheiden sind, und die deshalb 
vielfach auch Anlaß zu Verwechslungen gegeben haben. Da es sich dabei auch 
um die Ähnlichkeit von giftigen und ungiftigen Arten handelt, sind Vergiftungen 
infolge Unkenntnis der Arten nicht ausgeschlossen. Auf den beiden Tafeln sind 
deshalb die vier häufigsten giftigen Arten den ungiftigen gegenübergestellt, bei 
denen solche Verwechslungen vorgekommen sind. 

Bei diesen Doldengewächsen versagt nämlich das Unterscheidungsmerkmal, das 
bei den übrigen Pflanzen für den Laien das wichtigste ist, die Blüte, die ja nach 
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Giftige Doldengewächse 



Conium maculatum (la Blatt, lb Stengel, lc Dolde, ld Einzelblüle). 

Aethusa cynaptum (2a Blatt, 2b Einzelblüte). 

Cicuta virosa (3a Blatt, 3b Stengel, 3c Längsschnitt durch den Wurzelslock, 3d Einzelblüle). 

Chaerophyllum temulum (4a Stengel und Blatt, 4b Einzelblüte). 




Ungiftige Doldengewächse 

die mit den giftigen verwechselt worden sind. 

Anthriscus cerelolium (5a Blatt, 5b Einzelblüte). 

Carum carvi (6a Blatt, 6b Einzelblüte). 

Pastinaca sativa (7a Blatt, 7b Stengel, 7c Dolde, 7d Einzelblüle). 

Petroselinum sativum (8a Blatt, 8b Stengel, 8c Einzelblüte, 8d Wurzel). 



Form, Größe und Farbe meist charakteristisch ist. Die Blüten der Dolden- 
gewächse, soweit sie hier in Frage kommen, sind klein, und erst mit der Lupe 
kann man die wenig auffälligen Unterschiede erkennen. Bunte Farben sind nicht 
vorhanden, sondern nur weiß und gelb. So gilt es, auf Merkmale zu achten, die 
der Laie sonst nicht berücksichtigt. Das wichtigste Unterscheidungsmerkmal für 
diese Pflanzenfamilie stellen die Spaltfrüchte (Samen) dar. Aus dem zweifäche- 
rigen Fruchtknoten entwickeln sich zwei Teilfrüchtchen, die sich voneinander 
trennen und in charakteristischer Weise von dem Mittelsäulchen (der Fortsetzung 
des Blütenstiels) loslösen. Diese Spaltfrüchte zeigen gute Unterscheidungsmerk- 
male nach Größe, Umriß, Ausbildung von Rippen und Ölstriemen auf der Ober- 
fläche, der Form der Griffelreste und der Verteilung des Sameneiweißes auf dem 
Querschnitt. Das lassen auch schon die Abbildungen der Früchte erkennen, die 
ich hier wiedergebe. 





i 



Umbelliferen-Früchte (vergrößert) 

1. Conium maculatum 5. Anthriscus cerefolium 

2. Aethusa cynapium 6. Carum carvi 

3. Cicuta virosa 7. Pastinaca sativa 

4. Chaerophyllum temulum 8. Petroselinum sativum 

Darüber hinaus gibt es aber noch andere auffällige Merkmale, die zur Unterschei- 
dung dienen und vor Verwechslungen bewahren können. So ist Conium macu- 
latum zu erkennen an den zylindrisch-hohlen Blattstielen und daran, daß die 
ganze Pflanze beim Welken einen typischen Mäusegeruch verbreitet. Die kahlen 
Stengel haben besonders unten purpurrote Flecken. An der Ansatzslelle der 
Doldenstrahlen bilden drei bis sieben zurückgeschlagene Blättchen eine Hülle, 
während an der Ansatzstelle der Blütenstiele drei bis vier zurückgeschlagene ein- 
seitswendige Blättchen das Hüllchen bilden. 

Bei Aethusa cynapium muß man auf die Stengelblätter achten, die an 
Stelle des Stieles eine offene, am Rande weißhäutige Scheide besitzen. Auch 
der widerliche Geruch ist charakteristisch. Bei dieser Pflanze fehlt die Hülle, 
dagegen besteht das Hüllchen aus drei sehr lang herabhängenden, 
nach außen gewendeten Blättchen. Die Blätter sind oberseits dunkelgrün und 
schwach glänzend, unterseits heller grün und stark glänzend. 

Für Cicuta virosa ist der Wurzelstock das beste Kennzeichen. Er ist etwas 
über walnußgroß, rübenförmig und gekammert. Beim Zerschneiden dringt 
aus dem Fleisch ein hellgelber, an der Luft sich dunkel färbender Saft. Der 
Stengel ist unten etwas rot angelaufen. 

Chaerophyllum temulum ist an Stengel und Blättern behaart. Der 
Stengel, der purpurviolette Flecken aufweist, ist unter den Gelenken 
dick angeschwollen. Die trüb grünen Blätter besitzen dreikantige, haarige 
Stiele. Die weißen Kronenblätter sind ungleich groß. 

Anthriscus cerefolium ist an dem eigenartig würzigen Kerbelgeruch 
ohne weiteres zu erkennen. 

Carum carvi läßt auch schon in den unreifen Früchten den Kümmelgeruch 
erkennen. Dazu kommen als weitere Kennzeichen die kahlen, glänzenden Blätter, 
von denen die unteren kurzscheidig gestielt und doppelt gefiedert sind. Die 
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Blättchen sind fiederteilig, die beiden untersten Paare erster Ordnung stehen 
gekreuzt. 

Pastinaca sativa ist mit einer der giftigen Arten eigentlich kaum zu ver- 
wechseln. Die Pflanze blüht gelb und hat einfach gefiederte, oberseits glänzende 
Blätter mit so großen Blättchen, wie keine der anderen Arten. 
Petroselinum sativum kann im nichtblühenden Zustande und in der 
nichtkrausblätterigen Form mit der Hundspetersilie verwechselt werden. Sie hat 
aber den typischen Geruch, den die Hundspetersilie entbehrt. Im blühenden 
Zustande erkennt man sie an den gelblichen Blüten und daran, daß bei ihr das 
Hüllchen aus vielen fadenförmigen Blättchen zusammengesetzt ist. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die beiden Schierlingsarten (der Wasser-Schierling und der Flecken-Schierling) 
werden erst seit L i n n e scharf getrennt. Doch es wird mit ziemlicher Sicherheit 
angenommen, daß das „koneion" der Griechen und die „cicuta" der Römer unser 
Flecken-Schierling war, wofür auch das seltene Vorkommen des Wasser-Schier- 
lings in Griechenland und Italien spricht. In Italien war der Wasser-Schierling 
den Botanikern des 15. Jahrhunderts noch ganz unbekannt, und auch die Väter 
der deutschen Botanik (Brunfels, Bock, Fuchs) beschreiben nur den 
Flecken-Schierling. Die Hippokratiker wandten das Kraut, die Früchte und den 
frisch ausgepreßten Saft innerlich wie äußerlich bei Augen- und Brust- 
krankheiten, bei Hysterie, gegen Pollutionen, als Anaphrodisiakum usw. an. 
Theophrast erzählt von einem gewissen Thrasyus aus Mantinea, der 
aus Schierling, Mohn und anderen Stoffen ein sehr scharf wirkendes Gift be- 
reitete; den Schierling nahm er dazu aus Susa und anderen kalten und schattigen 
Orten. Nach Dioskurides soll der Schierling die Milch vertreiben und das 
Größerwerden der Mammae verhindern. Das Schierlingsgift solle durch „Erkäl- 
tung" töten. Vielleicht ist damit die Abstumpfung der Hautempfindlichkeit ge- 
meint, die das Conein bei innerlichem Genuß hervorruft. Auf diese Wirkung 
spielt der Dichter Aristophanes mit den Worten an: „Der Weg zum 
Hades ist kalt und winterlich, rasch erstarren die Beine." Als Gegenmittel gibt 
Dioskurides ungemischten Wein an. Nach P 1 i n i u s ist der Schierling ein 
Gegengift gegen die Raute: Diejenigen, welche die Raute sammeln, sollen sich 
die Hand mit Schierlingsaft bestreichen. 

Altbekannt ist, daß die Griechen ihre politischen Verbrecher durch den Schier- 
ling töteten, daher bezeichnete P 1 i n i u s ihn als „publica Atheniensium poena 
invisa" (als Staatsstrafe den Athenern verhaßt). Auch Sokrates soll nach all- 
gemein verbreiteter Ansicht durch den Schierling vergiftet worden sein, jedoch 
bestreiten die neueren Historiker dieses, da weder Plato noch Xenophon, 
sondern erst spätere Schriftsteller den Schierling als das Sokrates gereichte 
tödliche Gift nennen. Andererseits gibt aber Plato im „Phaedon" eine Schil- 
derung der Todesstunden von Sokrates, die genau mit den Vergiftungssym- 
ptomen von Conium maculatum übereinstimmt. 

„Sokrates trank das Gift ganz bereitwillig und heiter und ging herum, bis 
seine Beine anfingen zu versagen, dann legte er sich auf den Rücken, und 
der Mann, welcher ihm das Gift reichte, sah hie und da nach seinen 
Füßen und Beinen; nach einer Weile drückte er fest auf seinen Fuß und 
fragte ihn, ob er etwas fühlen könne; und er sagte nein; und dann sein 
Bein und so weiter aufwärts, und zeigte uns, daß es steif und kalt war. 
Und Sokrates befühlte dieselben selbst und sagte: .Wenn das Gift das 
Herz erreicht, wird es das Ende sein.' Er fing um die Lenden herum an 
kalt zu werden und sagte, als er sein Gesicht entblößte, denn er hatte es 
bedeckt — dies waren seine letzten Worte: ,Crito, ich bin Asklepias einen 
Hahn schuldig, willst du daran denken und die Schuld bezahlen?' ,Die 
Schuld soll bezahlt werden', sagte Crito, ,gibt es sonst noch etwas?' Er 
gab keine Antwort auf diese Frage; aber in ein oder zwei Minuten wurde 
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eine Bewegung gehört und die Beistehenden entblößten ihn; sein Auge 
war gebrochen, und Crito schloß seine Augen und seinen Mund."*) 
G a 1 e n u s weiß von einer alten Frau aus Athen zu berichten, die sich an das 
giftige Kraut des Schierlings gewöhnt hatte, ebenso sei der Schierling den 
Staren nicht schädlich. In neuerer Zeit kannte B e r g i u s einige Kranke, die 
täglich einige Pfund von einem Infusum saturatum Conii ohne Nachteil nahmen. 
Das Mittelalter weiß gegenüber der Antike wenig Neues über die Pflanze zu 
berichten. Die hl. Hildegard rühmt den Schierling als Kataplasma gegen 
Kontusionen, Petrus de Crescentiis gegen Gicht und Koliken. Im Jahre 
1760 lenkte v. S t ö r c k , der Leibarzt der Kaiserin Maria Theresia, die all- 
gemeine Aufmerksamkeit der medizinischen Welt auf Conium maculatum, das er 
als spezifisches Heilmittel gegen den Krebs pries. In den folgenden Jahren 
wurden sehr verschiedene Werturteile über den Schierling abgegeben, und es 
kam, wie Halle (1785) berichtet, sogar zu „einem gelehrten Zweykampfe zwi- 
schen den beyden verdienstvollen Kaiserlichen Leibärzten, S t ö r c k und 
d e H a e n." Jede Partey hatte von allen Europäischen Nationen die berühm- 
testen Aerzte zu Sekundanten; die eine Hälfte strich die Tugenden des Schier- 
lingsextraktes, in der Drüsenverhärtung, und den Krebsschäden, mit dem Feuer 
der Schwärmer heraus; andere verachteten den innerlichen Gebrauch derselben, 
nach einigen mißlungenen Versuchen, und ich kenne Aerzte, die so gar das 
Pflaster so oft unkräftig gefunden." Der Schierling ist bei den verschiedensten 
Krankheiten geprüft worden. Bei Asthma verwendete man gerne Fructus Conii, 
ebenso gegen Keuchhusten und Trigeminusneuralgie in Pillen oder Pulverform zu 
0,05 — -0,3 g. Auch gegen Tetanus und Strychninvergiftung ist es versucht worden, 
doch waren die Erfolge hier nicht ganz eindeutig. Man hatte allmählich eine 
gewisse schmerzlindernde Wirkung erkannt und nutzte diese aus in Form von 
analgetischen Umschlägen oder Klysma. Als Dosis für ein Klysmadekokt ver- 
wendete man 0,2 g. Beliebt war auch die Anwendung eines fertigen Emplastrum 
Conii, wie sie in der Ph. Germ. III und Austr. VII beschrieben wurde. Die jahr- 
zehntelange Anwendung bei Geschwülsten ist wohl in erster Linie auf die 
schmerzlindernde Eigenschaft zurückzuführen. In Siebenbürgen legt man bei 
Wassersucht das zwischen zwei heißen Ziegeln gepreßte frische Kraut des 
Schierlings auf die geschwollenen Körperstellen. Im Gouvernement Mohilew 
werden die Blätter in Form von Kataplasmen aufgelegt, um Schmerzen zu stillen, 
und nach G m e 1 i n wird die Schierlingswurzel in Sibirien äußerlich gegen syphi- 
litische Ausschläge, Ischias und Rückenschmerzen gebraucht. Der Schierling 
scheint auch ein Bestandteil der berüchtigten Hexenmittel gewesen zu sein. So 
ist in Shakespeares „Macbeth" ,,root of hemlock digg'd in the dark" 
(Schierlingswurzel in der Dunkelheit gegraben) ein Hauptbestandteil der Brühe, 
welche die Hexen in ihrem Kessel brauten. Nach Z a u n i c k") wurde Conium 
in früheren Zeiten als Köder beim Vogelfang verwendet. 
Im Jahre 1831 wurde Coniin von Geiger zuerst rein dargestellt. 

Wirkung 

Therapeutisches: 
Von Hippokrates 1 ) wird Conium als Uterusmittel und gegen Mast- 
darmvorfall erwähnt. 

Lonicerus'j beschreibt nur den äußerlichen Gebrauch als milchvertrei- 
bendes, schmerzlinderndes, kühlendes, geschwulst- und abszeßheilendes 
Mittel. 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 314, 349, 525. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 312 b. 

*) Jowets Plato, vol. II, p. 265, 1891, zit. nach W. E. Dixon, in' Hellter-Heubners Handb. d. exp. 

Pharm., Bd. II, 2, S. 704. 
") Zaunick, Die Fischerei-Tollköder in Europa vom Altertum bis zur Neuzeit. 
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Eine Warnung vor dem Coniumgenuß findet sich bei M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) der 
den Tod oder „Doli- und unsinnig-"werden nach dem Essen von Schier- 
ling beobachtete, im übrigen aber dieselben Indikationen wie Loni- 
c e r u s angibt. 

v. H a 1 1 e r 4 ) schreibt ihm äußerlich stark zerteilende und schmerzstillende 
Kraft zu. 

Mali n 5 ) berichtet, daß er bei einem prolabierten Mastdarmkrebs durch 
Bestreichen mit einem Aufguß von Herba Conii maculati unter Zusatz 
von etwas Acetum saturninum sehr gute Erfolge erzielt hätte. Auch als 
Bäderzusatz gegen Krebs wurde er gebraucht"). 

Zu einem berühmten Heilmittel wurde der Schierling durch v. Störe k 7 ), 
der ihn in seinen in den Jahren 1760 und 1761 erschienenen Abhand- 
lungen als ausgezeichnetes Heilmittel gegen Krebs empfahl. Zur Her- 
stellung des Extraktes, den er zu seinen Kuren verwandte, bediente er 
sich des frischen, in der Umgebung von Wien wachsenden Schierlings- 
krautes, das kurz vor dem Aufblühen (vor Johannis) gesammelt wurde. 
Der frisch ausgepreßte Saft wurde auf sehr langsamem Feuer in einem 
irdenen Gefäß unter häufigem Umrühren so lange gekocht, bis er die 
Konsistenz von Quittensaft hatte. Unter Zusatz von etwas gepulvertem 
Schierlingskraut wurden dann Pillen daraus hergestellt. Bevor S t örck 
seine Kur begaifn, hatte er diesen Extrakt zuerst an Hunden und dann 
an sich selbst geprüft. Hunde konnten davon eine tägliche Dosis von 
0,06 g eine Woche lang ohne jegliche Schädigung vertragen. S t ö r c k 
selbst nahm allmählich steigende Dosen bis zu 0,6 g des Extraktes, doch 
stellten sich nach dieser Dosis schon Schwindel, Zittern usw. ein. Die Kur 
begann mit einer täglichen Dosis von 2 Pillen (= 0,12 g) und reichlichem 
Nachtrinken von Bouillon. Nach 3 Tagen wurde die Dosis auf 3 Pillen, 
nach 8 Tagen auf dreimal täglich 2 Pillen und noch mehr erhöht. Leichte 
Vergiftungserscheinungen, die danach auftraten, wurden durch Brech- 
mittel bekämpft. Diese Kur konnte nach S t ö r c k ein bis zwei Jahre 
ohne Schädigung gemacht werden. Er berichtet über 17 Fälle von Krebs- 
kranken, bei denen er den günstigen Einfluß von Conium beobachten 
konnte, und kommt auf Grund seiner Erfahrungen zu dem Schluß, daß der 
Schierling, im Beginn der Krebskrankheit angewandt, diese mit Sicher- 
heit heile. Allerdings gibt er in seiner zweiten Veröffentlichung zu, daß 
nicht alle Krebsarten durch die Pflanze geheilt werden könnten. 
Auf Störcks Veröffentlichungen hin beschäftigten sich eine große Anzahl 
von Ärzten mit dem Fleckenschierling als Krebsmittel. Einige von ihnen 
konnten die günstigen Erfahrungen Störcks bestätigen, während andere 
ihm jegliche Wirkung auf die Krebskrankheit absprachen. So konnte z. B. 
Störcks berühmter Zeitgenosse d e H a e n") in 70 Fällen von okkulten 
und 36 Fällen von offenem Krebs keinerlei Erfolg sehen. Er zitiert auch 



3 ) Matthiolus, New-Kreulerbuch, 1626, S. 384. 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 408. 

6 ) Malin, Med, Ztg. vom Verein f. Heilkunde in Preußen, 1837, Nr. 45. 

6 ) Günther, in Hufelands Journal, Nov. 1829. 

7 ) Antonii Stoerck Medici Viennensis et in nosocomio eivoeo Pazmariano Physici Ordinarii libellus, 
quo demonstratur: Cicutam non solum usu interno tutissimo exhiberi, sed et esse simul remedium 
valde utile in multis morbis, qui hueusque curata impossibile dicebantur. Vindobonae, Typis Joh. 
Thom. Trattner. 1760; Libellus seeundus, quo comfirmatur, cicutam usu interno tuUssime adhiberi, 
et esse remedium utile in multis morbis, qui curatu impossibiles dicebantur. Viennae 1761, 
Supplemenlum necessarium de cicuta, p. 287. 

8 ) de Haen, Epistola de Cicuta. Vindobonae 1765 (ein zweiter Brief erschien 1766) Balthasar Tralles 
gewidmet. 
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verschiedene andere Ärzte, die ebenfalls von der Wertlosigkeit des Mittels 
überzeugt waren. Von den Anhängern der Störckschen Beobachtungen 
wurde vielfach (so z. B. von G m e 1 i n") F a h r 10 ), G i e s e c k e 11 )) die 
Meinung vertreten, daß die ungünstigen Resultate mit der Schierlingskur 
nur auf die schlechte Zubereitung oder die falsche Schierlingssorte zurück- 
zuführen seien. So schreibt auch T i s s o t 1 -), daß er mit einem Extrakt, 
der genau nach den Störckschen Vorschriften hergestellt war, verschie- 
dene Fälle von Kröpfen und Krebsleiden heilte und unheilbaren Fällen 
Erleichterung verschaffte. Weiter stärkte der Extrakt nach ihm den 
Magen, steigerte bei kleinen Kindern die Kräfte und schadete niemand, 
so daß er zu der Ansicht kam, daß der Schierlings-Extrakt nach „der 
Anweisung des Herrn Störck zubereitet, allemal ein unschuldiges und in 
manchen Fällen ein specifisches Mittel sei, das durch kein anderes kann 
ersetzt werden , . ." 

Auch H u f e 1 a n d 1:i ) und seine Mitarbeiter haben das Mittel gegen skrofu- 
löse Drüsenstockungen, Entzündungen und bei szirrhösen Ulzerationen, 
namentlich Brustkrebs, innerlich und äußerlich verordnet, wobei er das ge- 
pulverte Kraut oder den frisch gepreßten Saft empfiehlt. 

Zu den Autoren, die über günstige Erfahrungen berichten, gehören u. a. 
Beauclaire"), Devay 15 ), M u r a w j e f [") und Reil ,? ). Reca- 
mier 18 ), der zu seinen Schierlingskuren die englische Zubereitung (d. h. 
die Gewinnung des Extraktes mittels Essigdämpfen) benützte, hält sie nur 
für nützlich, wenn sie mit Nahrungsentziehung verbunden sind. J. N i - 
c h o 1 1 s") will durch große Gaben von Conium (dreimal täglich 0,9 g!) 
ein Mammakarzinomrezidiv mit großer sezernierender Fläche vollkommen 
zur Vernarbung gebracht haben. 

Über weitere Literatur zur Behandlung des Krebses mit Conium vgl. 
J. W o 1 f f 20 ). 

B a z i n 21 ) zieht Cicutatinktur (Schierlingstinktur) innerlich in kleinen 
Dosen als Resolutionsmittel skrofulöser Bubonen und tuberkulöser Gang- 
lien der Jodbehandlung vor; Cicuta-Salbe verordnet er bei hypertrophi- 
schem Lupus des Zellgewebes. 

Nach Hecke r") wird der Schierling mit Nutzen bei skrofulösen Krank- 
heiten, Atrophie und Rachitis, bei Tuberkulose (hustenreizmildernd), 
Krebs (zur Linderung der Symptome), Verhärtungen der Mammae und 
des Uterus, wenn noch keine deutlichen Symptome des Karzinoms vor- 
handen sind (hierbei sind anfängliche Schwellung und Schmerzen der Ge- 



9 ) Gmelin, Geschichte der Pflanzengifte, Nürnberg 1777. 

10 ) Fahr, Von der Mundklemme und dem Gebrauche des Schierlings in der Medizin. Bemerk, einer 
Gesellschaft der Arzte in London, Teil IV, S. 93. 

ii ) Giesecke, Abhandlungen und Beobachtungen aus der Arzneygelahrtheit von einer Gesellschaft 
von Aerzten in Hamburg, Hamburg 1776. 

12 ) Tissot, S. A. D., Anleitung für den gemeinen Mann in Absicht auf seine Gesundheit oder gemein- 
nütziges und bewährtes Haus-Arzeney-Buch, S. 670, Mannheim 1772. 

>») Hufeland, Enchir. med., S. 363; Journal, Bd. 1, S. 329, Bd. 9, S. 85, Bd. 81, VIII., S. 96 (Neuber). 

14 j Beauclaire, Rev. ther. du midi, August 1853. 

,r> ) Devay et Guiliiermond, Recherches nouvelles sur le principe active de la Cigue, Paris u. 
Lyon 1852. 

16 ) Murawjeff, Med. Ztg. Rußlands, 1854, Bd. 29. 

") Reil, Journ. f. Pharmakod. 1856, Bd. I, S. 1. 

18 1 Recamier, zit. nach J. Wollf, Die Lehre von der Krebskrankheit, Teil III, 2. Abfeil., S. 185. 

">) Nicholls zit. nach J. Wolff, Die Lehre von der Krebskrankheit, S. 187. 

2») Vgl. Wolff, 1R ), S. 178 ff. 

21 j Bazin, Lecons theor. et clin. sur la scrophule, Paris 1858. 

2 '-') Hecker, PAkt. Arzneimitteil., 1814, S. 495. 
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schwülste ein günstiges Zeichen), Gesichtsschmerz (mit Asa foetida, Hg 
usw. zusammen) und Pertussis angewandt. 

Schulz*) empfahl Coniinhydrobromid als Antispasmodikum bei Krampf- 
zuständen wie Tetanus, Epilepsie, ferner bei Bronchialkatarrhen, Asthma 
und Keuchhusten. 

Die Kliniker D e m m e**) und Johnston e***) wandten Coniin subkutan 
bei Tetanuserkrarikten an. Sie injizierten eine Auflösung von 4 Tropfen 
Coniin in 8 ccm Aqua destillata, eine Lösung, die sie durch 20 Tropfen 
Schwefelsäure neutralisierten. Bei zwei Personen hatten sie Erfolg, bei 
zwei weiteren Personen nicht. 

A u d h o u s yf) gab Coniinhydrobromid bei Keuchhusten mit Erfolg. Er 
verordnete Kindern im Alter von einem Monat 0,012 — 0,015 g und einem 
achtjährigen Mädchen bis 0,08 g pro Dosis längere Zeit, ohne irgendeinen 
Schaden zu beobachten. 

N e g äff) gab Coniin subkutan in Dosen von 0,03 — 0,05 g bei Lichtscheu, 
chronischen Katarrhen der Rachen- und der Nasenhöhle und Bronchitiden. 
M u r a w j e f fff f ) gab außer bei Tumoren das Coniin bei chronischen 
Hauterkrankungen, z. B. hartnäckigen Ekzemen, Psoriasis, Sykosis, Akne, 
Prurigo, Favus und syphilitischer Roseola. 

Nach Mercks Jahresberichten 1915 — 16 kann man mit Erfolg bei den an- 
geführten dermatologischen Indikationen folgende Rezepte verwenden: 

Rp.: Conii 0,01 

Spiritus vini 1,0 

Aqu. dest. 9,0 

D.s.: Dreimal täglich 10 — 20 Tropfen innerlich 
oder 0,5 — 2 ccm subkutan. 

Rp.: Conii 0,05 

Spiritus diluti 10,0 

Aqu. dest. 10,0 

D.s.: 10 — 15 Tropfen auf 1 Klysma. 

Nach Stephenson und C h u r c h i 1 l 23 ) wurde Conium mit gutem Er- 
folge von englischen und französischen Ärzten gegen Tic douloureux und 
Hemikranie angewandt, während B i g e 1 o w es bei Ikterus rühmte. 
H a r 1 e y 24 ) empfahl Conium bei Epilepsie der Kinder in der Dentitions- 
zeit. 

Chorea, Paralysis agitans, akute Manie, Delirium tremens, Tetanus, Ble- 
pharospasmus, Asthma und Pertussis sind die Indikationen, die Potte r 25 ) 
für Conium angibt. 

L e c 1 e r c 26 ) äußert sich ausführlich über Conium und seine beruhigende 
Wirkung. Nach ihm fand P o u c h e t, daß das Conium wie ein Anaphrodi- 
siakum auf die Geschlechtsorgane wirke und daß man eine Atrophie der 
Testikel und der Brustdrüsen und eine Unterdrückung der Menstruation 
beobachten könne. Nach L e c 1 e r c hat das Coniin, welches er Cicutin 



!S ) Stephenson and Churchill, Medical Botany, Bd. I, S. 13, London 1834. 

2 «) Zit. bei Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. II, S. 118, London 1880. 

!5 ) Potter, Mat. med., S. 251. 

s «) H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 281, Paris 1927. 

") Schulz, Ztschr. f. klin. Medizin 1881, Bd. 3. 

") Demme, Bericht der Jennerschcn Kinderklinik in Bern 1887, Bd. 24. 

*") Johnstone, American Journal of Med. Sciences 1870, S. 113. 

t) Audhousy, nach Mourrut, Gazette medicale de Paris 1878, S. 11. 

tt) Nega, nach Reuling u. Salzer, Dtsch. Klinik 1853, Nr. 40. 

ttt) Vgl. «■•). 
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nennt, eine unzweifelhafte Wirkung in der Behandlung der neuromusku- 
lären Leiden, der Parkinsonschen Genickstarre und Muskelkrämpfe. 
Auch wirkt nach ihm Conium beruhigend auf die Spasmen der respira- 
torischen Organe wie Asthma, Keuchhusten und chronische Bronchitis. 
Er wendet es innerlich auch zur Schmerzberuhigung bei Magen-, Darm- 
und Blasenleiden an. Als beruhigendes Mittel gibt er es weiter bei den 
schmerzhaften Erektionen der Gonorrhöiker. Auch die Anwendung bei 
inoperablen Geschwülsten hält er für richtig. Wenn es auch auf die Ent- 
wicklung des Tumors nicht einwirke, beseitige es in gewissem Ausmaße die 
Schmerzen. Es habe darüber hinaus den Vorzug, die seelische Stimmung 
des Patienten günstig zu beeinflussen, da dieser durch die Conium- 
umschläge das Wachstum des Tumors nicht ständig kontrollieren könnte. 
Von den französischen Forschern seien noch R a m m o n d und P a r - 
t u r i e r*) erwähnt, welche klinisch und röntgenologisch die Wirk- 
samkeit von Conium bestätigen konnten. Nach ihnen ist Conium ge- 
eignet, die Pylorospasmen zu beruhigen und die Dyspepsien zu bekämpfen, 
die reflektorisch durch Blasen-, Blinddarm- und Uterusleiden bedingt 
sind. 

Schul z 27 ) sah gute Erfolge einer Coniinsalbe bei Mammatumoren. 
Die heutige Volksmedizin wendet Aufschläge des frischen Krautes zur 
Unterdrückung der Milchsekretion beim Entwöhnen des Kindes an 28 ). 

Pharmakologisches: 
Coniin ist neben anderen Basen, z. B. Conicein, ein giftiger Hauptbestand- 
teil des Schierlings, der pharmakologisch eingehend untersucht worden 
ist. Es ist das erste synthetisch dargestellte Alkaloid (Ladenburg 1886). 
Die ersten Versuche der künstlichen Herstellung führten Ladenbur g**) 
zu einem optisch inaktiven Stoff, aber durch Kristallisation seines Tartrats 
gelang es, das hergestellte Coniin in eine rechtsdrehende und links- 
drehende Modifikation zu trennen. Das rechtsdrehende, synthetisch her- 
gestellte Präparat ist mit dem natürlichen Coniin verglichen worden, 
Siedepunkt und Schmelzpunkt sind dieselben, ebenso, wie F a 1 c k fest- 
stellte, die Vergiftungssymptome und die letale Dosis. 
Von der Haut aus wird das Coniin leicht resorbiert und z. T. un- 
verändert sehr rasch im Harn wieder ausgeschieden 2 "). Auch von den 
Schleimhäuten wird das Coniin ausgezeichnet aufgenommen. Es bewirkt 
erhöhte Erregbarkeit und dann eine aufsteigende Lähmung des Rücken- 
marks und der Medulla oblongata. Der Tod erfolgt durch Atemlähmung. 
Die zentrale Atemlähmung tritt eher ein als die periphere. Auch der 
Atemlähmung geht eine zentrale Erregung voraus, die aber meistens 
durch frühzeitig eintretende periphere und zentrale Lähmung verhindert 
wird. Wenn Krämpfe beobachtet werden, so handelt es sich meistens um 
Erstickungskrämpfe. Die Muskellähmung und die Wirkung auf die Gang- 
lien des vegetativen Nervensystems ist nikotinähnlich. Es vernichtet wie 
Nikotin die normale Wirkung der Splanchnikusreizung, weil in den 
Nervenganglien, auf die man es aufstreichen oder in die man es injizieren 



2 ') Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 232. 

28) Vgl. «). 

-') 0. Geßner, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 21, Heidelberg 1931. 

*) Rammond et Parturier, Societe de gastro-enterologie de Paris, 11. II. 1924. 

") A. Ladenburg, Berichte d. dtsch. ehem. Gesellsch. 19, 439 u. 2578, 1886; 27, 3062, 1894. 
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kann, die Synapsen gelähmt werden. Der Grad der motorischen Lähmung, 
der durch Coniin erreicht wird, ist geringer als der durch Curare zur Zeit 
des Todes vorhandene. Diese Tatsachen lassen vermuten, daß Coniin eine 
doppelte Wirkung, zentral und peripher ausübt, aber daß es die zentrale 
Lähmung ist, welche vor der Lähmung der motorischen Nervenendigungen 
eintritt 1 "). Besonders erwähnenswert ist die Einwirkung auf die Adre- 
nalinausschüttung. 

Wir kennen eine Reihe von Heilpflanzen, deren Wirkstoffe eine Adre- 
nalinausschüttung bewirken. Hierher gehört Coniin, weiter das Strychnin, 
Nikotin, Santonin, Kampfer, Coffein, Atropin, Cholin und seine Ver- 
wandten 31 }. Auf der Haut können durch Coniin stark juckende, papu- 
löse, selbst erysipelartige Ausschläge entstehen 32 ). 

Toxikologisches: 

Die Vergiftung beginnt mit einer Lähmung des Ganglion lenticularis, so 
daß die Augenlider sich senken, die Bewegungen des Augapfels verändert 
und die Pupillen erweitert werden. Schon nach wenigen Minuten tritt 
Brennen im Mund, Kratzen im Hals, Lähmung der Zunge, Speichelfluß 
und Kopfdruck auf. Erbrechen und Durchfälle setzen ein, und langsam 
zeigen sich die Hauptsymptome der aufsteigenden Lähmung durch schwer- 
fälligen, unsteten Gang, der von Schwanken und ausgesprochener Ataxie 
begleitet wird. Der Kranke wird kalt und gefühllos, es tritt Schluck- und 
Sprachlähmung auf, zunehmende Atemnot bei guter Herztätigkeit. Schließ- 
lich tritt der Tod durch Atemlähmung ein, wobei das Bewußtsein meist bis 
zuletzt erhalten ist. Psychische Erscheinungen, wie Aufregung und Ver- 
wirrungszustände, sind nur selten vorhanden. Bei der Sektion weisen die 
Hirnhäute Hyperämie auf, der Magendarmkanal kleine Blutungen und 
Follikelschwellungen 33 ). 

Die Prognose ist ungünstig. Auch nach nicht tödlichen Erkrankungen 
bleiben zuweilen längere Zeit Lähmungen zurück. Die Behandlung be- 
steht in Entleerung des Magen- und Darmkanals und künstlicher Atmung 
bis zu der Zeit, wo das Mittel ausgeschieden wird und die natürliche 
Atmung wiederkehrt. 

Vergiftungen mit dem Schierling sind in der Antike häufig (vgl. den Ab- 
schnitt Geschichtliches), in der neueren Zeit seltener vorgekommen. 
D i x o n 34 ) zitiert den Fall eines medizinischen Eklektikers, der an Ge- 
sichtskrämpfen litt, und welcher, „beginnend vier Stunden nach der letzten 
einer vorangehenden Serie von geteilten Dosen, anfing eine Menge von 
einem flüssigen Extrakt zu nehmen, die sich auf 150 Tropfen belief, 
50 Tropfen auf einmal um 4.10 Uhr, 4.40 Uhr und 5.15 Uhr p. m. Die 
erste Dosis erzeugte Schwindel und Muskelerschlaffung, die zweite ver- 
ursachte große Muskelschwäche, Unfähigkeit zu stehen und Schwerfällig- 
keit im Sprechen, aber ohne Befreiung von den Krämpfen; die dritte ver- 
ursachte rasch Übelkeit und Zittern in der Brustgegend. Um 6.40 Uhr trat 
Übelkeit, intensive Muskelschwäche, teilweise Ptosis, Diplopie und große 
Schwierigkeit beim Sprechen ein. Der Puls war zu der Zeit 60. Kurz 



") W. E. Dixon, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. II, 2. 
') Vgl. auch Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 427, 8. Aufl. 

2 ) Touton, Zentralbl. (. Haut- u. Geschlechtskrankh., Bd. XVII, H. 13/14, S. 757, 1925. 

3 ) Vgl. •"'), 2S ), ferner Rost, Alkaloidvergiltungen, in Starkenstein-Rost-Pohl, Lehrb. d. Toxikologie. 

4 ) Vgl. »"). 
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danach wurde er unfähig zu sprechen oder zu schlucken, er machte 
Zeichen für die Elektrizität, und als man ihn fragte, ob den galvanischen 
oder den faradischen Strom, deutete er den letzteren an und auch die 
Stelle der Applikation der Elektroden, war jedoch nicht imstande, eine 
der letzteren zu halten. Kurz danach fiel er, als man ihn aufrichtete, 
tot um." 

Das Alkaloid d-Coniin (= a-Propylpiderin) ist in allen Teilen der Pflanze, 
am meisten in den Früchten (und zwar am reichlichsten kurz vor der 
Reife, bis 0.7 %) 35 ) enthalten. Außer dem Coniin finden sich im Schierling 
die nahe verwandten Alkaloide 7-Conicein (bei diesem, das bedeutend 
giftiger sein soll als das Coniin, ist die nikotinartige Wirkung bedeutend 
stärker ausgeprägt) 3 "), Conhydrin, n-Methylconiin und il'-Conhydrin, ferner 
ätherisches Öl 37 ). Der Höhepunkt im Alkaloidgehalt der Pflanze (ca. 2%) 
liegt nach F a r r und W r i g h t 3S ) etwa bei dreiviertel der Reife. Beim 
Trocknen nimmt er sehr rasch ab. In der Handelsware wurde von F a r r 
und Wright durchschnittlich ein Alkaloidgehalt von 0,7% gefunden. 
H a r 1 e y 30 ) war wohl der erste, der auf diese wichtigen Veränderungen 
des Coniingehaltes aufmerksam machte. 

Nach C h a z e gehört Coniin zu den Alkaloiden, die aus der Pflanze ver- 
dunsten""). 

Versuche ergaben, daß durch Düngung der Alkaloidgehalt in Conium stark 
verringert wird"). 

Verwendung in der Homöopathie: 
Hahneman n") schreibt über die homöopathische Anwendung des 
Fleckenschierlings: ,, . . . Wahr ist's, daß er Speichelfluß erzeugt hat, er 
mag dann wohl eine das Lymphsystem erregende Kraft. besitzen, und blei- 
bende Dienste leisten, wo die allzu große, anhaltende Thätigkeit der ab- 
sorbierenden Gefäße einzuschränken ist. Da er nun zudem Schmerzen 
(in großen Gaben heftige Schmerzen) in den Drüsen erregt; so ist es 
leicht zu glauben, daß er bei schmerzhaften Drüsenverhärtungen, beim 
Krebse, und bei den schmerzhaften Knoten, die der Quecksilbermißbrauch 
zurückläßt, in mäßiger Gabe angewendet, das vortrefflichste Mittel ist, 
nicht nur diese besondere Art chronischer Schmerzen fast spezifisch zu 
stillen, . , . sondern auch die Drüsengeschwülste selbst zu zertheilen, wenn 
sie . . . eine allzu große lokale oder allgemeine Thätigkeit der Lymph- 
gefäße zum Grunde haben. ... Er hat krampfhafte Beschwerden, Keuch- 
husten und Fallsucht gehoben, weil er selbst Konvulsionen zu erregen 
geneigt ist." 

Als Vertreter der neueren homöopathischen Literatur schreibt Stauf- 
f e r' i:! ), daß er mit Conium bei Karzinom keinen Erfolg hatte, dagegen aber 
bei Maculis corneae und in zwei Fällen von Prostatahypertrophie mit 
Cystitis. Von den Allgemeinsymptomen, die für die Wahl von Conium 
charakteristisch sind, gibt der von ihm zitierte Nash als wichtigstes an: 



™) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S, 872. 

•">) Vgl. •■>■■<). 

37) vgl. 85). 

S8 1 Farr u. Wright, Pharm. Journ. 1904, 18, 185 (C. C. 1904). 

39 1 Vgl. «). 

4 ") Chaze, C. rend. Acad. Sei. Paris, 197, 1148, 1933. 

i[ ) Nach eigenen Untersuchungen. 

i -) Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 2, S. 472. 

«»] Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 391. 
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Schwindel, verschlimmert durch Seitwärtsdrehen des Kopfes, das bei 
Hirn- und Rückenmarksleiden, ferner bei alten Leuten und Kachektischen 
häufig zu finden ist; auch bei Störungen in der Geschlechtssphäre und 
bei Erkrankungen der Adnexe und des Uterus. 

Anwendung in der Praxis aul Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Conium maculatum wird als beruhigendes und schmerzlin- 
derndes Mittel bei den verschiedensten Krankheiten mit oft recht 
gutem Erfolge angewandt, so z. B. bei krampfhaften Zuständen 
der Respirationsorgane wie Asthma, Keuchhusten, 
Krampf husten, bei spastischen Zuständen der Genita- 
lien wie schmerzhaften Erektionen bei Gonorrhöe, bei Krampfzuständen 
des Nervensystems wie Tic douloureux, Schwindelgefühl, Migräne, Parkin- 
sonscher Starre und endlich bei Schmerzen, die durch das 
schnelle Wachstum von malignen Neoplasmen be- 
dingt sind. 

Recht häufig wird Conium in der Homöopathie verordnet, und zwar 
auch bei den schon genannten Indikationen. Das Mittel wird (in äußer- 
licher und innerlicher Anwendung) sehr gelobt bei Drüsenschwel- 
lungen und -Verhärtungen (bei hyperplastischen Mandeln läßt 
H a r t w i c h, Lübben, mit Thuja Oligoplex wechseln, während bei Knoten 
in der Brust ein Wechsel mit Phytolacca empfohlen wird), Schmerzen und 
Schwellen der Mammae, auch vor der Periode (bei Hodenentzündung 
soll es nach Kilian 100%ig sicher wirken), ferner bei Karzinom 
der Brust und des Magens (bei Karzinom wird durch die Behandlung 
allerdings keine Heilung, sondern nur Schmerzlinderung und Wachstums- 
hemmung erzielt), Tumoren und hartnäckigen Ulzera*) ins- 
besondere ventriculi, Zungengeschwüren und -schmerzen und 
Ekzemen. Ebenso wird es bei Skrofulöse, Prostatahyper- 
trophie, Prostatitis, Myomen und gelegentlich bei Metritis und 
Struma verwandt. Als gute Indikationen können weiter fortschrei- 
tende Psychosen, Rückenmarksstörungen, Paralysen und 
nervöse Kardialgien gelten. 

Bei Personen vorgeschrittenen Alters leistet Conium recht 
gute Dienste bei den verschiedensten Leiden wie: trockenem Hu- 
sten, Vertigo (z. B. beim Niederlegen und Drehen im Bett), Ge- 
dächtnisschwäche, Ejaculatio praecox, Folgen sexueller Exzesse, Kopf- 
schmerzen, Pruritus, Schlaflosigkeit, Cystitis, Ohrenklingen und -sausen, 
grauem Star und Schweratmigkeit. Auch bei Gastropathien (Magen- 
katarrh, Magenkrampf und -schmerzen unter dem Schwertfortsatz mit 
Sodbrennen, Blähungsbeschwerden mit Anfällen von Herzklopfen) und bei 
Klimakteriumsbeschwerden, insbesondere mit trockenem Kitzelhusten 
(„trockenem Fleck" im Hals) ist die Wirkung günstig. 

Bei Lungenentzündung machte Langhoff, Karlsruhe, günstige Erfah- 
rungen. 

Das Mittel wird gern als Einzelmittel und als Conium Oligoplex gegeben. 
Als Wechselmittel bei Drüsenhyperplasie können u. a. Arsen, jodat., 
Cistus canadensis Oligoplex, Calcium fluoratum, Calcium carbonicum und 
Thuja gewählt werden. 
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*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Behme, „Biologische Heilkunst" 1931, S. 475.) 

„Eine Frau St. in W., 1929 angeblich am Schlaganfall gestorben, kam vor etwa 
30 Jahren in meine Behandlung wegen Magenbeschwerden und Er- 
brechens. Da das Leiden auf meine Behandlung nicht bald weichen wollte, 
wünschte die Frau operative Behandlung. Ein Spezialarzt für Chirurgie und 
Frauenkrankheiten wurde hinzugezogen und die Operation beschlossen und auch 
zum Teil ausgeführt unter meiner Assistenz. Nach Besichtigung des Karzinoms 
wurde die Operation als aussichtslos unterbrochen und die Bauchwand wieder 
zugenäht. Die Geschwulst wurde also nicht entfernt. Die Frau, welche von der 
Erfolglosigkeit der Operation nichts wußte, ließ ich die Mittel Hydrastis, Conium, 
Arsen und Carbo veget. weiter nehmen, und nach drei Wochen war die Ge- 
schwulst vollständig verschwunden und die Frau wieder gesund. Sie hat noch 
etwa 30 Jahre gelebt." 

Ich bringe diesen Fall von Behme nur auf Grund der Tatsache, daß ich einen 
gleichen Fall in meiner Praxis in Bonn gesehen habe. Die genannten Heilmittel 
gab ich damals als Conium Oligoplex. Auch damals handelte es sich um eine 
Frau von 56 Jahren mit Carcinose des Darmes. Der ganze Bauch war voll 
Tumoren, trotzdem wurde auf Wunsch der Angehörigen in Koblenz eine Opera- 
tion vorgenommen. Der Leib wurde geöffnet, doch nach kurzer Inspektion gleich 
wieder geschlossen. Die Patientin bekam das oben genannte Mittel und wurde, 
wieder völlig gesund. Dann hörte ich von einem dritten gleichen Fall, der auch 
nach einer Probelaparotomie nach homöopathischen Mitteln gesund wurde. In- 
zwischen sind allerdings auch gleiche Erfolge nach Laparotomie beobachtet wor- 
den, ohne daß Heilmittel gegeben wurden. Es scheint, daß die peritoneale Rei- 
zung die Selbstheilung veranlaßt. Ob die zusätzliche Verordnung von Conium 
oder anderen Heilmitteln noch notwendig ist, müssen weitere Beobachtungen 
ergeben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Hippokrates verwendete Kraut und Samen. 

Die meisten alten Ärzte wandten Kraut und Samen wohl nur äußerlich an 
(Dioskurides, Matthiolus, Lonicerus, v. Haller u. a.). 

Außerdem nennt v. Haller auch noch den äußerlichen Gebrauch der Wurzel. 
Hecker bringt eine ganze Reihe von Indikationen für die Verwendung der vor 
der Blütezeit gesammelten Blätter. 

Potter nennt die ausgewachsenen, noch nicht ganz reifen Samen, The Brit 
Pharm. Codex die frischen, vor der Bildung der Samen gesammelten Blätter 
und die ausgewachsenen frischen Samen. 

Wie Zornig berichtet, soll das kurz vor dem Blühen gesammelte Kraut den wäh- 
rend der Blütezeit gesammelten Blättern und blühenden Stengelspitzen der 
zweijährigen Pflanze vorzuziehen sein, ferner nennt er auch die Frucht e. 
Hager führt die zur Blütezeit gesammelten, getrockneten Blätter und blühen- 
den Stengelspitzen der zweijährigen Pflanze und die vollkommen ent- 
wickelten, aber noch nicht reifen Früchte (da der Gehalt an Coniin in 
den reifen Früchten abnimmt) an. 

Beim Trocknen nimmt der Coniingehalt sehr bald ab, vgl. auch Wirkung. 
Das HAB. läßt die homöopathische Urtinktur aus dem frischen, blühen- 
den Kraut bereiten (§ 1). Da der Alkaloidgehalt in den unreifen Samen am 
höchsten ist (vgl. Wirkung), wird das „Teep" aus dem wildwachsenden, 
kurz vor der Reife der Samen gesammelten, frischen 
Kraut hergestellt. 

Fructus Conii ist offizineil in Chile, Frankreich, Griechenland, Mexiko, Portugal, 
Spanien und Venezuela. 

Herba Conii ist offizinell in Mexiko, Österreich, Portugal, Rumänien, Spanien 
und Venezuela. 
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Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,0075 g des Krautes mehrmals täglich (Clarus); 

0,05—0,1—0,2—0,3 g des Krautes mehrmals täglich (!) 
(Klemperer-Rost). 

2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Hb. Conii c. sem. = bei einem Ge- 
samtalkaloidgehalt der frischen Pflanze von 0,05%, bezogen auf 
Trockensubstanz, 0,012 mg Gesamtalkaloide.) 

Maximaldosis; 0,3g pro dosi, 1,5g pro die des Krautes (Ergänzt).); 

0,2 g pro dosi, 1 g pro die der Samen (Hager); 

0,002 g pro dosi, 0,005 g pro die Coniinum (Ergänzt).). 
In der Homöopathie: dil. D 4. 

Rezeptpflichtig: Herba Conii, Coniinum und seine Salze (ausgenommen in 
Pflastern, Salben und als Zusatz zu erweichenden Kräu- 
tern). Homöopathische Zubereitungen bis D3 einschl. 



Rezepte: 
Bei trockenem Altershusten und 
Kitzelhusten (nach Hager): 

Rp.: Extracti Conii sicc. 2,5 

Rad. Ipecacuanhae 0,5 

Rad. Liquiritiae 1,0 

Rad. Althaeae q. s. 
F. pil. No. L. 
D.s.: 2-A. Pillen täglich. 

Rezepturpreis etwa l.£4 RM. 

Zu erweichenden und schmerz- 
stillenden Kataplasmen (nach 
Clarus): 

Rp.: Hb. Conii pulv. 10,0 

Farin. Lini 40,0—60,0 

D.s.: Zum Anrühren mit heißer 
Milch oder Wasser. 

Rezepturpreis etwa 1.33 RM. 



Als Resolvens Emplastrum Conii 

(Austr.): 

Rp.: Adipis suilli 25,0 

Cerae flavae 50,0 

Terebinthinae 5,0 

Hb. Conii pulv. subt. 20,0 
D.s.: Zum Auflegen auf die er- 
krankten Stellen. 

Rezepturpreis etwa 2.09 RM. 
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Convallaria majalis 

Maiglöckchen, Liliaceae. 
Name: 
Convallaria majalis L. (= C. Linnaei Gärtn., = Polygonatum majale All.). Mai- 
glöckchen, Maiblume, Zauke. Französisch: Muget, Lis des vallees; englisch: Lily 
of the Valley; italienisch: Mughetto, Giglio delle convalli; dänisch: Liljekonval; 
litauisch: Glüdisins, Pakalnute; polnisch: Konwalja, lanuszka; russisch: Landysz; 
schwedisch: Liljekonvalje; tschechisch: Konvalinka vonnä; ungarisch: Gyöngy- 
viräg. 

Verbreitungsgebiet 




Convallaria majalis L. Weiteres Vorkommen: Gemäßigtes Asien (bis Japan). Nordamerika. 



Namensursprung: 
In einigen Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts (z. B. bei H. Bock) wurde das 
Maiglöckchen als lilium convallium („Lilie der Täler") bezeichnet, daraus ist 
dann Convallaria entstanden. Majalis kennzeichnet die Blütezeit im Mai, eben- 
so der deutsche Name Maiglöckchen. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 

Auf die Blütezeit der duftenden Glöckchen („Schellchen") im Mai gehen Volks- 
namen wie: Maiblome (Wesergebiet), Meibloum(e) (Waldeck), Maiblümchen 
(Gotha), Maibleaml (Niederösterreich), Maibleamla (Schwäbische Alb), Maililljen 
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(Schwäbische Alb), Maierösle (Vorarlberg), Maierisli (Schweiz), Maililljen (Han- 
nover), Maiglocken (Wesergebiet), Maiglöckskes (Westfalen), Me'iglöckl, Mee- 
glöckl (Nordböhmen), Maiglöckl(e) (Schwäbische Alb), Maieglöckle (Vorarlberg), 
Maischellchen (Henneberg, Gotha, Salzungen). Eine zweite Gruppe von Volks- 
benennungen, die besonders in d»n niederdeutschen und bayrischen Mund- 
arten verbreitet zu sein scheinen, leitet sich ab von der alten offizinellen Be- 
zeichnung der Maiblume lilium convallium, welche beiden Worte zusammen- 
gezogen im Volksmund zu geradezu grotesken Wortformen sich ausbilden (der 
zweite Teil manchmal volksetymologisch an „Veilchen" angelehnt!): Liljenkon- 
valljen, Lieljenkonveilchen, Hillgenkummveilchen (Oldenburg usw.), Lilienkon- 
falgen (Ostseegebiet), Lilienkonvall (Schleswig), Liliumfallum (Tirol, Kärnten), 
Fillumfallum (Kärnten, Salzburg), Fildron-Faldron (Linz), Philldron-Chaldron 
(Tirol), Fillifalliblüh (Steiermark), Convajerl (aus Convallaria) (Kärnten: Raibl). 

Botanisches: 
Das Maiglöckchen, das vor allem in Laubwäldern, auf Kalk und Urgestein ver- 
breitet ist, blüht nur an lichten Stellen reichlich. Es hat einen ausläuferartigen, 
kriechenden, verzweigten Wurzelstock, der an den Spitzen jährlich weiter- 
wächst. Der Wurzelstock trägt am Ende die zwei bis drei Laubblätter, die unten 
meist von einer häutigen Scheide umgeben sind. Sie sind langgestielt, elliptisch 
bis lanzettlich und zugespitzt. Der kantige Blütenstengel ist unbeblättert, wird 
bis zu 20 cm hoch und trägt eine einseitswendige Traube weißer nickender 
Blüten. Die Blütenhülle ist breit-glockig und hat sechs zurückgeschlagene Zipfel. 
Sie hat sechs Staubgefäße und einen dreifächrigen Fruchtknoten, ist honiglos, aber 
stark duftend, bietet also den besuchenden Honigbienen nur Blütenstaub dar. 
Die Frucht ist eine rote Beere von Erbsengröße, die zwei blaue Samen ent- 
hält. Blumen und Blätter sind giftig. 
Blütezeit: Mai bis Anfang Juni. 

Convallaria majalis steht in Deutschland teilweise (unterirdische Teile) unter 
Naturschutz. Die Blüten dürfen gepflückt werden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
In den Schriften der Antike scheint Convallaria majalis nicht erwähnt zu sein, 
was durch die Tatsache zu erklären ist, daß die Pflanze in Griechenland äußerst 
selten vorkommt. Vom 15. Jahrhundert an wird sie dagegen häufig in den Kräuter- 
büchern aufgeführt und auch als Heilpflanze erwähnt. B r u n f e 1 s gibt aus dem 
Destillierbuch des Hieronymus Brunschwygk (1500) eine Reihe von Verwendun- 
gen an, nach denen das „Meyenblümleinwasser" gut gegen Gift und Ohnmacht 
sei, Herz, Sinne und Hirn stärke und eingerieben das Zittern der Hände und 
Arme vertreibe usw. Allerdings ist es unklar, auf welche Quellen die Ver- 
wendungen zurückgehen. Auch Matthiolus rühmt das Maiglöckchen als 
stärkendes Mittel für Hirn. Herz und alle edlen Teile des Körpers. In Rußland 
wurde die Pflanze seit alters her viel vom Landvolke gegen verschiedene Er- 
krankungen des Herzens, gegen Wassersucht, Epilepsie, Schlaganfälle usw. ge- 
braucht. Die Russen glaubten, daß beim Gebrauch des alkoholischen Auszuges 
der Blüten gegen Epilepsie der Kranke mit so viel Tropfen der Tinktur beginnen 
müsse, wie er Jahre zähle. Vielfach finden die Blüten Verwendung als Niespulver 
(Schneeberger Schnupftabak)) und auch als Schönheitsmittel gegen Sommer- 
sprossen. Im 18. Jahrhundert verschwindet das Maiglöckchen wieder aus dem 
Arzneischatz und wird nur noch in der russischen Volksmedizin in der alten 
Weise angewandt. Erst im 19. Jahrhundert beschäftigte man sich dann wieder 
eingehender mit der Droge. In Mähren hat man früher eine Abkochung des Mai- 
glöckchens bei Tollwut getrunken und als Umschlag aufgelegt. Auch gegen 
drohenden Abort ist ein solches Dekokt dort beliebt. Über nähere Einzelheiten 
zur Geschichte vgl. auch Hirschfeld, Kyklos, Jahrb. d. Inst. f. Geschichte der 
Medizin 2, S. 145, 1929. 
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Fahrenkamp (Karl Fährenkamp, Vom Aufbau und Abbau des Lebendigen. 
Stuttgart 1937, Hippokrates-Verlag) prüfte ein Gemisch der Extrakte von Digi- 
talis purpurea, Digitalis lanata, Nerium oleander, Scilla maritima, Convallaria 
majalis und Adonis auf ihre konservierenden Eigenschaften an Blumen, Gemüse 
und Früchten. Bei Rosen prüfte er Convallaria, Scilla, Adonis oder Digitalis. 
Er fand, daß Convallaria Rosenknospen zum Aufblühen und längerem Blühen 
brachte gegenüber der Kontrolle und daß Freilandastern mumifizierten. Spritzte er 
in Fenchel oder in Birnen 1 ccm einer Convallarialösung ein, so blieben sie sehr 
lange frisch, behielten ihren Geschmack, während die Vergleichsstücke längst ver- 
fault und ungenießbar waren. Bei Birnen spritzte er die Flüssigkeit am Kelchrest 
ein. Wirsingblätter und Salatköpfe, die in Convallarialösung gestellt waren, zeig- 
ten ganz erhebliche Unterschiede gegenüber solchen, die in Wasser gestellt 
waren, z. B. waren nach 24 Tagen die Salatköpfe, die in Wasser gestellt waren, 
verfault, die in Convallarialösung dagegen zeigten noch frische und grüne Herz- 
blätter, selbst noch nach weiteren 14 Tagen. Auch die so gespritzten Tomaten 
zeigten tadellose Haltbarkeit. Grundsätzlich ist eine solche lebensverlängernde 
Wirkung möglich. Auch schon in der Medizin der Antike wurde verschiedentlich 
Pflanzen mit Digitalisglykosiden, so z. B. Helleborus niger und Scilla, eine lebens- 
verlängernde Wirkung zugeschrieben. Doch muß man den diesbezüglichen Ver- 
suchen vorläufig wohl noch recht kritisch gegenüberstehen. So ergab meine erste 
Nachprüfung der Fahrenkampschen Versuche keine positiven Resultate. 



Wirkung 

Paracelsus 1 ) erwähnt die Maiblume öfters als Stärkungsmittel bei 
Apoplexie, Gliederzittern und für Schwangere. 

L o n i c e r u s") hält Maiblumenwein für „besser denn Gold" und rühmt 
ihn als Vorbeugungsmittel gegen Apoplexie; auf Hinterkopf und Stirn ge- 
strichen soll er „gar gute Vernunft machen". Das aus den Blüten ge- 
brannte Wasser wirkt nach ihm entzündungswidrig, gedächtnis-, herz- und 
hirnstärkend, geburtserleichternd, antiepileptisch, galaktagog, gegen Harn- 
winde, Herzstechen, entzündete Leber und Dysmenorrhöe. 
M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) lobt Maiblumen als ein gutes Mittel „für Hirn und 
Herz". 

Als nervenstärkendes Mittel werden die Blüten nach v. H a 1 1 e r') gegen 
Schwindel, Apoplexie, Gedächtnisschwäche, verlorene Sprache, Ohn- 
macht, Herzklopfen und Gliederlähmungen gebraucht; der Spiritus 
Liliorum convall. sei „ein zuverlässiges Mittel wider die Zahnschmerzen" 
und die getrockneten Blüten benütze man infolge ihrer niesenerregenden 
Eigenschaft zu Schnupftabaken (Schneeberger Schnupftabak). 
Auch Oslander 5 ) nennt Convallaria. 

Über die in Rußland übliche, ausgedehnte Verwendung in der Volks- 
medizin gibt der folgende, von W. D e m i t s c h") zusammengestellte 
Abschnitt eine Übersicht: 

„Nach K r e b e 1 (Volksmedicin und Volksmittel verschiedener Volksstämme Ruß- 
lands. Skizzen. Leipzig und Heidelberg 1858) werden die Blüten des Mai- 
blümchens mit Branntwein infundiert, tropfenweise, gegen Epilepsie gegeben. — 



') Paracelsus Samtl. Werke, Bd. 1, S. 729, Bd. 2, S. 135. 434. 
'-] Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 263. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 286 B. 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 904. 
s l Oslander, Volksarzneymittel, S. 45, 118. 

») W. Demitsch, in Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, 1889, Bd. I, S. 
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Der Arzt P a w 1 o w (Moskauer Medicin. Zeitung 1858, Nr. 5) beschrieb ausführlich 
die Behandlung der Fallsucht beim Volke, Die frischen Blüten der Convallaria 
majalis werden in eine Flasche getan und mit Branntwein 3 Monate lang kalt 
infundiert. Nach der Filtration wird die Flüssigkeit einen ganzen Monat hindurch 
tropfenweise, nüchtern, in ein halbes Spitzgläschen Wasser hinein, eingenommen. 
Das Volk glaubt, daß man mit so vielen Tropfen anfangen muß, wie der Kranke 
Jahre zählt. P a w 1 o w hat selbst das Mittel bei Epilepsie versucht und will 
dadurch zwei Kranke geheilt haben. — Prof. Inosemzew hatte bei dieser 
Behandlung keinen Erfolg und modifizierte dieselbe (das Nähere darüber vgl. 
Moskauer Medicin. Zeitung 1861, Nr. 1). — Im Gouvernement Kiew wäscht man 
mit einer Abkochung der Pflanze den Kopf bei Flechten. (T. Werschbizki, 
Pflanzen, die als arzneiliche vom Volke der hiesigen Gegend gebraucht 
werden, Kiewsche Gouvernements-Zeitung 1867.) — Ferner wird das Mittel zu 
Augenumschlägen verwendet. Eine Blätterabkochung davon wird im Gouverne- 
ment Nischegorod bei Herzschmerzen getrunken. Im Gouvernement Saratow be- 
handelt man mit einem Branntweinaufguß der Pflanze Fieber, im Gouvernement 
Kaluga verschiedene nervöse Leiden (N. Annenkow, Botanisches Lexicon. 
St. Petersburg 1878, S. 106). — Ein kaltes Infus der frischen Blüten mit Essig ist 
ein Volksmittel bei Kopfschmerzen, eine Tinktur dient gegen Epilepsie (J. B e r e- 
sin, Russ. encyklopaedisches Wörterbuch. St. Petersburg 1875, S. 1125. — 
Nach einem Kräuterbuch vom Jahre 1771 wirken die Blüten der Pflanze schlaf- 
machend, antispasmodisch und zuweilen abführend; sie haben antifebrile Kraft 
und sind gegen Epilepsie nützlich; die letzteren werden auch bei Kopfschmerzen, 
Hysterie und Ohnmacht gebraucht. — In Kleinrußland trinkt man eine Blüten- 
abkochung der Convallaria majalis als Tee oder man nimmt eine daraus bereitete 
Tinktur, tropfenweise, bei hysterischen und epileptischen Krämpfen ein (K. S. 
Gornitzki, Bemerkungen über einige wildwachsende und angebaute Pflanzen 
der Ukraine-Flora, die als Volksheilmittel im Gebrauche sind. Charkow 1887, 
S. 55). — Im Gouvernement Witebsk wird die Wurzel bei Fieber, eine Tinktur 
aus frischen Blüten bei Konvulsionen und Epilepsie, eine Blätterabkochung bei 
Herzschmerzen innerlich verwendet (A. A n t o n o w , Über die wildwachsenden 
Pflanzen des Gouvernements Witebsk, welche von der Landbevölkerung als 
Heilmittel gebraucht werden. Witebsk 1888, S. 10). — Ganz allgemein ist ferner 
die Benutzung der Pflanze in verschiedenen Teilen Rußlands gegen Hydrops und 
als Diuretikum." 

Aber nicht nur die Volksmedizin bediente sich in Rußland der Heilkräfte 
des Maiglöckchens, sondern auch von ärztlicher Seite wurde schon in 
den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts in verschiedenen Ver- 
öffentlichungen auf sie hingewiesen. 

So lobt T r o i t z k i 7 ) den wäßrigen Blüteninfus (0,6 : 180 g) eßlöffelweise 
bei Herzklappenfehlern, insbesondere Mitralinsuffizienz. Ebenso wandte 
K a 1 m i k o w 8 ) die Convallariatinktur mit gutem Erfolge bei organischen 
Herzkrankheiten an, und Simanowski") beschreibt einen Fall, wo 
bei einer an Herzneurose leidenden Patientin durch die Blütentinktur 
(viermal täglich 10 Tropfen) verschiedene nervöse Schmerzen und anfalls- 
weise auftretende Symptome von Angina cordis beseitigt wurden. 1881 
veröffentlichte Bogojawlensk y ,u ) eine Dissertation über den pharma- 
kologischen und klinischen Einfluß der Convallariablüten auf das Herz. 
In Frankreich war es G. Sc e 11 ), der die Droge wieder in die ärztliche 



; ) Troitzki, Wratsch, Medic. Ztschr., herausgegeben v. Prof. Manassein, 1880, Nr. 47, S. 773; zit. 

nach 6 ). 
>) Kalmikow, Beilagen zu den Protokollen der Charkowschen medic. Ges. 1881, Lief. 1; zit. nach 6 ). 
») Simanowski Botkin, Klin. Wschr. 1881, Nr. 10, S. 161; zit. nach «). 
1n ) Bogojawlensky, Dissert. St. Petersburg 1881; zit. nach Kobert, Schmidts Jahrbücher der ges. 

Medicin, Bd. 197, S. 188. 
u ) G. See, Du diagnostic et du traitement des maladies du coeur, 1883 
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Praxis einführfe und bei einer Reihe von verschiedenen Herzleiden 
Erfolge hatte. Besonders auffallend war die diuretische Wirkung. Ebenso 
wird nach Filhoud-Lavergn e 12 ) die Diurese erheblich erhöht. 
L e c 1 e r c 13 ) ist dagegen der Ansicht, daß Convallaria als diuretisches 
Herzmittel von untergeordneter Bedeutung ist, während es ausgezeichnete 
Dienste als Herzsedativum bei nervösen Aufregungszuständen leistet. 
Nach Potte r") verursachen letale Dosen der Wurzelpräparate zunächst 
Unregelmäßigkeit der Herzaktion, Spasmen der respiratorischen Muskeln, 
hohen Blutdruck und sehr beschleunigten Puls; nachher verminderten 
Blutdruck, sehr langsame und tiefe Atmung, schließlich Stillstand des 
Herzens in Systole. Sie wirken durch direkte Erregung des Pneumo- 
gastrikus, während die zerebralen Funktionen unberührt bleiben. Das 
darin enthaltene Convallarin ist — nach P o 1 1 e r in Dosen von 0,18 g — 
ein kräftiges Purgans. Außer der Verwendung als digitalisähnliches Herz- 
tonikum ohne kumulative Wirkung empfiehlt P o 1 1 e r die Droge auch 
bei Pneumonien, typhösen Fiebern und Hydrops. 

L e w i n 15 ) sah als Nebenwirkungen Nausea, Flatulenz und Diarrhöen, 
Vertigo und hochgradiges Schwächegefühl auftreten; nach Gaben von 
0,006 — 0,03 Convallamarin Salivation, Nausea, Gastralgie, Vomitus und 
Diarrhöe. 

Als Kontraindikation der Convallariamedikation gibt D e s p 1 a t s") an: 
Gastrointestinalkatarrh, akute Leber-, Nieren- und Milzerkrankungen und 
fettige Degeneration des Herzmuskels. 

In neuester Zeit haben sich verschiedene Forscher mit Untersuchungen 
der Maiblumen befaßt und dabei folgendes festgestellt: Die Convallaria- 
glykoside wirken am Froschherzen strophanthinähnlich 17 ) (vgl. auch das 
Kapitel Digitalis purpurea und Strophanthus). Convallaria wirkt dabei 
mehr diuretisch. Experimentell hat sich vor allen Dingen Costopana- 
g i o t i s 18 ) mit der diuretischen Wirkung der Convallariaglykoside be- 
schäftigt. Er stellte an der isolierten durchströmten Froschniere eine 
besonders starke Wirkung der Glykoside (Diuresesteigerung bereits bei 
der Konzentration 1 : 50 Millionen) fest. 

Convallaria erhöht den Blutdruck 1 "), und zwar infolge Kontraktion der 
Blutgefäße 20 ). Das Glykosid Convallamarin ruft in starken Dosen systo- 
lischen Herzstillstand hervor'-' 1 ) mit hämolytischer Infiltratbildung 22 ). Schon 
1909 hatte Noguera*) es bei Mitralinsuffizienz mit Dekompensation und 
Herzdilatation, ferner bei Herzhypertrophie mit Dyspnoe und beim Bauch- 
typhus gelobt. Nach ihm wird dieses Glykosid folgendermaßen dosiert: 
Für Erwachsene 0,02 — 0,2 g pro Dosis, für Kinder 0,02 — 0,04 g peroral in 
Pillen- oder Mixturform täglich. Für Erwachsene ist als vorteilhafteste 
Dosis 0,03 g zweimal täglich zu verzeichnen. Als Kontraindikation für die 



12 ) Filhoud-Lavergne, Etüde sur la convallaria maialis, physiol. et therap., These de Paris, 1883. 

13 ) Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 311. 
<J) Potter, Mat. med., S. 253. 

* r, j Lewin, Nebenwirkungen der Arzneimittel, S. 571. 

16 j Desplats, Journ. des Sciences med. de Lille, 1882, 20. Oktober. 

1; ) Walser, Ann. med. 1926, Nr. 20, S. 288: von der Zijp. Acta neerl. Phys. 1932, Nr. 2, S. 210. 

I8 i Costopanagiotis, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1932, Bd. 167, S. 660. 

">) Gordonoff u. Daum, Dtsch. med. Wschr. 1928, Bd. 54, Nr. 12, S. 469. 

20 ) Vartiainen, Acta Soc. Medic. Senn. Duodecim A 1929, Bd. 13, H. 1, Nr. 1, S. 1. 

21 ) Ogawa, Folia pharmacol. jap. 1928, Bd. 7, S. 335. 

22 j Weicker, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1932, Bd. 178, S. 743. 
*) Noguera, Gazeta Medica catalana 1909, IX. 
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Anwendung dieses Glykosides gilt starke Degeneration cordis sowie Leber- 
und Nierenerkrankungen. 

Das zweite Glykosid, das Convallatoxin, ist ein sehr starkes, aber auch 
gefährliches Kardiakum. 1 g des reinen Glykosides entspricht nach 
Karr er*) etwa. 3 — 3X> Millionen FD. Demgegenüber hat 1 g Digitoxin 
nur 270 000 FD pro Gramm. 

Auburtin, Levy und Weste r**) prüften dieses kristallisierte Gly- 
kosid an 32 Patienten mit einer schweren Herzinsuffizienz. Sie gaben pro 
Dosis 0,000143 g und erzielten bei 26 Fällen befriedigende Resultate. Auch 
noch 0,25 mg wurden gut vertragen. Als intravenöse Injektion gab man 
zweimal täglich 0,143 mg. Ein Patient erhielt auf diese Weise 250 intra- 
venöse Injektionen. 

Das dritte Saponinglykosid wird Convallarin genannt. Es wirkt nicht auf 
das Herz, sondern ist ein drastisches Laxans, das im Halse kratzt und 
auch Brechreiz hervorrufen kann. Dieses Saponin ist in der Lage, die 
Wirkung der anderen Glykoside so anzuregen, daß eine Wirkungssteigerung 
beobachtet werden kann. Manche Ärzte geben der Verordnung der Voll- 
droge den Vorzug, weil sie nicht nur das Herz, wie die Digitalis, sondern 
auch die Gefäße beeinflußt***). 

Angaben über die geringe Kumulation der Convallaria finden sich neben den 
weiter unten folgenden u. a. bei Fromherz und Welse h 23 ). Die 
Wirkung der Convallariaglykoside klingt beim Warmblüter nach 4 bis 
8 Stunden ab 24 ). 

Nach Karre r 5 ) entsprechen 1 g des Krautes 3000 — 6600 FD., 1 g der 
Blüten 10 000 FD. und 1 g der Wurzel 4000—5000 FD. Digitalisblätter 
haben dazu im Vergleich 1500 — 2000 FD. Dieser Vergleich sagt allerdings 
für die Therapie wenig aus, weil die Convallaria-Wirkstoffe, wie bereits 
erwähnt, als Digitalisglykoside zweiter Ordnung (Digitaloide) sehr wenig 
kumulieren. 

Nach neueren Untersuchungen von S t r a u b 2 °) bestehen diese Glykoside 
aus dem kristallisierenden, von K a r r e r dargestellten Convallatoxin und 
einem nicht kristallinischen Gemisch, dem man den Namen Convallamarin 
gegeben hat. Straub hat die wirksamen Glykoside in einem Gesamt- 
präparat abgetrennt, welches er Convallan nennt und welches zu 20% 
aus Convallatoxin und zu 80% aus Convallamarin besteht. Die Wirksam- 
keit dieser Mischung der Gesamtglykoside beträgt je nach dem Anfangs- 
material 4000—8000 FD. 

Dieses Convallan wurde von B ü t t n e r 27 ) therapeutisch geprüft. Es zeigte 
sich in vielen Fällen der Wirkung der Digitalis überlegen, kann aber 
ebenso wie die Digitalisglykoside in ganz schweren Fällen versagen. Vor 
allem ist es bei mittelschweren und leichten Fällen sehr geeignet und 
übertrifft hinsichtlich der Wasserausscheidung Digitalis und auch Stro- 
phanthin. Die Kumulation ist sehr gering. Bemerkenswert ist noch seine 



s ") Fromherz u. Welsch, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1931, Bd. 161, S. 266. 

24 ) Vgl. 2»), S. 306. 

25 ) Karrer, Helv. chim. Acta 1929, Nr. 12, S. 506. 

2e ) Straub, Münchn. med. Wschr. 1936, Nr. 83, S. 386. 
") Büttner, Münchn. med. Wschr. 1936, S. 387. 

*) Karrer, Helvetica chim. Act. 1929, Nr. 3. 

") Auburtin, Levy et Wester, Paris medical 1932, Nr. 19. 

"") K. Müller, Zeitgenössisches medizinisches Herbarium der tschechoslowakischen Flora, Prag 1936. 
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beruhigende Wirkung auf die Herzmuskulatur, da es Extrasystolen zu be- 
seitigen vermag. 

In der ambulanten Praxis ist nach Hauke*) das Convallan zur Therapie 
der Herzinsuffizienz bei leichten und mittelschweren Fällen für eine An- 
wendung über längere Zeit besonders geeignet. Das chronisch insuffiziente 
Herz bedarf einer protrahierten Therapie .mit gefahrlosen und neben- 
wirkungsfreien Mitteln. Hauke hat in poliklinischer Behandlung Con- 
vallan in über 100 Fällen angewendet. Die Dosis betrug im allgemeinen 
dreimal täglich 2 — 3 Dragees Convallan. Jedes Dragee entspricht 1000 FD, 
S c h e m b r a 2a ), der auch über seine Erfahrungen mit Convallan be- 
richtet, hebt besonders die Möglichkeit einer Dauerbehandlung hervor, da 
Kumulationserscheinungen nicht zu befürchten wären. 

In allerneuester Zeit hat Tschesch e 29 ) im Verlaufe seiner Unter- 
suchungen über pflanzliche Herzgifte die Konstitution des Convallatoxi- 
genins geklärt, das im Convallatoxin an Rhamnose gebunden ist und dem 
Strophanthidin außerordentlich nahesteht. 

Außer den Glykosiden wurden noch Asparagin-, Äpfel-, Zitronen- und 
Chelidonsäure, Harze und besonders in den Blüten ätherische Öle nach- 
gewiesen 30 ). 

Nach Wees e 31 ) ist die außerordentliche Zersetzbarkeit der Convallaria- 
glykoside im Wasser bekannt. In keiner Pharmakopoe wird eine flüssige 
Zubereitung genannt. Ich prüfte diese Angabe nach und fand, daß die 
wäßrige Convallarialösung, die 8 Wochen im Kühlschrank aufbewahrt 
worden war, an Wirkung (berechnet auf Froschdosen) nichts verloren 
hatte. Die homöopathische Urtinktur enthält pro 1 ccm 385 — 453 FD. 32 ). 
In der Homöopathie 33 ) wird Convallaria bei verlangsamtem Puls und ge- 
steigertem Blutdruck, Arhythmie, Herzschwäche, nervösen Herzbeschwer- 
den, Herzklopfen in Verbindung mit Uterusbeschwerden gegeben, ferner 
bei Bauch- und Unterleibsplethora, Jod- und Nikotinvergiftung, Diar- 
rhöe usw. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Litauen: Gegen Herzleiden. 

Norwegen: Die Blätter bei Erkältungen, Schnupfen und Heiserkeit; früher 
der Blätterabsud unter dem Namen „slagvann" (Schlagwasser) auch bei Apo- 
plexie (I. R.-K.). 

Rußland (nach Mitteilung eines in Warschau lebenden Russen): Gegen Was- 
sersucht. 

Steiermark : Gegen Herzleiden und als Purgans. 
Ungarn: Gegen Kopfschmerzen, Augenleiden und Gicht. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Convallaria ist ein gutes Herzmittel, das in seiner Wirkung der Digitalis 
ähnelt. Es unterscheidet sich von der Digitalis durch die geringere 

5 ") Schembra, Med. Klinik 1936, Nr. 22. 

2 ») Tschesche, Ber. d. dtsch. ehem. Ges. 1936, Nr. 69, S. 459. 

30 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, Bd. 1, S. 160. 

3 >) Weese, Digitalis, S. 66, Leipzig 1936. 

32 j Nach eigenen Untersuchungen. 

• 1S ) Schmidt, Lehrb. d. hom, Arzneimittell., S. 115; Stauffer, Hom. Taschenb., S. 219; Clarke, A Dict. 

of Mat. med., Bd. 1, S. 589. 
*) Hauke, Dtsch. med. Wschr. 1937, S. 1047. 
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Haftfähigkeit am Herzmuskel und größere Gefäßwirkung. 
Der Organismus gewöhnt sich leichter an Convallaria und schon nach 
5 — 6 Tagen muß man die Dosis erhöhen, um den gleichen Effekt zu haben. 
Bei Hydrops und schweren Stauungserscheinungen wird man der Digitalis 
stets den Vorzug geben. Hingegen lassen sich die nervösen Herz- 
beschwerden, wie sie z. B. während des Klimakteriums und der 
Schwangerschaft oder bei zu starker körperlicher Betätigung auftreten, 
besser mit Convallaria als mit Digitalis behandeln. Bei akuter und chro- 
nischer Endokarditis kann man es gelegentlich als Wechselmittel mit 
anderen geeigneten Kardiaka anwenden. 

Nachzuprüfen wäre vielleicht auch noch die in Rußland weitverbreitete 
Anwendung gegen Epilepsie. 

Von homöopathischer Seite wird es gelobt bei Arhythmie, Extra- 
systolen und Herzneurosen mit Sternaldruck (hier Convallaria 
D 3 in Verbindung mit Strophanthus D 2, dreimal täglich 8 Tropfen). 
Häufig genannt wird Convallaria auch bei Herzstörungen der Jugend- 
lichen und solcher Patientinnen, die gleichzeitig an Unterleibsbeschwer- 
den (Dysmenorrhöe, habitueller Menorhagie, Hydrops uteri usw.) leiden. 
Auch bei Asthma, basedowoiden Erscheinungen, Folgen von Jod- und 
Nikotinvergiftung wird das Mittel genannt. 

Äußerlich wird es seit alters her in der Form des Niespulvers bei chro- 
nischem Schnupfen und als alkoholischer Auszug zu Einreibungen bei 
Rheuma und Podagra gebraucht. 

Angewandter Pflanzenteil; 

Bei Paracelsus findet sich bei drei Belegstellen einmal die bestimmte Angabe der 
Verwendung der Blüten. 

Lonicerus nennt die Blüten kräftiger als das Kraut. 
Matthiolus und v. Haller erwähnen nur die Blüten. 

Potter nennt in erster Linie den Wurzelstock und die Wurzeln, außer- 
dem noch die Blüten, Stengel und Blätter. 

Geiger gibt den Gebrauch der Blüten, Zornig den des getrockneten, blühen- 
den Krautes, Hager den des getrockneten Krautes, außerdem den der 
Blüten und des Wurzelstockes an. 

Marfori-Bachem erwähnt die frühere Benutzung der ganzen Pflanze als 
Ersatz für Digitalis. 

Für den wirksamsten Ausgangsstoff der Präparate halte ich die ganze 
blühende Pflanze, aus der auch das „Teep" hergestellt wird. Homöo- 
pathische Urtinktur nach dem HAB.: Frische blühende Pflanze ohne 
Wurzel (§ 3). Herba Convallariae ist offizineil in Frankreich, Griechenland, Italien, 
Österreich, Schweiz und Spanien. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,12 — 0,6 g des Fluidextraktes (Potter); 

5 — 10 — 15 Tropfen der Tinktur (Rost-Klemperer). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Convall. maj.) 

In der Homöopathie; dil. D 3 — 4, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: 1 g pro dosi, 3 g pro die der Tinktur (Ergänzb.). 
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Rezepte: 

Bei leichten Herzstörungen (nach 
Rost-Klemperer) : 

Rp.: Florum Convallariae 

Infund. aq. fervid. q. s 

ad Colat. 

Mucilag. Gummi arabici 



10,0 

170,0 

30,0 

M.d.s.: Zweistündlich 1 Eßlöffel. 



Oder (nach Antwerp. Ap.-V.): 

Rp,: Extracti Convallariae 2,5 

Aqu. destill. 10,0 

Sirup, simpl. 237,5 

M.d.s.: Eßlöffelweise. 

Rezepturpreis etwa 2. — RM. 

Bei Herzschwäche (nach Lhotäk): 

Rp.: Hb. Convallariae 

f. inf. 4,0—8,0 : 200 

D.s.: Eßlöffelweise nehmen. 
(Etwa nach dem fünften Tage 
hat sich der Körper an diese 
Dosis gewöhnt und sie muß er- 
höht werden.) 



Bei nervösen Herzerkrankungen 

(nach Rost-Klemperer): 

Rp.: Tinct. Convallar. 5,0 

Tinct. Valerian. aether. 10,0 

D.s.: Dreimal täglich 15 Tropfen. 

Grüner Schneeberger Schnupf- 
tabak gegen Schnupfen (nach 
Hager): 



Rp.: Flor. Majoranae 
(= Majoranblüten) 

Rhiz. Iridis flor. 

(= Schwertlilienwurzel) 
Rhiz. Veratri 

(= Germerwurzel) 

Olei Bergamottae gtts. X 
(— Bergamottöl) 

M.f. pulv. 

D.s.: Schnupfpulver. 

Rezepturpreis ad scat. etwa 1.58 RM. 
Schneeberger Schnupftabak ist ai 
fertigen Packungen im Handel. 



30,0 
10,0 

1,5 
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Convolvulus sepium 

Zaunwinde, Convolvulaceae. 
Name: 
Convolvulus sepium L. Zaunwinde, Uferwinde, Große Winde, Zaunglocke. 
Französisch: Grand liseron, manchette de la vierge, veillee; englisch: Great 
Bindweed, bear bind; italienisch: Campanelle, viluccio, convolvolo; dänisch: 
Gärde-Suerle; norwegisch: Strandvindel; polnisch: Kielisznik, powoj; russisch: 
Wjunok; schwedisch: Snärvinda; ungarisch: Szuläk. 

Verbreitungsgebiet 




Convolvulus sepium 



ä/e/'faes i/orAommen: Msfasien.S/Wrie/?, gemäßigtes Nordamerika, 
flustra/ien. Java, Neusee/and. 



Namensursprung: 
Convolvulus ist abgeleitet vom lateinischen convolvere = zusammenwickeln 
wegen der sich zusammenfaltenden Blätter; der Name findet sich bereits bei 
P 1 i n i u s. Der deutsche Name Winde nimmt Bezug auf den windenden Stengel. 

Botanisches: 
Die in Europa, Westasien, Nordafrika, im gemäßigten Nord- und Südamerika, in 
Australien und Neufundland verbreitete ausdauernde, 1 — 3 m lange, windende 
Pflanze besitzt einen kriechenden Erdstock und kletternde oder kriechende 
Stengel. Ihre großen, langgestielten Laubblätter haben aus pfeilförmigem Grunde 
eiförmig-längliche bis dreieckige Form. Die große, trichterförmige Blumenkrone 
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ist weiß, selten rotgestreift oder rosa. Der Blühvorgang ist nicht ausschließlich 
vom Sonnenlicht abhängig, sondern erfolgt auch in mondhellen Nächten. Bei 
feuchtem, regnerischem Wetter schließen sich die Blüten (ombrophob oder 
regenscheu); an schattigen Orten bildet die Pflanze meist überhaupt keine Blüten, 
sondern vermehrt sich durch Sprosse, die vom Rhizom ausgehen, und ober- 
irdische, wurzelschlagende Äste. Die Frucht ist eine Kapsel mit meist vier oder 
drei schwarzen Samen. Durch ihre Zirkumnutation können die Triebspitzen bei 
günstigem Wetter in 1 Stunde 48 Minuten eine Kreisbahn durchlaufen (Kerner). 
— Als Standort bevorzugt die Große Winde feuchte Böden in Auenwäldern, Ufer- 
gebüschen [die sie zu schwer durchdringlichen Dickichten verflechten kann), 
kiesige Uferstrecken (hier am Boden kriechend), Hecken, Zäune, aber auch als 
Apophyt Weinberge und feuchte Getreideäcker. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Behauptung, daß Convolvulus sepium der Smilax des Dioskurides sein 
soll, läßt sich nicht mit Sicherheit beweisen. Dioskurides redet nicht von den 
Heilkräften seines Smilax, sondern nur von den schädlichen Eigenschaften der 
Frucht. Ein Autor des 16. Jahrhunderts, Antonius Constantin stellte eine 
große Ähnlichkeit der Wirkung der Zaunwinde mit der der Skammonienwinde fest 
und verordnete sie zusammen mit Honig oder Sauerampfer, Zichorie, Anis und 
Minze. Dann geriet die medizinische Verwendung der Zaunwinde mehr und 
mehr in Vergessenheit, und erst in neuerer Zeit wurde sie verschiedentlich wieder 
als Abführmittel genannt. Doch ergeben nach Vollmer die geschichtlichen, 
botanischen und chemischen Unterlagen schwerlich den Schluß, daß sie „lange 
ungerecht vernachlässigt" wurde. 

Wirkung 

Lonicerus 1 ) weiß von der Großen Zaunwinde nur zu berichten, daß 
ihr Blütensaft den aufgetriebenen Füßen dienlich sei. 

Das gleiche schreibt Matthiolu s 2 ), dem aber auch schon die pur- 
gierende Wirkung der Blätter bekannt ist. 
In späterer Zeit geriet die Winde in Vergessenheit. 

H. Schul z') konnte über die Verwendung als Abführmittel in der 
neueren Volksmedizin nichts in Erfahrung bringen. 

Nach K ü n z 1 e") sind die Blüten im Volke auch als Fiebermittel und 
Diuretikum beliebt, und er konnte beobachten, wie eine Lungen- 
entzündung durch Windenblütentee in einer Nacht geheilt wurde. 
In neuerer Zeit haben sich einige Ärzte und Forscher der Zaunwinde 
wieder angenommen. So bezeichnet sie S t i r n a d e l 5 ) als „eins unserer 
besten Abführmittel", das er zusammen mit Spec. carminativae erfolgreich 
verordnet. 

In Frankreich waren es L e c 1 e r c 1 ) und Brissemoret 7 ), die sich 
für die bevorzugte Anwendung der Winde einsetzen. Nach letzterem 
enthält die Zaunwinde in allen Teilen, hauptsächlich aber in der Wurzel, 
einen gummiartigen, harzigen Stoff, dessen abführende Wirkung gleich 
der anderer — exotischer — Convolvulaceen (Jalapa, Skammonienwinde) 
ist, der aber den Vorteil besitzt, weniger leicht löslich in alkalischen 
Mitteln, wie z. B. im Speichel zu sein. Daher besitzt er einen weniger 
scharfen Geschmack und übt eine geringer reizende Wirkung auf den 



M Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 281. 

-) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 348 C. 

3 ) Schulz Wirkg u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 142; Droz, Die Heilpflanzen, 1926, S. 140. 

4 ) Künzle', „Salvia" 1931, S. 80. 

r 'l Stirnadel, Hippokrates 1934, Nr. 2. 

") Leclerc, Paris medical 1918. 

') Brissemoret, Journ. d. Pracliciens 1901. 
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Darm aus, ohne daß die purgierenden und Cholagogen Effekte dadurch 
verringert würden. 

Vollmer 8 ) beobachtete mit Dosen von 2 — 20 (!) Gramm der Blätter 
in Form des Infuses in 27 Versuchen an Kaninchen und Mäusen niemals 
eine abführende Wirkung, im Gegenteil infolge des Gerbstoffgehaltes 
(etwa 10%) zum Teil eine Stopfwirkung. Dagegen besaßen die Wurzeln 
nach Entfernung der störenden Gerbstoffe im Tierversuch eine Abführ- 
wirkung. 

S c h u 1 1 z i k") hatte auch bei Kranken, die eine Verstopfung aufwiesen, 
keine Erfolge. Er konnte in Versuchen mit der Duodenalsonde keine 
gallentreibende Wirkung feststellen. 

P e y e r 10 ) fand in Bestätigung älterer Autoren nur in der Wurzel der 
Zaunwinde Harz. 

Auch L e n d 1 e erwähnte in einem Vortrage 11 ), daß die abführende Wir- 
kung von Convolvulus jeder Begründung entbehre, da der Gerbstoffgehalt 
eher eine stopfende Wirkung ausübe. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die alten Kräuterbücher wissen von der Verwendung der Blätter, Blüten 
und Samen beider Winden (Convolvulus sepium und C. arvensis) zu berichten, 
und Lonicerus spricht vom Windenwasser „Gebrannt mitten im Meyen / da die 
weissen Glöcklin anhangen." 

Geiger erwähnt, daß von C. arvensis das Kraut, von C. sepium Kraut und 
Wu r z e 1 früher offizineil gewesen wären und fügt besonders hinzu, daß Convol- 
vulus sepium kräftiger sei. 

Buchheim nennt von beiden Arten nur die Wurzel, und auch Dragendorff 
führt nur die Wurzel mit ihrer purgierenden Wirkung an. Allen läßt die 
Tinktur aus der Wurzel von C. arvensis herstellen. 
Bei Clarke findet sich dieselbe Angabe. 

Leclerc verordnet einen Tee von den Blättern oder auch eine Tinktur aus 
der Wurzel von C. sepium. 

Schulz führt nur die Wurzel beider Arten an. 

Thomas nennt als Droge die oberirdischen Teile von C. arvensis, der aber 
oft C. sepium beigemengt sei. 

Geßner wieder erwähnt den Wurzelstock beider Winden als Volksmittel. 
Flamm-Kroeber bezeichnen als Sammelgut die blühende Pflanze und als 
Sammelzeit den Juni — Juli, ihre Angaben beziehen sich auf C. sepium. 
Künzle empfiehlt Blüten und Blätter beider Windenarten. 
Ich möchte nach den obigen Angaben empfehlen, zur Bereitung der Arzneien 
die ganze blühende, frische Pflanze zu verwenden. Dieses Aus- 
gangsmaterial wird auch zur Herstellung des „Teep" benutzt. 

Das HAB. läßt das frische, blühende Kraut von Convolvulus arvensis 
(§ 3) verwenden. 
Sammelzeit: Juni bis Juli. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 — 1,5 g des Saftes (Leclerc); 

1 — 2 g des Wurzelpulvers (Droz). 
Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



8 ) Vollmer, Klin. Wschr. 1936, S. 1036; ders., Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. cxp. Path. u. Pharm. 
1934, Bd. 176, S. 550. 

9 ) Schultzik, Klin. Wschr. 1936, S. 1038. 
1») Peyer, Pharm. Ztrlh. 1936, S. 237. 

1J j Lendle, L,, Vortrag auf dem Kongreß der Naturforscher u. Ärzte, Dresden 1936. 

1102 




Hohler Lerchensporn 

(etwa 2 /s nat. Gr.) 



Corydalis caoa Schi», u. K. 



Papaveraceae 



Corydalis cava 

Hohler Lerchensporn, Papaveraceae. 

Name: 
Corydalis cäva (L.) Schweigg. et Körte (= C. tuberosa DC, = C. bulbosa Pers., 
= Fumaria cava Mill., = F. bulbosa a cava L., = Pseudofumaria major Borkh., 
= Capnoides cava Moench, — Borkhausenia cava Gaertner, Meyer, Scherbius). 
Hohler Lerchensporn, Hohlwurz. Französisch: Bec d'oie, poulette, damotte; 
englisch : Hollowroot-birthwort. 

Verbreitungsgebiet 




Corydalis Cctva 



Namensursprung: 
Corydalis siehe C. formosa; cava = hohl. Lerchensporn wegen der gespornten 
Blüte, Hohlwurz wegen der zur Blütezeit hohlen Wurzelknolle. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Mit Bezug auf Form und rote Blütenfarbe: Hähncher, Hahneknöchelcher, Hahne- 
kehlche (rheinisch), Hahner, Hahnerl, Giggerahahner (bayrisch-österreichisch), 
Guli (=r Hahn), Güggel-Blueme, -Maie(n), Gügarügü (Schweiz), Henna (Schwab. 
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Alb), Hendl (Oberösterreich), Bibahendl (Niederösterreich), Henna (St. Gallen), 
Rote und Weiße Hahner (Tirol, Salzburg), Hühner und Hahnen (Oberösterreich), 
Eni und Anl =: Großvater und Großmutter (Oberösterreich), Mannesschüeli [weiß- 
blühend], Frauenschüeli [rotblühend] (Schaffhausen), Zottelhosen, Hosenzottele 
(Kärnten), Hösele (Schweiz), Burgerschlüssel (Kärnten), Liebe Herrgottsschüele 
(Elsaß), Walperkern, -körner [Walpurgis = 29. April] (Gotha), Gugger-. 
Gugguche(n)-Blueme (Schweiz). 

Botanisches: 
Corydalis cava ist ausdauernd, wird 10 — 30 cm hoch und hat eine etwa walnuß- 
große, braune Knolle, die bald hohl wird. Der Stengel ist aufrecht, fleischig, grün 
bis rotbraun, kahl, ohne Schuppen mit zwei gestielten, doppelt-dreizähligen, 
kahlen, blaugrünen Laubblättern. Die Blütentraube ist endständig, ziemlich ge- 
drungen, reichblütig. Blüten trübrot oder gelblichweiß, 18 — 28 cm lang, mit tief 
ausgerandeter Unter- und Oberlippe und langem, am Ende abwärts gekrümmten 
Sporn, harzig riechend, von großen, eiförmigen, ganzrandigen Tragblättern ge- 
stützt. Nektarsporn an der Spitze nach abwärts gekrümmt, dem Blütensporn 
innen angewachsen. Schoten blaßgrün. Samen schwarz, fast kugelrund mit An- 
hängsel. Blütezeit März bis Mai. Die Pflanze hat ihre Heimat in Süd- und Mittel- 
europa. Sie wächst meist herdenweise in lichtem Gebüsch, in Vorhölzern, unter 
Hecken, an Zäunen, in Obst- und Baumgärten, in Laub- (besonders Buchen- 
wäldern), in Auen und Weinbergen und liebt frischen, fetten Boden. Sie wird 
vom Vieh nicht gern gefressen, obgleich sie keine nachhaltige Wirkung zu haben 
scheint. Die eigenartige Form der Blüte bedingt es, daß sich die besuchenden 
Bienen an jüngeren Blüten mit Pollen beladen, den sie auf der Narbe älterer 
wieder absetzen, so wird in der Regel Kreuzung getrennter Stöcke erreicht, da 
die Pflanze in hohem Maße selbststeril ist. Die Knolle war früher als Radix 
Aristolochiae cavae offizineil. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Unsere Pflanze wird von Matthiolus zu Fumaria gestellt. Er schreibt, daß 
noch bei P 1 i n i u s und A e t i u s die Pflanze als Capnos Chelidonia oder 
Hirundinaria bezeichnet worden wäre, und daß sie eine Zeitlang als ,,runde 
Hohlwurz" gebraucht worden wäre, d. h. also wie Aristolochia rotunda. Auch 
Bock führt diese Unterschiebung an und wendet sich energisch dagegen, 
daß „wir alles annehmen und glauben, was wir hören von diesen prestigiatoribus 
und gauckelmännern". 

Wirkung 

Matthiolus 1 ) nennt den hohlen Lerchensporn an Wirkung dem Erd- 
rauch verwandt. Der Same wird den Kindern eingegeben, „die gebrochen 
seyn". Er wirkt kräftig gegen Würmer und böse Schäden. Er ist gut 
bei Geschwülsten der Mandeln, bei Hämorrhoiden „übergelegt mit der 
Salbe Populeo". 

L o n i c e r u s') erwähnt die Pflanze nur bei der Besprechung von 
Aristolochia rotunda, führt aber keine spezifische Wirkung an. 

B o c k :1 ) sagt, die Hohlwurz „würt zu vielen presten / innerlich und 
eüsserlich des leibs genützt". Im einzelnen nennt er sie als Mittel gegen 
Gift, Pestilenz, als stark schweißtreibend, als harntreibend, gegen die 
Gelbsucht. Die gestoßenen Samen sind „gut dem stätigen Bauchfluß". 
Äußerlich sei sie heilsam gegen allerlei fließende Schäden. 



') Matthiolus, Kreuterbuch, 1563, S. 407 c. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 208. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 287. 
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Johnson-Gerard 4 ) bezeichnen den Lerchensporn als Radix cava 
major und erwähnen seine Anwendung bei alten und lange dauernden 
Schwellungen der Mandeln, ebenso gegen schmerzhafte Schwellungen 
der Hämorrhoiden. Innerlich wirkt er als Purgans. 

v. H a 1 1 e r 3 ) bezieht den Namen Hohlwurzel auf Fumaria bulbosa, also 
wohl auf unsere Pflanze, und bezeichnet ihre Heilkräfte als denen der 
Osterluzei-Arten gleich. Besonders rühmt er ihre Wirkung in der 
Geburtshilfe. 

Geiger 6 ) kennt die Verwendung von Corydalis cava nur noch in der 
Tierheilkunde. 

Dragendorf F) führt die Knolle als Emmenagogum und Anthel- 
mintikum an. 

Verschiedene Corydalisarten, darunter auch Corydalis bulbosa, Corydalis 
remota, Corydalis decumbens und Corydalis ambigua werden in China 8 ) 
schon seit langem unter dem Drogennamen Jen-hu-so als Mittel gegen 
Dysmenorrhöe und Lendenschmerzen und als Karminativum gebraucht. 
Corydalis cava enthält eine Reihe von Alkaloiden, von denen die folgenden 
acht pharmakologisch näher erforscht sind: Bulbocapnin, Corydalin, Cory- 
bulbin, Isocorybulbin, Corydin, Corytuberin, Corycavamin, Corycavin. Bul- 
bocapnin ruft am Kaltblüter morphinartige Narkose mit zuerst eintretender 
Erregung und dann folgender Lähmung des Rückenmarks und Schwächung 
der allgemeinen Reaktionsfähigkeit des Herzens bis zum diastolischen 
Stillstand desselben hervor. Am Warmblüter erzeugt es eine an Kata- 
lepsie erinnernde Aufhebung der willkürlichen wie reflektorischen Be- 
wegungen bei erhaltenem Tonus und Statik der Muskulatur und bei 
bestehender Perzeption sensibler Reize, ferner Steigerung der Tränen- 
und Speichelsekretion, Schädigung der muskulo-motorischen Apparate 
des Herzens und Verlangsamung der Atmung 9 ). Von de J o n g und B a - 
r u k 10 ) wurde nachgewiesen, daß sich die Wirkungen des Bulbocapnins bei 
Tieren, z. B. Affen, von einfachem Schlaf über Katalepsie bis zu Krämpfen 
steigern lassen, wie das in gleicher Weise bei kataleptischen Patienten 
beobachtet werden kann. Hund und Katze sind bulbocapninempfindlicher 
als Schaf und Ziege 11 ). Es gilt als das einzige Narkotikum für Katzen. 
Das Corydalin hat eine dem Bulbocapnin verwandte, aber schwächere 
Wirkung. Warmblüter werden auch durch große Dosen nur schwach 
betäubt. Die Atmung wird nicht beeinflußt. Corybulbin und Isocorybulbin 
wirken ebenso. Corydin erzeugt am Frosch zuerst Narkose, darauf eigen- 
artige, spontane Bewegungen, als drittes Stadium Erlöschen der Reflexe 
und nach 2 cg Tod. Das Herz verhält sich wie bei den schon genannten 
Alkaloiden. Die Warmblüter zeigen Salivation, Erbrechen, Stupor, Ver- 
langsamung der Atmung und schließlich Atemstillstand, Steigerung des 
Blutdruckes unter Pulsverlangsamung, Corytuberin ruft am Warmblüter 
Salivation, Erbrechen, Steigerung der Reflexerregbarkeit und Krämpfe, 



4 ) Johnson-Gerard, Hislory of plants, 1597—1633. 

5 ) v. Hallcr, Medicin. Lexicon, 1755, S. 135. 
°) Geiger, Handb. d. Pharm., 1839, II, S. 1598. 

7 ) Dragendorff, Die Heilpflanzen der versch. Völker u. Zeiten, 1898, b. 250. 

8 ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil II, S. 164. 

9 ) Mode, Dissert. Berlin 1892, zit. nach Mercks Jahresber., 29, 150, 1916; F. Peters, Dissert. Marburg; 
ders ' Arch f. exp. Path. u. Pharm., 54, 130, 1904, zit, nach Heffter-Heubners Handb. d. exp. 
Pharm., Bd.' if, 2, S. 1089. 

10 ) de Jong et Baruk La Catatonie experimentaler par la Bulbocapnme, Paris, Masson & Cie. 
*<) Kok u. van Harre'veld, Dlsch. tierärzll. Wschr. 1934, S. 813. 
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schließlich Tod durch Atemstillstand hervor. Es ist auf den Blutdruck 
ohne Einfluß. Corycavamin und Corycavin erzeugen tonisch-klonische 
Krämpfe, vermehrte Speichel- und Tränensekretion und Senkung des 
Blutdruckes. Auf das Herz wirken sie wie Corydalin, nur stärker 12 ). In 
neuester Zeit beschäftigen sich Chen, Anderson und C h o n mit der 
Pharmakologie der Corydalisalkaloide*). 

Das therapeutisch am meisten verwendete dieser Alkaloide ist das Bulbo- 
capnin. Von verschiedenen Autoren ist auf seine Bedeutung bei der 
Behandlung des besonders bei Paralysis agitans und Parkinsonismus auf- 
tretenden Zitterns aufmerksam gemacht worden 13 ). Nach Bing") ist auch 
bei dem mit Tremorerscheinungen einhergehenden Schreibkrampf ein 
Versuch in Erwägung zu ziehen. 

Neuere Forschungen von Brück e 15 ) „legen es nahe, das Bulbocapnin 
zusammen mit Schlafmitteln oder mit Skopolamin klinisch in solchen 
Fällen zu versuchen, in denen der Schlaf durch motorische Unruhe bzw. 
durch Aufregungszustände gestört ist; dabei käme die geringe Toxizität 
des Bulbocapnins und der Mangel einer Gewöhnungsgefahr unterstützend 
in Betracht." 

Von W. S. Thacker N e v i 1 1 e lc ) wird das Bulbocapnin als Spezifikum 
für den Meniereschen Symptomenkomplex angesehen. 0,1 g täglich per os 
genügt bereits, um Schwindelanfälle zu verhüten. 

Auch K. V o g e l 17 ) hatte bei zahlreichen Fällen von Menierescher 
Erkrankung, die durch Adrenalin nicht beeinflußt werden konnten, 
Erfolg. 

Im Hinblick auf die katatonische Wirkung des Bulbocapnins dürfte 
interessant sein, daß nach S. G u 1 o 1 1 a 18 ) eine halbe Stunde nach der 
intravenösen Injektion in der Dosis von 0,0015 g pro kg in fünf Fällen von 
Dementia praecox eine Senkung des Calciumspiegels eintrat. 

Versuche mit der Pflanze in meinem Laboratorium führten zu folgenden Er- 
gebnissen: 

Zerkleinerte Wurzelknollen von Corydalis cava wurden mit physiologischer Koch- 
salzlösung zu gleichen Teilen 5 Minuten extrahiert. Dieser Extrakt tötete Mäuse 
bei intravenöser Gabe in Dosen von 0,2 ccm schlagartig. Bei subkutaner Appli- 
kation von 0,5 ccm traten nach etwa 20 Minuten starke epileptiforme Krämpfe 
auf. Bei diesen Tieren trat der Tod nach 40 Minuten ein. Bei kleineren Dosen 
(bis 0,2 ccm) werden die Mäuse 10 Minuten nach der Injektion apathisch, dann 
treten — besonders bei den Dosen 0,3 und 0,4 ccm — kurzdauernde Schüttel- 
krämpfe auf. Die Bauchmuskulatur ist dabei so stark gespannt wie im End- 
stadium einer Tetanustoxinintoxikation. Die Krämpfe können nicht selten durch 
akustische und physikalische Reize ausgelöst werden. Bei häufiger künstlicher 
Auslösung solcher Krämpfe können Tiere im akuten Krampfanfall sterben, ähnlich 
wie Tiere, die Ruhrbakterientoxin erhalten haben. Nach etwa 2 Stunden treten 



12 ) Vgl. »). 

13 ) de Jong u. Schaltenbrand, Klin. Wschr. 1924, Nr. 45; A. Fröhlich, Wien. klin. Wschr. 1932, 
51, 1564; Schaltenbrand, Med. Welt 1934, Nr. 3, S. 100; Gentile, Ber. über die ges. Physiologie 

1934, Bd. 76, S. 573. 

J *) Bing, Schweiz, med. Wschr. 1934, Nr. 17, S. 384. 

15 i Franz Th. Brücke, Beiträge z. Pharmakologie des Bulbocapnins in Arch, f. exp. Path. u. Pharm. 

1935, Bd. 179, S. 523. 

10 1 Thacker Neville, British Medical Journal 1931, II, S. 54. 

I7 j Vogel, Fortschr. d. Medizin 1931, Nr. 10, S. 389. 

18 ) Gulotla, Bolletino della societa italiana di biologia sperimentale 1930, Bd. 5, S. 504,, 

*) K. K. Chen, Robert C. Anderson and T. Q. Chon, Chin. J. Physiol., 11, 7—11, 15. 1. 1937, Indiano- 

ftolis U.S.A. Lilly Res. Labor; Peking (Peiping) National Acad. Inst, of Materia medica, Shanghai 
C. C. 1937). 
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die Krampfanfälle spontan seltener auf. Die Tiere liegen apathisch im Käfig, 
ohne sich spontan zu bewegen und ohne Nahrungsaufnahme. Die Muskulatur 
scheint in diesem Zustand wenig leistungsfähig oder doch stark ermüdbar zu 
sein. Die Tiere halten sich, im Gegensatz zu normalen, nur ganz kurze Zeit an 
einem senkrechtstehenden Drahtgitter fest, während normale Tiere daran 
herumklettern. Bei kräftigen Tieren dauert der Zustand etwa 6, bei schwächeren 
über 8 Stunden. Schädliche Nachwirkungen wurden bei den Tieren nicht 
beobachtet. 

Die verwendeten Knollen wurden für diese Versuche Anfang Juli geerntet. Stand- 
ort der Pflanzen: Lehmbodenkultur Radebeul bei Dresden. 

Anwendung; 
Zu versuchen bei Paralysis agitans, Menierescher Krankheit und Dementia 
praecox. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Nur Matthiolus und Bock erwähnen die Same.n, sonst werden allgemein die 
Wurzelknollen genannt, und zwar sagt Thoms ausdrücklich „die in der 
Vegetationsruhe gesammelten". Aus diesem wird auch das „Teep" hergestellt. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,1 g täglich Bulbocapnin (Thacker Neville). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Bulb. Corydal. c.) 
Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



70* 



1107 



Corydalis iormosa 

Papaveraceae. 

Name: 
Corydalis formösa Pursh, (= Dicentra formosa Borkh. et Gray). Schöner Lerchen- 
sporn, Herzblume, Zwerg-Doppelsporn. Französisch: Fumeterre d'Amerique; eng- 
lisch: Wild turkeypea, stagger-weed; italienisch: Coridalide; norwegisch: Lerke- 
spore; tschechisch: Srdcovka. 



Verbreitungsgebiet 




Corydalis formosa 



Namensursprung: 
Der Gattungsname Corydalis kommt vom griechischen xoouöcdic; (korydalis) =: 
Schopflerche wohl nach der Gestalt des Blütenspornes; formosa = schön, form- 
vollendet. 

Botanisches: 
Corydalis (Dicentra) formosa ist ein Fremdling in Europa. Ihre Heimat ist Nord- 
amerika, wo sie auf fruchtbaren Berghängen in Minnesota, Nebraska, Kentucky 
und Missouri wächst. Wir treffen sie bei uns als Zierpflanze an, doch ist sie 
weniger bekannt als ihre nahe Verwandte aus China und Japan, die einen 
Schmuck des Frühjahrsgartens bildet, die Dicentra spectabilis, die wir als 
Hängende Herzen oder Frauenherz oder Doppelsporn benennen. Verwandt 
sind beide Arten mit dem einheimischen Lerchensporn und dem Gemeinen 
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Schöner Lerchensporn, Herzblume 

(etwa i U nat. Gr.) 



Corydalis formosa Pursh. 



Papaveraceae 



Erdrauch. Die Pflanze hat dreifach fiederteilige, grundständige Blätter von 
oberseits grasgrüner und unterseits fahlgrüner Farbe. Die Blüten stehen in 
dichten, hängenden Traubenrispen auf langen markigen Stengeln. Sie sind meist 
rosa gefärbt und ähneln sehr den Blüten der D. spectabilis, nur sind sie weniger 
breit als diese. Sie besitzen zwei kleine schuppenförmige Kelchblätter und vier 
sehr ungleiche Kronenblätter. Die beiden äußeren sind groß und halb-herzförmig, 
am Grunde sackartig erweitert. Das Vorderende ist spornartig zurückgeschlagen. 
Die beiden inneren und kleineren Kronenblätter sind an der Spitze verwachsen 
und bilden eine gekielte Röhre, welche die Staubbeutel und die Narbe um- 
schließt. Die Frucht ist eine einfächrige Kapsel. Blütezeit: Mai bis Juni. 

Wirkung 

In Nordamerika wird die Droge als Tonikum und Diuretikum angewandt 1 ). 
Nach C 1 a r k e 2 ) hat sich Corydalis formosa in der Homöopathie bei Sy- 
philis und syphilitischen Geschwüren, aber auch bei gastrischen Katarrhen 
und Skrofulöse bewährt. 

Haie empfahl es außerdem noch bei Malariakachexie mit Vergrößerung 
der Milz und Leber. Wie H e i n i g k e weiter berichtet, soll das Mittel 
auch bei Magenstörungen, die mit starker Schleimabsonderung, belegter 
Zunge, Appetitmangel und übelriechendem Atem verbunden sind, gelobt 
worden sein*). 

In ähnlicher Weise soll die verwandte Species Corydalis Govaniana in 
Britisch-Indien als Tonikum und Diuretikum sowie gegen Syphilis, Skro- 
fulöse und andere Hautleiden verwendet werden 3 ). 

Die Pflanze enthält ein Aporphinalkaloid Dicentrin, daneben noch Pro- 
topin, ferner eine Base vom Schmelzpunkt 142,5°, die vielleicht d-Tetra- 
hydropalmatin ist. Das Dicentrin steht seiner chemischen Konstitution 
nach in nahem Zusammenhang mit den Basen der Bulbocapningruppe der 
Corydalisalkaloide, so sind z, B. auch die Farbreaktionen des Dicentrins 
und des Bulbocapnins sehr ähnlich. 

Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Corydalis formosa erheb- 
liche Mengen von ausfällbarem Eiweiß von sehr geringer Giftigkeit ge- 
funden"). 

Angewandter Pflanzenteil: 

Bekannt ist die Verwendung des Wurzelstockes (Clarke, Kobert u. a.) 
Das HAB. schreibt zur Bereitung der homöopathischen Urtinktur den frischen 
Wurzelstock vor (§ 3). Aus diesem wird auch das ,,Teep" hergestellt. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Rhiz. Corydalidis formosae.) 

In der Homöopathie: dil. D 1—2. 
Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



') Bentley, Ph. J. and Tr. 1863, Bd. 4, S. 353. 

2 ) Clarke, A Dictionary of Materia Medica, Bd. I, S, 603. 

3 ) Kirtikar and Basu, Indian medicinal Plants (1918), 76—86, pl. 52—59. 

4 ) Nach eigenen Untersuchungen. 

*) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 217. 
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Coto 

Kotorinde, wahrscheinlich von einer Cryptocaria abstammend. 

Name: 
Coto. Kotorinde. 

N a m en s u r s p r un g : 
Coto ist der einheimische Name der Droge. 

Verbreitungsgebiet 




Nectandra coto 

liefert uermutl/cfi dieecfite Co fo rinde. 

Botanisches: 
Die kampferartig riechende Rinde mit Öl-, Harz- und Steinzellen wird seit 1873 
aus Bolivien nach Europa eingeführt. Nach den neueren Untersuchungen ist eine 
Cryptocaria als Stammpflanze der kotoinhaltigen Rinde anzusehen, 

Wirkung 

Die Rinde erfreut sich im Osten großer Beliebtheit als Antidiarrhoikum 1 ). 
Nach C 1 a r k e~) ist sie besonders angezeigt bei Diarrhöen der Phthisiker. 
Die Art der Wirkung der Kotorinde ist noch nicht eindeutig geklärt, ent- 
weder erfolgt sie durch eine Hyperämie des Darmes 3 ) oder durch eine 



') Peyer, in Jahresbericht der Caesar u. Lorelr A.-G. 1924, S. 35; Gstirner u. Hünerbeii 
Ztrh. 1933, Nr. 6. 

2 ) Clarke, A Dict. of Pract. Mat. Med., S. 603. 

3 ) Albertoni, Naunyn-Schmiedebergs Archiv 1883, Bd. 17, S. 301. 

1110 



Pha 



Verminderung des Darmtonus und der Peristaltik 4 ), auch auf im Darm 
befindliche Gärungs- und Fäulniserreger wirkt die Rinde günstig ein 5 ). 
In größeren Dosen reizt sie Haut und Schleimhäute 6 ) und verursacht Vo- 
mitus, Vertigo, Kopfschmerzen, allgemeine Schwäche und Diaphorese 7 ). 
Die Wirkung gründet sich im wesentlichen auf den Gehalt an Cotoin 
' (Alkaloid), ätherischem Öl und Gerbsäure 8 ). Ebenfalls in der Droge ent- 
haltenes Weichharz verursacht u. U. Übelkeit und Magenschmerzen 9 ). Die 
Rinde ruft gekaut lang anhaltendes, starkes Brennen im Munde hervor. 



Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 
Die Cotorinde ist bei Diarrhöe, insbesondere der Tuberkulösen, indiziert, 

doch wird sie auch bei typhösem Fieber, Enteritis, Cholera asiatica und 
im 2. Stadium der Dysenterie, wenn vorher genügend purgiert worden ist, 
verwendet. Unterläßt man die vorherige Anwendung von Abführmitteln, 
so treten erhöhte Temperaturen auf (Verf.). Zu starke Dosen verursachen 
Erbrechen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Das „Teep" wird aus der getrockneten Rinde hergestellt. Die homöo- 
pathische Urtinktur nach dem HAB. hat den gleichen Ausgangsstoff (§ 4). 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,06—0,9 g (Potter); diese Dosis ruft noch starkes Brennen 
hervor (Verf.). 

2 Tabletten der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Cort. Coto.) 

In der Homöopathie: dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 

Als Antidiarrhoikum, insbeson- 
dere bei Tuberkulose und Cho- 
lera asiatica: 



Rp.: Cort. Coto pulv. 10,0 

D.s.: 1 Messerspitze (=: ca. 1 g) 
mit einem Glas Wasser heiß an- 
setzen, 10 Minuten ziehen lassen, 
tagsüber zu trinken*). 



*) Teezubereitung: 

Der im Verhältnis 1 : 10 heiß bereitete Tee 
gibt, einen Extraktgehalt von 0,4%, der kalt be- 
reitete von 0,3%- Die Asche beträgt 0,04 bis 
0,05%. Die Peroxydasereaktion ist in beiden 
Zubereitungen negativ. Der heiß bereitete Tee 
hat eine gelbe Farbe, während der kalt be- 
reitete farblos ist. Ein Ansatz 1 : 50 ist kaum 
trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt 5,1 g. Der 
Tee wird im Hinblick auf Extrakt und Farbe 
heiß bereitet unter Verwendung von höchstens 
dem 4. Teil eines Teelöffels voll auf 1 Teeglas. 



4 ) Impens, D. m. W. 1913, Nr. 38, S. 1827. 

5 ) Gietl, Arch. d. Pharm. 1875, S, 221; Petrone, ref, 
«) Potter, Mat. med., S. 255. 

') Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, S. 654. 

8 ) Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 367. 

9 ) Burkhart, Berl. klin. Wschr. 1877, S. 276. 



Bei Darmtuberkulose (nach 

Becker): 

Rp.: Cort. Coto 20,0 

(= Kolorinde) 

Lichenis island. 

(= Isländisches Moos) 

Hb. Polygoni avicularis 

(= Vogelknöterichkraul) 

Hb. Abrotani äa 30,0 

(= Eberrautenkraut) 

C.m.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. (Die Kör- 
pertemperatur darf sich nicht 
erhöhen!) 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.38 RM. 
i. Pharm. Ztrh. 1926, S. 697. 
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Bei Diarrhöe der Phthisiker (nach Choleratropfen (nach Peyer) : 

Rost-Klemperer): Rp. : Tinct. Coto conc. (1:2) 15,0 

Rp.: Extr. Coto fluid. Tinct. Cascarillae conc. (1:2) 

Tinct. Cardamom. ää 6,0 10,0 

Mucil. Gummi arab. 25,0 Tinct Valer ' aether - DAR Y \ Q0 

Aq. dest. ad 100,0 Tinct , Tormentill. DAB. VI 

M.d.s.: Eßlöffelweise. 14,0 

Rezepturpreis etwa 1.26 RM. Oleum Menth, pip. 1,0 

M.d.s.: Nach gründlicher Darm- 
reinigung (Rizinusöl) zweistünd- 
lich 20 — 30 Tropfen in unge- 
süßtem, heißem Tee. 
Rezepturpreis etwa 1.70 RM. 
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Crataegus 

Weißdorn, Rosaceae. 

Name: 

Crataegus oxyacäntha L. em. Hacq. (= Mespilus oxyacantha Crantz, z= Crataegus 
oxyacantha L. subsp. polygyna Leveille). Stumpfgelappter Weißdorn, Zweigriffliger 
Weißdorn. Französisch: Aubepin commun; englisch: Common hawthorn; dänisch: 
Hvitdtjörn, Hvidtorn; italienisch: Biancospino; norioegisch: Hagtorn, Hvittorn; 
polnisch: Glög; russisch: Bojarysznik; tschechisch: Hloh obecny; ungarisch: 
Galagonya. 

Verbreitungsgebiet 




Crataegus oxYacantfia L 



N a m e n s u r s p r u n g : 
Der sich schon bei Dioskurides findende Gattungsname „Crataegus" soll ver- 
mutlich mit dem griechischen xpcnmoc; (krataiös) = fest, stark, unter Hinweis 
auf das Holz der Pflanze, in Verbindung stehen. Der gleiche Stamm wurde aber 
auch für eine krautartige Pflanze im Sinne der Krafterzeugung gebraucht. 
Oxyacantha = spitzstachelig. Der Name Weißdorn weist auf die weißen Blüten 
bin. 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 

Der Weißdorn, Hagedorn, gehört zu althochdeutsch hag, das zunächst eine Ein- 
hebung" bezeichnet, während das mittelhochdeutsche hac bereits auch für Dorn- 
gebüsch gebraucht wird. Manchmal wird dies „Hag" auch an „Hahn" angelehnt, 
vielleicht wegen der roten Früchte (roter Hahn). Die hier angeführten Namen 
gelten zumeist für die Früchte: Hädorn (niederdeutsch), Handorn, Hohnedorn 
(Eifel), Hador (Lothringen), Hägela (Schwäbische Alb), Haakäsen = -kirschen 
(Westfalen), Haanapel, Hohnäppelchen (fränkisch), Hagöpfeli (Baden), Hänkles- 
chen = eigentlich Hahnhoden (Thüringen). Zu Hiefe (althochdeutsch hiufe, eng- 
lisch hip) gehören (meist Verkleinerungsformen und Zusammensetzungen auf 
„Hag): Jip (Schleswig), Wifke, Wipke, Jeepkes, Jöbke, Hagewiepkes (Ostfries- 
land), Wibelken, Wubbelken, Bibelken (Untere Weser), Haweike, Häweiweke; 
Häweife, Hawiweke (Göttingen). 

Botanisches: 

Der Weißdorn findet sich meist als ästiger Strauch von 2V< — 3 m Höhe, doch 
trifft man ihn auch als kleinen Baum an. Sein Holz ist zäh und hart, die Rinde 
glatt und aschgrau. Die fast rautenförmigen, glänzenden Blätter sind seicht drei- 
bis fünflappig, stumpf gesägt und kahl. Die weißen Blüten stehen in Dolden- 
trauben an der Spitze der Zweige. Der fünfspaltige Kelch hat kurz-dreieckige 
Zipfel. Die fünf Kronenblätter sind abgerundet und fein gekerbt. Die 20 bis 
25 Staubgefäße haben rote Staubbeutel. Der unterständige Fruchtknoten hat meist 
zwei Griffel. Die runde oder eiförmige Apfelfrucht mit gelblichem Fleische ent- 
hält zwei bis drei Steine und ist dunkel scharlachrot oder blutrot gefärbt. Der 
Weißdorn blüht im Mai bis Juni. 

Hecken, Gebüsche, Waldränder und Abhänge auf humosen und auf mineralischen 
Böden bilden seinen Standort. Besonders üppig gedeiht er auf schwerem Lehm- 
boden, während er besonders in Gegenden mit größeren Temperaturschwankun- 
gen stark kalkhaltigen Boden meidet. Heimat: Europa. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Im Altertum scheinen die Früchte des Weißdorns nicht arzneilich gebraucht wor- 
den zu sein. Wir finden ihn erst bei Petrus de Crescentiis, der die Blüten 
gegen Gicht empfiehlt. Quercetanus, der Leibarzt Heinrich IV., stellte für 
seinen Monarchen aus dem Weißdorn einen „Syropus senelorum" her. Auch 
heute noch gilt Crataegus als gutes Altersmittel. G i 1 i b e r t nennt ihn als Mittel 
gegen Fluor albus, Louise Bourgeois und J. du Chesne gebrauchen die 
Beeren gegen Blasensteine. H. L e c 1 e r c schreibt, daß er in den Aufzeichnungen 
von Bonnejoy de C h a r s über die medizinische Flora folgende Erklärung 
aus dem 17. Jahrhundert von einem unbekannten Autor gefunden habe: „Bei 
durch verstärkte Bewegung des Blutes hervorgerufener erhöhter Blutzufuhr in 
die Blutgefäße müsse eine Blutentleerung stattfinden; was die Ursachen der Span- 
nung anbeträfe, so könnten sie durch Immergrün, Frauenmantel und Weißdorn 
vermindert werden." In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde der 
Weißdorn von einem irischen Arzte namens Green mit großem Erfolge gegen 
zahlreiche Herzleiden angewandt. Erst nach G r e e n s Tode im Jahre 1894 wurde 
der Name der Droge bekannt. In Lothringen soll der Weißdorn immer ein ge- 
bräuchliches Mittel gegen Herzklopfen und Schlaflosigkeit gewesen sein. 

Das Holz findet Verwendung zu Stielen für Werkzeuge, zu Spazierstöcken usw. 
Die Früchte werden gern von Vögeln gefressen, dienen wohl auch zur Schweine- 
mast und ergeben gestampft und mit Malz vermischt einen Branntwein. 
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Zweigriffliger Weißdorn 

(etwa nat. Gr.) 

Crataegus oxyacantha L. 



Rosaceae 



Wirkung 

Lonicerus'l hält die Früchte für ein gutes Mittel gegen Seitenstechen, 

Kolik und Diarrhöe. 

M a 1 1 h i o 1 u s' 1 ) empfiehlt sie gegen Nierenstein, Ruhr und übermäßige 

Menstruation. 

Nach van den Corpu t :! ) enthält die Crataegus-Wurzel Oxyacanthin, 

das als Ersatzmittel des Chinins genannt worden sei. 

Dieses Oxyacanthin wird auch heute noch von verschiedenen Autoren, wie 

0. G e ß n e r*) und E. M e y e r**), als herzwirksames Glykosid genannt. 

Geßner macht darauf aufmerksam, daß dieses Glykosid nicht verwechselt 

werden dürfe mit dem gleichnamigen Oxyacanthin aus Berberis vulgaris. 

Von der Volksmedizin wird Tee aus Weißdornblüten zu monatelangem 

Gebrauch empfohlen, um pathologisch gesteigerten Blutdruck allmählich 

zu senken, also besonders bei Arteriosklerose; die Samen sollen in der 

gleichen Richtung wirken 5 ). 

Nach einer mir von D o s t ä 1 zur Verfügung gestellten Zusammenstellung ist die 
Verwendung in der Tschechoslowakei folgende: 

Nach Veleslavin dient der Saft aus den Früchten gegen Nierensand. In der 
Laienmedizin betrachtet man die Blüten als ein ausgezeichnetes Mittel gegen 
Husten (Mähren) (2, 3); auch heilen sie die Krankheiten der Harnorgane (Schle- 
sien) (4), gebrüht werden sie warm zu schmerzstillenden Umschlägen benutzt 
(Walachei) (5). Aus den getrockneten Blüten wird in Mähren ein Tee gegen 
Lungenerkrankungen gekocht. Der Weißdorn ist auch ein gutes Mittel gegen 
Epilepsie (7). 

Literatur: (1) Veleslavin 1596, 48 A; (2) Kucera, Lidove lec. na Veletinsku, CL. XVI. 367; (3) 
Moravske Slovensko II, III, 760; (4) Vyhlidal, Nase Slezsko 222; (5) Lidove lec. na Valassku, CL. 
XXI. 460; (7) Zibrt, Vyrocni obyceje 76. 

Shan-cha-tzu (die Früchte verschiedener Weißdornarten, darunter die- 
jenigen von Crataegus pinnatifida Bunge) sind im chinesischen Volke als 
Nahrungsmittel und Antidiarrhoikum bekannt 5 ). Sie sollen, wie Hüb ot- 
t e r***) berichtet, die Pneumastauungen und sonstige Anhäufungen besei- 
tigen, Retentionen zerteilen und Husten beeinflussen. 

In Amerika erprobte J e n n i n g s") Crataegus in 43 Fällen von verschie- 
denen Herzleiden mit gutem Erfolge, und Clement 7 ) rühmt ihn als 
hervorragendes Mittel bei Angina pectoris. 

H u c h a r d s ) verordnet ihn als Herztonikum bei funktionellen Herzleiden, 
auch zur Unterstützung der Digitaliswirkung. 

Nach R e i 1 ly") bewährte er sich in Fällen von Arhythmie, wenn Digitalis 
nicht vertragen wurde, 

Als Herztonikum und zur Regulierung des Kreislaufes wird er auch von 
L e c 1 e r c 10 ) genannt, der ihn auch gegen Klimakteriumsbeschwerden, 



') Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 107 C. 

-) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 46 D. 

:1 ] van den Corput, zit. b. Clarus, Handb. d. spec. Arzneimitteil., S. 522. 

4 ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipll., S. 216. 

5 1 Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil I, S. 111. 

r '] Jennings, Crataegus oxyacantha in the treatment of heart discase. New-York med. Journ. 1896. 

') Clement, Crat. ox. in angina pectoris with report of case, Kansas city med. record-, 1898. 

s ) Huchard, Crataegus oxyacantha, Journ. des Practiciens 1903; ders., Die Krankheiten des Herzens 
und ihre Behandlung (übersetzt von Roßfeld), Leipzig 1919. 

°] Reilly, Crataegus oxyacantha, The Journ. of ihe American med. Association, 1910. 

10 1 Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 170. 

*) 0. Geßner, Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 110, Heidelberg 1931. 

*') E. Meyer, Pflanzliche Therapie, S. 30, Leipzig 1935. 

'"*) Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie der tibetisch-mongolischen Pharma- 
kologie, S. 162, Berlin 1913. 
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Arteriosklerose und Herzneurosen der Dyspeptiker erfolgreich gebrauchte. 
Unabhängig von der oben erwähnten kardio-vaskulären Wirkung sieht 
er in Crataegus auch ein gutes Mittel bei rein nervösen Affektionen. 
L e c 1 e r c erklärt auf Grund einer über zwanzigjährigen Erfahrung, daß 
das Fehlen jeder Giftigkeit die Crataegusanwendung während langer Zeit 
selbst bei solchen Personen gestatte, deren Nierenfunktionen gestört seien, 
ohne daß irgendeine Akkumulation im Organismus zu befürchten wäre. 
Erst in starken Dosen von über 100 Tropfen der Tinktur zeige sich eine 
Verlangsamung des Pulses und leichte Benommenheit. 

Louis Renon'] ist gleichfalls der Meinung, daß im Vordergrund der Cra- 
taeguswirkung der beruhigende Einfluß auf das Nervensystem, besonders 
des Sympathikus des Herzens, steht. Weiter wirkt Crataegus günstig auf 
den erhöhten Blutdruck der an „Nervengicht" Erkrankten. 
Lobe n 11 ) empfiehlt den Weißdorn vor allem als Prophylaktikum im Sinne 
eines Herzpflegemittels. 

In seiner Arbeit über Crataegus oxyacantha kommt Ritte r 12 ) zu dem 
Schluß, daß es sich um ein Herz- bzw. Kreislaufmittel handelt, das sich 
in den Frühformen der Kreislaufinsuffizienz der höheren Lebensjahre als 
sehr nützlich erweist, Es wirkt kräftigend und verlangsamend auf die 
Herztätigkeit. In der Wirkung auf die Herzkraft hält er Crataegus der 
Digitalis für unterlegen, dagegen aber für überlegen in dem Einfluß auf das 
Gefäßsystem. 

A ß m a n n 13 ), der eine eingehende Abhandlung über Crataegus vor- 
wiegend vom pharmakologischen Standpunkt veröffentlichte, schreibt zum 



H) Loben, Hippokrates 193S, S. 411. 
12 j Ritter, Hippokrates 1935, H. 6/7. 

13 j Aßmann, Dtsch, Ztschr. f, Hom, 1930, H. 10/11/12; zur eingehenderen Orientierung bringe ich 
noch nachstehend das von Aßmann in der genannten Arbeit zusammengestellte, umfassende 
Literaturverzeichnis : 

Allgemeine Deutsche und Berliner Zeitschriften für Homöopathie. 

Anschütz, Old and forgotten remedies. 

Arch. f. exper. Pathologie u. Pharmakologie 47/48/1902. 

Baechler, Louis, Chemische Untersuchungen über die Früchte von Crataegus oxyacantha 
(Inaugural-Dissertation Colmar 1927). 

Bahr, B-, Digitalis purpurea, gekrönte Preisschrift Leipzig 1859, 

Blackwood, A. L., Ä manual of Materia medica, Therapeutics ect. Ruladekt 1923. 

Boericke, W., Pocket Manual of Homoeopathic Materia medica, New York 1922, 

Burwinkel, Krankheiten des Herzens und der Gefäße, München 1920. 

Clarke, A Dictionary of Materia medica, 1925. 

Dragendorff, Die Heilpflanzen der verschiedenen Völker und Zeiten, Stuttgart 1898. 

Fitting-Schenk, Lehrbuch der Botanik, Jena 1927. 

Fife, J. W., Pocket Essentials of Modern Materia Medica and Therapeutics, Cincinatti 1911. 

Handbuch der Homöopathischen Heillehre von Kröner-Gisevius, Berlin 1906. 

Handbuch der Pharmacie, L. Geiger, Heidelberg 1928. 

Haberlandl, Das Hormon der Herzbewegung, Berlin 1927. 

Hegi, Illustrierte Flora von Mitteleuropa. 

Hirscheis homöopathischer Arzneischatz, Leipzig 1901. 

Hofmann, Jul. L., Funktionelle Herzmuskelschwäche. 

Huchard, Die Krankheiten des Herzens und ihre Behandlung (übers, von Roßfeld, Leipzig 1919). 
— , Pharmazeutische Zeitung 1904, Nr. 57. 
— , Revue generale de clinique et de therapeutique, 1903, 3, janvier. 

Heinigke, Arzneimittellehre. 

Jousset, Dr. M., Leitfaden der Homöopathie, Radeburg 1929. 

Karsten, Deutsche Flora, 1880/83. 

Kröner, Über die Behandlung der Herzkrankheiten, 

Lectures on Disease of the Heart by E, Haie, Philadelphia 1889. 

Marzell, Illustriertes Kräuterbuch, Reutlingen 1923. 

Mendelsohn, M., Das Herz — ' ein sekundäres Organ, Berlin 1928. 

Medical Century 1910, Prüfungsberichte. 

Mercks Jahresberichte über Neuerungen auf allen Gebieten der Pharmakotherapie und Phar- 
macie, 1902—1904. 

Meyer, Die Crataegomespili von Bronvaux, In.-Diss. Leipzig 1915. 

Myrray, John D., Iberis und Crataegus (Obersetzung aus The British Hom. Journ. 1911). 

Oken, Allgemeine Naturgeschichte, Stuttgart 1841. 

") Louis Renon, Une medication hypotensive phyto-chimique (Crataegus et thiosinomine), Bull, de 
therapeutique, 1914. 
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Auffl.: Dr. Jurasky, Freibcrß 

Z w e i griff liger Weißdorn 
Crataegus oxyacanllia L. Rosaeeae 
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Schluß: „Zusammenfassend kann man sagen, daß wir in dem Weißdorn 
ein homöopathisches Herzmittel besitzen, das in besonders geeigneten 
Fällen ausgezeichnete Erfolge verspricht. Crataegus ist keine Panacee, 
aber für die Behandlung chronischer Leiden viel besser geeignet als Digi- 
talis und Strophanthus, da es keine unangenehmen Nebenwirkungen und 
keine kumulativen Wirkungen hat. Sichere Erfolge können erzielt werden, 
wenn die allgemeinen Führungslinien beobachtet werden, wie sie im 
Gesamtsymptomenbild niedergelegt sind, und wenn die Tinktur aus 
frischen reifen Früchten in einer angemessenen Dosierung (dreimal täglich 
10 — 20 Tropfen nach dem Essen) verordnet wird." 

J. G e s c h e r*) betrachtet als häufigste Indikation, die auch von P. Jus- 
s e t genannte Myodegeneratio cordis mit ihren allgemeinen Symptomen 
der Herzschwäche, Herzerweiterung und Angina pectoris, bei der Cra- 
taegus dann vollständige Heilung brachte, wo alle anderen Mittel ver- 
sagten. Hinsdale trifft nach ihm die uns heute richtig erscheinende 
Indikation, wenn er sagt, daß Crataegus bei Dekompensationen und fort- 
geschrittenen Herzerkrankungen wirkungslos, dagegen zu empfehlen ist bei 
Arteriosklerose, Angina pectoris, essentieller Hypertonie und Herzmuskel- 
schwäche. 

An Stelle der von H u c h a r d verordneten Blütentinktur 1 ") als Herz- 
tonikum schlägt auch Beringe r 15 ) den Fluidextrakt der Früchte vor. 
Der Extrakt aus der Pflanze verursacht nach Martin r 1 ") periphere Vaso- 
dilatation, senkt dadurch den Carotisdruck und vermindert die peripheren 
Widerstände; der Extrakt 1 : 100 verlangsamt und schwächt die Kontrak- 
tionen des Kaninchenherzens. 

Eingehende experimentelle Untersuchungen mit Crataegus oxyacantha 
wurden in neuerer Zeit von B e c k e r 17 ) durchgeführt. Besonders gründ- 
lich wurde die Wirkung auf die Gefäße untersucht. Es fand sich am 
Froschgefäßpräparat eine Tropfverlangsamung, am ganzen Tier (am Ka- 
ninchen) eine Steigerung des Blutdruckes bei 50 — 150 mg, dagegen ein 
Sinken bei geringeren und größeren Dosen. Er begründet die Steigerung 
bei optimaler Dosis durch vermehrte Herzleistung, die Senkung bei ge- 
ringerer Dosis durch Verlagerung des Oberflächenbluts nach innen und 
bei giftigen Dosen mit einer Abnahme der Hubhöhe der Kammer. 
Am isolierten Froschherzen konnte ich in der Verdünnung D 3 keine Wir- 
kung feststellen. Ein 16%iger Extrakt nach der Völkerbundsmethode am 



Pharmacopoea universalis, Weimar 1830, 1845. 

Pharmazeutische Zentralhalle für Deutschland, Dresden 1898. 

Pharmazeutische Rundschau 1918. 

Real-Encyclopedie der gesamten Pharmacie, Berlin 1904. 

Romberg, v., Lehrbuch der Krankheilen des Herzens und der Gefäße, Stuttgart 1921. 

Royal, George, Text-Book of Homoeopathic Theory and Practica of Medecine, Philadelphia 

1923. 
Siebeck, Die Beurteilung und Behandlung Herzkranker, Münchner med. Wschr. 1929'30. 
Schulz, Hugo, Vorlesungen über Wirkung und Anwendung der deuhchen Arzneipflanzen, 

Leipzig 1921. 
Schweizerische medizin. Wochenschrift 1923/23. 
Stauffers sämtliche Werke. 

The Journal of Pharmacology and Experimental Therapeulics, Baltimore. 1909/10. 
The Journal of the American Tnstitue of Homoeopalhie, Vol. XVIII, Chicago, Illinois 1925 
Withering, Der Fingerhut und seine medizinische Anwendung, Birmingham 1785. 

14 ) Vgl. 8), 

Jr, j Beringer, Arner. Journ. of Pharm. 1904, Nr. 6. 
lc ) Martini, Biochimica e Ther. sper. 1932, Bd. 19, S. 289. 
17 j Becker, A., Inaugural-Dissertat. Hamburg 1933. 

") J, Gescher, in J. Mezger, „Aus Lehre und Praxis der Homöopathie", S. 212, Stuttgart 1937; vgl. 
auch Gescher, in Klare-Meyer, „Möglichkeiten der Therapie", Bd. I, S. 189, Stuttgart 1936. 
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Frosch geprüft, zeigte erst nach Anwendung von 6 — 7 ccm eine immer noch 
biologisch unbefriedigende Wirkung. 1 g der Droge entspricht etwa 35 FD. 
F. H i 1 d e b r a n d tf ) prüfte in Versuchen an Ratten die Crataegus- 
urtinktur mit negativem Erfolge auf eine diuretische Wirkung. 
Die Crataegusurtinktur wird aus Beeren hergestellt, während die diure- 
tische Wirkung mehr durch einen Tee aus den Weißdornblüten beobachtet 
wird. So nennt z. B. auch J a n s o nf f ) diesen Tee als gutes Diuretikum. 
In den Blüten des Weißdorns findet sich Trimethylamin 18 ) (im Wirkungs- 
bild des Trimethylamins steht neben der narkotischen Wirkung der Amine 
eine zentrale Erregung, die sich in Form von Muskelzuckungen und Krämp- 
fen äußert; der Blutdruck wird auf Grund einer peripheren Gefäßwirkung 
gesteigert) 1 "), Quercitrin, Quercetin 50 ) und ätherisches ÖP). Für den wirk- 
samen Bestandteil der Früchte hält B a e c h 1 e r 2L ') die Crataegussäur,e, die 
er auch kristallinisch darstellte. Außerdem enthalten die Früchte u. a. 
noch fettes Öl und Lipase a:i ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Polen: Die Blüten als Beruhigungsmittel. 
Ungarn: Gegen Gelbsucht und als Stopfmittel. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Crataegus ist ein ausgezeichnetes Kardiakum, das als fast unübertreffbar 
bei beginnender Myokardschwäche, namentlich im Alter und bei akuten 
Infektionskrankheiten bezeichnet werden kann. 

Einzelindikationen sind: Herzschwäche*) durch Myodegene- 
ration, Myokarditis, Klappenfehler, Dilatatio cordis 
mit oder ohneHydrops, Perikarditis und Kompensationsstörungen, 
wie Extrasystolen (hier Crataegus und Convallaria und Strophanthus0 ää 
im dreistündlichen Wechsel 8 bis 10 Tropfen). Besonders günstige Wirkung 
wird weiter bei Anginapectoris, Krampfschmerzen am Herzen mit 
Präkordialangst und bei anderen Herzneurosen, Herzunruhe bei Basedow 
und schließlich bei Asthma (hier u. U. im Wechsel mit Passiflora) und 
Emphysem**) erzielt. 

Ebenso verordnet man Crataegus erfolgreich bei Fettherz, bei mit 
Herzleiden verbundener Dyspepsie und zur Stärkung des Herzens bei 
akuten Fieberkrankheiten (z. B. Lungenentzündung, Grippe usw.). Von 
verschiedener Seite wird der Weißdorn auch speziell für Herzstörungen 
im Greisenalter und im Klimakterium empfohlen. Kraft wandte ihn auch 
gegen Hämorrhoiden an. Weitere wichtige Indikationen sind Arterio- 
sklerose und Hypertonie. 

Beliebte Wechselmittel bei Herzschwäche sind: Spigelia (auch als Oligo- 
plex), Cactus und Essentia aurea, Prunus spinosa. Bei Hypertonie: Bar. jod. 
trit. D 3 Tabl. 



'«) Wicke, Ann. Chem. 1854, Bd. 91, S. 121; 1862, Bd. 124, S. 338. 

">) Trendelenburg, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 1, S. 527. 

! ") Perkin and hummel, Chem. News 1896, Nr. 74, S. 278 (C. C. 1897). 

2 i] Peckolt, Ber. Pharm. Ges. 1910, Nr. 20, S. 585 (C. C. 1911). 

52 ) Baechler, L., Disserlat. Basel 1927. 

2;l ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 439, 

t) F. Hildebrandt, Münchn. med. Wschr. 1936, Nr. 49, S. 1999. 

tt) Janton, Ärztl. Scmmelblätter 1937, H. 11, S. 154. 
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*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Aßmann, „Deutsche Zeitschrift für Homöopathie" 1930, S. 304.) 

P. A., 72jährig, mittelkräftige, leicht zyanotische Frau, bekam im Anschluß an 
einen leichten apoplektischen Insult, der mit Arnica D 3 schnell behoben 
wurde, Anfang 1925 eine schwere Herzschwäche mit Dekompen- 
sationsstörungen. Anamnese o. B. Klagen: Große Schwäche, Schmer- 
zen in der Herzgegend und Atemnot bei der geringsten Bewegung. Appetit- 
losigkeit, Unruhe. 
Obj. Befund: Lunge: o. B. 

Herz: Geringe Erweiterung nach rechts und links; Töne rein. 

Puls: Schwach, unregelmäßig. 

Blutdruck: 190/215 Hg. 

Abdomen: Weich, Leber überragt etwas den Rippenbogen, leicht 

druckempfindlich. 

Milz: o. B. 

Urin: Frei von Eiweiß und Zucker, Sediment o. B. 

Ödeme beider Beine bis zur Wade. 
Verordnung: Zweistündlich 5 Tropfen Crataegus 0. 

Diagnose: Coronarsklerose mit leicht stenokardischen Zuständen, Herzschwäche. 
2. II. 1925. Die Ödeme sind zurückgegangen. Subj. und objekt. gebessert. 
15. IL 1925. Stat. id. 

1. III. Entlassung. Puls kräftig, noch leicht irregulär, keine Ödeme mehr nach- 
weisbar, keine Atemnot. 

Nach 4 Jahren: 24, IX. 1929: Konsultation wegen leichten Unfalls und Bron- 
chitis. Patientin gibt an, daß sie sich seit der letzten Erkrankung 1925 immer 
wohlgefühlt und keine anderen Mittel außer dem zuletzt verordneten Crataegus 
genommen habe. 

**) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Volk, „Hippokrates" 1930, Heft 5/6.) 

58jährige mittelgroße Frau, beim Gehen Atemnot, im Bett ebenfalls, ausge- 
sprochenes Emphysem. — Auf Crataegus dreimal täglich 8 Tropfen, Cal- 
cium fluoricum D 6 dreimal täglich erbsengroß, anhaltende Besserung. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Schon Peter de Crescentiis kannte die Verwendung der Blüten. 
Lonicerus gebrauchte Beeren, Blätter und Blüten. 
Matthiolus verordnete die Beeren, die Wurzel nur äußerlich. 
Die älteren Franzosen kannten nach Leclerc den Gebrauch der Blüten gegen 
die Gicht, den der Beeren oder Samen gegen Harnsteine. 

Nach Geiger waren die Blätter, Blumen und Beeren, Folia, Flores et 
Baccae Oxyacanthae seu Spinae albae offizineil, die Verwendung der Beeren 
sei am gebräuchlichsten gewesen. 

Schulz führt die getrockneten Blüten und Samen an. 

Hager nennt Zubereitungen aus den Früchten, Blüten und Blättern. 
Ich empfehle in erster Linie die frischen, reifen Früchte (Sammelzeit: 
August, September) zu verwenden, ferner können auch die frischen Blüten 
(Sammelzeit: Mai, Juni), die besonders in Frankreich gebräuchlich sind, benutzt 
werden. Das ,,Teep" wird hiernach auch in zweifacher Form bereitet. Die ho- 
möopathische Urtinktur nach dem HAB. hat die frischen, reif en Früchte 
zum Ausgangsstoff (§ 2). 
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Dosierung; 

Übliche Dosis: 10 Tropfen der Blütentinktur drei- bis fünfmal täglich 

(Hager): 

10 — 15 Tropfen der Früchtetinktur einmal täglich (Hager); 

2 — 5 g des Blütenpulvers (Leclerc); 

0,50 — 1 g des Fluidextraktes (Leclerc). 

(Die Deutschen bevorzugen die Tinktur aus den reifen 

Früchten, die Franzosen die Tinktur aus den frischen 

Blüten.) 

Vi Teelöffel der Frischpflanzenverreibung „Teep" e fruct. 

dreimal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
In der Homöopathie: bis dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Herzschwäche, Arterioskle- 
rose und Ödemen: 

Rp.: Crataegi 10,0 

D.s.: Drei- bis viermal täglich 
10 Tropfen. 

O.P. etwa 10 g —.96 RM. 



Bei Arteriosklerose und Hyper- 
tonie (nach Seil): 

Rp.: Fructus Crataegi 50,0 

(= Weißdornfrüchte) 
Cort. Frangulae 20,0 

(= Faulbaumrinde) 
Hb. Droserae 10,0 

(=- Sonnentaukraut) 

Visci albi 30,0 

(= Mistel) 
Sedi acris 20,0 

(= Mauerpfeffer) 
C.m.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.99 RM. 
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Crocus 

Echter Safran, Iridaceae. 

Name: 
Cröcus sativus L. Echter Safran. Französisch: Safran; englisch: Saffran; 
italienisch: Zafferano. 

Verbreitungsgebiet 




CrOCUS SativuS L. Kultiuiert in Süd-u. Mitteleuropa. 



Namensursprung: 
Es wird vermutet, daß der Name „Crocus" vom hebräischen „Carcöm", wie 
bereits S a 1 o m o n die Pflanze bezeichnete, kommt. Der Name Safran wird vom 
arabischen „safra" — gelb abgeleitet. Sativus = angebaut. 

Botanisches: 
Die Pflanze entwickelt sich aus einer unterirdischen Zwiebelknolle von etwa 
3,5 cm Durchmesser. Sie trägt oben noch die Reste der vorjährigen Scheiden- 
blätter, die die unteren Teile des Stengels schopfig umhüllen. Aus einer Knolle 
entwickeln sich eine oder mehrere Blütenknospen, die eine oder zwei Blüten her- 
vorbringen. Die Blüten werden von sechs blaß-violetten Perigonblättern gebildet, 
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Hchter Safran 

(etwa -h nal. Gr.) 



Crocus sativus L. 



Iridace&e 
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die unten zu einer bis 15 cm langen farblosen Röhre verwachsen und bis etwa zur 
Hälfte der Höhe von farblosen, grün gesäumten Scheidenblättern umschlossen ist. 
Die drei Staubgefäße sind am oberen Teile der Blütenröhre angewachsen. Der 
Griffel ist etwas länger als die Röhre, fadenförmig und trägt oben die drei braun- 
roten, 3 — 3V> cm langen Narben. Die schmal-linealen, dunkelgrünen Laubblätter 
haben umgerollten Rand und unterseits eine flach hervortretende weiße Rippe. 
Blütezeit in Mitteleuropa: September bis Oktober. Die Pflanze wird in Südeuropa 
angepflanzt. Heimat: Wahrscheinlich Kleinasien und Vorderasien. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Der Gebrauch des Safrans ist sehr alt; im Papyrus Ebers wird der Berg- und 
Nordsafran erwähnt, und im Hohenliede (4,14) wird er als eines der kostbarsten 
Gewürze (Karköm) genannt. Auch die alten Griechen und Römer (Homer, 
Hippokrates, Theophrast, Dioskurides, Plinius u. a.) kennen 
ihn. Er gelangte zur Anwendung „gegen die Zusammenziehung der Gebärmutter" 
(Plinius), ,, gegen Schlaflosigkeit infolge von Gebärmutterschmerzen" (C e 1 s u s), 
„zur Verstärkung und Schmerzlinderung des Uterus" (Mesue), „gegen die Krank- 
heiten der Genitalien und Gebärmutter, zur Regelung und Förderung der Men- 
struation und gegen übermäßige Menstruation" (Corpus Hippocraticum) (zit. nach 
Rüegg). Dioskurides schreibt: „In Wahrheit ist er harntreibend und etwas 
adstringierend, deshalb wirkt er mit Wasser als Salbe gegen Rose und gegen 
Augen- und Ohrenflüsse. Mit Milch wird er den Ohren- und Mundsalben zu- 
gefügt. Er wirkt auch gegen den Rausch. Die Wurzel der Pflanze, welche ihn 
liefert, mit süßem Traubenwein gewonnen, treibt den Urin." Auf die Wirkung 
des Safrans auf den Uterus weist zum ersten Male S e r a p i o n hin, der von 
einer Frau berichtet, die seit mehreren Tagen Wehen hatte, und nachdem sie 
zwei Drachmen (= 7,5 g) davon eingenommen hatte, sofort entbunden wurde. 
Nach Savonarola haben die Italienerinnen sich oft des Safrans als Emmena- 
gogum und zur Erleichterung der Entbindung bedient. In Tunis wird der Safran 
von den Frauen als Aphrodisiakum gebraucht, indem sie die gepulverte Droge 
parfümieren und auf den Körper streuen. Im Mittelalter blühte die Safrankultur 
besonders in Italien, Spanien und Österreich. Der Safran als Droge ist teuer, da 
zur Herstellung eines Pfundes derselben 60 000 Blüten der Pflanze gebraucht 
werden. Die Droge wurde schon von jeher oft gefälscht, und in Nürnberg wurde 
für die Fälscher sogar die Todesstrafe angedroht. Die Fälschung läßt sich leicht 
in warmem Wasser nachweisen, wenn die Droge echt ist, dann müssen die 
Narben nach dem Aufquellen eine Tütenform haben. Der Safran ist Bestandteil 
des indischen Curry. Im Mittelalter wurde das Gelb des Safrans durch Verfügung 
der Obrigkeit zur Farbe des Judenvolkes. Die Juden mußten safrangelbe Hüte 
tragen, um sich von den Christen zu unterscheiden. 

Eine ausführliche Darstellung der Geschichte von Crocus findet sich in der Dis- 
sertation von Kurt Rüegg (Basel 1936). 

Wirkung 

Die Heilkraft des Safrans scheint schon in ältester Zeit bekannt gewesen 
zu sein, denn Hippokrates 1 ) führt ihn häufig an. 

Auch P a r a c e 1 s u s-) verordnete ihn oft und L o n i c e r u s :l ) schildert 
den Safran als herz- und magenstärkend, diuresefördernd, aphrodisierend, 
wirksam bei Asthma, Brust- und anderen Geschwüren, äußerlich gegen 
Migräne, Podagra und Abszesse; besonders rühmt er ihm nach, daß er 
,,ein fröhlich und gut Geblüt" mache. 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 321, Bd. 2, S. 186, 342, 483, Bd. 3, S. 60, 289, 345, 

354, 358, 389, 459, 576 u. f. 
-) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 629, 925, 930, 932, Bd. 2, S. 106, Bd. 3, S. 94, 195, 438, 453, 

466, 537. 
3 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 337 C. 
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v. H a 1 1 e r 4 ) schreibt ihm gute expektorierende Wirkung zu und berichtet, 
daß Crocus daher von einigen als anima pulmonum bezeichnet werde; 
auch stärke er die Lebensgeister, alle Nerven und das Herz, stille die 
Schmerzen, wirke vorzüglich emmenagog, geburts- und wochenflußfördernd 
und sei daher eine ,,gute Mutterarzney"; äußerlich werde er als kräftig 
zerteilendes, erweichendes und nervenstärkendes Mittel, auch für Augen- 
wässer, gebraucht. 

Oslander') und H u f e 1 a n d") erwähnen ihn gleichfalls, letzterer als 
Hämostatikum. 

Die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin ist nach einer mir von 
D o s t ä 1 zur Verfügung gestellten Übersicht folgende: 

Im Mittelalter hat man nach Vel es lavin (1) den Safran den Speisen bei- 
gemengt, weil er die Verdauung unterstützte. In sehr großer Menge verursacht 
er dagegen Appetitlosigkeit und Kopfschmerzen. Man hat ihn auch gegen Gelb- 
sucht, als Diuretikum und Emmenagogum gebraucht. Mit Essig und Bibergeil zu- 
sammen gebraucht man ihn bei Epilepsie und Schlaganfall; äußerlich verwendet 
man Crocus mit Euphorbium, Myrrha, Gummi arabicum und Eiweiß gegen Migräne. 
Mit Opium, Milch und Rosenöl wird er gegen Podagra benützt. 
Crocus gilt als ein Gewürz- und Magenmittel (2). Eine Abkochung trinkt man in 
Mähr.-Slowakei als Abortivum (2, 3). In der Slowakei nimmt man ihn zur Unter- 
stützung der lustigen Stimmung (4). Er hilft gegen Herzfehler und stärkt er- 
müdete Glieder (Slowakei) (4). In Kornsprit angesetzt, wird er bei Wunden ge- 
nommen. Auf Geschwüre wird Safran mit Brotbrei und Milch aufgelegt (6). Cro- 
cus mit Milch heilt die Masern (Mähr.-Slowakei) (3). 

Literatur: (1) Veleslavin 1596, 18 A; (2) Morävek, Rostlinnä Ieciva, 1904, 167: (3) Mor. Slov. 
II, III, 755, 763: (4) Stancik, Z lekärnee slov. lüdu [CL. XXVII{. 324); (5) Vykoukal, Dom. lek. n lidu. 
52; (6) CMM. 1879, 200. 

Jahn 7 ) bezeichnet den Safran für Kinder als das, was das Opium für 
Erwachsene sei, da er bei schmerz- und krampfhaften Leiden der 
Respirations- und Digestionsorgane, wie Keuch- und Krampfhusten und 
Windkolik, dienlich sei. 

L i e g e o i s"), der ihn häufig bei Bronchitis verordnete, ist der Ansicht, 
daß sein ätherisches Öl den Husten durch Anästhesie der Enden des 
Nervus vagus in den Alveolaren lindert. 

L e c 1 e r c*) betont die elektive Wirkung des Safrans auf die weiblichen 
Geschlechtsorgane. Seine Anwendung ist nach ihm bei besonders schmerz- 
hafter Dysmenorrhöe geboten, da er einerseits die Kontraktibilität des 
Uterusmuskels verstärkt, andererseits die Spasmen verhindert. Nach ihm 
ähnelt die Wirkung in gewissem Maße derjenigen des Opiums. 
Nach Bentley und Trime n") wird der in England und den Ver- 
einigten Staaten früher als Stimulans, Antispasmodikum und Emmenagogum 
bekannte Crocus nur noch selten zum Hervorrufen des Ausschlages bei 
exanthematösen Kinderkrankheiten gebraucht. 

Rüegg"') faßt die wichtigsten Anwendungsarten des Safrans in der älteren 
Medizin zusammen. Innerlich wurde er häufiger verordnet als äußerlich. 
Er diente seit alters her als Aphrodisiakum, namentlich bei dem weib- 
lichen Geschlecht, weiter als Emmenagogum, Antispasmodikum (Darm- 



4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, S. 499. 

•'■) Oslander, Volksarzneymittel, S. 73, 114, 221, 247, 315, 341, 526. 

") Hufeland, Enchir. medic, S. 274, 351, 415, 417; Journal, Bd. 64, IV., S. 26. 

7 ) Jahn, zit. b. Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 568. 

") Liegeois, zil. b. Leclerc, Precis de Phytother., S. 205. 

») Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. IV, S. 274, London 1880. 

'") K. Rüegg, Beiträge zur Geschichte der offizineilen Drogen, Inaug.-Dissert., Basel 1936. 

•) H. Leclerc, vgl. s ). 
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kolik, Magenkrämpfe, per os oder Klistier), Roborans und Antidot gegen 
Gifte, besonders tierischer Herkunft usw. Die Droge wurde in Pillen- 
form als Prophylaktikum und Heilmittel gegen Pest und andere Epidemien 
benutzt. Die wohltuende Wirkung bei Uterusleiden und Menstruations- 
störungen beruht auf der spezifisch kongestiven Beeinflussung des Uterus. 
Bei zu starken Gaben kommt es zu Blutungen und u. U. zum Abort. Von 
Crocuspräparaten ist die Tinctura Opii crocata (Laudanum Sydenhami), 
die Tinctura Croci simplex und der Sirupus Croci bekannt. Der Safran soll 
die Wirkung des Opiums steigern. Der Sirup wird hauptsächlich Kindern 
gegeben gegen Keuchhusten, Windkolik und Zahnbeschwerden. Nach 
großen Dosen treten schwere toxische Erscheinungen auf, die mit dem 
Tode enden können. Nach einem kurzen Erregungsstadium folgt ein 
längeres der verminderten Reaktion. Im Erregungsstadium zeigt sich ein 
unbändiger Lachreiz, von dem in älteren Kräuterbüchern manche tragi- 
komische Geschichte erzählt wird. So schreibt Ray (1693), daß sich nach 
dem Genuß von mit Safran gewürztem Fleisch ein Mann totgelacht habe, 
und eine Frau aus Trient habe drei Stunden lang ununterbrochen lachen 
müssen, nachdem sie Safran ,,eliciendorum merisium causae" eingenommen 
habe. Im zweiten Stadium zeigen sich Beschleunigung des Pulses, Herz- 
klopfen, Kopfweh, Schwindel, Hirnhyperämie, Appetitlosigkeit, Erbrechen, 
Delirien, Sinnestäuschungen, anschließend Lethargie, Betäubung, Lähmung 
des Zentralnervensystems und schließlich Exitus. Ein starker Safraninfus 
tötet Hunde in 4 — 5 Tagen, wobei die Tiere nicht leiden, sondern all- 
mählich schmerzlos umzusinken scheinen. Beim Pflücken von Safran- 
narben werden, wie R o 1 e t und B o u r e t 1919 berichten, die Frauen 
manchmal ohnmächtig und bekommen Uterusblutungen, andere wieder 
geschwollene Hände und Beine. Die äußerliche Anwendung geschah in 
Form des ,,Collyrium luteum". 

Crocus beschleunigt in leichtem Maße die Pulsfrequenz und wirkt schwach 
diuretisch, seine Ausdünstungen wirken auf das Gehirn betäubend, schlaf- 
bringend, erzeugen Kopfschmerz, heitere Delirien und lähmen die 
motorischen Nerven 11 ). Bei einer Vergiftung durch 21 g Safran trat Hirn- 
narkose auf X2 ),i in einem anderen Falle Blindheit, auch ein eigentümlicher 
Orgasmus wurde öfter beobachtet 1 ' 1 ). Da Crocus Uterusblutungen hervor- 
ruft 14 ), gilt es im Volke als Abortivum. 

Die von Lewin 10 ) wiedergegebene, dann oft bestrittene Mitteilung, daß eine 
Schwangere nach längerem Crocus-Genuß zwei gelbhäutige Kinder gebar, 
konnte 1905 durch M u 1 e r t 1 ") bestätigt werden, denn auch dieser 
beobachtete bei der Entbindung einer Frau, die zu Beginn der Gravidität 
öfter Crocus genommen hatte, daß das Fruchtwasser, das Plazentainnere, 
insbesondere aber die Außenhaut des Kindes, goldgelb verfärbt waren. 
Bei Tieren verursachen Einspritzungen von Safranaufguß Temperatur- 
steigerung 17 ). 

Z i p f und Bernebee-Jay*) berichten, daß wäßrige, alkoholische 
und ätherische Safranauszüge im Tierversuch bei subkutaner und peroraler 



'i) Clarus, vgl. 7 ). 

12 j Sigmund, Öslerr. Wochenschr. 1842, Nr. 17, 

I3 i Lewin, Nebenwirkungen der Arzneimittel, 1899, S. 615. 

»■>) Hedren, Vjschr. gericht. Med. 1905, III. F. Suppl. 29, S. 43. 

i=) Vgl. "). 

I6 j Mulert, Therap. Monatshefte, 19C5, Bd. 19, S. 217. 

1T ) MarEori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharmakol., S. 553. 

*) Zip! u. Bernebee-Jay, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f, exp. Path. u. Pharm., Bd. 180, S, 578. 
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Zufuhr sich nur wenig giftig zeigten und daß die beobachteten Erscheinun- 
gen am Tier keine Erklärung für das häufig schwere Vergiftungsbild beim 
Menschen geben. 

Die Ansichten über die toxische Wirkung im Tierversuch sind wenig 
einheitlich. A r 1 o i n g und M a i g n o n*) gaben einem Hunde innerhalb 
von 18 Tagen 432 ccm Extrakt aus 35 g Safran, ohne irgendeine Ver- 
giftungserscheinung zu sehen. Auch nach intravenöser Injektion sollen 
nur unbedeutende Beschwerden aufgetreten sein. Auch die Tierversuche 
von r f i 1 a und Alexander sind negativ ausgegangen. Demgegen- 
über betont Wasick y**) die große Giftigkeit, und auch nach O. G e ß - 
n e r***) erzeugt Crocus resorptive Vergiftungen mit Schwindel, Krämpfen 
und Tod im Coma. 

Die Crocusnarben enthalten u. a. Crocin und das ein ätherisches Öl ab- 
spaltende Picrocin 18 ), ferner a-, ß- und Y-Carotin, Lycopin, Zeaxanthin, 
Hentriacontan und höhere aliphatische Kohlenwasserstoffe!). 
Über die homöopathische Wirkungsweise des Safrans gibt uns ein Hinweis von 
H ahn em a n n 1B ) selbst Aufschluß: ,,Es scheint, als wenn der Safran (Crocus 
sativus) in seiner direkten Wirkung den Blutlauf und die Lebenswärme mindere; 
man hat langsameren Puls, Gesichtsblässe, Schwindel, Ermattung bemerkt. In 
diesen Zeitpunkt fällt vermutlich die zuweilen von ihm beobachtete Erregung 
von Traurigkeit, die Kopfschmerzen und erst in den zweiten Zeitpunkt (die 
indirekte Nachwirkung) fällt wahrscheinlich die unsinnige ausgelassene Lustig- 
keit, die Betäubung der Sinne, die Erhebung der Schlagadern und die Hitze, welche 
er erregt, zuletzt die davon beobachteten Blutflüsse. Er mag aus dieser Ursache 
wohl gehemmte Blutausleerungen wiederherstellen, als ähnlich wirkendes Mittel, 
indem seine blutlauferhebende Kraft erst in die Nachwirkung fällt, folglich in der 
direkten Wirkung das Gegenteil stattfinden muß. Man hat ihn im Schwindel und 
Kopfweh bei langsamem Pulse als ähnlich wirkendes Mittel dienlich gefunden. — 
In einigen Arten von Melancholie mit trägem Blutlaufe und bei Amenorrhoe 
scheint er ebenfalls als ähnlich wirkendes Mittel Dienste zu leisten." 
In der neueren homöopathischen Literatur 20 } werden Menorhagien, ins- 
besondere im Klimakterium, hysterische Zustände und Asthenopie als 
wichtigste Indikationen angeführt. 

Besonders wird Crocus von Villechauvai x 21 ) geschätzt, der in vierzig- 
jähriger Erfahrung seinen Wert bei Uterusblutungen immer wieder be- 
stätigt fand. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Crocus hat eine elektive Wirkung auf den Uterus. Man verordnet ihn gern 
bei Dysmenorrhöe und Amenorrhoe, auch gibt man ihn als Ersatz für 
Opium bei Krampfzuständen wie Keuchhusten, Krampfhusten, Meteoris- 
mus. 

In der Homöopathie gibt man ihn ebenfalls in der Frauen- und 
Kinderpraxis bei nervösen und spastischen Erscheinungen. Als Hämo- 



1S ) Guerbet, J. Pharm. Chim. 1922, Bd. 26, S. 218: Torelli, Bull. Chim. Pharm. 1923, Bd. 62, S. 294. 
10 ) Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 2, S. 548. 

2(1 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 404; Hughes-Donner, Eint, in die hom. Arzneirnittell., S. 121. 
21 ) Villechauvaix, Pour comprendre et utiliser l'homoeopathie, Paris, Verl. G. Doin et Cie. 
") Arloing et Maignon, zit. nach Pic et Bonnamour, Phytotherapie, Paris 1923. 
") R. Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., S. 80, Wien/Leipzig 1929. 

"*') 0. Geßner, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 173, Heidelberg 1931. 
t) Kuhn u. Winterslein. Ber. Chem. Ges. 1934, 67, 344 (C. C. 1934); Naturw. 1933, 21. 527 (C. C. 
1933). 
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styptikum wird der Safran hier sehr gelobt bei Ut erushämorrhagien, 
speziell bei Hypermenorhöe (dunkles, klumpiges Blut), bei Epistaxis 
und seltener bei Hämoptoe (im Wechsel oder in Verbindung mit Ipe- 
cacuanha). Weiter hat er sich bei Klimakteriumsbeschwer- 
den und Neigung zu Abortus bewährt. Gegen Amenorrhoe werden 
von W. Baumann 5 Tropfen der Urtinktur und ein Salzsitzbad emp- 
fohlen. 

Gern und häufig wird das Mittel hysterischen Patienten mit 
Lachkrampfanfällen, gegen Muskelzuckungen, insbesondere 
Augen- und Lidzuckungen, Chorea minor, Schlafsucht (hier im Wechsel 
mit Opium), Vertigo, Pertussis und Magen- und Brustkrampf verordnet. 
Bei Augenentzündungen, namentlich Konjunktivitis, kann Crocus äußerlich 
und innerlich angewandt werden, und nach H ö r n e r ist es ein gutes 
Mittel gegen Otosklerose, die mit Crocus D 1 getränkten Tampons in die 
Ohren zu stecken. 
Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Zur Herstellung des ,,Teep" werden die schon seit ältesten Zeiten in der Medi- 
zin verwendeten, getrockneten Narben des Crocus sativus L. gebraucht. 
Homöopathische Tinktur nach dem HAB.: Getrocknete Narben (§ 4). 
Crocus ist in allen Staaten mit Ausnahme von den USA. offizinell. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,1 — 1 g des Pulvers (Hager); 

15 — 16 Tropfen der Tinktur (Hager). 

1 Tablette der Pflanzenverreibung ,,Teep" zwei- bis drei- 
mal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Croci.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 2. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch sollen Gaben von 10 g Abort be- 
wirken können (Rost-Klemperer). 

Rezepte: 

Bei Spasmen und Pertussis (Er- Als Emmenagogum (nach Hufe- 

gänzb.): land): 

Rp.: Tincturae Croci 15,0 Rp.: Borac. 1,85 

Sirupi simplicis 85,0 Croci 0,48 

M.d.s.: Zweimal täglich % Tee- Flor. Sulfuris 

löffel. Elaeosach. Menth. ää 1,25 

Rezepturpreis etwa 2.04 RM. M.f. pulv. 

D.s.: Früh, nachmittags und 

Bei Krampf- und Keuchhusten abends je den dritten Teil 

(nach Friedrich): eines Pulvers. 

•a /-> . i A o n a Rezepturpreis ad chart. etwa 1.36 RM. 

Kp.: Croci pulv. 0,3 — 0,4 

D.s.: Mit Aniswasser mischen Oder (nach Inverni): 

und davon teelöffelweise neh- Safrantinktur 4,0 

meu Minderergeist*) 4,0 

Rezepturpreis ad chart. etwa — 51 RM. Wermutsirup 25,0 

Weißwein 100,0 

S.: Zweimal täglich 1 Likörglas 
voll. 



") Die Formel des Minderergeistes lautet: 
Essigsäure (1,060) 300 g 

Pestilliertes Wasser 700 g 

Ammoniumsesquikarbonat 160 g 
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Name: 
Cröton tiglium L. (= 



Croton tiglium 

Purgierkörner, Euphorbiaceae. 

Tiglium officinale Klotzsch). Croton. 
Verbreitungsgebiet 




Croton tiglium L. Weiteres Vorkommen: Mo/okken. 



Namensursprung: 
Croton kommt vom griechischen y.ooxcov (cröton) = Hundelaus, Holzbock in bezug 
auf die Ähnlichkeit der Samen mit diesem Insekt; tiglium, port. Tilho, soll 
nach einer Molukkeninsel so benannt worden sein. 

Botanisches: 
Croton ist ein kleiner Baum von 4 — 6 m Höhe, kommt aber auch vielfach strauch- 
artig vor. Die eilänglichen oder eiförmig-elliptischen Blätter werden 8 — 12 cm 
lang und 3 — 7 cm breit. Sie haben dünne, etwa 10 cm lange Stiele und am 
Rande kleine, entfernt stehende Sägezähne. Die Blattspreite ist (oberseits 
weniger) mit kleinen Sternhaaren besetzt. Die kleinen, weißen Blüten bilden end- 
ständige, aufrechte Trauben, und zwar stehen die männlichen Blüten am oberen 
Ende, während die um das Zwei- bis Dreifache zahlreicheren weiblichen Blüten 
unten stehen. Die Frucht ist verkehrt-eiförmig, stumpf dreiseitig, außen gelblich, 
innen bräunlich gefärbt. Die oval-länglichen Samen sind auf der einen Seite ab- 
geflacht, auf der anderen gewölbt und bei der Reife schwärzlich glänzend, Sie 
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Purgierkroton 

(etwa '!• nal. Gr.) 



Crohn ii^liian /.. 



Euphorbiaceae 
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sind 8 — 12 mm lang, 7 — 9 mm breit und sehr giftig. Indien ist die Heimat des 
Baumes, wo er den größten Teil des Jahres hindurch blüht. Er wird gern als 
Schattenspender und zur Bildung von Hecken benutzt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Samen des Croton tiglium (kleine Purgierkörner, Grana Tiglii, Grana 
moluccana) wurden zuerst im 13. Jahrhundert von den Arabern angewendet. 
Das Holz und den Samen erwähnt der portugiesische Wundarzt Christo- 
phorus da Costa in seinem Werke über Arzneidrogen (1578). J. Bauhin 
beschreibt die Körner unter dem Namen Pinei nuclei Moluccani sive purgatorii. 
Eine Beschreibung und Abbildung der Pflanze brachte R h e e d e im „Hortus 
Malabaricus" (1679). Rumph (1743) berichtet, daß die indischen Wundärzte aus 
den Samen ein Öl gewönnen, welches mit Kanarienwein genommen, als Purgans 
benützt würde. Die Anwendung der Samen ließ dann sehr nach, bis zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts das aus ihnen gewonnene Öl auf die Empfehlung von 
Con well, Frost, Porryu. a. größere Verbreitung in Europa fand. Bekannt 
war die folgende Anwendungsart: eine Zitrone oder Pomeranze wurde einige 
Wochen in das Öl getaucht und dann mit gelbem Sandel bestreut. Schon der 
Geruch dieser Frucht (pomme catharticum) soll als starkes Purgativ gewirkt 
haben! — Die Wurzel des Croton tiglium wird auf Amboina gegen Wassersucht 
benützt. Die Blätter, welche auch eine abführende Wirkung besitzen sollen, 
werden in ihrer Heimat gegen den Schlangenbiß gebraucht. Der Samen und das 
Holz dienen in Indien als Fischbetäubungsmittel. 

Wirkung 

Wie Croton tiglium von Oslander 1 ) und H u f e 1 a n d 2 ) als Drastikum 
angeführt wird, so wird es auch von zahlreichen anderen Ärzten des 
vorigen Jahrhunderts als drastisches Ableitungsmittel gebraucht: bei chro- 
nischer Bleivergiftung, entzündlichen oder apoplektischen Erscheinungen 
des Hirns und seiner Häute, bei Taenien, torpiden Wassersuchten 3 ). 
H a n c o c k 4 ), der Ischias von durch Kotanhäufung bedingter mechanischer 
Reizung der Beckennerven herleitet, gab dabei Croton innerlich mit 
gutem Erfolg. Kontraindiziert ist es bei Schwäche, organischer Obstipa- 
tion und entzündlichen Zuständen des Intestinaltraktus 5 ). 
Als drastisches Purgans und Hautreizmittel nennen auch B e n 1 1 e y und 
Trimen 6 ) die Crotonkörner und berichten gleichzeitig, daß das Mittel 
unter dem Namen „Jamalgata pills" in Indien mit großem Erfolg gegen 
Amenorrhoe verwendet worden sei. Der von ihnen zitierte Wilson 
verordnete die verdünnte Tinktur als Kataplasma gegen Ekzeme, Flech- 
ten, Ichthyosis und Erythema. 

T e g a r t 7 ) empfahl das Crotonöl bei spastischer Cholera und konnte diese 
Wirkung an sich selbst erproben. 

Unter dem Namen Pa-tou sind die Crotonsamen schon in den alten chine- 
sischen Arzneibüchern als abführend und giftig erwähnt 8 ). 
In seinem Buche „Die chinesische Medizin zu Beginn des 20. Jahrhunderts" 
bringt H ü b o 1 1 e r*) folgende Stelle über Croton: 



') Oslander, Volksarzneymittel, S. 99. 

2 j Hufeland, Enchiridion medicum, S. 122, 305, 513. 

3 ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., S. 997. 

4 ) Hancock, Lancet, 1855, S. 17. 

5 ) Potter, Mat. med., S. 471. 

6 ) Benlley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. IV, S. 239, London 1880. 

') Zit. bei Stephenson and Churchill, Medical Botany, Bd. I, S. 4, London 1834. 
6 ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Bd. I, S. 107. 

*) Hiibotter, Die chinesische Medizin zu Beginn des 20. Jahrhunderts und ihr historischer Ent- 
wicklungsgang, Bd. I, S. 279. 
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„Es gehört zu den fünf starken Giften, die der Shennung Pen-ts'ao anführt, 
die anderen vier sind Aconitum lycoctonum, Veratrum, Aconitum Fischeri 
und nach Bretschneider Cantharides. Der Pen-ts'ao sagt folgendes: Sehr 
heiß, außerordentlich abführend, scharf, sehr giftig. Unreif von grausamer 
Wirkung, reif etwas abgeschwächt. Kann hinaufziehen und hinabdrängen, 
kann stillen, kann in Gang bringen, öffnet die neun Körperöffnungen, besei- 
tigt Stauungen, sowie veraltete Kälteretentionen in den Eingeweiden. Das 
Mittel durchbricht die Pässe und sprengt die Tore, wie ein guter General. 
Es bricht Husten, Blutstockungen, Pneumastauungen, beseitigt unverdaute, 
reichliche Speisemengen, rohe, kalte, harte Speisen und deren schädliche 
Wirkungen. Aufgetriebenen Leib und Hydrops beseitigt es durch Ab- 
leitung auf den Darm, ebenfalls Schreckhaftigkeit, Facialislähmung (?), 
Taubheit, Zahnschmerz und Halsschmerzen. Die Giftnatur dieser Arznei 
kann auch die Wirkungen anderer Gifte zerstören, Würmer töten, 
Geschwüre heilen, sowie die giftigen Bisse von Schlangen und Skorpionen 
kurieren. 

Eine große Dosis dieser Medizin kann Krankheiten beseitigen, eine kleine 
bringt das Innere in Harmonie, durchdringt die Gefäße und bewirkt Abort. 
Man verwendet die Schale oder die Samen oder das Öl, roh oder gedörrt. 
Man kocht auch die Arznei in Essig und röstet sie, so daß sie ihre Natur 
bewahrt, zerreibt und läßt das Öl heraus ... Zu meiden ist Rhabarber und 
kaltes Wasser. Die erhitzte Medizin ist von guter Wirkung." 
In der Homöopathie wird Croton gemäß der umkehrenden Wirkung in 
erster Linie gegen Diarrhöe und Hautkrankheiten angewandt"). 
Das in Croton tiglium enthaltene Crotin (Gemisch von Crotonglobulin und 
Crotonalbumin, auch Rizinin und Tiglinsäure sind in den Crotonsamen 
enthalten 10 ), verursacht infolge Verklumpung der Erythrozyten Blutgerin- 
nung 11 ). Das Crotonöl ruft beim Einreiben auf die Haut Rötung, Ödeme, 
Blasen, Eiterpusteln hervor 12 ), im Auge Bindehautkatarrh' 1 ), unter die 
Haut gespritzt eitrige Phlegmonen 14 ) (zählt zu der Gruppe der Suppurantia) 
und Gewebsstörung 1 "'). Peroral verursacht es Speichelfluß, Nausea, Er- 
brechen, Leibschmerz, blutige Diarrhöe, Gastroenteritis, Schwellung und 
Geschwüre im Darm, Kollaps, Cyanose, Delirien und Erstickungsanfälle 1 "). 
Crotin ist ein echtes Toxin, d. h. es ruft im Tierkörper Antitoxin hervor, 
ähnlich wie das Abrin aus Abrus precatorius. Das Antitoxin schützt 
vor der tödlichen Dosis und ist übertragbar. Der Schutz wurde in den 
90er Jahren von Ehrlich studiert. Heute weiß man, daß er in geringem 
Maße auch unspezifisch ist. Die Entzündungsbereitschaft, die Wärme- 
empfindlichkeit und die Anfälligkeit werden herabgesetzt. Die Immunisie- 
rung kann durch äußerliche und innerliche Anwendung erzielt werden. 
Crotonöl bewirkt am Kaninchenohr schwere Entzündungen, die bei be- 
stimmten Rassen zu Nekrosen und erheblichen Gewebsverlusten führen 
können. Vorbehandlung mit unterschwelligen Dosen festigt das Gewebe 



fl ) Hughes-Donner, Einf. in die hom. Arzneimitteil., S. 122; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., 

S. 120; Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 408. 
'") Elfstrand, Gift. Eiweißstoffe, Diss. Upsala 1897; Tuson, J. Chem. Soc. 1864, Bd. 17. S. 195; 

Robert u. Siegel, Bull, of Pharm. 1893. 
n ) Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. palh. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 434. 
I2 j Jaksch, Vergiftungen in Nothnagels Spezielle Pathologie u. Therap., Wien 1897, Bd. 1; Touton, 

Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 13, S. 1. 
13 ) Webster, Med. Register, 12. I. 1889. 
> 4 ) Vgl. "). 

15 j Dmochowski u. Janowski, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1894, Bd. 34, S. 105. 
I6 j Kobert, Lehrb. d. Intoxikationen, 1893, S. 350. 
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weitgehend gegen Hautschädigungen verschiedenster Art, besonders auch 
gegen größere, sonst schädigende Crotondosen. Die Untersuchungen 
wurden im Zusammenhang mit der Prüfung von Hautreizmitteln verschie- 
denster Art ausgeführt. In dem Hautreizmittel Exanthematik findet sich 
Croton in solcher Konzentration, daß die günstige Wirkung bestehen 
bleibt, Schädigungen aber vermieden werden 17 ), vgl. auch das Kapitel In- 
haltsstoffe, S. 284. 

Das Crotonöl spielt als Ableitungsmittel auf die Haut eine Rolle beim 
Baunscheidtismus. Schon 1892 prüfte Samuel*) die Einwirkung auf das 
Tier: „Hat ein Kaninchenohr eine Crotonölentzündung völlig überwunden, 
so reagiert dieses Ohr gegen erneute Crotonölapplikation wesentlich anders, 
weit milder als ein gesundes Ohr." Auf Grund seiner Versuche glaubt auch 
Samuel von einer Immunität sprechen zu können. Nach ihm ist in 
4 — 5 Wochen die frühere normale Entzündungsfähigkeit wieder hergestellt. 
Appliziert man aber das Crotonöl kontinuierlich weiter, Wochen und Mo- 
nate, so bleibt das Ohr immer weiter auf einem relativen Immunitätsgrade 
erhalten. Es entsteht dabei eine Tendenz zur Gefäßenge. 
S c h a e r**) bestätigt 1907 diese Resultate auch für Silbernitrat, Kan- 
thariden und Terpentin und schließt daraus, daß es sich also nicht um eine 
spezifische Eigenschaft des Crotonöles handelt. 

Frederi c***) prüfte die Frage, ob es sich dabei um antibakterielle Im- 
munisierungsversuche handelt. Makroskopisch waren die Pusteln, die auf 
desinfizierter Haut angelegt waren, nicht zu unterscheiden von den Pusteln 
auf nicht desinfizierter Haut. In neun Fällen waren in den Pusteln nur 
wenig Bakterien vorhanden, in neun weiteren Fällen sehr viel. 
K u 1 i s c hf ) und U n n äff) betonen die Impetigoähnlichkeit der Croton- 
pusteln, und S a b o u r a u df f f ) nennt sie direkt Impetigo. 
Drake, Nathan und Spie s 18 ) untersuchten die Verseifungsprodukte 
des Crotonharzes und fanden, daß sie aus Tiglin-, Caprin-, Laurin-, 
Myristin-, Palmitin-, Öl- und Leinölsäure bestehen. Sie wiesen dann das 
Fehlen nachweisbarer Mengen drei- und mehrfach ungesättigter Säuren 
sowie das Fehlen von Stearin- und höheren gesättigten Säuren (mit der 
Bleisalz-Äthermethode) nach. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Croton wird zur unspezifischen Immunisierung als Hautreizmittel an- 
gewandt. Schon das gewöhnliche Auftragen des Crotonöls auf die Haut 
ruft bei den meisten Menschen einen impetigoartigen Ausschlag hervor, 
wobei gelegentlich Darmerscheinungen, z. B. Koliken und Durchfall, auf- 
treten können. Wenn keine Pusteln auftreten, so kann man die Haut 
mittels Schnepper oder noch besser durch Ritzen mit dem stumpfen 
Skalpell skarifizieren. Man reibt dann das mit Olivenöl 1 : 10 verdünnte 
Crotonöl ein. Von der ableitenden Wirkung auf die Haut macht man 



17 ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl auch Madaus Jahrbuch 1936, S. 55. 

ls ] Drake, Nathan and Spies, The combined acids. J. amer. ehem. Soc. 57, p, 184 — 187 (1935). 

") Samuel, Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol., 127, 467, 1892. 

**) Schaer, Versuche über die Gewöhnung des Kaninchenohres an entzündungserregende Mittel 

Inaug.-Dissert., Bern 1907. 
***) Frederic Münchn. med. Wschr. 1901, 38. 
t) Kulisch, Monatsh. f. prakt. Dermatol., 17, 1; 26, 65. 
ft) Unna, Histiopathologie der Hautkrankheiten, Berlin 1894. 
•ftt) Sabouraud, Ann. de dermatol. et de syphiligr. 1900. 
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Gebrauch bei Brustfellentzündung, Pleuraergüssen, Neuralgien und chro- 
nischem Rheumatismus. Wegen der Giftigkeit des Crotonöles ist bei der 
Anwendung Vorsicht geboten. 

Innerlich wendet man Crotonöl als Abführmittel nur noch äußerst selten 
an. Es führt leicht zu Darmreizungen, und die Anwendung als Abführ- 
mittel ist darum kontraindiziert bei entzündlichen Zuständen des Darm- 
traktus, Schwäche und organisch bedingter Verstopfung. 
In der Homöopathie wird es innerlich nur in höheren Verdünnun- 
gen verordnet. 

Im einzelnen wird es meist prompt wirkend gegeben bei hartnäckigen 
Diarrhöen, besonders wäßrigen Herbst- und Sommer- 
durch fällen mit starken Schmerzen, Cholera nostras, Brechdurch- 
fällen mit Ohnmacht und Amaurosis, Gastritis und Colitis. Seltener wird 
es bei anderen Schleimhautentzündungen, wie z. B. chronischer Laryngitis, 
gegeben. 

Von Dermatopathien reagieren juckende Ekzeme, insbesondere an 
den Genitalien, Intertrigo, Crusta lactea und Blasenausschlag (auch mit 
Durchfall) sehr günstig auf Croton. Bei Asthma, welches mit Urtikaria 
wechselt, lobt A u b u r t i n, Güstebiese, das Mittel. Schließlich wird 
' Croton von Retschlag bei ständigem Harndrang als wirksam genannt. 
Als Wechselmittel bei Bläschenausschlag eignet sich Arsenicum album. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Der Gebrauch der Samen des Croton tiglium als Heilmittel geht bis auf die 
Araber des Mittelalters (s. Geschichtliches) zurück. 

Nach Köhler, Dragendorff u. a. werden außerdem noch das Holz (das eine 
ähnliche Wirkung wie die Samen haben soll), Wurzel und Blätter in ihrer 
Heimat als Heilmittel benützt. 
Früher war der Same, Semen Tiglii, offizineil. 

Das „Teep" wird aus den reifen Samen hergestellt. Homöopathische Ur- 
tinktur nach dem HAB.: Reife Samen (§ 4). 

Semen Crotonis ist offizinell in Finnland, Frankreich, Holland, Spanien, Portugal, 
Venezuela. 

Dosierung; 
Übliche Dosis; K — 1 Tropfen des Öles als drastisches Purgans (Hager). 
In der Homöopathie: Zweistündlich 1 Tablette der Pflanzenverreibung 

„Teep". 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 0,1 % Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,0002 g Sem. Crotonis.) 
Maximaldosis; 0,05 g pro dosi, 0,15 g des Öles täglich (DAB. VI). 4 Samen 

können beim Menschen tödlich wirken. 

Cave Croton und Crotonprodukte bei Personen, die zu 

Menorhagien neigen. 
Rezeptpflichtig; Oleum Crotonis. 

Rezepte: 

Bei Entzündungen zur Ableitung Unguentum Crotonis (Port.): 

auf die Haut (Port.): Rp. : Olei Crotonis 20,0 

Rp.: Olei Crotonis 4,0 Acidi stearinici 10,0 

Spiritus 90% 96,0 Adipis suilli 70,0 

D.s.: Zum Einreiben. M.f. unguentum. 

Rezepturpreis etwa 1.79 RM. D - s - : Zum Einreiben. 



Rezepturpreis c. oll. tect. etwa 2.55 RM. 
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Cubeba 

Kubebenpfeffer, Piperaceae. 

Name: 
Piper cubeba L. fil. (= Cubeba officinalis Miquel). Kubebenpfeffer. Französisch: 
Cubebe; englisch: Cubebs, cubebs pepper; dänisch: Kubeba-Peber; italienisch: 
Cubebe; tschechisch: Pepf kubebovy, kubeba. 

Verbreitungsgebiet 




3 iper cubeba L. 
Cubeba 

Namensursprung: 
Cubeba ist aus dem arabischen Kababeh entstanden, welches nach Tschirch 
wohl auf ein indonesisches Wort zurückzuführen ist. Brandstetter zieht lada 
baku-baku = Korbpfeffer hierher. 

Botanisches: 
Der Kubebenpfeffer besteht aus den fast reifen, getrockneten Früchten des Piper 
cubeba, eines auf den Sundainseln heimischen bis 6 m hohen diözischen Kletter- 
strauches mit ledrigen, eiförmigen bis länglich-elliptischen, bis 15 cm langen 
Blattern und sehr kleinen Blütenähren. Die weiblichen Blütenähren sind etwas 
dicker als die männlichen und enthalten etwa 50 Blüten. Die fast kugligen, 
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Kubcbenpfeffer 

(etwa 4 /? nal. Gr.) 



Piper cubeba L. f. 



Piperaceae 
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4 — 5 mm breiten, am Grunde mit einem stielartigen bis 1 cm langen Fortsatz ver- 
sehenen, ein wenig scharf und. bitter schmeckenden Früchte erscheinen an der 
Außenfläche grobnetzig gerunzelt, graubraun bis grauschwarz. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Cubebenpfeffer, dessen Mutterpflanze Piper Cubeba Linn. f. erst 1781 durch 
den jüngeren Linne bekannt wurde, ist schon durch die arabischen Ärzte des 
Mittelalters in die Heilkunde eingeführt worden. M a s u d i erwähnt ihn im 

10. Jahrhundert als ein Erzeugnis von Java und der Geograph Edrisi nennt 
ihn 1153 unter den Einfuhrartikeln aus Aden. Die Wirkung der Cubeba auf die 
Urogenitalorgane war jedenfalls den Arabern schon bekannt. Constantinus 
Africanus von der Salernitanischen Schule kannte die Droge schon im 

11. Jahrhundert, und auch die hl. Hildegard rühmt ihre Heilkräfte in ihrer 
Physika (12. Jahrhundert), ebenso Henrik Harpestreng in Dänemark. Im 
13. Jahrhundert war die Droge bereits ein bekannter Artikel des europäischen 
Handels und wurde regelmäßig in London eingeführt, da sie auch als Gewürz 
sehr beliebt war. Saladinus, der Arzt eines Prinzen von Tarent (ungefähr 
Mitte des 15. Jahrhunderts) empfiehlt Cubebenpfeffer als ein unentbehrliches 
Mittel für alle Apotheken. Später geriet er sehr in Vergessenheit und kam erst 
seit Anfang des 19. Jahrhunderts wieder mehr in Gebrauch, nachdem die eng- 
lischen Militärärzte in Java von ihren eingeborenen Dienern auf seine Heilkraft 
wieder aufmerksam gemacht worden waren. Cubebenfrüchte werden oft ver- 
fälscht. Die Schwefelsäuremethode, mit der man früher die echten Cubeben von 
den falschen trennte, ist heute nicht mehr ausreichend, um die Echtheit der Droge 
zu beweisen. 

Wirkung 

Von Lonicerus 1 ) werden die Cubeben als purgierendes, diuretisches, 
steintreibendes und hauptstärkendes Mittel, wirksam gegen Schwindel und 
Epilepsie, genannt. 

v. Halle r) rühmt sie als „die Nerven und das haupt nachdrücklich 
stärkend", dienlich gegen Vertigo, Gedächtnisschwäche, Uterus- 
beschwerden, Erkältung des Magens, wie auch als verdauungsförderndes, 
windtreibendes, schleimlösendes, aphrodisierendes und niesenerregendes 
Mittel. 

Auch Oslander') führt sie an, 

und H u f e 1 a n d 4 ) und dessen Mitarbeiter verordnen sie gegen Blenorrhöe, 
Gonorrhöe, Fluor albus und Stockschnupfen. 

Ziemlich skeptisch wird die Wirkung der Cubeben dagegen von 
C 1 a r u s 5 ) beurteilt, der kleine Gaben für nutzlos hält, während größere 
„gefährliche Zufälle" hervorrufen können; er schreibt dazu: „Die Unzen- 
dosen sind Unsinndosen" (1 Unze = 30 g). Das aus der Droge hergestellte 
Cubebinum purum wirkt nach seinem Bericht gar nicht und „kann die 
reinen Cubeben nicht ersetzen." 

Nach Rost-Klemperer") eignen sich gegen Gonorrhöe nur die ge- 
pulverten Früchte und der Extrakt, hingegen nicht die Tinktur, da sie in 
viel zu großen Dosen gegeben werden müßte. Die Tinktur wird mehr als 
Karminativum und verdauungsanregendes Mittel verordnet. 



*) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 125 C. 

2 v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 515. 

") Oslander, Volksarzneymittel, S. 174, 350. 

*) Hufeland, Ench. med., S. 218, 388; Journal, Bd. 48, VI., S. 100, Bd. 75, III., S. 20. 

6 ) Clarus, Handb. d. spez. Arzneimittell., S. 1106. 

') Rost-Klemperer, Arzneiverordnungslehre, S. 347, Berlin 1929. 

72 
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In großen Dosen bewirken die Cubebenfrüchte Reizung der Harnwege, 
Nieren- und Blasenschmerzen, Albuminurie, krampfhafte Harnverhaltung, 
beschleunigten Puls, Kardialgien, Aufstoßen, Ekel bis zum Erbrechen, 
Diarrhöe und Hautausschläge"). 

Lewin') sah auch Störungen des Zentralnervensystems, wie Kopf- 
schmerzen, Angstzustände und sogar bei vorhandenem Fieber Delirien. 
Äußerlich sieht man nach dem inneren Gebrauch Schwellung des Ge- 
sichtes bis zur Unkenntlichkeit und der Hände bis zur Unbeweglichkeit 
der Finger und endlich der Zunge, die steinhart wird. Unter starken 
Allgemeinerscheinungen treten polymorphe Arzneiexantheme auf wie: 
rubeolaartige Erythemflecke, papulöser Ausschlag, öfter mit dazu treten- 
dem Fleckenausschlag, so daß er masern- oder durch Konfluenz scharlach- 
artig aussieht, ausnahmsweise Urtikaria, öfter Mischformen von Quaddeln 
und Knötchen, ganz vereinzelt ein Bläschenausschlag. 

Die Cubeben enthalten Terpene und Harzsäure, die durch die Niere aus- 
geschieden werden. Erstere verleihen dem Harn eine antiseptische Wir- 
kung 8 ), letztere fällen Eiweiß und wirken infolgedessen adstringierend"). 
Marfori-Bache m 1 ") schreiben: „Cubeben werden zu gleichen 
Zwecken wie Sandelöl und Kopaivabalsam angewendet, aber besser als 
diese vertragen. Die diuretische Wirkung ist stärker ausgeprägt." 
In der Homöopathie*) finden Cubeben in erster Linie Anwendung bei 
den überlieferten Indikationen wie Gonorrhöe im zweiten und dritten 
Stadium, Fluor albus, Prostataentzündung, Blasenkatarrh und Harndrang. 
Auf Grund der Prüfung am Gesunden werden die Cubeben aber auch 
bei Hautaffektionen in Verbindung mit Blasen- und Harnröhrenkatarrhen 
angewendet. 

In China 11 ) sind die Cubeben seit dem 10. Jahrhundert unter dem Namen 
Pi-ch'eng-ch'ieh u. a. als Mittel gegen Magenkrankheiten, Erbrechen und 
Sonnenstich im Gebrauch. 

Die Cubeben enthalten u. a. Cubebensäure, harziges Cubebin, fettes Öl, 
Gummi, Ammoniaksalze 12 ). 

Nach Peyer' 3 ) ist die starke Wirkung auf das uropoetische System wohl 
auf den hohen Ölgehalt (ca. 12%) und den Harzgehalt (ca. 1,5%) zurück- 
zuführen. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Cubeba ist indiziert bei entzündlichen und infektiösen Erkrankungen des 
Urogenitalapparates. Einzelindikationen sind: Gonorrhöe im sub- 
akuten und chronischen Stadium, Prostatitis, Epididymitis, Harn- 
röhren- und Blasenkatarrh (nach J a n k e besonders bei akuter 
durch Erkältung verursachter Cystitis mit ständigem Harndrang, bei 
chronischer soll es unwirksam sein), Blasentenesmen, Nieren- 
leiden mit Hautaffektionen und Fluor albus. Kleine, Wuppertal, wendet 



6] Gödecke, Pr. Ver. Ztg. 1850, S. 34, 35; Poulsson, Lehrb. d. Pharmakologie, 1930, S. 287, 

") Lewin, Die Nebenwirkungen d. Arzneimittel, 1899, S. 577. 

s ) Meyer-Gottlieb, Experimentelle Pharmakologie, S. 637. 

«) Vieth, Med. Klin. 1905, Nr. 50. 

'") Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharmakologie, S. 549. 

il ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil I, S. 108. 

'-') Wehmer, Pflanzcnstoffe, I, 1929, S. 197. 

") Peyer, Pflanzliche Heilmittel, S. 9, Berlin 1937. 

") Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 225; Stauffer, Klin, hom. Arzneimittell., S. 410. 
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Cubeba an bei Harnbeschwerden (Harnbrennen), welche durch den Genuß 
von zu jungem Bier entstanden sind; außerdem gebraucht Falken- 
hahn das Mittel mit Rosmarin im Dekokt gegen Epilepsie. Als Wechsel- 
mittel können u. a. Balsamum copaivae, Cannabis sativa, Lamium album 
und Lupulinum gewählt werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die Früchte des Piper cubeba sind schon durch die arabischen Ärzte des 
Mittelalters in die Heilkunde eingeführt worden. 

Das „Teep" wird aus den getrockneten, unreifen Früchten her- 
gestellt. Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Getrocknete, un- 
reife Früchte (§ 4). 
Fructus Cubebae sind in allen Staaten offizineil. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,24—0,3 g (v. Haller); 

1 — 2 — 5 g mehrmals täglich Fructus Cubebae in Pulvern 
(Rost-Klemperer) ; 

0,5 — 2g des Extraktes mehrmals täglich (Rost-Klemperer); 
1 — 5 g steigend dreimal täglich bei Gonorrhöe (Hager). 
2 Tabletten der Pflanzenverreibung „Teep", steigend bis 
zu 8 Tabletten täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fruct. Cubebae.) 

In der Homöopathie: dil. D 2 — 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei chronischer Gonorrhöe (nach 
Rost-Klemperer) : 
Rp.: Pulv. Cubebarum 

Baisami Copaivae 

Magnesiae ustae q. 

ut f. boli Nr. XXX. 

D.s.: 4—6 Stück 

nehmen. 



20,0 
10,0 



täglich zu 



Oder: 
Pulvis Cubebarum compositus 

(F. M. Germ. u. Hamb. Vorschr.): 
Rp.: Kai. nitr. 5,0 

Cubebar. pulv. 

Pulv. Liquirit. comp. ää 22,5 

M.f. pulv. 

D.s.: l A Teelöffel mehrmals tägl. 
Rezepturpreis ad scat. etwa 1.45 RM. 



Bei Gonorrhöe, Cystitis und Pro- 
statitis (Portug.): 

Rp.: Cubebarum pulv. 40,0 

Baisami Copaivae 25,0 

Bismuti subnitrici 5,0 

Conservar. Rosae (Port.) 30,0 
M.f. electuarium. 
D.s.: Drei- bis viermal täglich 
Vi Teelöffel voll. 

Rezepturpreis c. oll. tect. etwa 2.23 RM 
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Cucurbita pcpo 

Kürbis, Curcurbitaceae. 

Name: 
Cucurbita pepo L. Kürbis, Französisch: Pepon, giroumont, citrouille iroquoise, 
de Saint Jean, citrouille pepon, courge, cougourdette; englisch: Gourd, pompion, 
pumpkin; italienisch : Zucca, zucca commune, z. da mangiare; dänisch: Gräskar; 
norioegiscli: Gresskar; polnisch: Dynia, Bania; russisch: Tykva; tschechisch: 
Tykev obecnä, turek; scluoediscli: Pumpa; ungarisch: Tök. 

Verbreitungsgebiet 




Cucurbita pepO L. J n 'Europa vielfach kultiviert 

Namensursprung: 

Cucurbita pepo ist schon bei P 1 i n i u s Name einer Gurken- und Melonenart. 
Cucurbita kommt von dem lateinischen Cucumis = Gurke und orbis — Erdkreis 
wohl mit Bezug auf die Gestalt der Frucht. Das Wort Kürbis (althochdeutsch 
Kurbiz) ist ein Lehnwort aus dem lateinischen Cucurbita, 
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Garten-Kürbis 

(etwa */*□ oal. Gr.) 



Cucurbita, pepo L. 



Cucurbitaceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Korbs (Lübeck), Kürwes (Göttingen), Kerwes (Frankfurt), Kerbs (Rheinpfalz), 
Kürbs(e) (Elsaß), Chürbse, Chörbse, Chürpe (Schweiz). Auf die Form der Früchte 
gehen Flaske, Flaskenappel (Nordwestdeutschland), Flesch, Fleisch (rheinfrän- 
kisch). In Österreich heißt der Kürbis ferner Pluzer, in Nordböhmen Terke, 
Türken, in der Schweiz auch Malune. 

Botanisches: 
Die vermutlich in Amerika heimische, einjährige, niederliegende oder mittels der 
ästigen Wickelranken kletternde einhäusige Pflanze mit gelben eingeschlecht- 
lichen Blüten und großen, am Grunde herzförmigen, deutlich fünflappigen Blät- 
tern wird seit dem 16. Jahrhundert in Europa kultiviert. Der Kürbis gedeiht am 
besten auf humosem Lehm bei guter Düngung und auf Komposthaufen. Die 
flachen, mit einem wulstigen Rande versehenen Samen werden oft als Vogel- 
futter benutzt. Das aus ihnen gewonnene Öl trocknet an der Luft sehr langsam. 
Die Fruchtasche enthält 21% Nai>0, ohne auf Salzböden gewachsen zu sein, die 
Samenasche angereichert Phosphorsäure (55,80% P-jOs). Blütezeit: Juni bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Da die echten Kürbisse aller Wahrscheinlichkeit nach erst im 16. Jahrhundert in 
Europa eingeführt worden sind, läßt es sich nicht mit Sicherheit entscheiden, ob 
die Angaben in der antiken Literatur sich wirklich auf unseren Kürbis oder evtl. 
auf Melonen- oder ältweltliche Lagenariaarten beziehen. Jedenfalls wurden dem 
Kürbis erweichende und leicht abführende Eigenschaften zugeschrieben. Er soll 
mit der Gurke, Melone und dem Riesenkürbis zu den Anaphrodisiaka gehört 
haben. Nach Dioskurides heilt er roh gestoßen als Umschlag Ödeme 
und Eiterbeulen, während der Saft der ganzen gekochten und ausgepreßten Frucht 
mit Honig und Natron getrunken leicht abführend wirkt. In Europa ist er wohl 
seit dem 16. Jahrhundert verbreitet und findet 1523 in dem Kräuterbuch von 
Leonhard Fuchs (Basel) Erwähnung. 1820 wies M o n g e n y , ein Arzt auf 
Cuba, zum erstenmal auf die ausgezeichnete Wirkung der Kürbissamen gegen 
Bandwürmer hin. 

Da die Samen von Cucurbita pepo wiederholt von Farmern beschuldigt wurden, 
Lähmungen und Tod bei weidenden Schafen hervorzurufen, unternahm S t e y n 
Fütterungsversuche mit frischen, zermahlenen und in Wasser aufgeschwemmten 
Samen an einem jungen Schaf und zwei Kaninchen. Es wurden keinerlei toxische 
Wirkungen beobachtet. Es ist aber möglich, daß die Toxizität schwankt, da an- 
scheinend auch die Wirkung der Kürbissamen als Wurmmittel verschieden ist. 

Wirkung 

Von Hippokrates 1 ) wird Kürbis (vgl. Geschichtliches) häufig ange- 
führt. 

Nach L o n i c e r u s 2 ) sind Kürbiskerne ein gutes Diuretikum und erfolg- 
reich anzuwenden bei Nierenentzündung und „Lebersucht", Harnwinde, 
Blasenleiden und anderen „inneren gebresten". 

M a 1 1 h i o 1 u s' 1 ) weiß außerdem zu berichten, daß trocken gepulverter 
Kürbissamen, in Wunden gestreut, das Wachstum frischen Fleisches darin 
anregt. 

Nach Weinmann*] heilt der Samen auch Schwindsucht, Lungenentzün- 
dung und Zehrfieber. 



>) Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 329, Bd. 2, S. 368, 374, 457, 543, Bd. 3, S. 344, 347, 
363 u. t. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 285. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 155. 

*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Bd. 2, S. 284, Regensburg 1737. 
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Oslander 4 ) nennt Kürbissamen gegen Hämorrhoiden und Kropf. 
In Rumänien werden die Kürbiskerne gegen Prostatahypertrophie an- 
gewandt''). 

In verschiedenen Gebieten Rußlands ist der Kürbis ein beliebtes Band- 
wurmmittel. Äußerlich wird das Kürbisfleisch zu Kataplasmen auf Fu- 
runkel gelegt*). 

P o 1 1 e r 6 ) hält die Samen für ein wirksames Bandwurmmittel ohne un- 
angenehme Nebenerscheinungen. 

H e i n i g k e 7 ) nennt Cucurbita als Taenifugium, außerdem noch gegen 
Vomitus gravidarum und Seekrankheit. 

Ausgezeichnete Erfolge mit der Verordnung von Kürbiskernen und Filix- 
extrakt bei Bandwurm sah Gellhaus 8 ). Bandwurmkuren mit Kürbis 
sollen auch während der Schwangerschaft ohne Gefahr durchgeführt 
werden können 9 ). Eine aus Kürbiskernen bereitete milchige Emulsion 
tötete Taenien in 24 Stunden ab 10 ). 

Im Gegensatz zu der Vermutung von Rath 11 ), daß das Öl das wirksame 
Agens sei, weist P e y e r 12 ) auf die ausgezeichnete Wirkung eines 
Extraktes aus Kürbiskernen bei Taenien hin, das fettes Öl nur in Spuren 
enthielt. 

Auch N e e 1 y und D a v y 13 ) konnten mit ölfreien Kürbispräparaten gute 
anthelmintische Wirkungen erzielen. 

In den letzten Jahren sind zahlreiche Arbeiten über die Anwendung von 
Kürbissamen als Bandwurmmittel erschienen. So läßt Store h 14 ) gegen 
Taenia saginata 120 geschälte Kürbiskerne nehmen. Eine Stunde nachher 
läßt er % Liter Bitterwasser trinken. Nach ihm soll man kein Rizinusöl 
hinterher geben. Stefanowit z 15 ) ist der Ansicht, daß Taenia saginata 
und auch Taenia solium prompt vernichtet werden, falls die Kürbiskerne' 
richtig dosiert gegeben werden. Er hält 150 g geschälte Kerne für die 
richtige Dosis für eine Kur, für Taenia saginata seien allerdings 170 bis 
180 g nötig. Nach 2—3 Stunden läßt er 2—3 Eßlöffel Rizinusöl oder 
Glaubersalz nehmen. Stefanowitz hält nur die Kerne selbst für 
geeignet, nicht aber Dekokte, Mazerate oder das ausgepreßte Öl. 
Auch Kurt W e i ß") und N e u r a t h 17 ) treten beide besonders für die 
Anwendung bei schwächlichen Kranken und Kindern ein. Verschiedene 
Autoren betonen, daß keinerlei toxische Nebenwirkungen zu befürchten 
sind. So u. a. auch C h o p r a und C h a n d 1 e r 18 ), die drei Anwendungs- 
arten kennen: 1. die Samen werden zerstampft und in einer Emulsion mit 
etwas Honig und Wasser gegeben, darauf ein rasch wirkendes Abführ- 
mittel; 2. die Samen werden einem Electuarium zugegeben; 3. die Samen 
werden drei- oder viermal täglich einige Tage lang gegeben, bis die 



4 ) Oslander, Volksarznevmittel, S. 71, 304. 

5 ) Pater, Heil- u. Gewürzpil., 1929, Bd. 12, S. 18. 

6 ) Potter, Mal. med., S. 374. 

7 ) Heinigke, Handb. d, hom. Arzneimittell., S. 226. 

8 ) Gellhaus, Ztschr. f. ärztl. Forlb. 1927, Nr. 9, S. 291. 
») Flamm, Hippokrates 1935, H. 23, S, 867. 

10 ) Rath, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm, 1929, Bd. 142, S. 157. 

"1 Vgl. ">). 

,2 | Peyer, Pflanzliche Heilmitlei, S. 42. 

13 j Neely u. Davy, Journ. of the Americ. Pharm. Assoc. 1931, Bd. 20, Nr. 6, S. 555. 

ii ) Storch, Aus dem Kalender der tschechischen Ärzte 1919. 

15 | Stefanowitz, Wiener klin. Wschr. 1915, Nr. 41. 

">) Kurt Weiß, Münchn. med. Wschr. 1928, Nr. 12, S. 520. 

1?) R. Neuralh, Wiener med. Wschr. 1924, Nr. 6. 

18 j R. N. Chopra and Asa C. Chandler, Anthelmintics and their Uses, S. 1C6, London 1928, 

•) W. Demitsch, in Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, 1889, Bd. I, S. 202. 
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Würmer ausgetrieben sind. Über das nachfolgend zu gebende Abführ- 
mittel sind die Ansichten nicht einheitlich. Einige Autoren empfehlen 
Rizinusöl, andere, wie Storch, raten davon ab. Weiter wird angegeben 
Magnesiumsulfat oder Glaubersalz. Das Abführmittel kann nach C h o p r a 
und C h a n d 1 e r gleichzeitig und auch 2 Stunden nachher noch einmal 
gegeben werden, falls der Bandwurm bis dahin nicht abgegangen ist, 
Storch läßt auch nachher noch 1 — 2 Klistiere geben. Gelegentlich gibt 
man Kürbissamen auch zur Einleitung einer Kur mit Filix mas. 
Die Samen enthalten u. a. Harz mit Oxycerotinsäure, etwas Salicylsäure 
und das Phytosterin Cucurbitol 1 "). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Als kühlendes Mittel bei Fieber; äußerlich zu schmerzlindernden 
und kühlenden Umschlägen. 

Polen: Als Wurmmittel. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Cucurbita pepo ist ein sehr beliebtes Bandwurmmittel, welches auch bei 
Oxyuren mit Erfolg angewandt wird. Nach Tschirner, Elbing, müssen 
jedoch die italienischen bzw. süddeutschen Kürbiskerne verwandt werden, 
da die anderen wirkungslos seien. 

Sehr gute Ergebnisse zeigten sich auch bei der Behandlung von Prostata- 
hypertrophie. Die stark diuretische Wirkung kommt bei Cystopathien 
und Nephrosen (ohne Blutungen) und bei Hydrops zur Geltung. Bei diesen 
Krankheiten kann als diätetisches Mittel auch die Kürbisfrucht in Form 
von Salaten oder Gemüse genossen werden. Gegen Seekrankheit wird 
Cucurbita von Kalkowski und gegen Bronchitis von Winter, 
München, empfohlen. Zur Schmerzlinderung wendet Eisenberg, 
Würzburg, das Mittel bei Darmpolypen an. 

Schließlich läßt Theismann bei Diabetes mellitus einen Tee von 
geschälten Kürbissamen, Bärentraubenblättern, Baldrianwurzeln und 
Heidelbeerblättern trinken. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Hippokrates verwandte die Frucht und die Samen, Dioskurides den Saft 
der Frucht. 

Auch Lonicerus und Matthiolus empfehlen die Frucht und die von der Schale 
befreiten Samen. 

1820 empfahl Mongeny die Samen besonders gegen Bandwürmer. 

Pater nennt die Kürbissamen als altes Volksmittel. 

Nach Potter werden die frischen reifen Kerne ohne die Schale verwendet. 

Zur Herstellung der Präparate empfehle ich die frischen Samen. Aus 

diesen wird das „Teep" bereitet. 

Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Frische Samen (§ 3). 

Semen Cucurbitae ist offizineil in Frankreich, England, Spanien, Portugal, U.S.A., 

Mexiko, Venezuela und Argentinien. 



'») Power and Salway, J. Amer. Chem. Soc. 1910, Bd. 32, S. 346: dieselben, J. Chem. Soc. London 
1913, Bd. 103, S. 399. 
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Dosierung: 
Übliche Dosis: 30 — 60 g als Taenifugium (Rost-Klemperer, Potter); 
150 g als Taenifugium (Stefanowitz). 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich bei Prostatahypertrophie und Oxyuren. Als 
Bandwurmmittel: 3 Teelöffel voll alle 10 Minuten, ins- 
gesamt 12 Teelöffel mit Milch und Honig, dann nach 2 Stun- 
den ein Abführmittel. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis; Nicht festgesezt. 



Rezepte: 
Als Taenifugium (nach Wisotzky) : 

Rp.: Sem. Cucurbitae decorticat. 

pulv. 100,0 

D.s.: In 3 Portionen mit Preisel- 
beeren und roher Milch ein- 
nehmen, 2 Stunden später ein 
Abführmittel. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.48 RM. 

Oder (nach Schiering): 

Rp.: Sem. Cucurbitae decort. 50,0 
cont. subt. c. 

Aqu. 5,0 

adde 

Aqu. 200,0 

Sirup. Aurant. cort. 50,0 

D.s.: Morgens in 2 Portionen zu 
nehmen und einige Stunden 
später 2 Eßlöffel Rizinusöl. 

Rezepturpreis etwa 2.35 RM. 



Als Anthelmintikum (nach 

Bastian): 

Rp.: Sem. Cucurbitae decort. 30,0 

(= geschälte Kürbissamen) 

Hb. Absinthii 10,0 

(= Wermutkraut) 
M.d.s.: Als Tee zum Aufguß, 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .82 RM. 

Bei Diabetes mellitus (nach Theis- 
mann): 
Rp.: Sem. Curcurbitae decort. 

(— geschälte Kürbissamen) 
Fol. Uvae ursi 

(— Bärentraubenblätter) 
Rad. Valerianae 

(= Baldrianwurzel) 

Fol. Myrtilli*) ää 25,0 

(= Heidelbeerblätter) 
C.m.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.29 RM. 



Vor der Beerenreife zu pflücken. 
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Curare 

Pfeilgift, von verschiedenen Strychnosarten. 



Name: 
Curare. Pfeilgift. 



Verbreitungsgebiet 




StrychnOS foxifera Eingedickter Sä 'ft 'ms der 
(\ I p= np 5fdwmrinde uonSfiycfinosdrien 

Namensursprung: 
Curare gehört zu den Drogennamen, die aus den Eingeborenensprachen Süd- und 
Mittelamerikas stammen, und zwar ist das aus der Tupissprache entlehnte Wort, 
aus ur — kommen und ar = fallen mit Beziehung auf seine Wirkung als Pfeilgift 
entstanden. 

Botanisches: 
Zur Gattung Strychnos, die zur Familie der Loganiaceen zählt, gehören Bäume 
und Sträucher, die in den Tropen ihre Heimat haben. Ihre nervigen Blätter sind 
gegenständig. Die Blüten bilden blattachselständige oder endständige Trugdolden. 
Die röhrig-trichtertörmige Krone ist ebenso wie der glockige Kelch fünfspaltig. 
Dieser ist mehr oder weniger tief gespalten und hinfällig. Die Frucht ist eine 
ziemlich große kugelige oder ovale Beere mit brüchiger Schale und großen, 
hornigen, kreisrunden Samen, die in einen wäßrigen Brei eingebettet sind. 
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Strychnos tieute Leschen, der Javanische Krähennußbaum oder Tschettik ist ein 
kletternder, verkrümmter Strauch mit einfachen, verdickten Ranken, länglichen, 
dreinervigen zugespitzten Blättern. Die rotbraune Wurzel enthält einen Saft von 
gleicher Farbe, aus deren Rinde durch Kochen das Gift gewonnen wird. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Eine ganze Reihe von Strychnosarten (Str. lanceolaris Miq., Str. wallichiana 
Benth., Str. gaultheriana Pierre, Str. tieute Leschen, in Hinterindien und im 
Malayischen Archipel; Str. kipapa Gilg im Kongostaat, Str. castelaei Weddel, 
Str. crevauxiana Baill., Str. toxifera Schomb., u. a. im Gebiete des Amazonen- 
stromes und des Orinoko) wird von den Eingeborenen zur Herstellung äußerst 
wirksamer Pfeilgifte, von den Indianern Curare genannt, benützt. In der Mitte des 
16. Jahrhunderts wurde Curare durch die Spanier in Europa bekannt. Auf eine 
kleine Wunde gebracht, wirkt es unbedingt tödlich, jedoch verzehren die Indianer 
die mit Curare erlegte Beute ohne nachteilige Folgen. In die Homöopathie wurde 
es 1857 durch Schlosser eingeführt. 

Wirkung 

Die in ihrer Heimat als Pfeilgift und Antidot gegen Schlangenbisse 1 ) ver- 
wendete Droge enthält verschiedene chemisch verwandte Alkaloide, die 
in 2 Gruppen eingeteilt werden: 1. die Curarine, die als Hauptträger der 
Curarewirkung gelten, und 2. die Curine, denen nur eine sehr geringe 
Curarewirkung zukommt 2 ). 

B e r n a r d' 1 ) und K ö 1 1 i k e r 4 ) stellten als erste in ihren grundlegenden 
Arbeiten über Curare fest, daß die elektive Wirkung in der Lähmung der 
motorischen Nervenendigungen besteht. Aus den zahlreichen späteren 
Untersuchungen ergibt sich, daß z. B. sowohl die konstriktorischen als 
auch die dilatorischen Gefäßnerven des Körpers sowohl beim Frosch als 
auch beim Warmblüter dem Gifte gegenüber viel weniger empfindlich 
sind als der willkürliche Nervmuskelapparat 5 ). 

Ebenso konnten Kühn e") und Garten 7 ) nachweisen, daß die moto- 
rischen Nervenstämme an der Lähmung nicht beteiligt sind, daß also die 
Curarewirkung auf die Endgebiete beschränkt bleibt. 

Der Beginn der Curarevergiftung äußert sich in der zunehmenden Ermüd- 
barkeit der motorischen Nervenendigungen, so daß man bei rhythmischer 
Reizung immer kürzere und kürzere Zuckungsreihen sieht 8 ). Mit der 
Lähmung der Atemmuskeln tritt Erstickung und Tod ein, jedoch bleiben 
die Atemmuskeln fast von allen Muskeln unter Curareeinwirkung am 
längsten erregbar. 

So erfolgt nach B ö h m") nach Darreichung von eben tödlichen Dosen 
(0,34 mg pro Kilo subkutan appliziert) beim Kaninchen der Tod gewöhnlich 
nach 8 — 30 Minuten durch Lähmung des Zwerchfells. Es ist dabei nach 
Böhm auffallend, daß die Lähmung stets in den ganz kurzen Muskeln 
der Ohrmuscheln und Zehen beginnt. Das erste Vergiftungssymptom ist, 



') Zornig, Arzneidrogen, Bd. II, S. 139. 

2 ) Meyer-Gottlieb, Exp. Pharmakol-, 1933. S. 33; vgl. auch die dort angeführte Literatur: R. Böhm, 
Beiträge zur Physiologie zu C. Ludwigs 70. Geburtstag, Leipzig 1887, S. 173; Abhandl. der Kgl. 
Sachs. Akad. d. Wissenschaften 1895, Bd. I, S. 410, XXII, und 1897, XXIV; Arch d. Pharm. 1897. 

3 ) Bernard, CL, et Pelouze, Compt. rend. de l'Acad. des Sc, 31, 533 (1850); ebenda, 43, 824 (1856); 
Bernard, Lecons sur les effets des substances toxiques et medicamenteuses, Paris 1857. 

•») Kölliker, Compt. rend. de l'Acad. des Sc, 43 (1856); Arch. f. paih. Anat., 10, 3 (1856). 

'-) Böhm, R., in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., 1920, Bd. 2, 1, S. 208. 

c ) Kühne, W., Über die Wirkung des Pfeilgiftes auf die Nervenstämme, Heidelberg 1886. 

7 ) Garten, S., Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 68, 243, 1912. 

s ) Böhm, R., Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 35, 16, 1894. 

9 ) Vgl. «), S. 235. 
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daß die Tiere die Ohrmuscheln nicht mehr aufrecht halten können. Die 
Lähmung befällt dann rasch alle anderen Skelettmuskeln, und nur die 
Atembewegungen dauern noch mehr oder weniger lange fort. Bei töd- 
lichem Verlauf beobachtete er fast ausnahmslos nach erloschener Atmung 
und maximaler Dilatation der Pupille meist kräftige Zuckungen in den 
Hautmuskeln des Rumpfes, die demnach der Vergiftung noch länger als 
das Zwerchfell zu widerstehen scheinen. 

Erst durch größere Curaregaben werden außer den motorischen Nerven- 
endigungen auch noch andere Funktionsgebiete geschädigt. Sehr große 
Gaben Curarin erniedrigen den Blutdruck durch eine lähmende Wirkung 
auf die vasokonstriktorischen Nerven 10 ). 

Wie B ö h m 11 } berichtet, ist auch bei den größten Dosen ein direkter 
Einfluß des reinen Curarins auf das Herz der Säugetiere nicht zu ermitteln 
gewesen. Die an lebenden Tieren auch in der Vergiftung mit Curarin 
auftretende Abnahme der diastolischen Füllung des Ventrikels, infolge 
deren bei gleichzeitigem Mangel an Sauerstoffzufuhr das Herz nach län- 
gerer Versuchsdauer stillsteht, wird gewöhnlich auf die Lähmung der 
Vasomotoren zurückgeführt. 

Nach B i d d e r 12 ) werden auch die Nervenendigungen in der glatten Mus- 
kulatur durch Curare wenig beeinflußt. Die Darmperistaltik dauert auch 
nach den größten Curarindosen an, wie dies T i 1 1 i e 13 ) verschiedentlich 
beobachten konnte. Im Gegensatz hierzu bemerkte allerdings B ö h m 14 ) 
im Lähmungsstadium durch die Bauchdecke hindurch gewöhnlich keine 
Darmperistaltik, beobachtete aber, daß diese mit großer Lebhaftigkeit 
wieder einsetzte, sobald das Tier sich zu erholen anfing. 
Wichtig ist auch die Frage der Beeinflussung des Zentralnervensystems. 
Nach Steine r 1B ) konnte bei Fischen schon vor der Muskellähmung eine 
Großhirnnarkose festgestellt werden, doch ist die Frage, ob bei höheren 
Wirbeltieren das Großhirn durch Curare beeinflußt wird, noch nicht ein- 
deutig geklärt. S o 1 1 m a n n und P i 1 c h e r 10 ) konnten, insbesondere nach 
intravenöser Curarisierung, eine deutliche Erregbarkeitssteigerung der 
vasomotorischen Zentren beobachten. 

E c k h a r d 17 ) untersuchte die Diurese unter dem Einfluß nicht sehr großer 
Curaredosen am Kaninchen und am Hund. Er fand, daß bei zunehmender 
Vergiftung die Harnsekretion abnimmt, daß aber bei beginnender Ent- 
giftung, wenn Anzeichen spontaner Atmung auftreten, eine vorüber- 
gehende Polyurie sich einstellt. 

Bei curarisierten Kaninchen wurde außer Temperaturabfall auch eine 
starke Herabsetzung des Stoffwechsels (Kohlensäurebildung und Sauer- 
stoff verbrauch) beobachtet 18 ). 

Die Ausscheidung des Curare erfolgt durch die Nieren. Bei Vergiftungen 
mit subletalen Dosen erholen sich die Versuchstiere meist sehr rasch 
von den Curareschädigungen. Nach T i 1 1 i e 19 ) erfolgt die Entgiftung bei 
intravenöser Injektion bedeutend schneller als bei subkutaner, da im 

10 ) Vgl. 2), S. 35. 

i») Vgl. 5), s. 228. 

* 2 ) Bidder, Arch. f. Anat. u. Phys. 1865, S. 337. 

13 ) Tillie, J., Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 27, 1, 1890. 

14 ) Vgl. 5), S. 214. 

15 ) Steiner, Dissertat. Erlangen 1877. 

'«) Sollmann and Pilcher, Amer. J. of Physiol., 26, 233, 1910. 

17 j Eckhard, Untersuchungen über Hydrurie, Beitr. z. Anat. u. Physiol., 5, 162, 1870. 

18 ) Röhrig u. Zuntz, Arch. f. d. ges. Physiol., 4, 57, 1872; Zuntz, Arch. f. d. ges. Physiol., 12, 522. 

10 ) Vgl. »). 
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ersteren Falle die ganze Resorptionszeit wegfällt und die Ausscheidung 
durch die Nieren gleich einsetzen kann. 

Die schnelle Ausscheidung durch die Nieren, ferner die Schädigung der 
leicht zersetzlichen Curarine durch die Magensäure 20 ) und die bis zu 
einem gewissen Grade in der Leber stattfindende Entgiftung der Curarine 21 ) 
erklären die Tatsache, daß Curare nach Einführung in den Magen weniger 
wirksam ist, und zwar auch in weit höheren Dosen als in der bei sub- 
kutaner Injektion letalen Dosis. 

Bei Strychninvergiftung können die lebensgefährlichen Krämpfe bekämpft 
werden, indem man den motorischen Impulsen mittels Curare den Weg 
zu den Skelettmuskeln abschneidet 23 ). Shaklee und M e 1 1 z e r 24 ) 
stellten fest, daß Hunde das Doppelte der intravenös tödlichen Strychnin- 
dosis vertragen, wenn die Krämpfe durch Curare unterdrückt werden und 
durch intratracheale Insufflation der Lunge genügend Luft zugeführt wird. 
Bei Tetanus- und Lyssafällen wurde ein Nachlassen der Krämpfe erzielt 25 ). 
In neuester Zeit ist die Curare-Behandlung des Tetanus wieder öfter ver- 
sucht worden. B. L. C o 1 e 20 ) berichtet über zwei Fälle von schwerstem, 
fast hoffnungslosem Tetanus, von denen der eine Fall durch intravenöse 
Curare-Behandlung geheilt werden konnte, während der zweite tödlich 
endete. C o 1 e macht darauf aufmerksam, daß die richtige Dosierung des 
Curare noch die größten Schwierigkeiten bereitet. Auch J. S. Mitchell 27 ) 
schildert ausführlich einen Tetanusfall, den er mit Curarinhydrochlorid zur 
Heilung bringen konnte. Es wurden insgesamt in 20 Tagen 48,1 mg salz- 
saures Curarin subkutan in steriler Lösung (1 ccm = 1 mg) verabreicht. 
R. Royo Villanova und J. Pardo Canali s 28 ) erzielten bei Tre- 
morerscheinungen verschiedener Genese gute Erfolge mit Curare. Be- 
sonders gut wurden Fälle von senilem, hysterischem, alkoholischem, 
postencephalitischem und dem bei Bleivergiftung und bei Hyperthyreoidis- 
mus auftretendem Tremor beeinflußt, während Tremorerscheinungen bei 
multipler Sklerose weniger gut darauf ansprachen und bei Paralysis 
agitans der Tremor nur vorübergehend gebessert wurde. J. R. R i s - 
q u e z 2tl ) injizierte einem Patienten mit intestinaler Intoxikation und 
starkem Tremor Curare subkutan. Er erreichte durch langsame Stei- 
gerung der Dosen Besserung des Zustandes des Kranken und Nachlassen 
des Tremors. Zur Behandlung des Tetanus mit Curare bediente sich 
Wes t :i0 ) des Curarins, das er in Form seines salzsauren Salzes mittels 
der Tropfmethode intravenös applizierte. Auf 1 kg Körpergewicht kam 
in der Stunde 0,25 mg Curarinhydrochlorid, in Traubenzuckerlösung ge- 
löst. 10 Minuten vor Beginn der Tropfinfusion wurden noch 0,0013 g 
Atropin subkutan injiziert. West rät, nur in den schwersten Fällen von 
Tetanus zur Curarin-Behandlung zu greifen. Unter allen Umständen muß 



20 ) Zuntz, Pflügers Arch. f. Physiol., 49, 437, 1891. 

21 ) Polimanti, Arch. £. exp. Path. u. Pharm., 78, 17, 1915. 

22 ) Vgl. r >), S. 236. 

2S ) Vgl. 2 ), S. 38, und die dort angegebene Literatur: Vella, L., Compt. rend. Acad. Scienc. 1859, 
Bd 49; W. Busch, Niederrhein. Ges. f. Natur- u. Heilkunde, Bonn 1867; F. A. Hoffmann, Berl. 
klin. Wschr. 1879, S. 637; Arch. f. klin. Med. 1889, Bd. 45; P. Bergeil u. Levy, Therap. d. 
Gegenw. 1904; Offenberg, Geheilte Hundswut, Bonn 1879; Penzoldt, Berl. klin. Wschr. 1882. 

24 1 Vgl. 2 ), S. 51. 

=■') Shaklee u. Meltzer, Berl. klin. Wschr. 1910, Nr. 39. 

2li ) Cole, The Lancet, 1934, II, S. 475. 

2 ') Mitchell, The Lancet, 1935, I, S. 262. 

28 j Royo, Villanova u, Pardo Canalis, Revista espanola de Medicina y Cirugia, 1933, Sept. 

29 j Risquez, zit. nach Mercks Jahresbericht 1937, S. 214. 

=") West, The Lancet, 1936, I, S. 12. 
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an der Serumbehandlung mit hohen Antitoxinmengen festgehalten werden. 
Der Autor macht auf die Gefahr aufmerksam, die bei Überdosierung des 
Curarins durch das Auftreten von Bronchialspasmen droht. 
In der Homöopathie wird Curare bei den verschiedensten Lähmungen 
und Schwächezuständen, bei Paralysis infolge Gehirnkongestionen, bei 
Gesichts- und Augenmuskellähmungen, bei Katalepsie, bei Epilepsie, wenn 
die Anfälle hauptsächlich vor der Menstruation. eintreten, bei allgemeiner 
Muskelschwäche, besonders im Greisenalter, bei nervöser Schwäche in- 
folge Säfteverlusten, bei Kinnbackenkrampf, Tollwut und Tetanus (Ein- 
spritzungen unter die Haut) gegeben 31 ). 

S t a u f f e r 32 ) rät von der parenteralen Darreichung bei Prüfung des 
Mittels ab, da nach einer solchen einmal ein paretischer Zustand der 
unteren Extremitäten eintrat, der ein halbes Jahr anhielt. Auch soll nach 
ihm Curare nicht unter der 6. Potenz gegeben werden. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Curare wird bei Lähmungen, Krämpfen und Schwächezuständen ange- 
wandt. So verordnet man es bei Paralysen mit Gehirnkongestionen, bei 
Gesichts- und Augenmuskellähmungen, Muskelschwäche, Katalep- 
sie, Tetanus (als Injektion) und bei schwersten Krämpfen 
mit Lähmungserscheinungen. 

Bei epilepsieartigen Erscheinungen der Frauen, hervorgerufen durch Men- 
struationsstörungen, machte D i 1 1 h e y mit Curare gute Erfahrungen. Von 
einigen Seiten werden die Erfolge des Mittels bei Lähmungen bestritten, 
doch kann es trotzdem mit gutem Recht auf diesem Gebiet versucht werden. 
Von beachtlicher Wirkung ist Curare auch bei Emphysem und der 
dadurch hervorgerufenen Dyspnoe. Hier läßt Krug, Lörrach, es im 
Wechsel mit Aralia racemosa und Spongia geben. 

Verschiedentlich wird Curare bei Diabetes mellitus (steife Ge- 
lenke, viel Durst mit Urinabgang) genannt, doch sind hier auch Mißerfolge 
zu verzeichnen, so daß man dieser Indikation nicht kritiklos gegenüber- 
stehen kann. Schließlich wird es noch bei Ekzemen, skrofulösen Exanthemen 
und Leberflecken angewandt und soll auf Nierenleiden einen günstigen 
Einfluß haben. 
Angewandter Pflanzenteil: 
Verwendet wird das durch Auskochen der Wurzel- und Stammrinde 
verschiedener Strychnosarten gewonnene Pfeilgift Curare. 

Dosierung; 

Übliche Dosis in der Homöopathie: dil. D 4, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: 0,02 g pro dosi, 0,06 g pro die (Ergänzb.). 

Rezeptpflichtig: Curare et ejus praeparata. 

Homöopathische Zubereitungen bis D 3 einschließlich. 

Rezepte: 
Bei Lähmungen und Krämpfen, insbesondere Tetanus subkutan: 

Rp.: Curare D 6 A.-M.*) in Amp. zu 1 ccm. 

D.s.: Zu subkutanen Injektionen. 
Schachtel mit 3 Stück —.44 RM, Schachtel mit 6 Stück —.74 RM. 
*) A.-M. — mit Meerwasser (Aqua maris) isotonisch gemacht. 



'} Heinigkes Handb. d. hom. Arzneimittell., S. 230. 
2 J Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 419, 
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Curcuma xanthorrhiza 

Zingiberaceae. 

Name: 
Cürcuma xanthorrhiza Roxb. Temoe lawak. 

Namensursprung: 
Curcuma kommt vom indischen kurkum, dem Namen der Pflanze, xanthorrhiza 
von Sjctvdög (xanthos) = goldgelb, bräunlich, und yita (rhiza) = Wurzel, wegen 
des im Querschnitt gelben Wurzelstockes, Temoe lawak ist der malaiische Name 
der Droge. 

Verbreitungsgebiet 




Curcuma 
Temoe lawak 

Botanisches: 
Es ist nicht leicht, in der Literatur über die Stammpflanze von Temoe lawak 
klare Auskunft zu erhalten. 

Nach E n g 1 e r und P r a n 1 1 II, 6, 11, 13, 18 ist die Nutzpflanze Curcuma longa L. 
(Gelbwurzel, Turmeris, Gurgemei) mit 4 cm dicken, knolligem Rhizom, mit rund- 
lichen, bis birnenförmigen, von Blattnarben quergeringelten Gliedern, lang ge- 
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Gelb wurzel 

(etwa '/s nal. Gr.) 



Curcuma longa L. 



Zinuiberaceae 
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stielten, breit lanzettförmigen Blättern, 1,5 dm hohem Blütenschaft und blaßgelben 
Blüten in den Achseln weißlicher Deckblätter. Sie ist die Stammpflanze des 
Rhizoma Curcumae, sowohl der runden (die Hauptknollen) als der langen (die 
Knollenäste) Curcuma. Sie ist wie Zingiber nicht mehr im wilden Zustande anzu- 
treffen, auch kennt man ihre Früchte nicht, z. T, vielleicht weil man die Stengel- 
bildung absichtlich unterdrückt. Als Heimat muß Südasien angenommen werden. 
Sowohl in China als in Indien und auf den südasiatischen Inseln wird sie an- 
gebaut und in großen Quantitäten exportiert. Die Droge enthält den pracht- 
vollen Farbstoff Curcumin und Curcumaöl. 

In der Apotheker-Zeitung 1932, 8, 112 ff. bringen W. Peyer und H. Hüner- 
be i n eine Abhandlung über Temoe lawak. Dort heißt es: 

„Im Holländischen Arzneibuch, 4. Ausgabe (nur in diesem) ist eine Droge genannt: 
Rhizoma Curcumae Javanicae, Javaansche Curcumawortel. 

In Niederländisch-Ostindien wird die Javanische Curcumawurzel Temoe lawak 
genannt." 

In der vorletzten Ausgabe dieses Arzneibuches (1905) war als Stammpflanze 
Curcuma longa genannt. Dieser Irrtum wurde berichtigt durch C. van Z i j p 
(„Pharmaceutisch Weekblad" 1917). Der Verfasser bringt hier eine recht ausführ- 
liche Morphologie der ganzen Pflanze und der Droge. 

A. Guttenberg schreibt, daß Temoe lawak von Curcuma longa stamme. 
Der Verfasser untersucht: die von der Firma Caesar und Loretz vertriebene 
Probe, die original holländische Probe, Lawak-Tee, die Spezialität Heparliten 
(Heparlitol) sowie Curcuma longa und Curcuma zedoaria und stellt fest, daß die 
ersten vier Produkte identisch sind und daß sich Curcuma longa und Curcuma 
zedoaria deutlich herausheben. Demnach scheint C. longa die Stammpflanze zu 
sein. Diese ist eine ausdauernde Pflanze. Sie hat ein etwa 4 cm dickes Rhizom. 
Seine rundlichen bis birnförmigen Glieder erscheinen durch Blattnarben quer- 
geringelt. Die Blätter sind sämtlich grundständig, lang-scheidenartig gestielt, die 
fertig entwickelten etwa 1 m lang und 12 cm breit, verkehrt eiförmig-lanzettlich, 
sehr spitz. Die Seitennerven verlaufen von der starken Mittelrippe unter 
spitzem Winkel. Die blaßgelben, sitzenden Blüten bilden ziemlich dicke Ähren. 
Sie stehen gewöhnlich zu zweien hinter einem großen hohlen Deckblatt, das sie 
überragen. 

Temoe ist der allgemeine javanische Name für heilkräftige Wurzeln. J. K 1 o p - 
penburg-Versteegh gibt in ihrem Buche über indische Drogen die Cur- 
cuma xanthorrhiza Roxb. als Stammpflanze der Temoe lawak an. Die Wurzel 
der Curcuma zeodaria Rose, trägt nach ihr den malaiischen Namen Temoe Poetih 
und ist der Temoe lawak nahe verwandt. Die Curcuma domestica Val. hat den 
javanischen Namen Koenir of Koenjit. Die Curcuma xanthorrhiza hat einen Wurzel- 
stock, der frisch durchschnitten eine gelbe Farbe zeigt. Die älteren Wurzeln oder 
die Hauptwurzel sind mehr orangefarben, sie enthalten viel Öl. Die Hauptwurzel 
wird zu Heilzwecken verwendet, während die Nebenwurzeln eine schmackhafte 
Kinderspeise liefern. Auf Lößboden können die Wurzeln sehr groß werden. 
Wenn man keine frischen Wurzeln zur Verfügung hat, kann man sich mit trocke- 
nen behelfen, diese sind jedoch nicht so wirksam. Die frischen Knollen werden 
geraspelt, der Saft ausgepreßt und durch ein Tuch gefiltert. Man läßt den Saft 
eine Nacht zum Klären stehen und filtriert ihn dann. Der Rückstand muß ent- 
fernt werden, da er für nierenschädlich gilt. Allzu häufiger Gebrauch führt zu 
Magenbeschwerden. Für den täglichen Gebrauch genügt ein Wurzelstück in der 
Größe eines Enteneies. Man gewinnt daraus ein Portweinglas voll Saft. Die 
getrockneten Knollen müssen anders behandelt werden. Man schneidet sie in 
dünne Scheiben und stellt daraus einen Teeauszug her. Die Curcuma domestica 
Val. kommt überall auf Java wildwachsend vor und gehört auch zu den bekann- 
testen Temoesorten. Die Javaner nennen sie „koenir of temoe koening". Auf 
malaiisch nennt man sie „Koenjit". Die Nebenwurzeln werden geraspelt zum 
Würzen und Gelbfärben der Speisen gebraucht, während die Haupt- oder Mut- 
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terwurzeln als Arzneimittel verwendet werden, vor allem die zweijährigen. 
Die Hauptknolle muß nach der Ansicht der Javaner einen orangefarbigen Durch- 
schnitt haben und viel Öl enthalten, Auch diese Knolle hat frisch einen größeren 
Wert als getrocknet. Auf Sumatra ißt man die Blätter, die sehr aromatisch sind, 
als Grünspeise. 
Geschichtliches und Allgemeines: 
Curcuma domestica wird schon seit langer Zeit sowohl in der deutschen wie auch 
ausländischen Medizin als Choleretikum und Cholekinetikum verwendet. Wie 
Stirnadel zu berichten weiß, wurde sie sogar schon im Alten Testament als 
Heilmittel erwähnt. Tabernaemontanus sagt in seinem „New und voll- 
kommen Kräuterbuch" (1613) von Curcuma: „Es ist die Wurzel gar wenig in Ge- 
brauch / Es wird aber ein Lattwerge in den Apotheken zugerichtet / Diacurcuma 
genennt / so zu vielen Schwachheiten gut ist / als nemlich zu kalten Schwach- 
heiten des Magens / der Leber und des Miltzes / und derselben langwierigen Ge- 
brechen. Gilbwurzel wird auch genannt Gelsuchtswurzel / die weil sie zu der Gel- 
sucht sol gut seyn." 

Wirkung 

Temoe lawak ist ein malaiisches Volksmittel gegen Leberleiden 1 ) und 
Gallenstauungen 2 ). 

Kloppenburg-Versteegh") nennt Curcuma xanthorrhiza als Stammpflanze 
der Temoe lawak. Nach ihr sind die Anwendungen in Indien außerordentlich viel- 
fältig. Die Droge beugt als Blutreinigungsmittel verschiedenen Krankheiten, z. B. 
Wasserpocken, vor. Auch sie gibt an, daß die Droge zur Beförderung der Gallen- 
absonderung gegeben wird, weiter bei schleimigem Stuhlgang und Blut, bei 
Amöben- und bazillärer Ruhr, Fieberkrankheiten der Kinder. Die älteren orange- 
farbigen Hauptwurzeln seien ein gutes Abführmittel. Auch stillenden Müttern 
wird die Wurzel als Teegetränk empfohlen ohne Angabe weiterer Indikationen. 
Die Knolle wird geraspelt und mit Wasser und Zucker für Kinder zu einem 
schmackhaften Brei gekocht. 

Die Curcuma domestica wird in ähnlicher Weise angewendet wie die Curcuma 
xanthorrhiza, bevorzugt wird sie bei Magenkrankheiten, Magenkrämpfen mit dün- 
nem, grünlichem Stuhlgang, auch mit Schleim und Blut vermischt. Die Wurzel gilt 
als blähungstreibendes Mittel, ihre adstringierende Wirkung wird bei Erweiterung 
des Dickdarms mit einem Stuhlgang, teilweise dünn oder mit steinharten Stücken, 
verwertet. Auch bei Mastdarmentzündung, bei Magenerkrankung infolge Erkäl- 
tung und Infektion, bei der sogenannten Hitzediarrhöe, Darmgeschwüren, Hämor- 
rhoiden, Amöben- und bazillärer Ruhr wird sie gern gegeben. Beliebt ist sie 
weiter bei Gallensteinleiden, und hier gilt sie als probates Mittel besonders für 
Patienten mit schwachem Magen. Von den sonstigen Indikationen seien noch fol- 
gende erwähnt: Der Brei, besonders der von alten, sehr ölhaltigen Wurzeln, wird 
auf infizierte Wunden gelegt und ebenso bei Insekten- und Schlangenbissen an- 
gewendet. Während der ersten vier Monate einer Schwangerschaft darf das 
Mittel nicht gegeben werden, dann wird es jedoch gern im Gemisch mit Tama- 
rinde den schwangeren Frauen zur Blutreinigung empfohlen. Mit Tamarinde zu- 
sammen gibt man die Knolle auch bei Masern, mit Kampferia galanga und Vitex 
trifolia bei Lungenschwindsucht. Auch bei Weißfluß ist die Knolle sehr beliebt. 
Man läßt ein- bis zweimal in der Woche ein Likörglas des Saftes trinken oder 
mischt diesen auch mit Eidotter und Honig. Bei stark geschwächten und ab- 
gemagerten Patientinnen mit Weißfluß gibt man innerlich Curcuma mit Coccinia 
cordifolia zusammen und äußerlich als Bauchpflaster einen Umschlag mit ge- 
raspelter Curcuma und Tamarinde. Daneben werden Einlaufe gemacht mit Piper 



') Thoms, Handb. d. prakt. u. wissensch. Pharmazie, 1929, Bd, VI, 2 b, S. 2443. 
2 ) Mercks Jahresberichte 1932, S. 137. 

*j J. Kloppenburg-Versteegh, Wenken en Raadgevingen betreffende het gebruik van Indische 
Planten, Vruchten enz-, 's-Gravenhage 1934. 
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bethel-Wasser. Auch bei Hautleiden ist die Anwendung beliebt. Man benutzt 
eine Mischung von Uncaria Gambir und Curcuma als Gurgelmittel bei entzün- 
detem Zahnfleisch, bei Gesichtsausschlag macht man Waschungen mit Curcuma 
und Tamarinde, bei Rose macht man einen Pflanzenbrei aus Curcuma und einer 
Raute (Ruta angustifolia). Bei den sogenannten Affenpocken gibt man einen 
Pflanzenbrei aus Curcuma, Tamarindenöl gemischt mit Schwefelblume. Es soll 
dann sofort der Juckreiz aufhören. 

Chiang-huang wird das Rhizom von Curcuma longa in China 3 ) genannt und 
als blut- und pneumaregulierend bezeichnet. 

1748 schildert Loeber 1 ) Curcuma fast als Universalmittel und gibt an, 
daß die erfahrensten Ärzte sie als das vorzüglichste Mittel bei Gelbsucht, 
Leberleiden und Gallenstauungen anerkannten. 

Eine Darstellung der Pharmakognosie und Anatomie der Droge geben 
P e y e r und Hünerbein 5 ) 

Kalk und Nissen 6 ) bezeichnen als das wirksame Agens das ätherische 
Öl, von dem D i e t e r 1 e und Kaiser 7 ) etwa 3,5%, P e y e r und 
Hünerbein 4,4% in der Droge feststellten. Dagegen kam Fran- 
q u e 1 o") zu dem Ergebnis, daß der Träger der choleretischen Wirkung 
der Farbstoff Curcumin sei. 

Der gleichen Ansicht sind auch Henning und Künzel 9 ). Sie glauben, 
da Gutmann dem Curcumin noch eine ausgesprochene bakterizide 
Wirkung zuschreibt, in ihm ein brauchbares Mittel gegen Entzündungen 
der Gallenwege und Leber zu haben. Sie halten die intravenöse Dar- 
bietung der peroalen hinsichtlich der choleretischen Wirkung für über- 
legen. 

Nach R. K o c h 10 ) sind es „die Schmerzen und Parästhesien im Epigastrium, 
die Schmerzen und Parästhesien der palpablen Gallenblase oder ihrer 
Gegend und die Beschwerden, die die Leber als Ganzes macht, die ge- 
lindert werden". 

Auch bei Dyspepsien — die ja durch Leberstörungen verursacht sein 
können — empfiehlt er das Mittel. Die Droge wirkt auf die Gallenwege 
choleretisch und verursacht dadurch deren gesteigerte Durchspülung und 
Auswaschung des Gallenblaseninhaltes, ohne Koliken hervorzurufen 11 ). 
Grabe*) konnte in Versuchen an Ratten zeigen, daß das ätherische Öl 
eine starke gallentreibende Wirkung besitzt. Diese Wirkung konnte auf 
den Gehalt an p-Tolyl-methyl-carbinol bezogen werden. Die Versuche 
der verschiedenen Autoren zeigen, daß sowohl der Farbstoff als auch das 
ätherische Öl gallentreibend wirken. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Curcuma ist ein gutes Gallen- und Gallentreibemittel, das auch bei Chole- 
lithiasis, Cholangitis, Cholecystitis, Dyspepsie Leberleidender und Ikterus 
angewandt wird. 



3 ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil II, S, 5. 

4 ) Loeber, zit, bei Nissen, D. med. Wchschrft, 1934, Nr. 28. 

5 ) Peyer u, Hünerbein, Apoth.-Ztg. 1932, Nr. 8. 

8 ) Kalk u. Nissen, D. m. W. 1931, Nr. 38, S. 1613. 

! ) Dieterle u. Kaiser, Arch. d. Pharm. 1932, S. 413, u. 1933, S. 337. 

8 ) Franquelo, Münch. med, Wchschrft. 1933, Nr, 14, S. 524. 

°) Henning u. Künzel, Münch. med. Wchschrft. 1934, Nr. 42, S. 1611. 

10 ) R. Koch, Münchn. med. Wschr, 1927, Nr. 23, S. 972. 

") Fähndrich, Fortschr. d. Ther, 1932, Nr. 19, S. 606; Kalk u. Nissen, D. med. Wchschrft. 1931. 

Nr. 38, S. 1613, und 1932, Nr, 44, S. 1718, 
*) Grabe, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm,, Bd. 176, S. 673; vgl. auch Robbers, 
H., Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 181, 328, 1936. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
In der Fachliteratur wird die Verwendung des Wurzelstockes genannt. 
Zur Herstellung der Arzneimittel wird der getrocknete Wurzelstock 
verwendet. Aus diesem wird auch das „Teep" hergestellt, solange der frische 
nicht erhältlich ist. 

Rhizoma Curcumae ist offizineil in Belgien, Frankreich, Griechenland und Hol- 
land. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 22—25 g im Infus (Koch). 

8 — 10 Tabletten der Pflanzenverreibung „Teep". 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rhiz. Curcumae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 
Bei Gallenkoliken und Dyspepsie 

(nach R. Koch): 

Rp.: Rhiz. Curcumae 22,0—25,0 

(= Temoe lawak) 

D.s.: Zum Infus in einem heiß 
ausgespülten Topf mit etwas 
über Vi 1 (600 g) siedenden 
Wassers. 2 Stunden auf heißer 
Platte ziehen lassen. Tagsüber 
zu trinken. 

Rezepturpreis ad chart, etwa — .39 RM. 

Oder (nach Kroeber): 
Rp.: Rhiz. Curcumae 

[= Temoe lawak) 
Rad. Absinthii ää 50,0 

(— Wermutwurzel) 

M. f. species. 

D.s.: Zur Abkochung 10—20 
Minuten 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser. Im Anfall 2 — 3 Tassen 
warm trinken, 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 



Bei Gallenkolik (nach Seil): 
Rp.: Rhiz. Curcumae 

(= Temoe lawak) 

Fol, Menthae pip. 

(= Pfefferminzblätter) 

Flor. Chamomillae ää 25,0 

(= Kamillenblüten) 
M. f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart, etwa 1.16 RM. 

Species cholereticae 

(nach M. Stirnadel): 

Rp.: Fol. Menthae piper. 20,0 

(= Pfetferminzblätter) 

Hb. Absinthii 

(— Wermutkraut) 

Flor. Stoechados 

(— Immortellenblüten) 
Cort. Frangulae 

(— Faulbaumrinde) 

Rad. Taraxaci c. herba ää 10,0 

(— Löwenzahn) 
Rhiz. Curcumae javan. 40,0 

(= Temoe lawak) 
M.f, species. 

S.: 1—2 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser, reichliche Süßung mit 
Dextropur oder Traubenzucker. 
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Cyclamen 

Alpenveilchen, Primulaceae. 

Name: 
Cyclamen europäeum L. (= C, aestivum Rchb., = C. clusii LindL, == C. cordi- 
folium Stokes, = C. Coum Rchb., = C. floribundum Salisb., = C. litorale Sadler, 
= C. officinale Wendler,, = C. orbiculatum MilL, — . C. purpurascens Mill., 
= C. retroflexura Moench). Europäische Erdscheibe, Bergveilchen. Französisch: 
Pain de pourceau; englisch: Sowbread; italienisch: Ciclamino, pan porcino, pan- 
porcin, pan terreno; dänisch: Alpeviol; polniscli: Gdula; russisch,: Driakwa; 
schwedisch: Alpviol; tschechisch: Bramborik; ungarisch: Ciklamen. 

Verbreitungsgebiet 




Cyclamen europäeum 



Namensursprung: 
Cyclamen wird vom griechischen xvy.Xoc; (kyklos) = Kreis, runde Scheibe unter 
Bezugnahme auf die scheibenförmigen Wurzelknollen abgeleitet. 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Mancherorts gibt man die Pflanze den Schweinen als Brunstmittel (ähnlich wie 
die „Hirschkugeln" [Elaphomyces]); daher auch in Oberösterreich Stierl, in 
Steiermark Hirschbrot genannt. Auf die knollige Grundachse beziehen sich ferner 
Erdkugeln (Niederösterreich), Scheibkraut (Oberösterreich), Holzäpfel (Österreich), 
Goasruabn (Kärnten), Gumeli = Kartoffel, Haselgumeli (Waldstätten), Wald- 
erdepfl (Niederösterreich), Wilde Erdäpfel (Österreich), Haselrübe (Steiermark), 
Gätziöpfel (Schweiz: Sargans). Wohl nach dem Standort unter Haselsträuchern 
nennt man die Pflanze auch Haselblümel (Steiermark), Haselwörzli (St. Gallen) 
und Haselwürze (Berner Oberland). Nach der Verwendung gegen Ungeziefer 
oder gewisse Krankheiten heißt die Art Lausbleaml, -wurzn (Niederösterreich), 
Kreuzwehkraut, Kel'nwurzel (gegen die Kehlsucht der Pferde), Gichtapfel (Nieder- 
österreich), Aflplotschen (Afl — Rotlauf) (Kärnten). Andere Namen sind noch 
Bergmanderl (Oberösterreich), Kristleidenblume (Obersteiermark), Türk'n (Kärn- 
ten), Waldveigerl (Oberösterreich). 

Botanisches: 

Aus einer scheibenartigen Knolle erheben sich die langgestielten Blätter. Die 
Blattstiele ebenso wie die Blütenstiele sind zuerst spiralig eingerollt und strecken 
sich dann. Die dicklichen Blätter sind tief herzförmig mit ausgeschweiftem oder 
gekerbtem Rande. Ihre Oberseite ist glänzend grün und hat silbrige Flecken, 
während die Unterseite karminrot gefärbt ist. Die karminroten, nickenden Blü- 
ten mit fünfteiligem, zurückgeschlagenem Kelch und fünfteiliger Krone, deren 
große Zipfel ebenfalls zurückgeschlagen sind, stehen einzeln. Sie riechen veilchen- 
artig. Frucht eine fünfklappige, kugelige Kapsel. Blütezeit: August bis Oktober. 
Die Pflanze ist in den Laubwäldern und Auen mit steinigen, humusreichen Kalk- 
boden südeuropäischer Gebirge heimisch. Obgleich sie sehr wärmebedürftig ist, 
meidet sie Örtlichkeiten, die starker Besonnung ausgesetzt sind. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Knollen verschiedener Cyclamenarten waren schon bei den alten Griechen 
und Römern als Heilmittel bekannt. Dioskurides nennt sie als Emmena- 
gogum und Abortivum, gegen Schlangenbiß, Augenkrankheiten, Podagra, Milz- 
leiden und Mastdarmvorfall. P 1 i n i u s nennt die Knolle „tuber terrae" und 
berichtet über die Verwendung gegen Schlangenbiß und als Zaubermittel. Auch 
die Kräuterbücher des Mittelalters zollen ihrer Heilkraft großes Lob und emp- 
fehlen die Anwendungsweise der Alten. Die Cyclamenknollen bildeten den 
Hauptbestandteil einer Salbe, die zu Einreibungen viel gebraucht wurde. Das 
Pulver der getrockneten Knollen wurde auch zur Behandlung krebsartiger Ge- 
schwüre und eiternder Wunden benutzt. Die geschnittenen Knollen wurden 
äußerlich gegen Struma angewendet. Veleslavin (1596) nennt sie gegen 
Nasenbluten und unregelmäßige Menstruation wirksam. Die Knollen wurden 
auch früher Radix Arthanitae genannt. Den volkstümlichen Namen Saubrot hat 
Cyclamen wegen der großen Vorliebe der Wildschweine für seine Knollen er- 
halten. Wie K r o e b e r berichtet, sind die Cyclamenknollen unter Beobachtung 
gewisser Vorsichtsmaßregeln (langsames Anfuttern) von den alten Ägyptern 
häufig zur Schweinemast gebraucht worden. K o f 1 e r erklärt dies dadurch, daß 
das in den Knollen enthaltene Saponin Cyclamin die Darmresorption fördert, 
wodurch eine bessere Ausnützung des Futters möglich ist. 

Im Mittelmeergebiet wurden früher verschiedene Cyclamenarten als Köder zum 
Betäuben der Fische benutzt. Zu diesem Zwecke sollen die Fischer die zer- 
quetschten Knollen mit Ton vermengt in die Netze getan haben. Z a u n i c k 
bringt in seiner Schrift „Die Fischerei-Tollköder in Europa vom Altertum bis zur 
Neuzeit" eine ausführliche Darstellung der Anwendung als Fischbetäubungsmittel, 
Claude B e r n a r d untersuchte 1857 die pharmakologische Wirkung der Knollen 
und des Preßsaftes und stellte eine curareartige Wirkung fest. 

1159 



Wirkung 

Schon von Hippokrates 1 ) als Uterusmittel, 

von Paracelsus 2 ) häufig als „Wundtrank" und als „gutes Laxativum 
durch die Poren" verordnet. 

L o n i c e r u s 3 ) rühmt die uterusreinigende, emmenagoge Kraft der 
Cyclamenwurzel wie auch ihre Wirkung bei Aszites und Milzverstopfung. 
Die gepulverte Wurzel, in Fisteln und alte Wunden gestreut, vertreibt 
daraus das faule Fleisch, aus der Nase den sogenannten „Nasenkrebs". 
Matthiolus 4 ) meint, die Cyclamenwirkung sei so stark, daß der 
Wurzelsaft, auf den Bauch gestrichen, purgiere, u. U. sogar zum Abort 
führe. Innerlich soll Cyclamen die „zähe Feuchtigkeit" austreiben und bei 
Ikterus dienlich sein. Mit Wein getrunken „macht sie den Menschen 
truncken und voll". 

Weinmann'] schreibt: „Die Wurzel abstergieret, verdünnet, öffnet die 
verstopfften Adern, ziehet an und treibet fort. Es führet den Schleim 
und Wassersucht aus, befördert die Monath-Zeit und schaffet den abortum 
fort, man giebt es auch wider die Gelb- und Wassersucht, es führet vom 
Haupt durch die Nase ab, stärcket blöde Augen, ist gut gegen Verrenkun- 
gen und das Zipperlein, Da es aber sehr hefftig treibet, muß man es 
innerlich sehr behutsam gebrauchen." 

Nach v. H a 1 1 e r 6 ) ist es kräftig genug, die hartnäckigsten Geschwüre zu 
zerteilen. 

Nach H. L e c 1 e r c*) ist Cyclamen zu Unrecht ganz in Vergessenheit ge- 
raten, da es nach seinen Erfahrungen ein gutes Mittel gegen Ohrensausen 
darstellt, und zwar verordnete er 10 — 15 Tropfen der Tinktur täglich in 
zwei- oder dreimaligen Gaben. 

In der Homöopathie 7 ) wird es meistens gegen Menstruations- 
störungen (schmerzhafte Menorhagien), Kopfschmerzen und nervöse Seh- 
störungen gebraucht. 

Nach H a e h l s ) ist es besonders wirksam bei Hemikranie infolge unregel- 
mäßiger und verzögerter Menstruation. Charakteristisch für die Anwen- 
dung von Cyclamen ist nach ihm eine absonderliche Schwäche, Schlaffheit 
und Schwerfälligkeit des Leibes und Geistes. Der von ihm zitierte 
W u r m b konnte einen Patienten durch Anwendung von Cyclamen vom 
Schielen heilen. 

Loben 8 ) machte die Erfahrung, daß Cyclamen dil. D 2 — 4 in mehreren 
Fällen, wenn es regelmäßig und längere Zeit hindurch genommen wurde, 
nicht nur die Bereitschaft zu Migräneanfällen kupierte, sondern auch die 
Anfälle selbst. 

Das im Alpenveilchen enthaltene Cyclamin, ein Saponin 10 ), liefert bei der 
hydrolytischen Spaltung ein Cyclamiretin benanntes Saponin, d-Glykose 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 437, Bd. 3, S. 330, 353, 362, 380, 459, 481, 552 u. f, 

2 ) Paracelsus Sämtl.' Werke, Bd. 1, S. 858, Bd. 2, S. 580, 593, Bd. 3, S. 410, 456, 547, 552, 600, 
Bd. 4, S. 481. 

3 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 318. 

4 ) Matlhiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 188. 

5 ) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Bd. 2, S. 308, Regensburg 1737. 
«) v. Hauer, Medicin. Lexicon, 1755, S. 141. 

7 ) Stauffer, Klin. hom. Arzncimittell., S. 421; Hughes-Donner, Einf. i. d. hom. Arzneimittell., S. 123. 

s ) Haehl, Fortschr. d. Med. 1936, 23, 374. 

°) Loben, Hippokrates 1935, S. 410. 

1(> ) Bures-Bergauer, Casopis csl. lekärnictva (Zeitschrift d. csl. Apothekerschaft) 1929, Nr. 9. 

*) H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 194, Paris 1927. 
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und 1-Arabinose 11 ). Das Cyclamin wirkt örtlich sehr reizend 12 ), verursacht 
Hämoglobinurie und steigert in hohem Maße die Gerinnungsfähigkeit des 
Blutes 13 ). Versuche an Fröschen, Fischen usw. mit Cyclamin bzw. Cyclami- 
retin ergaben neben wirklicher Gastritis noch sekundäre Einwirkungen, 
z. B. Stupor, Hyperästhesie und Dyspnoe"). Nach größeren Dosen führen 
die Vergiftungserscheinungen über Gastroenteritis, Schweißausbruch, 
Schwindel, Krämpfe zur tödlichen zentralen Lähmung 15 ). 
Über weitere pharmakologische Wirkung des Cyclamins vgl. auch N. T u - 
f a n o w"). 

Bezüglich des Saponingehaltes wurde für die homöopathische Urtinktur 
ein hämolytischer Index von 1 : 10 000 gegenüber 1 : 25 000 beim „Teep"- 
Präparat festgestellt 17 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Cyclamen gilt in der Homöopathie als ein gutes Uterus- und Nervenmittel, 
welches besonders bei Menstruationsstörungen anämischer und chloro- 
tischer Patientinnen und den damit häufig verbundenen nervösen Störun- 
gen eingesetzt wird. Es wirkt demnach sehr gut bei Dysmenorrhöe 
mit dunklem, klumpigem Blut und chronischem Kopfschmerz 
und Schwindel, bei verspäteter oder unterdrückter Men- 
struation*) mit Migräne und Sehstörungen sowie bei Fluor albus. Ebenso 
werden Neuralgien, Verdauungsbeschwerden, Blähungskoliken, 
Blasenleiden, rheumatische Beschwerden, Nasenkatarrh, Drüsenentzün- 
dung und allgemeine Mattigkeit bei Patientinnen, die an den oben er- 
wähnten Beschwerden leiden, günstig durch Cyclamen beeinflußt. 
Auch bei einseitiger Migräne, Hinterkopfschmerzen und nach 
Friedländer, Berlin, bei Reizerscheinungen des Gehirns nach 
exogener oder endogener Vergiftung, ferner bei Koliken und Föhn- 
wetterbeschwerden konnte gelegentlich eine beruhigende Wirkung 
beobachtet werden. 

Cyclamen wird häufig als Einzelmittel verordnet; bei nervösen Störungen 
kann es im Wechsel mit Sabadilla gegeben werden. 

*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Eidherr, zit. bei H ae h 1, „Fortschritte der Medizin" 1936, Nr. 23, S. 376.) 
Anna F. . ., 20 Jahre alt, blond, ist seit ihrem 16. Jahre menstruiert; im 17. und 
18. Jahre litt sie an Bleichsucht; seit jener Zeit tritt die Menstruation wohl 
regelmäßig jeden Monat ein, hält aber nur 1 — 2 Tage in geringem Grade an; 
außerdem leidet sie häufig auch außer der Menstruation an Schwindel und 
drückendem Stirn- und Schläfenkopfschmerz, der jedesmal auf ein Fußbad aus 
Asche gemildert wird. Der Appetit ist gering, Durst sehr wenig vorhanden; der 
Schlaf vermehrt; häufig leidet sie an Trübsinn; der Stuhl ist regelmäßig. 
Status am 12. Mai 1858. Gut entwickelt, blasse Haut und Lippen, die Lungen frei, 
Herzklopfen, Puls 92. Der Unterleib normal. Die Sprache so wie alle Bewegun- 



!1 ) Dafert u. Fettinger, Beilr. z. Kennin. des Cyclamiretins, Arch. d. Pharm, u. Ber. d, Dtsch. 
Pharm. Ges., Berlin 1930. 

2 ) Geßner, Die Gift- und Arzneipflanzen Mitteleuropas, b. 146. 

3 ) Robert, Lehrb. d. Intoxikat., S. 466. 

4 ) Husemann u. Hilger, Pflanzenstoffe, II, 2, S. 1132. 
■"■) Vgl. 12). 

») Tufanow. N., Dissertat. Dorpat, 1886. 
7 ) Nach eigenen Untersuchungen. 
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gen langsam; sie ist mißlaunig und hat fortwährende Neigung, zu schlafen — 

Pulsatilla. 

Bis 17. Mai wenig Befindensveränderung. Der Kopfschmerz und der Schwindel 

bestehen noch in gleichem Grade fort, die Schlafsucht und die melancholische 

Stimmung etwas gemindert. — Cyclamen 3. Dec. Verd. 

Am 19. Mai war der Kopfschmerz und der Schwindel ganz geschwunden, auch 

war das Gemüt etwas heiterer. 

Am 20. Mai: Trübsichtigkeit und Flimmern vor den Augen; das Medikament wurde . 

ausgesetzt. 

Am 22. Mai: Ungetrübtes Sehvermögen; die Kranke verließ munter die Anstalt. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
In der Heilkunde hat immer nur der Wurzelstock mit den Wurzeln 
Verwendung gefunden (Hippokrates, Dioskurides, Paracelsus, Matthiolus, Loni- 
cerus, v. Haller u. a.). 

Wie Clarus schreibt, verliert der getrocknete Wurzelstock nicht 
seine Wirksamkeit. 

Zur Herstellung der Präparate eignet sich der frische, im Herbst geerntete 
Wurzelstock mit den Wurzeln, aus welchem auch das „Teep" bereitet wird. 
Die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. hat den gleichen Ausgangsstoff (§ 2). 
Tubera Cyclaminis sind in Spanien und Portugal offizinell. 

Dosierung; 

Übliche Dosis: 10 — 15 Tropfen des alkoholischen Auszuges (Leclerc). 

1 — 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" nach 

Bedarf. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 1 % Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Rhiz. Cyclaminis europaei.) 

In der Homöopathie: dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Cypripedium 

Frauenschuh, Orchidaceae. 

Name: 
Cypripedium pubescens Willd. Frauenschuh, Nervenwurzel. Französisch: 
Valeriane americaine; englisch: Lady's slipper, water nerve-root, Indian shoe, 
bleeding heart, American valerian; dänisch: Fruesko, Venusko; italienisch: 
Cipripedio; polnisch: Obuwik; russisch: Wenerin baszmaczak; schwedisch: 
Toffelblomma; tschechisch: Stfevicnik; ungarisch: Papucsviräg. 

Verbreitungsgebiet 




Cypripedium pubescens 



Namensursprung : 
Cypripedium, eine Zusammensetzung aus dem griechischen xvxQiq (kypris) = Bei- 
name der Venus und JteSdov (pedilon) = Schuh bezieht sich auf die charakte- 
ristische Form der Blüten, die Ähnlichkeit mit einem Schuh besitzen; pubescens 
= flaumhaarig. 
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Botanisches: 
Diese in Nordamerika heimische bis 50 m hohe Orchidee ähnelt in Wurzel, 
Stengel und Blättern der bei uns vorkommenden Art C. calceolus, nur ist die 
Behaarung viel stärker. Der tiefbraune knotige Wurzelstock liegt horizontal und 
ist mit den Resten der abgestorbenen Stengel und Blattscheiden besetzt. Der 
stielrunde Stengel ist mit drei bis fünf wechselständigen, elliptischen bis eiförmig- 
lanzettlichen, spitzen, gefalteten Blättern besetzt, die etwa 10 cm lang und 
flaumig behaart sind. Am Grunde ist er von mehreren braunen, schlaffen Schei- 
den umhüllt. Der Stengel trägt meist nur eine große Blüte. Auf dem kurz ge- 
stielten oder sitzenden, nur wenig gedrehten Fruchtknoten sitzt das fünfblättrige 
Perigon mit vier grünen, rotpunktierten Zipfeln und der gelben, schuhartig auf- 
geblasenen Lippe. Die Pflanze gedeiht an schattigen Orten in Torfböden mit ver- 
faultem Laubmull und Sand. Blütezeit: Mai bis Juni. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die in Nordamerika schon länger als Heilmittel bekannte Pflanze wurde 1864 
durch Haie in den homöopathischen Gebrauch eingeführt. 

Wirkung 

v. H a 1 1 e r 1 ) erwähnt, daß die einheimische Frauenschuh-Wurzel stark 
purgiere. 

In Nordamerika wird die Wurzel der dort vorkommenden Art als Volks- 
heilmittel bei nervöser Hyperästhesie, insbesondere krankhafter Empfind- 
lichkeit des Auges verwendet. Es wird sogar behauptet, daß das Mittel 
Epilepsie geheilt habe und von großem Nutzen bei Neuralgie, Hysterie, 
nervösem Kopfschmerz und Insomnie sei 2 ). Wie der Brit. Pharm. Cod. 3 ) 
schreibt, ähnelt Cypripedium dem Baldrian, ist aber etwas schwächer in 
der Wirkung. 

S t a u f f e r 4 ) wandte es mit bestem Erfolge bei Schlaflosigkeit der Kinder 
und Frauen an. 

Das Kraut hat hautreizende Wirkung 5 ). Außer Cypripedium pubescens 
haben auch andere behaarte Cypripediumarten, wie Cypripedium specta- 
bilis und Cypripedium parviflorum, in frischem Zustande in Amerika 
häufig zu Hauterkrankungen geführt. Diese waren der Wirkung von 
Primula obconica und Rhus toxicodendron ähnlich. Über Versuche am 
Menschen berichtet D o u g a l 6 ). 

Die hauptsächlich wirksamen Bestandteile der Wurzel sind ätherisches 
Öl, Harzstoffe und Tannin 7 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Cypripedium wird bei Insomnie lebhafter Kinder, Gehirn- 
reizungserscheinungen während der Dentition, Chorea 
minor, Hysterie mit Überreizung, nervöser Unruhe, Hyperästhesien, Be- 
schwerden nach Tee- und Kaffeegenuß und nervösen Darmspasmen erfolg- 
reich angewandt. 



') v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 531. 

2 ) Polter, Ma». med., S. 265. 

»j Brit. Pharm. Codex, S. 385. 

4 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 423. 

6 ) Douglas, Apoth.-Ztg. 1894, S. 826; Nestler, Lotos 1908. 
'•) Dougal, Minnesota Bot. Stud., 9, S. 450, 1895. 

7 ) Vgl. 2). 
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[etwa :! /& nat. Gr.] 

Cypripedium calceolus /.. 



Orchirfuci'cie 



Als Wechselmittel kommen u. a. Belladonna, Hyoscyamus und Stramonium 
in Frage. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Sämtliche Autoren (v. Haller, Potter, The Brit. Pharm. Codex, die homöopathische 
Pharmakopoe der Vereinigten Staaten u. a.) nennen den Wurzelstock bzw. 
Wurzeln. 

Für die Zubereitungen ist am besten der frische, im Herbst gegrabene Wur- 
zelstock zu verwenden, aus dem auch das „Teep" hergestellt wird. Die ho- 
möopathische Urtinktur nach dem HAB. hat den gleichen Ausgangsstoff (§ 3). 

Dosierung: 

Übliche Dosis; 1 g des Pulvers dreimal täglich (Brit. Pharm. Cod.); 

0,6— 1,8 g des Fluidextraktes (Potter). 

1 — 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung ,,Teep". 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rhiz. Cypripedü pubescentis.) 

In der Homöopathie; dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 
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Cytisus laburnum 

Goldregen, Leguminosae. 

Name; 
Cytisus laburnum L. (= Laburnum anagyroides Medikus, = Laburnum vulgare 
Grisebach, L. laburnum Voss, = Genista laburnum Krause). Gemeiner Gold- 
regen, Bohnenbaum. Französisch: Aubour, cytise, cytise, faux ebenier, bois de 
Iievre; englisch: Golden chain, pea-tree, bean-trefoil; italienisch: Avorniello, 
citiso, maggio ciondolo, maggiciondolo, ciondolo, brendoli; dänisch: Gullregn; 
polnisch: Szczodrzeniec; russisch: Rakitnik; schmedisch: Gullregn; tschechisch: 
Cilimnik odvisly, zlaty dest; ungarisch: Aranyesö. 

Verbreitungsgebiet 




Cytisus laburnum L. 



Namensursprung: 
Cytisus, griechisch xrmßoc, (kytisos), soll nach P 1 i n i u s angeblich von einer 
Insel Kythisos herrühren und bezeichnete bei den Römern und Griechen nur 
Medicago arborea. Laburnum ist der Name der Pflanze bei P 1 i n i u s. Die 
heutigen romanischen Namen der Pflanze, wie italienisch Avorniello, französisch 
Aubour usw. sollen sich nach H e g i vom lateinischen alburnum, Name des 
Splintholzes bei Plinius, ableiten; anagyroides wegen der Ähnlichkeit mit 
Anagyris foetida (Stinkstrauch). Der auch volkstümliche Name Goldregen ist 
unter Hinweis auf die goldgelbe Farbe der Blütentrauben entstanden; der Name 
Bohnenbaum kennzeichnet die bohnenähnlichen Früchte. 
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Gemeiner Goldregen 

[etwa 1 tz nat. Gr.] 



Cytisus laburnum L. 



Leguminosae 
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Botanisches: 
Der Goldregen, meist von strauchigem aber auch von baumartigem Wüchse, kann 
7 m hoch werden. Er hat rutenförmige Zweige. Die Blätter sind dreizählig (klee- 
ähnlich), langgestielt. Die Blättchen, die auf der Unterseite durch angedrückte 
Seidenhaare graugrün erscheinen, sind elliptisch. Die ansehnlichen goldgelben 
Schmetterlingsblüten bilden hängende, reichblütige Trauben. Als Zierstrauch ist 
der Goldregen sehr beliebt, doch verwildert er auch. Der Strauch wächst zu- 
nächst sehr rasch, wird aber selten älter als 20 — 30 Jahre. Trockene und sonnige 
Hänge mit Kalkuntergrund liebt er besonders. Grüne Früchte, Samen und Rinde 
sind sehr giftig. Blütezeit: Mai bis Juni. 

Seine Heimat ist Süd- und Südosteuropa. Er kommt aber schon in Süddeutsch- 
land wild vor. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Blätter des Cytisus laburnum waren früher als Folia Laburni offizinell und 
dienten als zerteilendes, schleimlösendes und purgierendes Mittel. Durch den 
Genuß der Blüten und Samen oder der Milch von Ziegen, die Goldregen ge- 
fressen hatten, sollen Vergiftungen besonders bei Kindern beobachtet worden 
sein. Das Laub soll für Pferde schädlich sein, wird dagegen von Schafen 
und Hasen gern gefressen. Das harte Holz wird viel zu Drechsler- und Schreiner- 
arbeiten verwendet. 

Wirkung 

Als „Gewant bonen" wird der Goldregen als Bohnenbaum von Bock 1 ) 
nur erwähnt, während 

M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) ihn ausführlicher beschreibt, ihn aber zu Anagyris 
rechnet. Man weiß daher nicht, ob die von ihm angegebene emmenagoge, 
geburtserleichternde, schweres Atmen und Kopfweh lindernde und äußer- 
lich geschwulstzerteilende Kraft auch dem Cytisus laburnum oder nur 
der Anagyris zukommt. 

v. H a 1 1 e r 3 ) berichtet, daß die Samen von den Alten als Brechmittel ge- 
geben wurden, aber „ingemein heftig" angriffen. 

Das Extraktum Cytisi wurde früher bei Neuralgien und Asthma ange- 
wandt. Im Kriege wurden aus Cytisus-Blättern hergestellte Zigarren als 
Tabakersatz versucht. Bei Nichtrauchern erzeugten sie dieselbe Übelkeit 
wie echte Zigarren, während an Tabak gewöhnte Menschen kein Un- 
behagen verspürten. G e ß n e r schließt daraus, daß durch die Tabak- 
gewöhnung gleichzeitig eine gesteigerte Widerstandskraft gegen Cytisin 
zustandezukommen scheint 4 ). Nach F r ö h n e r*) sind Ziegen gegen das 
Gift des Goldregens sehr resistent. Die letale Dosis des reinen Alkaloids 
beträgt für dieses Tier 0,3 g. Das im Goldregen enthaltene Alkaloid 
Cytisin schließt sich in seinen Wirkungen eng an das Nikotin an, das 
heißt, es gehört zu den Substanzen, die eine zunächst erregende, dann 
lähmende Wirkung auf die Synapsen besitzen 5 ). Man hat früher die blut- 
drucksteigernde Wirkung auf eine primäre Reizung des Vasomotoren- 
zentrums bezogen. D a 1 e und L a i d 1 o w°) konnten sie auf eine Er- 
regung der sympathischen peripheren Neurone zurückführen, der dann 



') Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 230. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 450. 

3 ) v. Haller, Medicin. Lcxicon, S. 845. 

4 ) Geßner, Gift- u. Arzneipfl. v. Mitteleuropa, S. 26. 

5 ) Dixon, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. II, 2, S. 658. 

6 ) Dale and Laidlow, J. of Pharmacol. and exp. Therapeutics, 3, 205, 1912. 
*) Fröhner, Lehrbuch der Arzneimittellehre für Tierärzte, Stuttgart 1890. 
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eine Lähmung folgt. Weiterhin lähmt das Cytisin die motorischen Nerven- 
endigungen 7 ). Dazu kommt eine deutliche zentral lähmende Wirkung, die 
sich vor allem am Atemzentrum äußert. Entsprechend seiner Wirkung 
auf die Synapsen besitzt das Cytisin Wirkungen an den verschiedensten 
vegetativ innervierten Organen 8 ), 

Anitschko w*) fand, daß gleich anderen nikotinähnlichen „ganglio- 
nären" Giften Cytisin eine elektive Wirkung auf die chemischen Rezep- 
toren des Carotissinus ausübt und daß nur relativ starke Dosen eine 
direkte Erregung des Atemzentrums hervorrufen. 

Prevost und B i n n e t**) konstatierten bei diesem Alkaloid eine 
emetische Wirkung. Nach S t r e n g***) hat das Cytisin auf die Herzkon- 
traktionen keinen Einfluß. Äußerlich verursacht es nach A u b e r tf) 
Reizerscheinungen mit anschließender Lähmung der Schweißsekretion. 

Nach Vergiftung mit Cytisus beobachtete man Nausea, Erbrechen, Sali- 
vation, Konvulsionen, Krämpfe, Herzklopfen, Zyanose, Anästhesie, Koma ), 
Entleerung blutig-schleimiger Stühle, Anurie, Hyperämie des Kopfes, Blut- 
leere und entzündliche Affektionen des Verdauungskanals, Hyperämie und 
Blutungen in der Niere 10 ). 

Goldregenvergiftungen sind früher häufig gewesen. Radziwillo- 
w i c z") hat 1888 131 Vergiftungen mit fünf Todesfällen aus der Lite- 
ratur zusammengestellt. Die Literatur der Jahre 1900 — 1910 enthält eine 
Reihe ausführlicher Berichte 12 ). 

Der Tod tritt wie nach Nikotin gewöhnlich nach 1 — 9 Stunden, manchmal 
erst nach Tagen ein. Die Prognose ist nach Geßner für Erwachsene 
günstiger als für Kinder. Behandlung wie bei Nikotinvergiftung. 

Die Injektion des Extraktes einer japanischen Cytisus-Art rief zunächst 
Blutdrucksteigerung, dann dauernde Senkung hervor, ferner Erregung des 
Uterusmuskels 13 ). 

Identisch mit dem Cytisin ist das Baptitoxin aus der Wurzel von Baptisia 
tinctoria R. Br., das Sophorin aus verschiedenen Sophora-Arten und das 
Ulexin aus dem Samen von Ulex europaeus"). Es ist auch enthalten in 
den Samen von Sarothamnus scoparius, Genista tinctoria u. a. 

Nach F r ö h n e rf f ) wurde Cytisin. hydrochloricum zur Therapie der 
paralytischen Form von Migräne in der Dosis von 3 — 5 mg verwendet. 

Für die gleiche Indikation gebrauchte Brestowsk iff f ) das Cytisin. 
nitricum, und zwar subkutan. 



i] Vgl. °). 

») Vgl. •"'), S. 715; vgl. auch tt) und ttt). 

11 Kobert, Lehrb. d. Intoxikat., S. 674. 

<<>) Saake, Dtsch. med. Wschr. 1895, S. 369. 

11 ) Radziwillowicz, Arbeiten des pharmakol. Inst, zu Dorpat, 2, S. 56, 1888. 

I2j z B Vallette, Rev. de Med. de la Suisse romane 1908, S. 366; ferner verschiedene Autoren in: 

The Lance!, 1901 u. 1905. 
") Baba u. Yamada, Okyama-Igakkai-Zasshi 1932, Bd. 44, S. 577. 
1J ) Hager, Handb. d. pharmazeutischen Praxis, Bd. I, S. 1158; vgl. 4 ). 
") Anitschkow, S. V., Fiziol. Z., 21, 27—32, 1936 (russisch), ref. in Ber. über die ges. Physiologie 

und experim. Pharmakol., Bd. 96, H. 5/6, 1936, S. 488. 
*") Prevost et Binnet, Revue medicale de la Suisse romane 1887, S. 416. 
***) Streng, Therapeutische Monatshefte 1888, S. 465. 
t) Aubert, Lyon-medical 1893, Bd. 25, Nr. 50—51. 

tt) Fröhner, Lehrbuch der Arzneimittellehre für Tierärzte, Stuttgart 1890. 
ttt) Brestowski, Pharmakologie und Toxikologie, Wien-Leipzig 1894. 
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K r a e p e 1 i n 15 ) empfahl die Medikation von 0,003 — 0,005 g Cytisin. nitri- 
cum bei Migräneanfällen mit starker Gefäßerweiterung. Er behandelte 
mit Erfolg vier Fälle von Dementia paralytica subkutan in der Dosis von 
5 mg und in einem Fall von Melancholie und in einem anderen von hyste- 
rischen Muskelkontraktionen. Er rät, mit 1 mg zu beginnen und dann die 
Dosis langsam zu erhöhen. Die Maximaldosis ist nach ihm 0,01 g. 
M a r m e*) glaubt Cytisin bei chronischer Arsenikvergiftung empfehlen 
zu können, die sich in einer Hyperämie der Gefäße des Intestinalapparatss 
zeigen. 

Scott Gra y**j lobt es bei Gallenerbrechen und gegen Hyperemesis 
gravidarum, ferner als Dekokt bei Leberbeschwerden, Asthma und 
Dyspnoe. 

In der Homöopathie wird Cytisus nach Clark e 10 ) bei Konvulsionen, 
Augenleiden, Hydrocephalus und Vertigo angewandt. 

In den Samen findet sich außerdem Cholin, dagegen fehlen Betain und 
Asparagin. Samen und Blätter enthalten ferner das Enzym Urease. Neben 
dem Cytisin konnte in der Rinde auch Pectin gefunden werden, und in 
den Blüten Peroxydase. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Matthiolus erwähnt Samen und Blätter, unterscheidet aber nicht deutlich 
zwischen Cytisus laburnum und Anagyris. 

v. Haller erwähnt die frühere Verwendung der Samen als Brechmittel. 
Nach Geiger waren die Blätter, Folia Laburni, offizinell, er nennt aber auch 
die abführende Wirkung der Samen. 

Wie Geßner und Kobert schreiben, ist in den reifen Samen der Gehalt an 
Cytisin am stärksten. 

Für den geeignetsten Ausgangsstoff für die Zubereitungen halte ich auf Grund 
ihres höheren Gehaltes an Cytisin die Samen (etwa 1,6 — 3% Cytisin). Demgemäß 
wird auch das „Teep" aus den reifen im Spätsommer gesammelten Samen her- 
gestellt. Das HAB. nennt die frischen Blüten und Blätter zu gleichen 
Teilen (§ 2). 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- bis 
dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 1 % Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Sem. Cytisi lab. = 0,05 mg Cytisin.) 

In der Homöopathie: dil D 4. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



I5 ) Kraepelin, Neurologisches Zenlralblatt 1888, Nr. 1. 
l6 t Clarke, A Dict. of pr. Mat. med., Bd. 2, S, 187. 

*) Husemann-Marme, Zeitschrift für Chemie 1865, S. 161; Göttinger Nachrichten 1871, S. 24. 
**) Scott Gray, Edinburgh Medical Journal 1862, Bd. 7: Journal de Pharmacie et Chimie 1862, 
Bd. II, S. 160. 
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Damiana 

Turneraceae. 



Name: 
Türnera aphrodisiaca Ward. Damiana. 



Verbreitungsgebiet 




Turnera aphrodisiaca 
Damiana 



Namensursprung: 
Damiana ist der in Amerika gebräuchliche Name der Pflanze. Der Gattungs- 
name Turnera ist nach dem englischen Arzte William Turner, der im 16. Jahr- 
hundert eine Geschichte der Pflanzen Englands schrieb, gebildet worden; aphro- 
disiaca bezieht sich auf die aphrodisierende Wirkung der Droge, 

Botanisches: 
Die Familie der Turneraceae enthält Kräuter oder Sträucher mit wechselstän- 
digen Blättern, die meist ungeteilt, sehr selten gefiedert sind. Die Blüten sind 
zwitterig, regelmäßig und stehen entweder einzeln in den Blattwinkeln auf einem 
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freien Blütenstiel oder auch in gipfelständigen Trauben. Der fünfzählige Kelch ist 
bleibend. Die Blumenblätter sind in der Kelchröhre angewachsen. Die Blüten ent- 
halten fünf getrennte Staubgefäße, einen einfachen Fruchtknoten mit drei Grif- 
feln. Die Frucht ist eine einfächerige, vielsamige Kapsel. Die etwa 30 Arten der 
Familie verteilen sich auf zwei Gattungen. Sie sind in Westindien und Südamerika 
beheimatet. Bei der Gattung Turnera L. ist der Kelch röhrig-trichterig, die ein- 
jährige Turnera diffusa und Turnera aphrodisiaca, die im nördlichen Südamerika, 
in Zentralamerika (Texas, Mexiko) und im südlichen Nordamerika heimisch sind, 
gedeihen dort am besten in lichtem Schatten. Die Blätter sind hellgrün, gezähnt, 
bei T. diffusa dicht behaart, bei T. aphrodisiaca kahl. Auf der Unterseite haben 
sie kleine Scheibendrüsen, in denen man die Lieferanten der wirksamen Sub- 
stanz vermutet. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Mexikaner, denen die Wirkung der Pflanze schon lange bekannt ist, trinken 
die Damiana als Hausmittel in Form von Teeaufguß zur Stärkung der Nerven. 
Auch indianische Jäger stellten fest, daß die Abkochung der Pflanze nach er- 
müdenden Märschen ein gutes Stärkungsmittel ist, ferner kannten sie sie als 
Aphrodisiakum. 

Wirkung 

Dieses von den Mormonenpriestern früher viel als Aphrodisiakum ge- 
brauchte Mittel enthält ein ätherisches Öl, das erregend auf das Zentrum 
der Geschlechtstätigkeit wirken soll 1 ). 

Nach Potte r 2 ) sind allerdings die Berichte über den tatsächlichen Nutzen 
des Mittels als Aphrodisiakum sehr unterschiedlich; wahrscheinlich wirkt 
es als stimulierendes Diuretikum, bitteres Tonikum und in größeren Dosen 
als Purgans. Mit Erfolg verordnet wurde Damiana bei manchen Formen 
von cerebraler Erschöpfung und allgemeiner Atonie des Nervensystems, 
bei schweren Kopfschmerzen und in einigen wenigen Anfällen von 
Paralyse. 

In der Homöopathie ist nach C 1 a r k e s ) die Verwendung als Tonikum 
der Genitalorgane bekannt, außerdem nennt er noch Incontinentia urinae 
und Migräne als Indikationen. 

Ähnliche Anwendungsweisen gibt auch H e i n i g k e 4 ) an. 
In den Blättern fanden sich u. a. 7% Bitterstoff, 13,5% Gummi, 3,5% 
Tannin, 14,9% Eiweiß, 6,4% hartes Harz, 8% weiches Harz, Öl, Chloro- 
phyll"'). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Damiana wird verordnet bei: Impotenz, Sterilität infolge 
mangelnderLibido, Spermatorrhöe, Prostataleiden, Amenor- 
rhoe, Dysmenorrhöe, Neurasthenie, Schlaflosigkeit und Migräne. 
Rudolph bezeichnet Damiana als das beste Bluterneuerungsmittel nach 
viel Blutverlust. Vereinzelt wird es auch bei Darmkoliken und Durchfall 
gebraucht. Gute Wechselmittel sind Kalium phosphoricum, Yohimbe und 
Dioscorea. 



') Kobert, Lehrb. d. Pharmakolher., 1908, S. 624; Wasicky, Lehrb. d. Physiopharmakogn., 1932, S. 567. 
-) Potter, Mat. med., S. 265. 

3 ) Clarke, A Dict. of pr. Mat. med., Bd. 3, S. 1469. 

4 ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirk. -Lehre, S. 233. 

5 1 Parsons, J. Chem. Soc, 40, 106, 1881; Pharm. Journ. (3), 11, 271 (Ber. Chem. Ges., 14, 1113, 
1881); Gawalowsky, Pharm. Post. 1891, 153. 
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Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 

In der Literatur werden die Blätter als Heilmittel genannt (Kobert, Wasicky. 
Thoms, Potter u. a.). 

Nach Thoms müssen die Blätter während der Blütezeit gesammelt werden. 
Zur Herstellung des ,,Teep" werden die getrockneten Blätter gebraucht. 
Die homöopathische Tinktur nach dem HAB. hat den gleichen Ausgangsstoff (§ 4). 
Folia Damianae sind in Mexiko offizinell. 

Dosierung : 
Übliche Dosis: 0,3 — 0,6 g des Extraktes (Brit. Pharm. Codex). 

2 Tabletten der Pflanzenverreibung „Teep" täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Damianae.) 

In der Homöopathie: dil, D 1 — 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte : 

Bei sexueller Neurasthenie (nach Ewald): 

Rp.: Extr. Damianae fluid. 30,0 

Tinct. Staphisagriae 7,5 

Aqua dest. 120,0 

M.d.s.: Zweimal täglich einen Eßlöffel voll. 



1174 



Derris elliptica 

Tabakpflanze, Papilionaceae (Dalberieae). 

Name: 
Derris elliptica Benth. Tabakpflanze, Tubawurzel. 

Namensursprung: 
Derris vom griechischen Seogig (derris) = Fell, wegen der starken Behaarung, 
ellipticus = ellipsenförmig. Tabakpflanze nach dem indischen Namen Toewa 
oder Toeba labang. 

Verbreitungsgebiet 




DgTP i S GÜiptiCä We/feres Üorbommen: aftuf Sumatra 



Botanisches: 
Die Gattung Derris zählt etwa 40 Arten, meist strauchartige Kletterpflanzen, die 
fast alle im tropischen Asien heimisch sind. Derris elliptica ist eine große und 
derbe Liane, welche von den anderen Spezies dieses Geschlechts leicht zu 
unterscheiden ist durch Blüten, deren Blätter an der Außenseite seidenartig sind. 
Die Stiele sind braun behaart. Die Blätter sind lang gestielt und bestehen aus 
9 — 13 dünnen, großen, seidenartig behaarten Fiederblättchen, welche 1 — \y> cm 
lang, an dem Ende stumpf zugespitzt sind. Die Blütentrauben sind 2 — 3 cm lang 

1175 



und sehr locker. Die Blütenachse und die Blütenstielchen sind braun, wollig be- 
haart und letztere 4 — 5 mm lang. Der Kelch ist sehr breit und seidenartig be- 
haart. Die Krone ist hellrot, bisweilen weiß und rot gefärbt und 2 cm lang. Die 
Fahne ist rund und lVt — \Yi cm breit. Die Hülse der Frucht ist dünn und 
flach, 5 — 7 cm lang und 2 cm breit, mit erhabenen Nähten, von denen die 
oberste deutlich geflügelt ist. Die Frucht enthält ein bis drei Samen. Heimisch ist 
die Pflanze in Britisch Indochina und im Indischen Archipel. Dort wächst sie in 
Urwäldern, Gestrüpp, an Waldrändern und Flußufern. In den malaiischen Staaten 
wird sie auch kultiviert. Schon mehr als 1200 ha sind mit ihr bepflanzt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Pflanze ist durch die unten angeführte Arbeit von N. Schmitt 1 ) in Europa 
bekannt geworden. 

Eine verwandte Art ist Derris uliginosa Benth. Beide Arten töten Hundeflöhe, 
Kückenläuse, Hausfliegen, Blattläuse, Kartoffelkäfer, sind aber unwirksam gegen 
Wanzen, Hühnermilben, Mehlkäfer und rote Spinnen. Die Wurzel wird am 
besten im Januar gesammelt. Die Wurzeln werden von den Eingeborenen aus- 
gegraben, gesammelt und entweder an chinesische Händler oder an die Land- 
leute verkauft. Die Gewinnung der insektentötenden Substanzen ist sehr ein- 
fach. Nachdem die Wurzeln von den erdigen Bestandteilen gereinigt worden 
sind, werden sie zerkleinert, gestampft und in Wasser eingeweicht. Das Ein- 
weichen geschieht mehrere Male und dient dazu, das Gift auszuziehen. Je länger 
sie im Wasser liegen, desto besser ist es. Schließlich wird noch Wasser zu dem 
Auszug zugesetzt und die Lösung ist fertig, um bei Pflanzen und Tieren durch 
Besprengung verwendet zu werden. Das Gift ist besonders auf Sumatra als Pflan- 
zenschutzmittel beliebt, speziell für die Tabakblätter. Die Tabakpflanzer auf Su- 
matra verbrauchten im Jahre 1925 mehr als 10 000 kg Derris, 1926 15 000 kg Derris. 
Derrid ist billiger und zur Zeit auch beliebter als das Nikotin. Auch als Tier- 
waschmittel hat es sich durchgesetzt, weil es alle Tierschädlinge tötet, ohne das 
Tier selbst zu verletzen. Im nördlichen Sumatra, wo sich der Hauptmarkt (Medan) 
befindet, kostet das Kilo Derriswurzel 0,80 fl. (holländische Gulden). Eine lange 
Transportdauer soll den Wert der Wurzel nicht beeinträchtigen. Der Extrakl 
kann ein halbes Jahr und länger gelagert werden. 

Wirkung 

Schmitt 1 ) berichtet, daß die Eingeborenen auf Java die Wurzel als 
Fischgift verwenden, jedoch sei inzwischen dieser Gebrauch durch gesetz- 
liche Bestimmungen verboten. Die Wurzeln wurden in Wasser zu einem 
Brei zerquetscht, der in das Fischwasser gegossen wurde. Dieses färbte 
sich in ziemlich weitem Umkreise milchig. Der wirksame Bestandteil der 
Wurzel, das Derrid, ist in einer Menge von 2,5 — 3% darin enthalten. Ein 
Teil davon auf 5 000 000 Teile Wasser wirkt innerhalb weniger Minuten 
betäubend auf Goldfische, Beim Kauen schmeckt die Wurzel eigentümlich 
metallisch und schwach säuerlich-aromatisch und verursacht auf der 
Zunge nach etwa !4 Stunde eine stundenlang andauernde Betäubung, die 
sich bis in den Schlund fortsetzt. Auf Malakka dient ein mit Opium be- 
schmiertes Stückchen der Wurzel, in die Scheide eingeführt, als 
Abortivum. Die Wirkung des Giftes besteht in einer allgemeinen Lähmung 
der Muskeln und kommt wohl dadurch zustande, daß die Nervenenden 
an den Muskeln außer Tätigkeit gesetzt werden, so daß jede willkürliche 
oder unwillkürliche Bewegung aufhört. Nach einiger Zeit oder rascher 



l ) Schmitt, N., Derris elliptica Benth., ein vegetabilischer und ungiftiger Insektizidlieferant, in 
Angewandte Botanik, XII, 1930, S. 453—463. 
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noch bei Verwendung größerer Giftmengen werden auch Gehirn und 
Rückenmark gelähmt. 

Nach M e r c k 2 ) hat das wirksame Prinzip der Derriswurzel, das Rotenon, 
Bedeutung erlangt als Ausgangsmaterial für Mittel zur Bekämpfung der 
Pflanzen- und Forstschädlinge. Auch Hautparasiten der Haustiere lassen 
sich mit Derrispräparaten erfolgreich behandeln, wobei verschiedene 
Literaturstellen die insektizide Wirkung belegen. Auf die umfangreiche 
Literatur über die Anwendung als Insektenmittel, über Wertbestimmung 
und chemische Konstitution der Inhaltsstoffe kann hier nicht eingegangen 
werden. 

Wie Merck 3 ) weiter berichtet, hat man mit demselben Mittel bei 
richtiger Technik eine 100%ige Abtötung der Rinderdassellarven erreicht. 
Guten Erfolg hat man auch gegen Milben, z. B. bei Räude, Verwendet 
wurden dabei wäßrige Extrakte (24stündige Mazeration von 1 kg Derris- 
wurzel mit 10 Liter Wasser, dem 250 g Schmierseife zugesetzt werden) 
oder fabrikmäßig hergestellte Präparate. „Schneider sah gute Erfolge 
bei Trichophytie des Rindes, und selbst in einemFalle, in dem dielnfektion 
auf den Menschen übergegangen war, brachte die Anwendung des Mittels 
Heilung." Auf die Bedeutung des Rotenons für den Pflanzenschutz 
hat H. Krieg*) hingewiesen. Mit diesem Mittel behandelte Früchte und 
Gemüse können schon nach 2 Tagen genossen werden, da sich das 
Rotenon im Freien zersetzt und seine Giftigkeit verliert. 
Nach Bock 4 ) zeigt das Rotenon in folgender Zubereitung prompte Wir- 
kung als wurmtreibendes Mittel: 2 g mit 30 g Ricinusöl verreiben, mit 10 g 
Gummi arab. und Wasser ad 200 g emulgieren. 

In Untersuchungen über die Abtötung von Insekten durch Derris stellte 
Tischler 5 ) fest, daß es vor allem auf die Respirationsorgane und als 
Kontaktgift durch Unterbindung des Sauerstoffaustausches wirkt. Anderer- 
seits wird es leicht bakteriell zersetzt. 

Derriswurzel und Derrisextrakt verlieren durch lOtägiges Belichten mit 
Sonnenlicht etwa die Hälfte ihrer Wirksamkeit, während letztere durch 
Bogenlicht restlos vernichtet wird. Das Derriswurzelpulver hat nur etwa 
den vierten Teil der Wirksamkeit des reinen Rotenons"). 
Ein sehr ausführliches Referat über die Derrispräparate gibt P a t z s c h 7 ). 
In der Wurzelrinde finden sich auch Fett, Gerbstoff und Farbstoffe. 
Rotenon ist wohl identisch mit Tubatoxin, Derrin, Derrid und Tubain 8 ). 

Anwendung: 

Für die Verwendung in der Humanmedizin liegen bisher Nachrichten 
noch nicht vor. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Alle Autoren nennen als verwendeten Pflanzenteil die Wurzel. 



s ) Mercks Jahresbericht XLVII, 1933, S, 158. 

3 ) Mercks Jahresbericht XLVIII, 1934, S. 118. 

4 ) Bock, Standesztg dtsch. Apotheker 1934, Nr. 30, S. 588. 
ä ) Tischler, J. econ. Entomol., 28, 215—20, 1935 (C. C. 1935). 

6 ) Jones, Gersdorff, Cambell and Sullivan, J. econ. Entomol., 26, 451—70, 1933 (C. C. 1933). 

7 ) Patzsch, Süddeutsche Apothekerzeitung 1934, Nr. 68, S, 627. 

8 ) Wehmer, Pflanzenstoffe, 1929, I, 554. 

') H. Krieg, Zentralblalt f. Bakteriologie, II. Abtlg. 1934, Bd. 89, S. 475. 
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Dictamnus albus 

Diptam, Rutaceae. 

Name: 
Dictamnus albus L. (= Fraxinella dictamnus Moench, ^= D. fraxinella Pers.). 
Weißer Diptam, Eschen-Diptam, Weiße Aschwurz, Aeschenwurz, Spechtwurz, 
Hirzwurz, Springwurz. Französisch: Dictame blanc, dictame commun, dictame 
des boutiques, fraxinelle; englisch: Dittany, fraxiella; italienisch: Dittamo bi- 
anco frasinella, limonella; polnisch: Dyptam, Jesionek; russisch: Jasieniec; 
tschechisch: Tfemdava bilä; ungarisch: Körislevelü ezerjofü. 

Verbreitungsgebiet 




DictämnUS älbUS L. U/titens to»«w .Ä», A/ordcfiina. /(w/fsc/>ou,ßinurge6fc£ Himalaja 

Namensursprung: 
Der von V i r g i 1 und Aristoteles gebrauchte griechische Pflanzenname 
öücTau/vos (dictamnos) wird vom Berge Aixtti (dikte) auf Kreta und •ftäu.vo:; 
(thamnos) = Strauch abgeleitet und ist von Bock auf die Aschwurz übertragen 
worden. Dictam ist über das mittelalterliche diptamnus aus dem lateinisch- 
griechischen dictamnus entlehnt. Volksetymologische Anlehnungen sind: Dipp- 
dapp (Baden), Dickdarm [Lübeck), Dickenda(r)m (obersächsisch). 
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Eschenblättriger Diptam 



(etwa l li nat. Gr.) 



Dictamnus albus /.. 



h'llhicenc 



Botanisches: 
Die 1,20 m hohe zitronen- oder zimtartig 
duftende, ausdauernde, Wärme und 
Kalkboden liebende eurasische Pflanze 
besitzt im unteren Teile einfache, oben 
aber unpaarig gefiederte, durch kugelige 
Sekreträume durchscheinend punktierte 
Blätter und rot-, seltener weißblühende, 
protrandrische Blüten. Ihre Fruchtstände 
sind so ölhaltig, daß der die Pflanze um- 
gebende Dunst sich an schwülen und 
stillen Tagen leicht zur Entzündung 
bringen läßt. Er verbrennt an dunklen 
Abenden mit leuchtender Flamme. Die 
Pflanze selbst soll darunter nicht leiden. 
Diptam tritt in Massen auf Kahlschlägen 
nach Eichen auf, wie bei Bauslam be- 
obachtet wurde. Die Samen gehen nur 
nach Lagerung bis zu zwei Monaten auf. 
Ältere Samen sollen nicht mehr keimen. 
Blütezeit: Mai bis Juni. Eine Dictamnus- 
art ist wohl auch der „feurige Busch" 
der Bibel. 

Dictamnus alba steht in Deutschland 
vollkommen (ober- und unterirdische 
Teile) unter Naturschutz. 




Das aus den Früchten des Diptam 

verdunstende ätherische Öl läßt sich 

leicht entflammen. 



Geschichtliches und Allgemeines: 
In den Schriften der alten Griechen und Römer läßt sich der Weiße Diptam 
nirgends mit Sicherheit nachweisen, obgleich er in Italien wild wächst. Eine 
bekannte, wegen der ihr zugeschriebenen wunderbaren Heilkräfte vielgerühmte 
Pflanze ist dagegen Origanum dictamnus bei den Alten. — Im Mittelalter trat 
unser Dictamnus alba an die Stelle des Origanum dictamnus. Die ersten sicheren 
Nachrichten über seine medizinische Verwendung stammen aus dem 12. Jahr- 
hundert von der hl. Hildegard und Albertus Magnus. Konrad v. M e - 
genberg (14. Jahrhundert) schreibt in seinem Buch der Natur: „Diptamnus 
heißt Pfefferkraut und ist eine sehr gemeine Pflanze. Ihr Kraut wirkt gegen 
den Schlangenbiß, den Biß giftiger Tiere und gegen innere durch irgendein 
Getränk hervorgerufene Vergiftung. Es wird entweder zerquetscht auf die 
Wundstellen gelegt oder sein Saft, mit Wein und hinlänglich Minzensaft ver- 
setzt, getrunken. Das Kraut treibt die tote Frucht ab, und man erzählt außer- 
dem von ihm, daß die Hirsche zuerst seine Kräfte haben bekannt werden 
lassen, weil sie ihre Wunden an dem Kraute reiben und es auch gleichzeitig 
fressen, wodurch die Pfeile wieder herausgezogen werden. Man könnte danach 
die Pflanze auch Hirschwurz nennen." Nach J. Camerarius (16. Jahrhundert) 
wurde der Samen gegen Epilepsie gebraucht. Das destillierte Wasser wurde 
gegen die Pest und als Kosmetikum empfohlen, das aus den Blumen bereitete 
Öl degen Gliederschmerzen gerühmt. Das Geheimmittel gegen Epilepsie von 
S 1 o e t von Old-Oldbructenborg soll aus Cortex radicis Dictamni albi mit etwas 
Zedoaria bestanden haben. 

Wirkung 

Schon der Hortus Sanitatis 1 ) lobt die Diptamwurzel als hydrops- 
und hustenwidriges Mittel, das äußerlich (als Bad) gegen Ikterus, in die 



') Hortus Sanilatis, Mainz 1485, Kap. 146. 
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Ohren getan, gegen Ohrenschmerzen und — mit Bibergeil und Rautensaft 
vermischt — in die Nase gezogen, gegen Epilepsie helfe. Auch die tote 
Geburt soll es austreiben. 

Dieselben Indikationen führt L o n i c e r u s 2 ) an, der das aus der Diptam- 
wurzel destillierte Wasser auch für dienlich gegen Steinleiden hält. 
B o c k 3 ) dagegen schätzt das Kraut als Emmenagogum, bei schwerheilen- 
den Wunden und bei Vergiftungen. 

Aus der Wurzel lassen sich nach M a 1 1 h i o 1 u s 4 ) gute Wundtränke her- 
stellen, auch lobt er sie als wurmtötend, heilsam bei Verstopfungen, Bauch- 
schmerzen, Uterusaffektionen (Hysterie), Amenorrhoe, Steinleiden, Ge- 
sichtsflecken; mit Guajacum gekocht, soll ein Trank — 6 Wochen lang 
täglich genommen — gegen die „Frantzosen" helfen, 

Ähnliche Anwendungsweisen sind wohl auch Weinmann*) bekannt, 
denn er berichtet, „der wahre Diptam aus Creta oder Candia habe die 
Kraft, das Geblüt zu verdünnen, zu eröffnen, zu verbessern und dem Gift 
zu widerstehen." 

v. Halle r 5 ) schreibt der Diptamwurzel herz-, köpf- und uterusstärkende, 
giftwidrige, schweißtreibende, emmenagoge und lochialflußbefördernde 
Kraft zu und gibt als weitere Indikationen Würmer und Fallsucht an. 
Später geriet die Heilwirkung von Dictamnus alba in Vergessenheit, und 
nur die Volksmedizin machte weiter Gebrauch von ihm und bedient 
sich seiner noch heute bei Eingeweidewürmern, Intermittens und — in 
Verbindung mit Paeonienwurzel und Mistelzweigen — bei Epilepsie 6 ). 
S t ö r c k 7 ) beobachtete nach Verabreichung von aus der Wurzel her- 
gestellter Tinktur Verstärkung eines epileptischen Anfalls, vermehrte 
Diurese, starke Menorhagie und Fluor albus. 

Von der Homöopathie 8 ) wird dem Diptam hauptsächlich eine Wirkung auf 
das Urogenitalsystem zugeschrieben. Er findet Anwendung bei Meno- 
rhagie und Fluor albus, ferner bei Obstipation und Flatulenz. 
Pai-hsien (der chinesische Drogenname für die Wurzelrinde von Dictamnus 
alba) wird in China") gegen Rheumatismus, Erkältung, Kopfschmerzen und 
Gelbsucht empfohlen. 

Die früher übliche Anwendung als Wurmmittel gründet sich wohl auf den 
Gehalt der Wurzel an Lacton, das in seinem Aufbau vielleicht dem Santo- 
nin zur Seite gestellt werden kann 10 ). Außer diesem Dictamnolacton ent- 
hält die Wurzel ätherisches Öl, Bitterstoff, Saponin und ein toxisches 
Alkaloid Dictamnin. Die Blätter enthalten 0,15% ätherisches Öl 11 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Dictamnus alba hat sich bei Erkrankungen des weib- 
lichen Genitalapparates bewährt. Besonders geschätzt 
wird das Mittel zuweilen bei hartnäckigem Fluor albus von 



2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 191 D. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 11, 

4 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 242. 

5 ) v. Haller, Medicin. Lexioon, 1755, S. 673. 

6 ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d, dtsch, ArzneipfL, S, 193. 
r ) Störck, zit, b. Schulz, vgl, «). 

8 ) Schmidt, Lehrb, d, hom, Arzneimitteil,, S, 125; Heinigke, Handb, d, hom. Arzneiwirk, -L., S. 234. 

9 ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil II, S. 62, 

10 ) Thoms u. Dambergis, Arch. Pharm. 1930, Bd. 268. S. 39, 
U) Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 614. 

"1 Weinmann, J., Phytanthoza iconographia, Bd. 2, S. 335. 
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ätzender Beschaffenheit, der aller sonstigen Therapie trotzt, ferner gibt 
man es zum Ausstoßen der Plazenta, als Emmenagogum, Laktagogum und 
bei Hysterie. 

Gelegentlich wird es auch bei Intermittens (hier im Wechsel mit Cedron), 
Epilepsie und Magenleiden (Obstipation, Flatulenz, Darmerschlaffung) 
empfohlen. Die Wurzel findet als Anthelmintikum Verwendung. 
Als Frauenmittel kann Dictamnus u. a. im Teegemisch mit Melissa, Vale- 
riana und Lavandula gegeben werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Megenberg und Bock nennen das Kraut, der Hortus Sanitatis, Lonicerus, Mat- 
thiolus, v. Haller und Störck die Wurzel. 

Nach Geiger war die Wurzel als Radix Dictamni offizinell. Er zieht den Ge- 
brauch der frischen Wurzelrinde vor, da das ätherische Öl durch das 
Trocknen zersetzt würde. 

Auch nach Schulz, der den Gebrauch der Wurzel in der Volksheilkunde an- 
führt, verliert die getrocknete Wurzel an Wirksamkeit. 

Thoms führt die Wurzel und die Wurzelrinde an, Clarke die ganze 
Pflanze. 

In bezug auf die Inhaltsstoffe (vgl. Wirkung) ist für die Präparate besonders die 
frische Wurzel (Sammelzeit: Herbst) zu empfehlen. Aus dieser wird auch 
das „Teep" hergestellt. Das HAB. nennt die frischen Blätter (§ 3). 
Radix Dictamni ist in Mexiko offizinell. 

Dosierung : 

Übliche Dosis: 1 — 2 Tabletten derFrischpflanzenverreibung ,,Teep" mehr- 
mals täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rad. Dictamni.) 

In der Homöopathie: dil. D 2. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte : 
Bei Fluor albus: 

Rp.: Rad. Dictamni albi conc. 30,0 
(— Diptamwurzel) 
D.s.: 1 Teelöffel voll zum hei- 
ßen Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM. 



"J Teezubereitung; 
Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 
heiß bereiteten Tees beträgt 1,7% gegenüber 
1,2% bei kalter Zubereitung. Der Aschen- 
gehalt des Extraktes ist auffällig klein und 
beträgt bei heißer und kalter Zubereitung 
0,05%'. Die Peroxydasereaktion ist negativ in 
beiden Zubereitungen. Geschmacklich scheint 
der heiß bereitete Tee bitterer zu schmecken. 
Ein Ansatz 1 : 50 ist kaum noch trinkbar. 1 Tee- 
löffel voll wiegt 2,7 g. Der Tee wird zweck- 
mäßig unter Verwendung von höchstens !■■ Tee- 
löffel voll auf 1 Teeglas heiß bereitet. 



Bei Hysterie (nach Meyer, mod. 
v. Verf.): 

Rp.: Rad. Dictamni alb. 

Melissae offic. ää 5,0 

Valerianae ad 20,0 

M.d.s.: Dreimal täglich 20—30 
Tropfen. 

Rezepturpreis etwa 2.30 RM. 

Bei Metrorrhagie (nach Finster- 

walder): 

Rp.: Fol. Melissae 

( — Melissenblätter) 
Rad. Valerianae 

( - Baldrianwurzel) 
Visci quercini 
[= Eichenmistel) 

Fol. Juglandis 

(= Walnußblätter) _ 

Rad. Dictamni albi aa 10,0 

(= Diptamwurzel) 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart, etwa — .87 RM. 
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Digitalis lanata 

Scröphulariaceae. 

Name: 
Digitalis lanata Ehr. Wolliger Fingerhut. Französisch: Digitalis lanifere; 
englisch: Woolly foxglove. 

Namensursprung: 
Zu Digitalis und Fingerhut vgl. Digitalis purpurea; lanata = wollig. 

Verbreitungsgebiet 




Digitalis lanata 



Botanisches: 
Die in Südosteuropa, vereinzelt auch im Leithagebirge vorkommende ausdauernde 
Pflanze wird über 1 m hoch. Der einfache, aufrechte, vielkantige Stengel ist be- 
sonders oberwärts drüsig-flaumig behaart. Er erhebt sich aus einem dichten 
Schopf grundständiger Blätter, die auch den unteren Teil des Stengels in spira- 
liger Anordnung dicht besetzen. Sie stehen schräg vom Stengel ab mit über- 
geneigter Spitze. Sie sind lineal-lanzettlich, über die Mitte am breitesten, ganz- 
randig, höchstens schwach wellig, kahl und oberseits dunkler, unterseits heller 
grün. Die Nervatur ist bogenläufig, der Mittelnerv tritt auf der Unterseite scharf 
hervor, so daß sich oberseits eine Rinne bildet. Die Laubblätter sind sitzend und 
etwas herablaufend, besonders der Mittelnerv läuft in einen scharfen Kiel aus. 
Die Blüten stehen in lockerer, allseits wendiger Traube. Die nach oben kürzer 
werdenden Tragblätter überragen die Blüten um mehr als das Doppelte. Sie 
sind schmal lanzettlich und am Rande besonders nach dem Grunde zu gewimpert 
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Wolliger Fingerhut 

(etwa 1 js nat. Gr.} 

Digitalis lanata Elirh. Scrophulariaceae 



und sitzend. Blüten sitzend, waagerecht vom Stengel abstehend. Kelch fünfteilig. 
Kelchzipfel schmal, am Rande und unterseits dicht drüsig behaart, 10 — 13 mm 
lang. Blüten röhrig-glockig. Unterer Teil der Röhre eng, dann sich bauchig- 
glockig erweiternd. Oberlippe sehr kurz, ausgerandet. Unterlippe breit nach 
unten umgerollt mit zwei kleinen Seitenzipfeln. Der enge Teil der Kronenröhre 
grünlich oder gelblich-weiß, der bauchige Teil auf grünlich- oder gelblich-weißem 
Grunde gelbbraun (innen erhaben) genetzt. Unterlippe weißlich. Spitze bisweilen 
rötlich. Länge der Blüte etwa 2,5 cm, außen drüsig behaart. Kapsel eiförmig mit 
zwei Längsfurchen, drüsig behaart, braun. Digitalis lanata läßt sich als pontische 
Pflanze noch sehr gut im Osten Deutschlands anbauen. Die Kulturen in Sachsen 
gedeihen sehr gut, ebenso ergiebig hat sich der Anbau in Ungarn gezeigt. Blüte- 
zeit: Juni bis Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Digitalis lanata hat erst in neuerer Zeit Aufnahme in die Arzneikunde gefunden. 
Nach vergleichenden experimentellen biologischen Untersuchungen von B e r t o - 
nasco'l liefert Digitalis lanata unter gleichen Kulturbedingungen Blätter mit 
dreifach höherer physiologischer Wirksamkeit als Digitalis purpurea. Bei Digi- 
talis lanata nahm nach mehreren heißen und trockenen Tagen mit hoher Luft- 
und Bodentemperatur und langer Sonnenscheindauer der Glykosidgehalt zu**). 

Wirkung 

Seitdem W o k e s 1 ] und D a f e r t und Lasch 2 ) gezeigt haben, daß die 
Blätter der Digitalis lanata im Vergleich zu denen von Digitalis purpurea 
qualitativ gleichwertig, quantitativ aber drei- bis fünfmal so stark wirken, 
kommt Digitalis lanata neuerdings mehr und mehr in Aufnahme. Auch 
ich konnte in meinem Laboratorium feststellen, daß Proben von Digitalis 
lanata oft zwei- bis dreimal soviel Froschdosen ergaben als die von 
Digitalis purpurea. 

Chemie der Digitalis-lanata-Wirkstoffe: 
Nachdem es gelungen ist, die die Digitalisglykoside zersetzenden Fermente 
durch schnelle Erhitzung der frischen Blätter oder auch durch Einwirkung 
von Alkoholdämpfen beschleunigt abzutöten, ist es möglich, die herz- 
wirksamen Glykoside der Digitalispflanzen so gut wie vollständig zu ge- 
winnen und einer genaueren Untersuchung zugänglich zu machen. Bei 
der Digitalis lanata waren es St oll und Kreis 3 ), die als erste ein 
Wirkstoffgemisch dieser Pflanze unter dem Namen Digilanid untersuchten. 
Dieses ist ein Gemisch der drei isomorph-kristallisierten Lanataglyko- 
siden A+B+C, die neben einem Molekül Glukose noch drei Moleküle 
Digitoxose und eine Azetylgruppe enthalten. Mit verdünntem Alkali 
behandelt, lassen sich diese Glykoside überführen in die Desazetyl-Digi- 
lanide A+B+C und durch weitere systematische Aufspaltung in die 
Glykoside Digitoxin, Gitoxin und Digoxin. Die Lanataglykoside A und B 
unterscheiden sich von den gemeinen Purpureaglykosiden nur durch 
eine einzige Eigenschaft, nämlich dadurch, daß sie einen mit einem 
Digitoxosemolekül esterartig gebundenen Azetylrest enthalten. Diese 
Azetylgruppe läßt sich, wie auch M o h s 1933 bestätigen konnte, durch 

') Wokes, Quart. Journ. of Pharmacy and Pharmacol. 1929, Nr. 2, S. 292. 

-) Dafert u. Lasch, Pharmac. Act. Helv. 1926, S. 79. 

3 ) Stoll u. Kreis, Münchn. med. Wschr. 1933, Nr. 19^ S. 723. 

• 1 •l B I? r J 0naS ??■ G ' Farmac ' chim - Sc', affmi 1934, Nr. 83, S. 421—24 (C. C. 1935). 
J Dafert, Hrmmelbaur u. Loidolt, Sei. pharmaceutica 1935, Nr. 6, S. 45—53 (C. C. 1935). 
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alkalische Hydrolyse leicht abspalten. Wie S t o 1 1 4 ) nachweisen konnte, 
sind die bisher aus der Digitalis purpurea isolierten Glykoside Digitoxin 
und Gitoxin bereits Spaltprodukte der genuinen Purpureaglykoside, aus 
denen sie durch enzymatische Hydrolyse hervorgehen. Das von Man- 
nich und seinen Mitarbeitern 5 ) aus Digitalis lanata isolierte Lanadigin 
ist ein Glykosid Digilanid C, das gemischt ist mit nicht geringen Mengen 
von Digilanid A und B, also eine Art Vollauszug, wie es deren verschiedene 
im Handel gibt (Pandigal, Digilanid usw.). 

Pharmakologisches : 
Bei Hunden verursachte Lanadigin (injiziert) Blutdrucksteigerung, erhöhte 
Herzleistung, dann Gefäßkontraktion und Erregung der Atmung, nach 
toxischen Gaben Irregularität der Atmung und der Herzfunktion, Vor- 
hofflimmern und schließlich Ventrikelstillstand vor dem Atemstillstand. 
Die glatte Uterus- und Darmmuskulatur wird durch Lanadigin erregt 6 ). 
An den Herzmuskel ist Lanadigin lockerer gebunden als andere Digi- 
talisglykoside, so daß die Wirkung flüchtiger ist und rascher eintritt 7 ). 
Auch Digoxin entfaltet eine rasche Wirkung, die therapeutisch namentlich 
bei Vorhofflimmern genützt wird 8 ). (Über die Pharmakologie der Digitalis- 
glykoside vgl. das Kapitel Digitalis purpurea.) 

Ein Unterschied gegenüber der Digitalis purpurea ist die viel geringere 
kumulative Wirkung des Infuses. Die Tinkturen beider Drogen zeigten 
dagegen gleichwertige kumulative Wirkung. Bei diesen Untersuchungen 
stellte E s v e 1 d") fest, daß im Gegensatz zu dem nicht kumu- 
lierenden, bei 80° bereitetem Infus die kalte Mazeration die kumulative 
Wirkung zeigte, Er folgert daraus, daß die wirksamen Bestandteile der 
Digitalis lanata z. T. nicht kumulieren, z. T. eine kumulative Wirkung 
haben, daß diese letzteren aber bei der Erhitzung zerstört bzw. in nicht 
kumulierende Stoffe umgewandelt werden. 
R o t h 1 i n 10 ) fand, daß das Lanataglykosid C am stärksten kumuliert. 

L e n d 1 e"j, der diese Angabe bestätigte, ermittelte auch für das Glyko- 
sid B eine höhere Kumulationsneigung als für das Glykosid A. 
In Untersuchungen über die Wirkungsunterschiede zwischen Digitalis 
purpurea und Digitalis lanata, die am Kaltblüter durchgeführt wurden, 
kam Heim 12 ) zu folgenden Resultaten: 

Unterschiede zwischen Digitalis lanata und purpurea bestehen: 1. Hinsichtlich 
der Latenzzeit, die am hypodynamen Straub sehen Herzen für Digitalis purpurea 
drei- bis viermal so lang ist als für Digitalis lanata in gleicher Konzentration. 
2. Wird die maximale Arbeitsleistung (Minutenvolumen) des durchströmten iso- 
lierten Froschherzens durch Digitalis lanata rascher erreicht, als durch Digitalis 
purpurea gleicher Konzentration. Die therapeutische Phase dagegen dauert bei 
dem mit Digitalis purpurea durchströmten Froschherzen länger an als mit Digi- 
talis lanata gleicher Konzentration. 3. Bestehen auch hinsichtlich der Wirkung 



4 ) Stoll, Chemiker-Ztg. 1935, Nr. 76, S. 773. 

5 ) Mannich, Mohs u. Mauß, Arch. Pharmaz. 1930, Bd. 268, S. 435. 
G ) Samaan, Quart. J. Pharm. 1934, Bd. 7, S. 192. 

') Schwiegk, Münchn. med. Wschr. 1931, Nr. 15, S. 651; Schwab, Med. Klin. 1931, Nr. 30, S. 1112; 

Seide, Miinchn. med. Wschr. 1931, Nr. 30, S. 1259. 
8 ) Wayne, Heart 1933, Bd. 1, S. 63. 

9 j Esveld, Meded Rijksinst. pharmacother. Onderz. Nr. 20, S. 469. 
lu ) Roihlin, Verhdlg. Schweiz. Naturforscherges. 1932, S. 437. 
n ) Lendle, Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Ergänzungswerk Bd. 1. 
12 j Heim, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp, Path. u. Pharm., Bd. 184, H. 2/3, S. 214. 
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auf die isoliert durchströmten Gefäße der hinteren Extremitäten des Frosches 
qualitative Unterschiede. 4. Ist an der künstlich durchströmten Froschniere mit 
Digitalis purpurea eine diuretische Wirkung regelmäßiger zu erzielen als mit 
Digitalis lanata. Außerdem bestehen hinsichtlich der Reversibilität auf Nieren- 
parenchym und Nierengefäße qualitative Unterschiede zwischen Digitalis purpurea 
und lanata. 

R o t h 1 i n 13 ) stellte fest, daß der Gesamtauszug aus Digitalis lanata auch 
peroral sehr günstig wirkt, und daß solche Auszüge noch nach zwei Jahren 
den gleichen Wirkungswert hatten, also als gut haltbar bezeichnet werden 
müssen. 

Spezielle Angaben über die Pharmakologie der Digitalis lanata und ihrer 
Inhaltsstoffe siehe auch in den einzelnen Abschnitten der Bücher von 
Weese") und Lendle 15 ). 

Klinische Ergebnisse: 
An der Morawitzschen Klinik in Leipzig wurde von Hochrein und 
Lechleitne r lc ) das Digilanid einer gründlichen klinischen Prüfung 
unterzogen. Bei der Verträglichkeitsprüfung zeigte es sich, daß kreis- 
laufgesunde Kranke in der Mehrzahl dreimal täglich 15 — 20 Tropfen an- 
standslos vertragen konnten, nur der leicht bittere Geschmack wirkte 
störend. Bei den Kreislaufkranken erreichte die Digitaliswirkung nach 
2 — 3 Tagen durch Kumulation die optimale Höhe, die dann durch geringere 
Dosen aufrechterhalten werden konnte. Gibt man längere Zeit übergroße 
Dosen von 60 — 75 Tropfen täglich, so treten bald Rhythmus- und Lei- 
tungsstörungen ein. Das Digilanid zeigt schon innerhalb der ersten 24 Stun- 
den eine deutliche Wirkung auf Puls und Diurese. Die Diurese kann man 
weiter beschleunigen durch Einspritzungen von Salyrgan. Bei der Prüfung 
der Wirkung auf den Puls zeigt sich folgendes: Von den 28 Kranken, die 
vor dem Beginn der Behandlung einen Puls von mehr als 90 hatten, 
reagierten 25 mit deutlicher und anhaltender Pulsverlangsamung, bei den 
drei Versagern handelte es sich um schwere Herzkranke, die bald darauf 
starben. Bei 32 Kranken mit einer Pulsfrequenz von unter 90 zeigte sich 
weniger regelmäßig eine Pulsverlangsamung, nur 16 zeigten eine deutliche 
Bradykardie und die anderen 16 ließen trotz Besserung der Krankheits- 
erscheinungen jeden Einfluß auf die Pulszahl vermissen. 
Nach Ansicht der beiden Kliniker hat Digilanid eine außerordentlich 
starke diuretische Wirkung, und zwar eine stärkere als die der bisher 
bekannten Digitalisstoffe. Störungen wie bei der Strophanthin-Salyrgan- 
behandlung traten nach Verabfolgung von Digilanid allein nicht auf. Eine 
Vorstellung über die diuretische Wirkung gibt der auf der folgenden Seite 
zitierte Bericht*). Eine Gewichtsabnahme durch die Diurese von 3 — 6 kg 
in 5 — 7 Tagen war keine Seltenheit. Schwere kardiale Hydropsien ver- 
loren bis zu 16 kg innerhalb von 14 Tagen. 

Von den Stauungserscheinungen wird besonders hervorgehoben die rasche 
Beseitigung der Stauungsdyspepsien trotz peroraler Anwendung des Digi- 
lanids. Bei der Prüfung der Wirkung auf die Arhythmia absoluta bei Vor- 
hofflattern und -flimmern gelang es nur bei drei von 20 Patienten, allein 



• 3 ) Vgl. '«). 

14 j Weese, Digitalis, Leipzig 1936. 

15 ) Lendle, vgl. "). 

1(i ) Hochrein u. Lechleitner, Münchn. med. Wschr. 1933, Nr. 19, S. 727. 
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durch Digilanid Regelmäßigkeit des Pulses zu erzielen. Bei sieben Kran- 
ken, die mit normaler Reizbildung zur Behandlung kamen, trat ein Um- 
schlag in Arhythmia absoluta ein, dabei in vier Fällen ohne Zusammen- 
hang mit der Digitalistherapie, in drei Fällen im Zusammenhang. Bei 
diesen drei lagen schwere Myokardschädigungen vor, so daß bei diesen 
das Auftreten von Vorhofflimmern noch nicht als eine Folge der Digitalis- 
wirkung angesehen werden könnte. Von 12 Patienten mit sporadischen 
Extrasystolen verloren sechs diese Erscheinungen, bei vier zeigten sich 
keine Veränderungen, bei zwei Verschlimmerungen. In sieben Fällen 
traten während der Klinikbehandlung neue Extrasystolen auf, und zwar 
davon drei während der Digilanidbehandlung. Die Verff. halten hier 
einen Zusammenhang dieser Unregelmäßigkeit mit der Digitaliswirkung 
für wahrscheinlich. Nach Ansicht der Verff. ist das Hauptindikations- 
gebiet des Digilanids das gleiche wie das aller Digitaliskörper, nämlich das 
insuffiziente Herz. Selbstverständlich wurden auch Versager beobachtet. 
Bei drei Personen blieb Digilanid völlig wirkungslos. Nach zweitägiger 
Pause wurde dann Strophanthin eingesetzt, das jedoch nur in einem Falle 
nach 25 Injektionen innerhalb 45 Tagen Erfolg brachte. Die beiden 
anderen Fälle (Aneurysma bzw. Myokarditis und rekurrierende Endo- 
karditis) erlagen trotz Strophanthin ihren Leiden. 

Digitalis lanata ist an verschiedenen anderen Kliniken geprüft worden. 
Die Frage, ob es die Purpurea an Wirkung übertrifft, ist jedoch immer 
noch umstritten. An zahlreichen Kliniken werden Lanata-Präparate gelobt, 
an anderen wieder abgelehnt. So vertritt Freund 17 ) die Ansicht, daß 
Digitalis lanata infolge geringer Haftfähigkeit nie als alleiniges Präparat 
volle und genügende Digitaliswirkung entfalten und daher die Digitalis 
purpurea nicht ersetzen kann. 

Auch Rot h 1 *) beobachtete bei zwei Patienten ein Versagen der Lanata- 
Therapie. Unter der Behandlung mit Digilanid wurde das subjektive Be- 
finden immer schlechter, die Diurese ging weiter zurück und die Ödeme 
nahmen zu. In diesen beiden Fällen führte Scilla zu gutem Erfolg. Für 
die Digitalis lanata-Therapie setzt sich u. a. S c h e 1 1 o n g 19 ) ein. 

Anwendung; 
Digitalis lanata hat die gleichen Indikationen wie Digitalis purpurea, wird 
aber überall da bevorzugt, wo raschere Wirkung erstrebt wird, aber 
längeres Anhalten der Wirkung nicht erforderlich ist. 

*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Hochrein und Lechleitner, ,,Münch. med. Wochenschr." 1933, 
S. 727.) 

N. 0., 56jähriger Bäcker. Diagnose; Myokarditis chronica, Mitralinsuffizienz, 
Arhythmia absoluta. Arteriosklerose. Am 14. März 1932 kam dieser Kranke zum 
erstenmal in klinische Behandlung mit den Zeichen hochgradiger Dekompensation 
(Dyspnoe, Zyanose, Bronchitis, Hydrothorax, Leberschwellung, Meteorismus, 
Aszites, Gastritis, ausgedehnte Ödeme). Wegen des bedrohlichen Zustandes wurde 
sofort eine Strophanthin-Salyrganbehandlung eingeleitet. Nach drei Tagen be- 
gann eine starke Harnflut, durch die alle Stauungserscheinungen innerhalb von 
drei Wochen bei einem Gewichtsverlust von über 19 kg beseitigt wurden, der 



7 ) Freund, Schweiz, med. Wschr. 1935, Nr. 41. 

s ) Roth, Schweiz, med. Wschr, 1935, Nr, 33, S. 741. 

») Schellong, Dlsche, med. Wschr. 1937, Nr. 11 und 13. 
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Kranke konnte völlig kompensiert nach fünf Wochen entlassen werden. Seitdem 
kam der Kranke noch dreimal mit annähernd demselben Grad der Herzinsuffizienz 
zu uns. Während wir früher Digitalis mit Salyrgan kombinieren mußten, gelang 
es mit Digilanid allein, völlige Kompensation und Ödem-Ausschwemmung mit 
11 kg Gewichtsverlust innerhalb von acht Tagen zu erzielen. Der Vergleich des Er- 
folges während der letzten beiden Behandlungsperioden machte den Einfluß der 
Dosierung auf den Wirkungseintritt deutlich. Bai anfänglich großen Dosen steigt 
die Diurese rascher und steiler an. 

Aus Hochrein und Lechleitner, Klinik der Digitalis- 
wirkung. Münchn. med. Wschr., 19, 1933, S. 729 




Zur vorstehenden Krankengeschichte. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,06 — 0,1 g Fol. Digitalis lanatae titrat. zweimal täglich. 

20 — 25 Tropfen der Tinktur dreimal täglich als Anfangs- 
dosis, später dreimal täglich 15 Tropfen, 5 — 7 — 10 Tage 
lang (Hochrein und Lechleitner). 

2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Fol. Digitalis lanatae titr. 

eingestellt, d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Fol.) 

Homöopathische Dosis: In der Homöopathie nicht gebräuchlich. 
Maximaldosis: Vgl. bei Digitalis purpurea. 
Rezeptpflichtig: Vgl. bei Digitalis purpurea. 
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Digitalis purpurea 

Purpurroter Fingerhut, Scrophulariaceae. 

Name: 
Digitalis purpurea L. Purpurroter Fingerhut. Französisch: Digitale pourpree, 
gant de bergere, gant de Notre-Dame, gantiere, gantelee; englisch: Purple fox- 
glove; italienisch: Guacelli; dänisch: Fingerböl; polnisch: Naparstnica; russisch: 
Napierstianka; nonvegisch: Revebjelle; schwedisch: Fingerborgsblomma; tsche- 
chisch: Näprstnik cerveny; ungarisch: Gyüszüvirag. 



Verbreitungsgebiet 




Digitalis purpurea L 



Namensursprung: 

Digitalis kommt vom lateinischen digitus == der Finger; ebenso nimmt der 
deutsche Name „Fingerhut" Bezug auf die Form der Blüten. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Fingerpiepen (Münsterland), Fingerglöckerln (Niederösterreich), Eisenhut (Nord- 
böhmen), Liebfrauen-Handschuh (Oberösterreich). In der Gegend von Selters 
(Taunus) heißt der Fingerhut „Putschen". 

Botanisches: 
Der Rote Fingerhut ist eine zweijährige ansehnliche Staude, die bis zu 1,50 m 
hoch wird. Während im ersten Jahre sich nur eine Rosette großer, oberseits 
flaumiger, unterseits angedrückt graufilziger Blätter entwickelt, streckt sich im 
zweiten Jahre die Achse. Sie ist dicht beblättert von eilanzettlichen, runzligen, 
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Roter Fingerhut 

(etwa y 2 nat. Gr.) 

Digitalis purpurea L. Scrophulariaceae 



gekerbten Blättern, die oberseits weichhaarig, unterseits fast filzig behaart sind. 
An der Spitze des Stengels sitzen in 30 bis 100 cm langer, einseitswendiger 
Traube die purpurroten, großen Blüten. Diese besitzen einen fünfzipfeligen, blei- 
benden Kelch. Die glockige Krone ist rachenförmig, schwach-zweilippig. Die 
Innenseite der Blüte trägt dunkelrote, weißumrandete Flecken und lange 
weiße Haare. Zwei lange und zwei kurze Staubgefäße liegen unter der Ober- 
lippe. Auf dem Fruchtknoten sitzt der fadenförmige Griffel mit einer zwei- 
lappigen Narbe. Die Blüten sind vorstäubend, bleiben sechs Tage in Vollblüte und 
werden hauptsächlich von Hummeln besucht. Die zweifächrige Kapselfrucht 
enthält zahlreiche sehr kleine Samen. Blütezeit: Juni bis Juli. 

Der Rote Fingerhut bildet im Sommer einen Schmuck von Lichtungen und Schlä- 
gen im Fichtenwald, wo er dann in großen Beständen auftritt. 
Die mit Harz getränkte oberste 5-cm-Schicht des Fichtenwaldbodens fördert, 
wie eigene Versuche zeigten, das Wachstum des Fingerhutes am stärksten. 
Digitalis purpurea gehört zu den Kalkflüchtern, während Digitalis lutea kalk- 
hold ist. Der Boden muß unter \% Kalk haben, aber kalireich sein. Dagegen 
bevorzugt sie manganhaltigen Boden, die Asche enthält durchschnittlich 9,02% 
Mangan. 

In Sandkulturen bewirkt ein steigender Manganzusatz Erntevermehrung und Zu- 
nahme der physiologischen Wirksamkeit. Bei natürlichem Boden ließen sich 
nach D a f e r t und L ö w y*) Einflüsse zwischen Mangangehalt und Ernteertrag 
nicht feststellen. Auf Grund meiner Anbauversuche scheinen Digitalisblätter von 
auf Fichtennadelboden gewachsenen Pflanzen einige Monate länger voll wirksam 
zu bleiben als von Pflanzen, die auf gewöhnlichem Boden (Lauberde usw.) an- 
gebaut sind. 

Geschichtliches und Allgemeines; 
Nach den eingehenden Untersuchungen des Finnen S t e n i u s kann es als er- 
wiesen gelten, daß der Fingerhut den alten Griechen und Römern nicht be- 
kannt gewesen ist, wofür auch das Hauptverbreitungsgebiet der Pflanze im west- 
lichen Europa spricht. In der irländischen Medizin ist er dagegen unter dem 
Namen „sion" als uraltes Volksmittel gegen puerperale Eklampsie und den 
bösen Blick schon im 5. Jahrhundert im Gebrauch. Nach dem berühmten Arznei- 
buche „Meddygon Myddfai" (13. Jahrhundert) aus Süd-Wales wurde er als 
äußerliches Mittel bei Geschwülsten des Unterleibes, Abszessen, Kopfschmerzen 
usw. gebraucht. L. Fuchs, der der Pflanze den wissenschaftlichen Namen 
Digitalis gab, bringt als erster in den deutschen Kräuterbüchern eine genaue 
Beschreibung und Abbildung. Auch war ihm die Anwendung des Fingerhutes 
bei Wassersucht als Brech- und Purgiermittel bekannt. Die Anwendung zu 
Heilzwecken blieb jedoch in Deutschland zunächst noch sehr beschränkt, 
öo weiß H. Bock davon nur zu sagen, daß der Fingerhut „zur artzney mit 
anderen gewachsen zu den dingen so erwörmens / zertheilens und reinigen 
bedörffen / genommen und gebraucht werden möcht." Außer diesen und einigen 
anderen spärlichen Angaben findet man in der deutschen medizinisch-botani- 
schen Literatur des 16. Jahrhunderts die Pflanze kaum erwähnt, während in 
England ihr doch etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde. So beschrie- 
ben sie G e r a r d e (1597) und Parkinson (1640) als Emetikum und Ex- 
pektorans, und Salmon empfahl sie um 1700 als Mittel gegen Schwindsucht, 
machte jedoch dabei gleichzeitig auf ihre „abstergierende, brechenerregende 
und abführende Eigenschaft" aufmerksam. 1748 gab Salerne, wie Weese 
berichtet, in Paris vor der Academie francaise einen aufsehenerregenden Be- 
richt über die ersten Digitalisexperimente. Nach Verfütterung einer Anzahl von 
Digitalisblättern an Truthähne zeigten diese Erscheinungen von Trunkenheit 
und Zuckungen. Sie gingen nach anhaltenden Ausleerungen schließlich ein. 



*) Dafert u. Löwy, Heil- u. Gewürzpflanzen 1930, Nr. 13, S. 23—26. 
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„Beim Öffnen fanden wir das Herz, die Lungen, die Leber und die Gallenblase 
geschrumpft und ausgetrocknet, der Magen war ganz leer, aber nicht seiner 
rauhen Haut beraubt." Nach dieser Veröffentlichung über die unzweifelhafte 
Giftigkeit der Digitalis wurde auch die englische Ärzteschaft wieder sehr 
zurückhaltend in ihrem Gebrauch, und noch 1776 nannte Murray den Finger- 
hut ein zweideutiges Mittel. Eine feste Stelle in den Offizinen erhielt er erst 
durch den englischen Arzt W i t h e r i n g , der 1775 anfing, ihn gegen Wasser- 
sucht zu verordnen. Withering hatte von den großen Erfolgen eines Kräuter- 
weibes bei Wassersucht mit einer neuen Heilpflanze gehört. Da die Frau ihm 
den Namen der Pflanze nicht verraten wollte, ließ er sie heimlich beim Sam- 
meln der Blätter beobachten und stellte so fest, daß es sich um den Fingerhut 
handelte. Im Jahre 1776 veröffentlichte er eine erste kleine Abhandlung über 
die Heilkräfte der Droge und machte noch im gleichen Jahre anläßlich eines 
Konsiliums neben anderen Ärzten und Freunden auch Erasmus Darwin auf sie 
aufmerksam. Letzterer befaßte sich daraufhin eingehender mit ihr und ver- 
öffentlichte 1780 eine Studie über die Heilkräfte des Fingerhutes. Im Jahre 
1785 erschien dann Witherings berühmte Abhandlung „An Account of the 
Foxglove and of its Medical Uses", wodurch dann die Digitalis-Anwendung 
überall bekannt wurde. Jedoch nicht allzu lange nach Witherings Ver- 
öffentlichung kam die Entwicklung der Digitalistherapie zu einem Stillstand. 
Es wurden eine Unzahl von neuen Indikationen für die neue Droge aufgestellt, 
was zu teilweisen Mißerfolgen führte, die Withering sehen Thesen gerieten 
in Vergessenheit und eine Anzahl berühmter Ärzte jener Zeit lehnten die 
Droge überhaupt ab. Zu diesen gehörte u. a. auch der Leibarzt Napoleons 
Corvisart (gest. 1821) und sein Schüler, der große Kliniker Laennec 
(gest. 1826). Auch von Seiten der homöopathischen Schule wurde die Digitalis 
abgelehnt, so schrieb Hahnemann: 

„Der anhaltende Gebrauch der Digitalis purpurea verursacht eine wahre Freß- 
gierde. Der Fingerhut macht eine schwierige Verstimmung, die nicht leicht zu 
erkennen ist, da sie sich nicht durch unvernünftige Worte äußert, eine Art von 
Widerspenstigkeit, Hartnäckigkeit, hinterlistige Unfolgsamkeit, Trieb zu ent- 
fliehen, welches seinen fortgesetzten Gebrauch oft hindert." 

Erst ab Mitte des 19. Jahrhunderts konnte sich die Digitalistherapie allgemein 
durchsetzen und in Bambergers „Lehrbuch der Herzkrankheiten" von 1858 
ist sie als souveränes Mittel anerkannt. Fahrenkam p*) nimmt auf Grund von 
Injektions- und anderen Versuchen mit Digitalisglykosiden, insbesondere auch mit 
denen 2. Ordnung (Convallaria), eine konservierende Wirkung auf Obst und 
Gemüse an. Die Reaktion des menschlichen Organismus auf pharmakologische 
Reize ist auch sehr vom Wetter abhängig. So wird nach Macht die Digitalis- 
wirkung durch Zyklonendurchgänge verstärkt**). 

Wirkung 

Witherings 1 ) Verdienst ist es, die Flüssigkeit ausschwemmende Wir- 
kung der Digitalis bei Wassersucht der Therapie nutzbar gemacht und 
damit die übliche Behandlung der Wassersucht mit Abführmitteln korri- 
giert zu haben. Die Mißerfolge waren nach ihm durch falsche und zu 
hohe Dosierung bedingt. Er schrieb vor, daß die Blätter nur kurz vor der 
Blüte zu sammeln und rasch an der Sonne oder am Feuer zu trocknen 
seien. Diese Forderung der schnellen Trocknung ist berechtigt, da die 
Glykoside durch Fermentation außerordentlich schnell abgebaut werden. 



*) Withering, An Account of the Foxglove and sorae of its Medical uses with Practical Remarks on 

Dropsy and other Diseases, 1785. 
*) K. Fahrenkamp, Vom Aufbau und Abbau des Lebendigen, Stuttgart 1937, Hippokrates-Verlag. 
**) Macht, Amer. Journ. Pharm. 1934, Bd. 106, Nr. 4. 
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Dieser Tatsache entspricht auch die heutige „scharfe Trocknung". Von den 
Blättern verordnete er nur Infuse oder Pulver unter besonders ener- 
gischer Propagierung des getrockneten Blattpulvers. Er ver- 
bot langes Kochen, da die Kräfte der Pflanze dadurch verlorengingen. 
Er forderte eine individuelle Dosierung, um Kumulationserscheinungen zu 
verhindern: „Man lasse das Mittel in den Dosen, die ich oben bestimmt 
und in den Zeiträumen, die ich vorgeschrieben habe, brauchen; es auch 
so lange fortsetzen, bis dasselbe entweder auf die Nieren oder auf den 
Magen oder auf den Puls oder auf die Gedärme seine Wirkung äußert: 
Man lasse es aber, wenn sich nur einer von diesen Umständen melden 
will, unverzüglich aussetzen. Unter diesen Bestimmungen bin ich gewiß 
versichert, der Patient wird bei der Anwendung des Mittels gar keine 
Gefahr laufen, noch der Arzt in seiner Erwartung betrogen werden 2 )." 

Über die Anwendung sagt Withering u. a., daß der Fingerhut kein 
allgemein urintreibendes Mittel ist, daß er aber in seiner Anwendung 
bei Wassersucht alle anderen Mittel überragt. Er stellt die Digitalis auch 
über die Meerzwiebel. Nur bei der eingeschlossenen oder sogenannten 
Sackwassersucht versage das Mittel. Nach ihm kann Digitalis auch an- 
gewandt werden, wenn keine Wassersucht zugrunde liegt. Die Anwen- 
dung bei kardialer Insuffizienz beschreibt er wie folgt: „Wenn der Puls 
schwach intermittierend oder gar gespannt ist, wenn das Aussehen des 
Kranken blaß ist und er um den Mund und Augen blau aussieht, die Haut 
kalt anzufühlen, der Unterleib locker und das Wasser in demselben 
schon beweglich und zu fühlen ist, oder wenn die geschwollenen Glieder 
vom Druck des Fingers leichte Kuhlen zurücklassen 

Nach Witherings Tode wurde die Digitalis-Wirkung durch Auf- 
stellung vieler neuer Indikationen erweitert und damit stark verwässert. 
Bei H e c k e r 3 ) finden wir folgende Indikationen für Digitalis: 1. An- 
haltende Fieber, insbesondere bei entzündlichen Affektionen der Respi- 
rationsorgane (Pneumonie, Katarrhe, Croup), wenn der sthenische Zustand 
nachgelassen hat, zur Verminderung der Pulsfrequenz; 2. exanthematöse 
Fieber, namentlich Masern und Scharlach, zur Zurückführung des Pulses 
auf das Normalmaß, herpetische Ausschläge; 3. Hämorrhagien, vor allem 
Bluthusten; 4. hektische Fieber, namentlich mit entzündlicher Affektion 
der Brust und innerer Vereiterung; 5. Krankheiten des lymphatischen 
Systems wie Intestinalfieber, skrofulöse Ulzera, beginnende Rachitis, 
Kropf, Szirrhus; 6, Hydrops („eins der ersten Mittel"), wenn kein stheni- 
scher Zustand und keine Kachexie vorliegt und der Magen nicht zu reiz- 
bar ist; 7. Epilepsie, Hemikranie, spastische Tussis und Pertussis; 8. Gicht 
und Podagra. 

Hufeland 4 ) wandte Digitalis ungemein häufig als auflösendes Herz- 
und Nierenmittel an und veröffentlichte auch Berichte von Hofmedikus 
o t o r r über die erfolgreiche Verordnung bei katarrhalischer Phthisis, 
von K o y s t o n gegen vorzeitige Geburt. Auch empfahl er den äußer- 
lichen Gebrauch bei skrofulösen Verhärtungen. 



") Zit. nach Bijlsma-Neukirch, Die Digitalis und ihre therapeutische Anwendung, Verl. Springer 

1923. 
s ) Hecker, Pract. Arzneimitteil., 1814, Bd. 1, S. 482. 
*) Hufeland, Enchir. med., S. 100, 106, 119, 124, 156, 167, 177, 178, 180, 185, 205, 214, 233 240 242, 

250, 253, 267, 334 u. a., Journ., Bd. 1, S. 280, Bd. 25, III., S. 46, Bd. 30, V., S. 39, Bd. 37, V., S. 58! 
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Die pulsregulierende, diuretische, anaphrodisierende und narkotisierende 
Wirkung der Digitalis nützt C 1 a r u s 5 ) zum therapeutischen Gebrauch bei 
Herzentzündungen, Herzhypertrophie, Aneurysmen (Kontraindikationen: 
Hypertrophie mit Klappenfehler, Herzdilatation}, Entzündungen, Fiebern 
(nicht bei erheblichen Cerebralsymptomen), Blutungen (mit „bestem 
Erfolg", namentlich gegen Lungenblutungen bei noch nicht zu weit vor- 
geschrittener Tuberkulose und bei extrapuerperalen Blutungen, wie auch 
Dickinson berichtet), bei Hydrops infolge Herzleiden, bei schmerz- 
haften Trippererektionen, Wahnsinn und Epilepsie, spasmodischen und 
rheumatischen Neuralgien (mit Hardwicke). 

H e u s i n g e r 6 ) sah gute Erfolge von der Digitalismedikation bei heftigen 
Pneumonien, ebenso Heise und K u 1 p , die sie auch gegen Pleuritis 
und akuten Gelenkrheumatismus anwandten 7 ). 

Die Volksmedizin schätzt die Fingerhutblätter als Kropf mittel 8 ), gegen 
beginnende Tuberkulose, Hydrops, Herzkrankheiten mit starkem Angst- 
gefühl, Ikterus und Trigeminusneuralgie (hier auch äußerlich) und zum 
lokalen Gebrauch bei Gichtknoten und Hodengeschwulst"). 
Der erste, der auf die „Leistungssteigerung" des Herzens durch Digitalis 
hinwies, war T r a u b e 10 ). Er erkannte, daß die Digitalis auf die Muskel- 
substanz des Herzens selbst wirke, und daß dadurch die Pulsverlang- 
samung und die Wirkung auf den Blutdruck Zustandekommen. 
Im Jahre 1883 begann die Digitalisforschung am Tier durch Schmied e- 
b e r g"). 1898 wurde durch H o u g h t o n 12 ) das erste biologische Wert- 
bestimmungsverfahren für Digitalis eingeführt. 

Die Versuche, Digitalis intravenös zu geben, wie sie von dem Arzt M e n - 
d e l' 3 ) in Essen durchgeführt wurden, führten bald zur Anwendung des 
Strophanthins. Seit Schmiedeberg werden die Pflanzen mit digi- 
talisartig wirkenden Glykosiden in einer Gruppe zusammengestellt (Pflan- 
zen mit Digitalisglykosiden). Hierher gehören nicht nur Strophanthus, son- 
dern auch Helleborus, Nerium oleander, Convallaria majalis usw. Heute 
wissen wir, daß der Ähnlichkeit der Wirkung auch eine chemische Ver- 
wandtschaft der Digitalisglykoside dieser Pflanzen entspricht. 

Erforschung der Wirkstoffe: 

I. Glykoside: 

Nachdem es Sertürner zu Beginn des 19. Jahrhunderts gelungen war, 
das Morphin zu isolieren, versuchte man namentlich in Frankreich die 
Isolierung der Digitaliswirkstoffe. Die Arbeiten waren aber schwieriger 
als man sich gedacht hatte. Die Alkaloidmethoden versagten. Das führte 
dazu, daß 1835, wie S t r a u b") berichtet, die „Societe de Pharmacie" 
zu Paris einen Preis von 500 Franken für die Entdeckung des aktiven 
Prinzips der Digitalispflanzen aussetzte, doch ohne Erfolg. Der Preis 

5 ) Claras, Handb. d. spec. Arzneimittell., S. 294. 

6 ) Heusinger, Dtsch. Klin. 1858, Nr, 24. 

7 ) Heise, De herb. Digit. in mort. febril, chron. adhib. vi antiphlog. Berol. 1852; Kulp, De herb, in 
mort inflamm, usu. Berol. 1854. 

8 ) Osiander, Volksarzneymittel, S. 303. 

") Friedrich, Sammig. v. Volksarzneimitteln, 1845, S. 53. 

lu ) Traube, zit. bei Weese, Digitalis, 1936, S. 6. 

") Schmiedeberg, Arch. f. exp. Path. 1883, Nr. 16, S, 149. 

lä j Houghton, Jörn. amer. med. Assoc. 1898, Nr. 31, S. 959. 

13 j Mendel, Ther. d. Gegenw. 1905, S. 398, 

l4 j Straub, Schweiz, med. Wschr. 1935, Nr. 37, S, 888, 
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wurde auf 1000 Franken erhöht und zum zweiten und dritten Male aus- 
geschrieben mit der Begründung: „Die Digitalis purpurea spielt als he- 
roisches Medikament eine große Rolle, es ist erstaunlich, daß wir noch 
nichts über die chemische Zusammensetzung der Pflanze wissen." Erst 
auf die vierte Ausschreibung hin, im Jahre 1842, konnte dem Kliniker 
H o m o 1 1 e und dem Apotheker Quevenne der Preis zuerkannt 
werden. Als Index benutzten diese Forscher die Brechwirkung an Hun- 
den. Durch Einführung u. a. des Äthers als Lösungsmittel erhielten sie 
ein weißes Pulver, das sich allerdings nicht kristallisieren ließ. Sie 
nannten das Präparat Digitaline und in ihrer Mitteilung von 1854 sprechen 
sie diesem gefundenen Stoff alle Wirkungen der Digitalis zu und 
schließen mit den Worten: „Nun haben wir den Grundstein gelegt, es 
wird Sache der Architekten sein, das Gebäude aufzurichten." Sie hatten 
insgesamt 2000 kg Digitalisblätter verarbeitet und glaubten damit einen 
Vorrat an Wirkstoff für 5 — 10 Jahre gewonnen zu haben. Nativelle 
benutzte 1862 Chloroform als Lösungsmittel. Er konnte ein Teilprodukt 
aus dem Digitalis als kristallisierenden Körper abscheiden, der in Frank- 
reich noch heute als „Digitaline cristallisee Nativelle" be- 
zeichnet wird. Dieser Stoff ist identisch mit dem Digitoxin, das von 
Schmiedeberg und K i 1 i a n i als kaum wasserlösliches, reines 
kristallisiertes Pulver dargestellt wurde. Die Wasserunlöslichkeit führte 
zur Ablehnung dieses Präparates und zur Bevorzugung der wasserlös- 
lichen Bestandteile, die von C 1 o e 1 1 a als Digalen in die Therapie ein- 
geführt wurden. Der Schweizer Apotheker K r a f f t brachte unter dem 
Namen Verodigen ein Präparat in den Handel, das im wesentlichen aus 
dem Glykosid Gitalin bestand. 

In den Digitalisglykosiden sind die Zucker besonders wichtig, weil sie die 
Löslichkeit erhöhen und vor allem die Bindung am Herzmuskel ermög- 
lichen. Wichtig war als Ergebnis weiterer Forschungen vor allem die 
Erkenntnis, daß bei Anwesenheit aller Glykoside der Pflanze und wahr- 
scheinlich auch gewisser Begleitstoffe das Digitoxin in wäßrige Lösungen 
gehen kann. Das Infus von Digitalis enthält auch das kaum lösliche Digi- 
toxin in gelöster Form. Die Glykoside werden hydrolytisch gespalten, 
wobei Digitoxin und Gitoxin 3 Moleküle Digitoxose abspalten. Das Gita- 
lin enthält nur 2 Moleküle Digitoxose. 

S t o 1 1 konnte ausgehend von seinen Untersuchungen über die Glykoside 
der Digitalis lanata zeigen, daß im frischen Digitalisblatt die drei genann- 
ten Glykoside in Form „genuiner Glykoside" vorliegen. Diese genuinen 
Digitalisglykoside enthalten an Zucker außer der Digitoxose noch Glu- 
kose. Sichergestellt ist das bisher für Digitoxin (Purpureaglykosid A) 
und für das Gitoxin (Purpureaglykosid B). Für das Gitalin ist die Bildung 
aus einem solchen genuinen Glykosid bereits wahrscheinlich. 
Nach S t o 1 1 und Kreis sind ähnliche Glykoside in der Digitalis lanata, 
einer südosteuropäischen Verwandten der Digitalis purpurea, enthalten. 
Hier sind sie nur vergrößert durch einen Essigsäurerest, so daß z. B. das 
Digilanid A besteht aus: Digitoxigenin + 3 Digitoxosen + Glukose + Essig- 
säure. Die Erforschung der Chemie der Glykoside hat die Chemiker nicht 
ruhen lassen, auch die chemische Konstitution dieser hochwirksamen 
Körper zu finden. Diese schwierigste aller Aufgaben wurde gelöst von 
Windaus, Wieland, Jakobs, Stoll, Tschesche und ihren 
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Mitarbeitern. Die Konstitutionsformel des Digitoxingenins ergab eine nahe 
Verwandtschaft zu der des Strophanthins. Man stellte fest, daß, wie man 
schon vermutet hatte, die Genine in die Gruppe der Sterine gehören und 
damit den Gallensäuren, dem Cholesterin, dem Vitamin D, dem männ- 
lichen und weiblichen Sexualhormon sehr nahestehen. Die nachstehend 
abgebildeten Konstitutionsformeln lassen die engen Beziehungen deutlich 
erkennen. 
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IL Begleitstoffe; 

Neben den auf den vorhergehenden Seiten besprochenen Wirkstoffen ent- 
halten die Fingerhutblätter noch eine Reihe von Substanzen, die man auch 
als Begleitstoffe oder „Ballaststoffe" bezeichnet, und die sich in phar- 
makologischen Experimenten als wichtig erwiesen haben. Bei der ver- 
gleichenden Anwendung der Digitalisglykoside mit der Digitalisdroge 
zeigt sich dieses besonders deutlich. 

So sagt Kobert 15 ): „Leider hat sich die Wirkung der Folia aber 
qualitativ, trotz der quantitativen Schwankungen, allen bis jetzt chemisch 
rein dargestellten Substanzen überlegen gezeigt." 

Bürg i 10 ) schreibt: und tatsächlich halten die praktischen Ärzte 

die Digitalisdroge und ihr Infus bis auf den heutigen Tag für kräftiger 
wirkend als irgendeine der gereinigten Spezialitäten." ,,. . . Die Tatsache, 
daß die Vollpräparate nach klinischen Erfahrungen stärker wirken." „Ich 
glaube als erster auf die pharmakologische Bedeutung der sogenannten 
indifferenten oder Ballaststoff e aufmerksam gemacht zu haben," ,,.... Ver- 
suche von Lenz und Ludwig, ... sie zeigten noch einwandfreier, wie 
dominierend der Einfluß der sogenannten indifferenten Stoffe in Drogen 
sein kann!" 

In ähnlichem Sinne äußern sich Bache m 17 ), der die Folia Digitalis „nach 
wie vor das zuverlässigste Präparat nennt", 

Trend elenburg 18 ), M e y e r - G o 1 1 1 i e b"), WiechowskP), 
Poulsson-' 1 ), der Blätter und Tinktur als die zweckmäßigsten und zu- 
gleich billigsten Präparate bezeichnet. 

Mit der Beeinflussung der Kumulation durch die Ballaststoffe haben 
sich Hoeckstra und t e n Klei j 22 ) im Pharmakologischen Institut 
Utrecht beschäftigt. Sie untersuchten zunächst, ob vielleicht die Sapo- 
nine der Digitalis-Droge, die in hochprozentigen Tinkturen nicht oder 
nur schwach enthalten sind, die kumulative Wirkung aufheben. Die 
Aufhebung war unwahrscheinlich, weil man z. B. vom Strophanthin 
weiß, daß ein Saponinzusatz die Kumulation um das 15fache erhöht. In 
der Tat erhöhten Saponinzusätze bei Digitalis purpurea-Tinkturen und 
-Infusen die Kumulation um das 2,4 — 2,8fache. — Sie untersuchten 
weiter die Frage, ob die Aschebestandteile, die bekanntlich bei Digi- 
talis sehr manganhaltig sind (0,94 — 8,12 mg in 100 g Pulver), u. U. 
verstärkt zugesetzt, die Kumulation herabsetzen. Das war nicht der 
Fall. Sie prüften endlich, ob die in Digitalisauszügen auftretenden 
Schleimstoffe die Kumulation herabsetzen. In der Tat war dies so; man 
fand in einem Fall eine bis zum Vierfachen gehende 
Herabsetzung der Kumulation unter Einfluß der zu- 
gesetzten schleimartigen Substanzen. Weiter prüften H. 
und K. noch die Frage, ob Mucilaginosa im allgemeinen die Kumulation 



1B ) Kobert, Lehrb. d. Pharmakother., S. 345. 

'"} Bürgi, Die Arzneigemische, i. Handb. d. prakt, Ther. als Ergebn. exp. Forsch., 1926, S. 214 u. f. 

17 ] Bachern, Arzneither. d. prakt. Arztes, S. 8. 

18 j Trendelenburg, Grundl. d. allgem. u. spez. Arzneiverordn., S. 150. 

i' J ) Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 367, 369, 370. 

->>') Wiechowski, Ther. Halbmon.-Schr. 1921, S. 681. 

21 ) Poulsson, Lehrb. d. Pharm., S. 163, 164. 

22 } Hoeckstra u. ten Kleij, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1932, Bd. 163. 
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herabsetzen. Sie wählten hierzu den Schleim von Tubera Salep; diese 
Schleime zeigten keine Wirkung. 

Die Verminderung der Kumulation durch die Schleimstoffe beruht zum 
mindesten zum Teil auf der von Hoeckstra festgestellten Hemmung 
der Resorption. Bereits früher war von Issekutz*) und von N y a r y**) 
gezeigt worden, daß die Glykoside aus galenischen Zubereitungen schneller 
resorbiert werden, als aus Präparaten ohne Ballaststoffe. Man wird diese 
Wirkung der Schleimstoffe u. a. für einen Nachteil halten können. Ich 
möchte mich entsprechend den Äußerungen von Kobert, B ü r g i u. a, 
der Ansicht von G o 1 1 1 i e b und O g a w a'-' :i ) anschließen, die die Ver- 
langsamung der Resorption für einen Vorteil halten. Diese Beobachtung 
ist übrigens auch anscheinend für viele andere Giftpflanzen gültig (Bella- 
donna, China, Aconitum usw.). 

Im einzelnen sind neben den von Hoeckstra und t e n K 1 e i j in ihrer 
Wirkung charakterisierten Schleimstoffen folgende Begleitstoffe noch 
näher geprüft worden: 

a) Saponine: 

Über die Allgemeinwirkung der Saponine vgl. das Kapitel Saponine in 
der Einleitung. K o f 1 e r und K a u r e k***) konnten in Froschversuchen 
zeigen, daß bei oral verabreichten Digitoxin und Strophanthin die Wirk- 
samkeit sich um etwa 50 bzw. 33% steigern läßt, wenn man eine kleine, 
an sich wirkungslose Saponindosis zufügt. Eine solche Wirkung entfalten 
auch die Saponine der Digitalispflanze selbst, so daß beispielsweise das 
an sich kaum wasserlösliche, für die Wirkung besonders wichtige Digitoxin 
in die Infuse geht. Es gelang Windaus und Schneckenburger 4 ) durch 
Fraktionierung einheitliche kristallisierte Verbindungen aus der Digi- 
talis darzustellen, die auch noch in stärksten Verdünnungen Blutkörper- 
chen auflösten. Er trennte 2 einheitliche Stoffe ab, und zwar das Digitonin 
und das Gitonin. Er vermutet auch noch 2 weitere Nebensaponine in der 
Digitalispflanze. Das reine Digitonin fällt bei der Fraktionierung zu 
70 — 80% an. Es hat die Formel C55H00O20. Die Hydrolyse entspricht nach 
Wind aus und Weil 25 ) vermutlich der folgenden Gleichung: 

CssHooOi» + 5H20 = C26H42Ü5 + 4C<täv>0» + Cr.HloOo 

Digitonin Digitogenin Galaktose Xylose 

Die dabei entstehenden Zucker wurden von Kiliani 26 ) charakterisiert: 
Es sind wahrscheinlich 2 Mol. Glukose, 2 Mol. Galaktose und 1 Mol, 
1-Xylose. Digitogenin ist ein dreiwertiger gesättigter Alkohol, der im 
Molekül 2 oxydartig gebundene Sauerstoffatome enthält. Von den Neben- 
saponinen wurde von Jakobs und F 1 e c k") eins durch Reindarstellung 
gewonnen, es erhielt den Namen Digogenin. 



23 ) Goitlieb, R. u. M. Ogawa, Münchn. med. Wschr. 1912, S. 2625 u. 2339. 

!4 ) Windaus u. Schneckenburger, Ber. dlsch. ehem. Ges. 1913, Nr, 46, S. 262; 

2r 'j Windaus u. Weil, Hoppe-Seylers Z. 1922, Nr. 121, S. 62—79. 

2li ) Kiliani, Ber. dtsch. ehem. Ges. 1926, Nr. 59, S. 2462. 

- T ) Jakobs and Fleck, J. of biol. Chem. 1928, Nr. 79, S. 519. 

") Issekutz, Festschrift für Professor Lechner, 1915. 

") Nyary, Arch. f.exp. Path. u. Pharm., Bd. 165, 432, 1932. 

"") Kofier u. Kaurek, Arch. f. exp. Path. 1925, 109, S. 362. 
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b) Farbstoffe: 

Außer Chlorophyll enthält die Digitalis noch Digitoflavon, welches die 
gelbe Farbe der ätherischen Auszüge verursacht. Es ist nach K i 1 i a n i 
und M a y e r 28 ) identisch mit dem Luteolin aus Reseda luteola. 

Karre r 2 ") isolierte einen gelben prachtvoll kristallisierenden Farbstoff, 
den er Tapsin benannte. Ein Farbstoff in der Digitalis lutea steht übrigens 
dem Farbstoff aus Artemisia absinthium nahe. 

c) Fetthaltige Körper: 

Die Engländer vermuteten, daß die fettartigen Körper der Digitalis das 
Erbrechen verursachen, doch wurde diese Ansicht von H a t c h e r und 
Egglesto n 30 ) und D o o 1 e y 31 ) widerlegt. Die beiden ersteren ver- 
fütterten große Fettmengen ohne Wirkung, und der letztere sah ein 
Erbrechen auch nach fettfreier Digitalistinktur auftreten. In den mit 
Petroläther leicht ausscheidbaren öligen Substanzen des Fingerhutes 
wurde Myristin, Palmitin, Cerotin, Öl-, Linol- und Linolensäure nach- 
gewiesen. 

d) Säuren: 

F o u r t o n 3= ) fand in ätherischen Blätterextrakten Isovaleriansäure, 
n-Buttersäure, Essigsäure, Propionsäure und Ameisensäure. Die Digitalis- 
säure wurde von ihm und B o u r c e t 33 ) als verunreinigte Bernsteinsäure 
erkannt. 

e) Fermente: 

An Fermenten wurden in der Droge gefunden: Oxydase, Invertin und 
Diastase. S t o 1 1 und K r e i s 34 ) fanden ein glykolytisch.es Ferment Digi- 
purpidase. 

f) Asche: 

Die Asche fast aller Digitalisarten ist durch ihren Mangangehalt grün 
gefärbt. Purpureapulver enthält 0,94 — 8,12 mg Mangan je 100 g Droge. 
Digitalis ambigua und lutea sollen manganfrei sein. 

Nachweis und Wertungsmethoden: 

Es gibt zahlreiche biologische Untersuchungsmathoden, von denen heute die 
„zeitlose Methode" nach der Völkerbundsmethode an Fröschen die zur Zeit üb- 
lichste geworden ist. Als mindestens ebenso gute Untersuchungsmethode gilt die 
an Katzen, und dann erst folgen die Methoden an anderen Tieren. Im all- 
gemeinen ist zu sagen, daß die Methode der Wirkstoffbestimmung, am Tode eines 
Tieres gemessen, recht unbefriedigend ist. Die Tiere sind konstitutionell und nach 
Jahreszeiten so verschieden, daß große Schwankungen im Ergebnis unausbleib- 
lich sind. Darüber hinaus krankt z. B. die Auswertung am Frosch daran, daß die 
Blätter im Sommer gepflückt werden und die Frösche erst im Winter zur Ver- 
fügung stehen, denn die Sommerfrösche eignen sich nicht zu Versuchen, weil sie 



2 ») Kiliani u. Mayer, Ber. dtsch. ehem. Ges. 1901, Nr. 34, S. 3577. 

2 ») Karrer, Hilv. chim. Acta 1934, Nr. 27, S. 1560. 

") Hatcher and Eggleston, J. amer. med. Assoc. 1913, Nr. 69, S. 419. 

31 ) Dooley, Midland Dung 1919, Nr. 53, S. 5. 

32 j Fourton, Bull. Sei. pharmacol. 1928, Bd. 35, S. 689. 

«) Bourcet, Bull. Sei. pharmacol. 1928, Bd. 35, S. 345. 

si ) Stoll u. Kreis, Helv. chim. Acta 1933, Nr. 16, S. 1390. 
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zum ersten in den verschiedenen Stadien des Sexualrhythmus verschieden empfind- 
lich sind, zum anderen auch die männlichen und weiblichen Frösche an sich 
wieder verschieden reagieren. Der wichtigste Einwand gegen die Froschmethode 
ist der, daß durch Lagerung der Digitalis vom Sommer bis zum Winter der ein- 
getretene Verlust an Wirkstoffen nicht errechnet werden kann, und zum anderen 
der Arzt in der Praxis die im Sommer frisch geerntete Pflanze bis zum Winter, 
also bis zu ihrer Standardisierung, nicht anwenden kann. Der Engländer B u r n*) 
bringt auch noch einen wichtigen Einwand. Nach ihm wird die Froscheinheit 
„leider noch an manchen Orten benutzt" (gemeint ist auch Deutschland), trotz- 
dem sie wegen ihrer großen Schwankungen eigentlich „veraltet sein sollte". In 
seinem Laboratorium ergaben Eichungen, in denen immer ein Standard-Digitalis- 
blatt benutzt wurde, genaue Daten über die Breite der Schwankungen der 
Froscheinheit. Während eines Zeitraumes von 12 Monaten schwankte die Wirk- 
samkeit eines Standard-Digitalisblattes, wenn sie in Froscheinheiten ausgedrückt 
wurde, von 1310 — 3300 Einheiten pro Gramm. Daraus geht nach Burn hervor, 
daß es unmöglich ist, die Wirkungsstärke eines Digitalisblattes oder irgend eines 
Glykosids aus Digitalis, Strophanthus oder Scilla mit Genauigkeit in Form von 
Froscheinheiten auszudrücken. Er ist der Ansicht, daß alle Wertbestimmungen 
in einen Vergleich zweier Präparate miteinander verwandelt 
werden sollten. 
Im einzelnen gibt es folgende Methoden: 

1. Versuche an Pflanzen: 

Macht und K r a n t z 35 ) beobachteten, daß die Digitalisglykoside das Längen- 
wachstum der Wurzeln von Lupinenkeimlingen proportional ihrer Konzentration 
zu hemmen vermögen. Diese Methode soll geringere Schwankungen des Wir- 
kungswertes ergeben haben als die Katzenmethode. 



. 0.05% 



12 3 4 5 
-* Zeit in Stunden *■ 



Lebensdauer von Wasserflöhen in Digitalisauszügen verschiedener Konzentration, 
die durch die an den Kurven befindlichen Zahlen angegeben sind. 



S5 ) Macht and Kranlz, J. amer. pharm. Assoc. 1927, Nr. 16, S. 210: J. of Pharm. 1927, Nr. 31, S. 11. 
*) Burn, Verh. d. dtsch. pharm. Ges., Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1936, 
Bd. 184, H. 1, S. 37. 
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2. Wirkung an Paramäcien, Daphnien und Hydren: 

Schneide r 30 ) untersuchte die Wirkung der Digitalisglykoside an Paramäcien. 
Der Tod trat nach 1 — 3 Minuten ein. Die dabei gewonnenen Ergebnisse stimm- 
ten aber nicht mit denen am Frosch überein. Viehoever und Mitarbeiter 37 ) 
verwendeten für ihre Untersuchungen Daphnien. Sie kontrollierten die Herz- 
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Wasserfloh in 0,5%igem Digitalisauszug. Abfall der Herzfrequenz im Laufe der Zeit, 
ausgezählt mittels Morseschreibers. 



8C ) Schneider, J. amer. pharm. Assoc. 1925, Nr. 14, S. 128. 

S7 ) Viehoever u. Mitarbeiter, J. amer. pharm. Assoc. 1929, Bd. 18, S. 1137; Amer. Journ. Pharm. 
1935, Nr. 107, S. 47. 
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tätigkeit unter dem Mikroskop und fanden, daß gesättigte Digitoxinlösung das 
Herz der Wasserflöhe erst innerhalb 5 — 6 Stunden lähmten. Diese Ergebnisse 
waren mit denen am Frosch nicht vergleichbar. 

Da die Frösche erst in den Wintermonaten für eine Prüfung der Digitalisblätter 
geeignet sind, eine solche Prüfung aber schon vor dieser Zeit zweckmäßig er- 
scheint, habe ich in meinem Laboratorium mit meinen Mitarbeitern verschiedene 
Versuche mit Daphnien angestellt und bin bei Daphnien zu einem günstigeren Er- 
gebnis gekommen als Viehoever und seine Mitarbeiter. 

Es wurde zunächst festgestellt, daß nach Völkerbundsvorschrift hergestellte Aus- 
züge aus Folia Digitalis in der Lage sind, Daphnien zu töten. Zwischen der 
Stärke des Auszuges und der Dauer der Wirksamkeit bis zum Eintritt des Todes 
ergibt sich die Abbildung auf S. 1198. 



Normale Herzfrequenz von Daphnia in Wasser: 232. 



Herzfrequenz von Daphnia nach 60 Minuten Aufenthalt in 0,5% Digitalisextrakt: 72. 



Beobachtet man den Herzschlag der Daphnie selbst, so kann man unter der Ein- 
wirkung von Digitalis und deren herzwirksamen Glykosiden eine Abnahme der 
Herzschläge feststellen. Wir haben dies mit Hilfe eines Morseschreibers registriert. 
Die Zahl der Herzschläge normaler Daphnien liegt bei 230 — 280. Bringt man 
nun die Daphnien in einen /^!%igen Digitalis-Auszug, so bekommt man einen 
Abfall der Herzschläge, wie die Abbildung S. 1199 zeigt. Der Herzrhythmus 
ist aus den beiden obigen Abbildungen zu erkennen. Die erste gibt die 
normale Frequenz des im Wasser befindlichen Tieres, die in diesem Falle 232 Herz- 
schläge pro Minute betrug. Nach 60 Minuten erhält man das in der zweiten Ab- 
bildung wiedergegebene Diagramm, aus dem man die wesentliche Verlängerung 
der Systole erkennt. Die Zahl der Herzschläge betrug 72, Man sieht aus diesem 
Bild auch deutlich die Unregelmäßigkeit zwischen kurzen und langen Systolen. 
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3. Die Wirkung an Fischen 

wurde von P i 1 1 i n g e r und Vanderklee d 38 ) geprüft. Die von ihnen fest- 
gestellte Empfindlichkeit der Goldfische wurde von M c G i 1 P) nicht bestätigt, 
da nach diesem die Saponine an der tödlichen Wirkung im großen Ausmaße be- 
teiligt sind. Andrerseits scheinen die Fische doch recht empfindlich gegenüber 
dem Digitalisgift zu sein, denn Lopez L o m b a 40 ) konnte noch Vaoo mg Digitalin 
am Fischtest nachweisen. 

O v e r t o n u ) prüfte die Wirkung an Kaulquappen, an deren Schwanzhaut sich 
die Zirkulation mikroskopisch verfolgen läßt. Wenn er die Tiere mit Saponin 
vorbehandelte, so daß sich die äußersten Hautschichten ablösten, z. B. nach der 
Einwirkung von Cyclamin, dann permeierten die Glykoside, und zwar stellte 
Strophanthin noch in einer Verdünnung 1 : 1 Million das Herz in 1 — 2 Stunden still. 

4. Auswertung am Frosch: 

Die Rana esculenta ist ungeeignet. Man verwendet in Deutschland allgemein die 
Rana temporaria im Gewichte von 20 — 40 g. Man bevorzugt den männlichen 
Frosch, der allgemein vom November bis Februar am besten auf Digitalis an- 
spricht. Störend wirken aber nicht nur die jahreszeitlichen Schwankungen, son- 
dern, wie schon bemerkt, auch die Tagesschwankungen auf die individuelle Emp- 
findlichkeit. Man wendet die „zeitlose Methode" an und versteht darunter die 
Prüfung ohne Berücksichtigung der Vergiftungsdauer. 

Zur Prüfung des wahren Glykosidgehaltes bei der Ernte ist es notwendig, daß 
die frischen Blätter vor dem Trocknen solange heißem Alkoholdampf ausgesetzt 
werden, bis die Fermente abgetötet sind. Dann werden die Blätter bei Hitze 
(40° — 60° C) schnell getrocknet und in Exsikkatoren auf einen Feuchtigkeits- 
gehalt von unter 2% gebracht und so bis zur Prüfung gelagert. 
Die Auswertung von Digitalis nach der „zeitlosen" Völkerbundsmethode geht 
folgendermaßen vor sich: 

Es wird in folgender Weise eine vierprozentige Lösung hergestellt. Grob ge- 
pulverte, im Schwefelsäure-Exsikkator bis zur Gewichtskonstanz getrocknete 
Blätter werden im 100-ccm-Kölbchen 1 : 25 mit absolutem Alkohol Übergossen 
und innerhalb von 24 Stunden wiederholt umgeschüttelt. Diese Aufschwemmung 
läßt man dann am Rückflußkühler 30 Minuten kochen, filtriert sie heiß durch 
ein Filter von 9 cm Durchmesser und wäscht Kolbeninhalt und Filter so- 
lange mit absolutem Alkohol nach, bis dieser farblos abläuft. Danach wird auf 
dem Warmwasserbad, ohne daß es zur Krustenbildung kommt, bis auf 5 g ein- 
geengt (tarierte Glasschale). Den Schaleninhalt führt man in ein 25-ccm-Kölbchen 
über, spült ein- bis zweimal mit je 1 ccm absolutem Alkohol nach und füllt nun- 
mehr mit Aqua dest. bis zur Marke auf. Anschließend wird die Auswertung 
aufgenommen, 

Von dem nach dieser Vorschrift hergestellten Extrakt werden den Fröschen stei- 
gende Dosen in den Brustlymphsack injiziert. Zu einer Auswertung sind im 
Durchschnitt mindestens 40 Frösche erforderlich. Da sich die Frösche im Körper- 
gewicht unterscheiden, wird die zu injizierende Dosis auf das Gramm Körper- 
gewicht umgerechnet. Da außerdem die Resistenz der einzelnen Frösche ver- 
schieden ist, wird jede Dosis mehreren Fröschen gleichzeitig gegeben. Die Tiere 
werden nun 24 Stunden nach der Injektion beobachtet und festgestellt, bei 
welcher Dosis die Tiere innerhalb dieser Zeit noch eingehen. Aus der geringsten 
regelmäßig noch tödlich wirkenden Menge Extrakt wird nun nach P i c k - 



3S) Pittinger and Vanderkleed, J. amer. pharm. Assoc. 1919, Bd. 8, S. 893; 1915, Bd. 4, S. 427. 

39 | McGill, J. amer. pharm. Assoc. 1921, Bd. 10, S. 266; J. amer. ehem. Soc. 1920, Bd. 42, S. 1893. 

zit. nach Munch, Bioassays, 1931, S. 283. 
4») Lomba, C. r. Soc. Biol. Paris 1922, Nr. 87, S. 1268. 
il ) Overton, Unters, über d. Resorption u. relative Stärke einiger Herzgifte, Lunds, Univ. Arsskrift, 

Leipzig 1918. 
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W a s i c k y errechnet, welcher Bruchteil eines Grammes Droge genügt, um 1 g 
Frosch mit systolischem Herzstillstand innerhalb 4 Stunden zu töten. Diese 
Menge bezeichnet man als eine Froschdosis. Daraus läßt sich wieder errech- 
nen, wieviel Froschdosen in einem Gramm Droge enthalten sind. Auf die Einzel- 
heiten der Technik und die verschiedenen Arten der Berechnungsmöglichkeit 
soll hier nicht näher eingegangen werden. Von der normierten Digitalisdroge 
wird verlangt, daß 1 g des Blattpulvers 2000 FD. enthält. 

Über die Streuung und die Notwendigkeit einer Berücksichtigung bei der Berech- 
nung bringt L e n d 1 e") ausführliche Hinweise. Soweit man sich nicht der amt- 
lichen deutschen Prüfung des DAB. VI bedienen will, kann man sich als verhält- 
nismäßig einfacher Methode der von Wiechowsk i**) angegebenen Anordnung 
bedienen. Es werden gleichgroßen Tiergruppen Dosen injiziert, die entsprechend 
einer geometrischen Reihe abgestuft sind. Die Dosen sind so zu legen, daß in 
der Gruppe der kleinsten Dosen kein Tier, in der Gruppe der größten Dosen alle 
Tiere eingehen. Wegen des einfachen Berechnungsverfahrens zur Feststellung 
der mittleren letalen Dosis vergleiche man z. B. die Arbeit von Wiechowski 
oder W e e s e Seite 31. Durch eine von K ä r b e r angegebene Berechnungsweise 
kann der mittlere Fehler zwar noch etwas herabgedrückt werden, indessen ist 
diese Versuchsanordnung doch so kompliziert, daß im allgemeinen die oben- 
genannte vorgezogen wird. 

Auf eine interessante Bestimmungsmethode sei noch hingewiesen, die von T r e - 
van und B u r n***) angegeben wurde, gegen die aber z. B. Fromher z 4ä ) 
neuerdings auf Grund eines sehr umfangreichen Versuchsmaterials gewisse Be- 
denken vorbringt. 

5. Auswertung am Warmblüter; 

Die Auswertung an der Katze erfolgt in der Weise, daß die zu prü- 
fende Digitalislösung langsam intravenös gegeben wird. Diese Methode wurde 
zuerst 1910 von H a t c h e r und B r o d y 4:! ) angegeben. Das Verfahren hat sich 
schnell eingebürgert. Man versteht heute unter Dosis letalis diejenige Anzahl 
von mg Wirkstoff, die unter den von H a t c h e r angegebenen Versuchsbedingun- 
gen zur Tötung von 1 kg Katze infundiert werden müssen. Von den Versuchs- 
bedingungen seien folgende erwähnt: Bei Katzen von 1700 — 2700 g wird in 
leichter Äthernarkose bei künstlicher Beatmung und intakten Vagi intravenös 
ein J^prozentiger Infus nach Vorschrift der holländischen Pharmac. Ed IV oder 
entsprechend verdünnte Tinkturen mit einer Geschwindigkeit von etwa 1 ccm 
pro Minute in die Femoralvene infundiert. Der Herzstillstand wird palpatorisch 
festgestellt; Blutdruckschreibung ist nicht notwendig. Die Versuchszeit soll etwa 
30 — 55 Minuten betragen. Die Infusion muß gleichmäßig durchgeführt werden 
und darf nicht am Ende beschleunigt werden, Zur Prüfung werden mindestens 
drei Katzen benötigt und die Eichung muß so lange fortgesetzt werden, ,,bis das 
Mittel der prozentischen Abweichungen vom Durchschnittswert der schon aus- 
geführten Bestimmungen kleiner ist als 6,67 • ]/ n — l . Danach schaltet man die- 
jenigen Versuche aus, welche eine größere Abweichung vom Mittelwert zeigen, 
als einem bestimmten, mit der Zahl der Einzelwerte wechselnden Grenzwert ent- 
spricht, und nimmt das Mittel aus den übrigbleibenden „Versuchen". Der wahr- 
scheinliche Fehler dieser Versuchsanordnung beträgt 8,2%. Die Ergebnisse 
schwanken durch die Beeinflussung bei Äthernarkose und des Zustandes des 
Vagustonus, durch eine vorhandene Gravidität und eine beginnende Pneumonie. 
Als internationaler Standard wird im pharmazeutischen Institut in Utrecht ein 



42 ) Fromherz, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 

43 ) Hatcher and Brody, Amer. J. Pharmacy 1910, Bd. 82, S. 360. 

*) Lendle, i. Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Ergänzungswerk Bd. 1. 
") Wiechowski, Nauayn-Schmiedebergs Arch. 1928, Bd. 128, S. 135. 
**") Trevan and Burn, Proc. of the roy. soc. B. 1927, Bd. 101, S. 483. 
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Digitalispulver aufbewahrt, das pro g Droge 11,1 tödliche Katzeneinheiten ent- 
hält*). 

Weiter wurde Digitalis geprüft am Meerschweinchen"' 1 ). Die tödliche 
Dosis für das Meerschweinchen ist annähernd doppelt so groß wie für die Katze. 
Am Hunde kann man besonders pulsverlangsamende Wirkung nach intra- 
venösen Gaben studieren. Kaninchen, Mäuse und Ratten eignen sich für die 
Auswertung schlecht. Besser geeignet sind noch Tauben, bei denen durch Stu- 
dien der Brechwirkung eine Auswertung möglich ist. Nach 5 — 10 Stunden treten 
typische Brechwirkungen auf mit gleichzeitiger Bradykardie. Die Tiere erholen 
sich in wenigen Tagen und können nach 7 Tagen erneut zur Testierung ge- 
braucht werden. Als „Taubeneinheit" wird diejenige Brechdosis betrachtet, die 
bei mindestens 2 — 3 Versuchstieren Erbrechen hervorruft. 

Vergleicht man die Ergebnisse der biologischen Wertungsmethoden mit der Frage 
der Wirksamkeit am Menschen, so ergibt sich eine relativ gute Übereinstimmung. 
Die klinische Wirksamkeit der am Tiere ausgewerteten Digitalisdroge wurde aus- 
führlich geprüft von Gilchrist und Lyon' 55 ). Die Änderung der Pulsfrequenz 
nach massiven Gaben ist ein guter menschlicher Test zur Bestimmung der toxi- 
schen Wirkung. Andrerseits hat natürlich auch beim Menschen die Digitalis eine 
große Streuung in ihrer Wirkung. Mit Unterschieden von + 25% ist zu rechnen. 

Chemische Methoden: 

Die chemischen Methoden zur Ermittlung des Glykosidgehaltes der Digitalis- 
pflanzen werden von L e n d 1 e 4(i ) kurz besprochen. Da sie für die praktische 
Verwertung ohne Bedeutung sind, sollen sie hier übergangen werden. 

Pharmakologisches: 

a) Kardiale Wirkungen: 

Mit der pharmakologischen Wirkungsanalyse hat sich eine Unzahl von 
Forschern beschäftigt, deren Veröffentlichungen nach S t r a u b 17 ) nach 
Doppelzentnern zu schätzen sind, während das spezifische Gewicht nicht 
im gleichen Maße sei. Was von den 50jährigen Forschungen übrig ge- 
blieben ist, faßt Straub wie folgt zusammen: 

1. Die Digitaliswirkung ist fast ausschließlich Herzwirkung; 

2. sie ist am Herzen eine Herzmuskelwirkung, 

3. und zwar eine Wirkung sowohl und in erster Linie auf die Muskulatur 
des Herzventrikels, dann aber auch auf Spezialmuskulaturen des Organs, 
die Knoten und das Leitungssystem. 

4. Die Herzwirkung an der Ventrikelmuskulatur äußert sich auch in einer 
Sensibilisierung des Organs gegen den regulierenden Vaguseinfluß, wo- 
durch im großen ganzen die Verlangsamung zustande kommt. 

5. Digitalis hat keine unmittelbare zentralnervöse Wirkung; 

6. desgleichen im allgemeinen auch keine unmittelbare Wirkung auf die 
Nieren; 

7. ebenso keine auf die Blutgefäße. 



44 ) Knaffl-Lenz, J. of Pharm. 1926, Bd. 29, S. 407. 

4r, l Gilchrist and Lyon, J. of Pharm. 1927, Bd. 31. S. 319. 

4G ) Lendle, i. Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Ergänzungswerk Bd 1 

4 ') Straub, Schweiz, med. Wschr. 1935, S. 888. 

*) Knaffl-Lenz, Die internationalen Methoden und Standards der biologischen Wertbestimmunö, 
Leipzig 1928. 
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Diese Feststellungen beziehen sich auf eine Anwendung der Digitalis in 
üblicher Dosis. Geht man über diese sogenannte therapeutische Dosis 
hinaus, so treten eine Unmasse neuer Wirkungen auf, die nach Straub 
getrost als Giftwirkungen bezeichnet werden können. Als klassisches Er- 
gebnis aller Digitalisprüfungen ist nach Straub zu sagen: ,,D i e D i g i - 
talisstoffe äußern am normalen Tier und Menschen 
keine sichtbare Wirkung." Die Digitaliswirkung 
äußert sich in therapeutischen Dosen nur im kranken 
Organismus. 

Wie im klinischen Teil betont wird, ist nach Edens das hypertrophische 
insuffiziente Herz der Digitaliswirkung besonders zugänglich. P. T r e n d e- 
1 e n b u r g 4s ) hat die Frage der Anwendung am hypertrophischen Herzen 
experimentell geprüft. Am isolierten Herz-Lungenpräparat nach Star- 
1 i n g stellte er fest, daß das Herz erst dann auf therapeutische Digitalis- 
dosen reagiert, wenn der Ventrikel längere Zeit überlastet ist, so wenn 
z. B. Herabsetzung des Minutenschlagvolumens mit Zyanose und Dyspnoe 
vorhanden ist. „Die gesunkene Förderleistung eines solchen Herzens wird 
durch Digitalis vergrößert, der Venendruck sinkt, der Sumpf im venösen 
Gebiet wird ausgepumpt, und es entsteht eine neue Normalität in diesem 
nunmehr geheilten Herzen." (Straub..) Die Versuche am S t a r 1 i n g sehen 
isolierten Herz-Lungenpräparat haben die Beobachtung bestätigt, daß nur 
das kranke Herz auf Digitalis anspricht. W e e s e hat auch eine Erklärung 
für dieses Ergebnis durch neue Experimente geschaffen. Er stellte eine 
künstliche Aorteninsuffizienz am Tier dadurch her, daß er die Aorten- 
klappen zerstörte, wodurch es nach vielen Wochen zu einer reinen 
Hypertrophie ohne Dilatation und Dekompensation kam. Die Herzen 
nahmen im Mittel um 39% an Gewicht zu. Bei der dann folgenden intra- 
venösen Anwendung von Digitalis zeigte es sich, daß diese so geschädig- 
ten Herzen empfindlicher sind als normale, denn die minimale tödliche 
Dosis sank um 26%. Die hypertrophischen Herzen sind demnach für Digi- 
talis sensibilisiert. 

Die wichtigsten experimentell erfaßbaren Tatsachen, die nach Digitalis- 
anwendung am Kalt- und Warmblüter beobachtet werden, teilen Meyer- 
G o 1 1 1 i e b 40 ) ein in die Veränderung 1. der Herzmuskelleistung; 2. der 
Herzfrequenz; 3. des Herzrhythmus und 4. des Durchflusses der Koronar- 
gefäße. Hierzu kommt noch die Einwirkung auf extrakardiale Gefäße. 

1. Die Änderung der Herzmuskelleistung: 

Nach W e e s e 50 ) läßt sich die systolische und diastolische Wirkung der 
Digitalis wie folgt formulieren: 

1. Die systolische Wirkung: Sie äußert sich in einer schnelleren iso- 
metrischen Anspannung und einer ausgiebigeren Austreibung. Trotz der 
verkürzten Anspannungszeit ist die absolute Kraft des Herzmuskels er- 
höht. Das systolische Herz überwindet größere Widerstände. 

2. Die diastolische Wirkung: Der diastolische Abfall ist steiler, die Er- 
schlaffungsgeschwindigkeit erhöht. Die Diastole ist vertieft, ihr Volumen 



48 ) Trendelenburg. Arzneiverordnungsl., S. 148. 
40 ) Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., 1933, S. 338. 
50 ) Weese, Digitalis, 1936, S. 175. 
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vergrößert bei gesenkter Anfangsspannung. Die diastolischen Wirkungen 
sind am geschädigten Herzen ausgeprägter als am normalen. Bei stark 
diktierten Herzen schlagen sie ins Gegenteil um. Hinsichtlich der experi- 
mentellen Analyse der Herzmuskelwirkung (Tonus, Kontraktilität usw.) 
wird auf die Darstellung von Weese verwiesen. 

2. Beeinflussung der Herzfrequenz: 

Die auffallendste Wirkung der Digitalis am Herzen ist die Verlangsamung 
der Herzaktion. Diese tritt nach therapeutischen Dosen praktisch nur 
beim insuffizienten, frequent und u. U. arhythmisch schlagenden Herzen 
auf. Nach größeren Dosen wird sie auch am kreislaufgesunden Organis- 
mus beobachtet. Die Pulsverlangsamung ist einmal mechanisch durch die 
Herzmuskelwirkung bedingt. Dazu kommt eine Dämpfung der Reizbildung 
und Hemmung der Reizleitung. Daraus ergibt sich therapeutisch eine 
Regularisierung der Herzaktion. Diese Digitaliswirkung läßt sich deuten 
als eine Empfindlichkeitssteigerung des primären Reizleitungssystems 
gegenüber dem Vaguseinfluß. Namentlich nach größeren Dosen kann da- 
zu noch eine Vaguswirkung kommen. Über die Ursache sind zahlreiche 
Arbeiten erschienen. Man ist nach Lendle 51 ) heute der Meinung, daß eine 
direkte Erregung des Vaguszentrums nicht die Ursache sei, sondern eine 
reflektorische Erregung über den Weg des „Blutdruckzüglermechanismus". 
Es wird aber auch gleichzeitig die Bedeutung der Sensibilisierung für 
die Vaguswirkung betont. Bei stärkeren Digitalisdosen wird die Über- 
leitung des Reizes vom Vorhof zur Kammer erschwert. Es kommt zum 
„partiellen" Herzblock. Wird die Reizleitung völlig unterdrückt, so ent- 
steht kompletter Herzblock, d. h. die Kammer schlägt in eigenem Rhyth- 
mus. Die Schwächung der Reizbildung und Verzögerung der Reizleitung 
ist ein wichtiger Teil der Digitalisheilwirkung bei den Rhythmusstörungen. 

3. Die Beeinflussung des Herzrhythmus: 

Bei der Wirkung der Digitalis auf Rhythmusstörungen spielt die Beein- 
flussung des Herzrhythmus unabhängig von der Vaguswirkung eine Rolle. 
Die Prüfung dieser Wirkung erfolgt am vagotomierten Herzen nach 
Atropinisierung. Es zeigt sich, daß die Digitalis hier die aurikulo-ventri- 
kuläre Erregungsleitung verlangsamt, eine Erscheinung, die auf einer Ver- 
längerung der Refraktärphase in der Leitungsbahri zurückgeführt wird. 
Bei der Prüfung im Elektrokardiogramm sieht man eine Verlängerung 
des Intervalls zwischen der P- und der R-Zacke. Bei drohendem 
Herzblock (Vorhofflimmern mit langsamen Kam- 
merpulsen) ist darumDigitalis kontraindiziert. Unter 
krankhaften Bedingungen (Ausschaltung des normalen Reizerzeugungs- 
zentrums im Sinus) kann durch weitere toxische Digitalisgaben eine 
so starke F r e q u e n z s t e i g e r u n g entstehen, daß sich 
aus der Vorhoftachysystolie Vorhofflattern, aus dem 
Vorhofflattern Vorhofflimmern entwickelt. Eine solche 
Flimmerbereitschaft kann übrigens auch durch Strophanthin erzeugt 
werden, und durch weitere Zufuhr von sonst unschädlichen Adrenalin- 
dosen kann man artifiziell Kammerflimmern hervorrufen. 

"') Vgl. J»), S. 159. 
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Bei Arhythmia perpetua oder Pulsus irregularis perpetuus verlangsamt 
Digitalis zwar nicht die lebhaft gesteigerte Vorhofsfrequenz, sondern kann 
sie sogar noch weiter steigern. Trotzdem kann hier ein günstiger Effekt 
für die Herzarbeit zustande kommen, weil durch die Hemmung der Reiz- 
leitung die Kammertachysystolie vermindert wird und dadurch die fru- 
stranen Kontraktionen verschwinden können. 

4. Die Erweiterung der Koronargefäße: 

Wenn man von einer solchen Wirkung der Digitalis sprechen darf, so 
glaubt man, daß sie indirekt bedingt ist durch Vergrößerung des Minuten- 
volumens und Steigerung der Herzarbeit. 

Bei den Fragen der Beeinflussung der Förderleistung des 
kranken Herzens schiebt man meist, wie Straub mit Recht be- 
tont, die dynamische Leistung des Organs in den Vordergrund. Das 
reicht aber nicht aus. Die Lebensvorgänge im Organismus sind nicht nur 
physikalisch bedingt, sondern auch chemisch. Der herzkranke Organis- 
mus leidet am chemischen Defizit, Blutgase, P n , Ernährung usw. und 
deren unmittelbaren Folgen. Straub ist der Ansicht, daß auch das 
labile Organ des Körpers, das Blut, mit in Rechnung gezogen werden 
muß. 

Sehr bedeutungsvoll ist der Einfluß der Digitalis 
auf die zirkulierende Blutmenge. 

W o 1 1 h e i m fand mit der Trypanrotmethode, daß bei Herzinsuf- 
fizienten mit vermehrter zirkulierender Blutmenge 
diese nach intravenöser Injektion von 2 ccm Digi- 
puratbis um 1600 ccm abnahm. 

Schürmeye r 52 ) stellte unabhängig von W o 1 1 h e i m mit der CO-Me- 
thode dasselbe fest. Nach ihm reagieren aber auch Kreislaufgesunde m i t 
einer Abnahme der zirkulierenden Blutmenge. Mie s 53 ) 
fand nach Strophanthininjektionen eine gleiche Wirkung bei Pulsdekom- 
pensation. Sie tritt eine Stunde nach der Injektion ein und hält min- 
destens 24 Stunden an. 

Sehr wichtig, aber offensichtlich noch nicht einheitlich geklärt, ist die 
Frage des Effektes der verringerten zirkulierenden Blutmenge auf den 
kranken Organismus. W e e s e 54 ) sieht in dem verringerten An- 
gebot venösen Blutes eine Entlastung des Herzens. W o 1 1 h e i m sieht 
darin einen neuen Faktor der Kompensation, der neben die Hypertrophie 
tritt. Straub schreibt: ,,Eine Abnahme der zirkulierenden Blutmenge 
würde unter allen Umständen schon eine Schonung des Herzens bedeu- 
ten. Ich muß mir aber versagen, weiter auf dieses Gebiet einzugehen und 
konstatiere lieber, daß hier die Theorie vorläufig aufhört." 
Die Tatsache, daß mit der Verringerung der zirkulierenden Blutmenge die 
Strömungsgeschwindigkeit erhöht ist, läßt W e e s e vermuten, daß damit 
auch der Stoffaustausch zwischen Kapillaren und Gewebe verbessert 
wird. Diese Argumente sind es wohl auch, die H a r 1 1 und B o n s m a n n 5r 'j 
und B ö g e r und D i e h P") zu ihrer Ansicht geführt haben, daß das Herz 



5f ) Schürmeyer, Verh. dtsch. Ges. inn. Med. 1928, Nr. 40, S. 388. 

") Mies, Z. Kreislaufforschg. 1931, S. 154; Verh. dtsch. Ges. Kreislaufforschg. 1931, S. 208. 

54 l Vgl. •-■»), S. 208. 

55 j Hartl u. Bonsmann, Z. klin. Med. 1932, Nr. 120, S. 549. 

5C ) Böger u. Diehl, Z. klin. Med. 1933, Nr. 125, S. 294. 
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durch Senkung der zirkulierenden Blutmenge zunächst entlastet wird, 
um ihm „später nach einer Stärkung der muskulären Leistungsfähigkeit 
des Organs die Möglichkeit zum Transport größerer Blutmengen zu 
geben." 

6. Extrakardiale Wirkungen: 

Die starke diuretische Wirkung der Digitalis wurde lange Zeit 
hindurch ausschließlich auf die unter dem Einfluß der Herzwirkung ver- 
mehrte Durchblutung der Niere zurückgeführt. Auch E d e n s 5T ) ist der 
Ansicht, daß es sich bei der Diuresesteigerung durch Digitalis um einen 
rein kardialen Mechanismus handelt. Nach den Untersuchungen von 
Hedin ger, Gremel s 58 ), Costopanagioti s 5 ") u, a, kommt dazu 
eine diuretische Nierenwirkung, die die übliche Entwässerung vermittels 
des kardialen Mechanismus noch verstärkt. 

Gefäßwirkungen: Im Tierversuch sind deutliche Gefäßwirkungen 
der Glykoside beobachtet worden, und zwar für kleine Dosen erweiternde 
und für größere Dosen verengernde Wirkungen. K. Fahrenkam p 6 ") 
stellte fest, daß kleine Digitoxingaben am herausgeschnittenen Kaninchen- 
und Katzendarm die Blutgefäße verengerten und die gleiche Giftmenge 
die Nierengefäße der gleichen Tiere erweiterte. Da beim Menschen Blut- 
druckanstieg infolge Gefäßverengerung nur nach toxischen Gaben be- 
obachtet wurde, lehnten verschiedene Forscher, darunter auch Cushny"), 
eine therapeutische Digitalisgefäßwirkung ab. Dieser Auffassung steht 
nach L e n d 1 e <)2 ) jedoch die Beobachtung entgegen, daß man am Tier 
und am gesunden Menschen nach therapeutischen Gaben eine mäßige 
Blutdrucksteigerung erzielen kann, wenn man vorher die Vagi durch 
Atropinisierung lähmt und damit die reflektorische Selbststeuerung des 
Blutdrucks über den Karotissinusreflex ausschaltet. L e n d 1 e nimmt da- 
her auf Grund der neueren experimentellen Analysen an, daß sich eine 
Digitalisgefäßwirkung bei der therapeutischen Dosierung nicht ganz aus- 
schließen läßt, daß sie aber bei der Behandlung von kreislaufinsuffizien- 
ten Patienten nur eine untergeordnete, allenfalls unterstützende Rolle 
spielt. Daher ist eine Digitalisbehandlung auch nur wenig wirksam in 
solchen Fällen, wo ein vaskuläres Versagen des Kreislaufes (Kollaps) die 
Blutzufuhr zum Herzen mindert. 

Kumulation; 

Unter der Kumulation versteht man das Auftreten einer zu starken 
pharmakologischen Wirkung durch die additive Wirkung von in be- 
stimmten Zeiträumen wiederholt verabfolgten Gaben. Schon W i t h e - 
ring war die kumulierende Wirkung der Digitalis bekannt und er schrieb 
daher vor: „Man lasse die Medizin in den Abständen 
geben, die oben erwähnt sind. Man lasse sie so lange 
gebrauchen, bis sie auf die Nieren, den Magen, den 



57 ) Edens, Die Digitalisbehandlung, Berlin 1934. 

os ) Hedinger u. Gremels, Arch. f. exp. Path. 1928, Nr. 130, S. 61, u. 1930, Nr. 157, S. 92. 

"•') Costopanagiolis, Arch. f. exp. Path. 1932, Nr. 167, S. 660, u. 1932, Nr. 169, S. 503. 

t- ' "" * a , , ., t-, .i,^. c .,, i ,«-.-, tt- , L tes-Verlag. 



j i^osiopanagious, Aicn. i. exp. raui. i7Ji, ifi. iu#, o. uuu, u. i?ji, in. iu7, o. juj. 
''") K. Fahrenkamp, Vom Aufbau u. Abbau des Lebendigen, Stuttgart 1937, Hippokrate 
">) Cushny, Digitalis and its Allies, London 1925. 
«-') Lendle, Fortschr. d. Ther. 1934, H. 5, S. 274. 
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Puls und den Darm wirkt; man lasse sie aussetzen, so- 
bald dieersten Erscheinungen vonirgendeiner dieser 
Wirkungen auftreten." 1842 schrieb S c h ö n 1 e i n 63 ), daß sich 
die Digitaliswirkung weit hinausstrecken könne, selbst 4 — 6 Tage nach 
dem Aussetzen des Mittels. Diese Beobachtung Schönleins ist nach 
Eden s 64 ) richtig, „nicht weil die Digitalis noch im Herzen wirk- 
sam wäre, sondern weil das Herz durch die Digitalis in einen besseren 
Zustand gebracht worden ist, der in sich selbst die Bedingungen für eine 
gewisse Dauer trägt." 

Die ersten, die sich mit der Kumulation der Digitaliskörper auf experi- 
menteller Grundlage beschäftigten, waren F r a e n k e l" 5 } und H a t - 
eher 66 ). Letzterer bediente sich folgender Methode: Nachdem er die 
Dosis letalis minima eines Glykosids festgestellt hatte, vergiftete er 
Katzen mit der intravenösen Injektion einer Vordosis von Vi oder Vi der 
D. 1. m. und stellte dann nach einer bestimmten Frist die Supplements- 
dosis fest, die nötig war, um den Herztod herbeizuführen. H a t c h e r 
kam durch diese Versuche zum Schluß, daß die Digitaliskumulation auf 
einer direkten Addition der im Tier noch vorhandenen wirksamen Menge 
Glykosid der Vor- und Enddosis beruhe. Er fand, daß von den herz- 
wirksamen Glykosiden das Strophanthin schon nach 24 Stunden zerstört 
war, während das Digitoxin noch tage- und wochenlang eine Rest- 
wirkung erkennen ließ. 

Die H a t c h e r sehe Erklärung der Kumulation, die etwa 20 Jahre all- 
gemein als gültig anerkannt worden war, konnte der Nachprüfung von 
Fromherz und Baue r 67 ) nicht standhalten. Es zeigte sich, daß die 
von H a t c h e r angenommene Dosis 1. m. nicht die kleinste tödliche 
Dosis sei, da mit zunehmender Vordosis eine steigende Anzahl von Katzen 
ohne Nachdosierung unter Zeichen typischer Digitalisvergiftung zugrunde 
ging. An diesen Tieren zeigten sich schwere morphologisch nachweisbare 
Herzmuskelschädigungen: Neben Blutungen Degenerationserscheinungen 
und reaktive Prozesse, die als Folge von Koronarspasmen erklärt 
werden können (Büchner). Bauer und Fromherz stellten darauf 
Vergiftungsversuche mit wiederholten kleinen Dosen Digitoxin an Katzen 
an. Die Tiere ertrugen alle zwei Tage 0,5 mg/kg Digitoxin sechsmal 
hintereinander symptomlos. Der Auffüllversuch am zehnten Tage ergab 
kein kumulierendes Glykosid. 0,1 mg Digitoxin im Abstand von zwei 
Tagen vertrugen die Tiere jedoch nur zwei- bis dreimal. Die kleinere 
Dosis kumuliert also überhaupt nicht, die größere gibt eine reine Addition 
von Wirkungen. Die Verfasser kamen also zu dem Ergebnis, daß die 
Kumulation nicht eine Speicherung der Substanz, sondern eine reine 
Summation der Wirkungen ist, wobei es nach W e e s e"") gleichgültig ist, 
ob es sich um primäre, therapeutische oder sekundäre, reversible oder 
irreversible, toxische Effekte handelt. Die histologische Untersuchung der 
Herzen zeigte in der ersten Gruppe nichts Krankhaftes, während in der 



63 ) Schönlein, zit. bei Edens, Klin. Wschr. 1936, S. 1829. 

64 ) Edens, vgl. «»). 

65 ) Fraenkel, Verh. dtsch. Ges. inn. Med. 1902, S. 1411; Arch. f. exp. Path. 1904, Nr. 51, S. 84, 
u. 1907, Nr. 57, S. 123. 

60 ) Hatcher, Arch. int. Med. 1912, Nr. 10, S. 268. 

6; ) Fromherz u. Bauer, Klin. Wschr. 1933, S. 973; Arch. f. exp. Path. 1933, Nr. 172, S. 699, u. 1934, 

Nr. 176, S. 65 u. 74. 
6S ) Vgl. ="), S. 153. 
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zweiten Gruppe herdförmige Nekrosen, besonders im Gebiete der Pa- 
pillarmuskeln festgestellt wurden. Diese Feststellung lieferte den Be- 
weis, daß die kumulative Vergiftung nicht auf einer Anhäufung des 
Giftes im Herzen, sondern auf einer Häufung anatomischer Schädigung 
des Herzens durch das Gift beruhten 6 "). 

Daß bei der Digitalistherapie die durch die Haftfestigkeit der Glykoside 
am Herzen bedingte Anhäufung von Wirkstoffen innerhalb des Bereichs 
weniger Tage eine Rolle spielt, hat mit dieser Erklärung der toxischen 
Kumulation nichts zu tun. 

Mit der Frage der Eliminationsgeschwindigkeit der Digitaliskörper be- 
schäftigt sich eingehend L e n d 1 e 70 ). Er warnt davor, die Kumulations- 
gefahren, die besonders bei der Katze in Erscheinung treten, zu über- 
schätzen, da diese Tiere im Gegensatz zu anderen sehr giftempfindlich 
sind. So verträgt z. B. der Hund vielfach größere Teildosen ohne Herz- 
muskelschädigung, wie Wcese und Dieckhof F 1 ) feststellten. Für die 
tägliche Praxis ist wohl wichtiger die Frage der Bindungsgeschwindigkeit. 
Herr e") verglich die der verschiedenen Digitalisglykoside miteinander 
und fand, daß am schnellsten gebunden wurden die des Oleanders. Darauf 
folgt das g-Strophanthin. Nur halb so schnell gebunden wurde das Glykosid 
des Convallariaextraktes und wieder etwas langsamer das des Scilla- 
extraktes. Dann folgte ein großer Abstand bis zu den Purpureaglykosiden. 
die langsamste Bindungsgeschwindigkeit hatte der Adonisextrakt. 
Nach Eden s 73 ) sind die bekannten Magen- und Darmerscheinungen — 
Übelkeit, Erbrechen, Durchfälle, Koliken, und das letzte Stadium der 
Vergiftung, der Herzstillstand — für die Klinik weniger wichtig als die 
Herzerscheinungen, die den Beginn einer Vergiftung, Überdosierung oder 
Kumulation anzeigen. Als solche Erscheinungen werden der Reihe nach 
angegeben: Verlängerung der atrioventrikulären Leitung, ventrikuläre 
Extrasystolen, Block-, Kammer- und Vorhofflattern und -flimmern 74 ). 
Tomaszewski und L a p a 75 ) beobachteten bei einer 23jährigen Frau 
5 Stunden nach dem Einnehmen von 10 ccm Digitaline Nativelle folgende 
Rhythmusstörungen: Pulsverlangsamung auf 40 — 48 Schläge, unregelmäßig, 
im Elektrokardiogramm wechselnd Sinusbradykardie, atrioventrikuläre 
Leitungshemmungen, aber kein vollständiger Block, spärliche atrioventri- 
kuläre und ventrikuläre Extrasystolen, Atrioventrikularrhythmus, keine 
Bigeminie. Vergleicht man hiermit die sog. Digitaliskumulationen bei 
Menschen mit kranken Herzen, so ergeben sich nach Edens wesent- 
liche Unterschiede: gewöhnlich sieht man hier ohne eine wesentliche 
Bradykardie eine Bigeminie durch Extrasystolen der Kammer oder Vor- 
hofflimmern oder eine Hemmung der Reizleitung auftreten. Da die „Ku- 
mulationserscheinungen" sich immer nach therapeutischen Gaben, ja sehr 
oft nach sehr geringen Gaben und sehr kurzer Zeit einstellen, ist Edens 
der Ansicht, daß man nicht von Vergiftung oder Kumulation, sondern nur 
von Überempfindlichkeit sprechen kann. Die bisher als Kumulations- oder 



r " J ) Büchner, Arch. f. exp. Path. 1934, Nr, 176. S. 59. 
7 ") Lendle, Dtsch, med. Wschr. 1936, Nr. 34, S. 1373. 
71 ) Wecse u. Dieckhoff, Arch. f. exp. Path. 1934, Nr, 176, S. 274. 
;ä ) Herre, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 184, S. 716. 
"j Vgl. »). 
~') Vgl. •'>">), S. 166. 

:: ') Tomaszewski u. Lapa, Arch. mal coeur 1936, Nr. 29, S. 196, zit. bei Edens, Klin. Wschr. 1936, 
S, 1829. 
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Intoxikationserscheinungen der Digitalis gedeuteten Störungen der Herz- 
tätigkeit nach den üblichen Dosen sind nach der Ansicht von Edens 
grundsätzlich als Zeichen einer Herzschädigung anzusehen, die unab- 
hängig von der Digitalis ist, in ihrer Wirkung auf die Funktion des Herzens 
aber durch die Digitalis gesteigert und dadurch manifest wird. Die 
klinische Digitaliswirkung ist nach Eden s 7 ") daran gebunden, daß das 
Herz durch bestimmte Veränderungen seines Zustandes für die Wirkung 
des Mittels überempfindlich wird und so auf die therapeutischen, d. h. 
kleinen Gaben ansprechen kann. Diese klinische Erfahrung wurde im 
Tierexperiment durch Kobacker und Scher f") sowie Rotberger 
und Zwillinge r 7S ) bestätigt, die nachweisen, daß durch Druck, Schnitt 
oder Kranzaderunterbindung Rhythmusstörungen durch kleinere Digitalis- 
und Strophanthingaben hervorgerufen werden als beim gesunden Herzen. 

Digitaliserbrechen: 

Beim Digitaliserbrechen muß man zwei Vorgänge streng voneinander 
trennen. Der eine ist das Früherbrechen infolge der Reizwirkung der 
Digitaliskörper (Glykoside und sog. Ballaststoffe) am Magen. Diese Wir- 
kung tritt auch bei Katzen ein und ist zur Wertbestimmung verwendet 
worden. Das Späterbrechen bei der Digitaliskumulation ist erst ein 
Zeichen der Vergiftung und wird von inneren Organen, wahrscheinlich 
von der Leber her, reflektorisch ausgelöst. Bei empfindlichen Patienten 
gibt man darum Digitalis rektal und parenteral. Näheres über die Brech- 
wirkung der Digitalis vgl. L e n d 1 e 7 "). 



Digitalisvergiftung : 

Die ersten Erscheinungen einer Digitalisvergiftung zeigen sich oft in 
Magensymptomen, wie Appetitlosigkeit, Übelkeit, Schwindel, Augen- 
flimmern und zentral ausgelöstem Erbrechen. Das bei manchen Patienten 
nach der ersten Verordnung von Digitalis auftretende Erbrechen ist noch 
kein Zeichen der Vergiftung, sondern, wie oben schon erwähnt, ein Zeichen 
der örtlichen Reizbarkeit der Magenschleimhaut. Bei manchen Patienten 
zeigen sich auch frühzeitig schon Durchfälle. Als erstes Zeichen der kumu- 
lativen Giftwirkung gilt, am Pulse Bigeminie zu finden, eine hochgradige 
Bradykardie tritt ein, später beobachtet man gehäufte Extrasystolen""). 

Die Unregelmäßigkeiten der Herzbewegung sind eine Folge der Reiz- 
leitungsstörungen, die sich im Elektrokardiogramm bestimmen lassen. Die 
Leitung zwischen Vorhof und Kammer kann so erschwert werden, daß ein 
schon bestehender partieller Herzblock zum totalen Block werden kann, 
so daß die Kammer in ihrem eigenen Rhythmus von etwa 35 — 45 Pulsen 
schlägt. Weiter sieht man als Zeichen der Digitalisvergiftung Oligurie und 
Anurie, wie dies auch in Tierversuchen beobachtet wird. Beim Warm- 
blüter steht das Herz nicht systolisch still wie beim Kaltblüter. 



76 ) Edens, Die Krankheiten des Herzens und der Gefäße, S. 243, Berlin 1929. 

77 | Kobacker u. Schert, Z. exp. Med. 1929, Nr. 67, S. 372. 

78 ) Rothberger u. Zwillinger, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1936, Bd. 181, S. 301. 

7n ] Vgl. -»«), S. 215. 

8 ") P. Trendelenburg, Grundlagen d. allgem. u. spez. Arzneiverordnung, 1929, S. 168. 
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Klinische Ergebnisse der Digitalisanwendung: 

Für die klinische Anwendung ist die Witheringsche Indikation 
auch heute noch die wichtigste. Diese sei darum noch einmal kurz wieder- 
holt. Die Digitalis wirkt in allen Arten von Wassersucht mit Aus- 
nahme der Sackwassersucht (Hydropsia spuria: Ansammlung wäß- 
riger Flüssigkeiten in verschlossenen Hohlräumen). Die Digitalis ist kein 
allgemein urintreibendes Mittel, d. h. sie wirkt z. B. weniger erkennbar 
bei gesunden als bei kranken Menschen und leistet dann mehr als jedes 
Mittel. Sie ist z. B. öfters noch wirksam, wo alle anderen pflanzlichen 
Mittel fruchtlos angewendet worden sind. 

Sie ist weiter nach Withering bei gewissen Herzerkrankungen ohne 
Wassersucht anzuwenden. Er meint, daß die Verlangsamung des Pulses 
durch Digitalis sich zu heilsamen Zwecken verwenden ließe, gibt aber 
keine genaueren Indikationen an. 

Die Digitaliswirkung bei kardialer Insuffizienz formuliert Withering 
wie folgt: „Wenn der Puls schwach intermittierend oder gar gespannt ist, 
wenn das Aussehen des Kranken blaß ist und er um den Mund und die 
Augen blau aussieht, die Haut kalt anzufühlen, der Unterleib locker und 
das Wasser in demselben schon beweglich und zu fühlen ist, oder wenn 
die geschwollenen Glieder vom Druck des Fingers leichte Kuhlen zurück- 
lassen 

Verfolgt man die Wirkung der Digitalis bei Wasserretention, so zeigt 
sich folgendes: In den meisten Fällen tritt eine starke Diurese auf, gleich- 
zeitig verschwindet Dyspnoe und Zyanose. S i e b e c k 81 ) gibt Digitalis auch 
bei den geringsten Zeichen von Stauung, auch dann, wenn diese nur bei 
oder nach Überanstrengungen auftreten. Es vermehrt sich besonders stark 
die Ausscheidung des Kochsalzes, welche für die Wasserretention bedeu- 
tungsvoll ist. Die genannten Forscher stellten eine Kochsalzausscfrwemmung 
fest von 18 g in 4 Digitalistagen. Der Kochsalzgehalt des Blutes sank von 
0,605 auf 0,549%. Es stellte sich dabei auch eine Verschiebung des 
Säurebasengleichgewichtes ein (Azidose im Harn bei Al- 
kalose im Blut), für dessen Umstellung auch die Niere unter dem Ein- 
flüsse eines erhöhten Vagustonus verantwortlich sein soll 82 ). Mit der zu- 
nehmenden Harnmenge wird der Harn heller und dünner und man kon- 
trolliert die Gesamtausschwemmung am besten durch Messen des Körper- 
gewichts, da das Wasser nicht allein durch die Nieren ausgeleitet wird. 
Man sieht dabei nach R ö s 1 e r 83 ), daß die kalte Mazeration den Körper 
mehr ausschwemmt als der heiße Infus. 

Ich möchte die kardiale Wirkung der Digitalis in drei Kapitel trennen, 
in ein Kapitel der sicheren Indikationen, der unsicheren und in das der 
Kontraindikationen, 

I. Kardiale Indikationen: 

Nach Eden s 84 ) ist eine Herzhypertrophie mit Insuffizienz die Hauptindi- 
kation für die Digitalisanwendung. Die Digitaliswirkung auf die Herz- 
arbeit, „ist so spezifisch, daß bei einem kranken, Hypertrophie und In- 



SI ) Siebeck, Münchn. med. Wschr. 1934, S. 1922. 
82 ) Zit. nach Lendle, vgl. «), S. 226. 
8S ) Rösler, Ther. d. Gegenw. 1919, Nr. 12, S. 447. 

8i ) Edens, Die Digitalisbehandlung, Verl. Urban & Schwarzenberg, 2. Aufl. 1934, Münchn. med. 
Wschr. 1935, S. 1670; Dtsch. Arch. klin. Med. 1911, Nr. 104, S. 516. 
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suffizienz vereinigenden Menschenherzen Digitalisgaben wirken, die zehn- 
bis zwanzigmal kleiner sind als die im Tierversuch wirksamen Gaben." 
Es ist dabei gleichgültig, durch welche Art von Überlastung die Hyper- 
trophie zustande gekommen ist, sei es durch Klappenerkrankung 
(Mitralinsuffizienz), durch arteriosklerotische Prozesse 
— sei es im Verlauf einer chronischen Nierenerkran- 
kung oder eines Emphysems — stets ist nach P ä ß 1 e r 85 ) die 
Digitalis indiziert. Die Dekompensation pflegt einige Tage nach dem Be- 
ginn der Darreichung zu weichen. Nach S i e b e c k 86 ) ist die Wirkung 
bei rasch schlagendem Herzen günstiger als bei normaler und erniedrigter 
Pulsfrequenz. Edens nennt von den chemischen Wirkungen der Digitalis 
auf das Herz die Säuerung des Herzmuskels, die Änderung der Phosphor- 
säurefraktion (die Tätigkeitssubstanzen des Muskels), die Mobilisierung 
der ätherlöslichen Lipoidphosphatiden, ohne aber einen Zusammenhang 
dieser chemischen Einflüsse auf die Herzschwäche gesichert zu sehen. 
Nach ihm ist die Beobachtung Schuntermann s 87 ) sehr wichtig, nach 
welcher der hypertrophische Herzmuskel mehr Calcium und Wasser ent- 
hält. Auch L o e w i hat schon auf die wichtige Rolle des Calciums für 
die Digitaliswirkung hingewiesen. 

Eine gute Indikation ist Asthma cardiale. Hier kann insbesondere 
das schwer empfundene Cheyne-Stoke sehe Atmen durch Digitalis 
zum Verschwinden gebracht werden, ebenfalls das damit verbundene 
passagere Lungenödem (Asthma humidum). Doch gibt man hier 
Digitalis nicht zu lange Zeit, insbesondere ist sie nutzlos, wenn das 
Cheyne-Stoke sehe Atmen bestehen bleibt. 

Unsichere kardiale Digitaliswirkungen: 

Bei Endokarditis und Basedowkranken ist die Digitalis un- 
wirksam, solange der Kreislauf ausgeglichen ist. Erst wenn die Blutver- 
teilung sich abnorm gestaltet, ist die Digitalis indiziert. Nach S i e b e c k 
gilt als ein wichtiger diagnostischer Hinweis: „Wenn die Digitalis nicht 
wirkt, muß man stets an die Erkrankung des Perikards denken." 
Bei der paroxysmalen Tachykardie sind die Erfolge nach 
P ä ß 1 e r sehr zweifelhaft. Zwar hebt Aschenbrenne r 88 ) hervor, 
daß er bei paroxysmaler Tachykardie gute Wirkung durch hohe intra- 
venöse Digitalisgaben (0,45 — 0,5 Fol, Digitalis) gesehen hat, und zwar, daß 
auch Kranke mit schwerer Mitralstenose solche hohen Digitalisgaben gut 
vertrugen, doch ist nach Edens und anderen gerade wieder die M i - 
tralstenose nicht für die Digitalistherapie geeignet. 
Bei der Endokarditis lenta hat sich die Digitalis wirkungslos 
gezeigt. 

Bei der Herzschwäche im floriden Stadium der rheu- 
matischen Erkrankungen mit Tachykardie, Extrasystolen und 
subjektiven Herzbeschwerden versagt Digitalis oft völlig (Paß ler). 
Bei alten rheumatischen Klappenfehlern sieht man zu- 
weilen günstige Wirkung, so weit sie nicht durch eine frische, rheu- 

S. 243. 
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inatische Myokardschädigung, die von bestimmten Infektionsherden aus- 
geht, bedingt sind. 

Nicht rheumatische Mitralvitien und frische Myokar- 
d i t i d e n sind nach J a g i c und Zimmerman n 8 ") besonders digitalis- 
empfindlich. 

Bei der schwieligen Perikarditis, sowohl bei der rheuma- 
tischen als auch bei der tuberkulösen, ist Digitalis unwirksam. Die P u 1 s - 
rhythmusstörungen geben nach Digitalis kein einheitliches Bild. 
Die Extrasystolen werden manchmal unter besonders vorsich- 
tiger Digitalisdarreichung wesentlich geringer, insbesondere die Extra- 
systolen der Arteriosklerotiker und Hypertoniker. 
Jedoch ist Digitalis völlig unwirksam bei den Extrasystolen ner- 
vöser Menschen. Bei dem Pulsus irregularis absolutus 
infolge von Vorhofflimmern und Vorhofflattern soll man nach P ä ß 1 e r 
zwei Typen unterscheiden, und zwar den langsamen Typ, der jahrzehnte- 
lang ohne Herzinsuffizienz bestehen kann und keiner Digitalis bedarf, und 
den schnellen Typ mit so raschen Kammersystolen, daß Herzinsuffizienz 
auftritt. Dieser Typ läßt sich teilweise recht gut mit Digitalis behandeln. 
Die Wirkung besteht hier in einer Hemmung der Reizleitung, wodurch 
die Gefahr des totalen Herzblocks herabgemindert wird. Die nach kleinen 
Digitalisgaben auftretende Pulsverminderung auf 100 in einer Minute ist, 
wie D. Gerhardt nachweisen konnte und wie es sich im Elektro- 
kardiogramm verfolgen läßt, eine „Pseudoarhythmie". Wenn man manch- 
mal eine Besserung nach Digitalis sieht, so ist es nicht klar, ob diese 
Besserung auf Digitalis zurückzuführen ist, weil auch spontane Selbst- 
heilungen beobachtet werden. 

Wirkungslos zeigt sich die Digitalis bei der Kreislaufschwäche 
im Infektionskollaps. 

Gegen die Verordnung von Digitalis bei Herzschwäche als Fol- 
gen einer allgemeinen Arteriosklerose sind von manchen 
Ärzten Bedenken geltend gemacht worden. Sie befürchten, daß in diesem 
Falle durch Digitalis eine Apoplexiegefahr bestehe, eine ähnliche Gefahr 
bestehe auch bei der sogenannten genuinen Hypertonie. P ä ß 1 e r hält 
diese Gefahren für äußerst gering, jedenfalls stünden sie nicht im Ver- 
hältnis zum Nutzen der Beseitigung einer Insuffizienz. 
Gegen die Verordnung von Digitalis bei Koronarsklerose wird oft 
geltend gemacht, daß dabei die Anfälle von Angina pectoris zu- 
nehmen. P ä ß 1 e r gibt auch diesem Bedenken Ausdruck und empfiehlt 
in solchen Fällen mit ganz kleinen Dosen zu beginnen und nur ganz lang- 
sam und unter sorgfältiger Kontrolle die Digitalisdosis zu erhöhen. 

Kontraindikationen für Digitalis bei kardialen Erkrankungen: 

Bei Aorteninsuffizienz versagt Digitalis in den meisten Fällen. 
Man sieht sogar im Gegenteil manchmal eine Verschlechterung des Kreis- 
laufverhältnisses und auch nach P ä ß 1 e r z. B. dann, wenn gleichzeitig 
relativ hohe Pulsfrequenz besteht. In diesem Falle ist die vorhandene Puls- 
beschleunigung ein besonderer Hinweis für die Kontraindikation, denn sie 
ist eine vom Körper herbeigeführte Kompensation der Kreislaufinsuffi- 

«») Jagic u. Zimmermann, Wien. klin. Wschr. 1934, Nr. 1. 
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zienz, die durch Digitalis vernichtet würde. Trotzdem gibt S i e b e c k 
in bestimmten Fällen von Aorteninsuffizienz Digitalis, und zwar dann, 
wenn sich Zeichen von Stauung bemerkbar machen. Die Frage, ob bei 
Aorteninsuffizienz Digitalis angewandt werden soll, wird letzten Endes 
durch die Kontrolle der Anwendung entschieden. 

Bei der Koronarthrombose, dem Herzinfarkt, ist Digitalis kontra- 
indiziert. Bei Diphtherie zeigt sich eine besonders nachteilige Wir 
kung nach Digitalisgaben. Nach 0. H e u b n e r B0 ) sprechen die durch 
einen toxischen, z. B. postdiphtherischen, Einfluß zerfallenen Herz- 
muskelfasern so schädlich auf Digitalis an, daß die Gefahr eines plötz- 
lichen vollständigen Versagens des Herzmuskels durch Digitalis erheb- 
lich vermehrt wird. Diese nachteilige Wirkung ist auch experimentell 
bestätigt worden. 

J. Dieckhoff und E. Schulz e" 1 ) untersuchten die Empfindlichkeit 
des diphtherietoxingeschädigten Katzenherzens gegen Digitoxin und Stro- 
phanthin. Bei Digitoxin ist die Empfindlichkeit heraufgesetzt um 83%, 
beim Strophanthin um 64%. 

Bei drohendem Herzblock (Vorhofflimmern mit langsamen Kam- 
merpulsen) ist Digitalis kontraindiziert. Wie im pharmakologischen Teil 
dargelegt, kann es bei unvorsichtiger Digitalisierung zu einem kompletten 
Herzblock kommen. 

Sonstige Indikationen: 

1. Wirkung auf die Gefäße: 

F o c k e 02 ) berichtet, daß bei 75% der von ihm behandelten Epistaxis- 
Patienten keine Blutungen mehr auftraten. Recht günstige Erfolge hatte 
er auch bei Lungenblutungen (wobei — seinen Worten nach — kein 
anderes Medikament so rasch und nachhaltig wirkte wie die Digitalis) 
und bei Blutungen des normalen Uterus, wo er Digitalis bei entsprechen- 
der Verordnung sogar Seeale und Hydrastis für überlegen hält. Einen 
überraschenden Erfolg bei Lungenbluten erzielte auch Koni g" 3 ). 

2. Wirkung auf Infektionskrankheiten: 

Von den zahlreichen klinischen Hinweisen auf diesem Gebiet seien nur 
einige wenige hier erwähnt. So hatte Hart z M ) gute Ergebnisse mit Digi- 
talis bei Grippepneumonie. Auch Bragagnol a" r ') behandelte Pneu- 
moniekranke erfolgreich mit Digitalis. Doch ist im allgemeinen die Be- 
handlung von Pneumonie mit Digitalis nur wenig gebräuchlich. 

Januschk e"") berichtet über ausgesprochene Heilwirkungen der Digi- 
talis bei Keuchhusten, bei akuter und chronischer Rachenentzündung, bei 
asthenischen Zuständen, besonders der Kinder, und bei der ekzematösen 
Bindehautentzündung. 



*">) Heubner, zit. bei Päßler, vgl. S5 ). 

■><) Dieckhoff u. Schulze, Naunyn-Schmiedebergs Arch., Bd. 183, H. 4/5, S. 561. 

32 ) Focke, Ther. d. Gegenw. 1910, Nr. 9, S, 402, u. 1911, S. 396; Ztschr. f. exp. Path. u. Ther. 1914. 

Bd. 16, S. 443. 
s:l ) König, Münchn. med. Wschr. 1917, Nr. 2, S. 70. 
°fl Hartz, Dtsch. med. Wschr. 1918, Nr. 50, S. 1384. 
0a ) Bragagnola, Gazz. d. ospidali usw. 1903, Nr. 89. 
nn ) Januschke, Med. Klin. 1929, Nr. 49. 
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Anwendung in der Homöopathie; 

Die Anwendung von Digitalis ist in massiven Dosen, den sogenannten 
allopathischen Dosen, auch bei den Homöopathen üblich. S t a u f f e r 07 ) 
unterscheidet auch die Digitalisverreibungen in niedrigen Dosen, 1. — 2. Po- 
tenz, von den „homöopathischen Dosen", 3. — 6. Potenz. Hier sei nur auf 
die letzteren Dosen eingegangen mit der abweichenden Indikation. 

a) Kardiale Wirkung: 

Die Digitalis ruft eine Verlangsamung der Herztätigkeit mit Verstärkung 
des Pulses hervor. Dementsprechend wird sie in der Dosis D 3 — 6 bei 
langsamem, vollem Puls mit Angstzuständen angewendet, wenn der Pa- 
tient nachts zum Herumgehen genötigt ist. Cave Tachykardie! 

b) Extrakardiale Wirkung: 

Die Wirkung auf die Psyche steht im Vordergrund, und Digitalis 
wird bei Schlaflosigkeit und Unruhe gegeben, auch unabhängig davon, ob 
der Puls verlangsamt und voll oder irregulär ist, da ja bei der Prüfung 
am gesunden Menschen auch Auftreten von Irregularität nach Digitalis 
beobachtet wird. G. Atzrott, Berlin, schreibt mir auf Grund seiner 
Erfahrungen, die er mit Digitalis gemacht hat: ,,Es hob die seelische Kraft 
und gab den Patienten, die vorher unruhig und ganz schlecht schliefen, 
einen festen Schlaf. Meine Beobachtungen über Digitalis D 3 und D 6 er- 
strecken sich über 9 Jahre. Ich habe es bei vielen 1000 Patienten ge- 
geben und möchte die große seelische Beruhigung hervor- 
heben, die es den Patienten gab. Die Irregularität des Pulses wurde nicht 
gehoben. Dazu diente mir stets Chin. sulf . D 2 und D 6, eine ausgezeich- 
nete Kombination. Ohne Digitalis kein Chinin." 

Neben der schon erwähnten Wirkung auf die Psyche und auf Schlaf- 
störungen wird Digitalis angewandt bei den verschiedensten Symptomen, 
die nach größeren Digitalisgaben bei Gesunden beobachtet worden sind. 
Hier ist zunächst die Wirkung auf die Leber zu nennen. So gibt man Digi- 
talis bei Störungen des Magen- und Darmtraktus mit Gelbsucht""), wenn 
die Leber groß und schmerzhaft ist, Erbrechen von Schleim und Galle er- 
folgt"). 

Verhältnismäßig häufig verwendet man Digitalis bei hormonalen Stö- 
rungen. 

Erwähnt sei die innerliche und äußerliche Anwendung bei Struma, die 
innerliche Anwendung bei häufigen Pollutionen, Impotenz und Prostata- 
hypertrophie, bei allgemeiner Drüsenschwellung, bei zu früher und zu 
starker Periode, bei Uterusblutungen. 

Von den sonstigen Indikationen der Homöopathie seien noch erwähnt: 
chronischer Tripper, Wirkung auf die M a i b o m sehen Drüsen. Die Wir- 
kung auf Blepharitis, die von homöopathischer Seite verschiedentlich be- 
hauptet wurde, konnte von Bartels, Lichterfelde, durch eigene Arznei- 
prüfung nicht bestätigt werden. 



»') Stauffer, Klin. hom. Arzneimillell., S. 424. 

9S ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneimitiell., S. 234. 

»») Vgl. »»). 
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Als Wechselmittel werden in der Homöopathie u. a. gern Scilla, Cra- 
taegus und Strophanthus angewendet, bei hydropischen Zuständen auch 
Helleborus und Adonis vernalis 1 ""). 

Überempfindlichkeit: 
Es gibt Patienten, bei denen die üblichen Dosen auch in ,,Teep"-Form Magen- 
beschwerden hervorrufen, die gelegentlich zum Erbrechen führen können, vgl. den 
Abschnitt Digitaliserbrechen. Gelegentlich sind aber auch bei innerer und 
äußerer Anwendung Digitalisexantheme beobachtet worden. Touton'j bringt 
eine Zusammenstellung der bisherigen Berichte solcher Überempfindlichkeits- 
erscheinungen. Es traten papulöse Exantheme, mattrote papulöse Effloreszenzen 
auf dem Rücken und der Bauchhaut ohne jeglichen Juckreiz, Dermatitis ery- 
sipelatoidea, einmal auch eine universelle Riesenurtikaria mit heftigstem Jucken 
auf, daneben einmal Gesichtsödem, heftige Quellung der Lider, Fieber und 
schwere Störung des Allgemeinbefindens, die zwei bis drei Tage nach Aussetzen 
der Digitalis sich zurückbildeten. Auch komplette Alopezie, Abstoßen der 
Finger- und Zehennägel, kurzandauernde Albuminurie sind beobachtet worden. 
Bei einigen Fällen war es nicht unbedingt sicher, ob die Erscheinungen auf die 
Digitalisanwendung zurückzuführen waren. 

Zubereitungen, Dosierung: 

Wie schon in dem Abschnitte ,, Begleitstoffe" näher ausgeführt ist, haben 
sich in der Digitalistherapie die aus der Volldroge hergestellten Präparate 
den Einzelglykosiden überlegen gezeigt, und es kann wohl mit Sicherheit 
behauptet werden, daß die Vorzüge der Blätter auf der Kombination der 
verschiedenen Bestandteile basieren. 

1. Digitalisblätter: 

Die Digitalisblätter stellen unzweifelhaft die zweckmäßigste Form der 
Digitalismedikation dar, da sie richtig zubereitet quantitativ und dauernd 
haltbar die gesamten Digitalisglykoside sowie auch die wichtigen Be- 
gleitstoffe enthalten. In bezug auf die Dosierung kann nach Meyer- 
G o 1 1 1 i e b 101 ) als allgemeine Regel gelten, von gut wirksamen Digitalis- 
pulver täglich drei bis vier Einzelgaben zu 0,1 g anzuwenden und diese 
Medikation drei bis vier Tage hindurch, aber in dieser Tagesdosis nicht 
länger, fortzuführen. Ist der volle therapeutische Erfolg schon am zweiten 
oder dritten Tage erreicht, so empfehlen verschiedene Autoren, um eine 
kumulative Wirkung zu verhindern, das Mittel auszusetzen oder die 
Tagesgabe zu verringern. Von anderer Seite wird dagegen, um die Heil- 
wirkung nachhaltiger zu gestalten, das Weitereinnehmen bis zu einem 
Gesamtverbrauche von 2 — 2,5 g bevorzugt. Jedoch ist die Digitalis- 
bedürftigkeit in den einzelnen Fällen sehr verschieden. So ist z. B. bei 
Fieber nach L i e b m a n n 103 ) der Abbau und Verbrauch der Digitalis- 
körper in der Peripherie (Muskeln, Leber und Niere) vermehrt, so daß 
größere Digitalisgaben vertragen werden. Auch die thyreotoxische Herz- 
insuffizienz erfordert nach Brau n 1(w ) und J a g i c 101 ) meistens höhere 
Dosen, während die durch Übererregung der Reizbildung in den Vorhöfen 



10 °) Die in diesem Abschnitt zusammengestellten homöopathischen Indikationen sind außer der schon 
genannten homöopathischen Literatur mir persönlich zugegangenen Mitteilungen aus homöo- 
pathischen Kreisen entnommen. 

loi) Meyer-Gottlieb, Handb. d. exp. Pharm., S. 370. 

102 j Liebmann, Schweiz, med. Wschr. 1934, Nr. 41. 

,03 ) Braun, Ztschr. f. d. ges, exp. Med. 1929, Bd. 68, S. 106. 

I" 4 ) Jagic, Wien. klin. Wschr. 1932, Nr. 41. 

') Touton, Ztschr. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Bd. XVII, H. 13/14, S. 760, 1925. 
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vcranlaßte Arhythmie und die indirekt durch sie bedingte Herzinsuffizienz 
schon durch die chronotrope Wirkung kleiner Digitalisgaben günstig be- 
einflußt werden 1 " 5 ). Gerade im Hinblick auf diese Verschiedenheit der 
Digitalisbedürftigkeit sollten, um die Dosierungsfrage nicht noch mehr zu 
erschweren, nur Präparate verwendet werden, deren Wirkungsstärke 
genau bekannt ist, also vor allem Folia Digitalis titrat a. Seit 
dem 1. Januar 1928 gibt es in Deutschland nur amtlich geprüfte und auf 
einen gleichbleibenden Wirkungswert eingestellte „Folia Digitalis" in 
Flaschen und in zugeschmolzenen Ampullen (bis zu 2 g), so daß dort 
die Digitalis titrata oder normata mit den „Folia Digitalis" des Arznei- 
buches identisch sind. Bei der Verordnung „Folia Digitalis ex ampulla" 
ist das Blattpulver einer bisher nicht eröffneten Ampulle zu entnehmen, 
der Rest aber zu vernichten. S c h a f f 1 e r*) untersuchte im Labora- 
torium seiner Klinik die verschiedenen Digitalispräparate in bezug auf 
ihre Wirkungsstabilität und fand, daß die größte Stabilität und die gleich- 
mäßigste Wirkung das Digitalis „Teep" besitzt. 

Die Digitalis ist ein Prototyp des von mir aufgestellten Leitsatzes, daß 
das Vollpflanzenpulver die beste Darreichungsform darstellt. 

2. Digitalistinktur: 

Nach C. de Lind van Wijngaarde n 106 ) steht den Digitalisblättern 
nach Wirkungsart, Wirkungsstärke und Haltbarkeit die Digitalistinktur 
am nächsten. Sie wird besonders viel in England und Amerika an- 
gewendet. Sie wird entweder zu 10 — 20 Tropfen oder zu 0,5 — 1 ccm an- 
gewendet. Die Urtinktur nach dem Homöopathischen Arzneibuch (HAB.) 
ist weniger wirksam, da sie nur aus dem Preßsaft und nicht aus der 
ganzen Pflanze hergestellt wird. 

3. Digitalisinfus: 

Neben den Digitalisblättern und der Tinktur gehört das Infus zu den am 
meisten gebräuchlichen Digitaliszubereitungen. Doch ist nach F o c k e 10T ), 
wie schon erwähnt, die Wirkung des Infuses etwa um 20% schwächer als 
die des Blätterpulvers. Die Infuse sollen vor den Blätterpulvern den Vorzug 
rascher und vollständiger Resorption, dagegen den Nachteil geringerer 
Haltbarkeit, zumal bei längerem Stehen in der Wärme, haben, am wirksam- 
sten ist das auf kaltem Wege gewonnene Infus (Maceratio frigida). 
Nach F r ö h 1 i c h 108 ) ist es nötig, bei der Verordnung eines Digitalisinfuses 
zur Vermeidung einer Zersetzung durch Bakterieninvasion 3 — 5% Alkohol 
zuzusetzen, so daß die Rezeptformel lautet: Rp.: Fol. Digit. titr. 1,0 macer. 
via frigida c. Aquae 200,0, Colaraturae adde Spirit. Vini dil. 10,0. Von 
einem Infus 1 : 200 wird mehrmals täglich, allenfalls zweistündig, 1 Eß- 
löffel verschrieben. Infuse können, da sie keine Reizwirkung ausüben, 
auch zu Klysmen verwendet werden. 

Digitaliszäpfchen : 

In neuerer Zeit bedient man sich auch vielfach bei der Digitalismedikation 
der rektalen Darreichungsform, die die Vorteile der schnellen Resorption 
und der Vermeidung von Magenbeschwerden für sich hat. So zieht u. a. 

llir ') Fahrenkamp, Dtsch. Arch. f. klin. Med. 1916, Bd. 120, S. 1. 

loc ) van Wijngaarden, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1926, Nr. 113, S. 59, u. Nr. 114, S. 21. 

1( ") Focke, Med. Klin. 1909, S. 927. 

I08 ) Fröhlich, Wien. med. Wschr. 1935, Nr. 46. 

*) Schaffler, Josef, Budapest! Orvosi Ujsag, 35, 587, 1937. 
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auch Martini 109 ) die rektale Einverleibung der peroralen vor, da bei 
der letzteren ein großer Teil der Droge bei der Leberpassage abgefangen 
würde. Auch wegen der Vermeidung einer direkten Magenreizung ist 
nach ihm die Einverleibung per rectum in Zäpfchenform der weitaus 
bessere Weg. Von M o r a w i t z werden Digitaliszäpfchen bei Kreislauf- 
insuffizienz in Fällen mit portalem Stauungstyp, wo die Leberschranke 
schwer zu überwinden ist, empfohlen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Während v. Haller neben der Verwendung des Krautes auch eine solche der 
Blüten (zu Salbe) kennt und Geiger auch noch die Wurzel als „ehedem" 
gebräuchlich anführt, kennen die späteren Autoren fast nur noch die Blätter 
als verwendeten Pflanzenteil. 

Nur Dragendorff führt neben den B 1 ä 1 1 e rn auch noch die Samen an, und 
Marfori-Bachem erwähnen den verschiedenen Gehalt der Blätter und Sa- 
men an charakteristischen Stoffen. 

Das neueste Werk über den Fingerhut (H. Weese, Digitalis, S. 46) sagt: „Überall 
und zu jeder Zeit wurden ausschließlich die getrockneten Blätter der 
Digitalis purpurea verwandt. Die Purpureasamen fanden lediglich vorübergehend 
in der zweiten Hälfte des 19, Jahrhunderts als Ausgangsmittel für die technische 
Darstellung des Digitalinum germanicum in Deutschland Verwendung . . . Die 
Blätter der blühenden zweijährigen Pflanze sollen nach den Untersuchungen von 
Caesar und Loretz durchschnittlich ab Juli gesammelt werden, während die 
Blätter der nicht blühenden Pflanzen erst vom August an ihren vollen Wirkungs- 
wert erreichen und dann den besten Blättern von blühenden Pflanzen nicht nach- 
stehen . . . Die beste Tageszeit für das Pflücken der Blätter ist der Spätnach- 
mittag sonniger Tage (Dafert 1921) . . ." 

Ich empfehle zur Herstellung der Präparate die frischen Blätter vor der 
Blüte. Aus ihnen wird auch das „Teep" hergestellt. Hahnemann läßt dagegen 
den frisch ausgepreßten Saft der Blätter verwenden. Aus demselben Aus- 
gangsstoff wird die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. bereitet (§ 1). 
Folia Digitalis ist in allen Pharmakopoen offizinell. 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 0,06 — 0,18 g Fol. Digitalis titr. zweimal täglich (Trendelen- 
burg) ; 

20 Tropfen der Tinktur dreimal täglich (je 20 Tropfen ent- 
halten 0,05 Blatt, Trendelenburg). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" Digitalis 
forte dreimal täglich; 

2 Tabletten ,,Teep" Digitalis mite vier- bis sechsmal täglich. 
(„Teep" Digitalis forte ist auf 50% Fol. Digitalis titrata ein- 
gestellt, d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Digitalis titr.; „Teep" 
Digitalis mite ist auf 10% Fol. Digitalis titr. eingestellt, d. h. 
1 Tablette enthält 0,025 g Fol. Digitalis titr.) 

Maximaldosis: 0,2 g pro dosi, 1 g pro die Folia Digitalis (DAB. VI); 

1,5 g pro dosi, 5 g pro die Tinct. Digitalis (DAB. VI). 
Homöopathische Dosis: Digitalis dil. D4 dreimal täglich 10 Tropfen; 

Digitalis „Teep" D 4 dreimal täglich 1 Tablette. 
Rezeptpflichtig: Folia Digitalis, Tinctura Digitalis, Extractum Digitalis, 

Digitalinum, Digitalini derivata et eorum salia. 

Homöopathische Zubereitungen bis D 3 einschließlich. 



109 ) Martini, Schweiz, med. Wschr. 1934, Nr. 39. 
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Rezepte: 

(nach Rost-Klemperer): 

Rp.: Fol. Digit. 0,1 

Sacch. alb. 0,5 

F. pulv. d. t. dos. XII. 
S.: Dreimal täglich 1 Pulver zu 
nehmen. 

(nach Rost-Klemperer): 

Rp.: Fol. Digit. 2,0 

Mass. pil, q. s. ut fiant pil. 
Nr. XX. 

D.s.: Dreimal täglich 1 Pille zu 
nehmen. 

Bei Herzleiden (nach Marfori- 
Bachem): 

Rp.: Fol, Digit. pulv. 

Camph. trit. ää 1,5 

Mass. pil. q. s. ut f. pil. XXX. 
M.d.s.: Dreimal täglich 1 bis 
2 Pillen. 

Zur rektalen Verwendung (nach 
Trendelenburg) : 

Rp.: Fol. Digit. 0,1 (0,15) 

Olei Cacao q. s. f. supposit, 
D. tal. dos. No. X, 
S.: Dreimal täglich 1 Suppo- 
sitorium einzulegen. 



Bei Struma, 
Drüsen: 

Rp.: 



Schwellungen von 



Tinct. Digitalis 
Vaselini flavi 
M.f. ung. 
D.s.: Äußerlich. 



5,0 
50,0 



(nach Rost-Klemperer): 
(mod. v. Verf.): 

Rp.: Macerationis frigidae 

Fol. Digitalis (0,75—1,0): 150,0 
Spiritus 15,0 

M.d.s.: dreistündlich 1 Eßlöffel 
voll. 

(nach Marfori-Bachem): 

Rp.-. Infus. Fol. Digit. 1,0:150.0 

Liqu. Kai. acet. 50,0 

M.d.s.: Mehrmals täglich 1 Eß- 
löffel. 

Bei Herzdekompensation mit 
Arhythmia perpetua (nach 
Meyer): 

Rp.: Fol. Digitalis 1,5 

Chinini sulfurici 0,5 

Massae pil. q. s. f. pil. Nr. XXX. 
D.s.: Dreimal täglich 1—2 Pillen. 

Bei Hydrops (nach Rost- 
Klemperer): 

Rp.: Fol. Digitalis _ 

Bulbi Scillae pulv. ää 2,0 

Extr. Gentianae 1,2 

Olei Juniperi 0,4 

M. f. ope Glycerini q. s. pil. 
Nr. XXX . 
Consp. Lycop. 

D.s.: Drei- bis vierstündlich eine 
Pille. 
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Dioscorea villosa 

Yamswurzel, Dioscoreae. 

Name: 
Dioscorea villosa L. Yamswurzel. Französisch: Igname sauvage; englisch: 
Wild Yam, colic root, devil's bones, hairy yam, rheumatism root; dänisch: Yams- 
rödder, Kinesische Kartofler; tschechisch: Yam. 

Verbreitungsgebiet 




Dioscorea villosa 



Namensursprung: 
Der Gattungsname Dioscorea ist nach dem griechischen Arzte Dioskurides 
(1. Jahrhundert n. Chr.), dessen botanische Schriften für das Mittelalter maß- 
gebend waren, gebildet worden; villosa — rauhhaarig. 

Botanisches: 
Die meist kletternden oder schlingenden Kräuter oder Slräucher der Gattung 
Dioscorea mit wechselständigen, pfeil-herzförmigen Blättern und unscheinbaren, 
regelmäßigen weißlichen oder gelblichen Blüten besitzen dicke, knollenartige 
Grundachsen oder Wurzeln. Sie bevorzugen gut gedüngten, torfigen Lehmboden. 
Dioscorea villosa ist im östlichen Nordamerika heimisch. 
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Yamswurzel 

[etwa 'ls nat. Gr.) 



DioHt-orea oillosa. L. 



THoscoreas 
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Yamswurzel 

Wurzelstock 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Yamswurzel, die — wie bei uns die Kartoffel — ein Hauptnahrungsmittel dei 
Eingeborenen bildet, ist erst in neuerer Zeit in die Medizin eingeführt worden. 
Die ersten ausführlicheren Angaben über dieses Arzneimittel findet man bei 
Haie, „Neue Arzneimittel". 

Wirkung 

Die Knolle wird in Nordamerika häufig mit gutem Erfolg gegen biliöse 
Koliken, Krämpfe bei Cholera, spastischem Singultus, Dysmenorrhöe und 
nächtlichen Pollutionen asthenischer Patienten angewandt. Sie wirkt 
expektorierend, diaphoretisch stimulierend auf den Intestinaltrakt und 
verursacht in größeren Dosen allgemeine Neuralgien mit erotischer Er- 
regung 1 ). 

In der chinesischen Medizin*) wird die Species Dioscorea oppositifolia 
gegen Spermatorrhöe angewandt. Dabei handelt es sich wohl um eine 
unserer Dioscorea villosa nahe verwandte Species, denn auch die Wurzel- 
knollen dieser Art werden gegessen. 

In Amerika führt die Species Dioscorea villosa auch den Namen „Rheu- 
matism root". Auch in Indien wird eine Species, die Kloppenburg- 
Versteeg h**) als Dioscorea hispida bezeichnet, gegen Rheumatismus 
außerordentlich geschätzt. Sie schreibt: ,,Wenn Rheuma beinahe für un- 
heilbar gehalten wird, dann ist es durch Essen von Dioscorea hispida 
dennoch zu heilen." Die Arznei gegen Rheumatismus wird auf folgende 
Weise aus der Wurzel zubereitet: 300 g Dioscorea hispida, 20 Stück Ge- 
würznelken, 2 Stück Muskatnüsse und ein wenig Benzoe werden nicht 
zu fein gestampft und die Masse in drei Portionen geteilt. Man setzt eine 
solche Portion mit drei Tassen Wasser auf, läßt bis zur Hälfte einkochen 
und täglich zweimal je die Hälfte davon trinken. Nach drei Tagen wird 
das Getränk wieder frisch angerichtet und solange gegeben, bis das 



') Potter, Mal. med., S. 271. 

') Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie tibetisch-mongolischen Pharmakologie, 
__ S. 181, Berlin 1913. 

"J J. Kloppenburg- Versleegh, Wenken cn raadgevingen betreffende het gebruik van Indische 
Planten, vruchten enz., s'-Gravenhage 1934. 
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Leiden geheilt ist. In schweren Fällen kann man das ganze Quantum 
täglich auf einmal trinken. Man darf während dieser Rheumatismuskur 
kein Fleisch, keine sauren Speisen und keinen Knoblauch essen. Auch 
gegen Syphilis gilt diese Knolle als ein altbewährtes Mittel. „Während 
der Kur muß der Patient aber äußerst diät leben und darf nie zuvor 
eine Quecksilberkur angewandt haben, weil sonst die 
Krankheit in ganz verheerender Form neu ausbrechen würde." Als Säube- 
rungsmittel tierischer Wunden benutzt man die geraspelte Wurzel. 
Auch die Homöopathie 2 ) macht in ähnlicher Weise von ihr Gebrauch. 
S t au f f e r 3 ) hat Dioscorea oft bestens wirken sehen bei der sogenannten 
Angina abdominalis, Folge sowohl von nervöser Erschöpfung nach geistiger 
Übermüdung, als auch von Nikotinabusus. Nach ihm scheint Dioscorea das 
vegetative System, die großen Bauchganglien des Sympathikus spezifisch 
zu beeinflussen. 

In Ostindien wendet man die frische Yamswurzel sowie den Saft der 
Blätter auch äußerlich als Arzneimittel an, die erstere gegen bösartige 
Geschwülste, den letzteren gegen Skorpionsstiche 4 ). 

Die Wirkung der Dioscoreawurzel wird im wesentlichen bestimmt durch 
das harzartige Dioscorein und ein Saponin 5 ). Das in einer verwandten 
Pflanze, Dioscorea alata, enthaltene Saponin löst die roten Blutkörperchen 
schon in einer Verdünnung von 1 : 400 000 völlig auf"). Bei Untersuchun- 
gen über Toxingehalt wurden in Dioscorea villosa sehr große Mengen von 
ausfällbarem Eiweiß von relativ starker Giftigkeit gefunden 7 ). 



Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 
Man verordnet das Mittel bei Magen- und Darmkrämpfen und -koliken, 

der sogenannten Bauchmigräne nach Stauffer mit hef- 
tigen Schmerzen in der Nabelgegend, die sich in regelmäßigen Abstän- 
den verschlimmern, sich aber durch Geradeliegen bessern, Dysenterie, 
Enteritis, Flatulenz, Diarrhöen (gute Heilerfolge hatte W i t z e 1, 
Wiesbaden, bei einem Arteriosklerotiker mit Frühdurchfällen), Nieren- 
koliken, hämorrhoidalem Tenesmus und last, not least Gallenstein- 
koliken. Bei Appendizitis lobt J. Schmitz folgende Behandlung: 
Dioscorea Dl, Bryonia D2 und Echinacea in viertel- bis halb- bis 
einstündlichem Wechsel zu 10 Tropfen und feuchte, heiße Kompressen. 
Bei Dysmenorrhöe und periodisch wiederkehrenden Unterleibs- 
krämpfen ist die Yamswurzel ein beachtenswertes Mittel, ebenso bei 
atonischen Pollutionen und geschlechtlicher Übererregbarkeit. 
Auch bei Impotenz wird sie genannt. Als letzte Indikationen sollen noch 
krampfartige rheumatische Schmerzen, Angina pectoris und Neural- 
gien (nach Rosenkranz, Insterburg, auch Ischias) erwähnt werden. 
Als Wechselmittel sind Colocynthis und Chamomilla zu empfehlen. 



2 ) Clarke, A Dict. of. pract. Mat. med., Bd. I, S. 671; Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungs- 
lehre, S. 238. 

3 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimitlell., S. 430. 

4 ) Bischoff, Lehrb. d. Botanik, S. 906, 1840. 

•'') Kaltmeyer, Am. J. Pharm. 1888, Bd. 60, S. 554; Bastin, Pharm. Journ. 1893/94, S. 245. 
u ) Poulsson, Lehrb. d. Pharmakologie, S. 147. 
7 ) Nach eigenen Untersuchungen. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
In der Literatur wird der Gebrauch der Wurzel bzw. des Wurzelstockes 
genannt (Dragendorff, Potter, Clarke u. a.). 

Auch das „Teep" wird aus dem frischen Wurzelstock hergestellt, 
ebenso die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. (§ 3). Sammelzeit: Sep- 
tember. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,06 — 0,24 g des pulverisierten Extraktes (Potter). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rhiz. Dioscoreae villosae.) 

In der Homöopathie: dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Dipsacus Silvester 

Wilde Karde, Dipsacaceae, 

Name: 
Dipsacus Silvester Huds. (= D. fullonum [excl. var. ß] L., = D. fullonum L. var. 
Silvester Huds.). Wilde Karde. Frun/.ösisch: Cardere, tete de loup, peigne ä 
loup, cabaret des oiseaux, lavoir de Venus, grande verge de pasteur; englisch: 
Wild teasel, Venus bath; iUiIienisch: Cardo, scardiglione selvatico, scardaccione, 
erba mesella; dänisch: Kartebolle; norwegisch: Kareborre; polnisch: Szezec; 
russisch: Worsianka; tschechisch: Stetka obecnä; ungarisch: Mäcsonya. 

Verbreitungsgebiet 




Dipsacus Silvester 



(Ue/feres Vorkommen: /fandrisc/ie Jnse/n. Norddfrikd. 



Namensursprung: 
Der Gattungsname Dipsacus wird vom griechischen 5ii|)äw (dipsäo) = ich dürste 
abgeleitet, weil bei einigen Arten sich in den von den verwachsenen Blattbasen 
gebildeten Becken das Regenwasser sammelt. Silvester = im Walde wachsend, 
Karde (althochdeutsch karda, charta) bezeichnet nicht nur die Pflanze, sondern 
auch das daraus verfertigte Werkzeug zum Aufkratzen der Wolle, wozu die 
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Fruchtstände einiger Sorten benutzt werden. Allerdings ist nach H e g i die 
Wilde Karde dazu nicht zu gebrauchen, da die Spreublätter zu biegsam sind. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Kardel (Odenwald), Charte (Schweiz), wille Karte (Braunschweig), wilde Chrazerli 
(Aargau), Tistle (Thurgau), Kämme (Westlaien), Strahle (Baden: Bechtersbohl), 
Wierböste = Drahtbürste (Göttingen), Kratzbärscht (Nahegebiet), Stechepfel 
(Zürich). In Niederösterreich heißt die Pflanze Spatz'nklepp'n, klett'n. 

Botanisches: 
Die zweijährige kalkholde bis 200 cm hohe Pflanze mit grundständiger Rosette, 
aufrechtem, kantigem, an den Kanten stachligem Stengel, dessen länglich-lanzett- 
lichen, stacheligen Blätter an der Basis paarweise miteinander verwachsen sind, 
5 — 8 cm langen und violetten, selten weißen Blütenköpfen, ist an Wegrändern, 
auf wüsten Plätzen, lehmhaltigen Böden Eurasiens und Nordafrikas oft anzutreffen. 
Die stengelständigen, verwachsenen Blätter bilden eine Art Wasserreservoir 
(„Venus-Waschbecken"), durch welches flügellose Insekten von den Blüten 
ferngehalten werden. Es ist anzunehmen, daß die Reststoffe der verwesenden 
Insekten von der Pflanze aufgenommen werden. Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Karden wurden schon von den alten griechischen Ärzten gebraucht 
und besonders die Wurzel äußerlich angewendet. Dioskurides schreibt 
vom Dipsacus: „Seine Wurzel mit Wein oder mit Essig gestoßen, so daß sie die 
Consistenz von Wachssalbe annimmt, heilt, hineingelegt, Risse am After und 
Fisteln. Man muß aber das Mittel in einer ehernen Büchse aufbewahren. 
Dasselbe soll auch ein Heilmittel für gewöhnliche und gestielte Warzen sein. Die 
Würmer des Kopfes (die Larven eines Käfers, nach Berendes vermutlich von 
Cassida rubiginosa L., rostigroter Schildkäfer) in ein Säckchen gegeben und 
um den Hals gebunden, sollen das viertägige Fieber heilen." Das in den Blatt- 
tüten sich ansammelnde Regenwasser wurde als Augenwasser gebraucht. 



Wirkung 

Hieronymus B o c k 1 ) wandte das Mittel nur äußerlich an, und zwar schreibt 
er der Wurzel eine gute Wirkung zu bei Fisteln, Schrunden, Warzen, dem 
Wasser aus den Blättern bei trüben, roten Augen. 

M a 1 1 h i o 1 u s"-') Indikationen decken sich mit denen von Bock, nur 
empfiehlt er noch ein aus den Blättern destilliertes Wasser zum Spülen 
des Mundes bei Mundfäule. 

Auch v. H a 1 1 e r 1 ) kennt eine Salbe aus der Dipsacus-Wurzel (von der 
nahe verwandten Dips. fullonum) gegen Anal-Schrunden und Fisteln, 
Flechten und Warzen; innerlich läßt er den Saft gegen Phthisis anwenden. 
Die Wurzel wurde früher als urin- und schweißtreibendes Mittel ver- 
wendet, aus Blüten und Früchten bereitete man eine Arznei gegen den 
Biß toller Hunde 4 ). Die Pflanze enthält ein ß-Methylglykosid 5 ). In der 
Asche wurden 6% Kieselsäure gefunden"). 



') Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 314. 

-) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 221. 

3 ] v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 312. 

4 ) Hegi, Illustr. Flora v. Mitteleuropa, Bd. VI 1, S. 282. 

5 ) Wattiez, Bull. Acad. Med. Belg. 1930, Bd. 10, S. 392. 
"j Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1194, Jena 1931. 
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Wilde Karde 

(etwa '/ii nat. Gr.) 



Dipsacus siloester MM. 



Dipsacaceae 



Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Dipsacus Silvester kann bei Phthisis versucht werden. Äußerliche Anwen- 
dung findet das Mittel gegen Rhagaden, Fistulae ani, Liehen und als 
schmerzlinderndes Mittel zu Einreibungen bei Gicht und Rheuma. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Dioskurides wendete die Wurzel äußerlich an. 

Auch Bock und Matthiolus kennen nur den äußerlichen Gebrauch der Wurzel 
und Blätter. 

v. H a 1 1 e r verordnete die Wurzel. 

Nach Geiger war die Wurzel, Radix Dipsaci sativi seu Cardui fullonum, 
offizineil, doch nennt er auch die frühere Verwendung der Blätter und 
Blüten. 

Für die Zubereitungen, auch für das „Teep", ist die frische blühende 
Pflanze mit Wurzel zu benützen. Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: 
Frische blühende Pflanze ohne Wurzel (§ 3). 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
(d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Dipsaci silv.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Dolichos pruriens 

Juckbohne, Leguminosae. 

Name: 
Dolichos pruriens L. (= Mucuna pruriens DC, = Stizolobium pruriens Pers., 
= Mucuna prurita Hook). Juckbohne, Kuhkrätze. Französisch: Pols ä gratter pois 
pouillieux; englisch: Cowhage, cow-itch; tschechisch: Lablab. 

Verbreitungsgebiet 




)clich0S " pruriens L /Ve/kres Uorkommefi: Ostindien 



Namensursprung: 
Dolichos (auch die Bezeichnung für den Dauerlauf in den altgriechischen Kampf- 
spielen) bedeutet lang in bezug auf die beträchtliche Höhe, die die rankenden 
Stengel erreichen können; pruriens vom lateinischen prurire = jucken. Mucuna 
ist der brasilianische Name einer anderen Species, die im Jahre 1648 von 
M a r c g r a f erwähnt wurde. Die deutschen und französischen Namen beziehen 
sich auf die Wirkung der Haare der Samen, die auf der Haut ein lange an- 
haltendes Brennen und Jucken verursachen, ebenso die englischen Namen 
Cowhage, cow-itch, welche aus dem Sanskrit- Wort Kapi-Kachchu = Affen- 
krätze entstanden sind. 
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Juckbolme 

(etwa "ls nal. Gr.] 



Dolichos pniriens L. 



Leguminosae 
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Botanisches: 
Die Droge stellt ein glänzendes Pulver von der Farbe blonden Haares dar und 
besteht aus den Endzellen der Fruchthaare von Mucuna pruriens. Dieser Tropen- 
kosmopolit ist ein windender Halbstrauch mit dreizähligen, der gemeinen Bohne 
ähnlichen Blättern. Die Blättchen sind schief eiförmig und unterseits mit an- 
gedrückten, glänzenden Haaren besetzt. Die dunkelroten Schmetterlingsblüten 
bilden hängende Trauben. Die Hülsen sind etwa 7 — 12 cm lang und 1 — 1,2 cm 
breit, schwach s-förmig gekrümmt und dicht mit braunroten, borstigen Haaren 
bedeckt. Sie enthalten vier bis sechs ovale, glänzende braune oder schwärzliche 
Samen. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die erste Erwähnung der Pflanze finden wir bei Parkinson unter dem Namen 
Phaseolus siliquä hirsutä (1640). Ray (Ende des 17. Jahrhunderts) bringt eine Be- 
schreibung der Dolichos pruriens und Rheede (um 1700) bildete sie in seinem 
Hortus Malabaricus ab. Auch R u m p h und die älteren Botaniker kannten die 
Droge, die 1714 sogar schon im pharmazeutischen Tarif von Nürnberg aufgeführt 
wird. Die Anwendung der Juckbohnen als Vermifugum stammt aus Westindien, 
während sie im Osten ganz unbekannt war. In England wurde die Droge in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf Empfehlung von Bancroft (Natural 
History of Guiana 1769) eingeführt und 1783 in die Pharmakopoe von Edinburg 
aufgenommen. — Die jungen und zarten Bohnen können als Gemüse gegessen 
werden. 

Wirkung 

Wie Chamberlain 1 ) berichtet, gebrauchen die Einwohner von 
Guayana die Brennhaare der Dolichos, mit Sirup vermischt, gegen Spul- 
würmer, 

Auch A s c h e n b r e n n e r 2 ) ist der Gebrauch gegen Askariden bekannt. 
Weiter berichtet er, daß das Mittel, äußerlich angewandt, mit gutem 
Erfolg gegen Lähmungen benutzt worden sei. 

Die Fruchthaare enthalten fettsaures Öl, wahrscheinlich eine Mischung 
mehrerer Fettsäuren, welches im trockenen Zustande ein orangerotes 
Harz gibt. Die Haare machen sofort unerträgliches Jucken. Bei Enthaltung 
von Kratzen treten nach 5 — 10 Minuten Erytheme und kleine punkt- 
förmige Papeln von ödematösem Charakter, also wie Liehen urticatus 
oder Urticaria papulosa, auf. Meist sind aber Kratzeffekte dazwischen. 
Das Exanthem ist gewöhnlich lokalisiert, gelegentlich gibt es ausgebreite- 
tere Eruptionen bei den Arbeitern, die Zuckerrohrfelder bestellen. Dabei 
kommen sie mit den Juckbohnen in Berührung und die Haare brechen in 
der Haut ab. Der Effekt ist eine Mischung von mechanischer und che- 
mischer Einwirkung durch das Öl. Die Eruption dauert einige Stunden. 
Alkalische Waschungen oder Reiben mit trockener Asche bringt Er- 
leichterung 3 ). 

Nach T h o m s 4 ) wird die Droge, mit Fett vermischt, auch als Hautreiz- 
mittel gebraucht. Die innerliche Anwendung als Anthelmintikum kann 
u. U. eine gefährliche Einwirkung auf die Schleimhaut des Magens 
besitzen. 



') Chamberlain, zit. b. Hecker, Prakt. Arzneimitteil., 1830, S. 976. 

2 ) Aschenbrenner, Die neueren Arzneimittel und ihre Zubereitungsformen, S. 123, Erlangen 1851. 

3 ) Touton, Zentralbl. f. Haut- u. Geschlechtskrankheiten, Bd. 17, H. 13/14, S. 770, 1925. 

") Thoms, Handb. d. prakt. u. wissenschaftl. Pharm., Bd. V, 2, S. 1207, Berlin-Wien 1931. 
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In der Homöopathie wird Dolichos hauptsächlich bei Pruritus, juckenden 
Dermatopathien, Leberschwellung mit Juckreiz und Dentitionsbeschwerden 
verwandt 5 ). 

So beschreibt Kraft") die Heilung eines Ikterus mit weißen Stühlen und 
starkem Juckreiz, während S i e f f e r t 7 ) Dolichos besonders bei unerträg- 
lichem Juckreiz am ganzen Körper während der Schwangerschaft lobt. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Dolichos pruriens wird in der Hauptsache in der Ho- 
möopathie bei Ikterus und Leberschwellung mit un- 
erträglichem Juckreiz und bei Pruritus (häufig auch 
ohne Eruption), insbesondere Pruritus senilis, ferner 
bei Ekzem, Herpes, Urtikaria, Quaddeln und Ulcus cruris verordnet. Weiter 
wird das Mittel bei Gallenleiden, auch Gallensteinen, Eingeweidewürmern 
und nach Funke gegen langwierigen Husten empfohlen. Schließlich 
wird Dolichos noch von E. Becker bei Obstipation mit aufgetriebenem 
Bauch und von G a b 1 i c k bei Dentitionsbeschwerden der Kinder ge- 
nannt. 

Als Wechselmittel bei Leber- und Gallenleiden sind u. a. Yucca, Chole- 
sterin, Arsen, album und Fei Tauri Oligoplex angezeigt. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Medizinisch sind hauptsächlich die Fruchthülsenhaare benützt worden 
(Geiger, Hecker, Kobert, Dragendorff usw.). 

Dragendorff kennt außer der Verwendung der Fruchthülsenhaare noch die der 
Fruchthülse als Diuretikum und die der W u r z el gegen Cholera, Hydrops 
und Gicht. 

Das HAB. läßt zur Bereitung der homöopathischen Urtinktur die Haare der 
Fruchthülsen verwenden (§ 4). Aus diesen wird auch das „Teep" her- 
gestellt. 
Die Fruchthülsenhaare sind als Pubes Mucunae in Portugal offizinell. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 0,1 % Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,00025 g Pub. Dolichos prurientis.) 

In der Homöopathie: dil. D 2 — 4. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



5 ) Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 240; Stauffer, Klin. hora. Arzneimittell., S. 433; 

Clarke, A Dictionary of Materia medica, S. 677. 
") Kraft, zit. bei Clarke, vgl. s ). 
') Sieffert, zit. bei Heinigke, vgl. r '). 
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Drosera 

Sonnentau, Droseraceae. 

Name: 
Drosera rotundifölia L. (= D. septentrionalis Stokes, — Rossolis septentrionalis 
Scop. p.p., = Rorella rotundifölia All.). Rundblätteriger Sonnentau. Französisch: 
Rossolis, rorelle, herbe ä la rosee, rosee du soleil, rissole rosolaire, herbe 
ä la goutte, rosette, oreille de diable; englisch: Dew plant, sundew, youth- 
wort, lustwort, mooregrass, redrot; italienisch: Rosolida, rorella, rugiada del sole; 
dänisch: Soldug; polnisch: Rosiczka; russisch: Rosianka; schwedisch: Sileshär; 
tschechisch: Rosnicka, rosicka, rosnatka; ungarisch: Harmatfü. 

Verbreitungsgebiet 




Drosera rotundifölia L 



U/eiferes üorfiomir/en: Subarktisches Asien. Mandschurei, nördt. 'Japan. 
arktisches u. gemäßigtes Nordamerika, Grönland 



Namensursprung: 
Drosera liegt das griechische öoöooc (drösos) = Tau zugrunde, mit Beziehung 
auf die Ausscheidungen der Blätter, die Tautropfen gleichen. Auch der Name 
Sonnentau bezieht sich auf die glänzenden, von den Blättern ausgeschiedenen 
Tröpfchen, die das Volk als Tau ansah. In den alten Kräuterbüchern wird die 
Pflanze dementsprechend als „ros solis" bezeichnet, rotundifolius = rundblättrig. 
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Rundblättriger Sonnentau 

(etwa nat. Gr.) 

Drosera rotundifolia L. Droseraceae 



Volkstümliche Bezeichnungen: 
Das Wort „rös sölis" drang auch (durch die Apotheker) ins Volk: Rossoli (Nieder- 
österreich), Rosölichrut (Appenzell). Ebenfalls auf die (fett-)glänzenden Blätter 
beziehen sich Perlknöpf, Foaste Mandeln = Feiste Männer (Südböhmen). Die 
Landleute verwenden den Sonnentau auch als Aphrodisiakum bei Haustieren, 
daher im Niederdeutschen: Bull(n)krüt (Schleswig, Mecklenburg), Spöelkrud (Ost- 
friesland). 

Botanisches: 
Die in Eurasien und Nordamerika heimische, ausdauernde, bis 20 cm hohe, fleisch- 
fressende Pflanze mit faseriger Wurzel ist auf feuchtem Sand und in Sümpfen an- 
zutreffen, meidet aber kalkreicae Unterlage, Die kreisrunden, plötzlich in den 
Stiel verschmälerten, 6 — 7 mm langen und 6 — 11 mm breiten Blätter sind für den 
Insektenfang mit 200 zur Blattspreite senkrecht stehenden Tentakeln versehen, 
die ein klebriges Sekret ausscheiden (Sonnentau). Mit dem Torfmoos in Gemein- 
schaft lebend, wird es von diesem oft überwuchert. Dann durchbricht der Blü- 
tenstengel das Moospolster und bildet an dessen Oberfläche eine neue Blatt- 
rosette, während die unteren Blätter verfaulen. Der aufrechte Blütenschaft trägt 
an der Spitze eine Traube weißer Blüten. Diese bestehen aus einem fünfblätte- 
rigen Kelch, einer fünfblätterigen Krone, fünf Staubgefäßen und einem mehr- 
fächerigen Fruchtknoten, der mehrere Griffel trägt. Frucht eine Kapsel. Vor 
den normalen Blüten treten reichlich fruchtende kleistogame auf. Blütezeit: 
Juni bis August. Verbreitung: Europa. 

Die auf den Blättern zur Verdauung der gefangenen Tiere abgesonderten Säfte 
scheinen mit den Magen- und Darmsäften der fleischfressenden Tiere identisch 
zu sein. 

Alle einheimischen Droseraarten dürfen in Deutschland zum Sammeln für den 
Handel oder gewerbliche Zwecke nicht freigegeben werden. Nur im Ausnahme- 
fall kann das Sammeln in Gegenden, in denen Drosera häufig vorkommt, von der 
höheren Naturschutzbehörde zeitweilig gestattet werden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Im Altertum scheint die Pflanze unbekannt gewesen zu sein. Erst im 13. Jahr- 
hundert werden die Blätter des Sonnentaus als kühlendes Mittel genannt. Die 
Alchemisten glaubten in dem Saft, den die Drüsenhaare ausscheiden, den Stoff 
zur Bereitung des Goldes und des Lebenselixiers gefunden zu haben. Arnoldus 
de Villanova (1300 — 1363), Professor in Barcelona, beschäftigte sich mit der 
Gewinnung eines Elixiers aus der Drosera rotundifolia. Er wurde später in 
Italien wegen seiner wissenschaftlichen Forschungen und aufgeklärten Denk- 
weise als Goldmacher und Teufelsbanner verfolgt. Nach seinem Tode wurden 
viele seiner Schriften durch die Inquisition der Verbrennung auf dem Scheiter- 
haufen ausgeliefert. Er führte Drosera gegen Lungenleiden und Epilepsie als Heil- 
mittel in die Medizin ein. In dem von ihm hergestellten Goldwasser, Aqua auri, 
einem Universalmittel bei allen Krankheiten, war der Sonnentau der Haupt- 
bestandteil. Als wohlschmeckender Likör ist das Goldwasser auch heute noch in 
Italien populär. Aus dem Namen Ros solis (Gen. Roris solis) entstand der später 
für die Droge gebräuchliche Name Herba Rorellae. Der mit Zucker vermischte 
Preßsaft wurde gegen Husten, Schwindsucht, Nieren- und Blasenleiden angewandt. 
Im Jahre 1867 wurden (nach C a s p a r y) von Pariser Homöopathen 300 kg ge- 
trocknete Drosera aus den Vogesen als Keuchhustenmittel bestellt. Als Amulett 
soll Drosera gegen Wahnsinn, Zahnschmerzen und schwere Entbindung getragen 

•worden sein. In Mähren verwendet man sie gegen Augenentzündungen.. Die 
Drosera wurde ebenso wie die insektenfressende Pflanze Pinguicula zur Her- 
stellung von Zähmilch in Schweden benutzt. Die Zähmilch oder Langmilch ist 
eine Art Sauermilch, die sich monatelang hält und in den nördlichen Teilen von 
Schweden, Norwegen, Finnland und in Lappland früher allgemein, heute seltener, 
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als säuerliches, erfrischendes Getränk von anscheinend hohem gesundheitlichen 
Werte genossen wird. E. E m r i c h untersuchte in einer Dissertation der tech- 
nischen Hochschule München 1932 die Entstehung „schleimiger Milch". Die Her- 
stellung geschah in der Weise, daß die frischen Pflanzen von Drosera und Pin- 
guicula mit der frisch gemolkenen Milch Übergossen wurden, wodurch die Milch 
mit bestimmten Erregern infiziert wurde, um in Zähmilch überzugehen. In Ver- 
suchen konnte gezeigt werden, daß sich auf diese Weise in Bayern keine Zäh- 
milch gewinnen läßt. Heutzutage wird die Zähmilch in Schweden durch Ein- 
impfung von Mikroben (Streptokokken, Milchsäurestäbchen, Hefezellen und sehr 
oft Oidium lactis) gewonnen. Die fraglichen Mikroben scheinen demnach nicht 
überall auf den Droserablättern vorzukommen. 

Wirkung 

Drosera scheint den Ärzten und Botanikern älterer Zeiten unbekannt ge- 
wesen zu sein, erst Tabernaemontanus-Bauhinus 1 ) beschreiben 
die Pflanze ausführlicher und zählen sie unter die Caustica. Nach ihnen hat 
der holländische Arzt Dodonaeus eindringlich vor der Anwendung 
der Pflanze bei Lungentuberkulose gewarnt. 

Oslander) nennt sie als lösendes Mittel bei Brustkrampf und führt sie 
auch gegen Unfruchtbarkeit an. 

v. H a 1 1 e r 3 ) entnimmt Berichten von Schäfern, daß der Sonnentau den 
Schafen durch einen beim Fressen des Krautes erzeugten starken, mit- 
unter zum Tode führenden Husten sehr schädlich werden könne. 
In der Volksmedizin wird der Sonnentau bei Vomitus matutinus, dyspep- 
tischen Zuständen und gegen Epilepsie angewandt''). 

K e t e l 6 ) schreibt: „Ihre (unerklärte) Heilwirkung als Antispasmodikum 
ist unbestritten". 

Auch in Teerezepten für Arteriosklerotiker ist sie enthalten 6 ). 
P o 1 1 e r 7 ) lobt Drosera als sehr nützliches Mittel bei Keuchhusten und 
anderen krampfhaften Husten mit heftigen Paroxysmen, die zuweilen von 
Nasenbluten gefolgt werden. 

W a s i c k y 8 ) führt als Indikationen Keuchhusten, Lungentuberkulose und 
arteriosklerotische Beschwerden an, bezweifelt jedoch den therapeutischen 
Wert des Mittels. 

P i c und Bonnamour*) untersuchten die Wirksamkeit der Droge bei 
Lungentuberkulose. Sie sahen keinen Erfolg, dagegen hatten sie gute 
Ergebnisse bei Keuchhusten. Bei dieser letzteren Indikation machte auch 
L e c 1 e r c**) gute Erfahrungen. Nach ihm beruhigt Drosera die Anfälle, 
vermindert ihre Häufigkeit und Dauer und übt einen günstigen Einfluß 
auf das Erbrechen aus. 

Nach C. B. I n v e r n i***) liegt die Hauptkraft der Pflanze in ihrer anti- 
spasmodischen Wirkung, auf Grund deren er sie bei gewissen Formen von 
Bronchitis, Asthma, Keuchhusten und selbst dem Husten der Phthisiker 
glaubt empfehlen zu können. 



*) Tabernaemontanus-Bauhinus, Kräuterbuch, Basel 1731, Tl. II, S. 490. 

2 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 137, 333. 

3 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, S. 1183. 

4 ) Schulz, Wirkg. u. Anwendung, d. dtsch. Arzneipfl., S. 118. 

5 ) Ketel, Pharm. Merkbl. 1923, Nr. 60, S. 761. 
8 ) Peyer, Pflanzl. Heilm., S. 80. 

') Potter, Mat. med., S. 271, 

s ) Wasicky, Lehrb. der Physiopharmakognosie, S. 528. 

*) Pic et Bonnamour, Precis de Phytotherapie, Paris 1923. 

y) H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 216, Paris 1927. 

**") C. B. Inverni, Piante medicinale, Bologna 1933. 
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Außer bei Keuchhusten erweist sich Drosera nach B ö h 1 e r*) auch nütz- 
lich bei Brust- und Darmkatarrhen, Gelbsucht und Wassersucht. 
Drosera bewirkt wahrscheinlich erhöhten Eiweißzerfall im Körper, der 
zu vermehrter Phenol-Bildung und damit zum Auftreten von Hydrochinon 
im Harn führen kann (grünlich-braune Färbung des Harnes!) 9 ). Hoppe, 
S e y 1 e r und Harte r 10 ) versuchten das Droserin zu isolieren. Es ist 
gegen hohe Temperaturen auffallend widerstandsfähig. 1924 studierte 
P e 1 1 a c h 11 ) die pharmakologische Wirkung. Er glaubt, daß man der 
Drosera einen gewissen antisklerotischen Erfolg zuschreiben kann, der 
mit der diuretischen Wirkung in Zusammenhang steht. Nach Einnahme 
der Drosera ist die Blutalkalität herabgesetzt. Hein z") beobachtete, 
daß die Droge, in großen Mengen genommen, Erkältungszuständen ähn- 
liche Symptome hervorruft, in kleinen Dosen aber gegen Pertussis sich 
sehr bewährt. Nach Martine t 13 ) ist die Anwendung bei niedrigerem 
Blutdruck, schwachem Herzen und schwachem Gefäßtonus kontraindiziert. 
H i r z") stellte in Tierversuchen fest, daß der Droseraextrakt die Sekre- 
tion der Drüsen der Atmungswege unterstützt. Man könne ihn als ein 
energisches Solvens, das mit einer gewissen Reizfähigkeit verbunden sein 
soll, verwenden. Innerlich eingenommen soll Drosera eine Hyperämie 
der Bronchialschleimhaut bewirken, subkutan ruft sie eine starke lokale 
Reizung hervor, die auf den Ameisensäuregehalt zurückgeführt wird. Die 
rote Fleischfarbe der frischen Pflanze enthält einen Farbstoff Juglon, 
dessen physiologische Wirksamkeit noch nicht eindeutig geklärt ist. Wirk- 
same Inhaltsstoffe sind u. a. auch Oxynaphthochinon und ein proteoly- 
tisches Enzym (letzteres bestritten) 15 ). 

Witanowsk i**) isolierte aus dem ätherischen Extrakte der Drosera 
neben 0,003% Benzoesäure eine Verbindung GiHsOs, die er Droseron 
nannte, und die zur Gruppe der Methyljuglone gehört. 

Nach den neuesten Untersuchungen von D i e t e r 1 e und K r u t a***) ist 
dieses Droseron identisch mit dem Plumbagin der Plumbagoarten, 
Piche t") berichtet von einem im Institut Pasteur durchgeführten Ver- 
such, Tbc. -Bazillen in Glyzerin, dem Drosera zugesetzt worden war, zu 
kultivieren. Es ergab sich, daß schon eine winzige Menge Drosera ge- 
nügte, um jegliches Wachstum der Tbc. -Bazillen zu unterbinden. 
Über die homöopathische Heilkraft des Sonnentaus äußert sich Hahne- 
mann 17 ): „Vom Rundblattsonnenthau (Drosera rotundifolia) wissen wir 
nichts Gewisses weiter, als daß er Husten erregt, und daher in feuchten 
Katarrhalhusten sowie in der Influenza mit Nutzen gebraucht worden ist." 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 
Drosera ist ein häufig angewandtes Mittel bei Pertussis und Krampfhusten 



* J ) Glaser, Wien. med. Wschr. 1930, I, S. 99. 

10 ) Hoppe, Seyler u. Harter, Pflügers Arch. f. d. ges. Physiologie, Bd. 14. 

") Petlach, Spisy lek fak Mas. Univ., Band III/3, 1924/1925, A. 24 (Schriften der med. Masaryk- 

Universität); Lekärnicky tydenik 1922 (Apotheker-Wschr,); Casopis lekafü ceskych 1924, Nr. 29 

(Die Zeitschrift der tschechischen Ärzte). 
12 ) Heinz, Münchn. med. Wschr. 1920, S. 771. 
13 j Martinet, Therapeutique clinique 1923, S. 122. 

14 j Hirz, Therapeutique clinique des maladies respiratoires, Paris 1911. 
16 ) Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 420. 
'?) Pichet, Rev. franc. d'Hom., Mai 1934, S. 275. 
17 j Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 2, S. 538. 
*) Böhler, Hüter und Wächter der Gesundheit, S. 224. 
"") Witanowski, Wiadomosci farmac, 61, 420—22, 432—34 (C. C. 1935). 
"") Dieterle u.Kruta, Arch. d. Pharm, u. Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. 1936, H. 8, S. 457. 
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auf nervöser Basis, das besonders bei nächtlicher Häufung der Anfälle hilf- 
reich wirkt. Es sollte nur in geringen Dosen angewendet werden, da es 
in starken Dosen Verschlimmerung der Zustände hervorruft. Mit gutem 
Erfolge wird es so bei Kitzelhusten der Phthisiker, Bron- 
chitis, Lungenkatarrh, Asthma bronchiale (hierzu schreibt 
Kleine, Wuppertal: In Verbindung mit Cuprum aceticum mein bestes 
Mittel gegen Asthma bronchiale-cardiale [immer nebeneinander], dazu 
kräftige Herzmittel, später Ipecacuanha, dann Bryonia), bei Zyanosis und 
Erstickungsanfällen, Pharyngitiden, chronischer Heiserkeit und Brust- 
krampf gegeben. 

Außer bei den genannten obigen Hauptindikationen wird Drosera noch 
gelegentlich bei Gastropathien (Magenschwäche, nüchternem Erbrechen, 
Blähungen, Ruhr und nach Retschlag bei Heißhunger ohne Essensver- 
mögen), bei Hydrops und Cystitis verordnet. Kraft, Pfeddersheim, emp- 

Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung verschiedener Heilpflanzen bei: 



4-5% 

Wo 



Pertussis 
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Drosera 
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Thymus vulgaris 
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Hyoscyamus niger 


4,4% 


VIII. 


Verbena officinalis 
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IX. 


Lobelia inflata 
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X. 


Ledum palustre 


3,6% 



fiehlt es auch bei Skrofulöse, und W i 1 1 1 i c h läßt es bei Masern nehmen. 
Äußerlich wird es gegen Warzen gebraucht. 

Als Wechselmittel werden am häufigsten Cuprum aceticum und 
Hyoscyamus genannt, doch können auch Eucalyptus und Cetraria recht 
gute Dienste tun. 

Angewandter Pflanzenteil: 
v. Haller kennt den Gebrauch des Krautes. 

Nach Geiger waren früher die Blätter als Herba Rorellae seu Floris solis of- 
fizinell. Er gibt an, daß die Blätter durch das Trocknen ihren scharfen, adstrin- 
gierenden Geschmack verlören. 

Wasicky nennt die getrocknete Pflanze, Thoms das blühende 
Kraut. 

Bei Zornig findet die ganze, zur Blütezeit gesammelte getrocknete 
Pflanze Verwendung. 

Die amerikanische homöopathische Pharmakopoe benutzt die ganze frische 
Pflanze, 

Zur Herstellung der Zubereitungen empfehle ich die ganze frische, zur 
Blütezeit (Juli bis August) gesammelte Pflanze zu verwenden. Das „Teep" 
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hat den gleichen Ausgangsstoff, ebenso die homöopathische Urtinktur nach dem 
HAB. (§ 2). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 10 — 20 Tropfen der Tinktur dreimal täglich (Leclerc); 

VA— 2 Teelöffel voll (= 2,1— 2,8 g) zum heißen Infus täglich. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" vier- bis 

achtmal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
In der Homöopathie: bis dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgestzt. 



Rezepte: 

Bei Pertussis: 

Rp.: Hb. Droserae conc, 30,0 

(= Sonnentaukraut) 

D.s.: VA Teelöffel zum heißen 
Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber zu trinken*). 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.48 RM. 



*) Teezubereitung: 

Drosera rotundifolia (Herba): 
Der heiß im Verhältnis 1:10 hergestellte Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 2,1% gegenüber 
l,59v bei kalter Zubereitung. Die Aschen 
der Trockenrückstände unterscheiden sich 
nicht wesentlich und Hegen bei 0,27%. Die 
Peroxydase scheint nur in der kalten Zu- 
bereitung nachweisbar zu sein. Die heiße 
Zubereitung schmeckt stärker säuerlich als 
die kalte. 1 Teelöffel voll wiegt 1,4 g. Der 
Tee wird zweckmäßig mit höchstens 1 Tee- 
löffel voll auf 1 Teeglas heiß bereitet. 

Oder (nach Kneipp): 

Rp.: Flor. Sambuci 

(= Holunderblüten) 
Hb. Droserae 

(= Sonnentaukraut) 
Hb. Plantaginis lanc. 

{= Spitzwegerichkraut) 
Flor. Violae tricol. ää 25,0 

(= Stiefmütterchenblüten) 

C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 2.19 RM. 

Oder (nach Peyer): 

Rp.: Hb.: Droserae rotund. 

( = Sonnentaukraut) 
Fol. Castan. vesc. ää 20,0 

(— Edelkastanienblätter) 

Fol. Eucalypti 10,0 

(=^ Eukalyptusblätter) 

Hb. Thymi 30,0 

{— Thymiankraut) 

Rad. Liquiritiae 

(— Süßholzwurzel) 

Hb. Plantaginis ää 10,0 

(= Wegerichkraut) 

C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.79 RM. 



Bei Asthma bronchiale (nach 
Kroeber): 

Rp.: Hb. Polygalae amarae 10,0 

(^ Kraut der Bitteren Kreuzblume) 
Hb. Marrubii 15,0 

(= Andornkraut) 
Hb. Potent, anser. 15,0 

(= Gänsefingerkraut) 
Hb. Droserae 15,0 

(— Sonnentaukraut) 

Hb. Chamaedr. 20,0 

(— Gamanderkraut) 

Sem. Foeniculi 25,0 

(= Fenchekamen) 

C.m.f. species, 

D.s.: Zur Abkochung zwei- bis 
viermal täglich 1 Tasse. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl, Zubereitung von 
Teemischungen S. 291, 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.53 RM. 

Gegen Tuberkulose 

vgl. Tee-Rezept bei Galeopsis. 

Bei Keuchhusten (nach Villechau- 

vaix): 

Rp.: Belladonnae Dl gtt. XXV 

Droserae gtt. Xfl 

Corallii rubri 0,5 

Aquae 250,0 

im Wechsel mit: 
Rp.: Ipecacuanhae ■& gtt. XII 

Hyoscyami -0* gtt. XV 

Grindeliae robustae gtt. XX 
Aquae 250,0 

M.d.s.: Alle 2 Stunden 1 Eß- 
löffel voll im Wechsel. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.21 RM. und 
1.32 RM. 

Potion antispasmodique 

(nach Hirz): 

Rp.: Aqu. Tiliae 80,0 

Syr. Tolutani 40,0 

Tct. Droserae gtts. XXX 
Tinct. Aconiti gtts. XV 
M.d.s.: Jede Stunde 10 Tropfen. 
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Duboisia 

Solanaceae. 

Name: 
Duboisia myoporöides R. Br. (= Notaiaea ligustrina Sib.) Duboisia. 

Namensursprung : 
Die Gattung ist nach dem französischen Botaniker D u b o i s so benannt worden, 
Myoporöides == mäuselochähnlich, vielleicht wegen der Form der Blüte. 

Verbreitungsgebiet 




Duboisia myoporöides 



Botanisches: 
Der kleine Strauch oder Baum von 4 — 5 m Höhe ist in Zentralaustralien und 
Neukaledonien beheimatet. Seine kleinen weißen oder blaßlila Blüten mit röhrig- 
glockiger Krone sitzen in endständigen, rispigen Blütenständen. Die schmal- 
lanzettlichen, ganzrandigen Blätter werden bis zu 12 cm lang. Die Frucht ist eine 
erbsengroße schwarze Beere. Der Baum blüht das ganze Jahr und trägt auch 
das ganze Jahr Früchte. 
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Duboisiu 

[etwa nat, Gr.) 

Duboisiu mijoporoides R. Br. 



Solanaceae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
In Australien ist eine Verwandte der Duboisia myopor., Duboisia hopwoodii, als 
narkotisches Genußmittel sehr begehrt. Die Eingeborenen, die damit Tausch- 
handel treiben, unternehmen große Wanderungen, um sie zu finden. Die Spitzen 
und Blätter werden im August, wenn der Baum blüht, gesammelt und getrocknet. 
Die Pflanze und das aus ihr zubereitete Genußmittel führt den Namen Pituri 
(Pitchery, Petgery, Bedgery). Aus den gepulverten Blättern wird ein Kaumittel 
hergestellt, das anregend wirken und das Hungergefühl beseitigen soll. Das 
Kauen geschieht bei den Schwarzen auch in Gesellschaft. Der Priem wandert 
dabei von Mund zu Mund, und der letzte Kauer klebt ihn dem Vordermann 
hinter das Ohr. Nach dem Kauen macht sich starker Schweißgeruch bemerkbar. 
Geraucht werden die Duboisiablätter, die angefeuchtet und mit alkalischer Holz- 
asche versehen in Zigarettenform gerollt werden. Die Eingeborenen schätzen 
Pituri auch als mutmachendes Mittel im Kampfe. Sie kennen dessen hohe 
Giftigkeit und benutzen es sogar für die Vergiftung des großen Emustraußes, 

Wirkung 

Enthält das Alkaloid Duboisin, das wohl ein Gemisch von Hyoscyamin 
und Scopolamin darstellt und beruhigend auf die psychomotorischen Zen- 
tren wirkt. In hohen Dosen ruft es Schwindel, Zittern, Sprachstörungen, 
psychische Erregung, Pupillenerweiterung, Nausea, Erbrechen, Herz- 
klopfen hervor 1 ). 

Dragendorf f 2 ) nennt Duboisia als Belladonnaersatz. 
Im Vergleich zu Atropin ist nach P o 1 1 e r 3 ) Duboisin leichter in Wasser 
löslich, reizt weniger die Schleimhäute und wirkt als Mydriatikum rascher. 
Er bezeichnet es als gutes Sedativum bei Erregungszuständen der Geistes- 
kranken, Morphiumsucht, Puerperalmanie und Paralysis agitans. Auch 
bei Nachtschweißen der Phthisiker, Respirationsneurosen und Herz- 
schwäche wurden günstige Resultate gesehen. 

Wie der B r i t. Pharm. Codex 4 ) angibt, wird das Duboisin in erster 
Linie in der Ophthalmologie als Mydriatikum geschätzt. 
Nach H e i n i g k e r> ) wird es in der Homöopathie bei chronischer Augenlid- 
entzündung und Hyperämie Weitsichtiger, Hyperämie der Netzhaut, Pha- 
ryngitis sicca mit dunklem, zähem Schleim an der hinteren Rachenwand, 
bei Scharlach und Rückenmarksschwindsucht gebraucht. 
In der homöopathischen Urtinktur wurde ein Alkaloidgehalt von 0,055%, 
berechnet auf Hyoscyamin, gefunden. Danach ist diese Tinktur die stärkste 
der gesamten Atropingruppe 6 ), 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Das Mittel wird bei Delirien, Encephalitis lethargica, Paralyse, 
motorischer Ataxie, akuter Spinalirritation mit allgemeiner Schwäche 
und Rückenschmerzen, Tabes dorsalis und Ohnmächten, ferner als My- 
driatikum angewandt. Darüber hinaus wird es noch bei Pharyngitis sicca, 
Scharlach und Basedow (hier als Beruhigungsmittel) genannt. 



') Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharmakologie, S. 412. 

2 ) Dragendorff, Die Heilpflanzen der verschiedenen Völker und Zeiten, S. 600. 

3 ) Potter, Handb. of Materia medica, Pharmacy and Therapeutics, S. 271. 

4 ) Brit. Pharm. Cod. 1923, S. 399. 

5 ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungslehre, S. 242. 

6 ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch A. Kuhn u. G. Schäfer, Pharm. Zentralhalle, 76, 49, 1935. 

1240 



Angewandter Pflanzenteil: 
Als Arzneimittel werden nur die Blätter angegeben (Marfori-Bachem, Zornig, 
Clarke u. a.). Das HAB. schreibt die frischen Blätter vor (§ 3). 
Nach Zornig benutzen die Eingeborenen den Saft des Stammes als Berauschungs« 
mittel. 
Auch das „Teep" wird aus den frischen Blättern hergestellt. 

Dosierung; 

Übliche Dosis; 1 — 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
bis viermal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 1 % Pflanzensubstanz eingestellt.) 

In der Homöopathie; dil. D 3 — 4, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt, doch können größere Gaben Vergiftungs- 
erscheinungen hervorrufen. 
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Dulcamara 

Bittersüß, Solanaceae. 

Name: 

Solanum dulcamara L. (= Dulcamara flexuosa Moench). Bittersüß, Bittersüßer 
Nachtschatten. Französisch: Douce-amere, reglisse sauvage, morelle rouge; 
englisch: Dog-wood, sweet bitter; italienisch: Dulcamara corallini; däninch: 
Bittersöd, Troldbär; litauisch: Karktavijas; norwegisch: Slyngende sötvider; 
polnisch: Slodkogorz; russisch: Paslen sladko-gorky; tschechisch: potmechuf; 
ungarisch: Keserü-edes esuesor. 



Verbreitungsgebiet 




Solanum dulcamara 
Dulcamara 



L. Weiteres Vorkommen: ßiordafrika, Mstasien. Nordamerika. 



Namensursprung: 

„Solanum" (Pflanzenname bei Celsus 1. Jahrh. n. Chr.) abgeleitet vom latei- 
nischen solari = schmerzstillen, nimmt Bezug auf die krampf- und schmerz- 
stillenden Eigenschaften, durch die sich einzelne Familienangehörige, wie Toll- 
kirsche, Stechapfel u. a. auszeichnen. In dulcamara finden sich die lateinischen 
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Bittersüßer Nachtschatten 

(etwa 1 /s nat. Gr.) 

Solanum dulcamara L. 



Solanaceae 



Worte dulcis = süß und amarus = bitter in bezug auf den anfänglich bitteren, 
dann süßlichen Geschmack des Stengels. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Nach den windenden Stengeln heißt die Pflanze wie andere windende Gewächse 
Je länger je lieber (Niederösterreich, bayr. Schwaben, Schweiz). Auf den 
windenden Stengel nehmen ferner Bezug Waaterwing = Wasserwinde, wegen des 
Standorts am Wasser (Niederrhein) und wohl auch Natterholz (z. T. auch wegen 
der giftigen Beeren) (Steiermark). Wolfsbeer (Kärnten), rote Hundsbeer (Tirol), 
Chrotte(n)-Beri (Schweiz: Unterwaiden), Henabir = Hühnerbeere, weil tödlich für 
die Hühner? (Böhmerwald), Gu(d)nkirchen = Judenkirschen (Egerland). Die 
Stengel riechen mäuseartig, werden auch hier und da zur Vertreibung von Mäusen 
benützt, weshalb die Pflanze in vielen Gegenden als Mausholz bezeichnet wird. 
Hinsch-, Hühnerkraut (ältere Formen), Hiingscht (Baden), Hengschtkraut (Lothrin- 
gen) beruhen auf der früheren Verwendung der Pflanze gegen „Hinsch", eine 
seuchenartige Viehkrankheit. Das ostfriesische Pißranken deutet auf eine Ver- 
wendung gegen Harnkrankheiten hin. 

Botanisches: 
Die Pflanze ist ein Halbstrauch mit kriechender, verzweigter Grundachse. Der 
kletternde oder niederliegende Stengel wird bis zu 2 m lang. Er verholzt und 
wird mehr als fingerdick. Im oberen Teile ist er krautig, etwas kantig, meisj 
kahl. Die gestielten Laubblätter sind in der Form ziemlich verschieden, ge- 
wöhnlich eiförmig-lanzettlich, spitz oder zugespitzt, am Grunde oft herzförmig. 
Die oberen nicht selten spießförmig oder geöhrt, dreizählig, beiderseits zerstreut 
behaart. Blüten in rispenartigen, langgestielten mehr oder weniger überhängenden 
Wickeln. Kelch fünfzähnig, bleibend. Blütenkrone violett, Saum fünfteilig, mit 
spitzen, waagerecht abstehenden, später etwas zurückgeschlagenen Zipfeln, letztere 
der Länge nach gefaltet, am Grunde mit zwei weißgesäumten, grünen Flecken. 
Staubbeutel goldgelb, zu einer kegelförmigen Röhre verwachsen, an der Spitze 
mit drei Löchern aufspringend. Fruchtknoten kegelförmig, kahl. Frucht eine ei- 
förmige, glänzend scharlachrote, hängende Beere. Blütezeit: Juni bis August. Die 
Pflanze ist in Europa heimisch, ebenso wie in Nordafrika und bis weit nach Asien 
(China, Japan) verschleppt, wahrscheinlich auch nach Nordamerika. Sie kommt in 
feuchten Gebüschen, an Ufern, in Auenwäldern, in Hecken und auf Waldschlägen, 
doch auch auf Geröllhalden und Dünen vor. Man trifft sie oft als Überpflanze 
(Epiphyt) auf Kopfweiden usw. an, da die leuchtenden Beeren von Vögeln ver- 
schleppt werden. Die Samen keimen nur sehr langsam und bedürfen dazu des 
Lichtes. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Es läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen, ob der Smilax des Theophrast 
und der des Dioskurides mit Solanum dulcamara identisch sind. Bei den 
Vätern der Botanik des Mittelalters wird die Pflanze abwechselnd Dulcisamara 
und Amara Dulcis genannt, als harn- und stuhltreibendes Mittel bei Gelbsucht und 
Fieber erwähnt. Lonicerus widmet ihr in seinem Kräuterbuch ein langes Lob- 
lied. Der holländische Arzt Boerhaave (18. Jahrh.) verwandte sie viel als 
diaphoretisches Mittel bei Pneumonie und Pleuritis, Linne bei Syphilis, Rheuma- 
tismus und Gicht. Im Giftpflanzenbuch von Berge und R i e c k e (1855) werden 
verschiedene Versuche in bezug auf die verschiedenartige Wirkung des Solanum 
dulcamara beschrieben. So ließ Josef Frank einen Kranken innerhalb 24 Stun- 
den eine Abkochung von 8 Lot der Stengel nehmen, ohne den geringsten Nachteil 
zu bemerken; Schlegel dagegen sah nach 2 Lot des Extraktes Wadenkrämpfe, 
Krämpfe in den Händen, Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel und Flimmern 
vor den Augen, Aussetzen des Pulses, kalten Schweiß, Geschwulst und Steifheit 
der Zunge auftreten. 
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Wirkung 

Schon von Paracelsus 1 ) wird Dulcamara erwähnt. 

Bock 2 ) läßt das Rebenholz gegen Magenfieber und hartnäckige Gelbsucht 
als Purgans und Diuretikum anwenden. 

M a 1 1 h i o 1 u s :! ) auch das Kraut gegen Jucken und Krätze bei Mensch 
und Vieh. 

v. Halle r 4 ) nennt Dulcamara ein gut auflösendes, zerteilendes und 
eröffnendes Mittel bei Husten, Engbrüstigkeit, Gelbsucht und zur Zer- 
teilung geronnenen Blutes nach Fall usw. 

Nach P o u p a r t*| ist sie ein gutes Mittel bei Flechten. Die Besserung 
soll aber erst nach einer einige Tage dauernden Vermehrung der Flechten 
eintreten. 

Von H u f e 1 a n d 6 ) wurde das Mittel häufig verordnet, z. B. bei Phthisis 
als schmerzlinderndes, hustenverminderndes und die Heilung der Lunge 
förderndes Mittel. 

Ein Mitarbeiter Hufelands, Becker"), Leipzig, gebrauchte Dulcamara 
mit Erfolg gegen Gichtanfälle. 

L u d w i g - J a u e r 7 ) verordnete es bei Geisteskranken mit Erethismus. 
Als Antidyskratikum gebraucht C 1 a r u s") die Stengel bei chronischen 
Hautausschlägen wie Akne, Ekzem, Impetigo faciei und Ekthyma vulgare. 
Bei squamösen Hautleiden sah er keinen Nutzen von ihrer Verordnung, 
ebensowenig bei Gicht, während sie bei chronischem Muskelrheumatismus 
schmerzlindernd wirken. Reizzustände der Niere bilden eine Kontra- 
indikation. Bei Katarrhen der Luftwege mit krampfhaftem Husten sah 
Clarus gleichfalls „recht gute Erfolge" mit Dulcamara. 
Nach G a r r o d") sind die Haut und die Nieren die Hauptangriffspunkte 
für Dulcamara. 

L e c 1 e r c 1 ") zählt sie zu den Diaphoretika und Blutreinigungsmitteln. Die 
von ihm zitierten G a r d n e r und Breton neau sollen sie als „das am 
wenigsten unzuverlässige Blutreinigungsmittel bei Hautkrankheiten" be- 
zeichnet haben. 

Bei Rindern wurden nach Aufnahme der Pflanze stark entzündliche Ödeme, 
Venenpuls, Tachykardie, Palpitationen, hämorrhagische Enteritis und 
Albuminurie festgestellt 11 ). 

Nach G e ß n e r**) sind alle Teile der Pflanze giftig und enthalten das 
kristallisierende Glykoalkaloid Solanin (in reifen Beeren 0,3 — 0,7%, in 
den zwei- bis dreijährigen Stengeln 0,3%, weniger in Blättern, Blüten und 
Wurzeln), ferner das Glykoalkaloid Solanein (= amorphes Solanin) und 
das Solanidin, das neben verschiedenen Zuckern bei der Spaltung der 
beiden oben genannten Glykoalkaloide entsteht. In der Pflanze ist weiter 



1 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 738. 

2 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 303. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 437. 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, S. 569. 

5 ) Hufeland, Enchir. med., S. 76, 119, 135, 141, 142, 166, 181, 185, 234, 242, 245, 250, 314, 346; 
Journ., Bd. 3, S. 93, Bd. 32, VI., S. 21. 

s ) Becker, i. Hufelands Journal, Bd. 21, I., S. 23. 

7 ) Ludwig, i. Hufelands Journal, Bd. 41, I., S. 118. 

*} Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., S. 587. 

a | Garrod, Essentials of Materia medica, S. 285, 1868. 

"') H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, 1929, S. 78. 

") Barrat, Journ. de med. veterjn. et de zoolechn. 1926, Bd. 72, Nr. 9, S. 545. 

*1 Poupart, Abhandl. von den Flechten, übers, von Conrad, Straßburg 1784, S. 162 

") O. GeBner, Gift- u. Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 74, Heidelberg 1°31. 
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ein bitteres glykosidisches Saponin, das Dulcamarin, enthalten. Voll- 
m e r la ) wies in Kraut, Stengel und Wurzel etwa 10% Gerbstoff nach. 
Solanin ist ein Protoplasmagift, welches örtlich stark reizend und wie 
die Saponine auch hämolytisch wirkt. Bei innerer Anwendung ist wegen 
der geringen Resorption die Auflösung der roten Blutkörperchen nicht 
erkennbar. Die starke örtliche Reizung führt im Magen zu Erbrechen, 
und wenn das Erbrechen ausbleibt, zu von heftigsten Durchfällen beglei- 
teten Darmentzündungen. Auch bei parenteraler Darreichung treten 
diese Entzündungen auf, da das Solanin vom Darm aus ausgeschieden 
wird. Nach der Resorption vom Darm treten auch Reizung und schwere 
Entzündung der Nieren ein, durch die das Solanin unverändert ausge- 
schieden wird. Bei weiterer Vergiftung treten erst Krämpfe, dann Läh- 
mungen mit Schädigung der Atmung auf, schließlich erfolgt der Tod an 
Atemlähmung im Koma. Das Solanin wirkt auf den Herzschlag zunächst 
beschleunigend, dann in größeren Dosen lähmend. Das Solanein wirkt 
ähnlich, die Spaltbase Solanidin hat die örtlich reizende Wirkung ver- 
loren, sie ist auch weniger wirksam als Solanin. Das Saponin Dulcamarin 
ist noch wenig untersucht, im wesentlichen dürfte es die Solaninwirkung 
unterstützen. 

Nach P o u 1 s s o n 13 ) ist bei der Vergiftung neben der Benommenheit und 
Mattigkeit eine große Empfindlichkeit gegen Licht, Schall und Berührung 
vorhanden. Bei Rindern wurden nach Aufnahme der Pflanze stark emp- 
findliche Ödeme, Venenpuls, Tachykardie, Palpitationen, hämorrhagische 
Enteritis und Albuminurie festgestellt. Die Prognose ist nach G e ß n e r 
auch bei schweren Vergiftungen meist günstig. Man behandelt die Ver- 
giftung 1. ätiotrop durch Abführmittel, Brechmittel und hohe Einlaufe und 
Tierkohle, 2. symptomatisch wegen der zentrallähmenden Solaninwirkun- 
gen nicht durch Opiate, sondern durch Uzara, Adstringentien und Muci- 
laginosa, dazu Analeptika für Kreislauf und Atmung (warmhalten)*). 
Die homöopathische Wirkungsweise schildert Hahneman n 14 ) selbst 
wie folgt: „Hat das Bittersüß, wie v. Hall er bei Vicat versichert, 
von Verkältung entstandenen Husten geheilt, so kam es daher, weil es 
bei feuchtkalter Luft vorzüglich geneigt ist, mancherlei Verkältungs- 
beschwerden hervorzubringen, wie C a r r e r e und de H a e n beobach- 
teten. — ... Vergeblich würde man den inneren Grund, warum gerade 
Bittersüß so wirksam eine Art Flechten und Herpes (unter den Augen 
eines Carre, Fouquet und P o u p a r t) geheilt hat, in den Regionen 
träumerischer Vermutungen . . . suchen, da er uns von der einfachen 
Natur so ganz in die Nähe gelegt worden ist, nämlich: das Bittersüß 
erregt für sich eine Art Flechten, und Carrere sah von seinem Ge- 
brauche einen Herpes zwei Wochen hindurch sich über den ganzen 
Körper verbreiten, und bei anderer Gelegenheit Flechten auf den Hän- 
den davon entstehen. Gibt es einen naturgemäßeren Zusammenhang 
zwischen Kraft und Wirkung?" 

In der neueren homöopathischen Literatur 15 ) wird Dulcamara als Mittel 
„für die lymphatisch-rheumatisch-hydrogenoide Konstitution mit großer 



•-) Vollmer, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 176, 554, 1934. 

") Poulsson, Lehrbuch der Pharmakol., S. 149, u. vgl. 8 ). 

^j Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 26 II, S. 26. 

,r ') Stauffer, Kim. hom. ArzneimiUell., S. 436; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S. 131. 

") O. Geßner, Gift- u. Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 74, Heidelberg 1931. 
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Erkältungsneigung bei naßkalten Einflüssen" (S t a u f f e r) bezeichnet. 
Als Einzelindikationen werden u. a, angegeben: Rheumatismus der 
Muskeln und Gelenke, der sich bei naßkaltem Wetter verschlimmert, 
rheumatische Lähmungen, Schleimhauterkrankungen wie akuter Magen- 
katarrh mit Erbrechen, saurer Diarrhöe und Kolik, Rhinitis, Laryngitis, 
Otitis media, akute Cystitis, Amenorrhoe u. U. mit Epistaxis, Haut- 
erkrankungen mit Jucken, Hitze, Quaddeln und Bläschen. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Gicht, Flechten und Unterleibsstockungen. 

Litauen: Der Aufguß der Sproßspitzen bei Husten. 

Italien: Gegen Furunkel, 

Polen: Als Ersatz der Sarsaparille als stark wirkendes Diuretikum und Dia- 

phoretikum. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Ein wichtiger Angriffsbereich der Dulcamara ist die Haut, und zwar 
sind es hier hauptsächlich die juckenden Dermatopathien, Urtikaria, 
skrofulöse Exantheme, Ekzeme, Flechten mit Drüsenschwellungen und 
Flechten auf den Brüsten der Wöchnerinnen, die günstig davon beeinflußt 
werden. Als wichtigere Indikationen sind noch Asthma und Skrofulöse 
zu nennen. 

Dulcamara wird weiter als gutes Mittel bei Erkältungskrankheiten und 
damit in Zusammenhang stehenden Leiden, insbesondere neuralgischen 
und rheumatischen Beschwerden, bezeichnet. Es wird verordnet 
bei Blasenkatarrh und - 1 ä h m u n g, Blasenhalsreizung, Diar- 
rhöen, unterdrückten Menses, Angina, Grippe, Otitis media, Ohrenfluß 
und -reißen und rheumatischen Lähmungen des Facialis- und Vagusgebiets. 
Bei Urethersteinen empfiehlt Meyer, Berlin, Dulcamara im Wechsel mit 
Rubia „Teep" und Eupatorium Oligoplex. 

Als Wechselmittel bei Erkältungskrankheiten werden am häufigsten 
Aconitum und Belladonna gegeben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Matthiolus und Bock empfehlen das „Rebenholz", das Kraut wird von ihnen 
nur äußerlich angewendet. 

v. Haller kennt den Gebrauch der Wurzel. 

Hufeland nennt unter einer ganzen Anzahl von Belegstellen, die nicht näher den 
angewandten Pflanzenteil bestimmen lassen, dreimal die Stengel (Stipites). 
Geiger und Clarus verwenden die im Frühjahr vor der Blattentwicklung und im 
Herbst nach dem Abfallen der Blätter gesammelten, einjährigen Stengel, Sti- 
pites Dulcamarae. 

Von Zornig werden die getrockneten Triebe, Caules Dulcamarae, angeführt. 
Auch Thoms nennt die zwei- bis dreijährigen, im Frühjahr oder Spätherbst ge- 
sammelten, getrockneten Triebe. 

Das HAB. läßt zur Bereitung der Urtinktur die frischen, vor der Blüte 
gesammelten jungen Schößlinge mit Blättern verwenden (§ 1). 
Das „Teep" wird aus den frischen Stengeln hergestellt. 
Stipites Dulcamarae sind offizinell in Frankreich, Mexiko, Österreich» 
Portugal, Spanien und Venezuela, 

1.246 



Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,6 — 1,2 g des Extraktes täglich (Clarus); 

0,5 — 2 g des Pulvers mehrmals täglich (Klemperer-Rost), 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- bis 
sechsmal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Stip. Dulcamarae.) 

In der Homöopathie: dil. D 2 — 4. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch rufen größere Dosen Vergiftungs- 
erscheinungen hervor. 



Rezepte: 

Bei Psoriasis und Pityriasis 

(nach Meyer): 

Rp.: Stipit. Dulcamarae 0,1 

(= Bittersüßstengel) 
f. pulv. tal. dos. Nr. XX. 
D.s.; Dreimal täglich 1 Pulver. 

Rezepturpreis etwa 1.58 RM. 

Species pectorales (nach Burow): 

Rp.: Hb. Cardui benedicti 

(= Kardobenediktenkraut) 
Hb. Centaurii min. 

(= Tausendgüldenkraut) 

Liehen. Islandici 

(= Isländisch Moos) 
Stip. Dulcamarae ää 60,0 

(= Bittersüßstengel) 
conc. divid. in part. X. 
D.s.: 1 Päckchen mit 2 1 Wasser 
auf 1 1 einkochen und tagsüber 
lauwarm verbrauchen. 
Rezepturpreis etwa 2.30 RM, 



Bei Rheumatismus und Neuralgien 

(nach Hager): 

Rp.: Extracti Dulcamarae 2,0 

Sirupi Sacchari 98,0 

M.d.s.: 2—3 Teelöffel voll tägl. 

Rezepturpreis etwa 1.33 RM. 

Bei Rheuma (nach Türk): 
Rp.: Stipit. Dulcamarae 

'(= Bittersüßstengel) 
Lien. Guajaci 
' (= Pockholz) 
Rad. Sarsaparillae 

(— Sarsaparillewurzel) 
Lign. Sassafras 

(= Fenchelholz) 

Fol. Betulae ää 20,0 

(= Birkenblätter) 
C.m.f, species. 

D.s.: VA Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Pozepturpreis ad chart. etwa 1,48 RM. 
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Echinacea 

Compositae. 

Name: 
Echinacea angustifolia L. (= Brauneria angustifolia [D. C] Heller.) Echinacea. 
Englisch: Narrow-leaved cone flower, palepurple cone flower, Black Sampson, 
und die nahe verwandte Art Echinacea purpurea Moench. (= Brauneria purpurea 
[D.C] Britton). 

Namensursprung : 
Die Gattung hat ihren Namen vom griechischen e/ u wog (echinos) = Igel in bezug 
auf die stacheligen Fruchtböden erhalten; angustifolia = schmalblätterig weist 
auf die schmalen Blätter hin, purpurea = purpurrot. Brauneria nach dem deut- 
schen Botaniker Jakob Brauner. 

Verbreitungsgebiet 




Echinacea angustifolia 



Botanisches : 
Echinacea angustifolia ist eine ausdauernde Staude, die bis zu K> m hoch wird. 
Die lineal-lanzettlichen und lanzettlichen Blätter sind am Grunde verschmälert, 
dreinervig, ungeteilt. Die Stengel tragen gewöhnlich einen einzigen Blütenkopf. 
Die Blätter der Hülle sind dachziegelartig angeordnet. Die purpurrötlichen oder 
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Echinacea pur puren (D.C.) Brition Composüae 

(etwa nat. Gr,) 



TO 
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weißen Strahlenblüten sind 2 — 2,5 cm lang und länger, zwei- bis dreifach ge- 
zähnt, auseinanderspreizend. Die Früchte tragen Pappuskrönchen. Die Pflanze 
bevorzugt Kalkablagerungen und trockene Abhänge. Sie blüht vom Mai bis in 
den August. Echinacea purpurea ist der vorigen Art sehr ähnlich, Sie wird 
etwas höher und hat rauhe, meist gesägte Blätter. Die unteren sind fünfnervig, 
oval und lang gestielt, die oberen oval-lanzettlich. Die Blätter der Hülle bilden 
drei Reihen. Auf Prärien und Sandbänken in USA. westlich von Ohio ist die 
Pflanze heimisch. Sie blüht im Juli und August. 

Geschichtliches und 

Allgemeines: 
In der amerikanischen Volks- 
medizin ist Echinacea schon lange 
als Antiseptikum bekannt. Ein 
homöopathischer Arzt soll eines 
Tages eine „Squaw" (Indianer- 
frau) dabei angetroffen haben, 
wie sie Echinaceapflanzen zwischen 
Steinen zerquetschte. Sie er- 
zählte ihm, daß der so gewonnene 
Pflanzenbrei zum Verbinden von 
Wunden diente, die sich die / 

Männer auf der Jagd zugezogen 
hätten, und daß die so behandel- 
ten Wunden rasch heilten. Auch 
gegen Schlangenbiß sollte die 
Pflanze helfen. Der Arzt ver- 
schaffte sich Echinacea und stellte 
Versuche damit an, die sich er- 
folgreich erwiesen. Durch ihn kam 
dann Echinacea in den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika bald 
allgemein in Gebrauch. 




Echinacea purpurea 

Sproß kurz vor der Blüte 
(etwa Vü nat. Gr.) 



Wirkung 

Das Mittel ist wohl jedem Arzte in Amerika, besonders in Florida, als 
sehr gutes Mittel bei infektiösen und septischen Fiebern bekannt. Auch 
die Homöopathie bedient sich seiner in ausgedehnter Weise. So sah 
W a 1 s h 1 ) gute Erfolge mit Echinacea bei Karbunkeln, Abszessen, 
Typhus, Meningitis, Puerperalfieber und anderen Infektionskrankheiten. 
In bezug auf die Behandlung der Metritis mit Echinacea äußert sich Prof. 
J. Wood 2 ) (der von Boudard als einer der bedeutendsten Gynäkologen 
der Vereinigten Staaten bezeichnet wird) folgendermaßen: „Wenn die 
Untersuchung des Blutes, namentlich der weißen Blutkörperchen, Eite- 
rung erwarten läßt, ist Echinacea nach meiner Ansicht (die sich auf die 
allerwissenschaftlichsten modernen Untersuchungen stützt) das Mittel par 
excellence, um den opsonischen Index aufrechtzuerhalten und das Ein- 
dringen und die Vermehrung der Infektionskeime zu hemmen." 
S t a u f f e r 3 ), der ebenfalls die Pflanze bei allen septischen Prozessen 
bewährt fand, schreibt, daß sie insbesondere bei Verbrennungen „zauber- 
haft den Schmerz nimmt, Schlaf macht, und die Heilung (innerlich und 
äußerlich) beschleunigt." 



') Walsh, Internal. Med. Magazine 1903, Nr. 4, S. 250. 

2 ) J. Wood, zit. nach Boudard, Propagateur de l'Homoeopalhie 1925. 

s ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 441. 
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D a h 1 k e 4 ) empfiehlt die Anwendung bei tiefgehenden Ernährungsstörun- 
gen mit Verdacht auf maligne Leiden. 

A r n u 1 p h y°) bezeichnet Echinacea als ein kostbares Mittel im Kampfe 
gegen alle Arten von Septhämie, und zwar gerade die ausgesprochensten 
Toxämien. Eine spezifische Wirkung scheint Echinacea nach ihm auf den 
Wurmfortsatz zu haben, da er es in wenigstens 60 Fällen von Appendizitis 
erfolgreich gebrauchen konnte. 

Wenn es sich bei Furunkulose um sehr große Knoten mit ausgedehnter, 
tiefgehender Gewebsentzündung handelt, oder wenn die Entzündung, wie 
es bei den Furunkeln der Nase und Lippe zuweilen geschieht, auf die 
benachbarten Venen übergreift und durch Thrombose und septische Aus- 
saat den Kranken in Lebensgefahr bringt, ist Echinacea (zweistündlich 
5 Tropfen auf etwas Wasser und gleichzeitig äußerlich zu Umschlägen) 
nach Ritter 6 ) anzuwenden. Weiter berichtet Haine s 7 ), daß er in 
seiner ausgedehnten Praxis innerlich vielfach gegen Karbunkel Echinacea 
(alle 3 Stunden) verordnet (äußerlich Liberadol). Bei dieser Behand- 
lungsweise hätte er nur einmal einen Karbunkel inzidieren müssen. 
Bei diabetischer Gangrän empfiehlt T e 1 1 i e r 8 ) Echinacea D 3, alle zwei 
Stunden, wobei der Harnzucker „mit der Sicherheit eines Experimentes 
verschwinden soll". 

Auch nach einer mir persönlich zugegangenen Mitteilung konnte nach 
Verabreichung von Echinacea „Teep" in zahlreichen Fällen bei Dia- 
betes mellitus-Kranken das Verschwinden von Aceton aus dem Harn 
beobachtet werden. 

Die Wurzel enthält ätherisches Öl (getrocknet 1,25%, frisch 1,5%, Haupt- 
bestandteil ein nichtcycl. Tetrahydrosesquiterpen CiöHas) 9 ), Harz (1,9%), 
Inulin, Glukose, Lävulose, Phenolsäure CoHioOn, Fp. 207 (viell. Trioxy- 
phenylpropionsäure), Betain (0,1%), Glykosidamylalkohol (0,3%) 10 ). 
In größeren Gaben soll Echinacea Salivation erregen 11 ). 
Echinacea purpurea erwies sich als ebenso wirksam wie E. angustifolia. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Echinacea gilt als ein sehr gutes Antiseptikum, das sich, besonders auch 
innerlich, ausgezeichnet bei septischen und pyämischen Prozessen*) be- 
währt hat. Im einzelnen wird es verordnet bei: septischen Fiebern 
mit Schüttelfrost, insbesondere bei Scharlach, Diph- 
therie, Angina tons. (hier wird die innerliche Darbietung durch 
Umschläge, Gurgelungen, Echinacea 30 Tropfen in einer halben Tasse 
heißen Wassers, und Einpinselungen mit reinem Echinacin unterstützt), 
und Typhus abdominalis, bei Appendizitis, Peritonitis, Lymphan- 
gitis (bei Drüsenschwellungen werden auch heiße Echinacea-Umschläge — 
wie oben 30 Tropfen der Tinktur auf eine % Tasse Wasser — angewandt), 
und Gallenblasenentzündung mit septischen Erscheinungen und schweren 
Impf- und Blutvergiftungen. Bei mehreren Fällen von Septicämie nach 



4 ) Dahlke, Ges. Arzneimittell., S. 116. 

r ') Arnulphy, Propagateur de l'Homoeopathie 1925, Nr. 3. 

«) Ritter, Ther. d. Gegenw. 1936, H. 10, S. 460. 

') Haines, zit. b. Donner, Allgem. hom. Ztg. 1931, S. 208. 

8 ) Tellier, L'Homoeopathie moderne, 1935. 

») Bischoff, J. Amer. Journ. Pharm. Assoc. 1924, Nr. 13, S. 898 (C. C. 1925). 

"') Heyl and Hart, J. Amer. Chem. Soc. 1915, Nr. 37, S. 1769 (C. C. 1915). 

") Lloyd, Pharmaceutical Review 1904, Nr. 1, S. 9. 

79* 
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Wochenbettfieber, welche schon aufgegeben worden waren, gelang es 
Kleine, Wuppertal, durch Darbietung von Echinacea stündlich 
10 Tropfen während zweier Tage schnelles Abklingen des Fiebers zur 
Normaltemperatur zu erzielen. Unterwaldt berichtet von einem 
40jährigen Patienten mit schwerem Ulcus molle. Nach der ersten intra- 
glutealen Echinaceainjektion verschwand die Vereiterung, nach der 
zweiten auch der Rest der Entzündung. Auch ein Fall von Aktinomykose 
konnte durch solche Injektionen geheilt werden, 

Weiter wird Echinacea innerlich (per os oder als Injektion) und äußerlich 
(in Form von Einpinselungen, Auftragen der Salbe usw.) bei allen 
Eiterungen mit Neigung zu Abszeßbildung (bei Haut- 
eiterungen kann die zu dick aufgetragene Salbe Verschlimmerung hervor- 
rufen), bei Furunkeln, Panaritien, Gangrän (auch der Diabetiker), 
Phlegmonen, Erysipel, Ulzera, insbesondere Ulcus cruris, Ulcus ventriculi 
und duodeni (hier nach Görgens innerlich mit Bolus alba), Insekten- 
stichen, Zahnschmerzen nach Zahnextraktion mit Infektion und schlecht 
heilenden Wunden angewandt. Ganz besonders gute Dienste leistet 
Echinacea bei Brandwunden ersten bis dritten Grades. Um schnellste 
Schmerzlinderung und Heilung ohne Narbenverziehung zu erreichen, läßt 
Brand, Kolberg, hier feuchte Umschläge mit Echinacea (40 Tropfen 
auf l A Liter Wasser) machen, später wird dann Echinacea-Lanolin 10% 
gebraucht, daneben wird Echinacea — D 1 innerlich verordnet, Brand 
bezeichnet die schmerzlindernde Wirkung als jeder Brandbinde überlegen. 
William, Danzig, lobt Echinacea in äußerlicher Anwendung bei sehr 
schwerer Urtikaria. 

Außerhalb des Rahmens der oben genannten Indikationen wird das Mittel 
gelegentlich noch gegen Herzschwäche, Diabetes mellitus, Gastritis, Brech- 
durchfall, Blähungen und nach Kraft, Pfeddersheim, bei Arteriosklerose 
angewandt. 

Bevorzugte Wechselmittel sind: Sulfur, Lachesis, Silicea, Mercur. cyan., 
Hepar sulf., Belladonna und Bryonia. 

*) Beispiele für die Anwendung: 

(Nach Baumbach, „Biologische Heilkunst" 1933, S. 104.) 

I. Ein lljähriges Mädchen hatte seit vielen Wochen eine chronische Wurzel- 
eiterung. Zahnfleisch war vom Eckzahn bis Molar aufgetrieben und schmerz- 
haft. Die Parulis reifte trotz heißer Spülungen nicht. 
Verordnung: 

Rp.: Myristica sebifera D3 dil. 8,0 

Echinacea 1,0 

Phytolacca decandra D 3 dil. 10,0 

M.d.s.: Stündlich 7 — 8 Tropfen auf etwas Wasser 
zu nehmen, bis spontaner Eiterausbruch erfolgt. 
Am anderen Tage kam spontane Eiterentleerung zustande, die dem Kinde sofort 
Erleichterung brachte. Hierauf wurde zweistündlich Hepar sulfuris calcareum D 3 
(je ein erbsengroßes Quantum trocken zu nehmen) verordnet. Am anderen Tage 
wurde folgendes Rezept verschrieben: 
Rp.: Silicea D 6 

Kalium chloratum D 6 trit. ää 5,0 

M.d.s.: Morgens und nachmittags eine Messerspitze 
voll trocken zu nehmen. 
(Nach Wood, zit. bei B o u d a r d , Propagateur de l'Homoeopathie [,,Allgem. 
hom. Ztg." 1926].) 
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II. Ich wurde als Consilarius an das Bett einer 35jährigen Multipara gerufen, der 
man 10 Tage zuvor eine Sonde in den Uterus geschoben hatte. Die Frau hatte 
viel Blut verloren, auch waren Membrantrümmer abgegangen. Der Arzt (der 
nicht der Täter war) hatte, weil die Gebärmutter nicht leer war, eine Aus- 
kratzung ohne Anästhesie gemacht und einen Jodoformegazestreifen gelegt. Die 
Frau bekam daraufhin Fröste und Fieber. Der Unterbauch war schmerzhaft, es 
bestand starke Kongestion in den Gefäßen, die Frau war sehr nervös und fürch- 
tete sterben zu müssen. Die bisherige Behandlung wurde abgebrochen. Ich ließ 
das Kopfende des Bettes höher stellen, um Entleerung der Bauchfell- 
exsudate in den Douglas zu bewirken, und heiße Anwendungen auf den 
Unterleib machen. Innerlich wurde Echinacea gegeben: 1 Gran (= 0,0648 g) auf 
% Glas Wasser, alle zwei Stunden 2 Teelöffel voll. Außerdem erhielt die Kranke 
heiße Ausspülungen. Unter dieser Behandlung wurde die Temperatur innerhalb 
24 Stunden normal und die Frau gesundete dann vollkommen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die Indianer gebrauchen die Wurzel schon lange als Heilmittel. 
Lloyd, Thoms, Hager erwähnen die Wurzel. 
Clarke benützt die ganze frische blühende Pflanze. 

Das HAB. läßt die frische blühende Pflanze mit Wurzel verwenden 
(§ 3). Das ,,Teep" wird aus frischen, im Herbst gegrabenen Wurzeln und im 
Sommer geernteten Blüten hergestellt. Die getrocknete Pflanze ist fast un- 
wirksam. 

Dosierung : 
Übliche Dosis: 5 — 20 Tropfen der Urtinktur zweistündlich. Als Arzneistoß 
gibt man zu Beginn auch 40 Tropfen, später weniger. 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- bis 
viermal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zuber.eitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Flor, et Rad. Echinaceae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Elaterium 

Springgurke, Cucurbitaceae. 

Name: 
Ecbällium elaterium (L.) A. Rieh. Gemeine Spritzgurke, Springgurke, Eselsgurke, 
Wilde bittere Gurke. Französisch: Momordique, Concombre sauvage, concombre 
diäne; englisch: Elaterium Fruit, wild Cucumber; italienisch: Cocomero asinino; 
dänisch: Äsels-Agurken, Spring- Agurken; polnisch: Osli ogörek; russisch: 
Oslinyj oguriec. 

Verbreitungsgebiet 




Ecbällium Gläterium L. kultiviert 'zu medizinischen Zwecken in England ' u. Frankreich. 

Elaterium 



Namensursprung: 
Ecbällium wird vom griechischen KxßoXkeiv (ekballein) = herauswerfen, in bezug 
auf das heftige Ausschleudern der Samen aus der reifen Frucht, abgeleitet; Ela- 
terium von eferre (elatum) hat dieselbe Bedeutung, ebenso Spring- oder Spritz- 
gurke. 
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Gemeine Spritzgurke 

[slwa a /i nal. Gr.) 

Ecballium eh f er htm Rick. Cucurbitaceae 
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Botanisches: 
Die Spritzgurke ist eine niederliegende, einhäusige, ausdauernde Staude. Aus 
einer dicken fleischigen Wurzel, die oft bis zu 30 cm tief in die Erde eindringt, 
entspringt der dicke, saftige, bis zu 2 m lange Stengel, der sich ästig nach allen 
Seiten auf der Erde ausbreitet. Die aufsteigenden Äste sind wie der Stengel 
stielrund und wie dieser mit zahlreichen Borstenhaaren besetzt, so daß er sich 
sehr rauh anfühlt. Die rauhhaarigen, herzförmigen Blätter sind dick, fleischig und 
runzlig. Sie sind oberseits mit weich-stachligen und unterseits mit filzig-kurzen 
Haaren besetzt. Die Blüten sind schmutzig-gelb, die männlichen stehen in sehr 
langgestielten einfachen Doldentrauben, die kurzgestielten weiblichen einzeln. 
Die Frucht ist walnußgroß, fleischig, gelblich-grün, sehr rauh und borstig-weich- 
stachlig, innen dreifächrig und hängt bei der Reife über. Dann springt sie bei 
der geringsten Berührung auf. Dabei werden die schwärzlich-braunen Samen 
zugleich mit dem schleimigen Saft durch 
eine kreisrunde Öffnung am Ende der 
Frucht 4 — 5 m weit geschleudert. Wenn 
die Samen ins Wasser gelegt werden, 
schwillt die äußere Samenschale zu einer 
halb durchsichtigen gallertigen Masse an. 
Blütezeit: Juni bis September. Vorkommen: 
An dürren steinigen Orten. Heimat: Süd- 
liches Europa. 

Geschichtliches und 
Allgemeines; 

Die Anwendung der Spritzgurke führt bis 
in die ältesten Anfänge der Medizin zurück. 
Schon bei den Knidiern war sie ein viel 
gebrauchtes Mittel. Hippokrates ver- 
schrieb sie als Abführmittel, empfahl aber 
wegen der heftigen Wirkung Vorsicht bei 
der Verwendung. Dioskurides emp- 
fiehlt die Wurzel mit Essig gekocht als 
Kataplasma gegen Podagra, die Abkochung 
als Klistier gegen Ischias und als Mund- 
spülwasser gegen Zahnschmerzen; fein ge- 
stoßen entferne sie weiße Flecken, Aussatz 
und Flechten; der Saft der Wurzel wirke 
abführend und sei besonders bei Wassersüchtigen anzuwenden. Ferner gibt er 
eine genaue Beschreibung der Herstellung des Elateriums. Bis in die neuere Zeit 
ist die Anwendungsweise ziemlich die gleiche geblieben. F e r n e 1 und S y d e n - 
h a m rühmen die Pflanze als Heilmittel, und B r i g h t hat damit gute Erfolge in 
der nach ihm benannten Krankheit erzielt. T o d d erzählt den Fall einer Frau, die 
Anasarka mit epileptischen Anfällen hatte und durch Elaterium geheilt wurde. 
Unter Elaterium album versteht man den getrockneten Bodensatz, der sich im 
Preßsaft bildet, also nicht den eingedickten Preßsaft selbst. Er enthält 15 — 50% 
Elaterin. Unter Elaterium nigrum versteht man den eingedickten Preßsaft, der 
15—20% Elaterium enthält. 

Wirkung 

L o n i c e r u s 1 ) weist nur auf die purgierende Kraft des Elateriums hin, 

während 

M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) auch die gallentreibende, emmenagoge, vor allem aber 

die diuretische Wirkung anführt. Bei Angina läßt er den Elateriumsaft, 

') Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 287. 

2 j Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 439. 




Spritzgurke 

Frucht 

(etwa nat. Gr.) 
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mit Honig und Öl vermischt, auf den Hals streichen, weil dies die 
„jnnwendige Geschwulst verzehrt"; mit Rosenöl gekocht soll er die 
„weychen schwachen Knye" stärken. 

Als Haupt indikation führt v, Halle r 3 ) Hydrops an, dazu alle Leiden, 
„wo wässerichte Feuchtigkeiten durch den Stulgang auszuführen sind"; 
die stark purgierende und wurmtötende Wirkung wird von ihm selbst- 
verständlich auch genannt. 

C 1 a r u s 1 ) verordnet Elaterium als „drastisches Hydragogum bei torpiden, 
phlegmatischen Subjekten". 

Auch die englische Medizin wendet es als kräftiges hydragoges 
Kathartikum an 5 ), das auch als Ableitungsmittel bei cerebralen Er- 
scheinungen, so z. B. bei drohender Apoplexie, gebraucht wird 6 ). 

Auf Grund seiner drastisch purgierenden Wirkung hält L e c 1 e r c 7 ) es 
angezeigt bei Urämie, Hepatozirrhose und allen Leiden, bei denen eine 
Entlastung des Herzens wünschenswert ist. Auch bei Adipositas und 
Vertigo der Arteriosklerotiker sah er gute Erfolge. 

In Form eines „Cohombrillo" genannten Extraktes wird Elaterium häufig 
in den mexikanischen Hafenstädten von Matrosen gegen Alkohol- und 
Rauschgiftkater genommen. Dieser Cohombrillo des Geheimhandels ist 
ein Trockenextrakt, der gewonnen wird, indem man die unreifen, vor dem 
Aufplatzen gesammelten Früchte auspreßt, den Saft durch ein Sieb treibt 
und auf einem flachen Teller trocknen läßt 8 ). Die Anwendung läßt sich 
durch die starke diuretische Wirkung erklären. 

Profuse Diarrhöen und Cholera infantum sind die wichtigsten Indikationen 
der homöopathischen Schule 9 ), 

Sehr gute Resultate sollen nach C o o p e r 1(l ) auch bei der Behandlung von 
Beriberi erzielt worden sein. 

Schon in Dosen von 0,02 — 0,05 g kann Elaterium Darmreizung und 
wässerige Stühle (auch blutige Stühle wurden häufig beobachtet) erzeu- 
gen, in medizinalen Dosen anhaltende Nausea, Vomitus, Magenschmer- 
zen, kolikartige Schmerzen, Kopfschmerzen und fieberhaften Puls. Auch 
bei Berührung mit anderen Schleimhäuten kann es entzündungserregend 
wirken, selbst die intakte Haut wird durch Elaterium bis zur Entzündung 
gereizt, wie sich dies bei Arbeitern, die mit der Droge zu tun hatten, oft 
zeigte 11 ). Die stark reizende Wirkung geht von dem im Elaterium ent- 
haltenen Elaterin 12 ) aus, das in 0,01 g schon tödlich gewirkt hat, in anderen 
Fällen Gastroenteritis und schwere Erschöpfung hervorrief 13 ). Elaterin 
verschwindet mit der Reife aus dem Fruchtsaft. Im Juli betrug seine 
Menge 4 — 5%, im September fehlte es"), 



s ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 518. 

4 ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 989. 

5 ) Brit. Pharm. Codex, 1923, S. 401. 

6 ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. II, S. 115, London 1880. 
') Leclerc, H., Precis de Phytotherapie, S. 8, Paris 1927. 

8 ) Reko, Heil- u. Gewürzpfl. 1931, Bd. 13, H. 3/4; derselbe, Magische Güte, 1936, S. 158. 

9 ) Clarke, A Dictionary of Materia medica, Bd. I, S. 699; Heinigke's Handb. der hom. Arznei- 
wirkungsl., S. 248; Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S, 443. 

'») Zit. bei Clarke, vgl. 3 ). 

1J ) Lewin, Nebenwirkungen der Arzneimittel, S. 443, 

12 ) Vgl. 8). 

ls ) Potter, Mat. med., 1898, S. 274. 

") Köhler, N. Repert Pharm. 1869, Bd. 18, S. 596. 

1257 



Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Elaterium ist ein kräftiges Abführmittel, das zur Ableitung auf den Darm 
bei Wassersucht und anderen Stauungserscheinungen gegeben wird. Das 
Mittel wirkt stark entwässernd, ist aber wegen seiner starken Giftigkeit 
nur mit großer Vorsicht anzuwenden. In geringen Dosen (ab D 4) ist es 
ein gutes Mittel auch bei wäßrigen Diarrhöen, Cholera infan- 
tum und Ikterus neonatorum mit galligen Stühlen. 
Gelegentlich wird es ferner bei Febris intermittens, Rheuma, Ischias, 
Neuralgien, Erysipel und bei Amenorrhoe, äußerlich gegen Abszesse und 
Hämorrhoiden gebraucht. 

Als Wechselmittel bei Diarrhöen und Cholera infantum kann Podophyllum 
verwendet werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Schon Dioskurides gebrauchte den Fruchtsaft, das Elaterium. Ferner emp- 
fiehlt er den Saft der Wurzel als Emetikum. 

Lonicerus nennt in erster Linie den Gebrauch der Wurzel, außerdem den des 
Blättersaftes als Mittel gegen Ohrenschmerzen. 
Matthiolus verordnete Wurzel und Früchte. 

Nach v. Haller wurde der Saft der Frucht, das Elaterium, nur noch selten 
gebraucht, außerdem nennt er noch die Wurzel. 

Nach Geiger war die Frucht offizinell, die Wurzel wurde nicht mehr häufig 
gebraucht. 

In der neueren Zeit hat fast ausschließlich der Fruchtsaft, das Elaterium, 
der aus den noch nicht ganz reifen Früchten gewonnen wird, Verwendung ge- 
funden (Clarus, Potter, The Brit. Pharm. Codex, Zornig, Leclerc, Thoms, Clarke 
u. a,). 

Zur Bereitung des „Teep" werden die noch nicht ganz reifen Früchte be- 
nutzt. Die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. hat den gleichen Aus- 
gangsstoff (§ 1). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,0031 — 0,0052 g Elaterium pro dosi als Abführmittel 
(Potter); 

0,006—0,03 g Elaterium (Brit. Pharm. Cod.). 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- bis 
dreimal täglich. 

[Die „Teep"-Zubereitung ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Fruct. Ecbalii elaterii.) 

In der Homöopathie: dil. D 4, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Dosen über 0,6 g des frischen Saftes können den Tod ver- 
ursachen (Lewin). 
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Ephedra 

Tsaopen-Ma Huang, Gnetaceae. 

Name: 
Ephedra sinica Stapf oder Ephedra shennungiäna Tang. 

Namensursprung : 
Ephedra vom griechischen EcpsSoog (ephedros) (eju = auf, eooa = Sitz), also 
= daraufsitzend ist in der Antike der Name einer blattlosen binsenähnlichen 
Pflanze, die auf Bäumen wächst. Tsaopen-Ma Huang ist der chinesische Name 
der Droge. 

Verbreitungsgebiet 




Ephedra vulgaris 



Botanisches: 
Die Ephedra-Arten sind kleine Sträucher mit rutenartigen Zweigen, die ihrem 
Aussehen nach an Schachtelhalme erinnern. Sie sind wie diese meist völlig 
blattlos. Die wirtelständigen, gegliederten Äste tragen an den Knoten häutige 
Scheiden. Die Pflanzen sind zweihäusig, die Blüten unscheinbar. Die Ephedra- 
arten sind Xerophyten, also den trockenen Standorten in Steppen und Wüsten- 
gebieten angepaßt. Die Abbildung zeigt Ephedra vulgaris. 
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Meerträubchen 

[etwa '/s nat. Gr,) 

Ephedra vulgaris Rieh. 



Gneiaceae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
Verschiedene in der Mongolei wild wachsende Ephedraarten werden schon in 
den alten chinesischen Arzneibüchern als Diaphoretika und Fiebermittel, sowie 
gegen Husten erwähnt. Herbae Ephedrae conc. (Kuzmitsch-Kraut) gilt in Rußland 
als peristaltikfördernd und harntreibend. 

Über die Stammpflanze dieser Droge gehen die Ansichten der Wissenschaftler 
sehr auseinander, und demzufolge herrscht in der pharmazeutischen Literatur 
noch große Verwirrung. In vielen Lehrbüchern 1 ) gilt die Ephedra vulg. var.. hel- 
vetica als Stammpflanze der Ma Huang-Droge, bei anderen die Ephedra intermedia 
Schnk. var. tibetica Stpf. die E. equisetina 
Bunge u. a.-). Hierzu ist folgendes zu bemer- 
ken. Das Ephedrin kommt in den europä- 
ischen Arten nur in ganz verschwindender 
Menge vor 3 ). Das Rohalkaloid Ephedrin 
wurde zuerst aufgefunden von Jamanashi 
1885 in der chinesischen Droge Ma Huang, 
rein dargestellt aus derselben von N a g a i 
1887 und 1892"), von dem auch der Name 
Ephedrin stammt. Nur die grünen Zweige, 
nicht die älteren, eignen sich zur Alkaloid- 
gewinnung, die Wurzeln sind alkaloidfrei, 
sie sollen eine andere Base enthalten. Im 
Interesse der Klärung der Frage, welche 
Ephedradroge als die wirksamste zu be- 
zeichnen ist, ist die Berliner Dissertation 
von Tang T e n g - H a n s ) sehr begrüßens- 
wert. Sie stellt manche der früheren Ar- 
beiten über Ephedrin richtig und bringt 
auch weitere Literatur. Über den Nach- 
weis von 1-Ephedrin und andre Ephedrine 
in Ephedra vulgaris Rieh. var. helvetica 
Hook et Thoms vgl. auch Wolfes"). 
Nach W a s i c k y T ) stammt von Ephedra 
equisetina Bunge die aus China kaum aus- 
geführte Droge Mupen-Ma Huang, während die die europäische Importware bil- 
dende Droge Tsaopen-Ma Huang von Ephedra sinica Stapf oder Ephedra Shen- 
nungiana Tang gewonnen wird. 

Wirkung 

Über die Verwendung in der chinesisch-mongolischen Volksmedizin 
schreibt H ü b o 1 1 e r 8 ) wie folgt: 

„Ephedra monosperma J. S. Gmel oder Ephedra vulgaris Rieh., aber nach dem 
Hon zo ist die Pflanze Equisetum arvense. (Sie ähnelt ihr, ist aber nicht iden- 
tisch. Verf.) Mongol.: Heilt Blutung der Blutgefäße und Hitze der Leber. P.: 
Leicht an Gewicht und schweißtreibend. Scharf und lau, ein wenig bitter, dringt 
auf dem Gefäßwege bis in die Beine, zugleich auch zum (chinesisches Schrift- 
zeichen) Gefäß, bis zum Herzen und zum (chinesisches Schriftzeichen) Gefäß. 
Spezifikum für die Lunge, kann Schweißsekretion hervorrufen, den Schweiß aus 
dem Fleischgewebe heraustreiben, die anormale Kälte des Unterhautzellgewebes 




Meerträubchen 

Staubblüten 
(etwa nat. Gr.) 



') Z. B. Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 433, 1935. 

2 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, Bd. I, S. 523, Bd. II, S. 1286, 1929; Ergänzungsband, S. 80, 1935. 

3 ) Miller, Arch. f. Pharm. 1902, 240, 481. 

4 ) Nagai, Ph. Ztg. 1887, S. 621. 

B j Tang Teng-Han, Beiträge zu der Pharmakologie der Ephedrindrogen, Dissertat. Berlin 1929. 
«) Wolfes, Arch. Pharm, u. Ber. Pharm. Ges. 1930, 268, 327 (C. C. 1930). 

7 ) Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., S. 523, 1932. 

8 ) Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie der tibetisch-mongolischen Pharmakologie, 
S. 119, Berlin-Wien 1913. 
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sowie die mit Wind in Zusammenhang stehende Hitze der obersten Fleisch- 
Fascien-Schicht entfernen; befördert die Zirkulation in den Blutgefäßen, sorgt 
für die Offenhaltung der neun Öffnungen (Augen, Ohren, Nasenlöcher, Mund, 
Urethra, Anus), öffnet die Haarporen, heilt sowohl durch Wind als auch durch 
Kälte verursachte Insulte; die Medizin heilt Kopfschmerz, verhindert bei mit 
Fieber und Frösteln einhergehendem Husten das Emporsteigen des Pneuma, 
ist wirksam gegen mancherlei Art Husten, gegen rotes und schwarzes Gift (?), 
gegen Hautausschlag infolge giftigen Windes, gegen Anästhesie der Haut und 
des Fleisches (also superficielle und Tiefenanästhesie) gegen Rötung und schmerz- 
hafte Schwellung des Auges, gegen Wasserstauung und Wundstauung. Zu große 
Dosen der Medizin bewirken sehr starken Schweißausbruch, ruinieren das männ- 
liche Prinzip (das hat den Tod zur Folge). In den Sommermonaten gebrauche 
man die Medizin nicht. 

Um Schweiß hervorzurufen, nimmt man die Schößlinge, deren Enden abgebrochen 
sind, und kocht sie, indem man sie mehr als zehnmal aufwallen läßt und den 
obenschwimmenden Schaum entfernt. Oder aber man kocht ganz kurze Zeit in 
Essigbrühe und trocknet dann vorbereitend an der Sonne. Man kann auch ein 
Honigdekokt verwenden. Um den Schweiß zum Aufhören zu bringen, verwendet 
man Wurzelstücke." 

Die Indikationen entsprechen allerdings mehr der Wirkung von Equisetum 
arvense. Beide Pflanzen ähneln sich sehr. Die für Ephedra charakte- 
ristische blutstillende Wirkung ist auch bei Equisetum arvense vorhanden. 
Die chinesischen Indikationen sind darum mit Vorbehalt zu verwerten. 
In Europa wurde hauptsächlich das aus der Droge Tsaopen-Ma Huang 
(vgl. S. 1261) gewonnene Ephedrin therapeutisch viel benutzt, bis die starke 
Nachfrage die Synthese erforderlich machte und zur Herstellung des 
Racemats führte. Die über den Ephedringebrauch erschienene umfang- 
reiche Literatur kann hier nicht wiedergegeben werden, erwähnt seien 
nur einige Arbeiten über die wichtigsten Indikationen des Ephedrins: 
Bevorzugt wird es bei allergischen Krankheiten, wie Bronchial- 
asthma, Heufieber, Urtikaria und angioneurotischen Ödemen"), (Brown 
bezeichnet es als das wirksamste perorale Mittel gegen diese Affektionen.) 
Bei Migräne auf allergischer Grundlage wurde es erfolgreich von 
A n d e r s e n 10 ) verordnet. 

Gegen Serumkrankheit empfehlen es Taterka und Hirse h 11 ). 
Andersen und H o m a n 12 ) bewährte es sich gegen Pertussis, 
M u i r und Chatterje e 13 ) gegen die Nervenschmerzen bei Lepra. 
In je einem Falle von Gallenstein- und Nierenkolik zeigte sich Ephedrin 
als sehr hilfreich"). 

Wohl infolge Tonisierung des Sphinkters durch Ephedrin bei Enuresis 
nocturna sah Parkhurs t ls ) gute Erfolge bei diesem Leiden. 
Außer den schon angeführten Indikationen nennt Marino 18 ) noch; 
chronische Bronchitis mit Emphysem, Bronchiektasien, Erytheme, Ekzeme, 
Quinckesches Ödem, anaphylaktische Erscheinungen, Dysmenorrhöen, 
hypertrophische Rhinitis, arterielle Hypotension, Kreislaufstörungen und 
Kollaps. 



9 ) Althausen u. Schumacher, Arch. of Intern. Med. Chicago 1927, Bd. 40, S. 851; Swanson, Journ. 
of Pharm. 1929, Bd. 36, S. 541; Brown, Ann. of. Internal Medic. 1929, Bd. 3, S. 591. 

10 ) Andersen, Medizin. Welt 1932, Nr. 6, S. 199. 

"j Taterka u. Hirsch, Medizin. Klinik 1928, Nr. 42, S. 1624. 

12 j Andersen and Homan, Am. Journ. of Med. Sc, Philadelphia 1927, Bd. 174, S. 738. 

13 ) Muir and Chatterjee, Ind. Med. Gaz. 1928, April, S. 198. 

'') Ambrose, Brit. Med. Journ. 1929, II, S. 985. 

15 ) Parkhurst, Brit. Med. Journ. 1930, 27. Dez. 

16 ) Marino, Gazz. d. ospedali e d. cliniche 1930, Bd. 51, Nr. 45. 
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Sehr gute Ergebnisse brachte die Ephedrinbehandlung bei Narkolepsie 
und schwerer Somnolenz 17 ) ; 

wie H a d d o r 1R ) annimmt, auf Grund der Tatsache, daß es Zucker aus der 
Leber freimacht, der dann in den Kreislauf gelangt. 

Auch der Adam-Stokessche Symptomenkomplex reagiert günstig auf 
Ephedrin-Darreichung 19 ). 

Durch Verabreichung von etwa 0,03 g alle 8 Stunden, über längere Zeit- 
räume, gelingt es oft, die Anfälle für lange Zeit — VA — 2'A Jahre — 
ganz zu unterdrücken 20 ). 

Ostrowsk i 21 ) sah gute Wirkung des Ephedrins gegen Kreislauf- 
schwäche, die bei Kindern nach schweren Verbrennungen häufig auftritt. 
Als mildes adrenalinähnliches Kreislaufmittel bewährten sich Ephedrin 
und Ephetonin (das synthetisch dargestellte Ephedrin, hydrochloricum) 
S i e b e c k 22 ) in der Behandlung Herzkranker in Fällen, wo im Augenblick 
Digitalis oder Strophanthin nicht gegeben werden konnte. 

Schott e 23 ) lobt als Mittel zur Behebung von zu starken Blutdruck- 
senkungen im Verlaufe der Spinalanästhesie ebenfalls das Ephetonin in 
Dosen von 0,05 — 0,1 g oder das Ephedrin. 

F r ö h 1 i c h 24 ) ist der Ansicht, daß durch die prophylaktische Anwendung 
von Ephedrin, die bei der Durchführung von Lumbalanästhesien störende 
Blutdrucksenkung u. U. überhaupt verhindert werden könnte. 
Nach T o m a s s o n 25 ) läßt sich bei manisch-depressivem Irresein im 
manischen Stadium durch Verabreichung von Ephedrin und Acetylcholin 
ein rasches Abklingen des Anfalles erzielen. 

In der Augenheilkunde wird die mydriatische Wirkung des Ephedrins 
benutzt 2 "). 

Ephedrin steht in seiner Wirkung dem Adrenalin sehr nahe, ist aber 
weniger giftig und hat den großen Vorzug, auch per os zu wirken 27 ), so 
daß man es bei manchen Indikationen gern an Stelle des nur bei Injek- 
tionen wirksamen Adrenalins verordnet 28 ). Entgegen dieser Ansicht zeigte 
Hendrych 29 ), daß auf Grund von Versuchen am Herzen, daß Ephedrin 
dem Adrenalin nicht gleichzusetzen ist, so daß es sich nicht als Ersatz- 
mittel des Adrenalins bei den Indikationen der Herz- und Kreislauf- 
schwäche gebrauchen lasse. 

Daß ein Unterschied in der Wirkung zwischen Ephedrin und Adrenalin 
besteht, hat Merck*) schon dadurch zeigen können, daß durch Kom- 
bination der beiden Stoffe eine Verlängerung der Wirkungsdauer eintritt, 
die diejenige der Einzelkörper bedeutend übertrifft. 



1! ) Wilmaers, Presse med. 1930, Nr. 28, S. 474; Dovle and Daniels, Journ. of the Amer. Med Assoc 
1931, Bd. 96, Nr. 17, S. 1370 u. a. 

s ) Haddor, Lancet 1932, II, S. 420. 

3 ) Wood, Journ. oi the Amer. Med. Assoc. 1932. Bd. 98, Nr. 16, S. 1364. 

"1 Higley and Stecher, Brit. Med. Journ. 1934, S. 27. 

') Ostrowski, Zentr.-Org. f. Chirurgie 1932, Bd. 60, S. 173. 

5 ) Siebeck, Münchn. med. Wschr. 1935, Nr. 1, S. 17. 
23 ) Schotte, Presse medicale 1933, Nr. 70, S. 1365. 
-*) Fröhlich, Die ärztliche Praxis 1936, H. 10, S. 250. 
ar, j Tomasson, Fortschr. d. Therapie 1934, Nr. 9, S. 567. 
28 | Günsberg, Arch. f. Augenheilk. 1890, Bd. 22, S. 177 u. a. 

27 1 Kreitmair, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1927, Bd. 120, S. 189, Bd. 143, S. 358. 
äs ) Takazs, Wien. klin. Wschr. 1928, II, S. 1375. 
ä ») Hendrych, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 182, H. 6, 1936. 

*) Mercks Jahresberichte 1929, S. 105. 
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Es hat seinen Angriffspunkt an den Sympathikusendigungen, verengert 
die Gefäße und erhöht den Blutdruck 3 ") (schwächer, aber anhaltender als 
Adrenalin) 31 ), und zwar nach niedrigen Dosen mehr als nach hohen 32 ). 
Die Anwendung des Ephedrins als Gefäßmittel wird aber sehr wesentlich 
eingeschränkt durch die sogenannte Ephedrintachyphylaxie, d. h. die 
Tatsache, daß bei wiederholter Injektion in kürzeren Zeitabständen die 
Gefäße nicht mehr auf den neuen Reiz ansprechen 33 ). Bei schweren Ge- 
fäßinsuffizienzen, die voraussichtlich wiederholte Injektionen er- 
forderlich machen, ist das Ephedrin also nicht in der Lage, an die Stelle 
des Adrenalins zu treten. Ephedrin dilatiert dieBronchie n M ) 
feine Wirkung, auf die die Anwendung gegen Asthma bronchiale zurück- 
zuführen ist) und die Pupillen und kontrahiert infolge der Erregung der 
glatten Muskulatur den Darm 35 ). Das Atemzentrum wird erregt 38 ), ebenso 
der Uterus 37 ). Der Blutzuckerwert wird gesteigert 38 ). 

Nach längerer Verabreichung ruft Ephedrin Schlaflosigkeit hervor 3 "), auch 
Harnverhaltung und Obstipation wurden beobachtet""). 
Bei einer 27jährigen Patientin sah T i e f e n s e e 41 ) nach längerem 
Ephedrin-Gebrauch Insomnie, Tachykardie und allgemeine nervöse Unruhe 
mit Tremor der Hände. 
Gelegentlich tritt Dermatitis auf 42 ). 

An Fröschen ruft Ephedrin erhebliches Schnellerwerden der Respiration 
und des Pulses und klonische Krämpfe hervor, lähmt dann die Herztätig- 
keit und die Atmung und führt so zum Tode 43 ). 

Einen großangelegten Versuch führte Vondräce k 44 ) durch, der an 
12 Soldaten die Einwirkung von Chinin, Strychnin, Yohimbin, Harmin und 
Ephedrin auf den Muskel prüfte. Dabei ergab sich, daß am besten das 
Ephedrin zur therapeutischen Erhöhung der Leistung anzuwenden ist, weil 
es von allen genannten Substanzen am kräftigsten auf die Muskelstärke 
wie auch auf den Willen zur Überwindung der Ermüdung einwirkte. 
Den Höchstgehalt mit 1,3% Ephedrin erreicht die Pflanze im Herbst. Sie 
enthält außerdem Pseudoephedrin, Methylephedrin u. a. Andere Ephedra- 
Arten, namentlich die europäische Ephedra vulgaris Rieh., enthalten auch 
Ephedrin, in größerer Menge jedoch Pseudoephedrin, das viel schwächer 
wirkt, andererseits allerdings starke diuretische Wirkung infolge Dilatation 
der Nierengefäße aufweist 45 ). 

Außer dem Ephedrin wurde noch ein neues Alkaloid, das Ephedin, in 
der chinesischen Ephedra gefunden 46 ). 



80) Vgl. 2«), 

sl ) Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 434. 

82 ) Rothschild, Ztschr. f. d. ges. exp. Med. 1931, Bd. 76, S. 412. 

as ) Schaumann, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 160, S. 127, 1931. 

3i ) Pollak u. Robitschek, Wien. klin. Wschr. 1926, Nr. 26. 

»■') Poulsson, Lehrb. d. Pharmakol., S. 200. 

38 ) Kreitmair, Münchn. med. Wschr. 1926, Nr. 51. 

s ') Reinilz, Skand. Arch. Physiol. 1929, Bd. 57, S. 138; Curtis, J. of Pharmacol. 1929, Bd. 35, S. 333. 

38 ) Cannaco, Riv. Pat. sper. 1929, Bd. 4, S. 256. 

3S ) Janota, Med. Klin. 1931, Nr. 8, S. 279: Doyle and Daniels, Journ. of the Amer. Med. Assoc. 1931, 

Bd. 96, Nr. 17, S. 1370. 
4°) Balyeat and Rinkel, Journ. of the Amer. Med. Assoc. 1932, Bd. 98, Nr. 18, S. 1545. 
*') Tiefensee, Münchn. med. Wschr. 1931, Nr. 43, S. 1824. 

42 j Ayres and Anderson, Journ. of the Amer. Med. Assoc. 1931, Bd. 96, Nr. 17, S. 1370. 
<*8) Miura, Berlin, klin. Wschr. 1887, Nr. 38, S. 706. 
44 j Vondräcek, Cas. lek, cesk. 1932, S. 613. u. f. 
* 5 ) Vgl. '). 
* 6 ) Chou and Mei, J. Physiol. 8, 161—166, 1934 (C. C. 1935). 
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In der Homöopathie wird die Species Ephedra vulgaris selten gebraucht. 
Sie ist nach H e i n i g k e 47 ) bei Struma mit Exophthalmus und Kopf- 
schmerzen zu versuchen. 

Anw en düng in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Gemäß ihrer Wirkung auf den Organismus wird Ephedra vulgaris in der 
Hauptsache bei allergischen Krankheiten und arterieller Hypotension ver- 
ordnet. Im einzelnen gibt man Ephedra mit sehr gutem Erfolge bei 
Asthma bronchiale und Catarrhus aestivalis. Engel, 
München, der bei Heuschnupfen Ephedra „Teep" D 2, zwei- bis viermal 
täglich 1 Tablette, nehmen läßt, hebt besonders hervor, daß sich dabei nie 
Herzbeschwerden zeigten. Ebenso gibt man das Mittel gern bei Urtikaria 
und Quinckeschem Ödem, doch kann es auch bei diätetischen Ekzemen 
angewandt werden. 

Bei Hypotonie empfiehlt R u n c k , Ludwigshafen, Ephedra im 
Wechsel mit Essentia aurea. 

Bewährt hat sich Ephedra ferner bei Röntgenkater. 

Auch bei chronischer Bronchitis, Lungenemphysem, akuter Rhinitis und 
Pertussis (hier ist nach L. W e i s s e 1 das Ephedra „Teep" eines der besten 
Mittel, welches fast sofortige Schleimabsonderung bewirkt) ist Ephedra 
indiziert und wird schließlich noch bei Struma mit Exophthalmus, Kopf- 
schmerzen und Rheuma gebraucht. Bei Basedow wird man mit der 
alleinigen Verordnung von Ephedra nicht weiterkommen, sondern es 
zweckmäßig in Verbindung mit Lycopus geben. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Dragendorff und Clarke nennen Zweige und B 1 ü t e n als verwendete Pflanzen- 
teile. 

Hager spricht von den oberirdischen, vegetativen Teilen der 
Pflanze. 

Nach Geßner enthalten die Blätter das Ephedrin und das Pseudoephedrin. 
Nach Thoms besteht die Droge aus den blühendenZweigen. 
Wehmer führt die Zweige an. 

Zwar enthält die europäische Form der Ephedra ebenfalls Ephedrin, doch 
kommt sie zur Herstellung der Mittel wohl kaum in Betracht. Wenn sie an- 
gewandt würde, wäre die doppelte Menge nötig. Als Herba Ephedrae wird 
vielmehr eine Droge aus China eingeführt, die, wi? Wasicky (nach E. Gilg und 
Schürhoff) angibt, von Ephedra sinica Stapf oder E. Shennungiana Tang stammt. 
Sie ist Tsaopen-Ma Huang (vgl. oben). Die Droge besteht aus jungen Ruten- 
zweigen, die besenartig von kürzeren oder längeren, holzigen, knorrigen 
Achsenstücken ihren Ausgang nehmen. Blüten sind nicht vorhanden. Die Stamm- 
pflanze enthält im Frühjahr sehr kleine Mengen, im Herbst bis 1,3% und mehr, 
die vollwertige Droge gegen 1% Alkaloide. 

Aus dieser ostasiatischen Droge wird das „Teep" bereitet, solange keine frischen, 
im Herbst geernteten Pflanzen aus eigenen Kulturen zur Verfügung stehen. Das 
HAB. gibt frische Blätter und Zweige der Ephedra vulg. Rieh, für die 
Gewinnung der Essenz an (§ 3). 



4T ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 248. 
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Dosierung; 

Übliche Dosis: 0,05 g Ephedrin in Tabletten drei- bis viermal täglich 
(Klemperer-Rost) ; 

0,05 g Ephedrin in 1 ccm äußerlich zur subkutanen In- 
jektion (Klemperer-Rost); 

1 Teelöffel voll Ephedra auf 1 Tasse Wasser, zweimal täg- 
lich 1 Tasse (Ripperger). 

1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" drei- bis vier- 
mal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Hb. Ephedrae = bei einem Ge- 
samtalkaloidgehalt der Droge von 1,2% 0,30 mg Alkaloide, be- 
rechnet als Ephedrin.) 

Maximaldosis ; Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 

Bei Asthma bronchiale: Bei Hypotonie essentieller Art 

Rp.: Ephedrini 20 Tabl. ä 0,05 (nach Taubmann): 

D.s.: Bei den ersten Anzeichen R p . £ x t r Ephedrae sicc. 12,0 

eines Anfalles 1—2 Tabletten. Aqu. qu. s. et f. pil. Nr. XXX. 

, S.: Dreimal täglich 3 Pillen. 

Oder als subkutane Injektion, 

Rp.: Ephedrini 0,05 

in Amp. ä 1 ccm. 
D.s.: Im Anfall eine Injektion. 
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Equisetum arvense et Equisetum hiemale 

Ackerschachtelhalm, Equisetaceae. 

Name: 
Equisetum arvense L. Acker-Schachtelhalm, Französisch: Prele, Queue de rat; 
englisch: Shave-grass; italienisch: Coda di cavallo, setolone, brusca; dänisch: 
Padderokke; litauisch: Ozkabarzdis; norwegisch: Akersnelde; polnisch: 
Skrzyp polny; russisch: Chwoszcz; schwedisch: Akerfräken; tschechisch: 
Pfeslicka polni; ungariscli: Zsurlöfü. 
Equisetum hiemale L. Winter-Schachtelhalm. 

Verbreitungsgebiet 




EGuiSGtum äPVGnse L. Reiferes Üorkommn: /Vordasie/i.//oitfafrtöaXänäff'sc/ieJnse/n,Cäp/arid und 

Mordämer/M 

Namensursprung: 
Der Gattungsname Equisetum kommt vom lateinischen equus = Pferd und seta 
= Schwanz. Die Pflanze hieß bei den Griechen L-nroi'oi; (hippuris) = Pferde- 
schwanz wegen der feinen Ästchen mancher Arten. Der Beiname „arvense" aus 
dem lateinischen arvum = Ackerland bezeichnet den Standort der Pflanze. Den 
Namen Schachtelhalm hat sie nach den schaftartigen, ausziehbaren Stengelgliedern 
erhalten. 



80* 
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Acker-Schachtelhalm 

(Soramertriebe) 
(etwa 3 /s aal. Gr.J 

Equi&etum aroense L. Equioetaceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Der gegliederte Stengel wird auch mit einem Pfeifenrohr verglichen; daher 
Pipenstal = Pfeifenstil (Mecklenburg, Altmark), Hollpiepen — Hohlpfeifen (Ost- 
friesland), Dunkelpfeifen (Ostpreußen), desgleichen mit einer Nadelbüchse 
(„Spengel" bedeutet Nadel): Spengelbüchse (Hunsrück) oder mit den Knien: 
Negenknee 1= Neunknie (Holstein). Die Sprosse werden nach ihrer Form gern 
mit dem Schwänze verschiedener Tiere, besonders der Katze, verglichen: Kat- 
tensteert, Kattenswans (Altmark), Kattstart (Pommern), Kattenzahl (Schlesien, 
Nordböhmen) usw. Der Name Zinnkraut rührt davon her, daß die Schachtel- 
halme wegen ihres hohen Gehaltes an Kieselsäure zum Putzen von Geschirr, 
besonders von Zinnkannen, Zinntellern und , 

Weberschiffchen (Züricher Oberland) ge- 
braucht werden: Zinngras (Nordböhmen, 
Bayern, Tirol), Zinnheu (Steiermark). 
Scheuerkraut (Thüringen). In manchen Ge- 
genden glaubt man, daß die Pflanze den 
Kühen tödlich sei, den Pferden jedoch 
nichts schade, daher sagt man von ihr: 
,,Der Pferde Brot — der Kühe Tod". 
Koodod — Kuhtod (Gebiet der unteren 
Weser). In Norddeutschland ist die all- 
gemeinste Bezeichnung für die Equisetum- 
Arten Duwock oder Dowenwocken. 

Botanisches: 

Equisetum arvense ist ein äußerst lästiges 
Unkraut, das auf Wegen und Dämmen, 
aber auch auf Wiesen und Äckern, beson- 
ders auf lehmigem Sandboden anzutreffen 
ist. 30 — 100 cm unter der Erdoberfläche 
wächst das schwarze Rhizom dahin. Es ist 
bleistiftdick, schwarz und dicht mit braunen 
Haaren besetzt. An den Knoten entspringen 
Wurzeln und Seitenzweige, an denen sich 
rundliche, mit Reservestoffen gefüllte Knol- 
len bilden. Im März und April sprossen 
die etwa 20 cm hohen Stengel, die die 
walzenförmigen, bräunlich-gelben Sporan- 
gienähren tragen. Diese Stengel sind röt- 
lich-braun bis strohfarben. Sie tragen 
scheidenförmige, braune Blätter, die etwas 
aufgeblasen und fast glockig sind. Die 
Zähne (meist acht) sind oft zu zweien ver- 
wachsen. Nach dem Verwelken der sporen- 
tragenden Triebe wachsen die hellgrünen Laubtriebe. Sie sind rauh, gefurcht, 
10 bis 50 cm hoch und tragen quirlig angeordnete Äste. Die Asche enthält 97% 
SiOs, Trotzdem ist die Pflanze nicht kieselhold, sondern bodenvag. Sie wird auf 
Kalkboden (Kalkhalden) steril und enthält bis zu 42% CaCOi. 

Equisetum hiemale findet sich in feuchten, schattigen Wäldern und in Brüchen. 
Bei ihm sind die fruchtbaren und die unfruchtbaren Sprosse gleichgestaltet. Die 
Stengel sind gewöhnlich astlos, grün, rauh und hart. Die Blätter walzenförmig, 
die obersten und untersten meist schwarz, die mittleren weißlich, oben und unten 
mit schwarzem Ring. Die Sporangienähre ist kurz, eirund und schwärzlich. Über- 
winternde Stengel fruchten im Mai und Juni, die diesjährigen im Juli und 
August. Die Stengel erreichen eine Höhe bis zu 1,25 m. 




Ackerschachtelhalm 

Frühjahrstriebe 

mit den Sporangienähren 

(etwa '/s nat. Gr.) 
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Wintcr-Schachtclhalm 

(cLwel ! /a naL Gr.] 

Equisetum hiemale L, Equiselaceae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 

Es steht wohl außer Zweifel, daß man im Altertum verschiedene Schachtelhalm- 
arten gekannt hat. Die Hippuris des Dioskurides, die von ihm als harn- 
treibend, Blutflüsse der Gebärmutter stillend und als Husten- und Wundmittel 
bezeichnet wird, dürfte ein Equisetum gewesen sein. Pli.nius, der die 
Pflanze zum ersten Male Equisetum nennt, sagt, daß ihre blutstillende Kraft so 
groß sei, daß es genüge, sie nur in der Hand zu halten. Albertus Magnus 
(12. Jahrhundert), der den Schachtelhalm als cauda equi bezeichnet, rühmt auch 
seine blutstillende Kraft. Jedoch erst die Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts 
bringen ganz einwandfreie Beschreibungen der Pflanze. 



Verbreitungsgebiet 




EquiSStuiTI hismdlS L. ^'^s florf/omm//. ■ M/täs/i?//, Nafttd/ner/fa. Jdßä/i. 

Auf die diuretische Wirkung weist besonders A g r i c o 1 a im 16. Jahrhundert hin, 
der von einem berühmten Arzt erzählt, der viele Fälle von Harnblasenentzün- 
dungen durch das Trinken der Abkochung der Pflanze geheilt hätte. Hoffmann, 
der Leibarzt Friedrichs des Großen, erklärte die Schachtelhalmabkochung als 
erstklassiges Diuretikum bei Nierenerkrankungen. Später geriet der Schachtel- 
halm mehr und mehr in Vergessenheit und wurde ihr erst wieder durch den 
Pfarrer Sebastian Kneipp entrissen. Der Schachtelhalm führt auch den Namen 
Zinnkraut, weil man ihn zum Reinigen der Zinngeräte benutzte. Wenn man ihn in 
einer Schale vorsichtig verascht, so bleibt ein filigranartiges Skelett erhalten, 
welches aus fast reiner Kieselsäure besteht. 

Verschiedene Equisetumarten, in der Hauptsache Equisetum palustre und Equi- 
setum limosum, haben beim Vieh häufig Vergiftungen hervorgerufen, die sich durch 
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Taumeln, Unsicherheit der Beine, später Lähmung der Hinterbeine und Tod unter 
Krämpfen äußern. Nach G e ß n e r sind diese Vergiftungen nur durch pilz- 
befallenen Schachtelhalm beobachtet worden, da nur dieser das Alkaloid 
Equisetin enthalten soll. 

Wirkung 

Von P a r a c e 1 s u s 1 ) wird der „Katzenschwanz" schon erwähnt, 
von M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) und Weinmann'l als zusammenziehendes, blut- 
stillendes Mittel aufgeführt. 

Gegen Blutstürze und Nieren- und Blasengeschwüre wird er von 
v. H a 1 1 e r 3 ) empfohlen, der auch den äußerlichen Gebrauch in Gurgel- 
wässern gegen Mund- und Halsaffektionen und zu stärkenden Umschlägen 
bei Brand anführt. 

Oslander 4 ) nennt ihn als Volksmittel gegen Ruhr und Wassersucht. Der 
Wert dieser Pflanze liegt zum Teil in ihrem großen Gehalt an Kieselsäure, 
den Schulz 5 ) für die Asche mit bis zu 70% angibt und der ihre im 
Volke erprobte Wirksamkeit bei Tuberkulose mitbedingt. 

Kneipp 6 ) schreibt, daß man „die vielseitige und vorzügliche Wirkung dieses 
Heilkrautes nicht genug hervorheben kann". Äußerlich hilft Zinnkraut bei alten 
Schäden, faulenden Wunden und selbst krebsartigen Geschwüren und Beinfraß 
nach ihm in außerordentlicher Weise. „Es wäscht aus, löst aus, brennt gleich- 
sam das Schadhafte weg." Innerlich lindert es die Schmerzen bei Grieß- und 
Steinleiden, die Beschwerden beim Urinieren und ist „hier einzig, unersetzbar und 
unschätzbar". Er schildert einen Fall eines 70jährigen Mannes mit Harnverhal- 
tung, der durch äußerliche Anwendung heißer Zinnkrautdämpfe in etwa 20 Mi- 
nuten zum Urinieren kam. Kneipp läßt bei Harnverhaltung Zinnkraut äußer- 
lich und innerlich anwenden. Bei Blutungen und Bluterbrechen hat er Fälle 
gesehen, in denen das Bluten durch Anwendung des Zinnkrautes schon nach 
vier Minuten zum Stehen kam. 

In der lettischen Volksmedizin 7 ) verwendet man den Spiritusauszug der Wurzel 
zu Einreibungen gegen Rheumatismus. Von Equisetum hiemale wird das Dekokt 
gegen Hydrops (Aszites) getrunken. 

Von der Anwendung in der tschechoslowakischen Volksmedizin schreibt mir 
Dostäl folgendes: 

Nach V e 1 e s 1 a v i n (1) stillt der Schachtelhalm das Brechen, Durchfall, zu 
starke Menstruation, heilt Nieren- und Blasenleiden, Harnschneiden, innere Ver- 
letzungen und Husten. Ein Tampon mit dem Saft befeuchtet, stellt das Nasen- 
bluten ein. Die Umschläge stillen Wundenblutungen. Auch gegen Erysipel findet 
Equisetum Verwendung. Ein Destillat heilt Bluthusten. Ein Dekokt wird gegen 
Tuberkulose (2), Blasenerkrankungen (3), als Blutreinigungsmittel, für die Niere, 
den Magen, Wassersucht und Harnschneiden (1) genommen. In Mähren trinkt 
man den Tee gegen Brustschmerzen (5), Halsbrennen (5) und Augenerkrankun- 
gen (5). Der Aufguß wird als Umschlag für Wunden (5, 7) und Geschwülste (8) 
verwendet. 

Literatur: (1) Veleslavin, 1596, 369a; (2) CMSS, 1931, 23. II. 43; (3) Polivka, Kvetena IV. 659; 
(5) Mor. SIov. II, III. 762; (7) Vyhlidal, Malüvky z Hane 113; (8) cMM. 1893. 145. 



<) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 309. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 358. 

3 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 607. 
■*) Osiander, Volksarzneymittel, S. 68, 238. 

r ') Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl-, S. 37. 

•j Seb. Kneipp, Das große Kneippbuch, S. 984, München 1935. 

7 ) J. Alksnis, in Histor. Studien aus d. pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, Bd, IV, S. 194, 216, Halle 1894. 

*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1737, Bd. 2, S. 391. 
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In der mongolischen Volksmedizin wendet man nach H ü b o 1 1 e r 8 ) Equisetum 
hiemale L. var. japonica Milde als schweißtreibendes Mittel an, welches auch die 
„Augenschirmkrankheit" beseitigt. (Diese Krankheit soll plötzlich auftreten und 
nach etwa ein bis zwei Wochen wieder verschwinden.) 

K o b e r t 9 ) konnte in ausgeheilten tuberkulösen Herden ,, stets auch reich- 
liche Mengen von Kieselsäure" finden, die dem Bindegewebe Resistenz- 
fähigkeit verleiht, und zählt daher Equisetum mit in die „Gruppe der 
Mittel, welche die Resistenz des Lungengewebes gegenüber den tierischen 
Einschmelzungsprozessen vermehren". 

Um die Jahrhundertwende herum erlebte die Therapie mit Zinnkraut einen 
großen Aufschwung. Ivan P u s c h k i n 1(J ) verordnete 1 Eßlöffel von Hb. 
Equiseti pulv. subt. auf 1 Tasse Wasser, dreimal täglich, mit gutem Er- 
folge in mehreren Fällen von Hämoptysis, Epistaxis, Hämorrhoidalbluten 
und Metrorrhagie. 

H u c h a r d und Breiten stei n 11 ) wandten das Zinnkraut auch mit 
gutem Erfolge an. Der letztere sah nach Verordnung eines Dialysates eine 
mittlere Vermehrung des Urins um 30%. Er gab zweistündlich 30 Tropfen. 
Im Jahre 1917 machte K ü h n 12 ) in größerem Ausmaße Versuche bei 
Lungentuberkulose. Er wandte die im Rezeptteil angegebene Teemischung 
bei seinen Patienten an, wobei die Tagesdosis an Kieselsäure zwischen 
40 und 480 mg schwankte. Nach ihm ist diese Menge notwendig für den 
Organismus, um die eitrigen Kavernen zu umgrenzen, da ein Teil der 
Kieselsäure durch den Urin wieder ausgeschieden wird. Bei leichteren 
Fällen sah er innerhalb einiger Monate eine so durchschlagende Besse- 
rung des Gesundheitszustandes, daß man die betreffenden Patienten als 
ausgeheilt betrachten konnte. 

Zur gleichen Zeit veröffentlichte Baue r 13 ) seine guten Erfolge mit starken 
Schachtelhalmaufgüssen bei Hämoptysis. 

Die Wirkung der Kieselsäurebehandlung durch Vegetabilien bei gewissen 
Tuberkuloseformen wird neuerdings von Wolf f 14 ) und Dobrowolsk i lr> ) 
bestätigt. 

Unna") berichtete als erster über die Wirkung dissoziierbarer Verbin- 
dungen von Silizium. Er sah nach innerlicher Einnahme von Kieselsäure 
eine schnelle Ausheilung von vielen Hauterkrankungen, z. B. bei Pem- 
phigus chronicus und Pemphigus foliaceus, und fügt hinzu, daß die Elastizi- 
tät der Haut und ihr kolloidales Zellengleichgewicht größtenteils durch 
die vorhandene Kieselsäure bedingt ist. 

Luithlen, Moretti und Schul z 17 ) berichten, daß man auch die 
Arterien bei Arteriosklerose bis zu einer gewissen Grenze noch durch 
Zufuhr von Kieselsäure in kolloider Form wieder elastisch machen könne. 
Nach T i c h y 1H ) soll die Kieselsäure das Wachstum der malignen Ge- 
schwülste unterdrücken und rezidiven Metastasenoperationen vorbeugen. 



8 ) Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie tibetisch-mongolischen Pharmakologie, 

S. 94, Berlin 1913. 
») Robert, Lehrb. d. Pharmakother., S. 252. 
>«) Ivan Puschkin, Russ. med.' Ztg. 1902. 
Jl ) Breitenstein, Bull, des sciences pharmacologiques, 1904. 
1S ) Kühn, Münchn. med. Wschr. 1918, Nr. 52. 
13 ) Bauer, Beiträge zur Klinik der Tbc., 1918, Bd. 39. 
14 1 Wolff, Fortschr. d. Ther. 1929, Nr. 10. 

> 5 ) Dobrowolski, Polska Gazete 1928, Nr. 29/30, ref. i. Pharm. Ber. der I. G. Farbenind. 1929, S. 86. 
le j Unna, Dermat. Wschr. 1917, Nr. 14. 

17 ) Schulz, Pflügers Arch., Bd. 67, 84, 89, 112. 

18 ) Tichy, Isis a Paracelsia R. VI. No. 1, 1924 (Lekafsä hlidka). 
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Durch reichliche Zufuhr von Kieselsäure erreicht man angeblich nicht 
nur eine primäre pharmakologische, festigende (solidifikative) Wirkung, 
sondern es soll auch angeblich im Tumorgewebe ein Kieselsäureherd ent- 
stehen, der bei Einwirkung von harten Röntgenstrahlen zu sekundären 
Strahlungen fähig ist. Die Kieselsäure ist nach T i c h y eines der auf 
Röntgenstrahlen resonnierenden Elemente. 

Skokan"), Prag, machte während des Krieges viele Versuche mit Equi- 
setum. Nach ihm wirkt diese Pflanze gewebefestigend (solidifikativ) und 
gewebereizend (irritativ). Der solidifikative Teil zeigt eine deutliche Ein- 
wirkung der löslichen Kieselderivate auf die Erhöhung der Elastizität des 
pflanzlichen und tierischen Gewebes. Die Wirkung des irritativen Teiles 
äußert sich als Stimulans bei verschiedenen Lebensvorgängen. Silizium 
habe als Biokatalysator z. B. einen starken Einfluß auf die Intensität des 
Stoffwechsels. Kleine Dosen der Kieselsäure können sich bei Lungen- 
tuberkuloseprozessen durch die irritative Komponente geltend machen. 
Dies genüge schon in manchen Fällen völlig. Während die solidifikative 
Wirkung erst durch große Dosen ausgelöst würde. 

Auch die blutstillende Wirkung ist von mehreren neueren Autoren be- 
stätigt worden. So berichtet L e c 1 e r c 2 "), daß er in zwei Fällen von 
Lungenblutungen einen eindeutigen Erfolg durch Zinnkraut sah. Äußer- 
lich lobt er die Anwendung in Form von Breiumschlägen bei Krampfader- 
geschwüren. 

G i b e 1 1 i L>1 ) glaubt mit einem frischen Schachtelhalmextrakt eine metror- 
rhagische Blutung schnell zum Stillstand gebracht zu haben, auch bei 
tuberkulösen Hämoptysen hatte er gute Erfolge. 

Injiziert vermehrt der Equisetumsaft die Koagulation des Blutes und 
wirkt dadurch „energisch und prompt" hämostatisch. 

P e r s i c o*) konnte feststellen, daß der frische Saft von Equisetum 
arvense unzweifelhaft blutkörperchenbildende Wirkung bei sekundärer 
Anämie (sekundäre Anämie nach Metrorrhagie, Endometritis, Magen- 
geschwüren und Magenkrebs) besitzt. Dagegen konnte er bei primärer 
Anämie (Chlorose — hypochronische Anämie) keine Wirkung erzielen. 

Über die Erhöhung der Leukozytose durch Kieselsäuretherapie vgl. auch 
W. Schneide r M ). 

Nach G. G. W e g e n e r**) haben sich die Behauptungen von Kneipp, 
Lupusfälle erfolgreich mit Zinnkraut behandelt zu haben, in neuerer Zeit 
bestätigt. Weiter bezeichnet W e g e n e r den häufigen Genuß von Zinn- 
krautsaft und Zinnkrautabkochungen als das beste Mittel gegen Haar- 
ausfall. 

Der Schachtelhalm wirkt auch harntreibend, ohne die Niere zu schädigen, 
allerdings wird seine Brauchbarkeit als Diuretikum z. T. bestritten 1 '"). 
Demgegenüber wurde in experimentellen Versuchen an Ratten eine 



1 °) Skokan, Prakticky lekaf (Praktischer Arzt) III, Nr. 8 — Veda prirodni J. IX [Naturwissen- 
schaft) 1928. 
-") H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 60, Paris 1927. 
21 ) Gibelli, Arch. internal, de pharmacodynamie 1931, Bd. 41. 
ä3 j W. Schneider, Miinchn. med. Wschr. 1936, Nr. 43, S. 1760. 
2S ) Casparus u. Haas, Pharm. Act. Helvet. 1930, S. 62, 1931, S. 181. 
*) Persico, Neue Studien über Equisetum arvense. 
«) G. G. Wegener, Deutsche Heilpflanzen, 1937, S. 58. 
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Diuresesteigerung um 68% beobachtet. Die Wirkung war stärker als die 
von Theobromin und Harnstoff, vgl. auch die folgende Abbildung*). 
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Tabellarische Darstellung der Wirkung verschiedener Diuretika 
nach Hildebrandt und Herse. 

Die normale Wasserausscheidung nach 45 Minuten (1. schräg schraffierte Säule) und nach 60 Minuten 
(2. quer schraffierte Säule) ist mit 100% eingesetzt. Die sich darüber erhebenden schwarzen Säulen 
ergeben jeweils die Diuresesteigerung gegenüber dem normalen Wasserversuch nach 45 und 60 Min. 
Die Zahlen sind also relativ, die Diuresesteigerung ergibt sich in Prozenten der normalen Wasser- 
ausscheidung. 

Nach H a a s 24 ) ist Equisetum zu den Saponindrogen zu zählen (bis 5% 

Equisetonin-Saponin). 

In der Homöopathie wird Equisetum vorwiegend bei konsekutiver Enuresis 

und Blasenreizung gegeben- 5 ). Auch wird von der homöopathischen Schule 

Equisetum hiemale unter den gleichen Indikationen verwendet 28 ). 

Neben der Kieselsäure und dem Equisetonin finden sich in der Literatur 
noch folgende Inhaltsstoffe angegeben: Oxalsäure, Äpfel-, Aconit-, Gerb(?)- 
säure, Bitterstoff, Harz, Spuren einer noch nicht bestimmten Base, etwas 
Fett. Die Asche weist einen hohen Gehalt an Aluminium und Kalium- 
chlorid auf 27 ). 

Nach einer Hautläsion trat, wie K u 1 p 28 } berichtet, ein Zinnkrautexanthem 
auf. Es bestand aber auch die Möglichkeit, daß die Zinnkrautdämpfe, 
die durch Übergießen mit Soda, Galle und etwas kochendem Wasser ent- 
standen, durch Einatmung ins Blut gelangt waren und dadurch zur Ver- 
giftung geführt haben. Die Erkrankung begann mit einem Druck im Hals 
und trockenem Husten, bald darauf Heiserkeit, Schluckbeschwerden, Kopf- 



24 ) Haas, Dissertat. Basel 1931; Casparis u. Haas, Pharm. Acta Helv. 1930, Nr. 5, S. 62—63. 

25 j Stauffer, Klin. hom. Arzneimittel!., S. 444. 

2fi ) Heinigkes Handb. der hom. Arzneiwirkungsl., S. 342. 

27 j Kroeber, Das neuzeitl. Krauterbuch, 1934, S. 300. 

28 j Kulp, Dissertat. München 1922 (Zur Ätiologie und Pathologie toxischer Exantheme unter be- 
sonderer Berücksichtigung eines Falles von Erythema exsudativum multiforme toxicum nach 
Zinnkraut). 

*) Herse, Verhandl. d. dtsch. pharm. Ges. 1936, S. 82; F. Hildebrandt, Münchn. med. Wschr. 1936, 
Nr. 49, S. 1999. 
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schmerzen, Hitze und Frost, Harndrang, schlechtem Appetit und Obstipa- 
tion. 2 — 3 Tage nach Beginn der Heiserkeit entwickelte sich plötzlich 
ein Ausschlag am rechten Unterarm, dann am linken und am Hals. Es 
entstanden große, hohe Quaddeln, die im Zentrum gedellt waren. Auf 
einigen bildeten sich prall gespannte, hellrote Blasen. Dauer der Erkran- 
kung etwa 4 Wochen. Noch nach 2 Monaten war braunrote Verfärbung der 
Unterarme vorhanden. K u 1 p berichtet auch über die Taumelkrankheit 
bei Pferden, Rindern und Schafen, die durch Verfütterung von Heu auf- 
trat, das größtenteils aus Schachtelhalm bestand. 

J. L o h m a n n L '") spricht als wirksames Nerven- und Muskelgift das Al- 
kaloid Equisetin an. Er erwähnt einen Fall, in dem nach Genuß von Tee 
aus Equisetum limosum Hämoglobinurie auftrat. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Hämoptoe, Husten, Magenschmerzen, Darm- und 
Blasenleiden; äußerlich zum Stillen von Nasen- und Wundblutungen. 
Litauen: Innerlich das Infus des Krautes gegen Nierensteine; äußerlich gegen 
Nasenbluten und als den Haarwuchs förderndes Mittel. 
Norwegen: Gegen Erkrankungen der Harnorgane. 
Polen: Als Diuretikum und zur Anregung des Stoffwechsels. 
Ungarn: Gegen Darmruhr, Katarrhe, innerlich und äußerlich gegen Blutungen. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Equisetum arvense ist ein ausgezeichnetes Mittel bei Lungentuberkulose, 
auch im hämorrhagischen Stadium, das auch gelegentlich bei Asthma und 
chronischer Bronchitis verordnet wird. 

Eine weitere wichtige Domäne dieses Heilmittels 
sind die Erkrankungen der Harnorgane. Hier wird Equi- 
setum häufig und gern verordnet bei: Cystitis (bei Blasenentzündung 
und Harnverhaltung wird das Zinnkraut auch in Form von Sitzbädern mit 
nachfolgenden Umschlägen angewandt), Blasenkrampf und -schwäche, 
Harngrieß, Lithiasis, schmerzhaftem Urinieren, Enuresis, 
Nephritis mit Albuminurie, Scharlachnephritis, Nierenbeckenentzündung, 
Nierenhypofunktion, Nierenblutungen und bei chronischer Blasenreizung 
mit lästigem Harndrang bei Frauen (Urin klar und frei von krankhaften 
Bestandteilen). Bei beginnender Nierentuberkulose wird Equisetum von 
Schimert, Budapest, gelobt, auch empfiehlt er es zur Prophylaxe nach 
Exstirpation einer kranken Niere. Seltener wird das Mittel bei Rheuma 
und Gicht gegeben, Bei Rheumatismus alter Leute ist es als Dauergetränk 
gut geeignet und wirksam. 

Als Adstringens ist Equisetum bei Hämorrhagien aller Art, 
insbesondere Meno- und Metrorrhagien, klimakterischen Blutungen, 
blutenden Magengeschwüren und ferner bei Diarrhöen, Fluor albus und 
nach Hauer bei Apoplexie indiziert. Hauer beobachtete auch bei Milz- 
schwellungen eine vorzügliche Wirkung, von anderer Seite werden noch 
Leberstauung und Arteriosklerose erwähnt. Bachern, Frankfurt, gibt das 



29 ) Lohmann, Fortschritte der Veterinärhygiene, I, 1903/04. 
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Mittel bei hinzutretender Herzschwäche. Bei Stomatitis hat sich nach 
Köhler, Krummhübel, der Saft des Zinnkrautes als ganz „hervorragend 
und nie versagend" erwiesen. 

In Form von Bädern und festen Krautpackungen verordnet man Equisetum 
bei genannten inneren Indikationen und bei geschwürigen, eiternden Wun- 
den (hier auch im Wechsel mit Eichenrindenabkochung), auch solchen bei 
Knochentuberkulose, Ulcus cruris und Mastdarmfistel. Bei Nagelbett- 
eiterung empfiehlt W i s o t z k y es als Lokalbad und innerlich als Tee. 
Bei Schweißfüßen sind nach Tschirner, Elbing, Fußbäder und Um- 
schläge angebracht, bei Fluor albus und Ozaena werden Zinnkraut- 
spülungen und Inhalationen angewendet und bei Rachitis und Gingivitis ist 
Equisetum endlich als Gurgelwasser im Gebrauch. Bei Gallensteinleiden 
beobachtete Wagner nach Stuhldampfbädern den Abgang von Steinen, 
und bei Flechten werden Zinnkrautabkochungen mit Sahne, verrührt als 
Kompresse, angewendet. 

Bei Lungentuberkulose wird Equisetum u. a. häufig mit Polygonum aviculare 
und Galeopsis zusammen gegeben, als Wechselmittel wirkt T e u c r i u m 
scorodonia sehr gut. 

Zum Teegemisch bei Erkrankungen der Harnwege eignen sich u. a. Juni- 
perus, Millefolium, Chamomilla, Salvia und Uva ursi, während als Wechsel- 
mittel Chimaphila empfohlen wird. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Matthiolus gebrauchte das Kraut, aber auch das Kraut mit Wurzel. 
In der Literatur wird fast ausschließlich das Kraut bzw. die sterilen Sten- 
g e 1 genannt (v. Haller, Schulz, Kobert, Zornig, Hager). 

Das HAB. läßt von Equisetum arvense die frische Pflanze mit sterilen 
Stengeln ohne Wurzeln verwenden (§ 1). Das „Teep" hat den gleichen Aus- 
gangsstoff. 
Herba Equiseti ist offizineil in Österreich, in der Schweiz und in Ungarn. 

Dosierung : 
Übliche Dosis; 4 Teelöffel voll (= 4,8 g) zum heißen Infus täglich. 

Vi Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 

bis viermal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 

Bei Lungentuberkulose Kobert- 

Kühnscher Kieseltee: 

Rp.: Hb. Equiseti min. 37,5 

(= Ackerschachtelhalmkraut) 

Hb. Polygoni avic. 75,0 

(= Vogelknöterichkraut) 

Hb. Galeopsidis ochrol. 25,0 

(= Kraut vom Ockergelben Hohlzahn) 

Mi. species. 

D.s.: Dreimal täglich VA Eß- 
löffel mit 2 Tassen Wasser an- 
setzen und auf die Hälfte ein- 
kochen, 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .96 RM. 



Bei Nierenentzündung und Nieren- 
blutung (nach Langhoff): 

Rp.: Hb. Equiseti 

(— Ackerschachtelhalmkraut) 
Flor. Chamomillae 

(— Kamillenblüten) 
Hb. Alchemillae 45,0 

(— Frauenmantelkraut) 
Bacc. Juniperi 65,0 

{— Wacholderbeeren) 
M.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.96 RM. 
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Bei Erkrankungen der Harnorgane : 

Rp.: Hb. Equiseti 50,0 

(= Ackerschachtelhalmkraut) 

D.s.: 4 Teelöffel voll zum hei- 
ßen Aufguß mit 2 Glas Wasser 
tagsüber zu trinken*). 

") Teezubereitung: 

Der im Verhältnis 1 : lü heiß angesetzte Tee 
ergab einen Extraktgehalt von 2,03 — 2,30% 
gegenüber 1,86 — 2,07% bei kalter Herstellung. 
Die Glührückstände des Extraktes betrugen 
0,62 — 0,71% bei beiden Auszügen.\ Im heißen 
Auszug wurden 0,027% Kieselsäure gefunden, 
im kalten 0,011%. 

Die Peroxydasereaktion war im kalten Aus- 
zug sofort stark positiv, im heißen Auszug 
nach 2 Minuten und nur schwach. Der heiß 
hergestellte Tee schmeckt bedeutend stärker. 
Ein im Verhältnis 1 : 5 hergestellter Tee ist 
gut trinkbar. Da 1 Teelöffel 1,2 g wiegt, kann 
man für 1 Teeglas 2 Teelöffel zur heißen 
Herstellung verwenden. 

Bei Hämorrhagie (nach Kroeber): 

Rp.: Hb. Equiseti succi rec. 125,0 
D.s.: Alle 15—30 Minuten tee-. 
löffelweise in Wasser nehmen. 
Etwa sechsmal wiederholen. 

O.P. Flasche mit etwa 125 g 1.09 RM, 



Als Gurgelwasser: 
Rp. 



50,0 



Hb. Equiseti conc. 

(= Ackerschachtelhalmkraut) 

D.s.: 1 Eßlöffel mit einer Tasse 
Wasser 30 Minuten kochen, 
Zum Gurgeln, 

Preise nach Arzneitaxe: 10,0 — .05 RM, 
100,0 —.30 RM. 

Bei geschwürigen Wunden (nach 
Tschirner): 

Rp.: Hb. Equiseti 50,0 

(= Ackerschachtelhalmkraut) 

D.s.: Zum kalten Auszug von 

24 Stunden. 

Für Lokalbäder und Umschläge 

oder Inhalieren bei Ozaena. 
Preis: Vgl. oben. 



Kneipps Wassersuchtstee: 

S. Rezeptvorschriften bei Betula. 

Zur Lösung zähen Schleimes (nach 

Knietzsch): 

Rp.: Hb. Veronicae off. 50,0 

{= Ehrenpreiskraut) 

Hb. Centaurii 25,0 

(= Tausendgüldenkraut) 

Hb. Equiseti 35,0 

(- Ackerschachtelhalmkraut) 

C.m.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.16 RM, 

Als Diuretikum bei Erkrankungen 
der Harnorgane Wildunger Tee: 

Rp.: Fol. Betulae 11,0 

(= Birkenblätter) 

Fol. Uvae ursi 2,0 

{= Bärentraubenblätter) 

Fol. Menthae pip. 5,0 

(= Pfefferminzblätter) 

Fol. Bucco 5,0 

(— Buccoblätter) 

Hb, Equiseti arv. 11,0 

(— Ackerschachtelhalmkraut) 
Stigm. Maidis 8,0 

{— Maisnarben) 

Fruct. Anisi cont. 3,0 

(= Zerstoßene Anissamen) 

Rad. Liquiritiae 5,0 

(— Süßholzwurzel) 
Legum. Phaseol. sine sem. 150,0 

( — Bohnenschalen) 

C.m.f. species. Nach dem Mi- 
schen möglichst noch 5 Teile 
Wildunger Salz hinzufügen. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel auf l'A Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S, 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.99 RM. 
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Erica 

Calluna vulgaris, Heidekraut, Ericaceae. 
Name: 
Callüna vulgaris Salisb. (= Erica DC, = C. sagittaefolia Gray, - = Erica vulgaris 
L. und schon Thal in Harzflora 1577). Heidekraut, Besenheide. Französisch: 
Bruyere commune, brande, beruere; englisch: Common heather, ling; italienisch: 
Erica minore, brughiera, brentoli, grecchia, cecchia, sorcelli; im Tessin: brüg; 
dänisch: Hedelyng; norwegisch: Rosslyng; polnisch: Wrzos; russisch: Wieresk; 
tschechisch: Vfes obecny; ungarisch: Csarab. 

Verbreitungsgebiet 




Callunä Vulgaris Weiteres dorkommer/: Atlantisches Nordamerika (von Massachusetts i/is Neu - 
Frira vulnaris tundiand) nicht urs/jrüng/ich. 

Namensursprung: 
Calluna wird vom griechischen y.allvvw (kallyno) = reinige, fege wegen der 
Verwendung der Pflanze zu Besen abgeleitet, während in dem Namen Erica 
sich unschwer das griechische soeixo (ereiko) = breche unter Bezugnahme auf 
die leicht abbrechbaren Stiele erkennen läßt. Das Wort Heide kommt im Alt- 
hochdeutschen als heida nur als Pflanzenname vor und wurde erst später auf 
den Standort, die waldlose, unbebaute Ebene, übertragen. 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Hedorn (Anhalt), Haad, Häd, Hädch (fränkisch), Hoaderer, G'hoiderer, Hädach, 
Hoadn (bayrisch-österreichisch), G'heid (Baden, Schweiz). Als besondere Be- 
zeichnung und zum Unterschied von verwandten Erica-Arten heißt die Art auch 
Bessen-, Brandheide (untere Weser), Stock-, Krup- und Riesheide, Kohheid 
= Kuh-, Kruse Hehe = Krause Heide (Westfalen), Ramhäd (Nahegebiet), Binn- 
heidi (Nordböhmen). Die schweizerischen Bezeichnungen Brüsch, Breusch, Gaiß- 
brüüsch, Prisi, Prig, Prisch kommen wohl aus dem Romanischen, auch Bruch 
und Rucha-Brug (Schweiz). Wegen der Ähnlichkeit der Blätter mit denen des 
Sefenbaumes heißt das Heidekraut Wülda Seignbaum (Böhmerwald), Seefen 
(Allgäu), (wilde) Sephi (Schweiz). Weitere Benennungen sind Rinkheiser, Ring- 
heiß, Rink-, Rindsheide (Baden), Bäseries (Schweiz: Werdenberg), Sendel (Nieder- 
österreich), Sendach (Osttirol, Kärnten). 




Heidekraut 

am Standort 
(etwa '/to nat. Gr.) 

Botanisches: 
Die Besenheide, die verbreitetste der gesellig wachsenden Heidekrautarten, ist 
ein 20 — 100 cm hoher Zwergstrauch mit niederliegenden, wurzelnden Sprossen 
und aufstrebenden Zweigen. Die Büsche haben eine Lebensdauer von zehn bis 
zwölf Jahren. Die glockigen Blüten, bei denen Kelch und Krone blaßrot (gelegent- 
lich weiß) gefärbt sind, stehen in ziemlich einseitswendigen Trauben. Die Blüte- 
zeit ist in allen Höhenlagen fast gleichzeitig Ende Juli bis Anfang August. Die 
ungemein anpassungsfähige Pflanze stellt an den Boden fast gar keine Ansprüche. 
Sie verlangt auch nur ein geringes Maß von Luftfeuchtigkeit. Moore, trockene 
Wälder und Sanddünen bilden ihre Standorte. Sie kommt an der Meeresküste 
vor, geht aber auch in die Bergregion hinauf bis an die Baumgrenze. Da sie 
Kalk und Dung nicht verträgt, ist sie geradezu ein „Magerkeitsanzeiger". Ihr 
Vorkommen deutet auf das Vorhandensein von saurem Humus hin (acidophile 
Kieselpflanze), zu dessen Bildung sie beiträgt. Nach Stahl leben die Erikazeen 
mit einem Wurzelpilz (Mykorrhiza) in Symbiose. Heimat: Eurasien, Nordafrika 
und Nordamerika. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Mit dem von den Schriftstellern des klassischen Altertums erwähnten Heide- 
kraute ist wohl meistens Erica arborea gemeint, da unsere Calluna vulgaris im 
Süden nur selten anzutreffen ist. Dioskurides empfiehlt das Laub und die 
Blüten der Baumheide als Umschlag gegen Schlangenbiß. Hieronymus B r u n - 
s c h w y g k (geb. 1430) hat als erster Deutscher eine Beschreibung von Erica 
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Heidekraut 

(etwa nat. Gr.) 



Calluna vulgaris Salisb. 



Ericaceae 



vulgaris und ihrer Wirkung gebracht. Die Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts 
rühmen das Heidekraut als schleimlösendes, harn- und schweißtreibendes Mittel, 
das bei Nierensteinkrankheiten, Gicht und Rheumatismus, Augenentzündungen, 
Leibschmerzen zu gebrauchen sei. Tabernaemontanus schreibt: ,,Es 
werden diese Blümlein gelobet / daß sie den Miltzsüchtigen gar gut seyn sollen. 
Es sollen auch die Blumen gut seyn wider das Quartanfieber. Das Öl aus den 
Blumen wird hoch gelobet wider die bösen Flechten / Herpetes genannt / sonder- 
lich unter dem Angesicht." Während des Krieges wurde der Aufguß des getrock- 
neten Heidekrautes als Tee-Ersatz empfohlen. 



Wirkung 

Von Hippokrates 1 ) wird nur die Baumheide (Erica arborea) als 

Uterusmittel erwähnt, 

Hieronymus B o c k 1 ') jedoch meint unser Heidekraut, wenn er schreibt, 

daß „die Heyden blümlin haben krafft, knollen vnd geschwulst zu zer- 

theylen". 

Matthiolus 3 ) lobt ihre schweißtreibende Wirkung und empfiehlt sie 
bei Darmgicht, Milz, Steinbeschwerden, den Saft der Blätter äußerlich 
gegen Augenentzündungen und -schmerzen, den der blühenden Zweige 
gegen Geschwülste, die Blüten zu Dampfbädern bei Podagra und das 
Blütenöl schließlich gegen Herpes. 

v. Halle r') nennt als Indikation u. a. Wunden, Grieß- und Blasen- 
steine. 

Kneip p*) erwähnt das Heidekraut in einer Teemischung zusammen 
mit Wermut und Ginster gegen Rheumatismus. 

Nach L e c 1 e r c**) wirkt das Heidekraut diuretisch und eiterwidrig. Er 
hatte wiederholt Gelegenheit, es bei Cystitis und Pyurie anzuwenden 
und glaubt, daß die Wirkung derjenigen von Uva ursi mindestens gleich- 
wertig, ja u. U. sogar überlegen ist. In zwei Fällen von Enteritis und 
Bakteriourie wandte er die Abkochung der Pflanze mit gutem, anti- 
zymotischem Effekt an. Der spärliche, übelriechende und trübe Urin 
normalisierte sich völlig. Außerdem verschwanden die Tenesmen bei der 
Miktion. 

Dem Blüteninfus wird in der Volksmedizin leicht narkotische Wirkung und 
daher Heilkraft bei Schlaflosigkeit nachgerühmt 5 ). Auch gegen Rheumatis- 
mus 6 ) gebraucht man das Kraut, das u. a. Arbutin 7 ), Querzitrin, Karotin, 
etwa 7% Katechu-Gerbstoff"), Fumarsäure, Gerbsäure, Zitronensäure, 
Ericolin, Ericinol und Eridonin 9 ) enthält. Die frischen Blüten der ver- 
wandten Sumpfheide, Erica tetralix, dienen als Mittel gegen Febris quar- 
tana 10 ). 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 350. 

=) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 351. 

*) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 43. 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 608. 

5 j Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 186. 

°) Geßner, Gift- u. Arzneipfl. v. Mitteleuropa, 5. 162. 

') Maisch, Amer. J. of Pharm. 1874, Bd. 46, S. 314. 

8 ) Reegan, Chem. News 1915, Bd. 112, S. 203. 

») L. Kroeber, Pharm. Zentralh., 72, 244. 

10 ) Vgl. '). 

*) Seb. Kneipp, Das große Kneippbuch, S. 741, München 1935. 

**) H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 57, Paris 1927. 
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Zur Wertbestimmung diente die Untersuchung auf den Gehalt an Arbutin 
und Hydrochinon. Es wurden in der homöopathischen Urtinktur 0,07% 
Arbutin und 0,24% Hydrochinon gefunden. Das Glykosid war also zu 
47,4% gespalten"), 

Verwendung in der V olksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Norwegen: Gegen Steinkrankheiten und als blutstillendes Mittel. 

Polen: Zu Bädern bei gichtischen Leiden. 

Ungarn: Gegen Weißfluß und Nierensteine, als Bad gegen Gicht. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Erica vulgaris wird häufig bei Rheumatismus, Arthritis urica und Lithiasis, 

ferner bei Harnsäure-Diathese, Blasen- und Nierenleiden, be- 
sonders Nierensteinen und -grieß und Cystitis der Prostatiker verordnet. 
In seiner schweißtreibenden Wirkung kann der Tee auch gegen Fieber- 
krankheiten gute Dienste leisten. Des weiteren wird Erica gern als Blut- 
reinigungsmittel bei Exanthemen, Ekzemen und skrofulösen Ulzera ver- 
schrieben und wird als harmloses Schlafmittel, ferner bei Diabetes, 
Arteriosklerose und krampfartigen Magenschmerzen empfohlen. 
Bei Rachitis können nach P f 1 ei d e r e r , Ulm, Erikabäder sehr hilfreich 
sein. 

Erica wird meistens im Teegemisch mit solchen Mitteln verordnet, die zu 
der jeweiligen Indikation passen. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Bock benützte in erster Linie die Blüten, daneben die Blüten mit den 

jungen Zweigen. 

Matthiolus verordnete Blüten, Blätter und Zweige. 

v. Haller erwähnt das blühende Kraut, das nach Geiger als Herba Ericae 
früher offizineil war. 

Zornig und Thoms nennen das blühende Kraut, Thoms führt außerdem 
noch die Blüten allein auf. 

Für die Präparate, auch das ,,Teep", sind die frischen blühenden 
Zweige (Sammelzeit: August bis Oktober) zu benutzen. Die homöopathische 
Urtinktur nach dem HAB. wird ebenso bereitet (§ 3). 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 3 — 4 Teelöffel voll (= 4,2 — 5,6 g) zum kalten Auszug oder 
heißen Infus täglich. 

l A Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. Das Mittel muß längere Zeit gebraucht werden. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



") Nach eigenen Untersuchungen! vgl, auch Kuhn u, Schäfer, Dtsch, Apoth.-Ztg., 50, 1800, 1935. 
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Rezepte: 
Bei Gicht und Rheuma; 

Rp.: Hb. Ericae conc. 50,0 

(■— - Heidekraut) 
D.s.: 3 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



*) Teezubereitung: 

Die Extraktgehalte des im Verhältnis 1:10 
kalt und heiß bereiteten Tees unterscheiden 
sich nicht sehr; sie liegen bei 0,45 Vi- . Der 
Aschengehalt des Glührückstandes beträgt 
bei der heißen Zubereitung 0,05Vr' und bei der 
kalten Zubereitung 0,08V< . Die Peroxydase- 
reaktion war bemerkenswerterweise in der 
heißen Zubereitung starker als in der kalten, 
wo sie nur schwach auftrat. Geschmacklich 
konnte zwischen den beiden Zubereitungen 
kein Unterschied festgestellt werden. Ein 
Ansatz 1 :50 ist noch gut trinkbar. 1 Tee- 
löffel voll wiegt 1,4 g. Der Ansatz des Tees 
kann demnach kalt oder auch heiß unter 
Verwendung von 1 — 2 Teelöffel voll auf 
1 Teeglas erfolgen. 

Bei Diabetes (nach Feldmann): 

Rp.; Hb- Ericae vulgaris 
(= Heidekraut) 

Fol. Salviae 

(-- Saibeiblätter) 

Hb. Alchemillae äa 20,0 

(— Frauenmantelkraut) 

M.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S, 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .67 RM. 



Bei Rheuma (nach Hämmerle): 
Rp.: Hb. Ericae vulgaris 

(= Heidekraut) 

Hb. Millefolii äa 25,0 

(~ Schafgarbenkraut) 

M.f. species, 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitungen von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 

Oder (Götze): 

Rp.: Flor. Ericae vulgaris 30,0 

(= Heidekraut) 
Flor. Chamomillae 10,0 

(= Kamillenblüten), 

Hb. Thymi vulgaris conc. 10,0 

(~ Gartenthymiankraut) 

M.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291, 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM. 
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Erigeron canadensis 

Kanadisches Berufskraut, Compösitae. 

Name: 
Erigeron canadensis L. Kanadisches Berufskraut. Französisch: Vergefette du 
Canada, herbe d'erigeron; englisch: Horseweed, butterweed, blood stanch, Canada 
fleabane, colt's tail, pride weed; italienisch: Saeppola, impia; däniscli: Kanadisch 
Bakkestjerne; polnisch: Przymiotno; russisch: Kotyk; schwedisch: Binka; 
tschechisch: Turan kanadsky; ungarisch: Küllörojt. 

Verbreitungsgebiet 




iriqeron Canadensis L. Jefef auf der ganzen frde eingebürgert. 



Namensursprung: 
Erigeron ist bei Dioskurides der Name für Senecio vulgaris und setzt sich 
zusammen aus dem griechischen r|Qi (eri) = früh und yeqodv (geron) = Greis 
(also Baldgreis) unter Bezugnahme auf die bald nach dem Blühen erscheinende 
weiße Haarkrone der Früchte; canadensis bezeichnet Canada als die ursprüng- 
liche Heimat der Pflanze. Der Name Berufskraut deutet auf die ursprüngliche 
Verwendung der Erigeronarten gegen das „Berufen, Behexen" hin. 
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Kanadisches Berufskraut 

(etwa l U nat. Gr.) 

Erigeron canadensis L, Composiiae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Wohl mit Hinweis auf ihre fremde Herkunft heißt die Pflanze im Nahegebiet 
Franzosestengel. Auf den hohen, zähen Stengel und auf den unangenehmen 
Geruch beziehen sich wilde Hampf (Thurgau), Stinkkraut (an der Mosel), Wider- 
ruf (Jena), Hexebese (Aschaffenburg). 

Botanisches: 
Die ein- und zweijährige, bis 100 cm hohe 
Pflanze mit dünner Wurzel, aufrechtem, 
bis zum Blütenstand einfachem, dann stark 
verzweigtem Stengel besitzt kurz behaarte, 
lineal-lanzettliche Blätter und gelblich- 
weiße, in endständiger Rispe vereinigte 
Blüten. Das in Nordamerika heimische 
Berufskraut begnügt sich mit jedem Boden, 
sogar mit Baggersand, und ist deshalb 
heute auch auf der ganzen Welt anzu- 
treffen (Kosmopolit). Gräbner berichtet 
von der großen Widerstandsfähigkeit dieser 
Art bei Grasbränden. Nach ihm soll sie 
die Grasbrände ohne jeden Schaden über- 
standen haben, während alle anderen Pflan- 
zen eingingen. Blütezeit: Juli bis Oktober. 

Geschichtliches und 

Allgemeines: 
Das aus dem nördlichen Amerika stam- 
mende, jetzt allgemein in Europa verbreitete 
Erigeron canadensis wird zum erstenmal 
im Katalog des botanischen Gartens von 
Blois im Jahre 1655 aufgeführt. Bereits 
Ende des 18. Jahrhunderts ist die Pflanze 
in fast ganz Mitteleuropa zu finden. In der 
homöopathischen Literatur wird sie zuerst 
von B i r n s t i 1 1 1853 genannt. 




Kanadisches Berufskraut 

Blüten- und Fruchtstände 
(etwa nat. Cr.] 



Wirkung 

In Nordamerika wird Erigeron gegen Ruhr, Diarrhöe und als wund- 
heilendes Mittel gebraucht 1 ). 

Nach P o 1 1 e r) steht das Erigeronöl in gutem Ru£e als Hämostatikum, 
insbesondere bei Hämorrhagien und passiven intestinalen Blutungen, z. B. 
bei typhösen Fiebern. Auch bei Hämoptyse ohne Fieber oder andere klar 
erkennbare Ursache der Reizung sei es ein sehr wertvolles Mittel. Der 
British Pharm. Cod. 3 ) bezweifelt allerdings diese Wirkung. 
Wilson 4 ) empfiehlt auch Erigeron philadelphicum gegen Uterus- 
blutungen. 

Auch in der Homöopathie 5 ) wird Erigeron canadensis als blutstillendes 
Mittel bei Meno- und Metrorrhagien mit Blasen- und Mastdarmreizung, 
Nasenbluten, Lungenbluten bei Phthise, Darmblutungen und Blutungen 
nach Zahnextraktionen geschätzt. 



! ) Dragendorff, Die Heilpflanzen d. versch. Völker u, Zeiten, 1898, S. 663. 
3 ) Potter, Mat. med., S. 277. 

3 ) Brit. Pharm. Cod., S. 733. 

4 ) Wilson, Amer. journ., April 1855. 

r 'j Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 135; Haie, Allgem. hom. Ztg. 1934, S. 128. 
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S t a u f f e r") gibt auch noch Lumbago und rheumatisches Hüft- und 
Gliederweh als Indikationen an. 

L i n ß*) berichtet von einer Patientin, die zweimal an Gallensteinen ope- 
riert worden war und die seit VA Jahren wieder an Leberbeschwerden 
litt. Außerdem hatte die Patientin ein Uterusmyom und litt plötzlich an 
sehr starken Blutungen. Durch die Verordnung von Erigeron D 3 kam 
die Blutung zum Stillstand, und weiter erklärte sie, daß alle Schmerzen 
der Leber, die sie jahrelang gequält hätten, verschwunden seien. Auch 
sechs Monate später bestand der gleiche gute Befund. 

Die Pflanze enthält ätherisches Öl mit Limonen, Dipenten, d-a-Terpineol 
und anscheinend dessen Methyläthylacetat 7 ) sowie Gerbsäure und Gallus- 
säure"). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Erigeron canadense wird bei Blutungen verordnet. Man verordnet es bei 
Metror- und Menorhagien, auch im Klimakterium, bei 
Blasenblutungen mit Blasen- und Mastdarmreizung, Hämoptoe, 
Hämorrhagien des Intestinaltraktus, Epistaxis, Zahnfleischblutungen und 
gegen blutende Hämorrhoiden. Besonders gelobt wird das 
Mittel bei Uterushämorrhagien mit hellrotem Blut. 
So konnte J a n k e eine Patientin, die seit 14 Monaten an Gebärmutter- 
blutungen litt, nachdem Hamamelis und Melilotus erfolglos geblieben 
waren, mit Erigeron und Seeale cornutum in einigen Tagen heilen. Zu ver- 
suchen ist es ferner bei Rheuma und nach Funke bei Dysurie und 
Brustbeklemmung, 

Als Wechselmittel können u. a. Tormentilla und Capsella bursa pastoris 
gewählt werden. J. Schmitz empfiehlt als „nie versagendes" Mittel bei 
Uterusblutungen noch folgenden Komplex: Arnica D 2, China D 2, 
Erigeron D 1, Geran. D 1, Hamamelis 0, Millefolium 0, Seeale cor- 
nutum D 3, Bursa pastoris D 2, Ustilago und Trillium pendulum ää. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Dragendorff nennt das Kraut und die Frucht unter gleichen Indikationen. 
Potter erwähnt die blühende Pflanze, The Brit. Pharm. Codex das aus 
dem Kraute hergestellte Öl, Geiger das Kraut mit den Blumen und 
Samen, Herba cum Floribus et Seminibus Erigerontis canadensis. 
Für die Bereitung der Arzneimittel ist die frische, blühen de Pflanze 
ohne Wurzel (Sammelzeit: Juli bis Oktober) am geeignetsten. Demgemäß wird 
auch das „Teep" hergestellt. Die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. hat 
den gleichen Ausgangsstoff (§ 3). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1,8 g des Öles (Potter). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,025 g Erigerontis) 
In der Homöopathie: dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 



«) Stauffer, Hom. Taschenbuch, S. 227. 

r ] Gaponenkow, Chem. J. Ser. B. J. Angew. Chem. (russisch) 1933, 6, 1111 (C. C. 1934). 

s ) Wehmcr, Pflanzensioffe, II, 1931, 1218. 

") Frieda Linß, in J. Mezger, „Aus Lehre und Praxis der Homöopathie", S. 280, Stuttgart 1937. 
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Eriodictyon glutinosum 

Yerba santa, Hydrophyllaceae. 

Name: 
Eriodictyon califörnicum (Hook, et Arn.) Greene (= E. glutinosum Benth. = 
gandia californica Hook, et Arn). Yerba santa. Englisch: Bear's weed, 
sumptive's weed, mountain balm; italienisch: Eriodictio. 



: Wi- 
com- 



Verbreitungsgebiet 




Eriodictyon glutinosum 

Namensursprung: 
Eriodictyon von e'qiov (erion) = Wolle und öi'xxuov (diktyon) = Fangnetz, 
wegen der dicht verfilzten Haare auf der Blattunterseite; glutinosus = klebrig, 
wegen der durch harzige Ausscheidungen klebrigen Blattoberseite. Yerba santa 
= heiliges Kraut, wohl in bezug auf das große Ansehen, dessen sich die Pflanze 
als Arzneimittel erfreut. 

Botanisches: 
Der immergrüne, 1 — 1,5 m hohe Strauch ist häufig auf trockenen Hügeln Kali- 
forniens anzutreffen. Er trägt wechselständige, ungeteilte, scharf zugespitzte, un- 
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regelmäßig gezähnte, lederartige Blätter, die an der Oberseite harzig glänzen, 
unterseits silbrig behaart sind, und vielblütige Wickel in Straußrispen mit vio- 
letter oder weißer, trichterförmiger Blumenkrone. Seine Früchte sind zwei- 
fächrige Kapseln. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Das Eriodictyon liefert die Droge Herba Santa, Folia Eriodictyonis, Yerba Santa, 
beer weed, Mountain peach oder balm, holy herb, die in Mexiko und Kalifornien 
schon lange ein beliebtes Hustenmittel ist. Die Blätter werden bei Bronchial- 
katarrh und Asthma wie Tabak geraucht. Ehedem fand die Droge auch viel 
Verwendung in Europa, während sie heute mehr in den Vereinigten Staaten ge- 
bräuchlich ist. 

Wirkung 

In ihrer Heimat wird die Pflanze, wie früher auch in Europaf) gegen 
Bronchitis und Asthma, als Diuretikum und Antigonorrhoikum benützt 1 ). 
P o 1 1 e r) bezeichnet sie als „sehr wirksam bei Husten". 
Die u. a. ätherisches Öl und Eriodictyol enthaltende Droge 3 ) hat die 
Eigenschaft, die Geschmacksempfindung für bittere Stoffe aufzuheben 4 ), 
und ein aus der Droge bereiteter Sirup macht die Zunge für den un- 
angenehmen Nachgeschmack von Chinin, Filixextrakt unempfindlich 5 ). 
Fantus, H. A. Dyniewicz und J. M. Dyniewicz") stellten fest, 
daß ein in den Blättern enthaltenes Resinoid Träger dieser den Geschmack 
für bittere Substanzen aufhebenden Eigenschaft ist. Entbittert werden 
aber nur ziemlich geringe Mengen bitterer Stoffe. Außerdem wird nur 
basischen Stoffen die Bitterkeit genommen, sauer reagierenden aber nicht. 
Die Herabsetzung der Empfindlichkeit gilt auch im begrenzten Sinne für 
die Bronchialschleimhäute. Ähnlich wie durch Grindelia robusta wird die 
Empfänglichkeit für bestimmte Asthmaallergene herabgesetzt. 
Von den Homöopathen 7 ) wird das Mittel hauptsächlich bei Bronchial- 
katarrh auf phthisischer Grundlage, bei Husten, welcher nach Influenza 
zurückbleibt und bei Asthma, welches durch Schleimauswerfen erleichtert 
wird, verwendet. 

An Inhaltsstoffen werden außer den bereits genannten u. a. noch erwähnt: 
Harz, Eriodictyonon (= Homoeriodictyol), Ameisensäure, Essigsäure und 
Tannin"). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Eriodictyon wirkt expektorierend und wird (infolge seiner Beeinflussung 
der Empfindlichkeitsnerven) vorzugsweise bei allergischem Asthma*) an- 
gewandt. Weiter wird es bei Bronchialkatarrh und nach Influenza zurück- 
gebliebenem Husten gegeben. Bei Phthisis (meist als Folge von häufiger 



') Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 601. 

2 ) Potter, Handbook of Mat. Med., Pharm, a. Therap., S. 277. 

s ) Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., S. 474. 

4 ) Lewin, Berl. klin. Wschr. 1894, Nr. 28. 

s ) Meyer, Pharm. Ztg. 1905, Nr. 82. ,,.„,. 

6 ) Fantus, Dyniewicz, H. A., and Dyniewicz J. M., Journ. of the American Pharm. Association 1933, 

Bd 22, Nr. 4, S.323. 

7 ) Clarke, A Dictionary of Materia Medica, S. 712; Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., 
S. 250. 

*) Wehmer, Pflanzenstoffe, II, 1931, 1015. 

t) Ewald, Arzneiverordnungslehre, 13. Aufl., Berlin 1898, S. 405. 
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Bronchitis) mit Fieber und Abmagerung lobt G a b 1 i c k eine Kombination 
von Eriodictyon und Myosotis sehr. Schließlich kann das Mittel auch bei 
Entzündungen der Harn- und Genitalorgane gute Dienste leisten. 

*) Beispiel iür die Anwendung: 

Wotzka („Therapie der Gegenwart" 1936, Heft 3) berichtet von einem Fall 
von schwerem Asthma bronchiale, der in der medizinischen Abteilung des Städti- 
schen Krankenhauses zu Allerheiligen in Breslau behandelt wurde. Die Pa- 
tientin wurde im schweren Status asthmaticus mit Emphysem-Bronchitis und 
myokardialer Insuffizienz eingewiesen. Das Leiden hatte sich von Jahr zu Jahr 
verschlechtert und war in der Klinik, da die Patientin diese in regelmäßigen 
Abständen besonders in den Frühjahrs- und Herbstmonaten aufsuchte, als thera- 
peutisch kaum beeinflußbar bekannt. Es wurde nun folgende neue Medikation 
versucht: In zehntägigen Abständen wurden Injektionen von 1 ccm Acirufan 
(Ameisensäure mit kolloidem Gold) verabreicht, worauf die paroxysmale Atem- 
notanfälle aufhörten und bis jetzt ein anfallsfreies Dauerstadium von etwa drei 
Monaten erreicht werden konnte. Gleichzeitig wurde die Kapillarbronchitis und 
das sekundäre Emphysema pulmonum mit einer Kombination von Yerba santa 
Oligoplex und Santa Flora behandelt, wobei intermittierend Cetraria islandica 
Oligoplex verabfolgt wurde. Der Erfolg war ausgezeichnet, so daß in etwa drei 
Wochen bei dieser peroralen Medikation die Bronchitis bzw. Bronchiolitis völlig 
abgeklungen war. Gegen die bestehende Herzinsuffizienz wurde mit dem ge- 
wünschten Erfolge Scilla „Teep" 0, dreimal täglich eine Kapsel, gegeben. Seit der 
Entlassung aus der Klinik haben sich bei der Patientin nie mehr die geringsten 
asthmatischen Beschwerden gezeigt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Nach Potter sollen die Blätter verwendet werden. 

Thoms und Hager sagen, daß die Droge aus den getrockneten Blättern der 
Pflanze bestände, denen aber viel Stengelteile beigemengt seien. 
Nach Clarke und Heinigke ist die Essenz aus der ganzen, frischen 
Pflanze herzustellen. 

Das „Teep" wird aus der frischen Pflanze ohne Wurzel gewonnen. Das 
HAB. gibt dasselbe Ausgangsmaterial an (§ 3). 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,9—3,75 g des Fluidextraktes (Potter); 
1 g der Blätter (Rost-Klemperer). 

Zweistündlich 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung 
„Teep". 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Eriodictyonis.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 
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Eryngium aquaticum 

Umbelliferae. 

Name: 
Eryngium aquä-ticum Michx. (— Eryngium virginianum Lam.). Wasser-Mannstreu. 
Französisch: Panicaut aquatique; englisch: Button snake-root; tschechisch: 
Mäcka smradlavä. 

Verbreitungsgebiet 




Eryngium aquaticum 



Weiteres Vorkommen: Brasilien. 



Namensursprung: 
Erklärung zu Eryngium s. Eryngium maritimum; aquaticum 



wasserbe wohnend. 



Botanisches: 
Die Heimat der Pflanze ist Nordamerika. Sämtliche Blätter sind parallelnervig. 
Grundblätter über der bis 10 cm langen Scheide plötzlich verschmälert, dann 
allmählich in die lineal-lanzettliche, nach der Spitze lang und allmählich ver- 
schmälerte, sehr spitze Spreite erweitert, bis 75 cm lang, in der Mitte oder sehr 
wenig darüber am breitesten, bis 3 cm breit, am ganzen Rande gleichmäßig 
dornig-borstig bewimpert, die untersten (längsten) Borsten etwa 10 mm lang. 
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Wasser-Mannstreu 

(etwa 2 /ö nat, Gr.) 

Eryngium aquaticum Michx. 



Umbelliferae 



1292 



Stengel kräftig, bis über IM; m hoch, an der Spitze spärlichästig und in eine 
vier- bis sechsstrahlige Trugdolde mit nochmals dreigabligen Strahlen auslaufend. 
Köpfe eiförmig-kugelig, bis 20 mm lang. An Ufern der Flüsse und Sümpfe und 
an überschwemmten Stellen ist die Pflanze zu finden. Sie blüht im Juli und 
August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Eryngium aquaticum scheint ein altes Mittel der Methodistenprediger gewesen 
zu sein. Es wird in Amerika dem aus Hex vomitoria hergestellten ,, Black drink" 
zugesetzt. 

Wirkung 

In ihrer nordamerikanischen Heimat wird die Wurzel von Eryngium 
aquaticum als Sudorifikum angewandt 1 ) und gilt als Mittel gegen Schlangen- 
bisse 2 ). 

Der homöopathische Arzt W h i t f i e 1 d 3 ) erzielte sehr gute Erfolge mit 
der Tinktur aus der frischen Wurzel bei Nierenkolik infolge von Steinen. 
Auch Haie") empfiehlt sie bei Nierensteinen und gegen Kitzelhusten, der 
nach Influenza zurückgeblieben ist. 

H e i n i g k e 5 ) bezeichnet sie als geschätztes Mittel bei Nierenkolik, 
Affektionen der Blase, Gonorrhöe, Pollutionen, Spermatorrhöe, sexueller 
Schwäche; zu berücksichtigen sei sie auch bei umherziehenden Muskel- 
schmerzen im Kopf, Rücken und in den Gliedern und bei Husten und 
Zusammenschnürungsgefühl. 
Über Inhaltsstoffe ist mir bisher nichts bekannt geworden, 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Eryngium aquaticum wird bei Blasen- und Nierenleiden, insbesondere 
Nephrolithiasis, und bei Schwächezuständen der Genitalorgane verordnet. 
Einzelindikationen sind: Nierenkolik, Blasen- und Nierenkatarrh und Hy- 
drops; ferner Sperma- und Prostatorrhoe, Leukorrhoe, Impotenz, Pollu- 
tionen, Gonorrhöe und Prostatitis nach Gonorrhöe. 

Auch bei Kitzelhusten, Schwindsucht und skrofulösen Augenleiden wird 
Eryngium aquaticum empfohlen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Zur Herstellung der Präparate, auch des ,,Teep", wird der frische Wurzel- 
stock verwendet. Ebenso wird die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. 
hergestellt (§ 3). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d, h. 1 Tablette enthält 0,025 g Rhiz. Eryngii aquatici.) 

In der Homöopathie; bis dil. D 2. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



') Dragendorff, Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 485. 

■) Schmidt, Lehrt*, d. hom. Arzneimitteil., S. 136. 

3 ) Whitfield, zit. b. Clarke, A Dict. of pr. Mat. Med., Bd. 1, S. 714. 

4 1 Haie, Hom. Mon.-H. 1895, Nr. 9. 

•'') Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirk. -L., S. 251. 
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Eryngium maritimum 
Eryngium campestre et Eryngium planum 

Stranddistel, Feld-Mannstreu und Flachblättrige Mannstreu, Umbelliferae. 

Diese drei einheimischen Arten sollen wegen ihrer ähnlichen Wirkung zusammen behandelt werden, 

Name: 
Eryngium maritimum L. ([— E. marinum Garsault] — E. maritimum tauri- 
cum Fischer), Stranddistel, Seestrand-Mannstreu, Seemannstreu, Blaue Dünendistel. 
Französisch: Panicaut maritime; englisch: Sea Holly; italienisch: Calcatreppola 
marina, erba S. Pietro, eringio marino; dänisch: Havtidsel, Strand-Handstro; pol- 
nisch: Mikolajek morski; russisch: Siniegolownik; schwedisch: Martorn. 

Verbreitungsgebiet 




Eryngium maritimum L. 



Namensursprung: 
Der schon im Altertum gebräuchliche Pflanzenname Eryngium (griechisch eryn- 
gion soll vom griechischen eQvyyävm (aryngäno) oder EOguyonai (ereügomai) 
z= rülpse, erbreche mich abgeleitet sein, weil die Pflanze als Heilmittel gegen 
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Aufn, Rud. Zimmermann Dresden 

Meerstranddistel 

(elwo ' i's ndl. Gr.) 

Eryngium marUimum L. Umhelliferae 
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Blähungen aller Art galt; maritimum in bezug auf das Vorkommen der Pflanze 
in Küstengegenden. Der Name Mannstreu könnte nach H e g i von der angeblich 
aphrodisierenden Wirkung des Eryngium campestre herrühren. 

Botanisches: 
Die zweijährige oder ausdauernde Pflanze mit im Frühjahr rosettigen, nieren- 
förmigen, drei- bis fünflappigen, blaugrünen Blättern, die mit kräftigen Dornen 
besetzt sind, treibt im Hochsommer einen aufrechten, einen halbkugeligen Busch 
bildenden, in eine drei- bis vierstrahlige Trugdolde auslaufenden Stengel. Die 
weißlichen oder bläulichen Blüten stehen in Köpfchen. Die xerophytisch ■ ge- 
baute Pflanze fehlt dem Binnenlande vollständig. Sie ist nur in den Küsten- 
gebieten anzutreffen und sollte auch hauptsächlich dort verordnet werden. 
Wegen ihrer hygroskopischen Eigenschaft wird die trockene Pflanze als Wetter- 
prophet im Zimmer aufgehängt. Blütezeit: Juni bis August. 

Eryngium maritimum steht in Deutschland vollkommen (ober- und unterirdische 
Teile) unter Naturschutz. 

Na m e : 
Eryngium campestre L. (= E. trifidum L. [= E. officinale Garsault], 
= Eryngium vulgare [C. Bauhin, Tournef.] Lam., = E. amethystinum Comolli nee 
L., = E. Billardieri Macch. nee Delaroche). Feld-Mannstreu, Brachdistel, Donar- 
distel, Krausdistel, Radendistel, Eilend, Laufdistel, Rolandsdistel. Französisch: 
Chardon roulant, chardon Roland, panicaut; englisch: Field Eryngo; italienisch: 
Calcatreppola, calcatrappa. 



Verbreitungsgebiet 




Eryngium Campestre L. finqesefi/eppf in /l/ondamerifa. 



Namensursprung: 
Eryngium s. oben, campestre 



feldbewohnend. 
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Feld- Mannstreu 

(etwa V* nat. Gr.) 

Eryngium campest re L. 



limbeliij'erae 



8Z 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Von den Landleuten werden die „Distelköpfe" zum Fliegenfangen im Winter an 
der Decke der Stube (oder des Tanzsaales) aufgehängt, wo sie sich beim leisesten 
Luftzug bewegen. Daher: Unruhe (Oberösterreich), Kobols-Distel, Kull(e)rdistl 
(Prov. Sachsen: Kreis Jerichow), Kollerdistel (Jena), Walldistl (Torgau), Spell-, 
(Spelle = Nadel), Seich-, Kraggedistel (Baden), Donadistel = Donnerdistel 
(Niederösterreich). 

Botanisches: 
Die Pflanze hat distelartiges Aussehen, gehört aber mit den anderen Eryngium- 
arten zur Familie der Doldengewächse. Sie ist weißlich- oder gelblichgrün und 
ausdauernd. Die lange, braune, spindlige Wurzel ist von den fasrigen Resten 
der Blätter schopfig. Bis zu 1 m Höhe erhebt sich der dichte, aufrechte, flach- 
rillige und sparrig-ästige Stengel, der mit den Ästen oft einen halbkugeligen 
Strauch bildet. Die Blätter sind starr und derb, dreizählig-doppelt-fiederteilig, 
mit dornig gezähnten Zipfeln, meist von weißlich-seegrüner Farbe. Der Gesamt- 
blütenstand ist weitschweifig-ästig, die Köpfe sind eiförmig-kugelig, ziemlich 
reichblütig, die Hüllblätter linealisch-lanzettlich bis pfriemlich, am Rande meist 
dornig und in einen stechenden Enddorn auslaufend, am Grunde oft eine von 
Dornenborsten gebildete Außenhülle. Spreublätter linealisch-pfriemlich, ganz- 
randig. Die lanzettlichen Kelchblätter laufen in eine dornige Stachelspitze aus 
und sind etwa doppelt so lang als die Kronenblätter. Diese sind weißlich oder 
graugrünlich. Frucht zusammengedrückt-verkehrt-eiförmig, weißlich mit Schup- 
pen auf dem Rücken der Teilfrüchte. Das Feldmannstreu kommt vor auf dürren, 
unfruchtbaren Stellen, auf steinigen Wiesen, Heiden, öden Feldern, an Weg- 
rändern, Bahndämmen, Ufern, in lichten Laub- und Kieferngehölzen. Vom 
Mittelmeergebiet bis ins norddeutsche Flachland und ins mittlere Rußland ist 
die Pflanze verbreitet. Die Art zerfällt in zwei Rassen mit einer Anzahl Formen. 
Die xeromorphe Pflanze (von xeros = trocken und morphee = Gestalt, also: 
Trockenlandpflanze) ist durch ihre Bestachelung gegen das Weidevieh gut ge- 
schützt und durch das mächtige Wurzelsystem ein schwer auszurottendes Un- 
kraut. Die sich lösenden Fruchtstengel werden vom Winde als sog. „Laufdisteln" 
über die Felder gerollt. Blütezeit: Juli bis September. 

Name: 

Eryngium planum L. (= E. planifolium Pallas, = E. pumilum, E. latifolium 

et E. Pusillum Gilib., = E. intermedium Weinm.). Flachblättrige Mannstreu. 

Englisch: Flat-leaved Eryngo. 
Namensursprung : 

Eryngium s. oben; planum = flach in bezug auf die Blätter. 

Botanisches: 
Die flachen Grundblätter charakterisieren die Pflanze. Sie sind ungeteilt, ei- 
herzförmig und lang gestielt mit gekerbt-gesägtem Rande. Der Stengel, der bis 
zu 1 m hoch werden kann, verästelt sich im oberen Teile stark. Während die 
mittleren Stengelblätter sitzend und ungeteilt sind, sind die oberen fünfteilig und 
stachelig-gesägt. Der obere Teil der Pflanze ist amethystblau überlaufen. Die 
Blütenköpfe sind etwa 5 cm lang und von fünf bis acht lineal-lanzettlichen ab- 
stehenden Blättern umhüllt. Die Kronenblätter sind hellblau oder weißlich blau. 
Wie E. campestre hat auch unsere Pflanze eine möhrenartige, in die Erde ein- 
dringende Wurzel. Sie ist aber stärker und weiß, und schmeckt auch schärfer aro- 
matisch. Sandige Triften und Flußufer bilden den Standort der Pflanze. In 
Deutschland ist sie nur im Warthe-, Weichsel- und Odergebiet häufiger. Sonst 
kommt sie nur verwildert vor. Sie blüht im Juli und August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Schon den alten griechischen und römischen Ärzten war die medizinische Ver- 
wendung des Eryngiums bekannt, doch ist wohl meistens E. planum L. bei ihnen 
gemeint. Nach Dioskurides ist das Eryngium (die Deutungen schwanken 
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Flache Mannstreii 

(etwa '/: nal, Gr.] 



Eryngium planum L. 



Umbelliferae 
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zwischen E. viride Link, E. campestre L., E. maritimum, E. planum Matth.) bei 
Krankheiten der Leber, Leibschmerzen, Blähungen, Vergiftungen, Epilepsie, als 
Emmenagogum und Diuretikum wirksam. Die jungen Blätter in Salzlake ein- 
gemacht, würden als Gemüse gebraucht. Nikander empfiehlt in den Alexi- 
pharmaka unter anderen Mitteln die Wurzeln von Eryngium als Gegenmittel gegen 
Pilzvergiftungen und den Biß giftiger Tiere. — In Mitteleuropa war die Wurzel, 
Radix Eryngii maritimi, als blutreinigendes und tonisches Mittel gebräuchlich 
und ist jetzt in England, Irland und Schottland als Heilmittel gegen Brustkrank- 
heiten und Schwindsucht offizinell. Die jungen Wurzelsprossen können wie 
Spargel benützt, die Blätter als Salat gegessen werden. 

Wirkung 

Ma 1 1 h i o 1 u s 1 ) führte die Meerstranddistel als Eryngium maritimum, 
Meermannstreue, an und verordnet sie als Diuretikum, Emmenagogum, 
blutreinigend, leber- und milzöffnend, gegen Lendenstein, Epilepsie und 
Krampf und gegen Febris quartana. 

In der älteren englischen Medizin fand Eryngium maritimum nach C u 1 - 
p e p e r*) eine recht ausgedehnte Verwendung, und zwar wurde es gegen 
Stauungen der Milz und Leber, Gelbsucht, Wassersucht, als Diuretikum 
und Emmenagogum gebraucht. Besonders wurde es gegen Nierenleiden 
(Harnverhaltung) und Nierensteine gelobt. Auch soll die Tinktur ein 
gutes Mittel gegen Hexenschuß gewesen sein. 

v. H a 1 1 e r 2 ) schreibt dem Eryngium (eine nähere Bezeichnung gibt er 
leider nicht an), dessen Wurzel er verordnet, diuretische und aphrodi- 
sierende Kraft zu. Wahrscheinlich dürfte er Eryngium campestre ge- 
meint haben, 

dessen Wurzel auch nach Hecke r :1 ) einen Einfluß auf Harnabsonderungs- 
und Geschlechtsorgane zugesprochen und das daher bei Harnsteinen, 
Amenorrhoe, Impotenz und Hypochondrie gegeben wurde. 
H o f f m a n n - Mannheim' 1 ) sah ,, auffallende Besserung" bei Phthisis nach 
Verordnung der Blätter von Eryngium campestre. 

Nach B r y k o w**) wird in Sibirien sowohl das Kraut von Eryngium cam- 
pestre als auch die Wurzel in Form einer starken Abkochung (ein Pfund 
und mehr) vom Volke gegen Wassersucht, Bauchkrankheiten, verschie- 
dene Arten von Schwächezuständen, besonders nach Wechselfieber, und 
Leukophlegmasia gebraucht. 

A n n e n k o w***) berichtet, daß Eryngium campestre in Kleinrußland als 
geburtserleichterndes Mittel benützt wurde, während Eryngium planum 
in vielen Gegenden Rußlands ein sehr geschätztes Volksmittel bei Koliken, 
Husten, Schreck, Schlaflosigkeit, Wassersucht und Zahnschmerzen ge- 
wesen sei. 

Eryngium planum zeitigte recht gute Erfolge bei Keuchhusten' 1 ). 
Nach M a n t a und W e i n r i c h") wird in Rumänien die Wurzel von 



») Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 228. 
2 j v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 611. 

3 ) Hecker, Prakt. Arzneimitteil., S. 84. 

4 ) Hoffmann, i. Hufelands Journal, Bd. 5, S. 248. 

r ') Pater, Heil- u. Gewürzpfl. 1932, Bd. 14, S. 112; Stirnadel, D. m. W. 1933, S. 1434. 

«) Manta u. Weinrich, Südd. Apothekerztg. 1935. 85, 915. 

") Culpeper's Engiish Physician and Complete Herbai, herausgegeben von W. J. Ferrier, S. 33, 

London 1932. 
") J. Brykow, Einige in Sibirien gebräuchliche Volksheilmittel, Milit.-Medic. Journ. 1829, Teil XIII, 

Nrl.; zit. nach v. Henrici, in Histor. Studien des pharm. Inst, d, Univ. Dorpat, 1894, Bd. IV, S. 24. 
*") N. Annenkow, Botanisches Lexicon, St. Petersburg 1878, S. 137; zit. nach v. Henrici, vgl. *). 
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Eryngium planum als Diuretikum, die ganze Pflanze als Blutreinigungs- 
mittel verwendet. 

Eryngium planum enthält 0,5% Saponine, 1,46% Tannoide, 0,125% äthe- 
risches Öl, Alkaloid ist zweifelhaft 7 ). Da auch die Wurzeln der beiden 
anderen Arten (Eryngium campestre und maritimum) Saponine enthalten"), 
dürften sich die drei Arten in ihrer Wirkung ähneln. Ebenso zeigte die 
homöopathische Prüfung von Eryngium maritimum durch I v a 1 1 s, daß 
die durch sie hervorgerufenen Symptome denen der ausländischen Eryn- 
gium aquaticum weitgehend gleichen"). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Die Eryngiumarten werden als Blutreinigungsmittel bezeichnet, d. h. sie 
beseitigen Stauungen in den verschiedensten Organen. Am stärksten aus- 
geprägt ist wohl die diuretische Wirkung, dann folgt die emmena- 
goge und spasmenlösende Wirkung. Im einzelnen werden sie gegeben: 
als Diuretikum bei Wassersucht, Harnverhaltung, Nieren- und Blasensteinen; 
als Stimulans der Geschlechtsorgane bei Amenorrhoe, Impotenz, über- 
mäßigen Pollutionen, Ejaculatio praecox und Prostatorrhoe; 
als Spasmolytikum bei Keuchhusten, Koliken und Blepharospasmus. 
Als allgemeines Umstimmungsmittel wird Eryngium noch gegeben bei 
Skrofulöse, Augenentzündungen, Augeneiterungen, Photophobie, Otitis 
media, Otorrhöe, Gonorrhöe und Prostatahypertrophie. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Matthiolus trennt in der Anwendung nicht scharf die drei Arten E. campestre, 
E. maritimum und E. planum. Als verwendet bezeichnet er in erster Linie die 
Wurzel, daneben auch die jungen Blätter. 

Lonicerus führt zwei Arten an, ohne daß eine klare Unterscheidung möglich 
wäre. Er kennt die Verwendung von Blüten, Kraut und Wurzel. 
v. H a 1 1 e r nennt nur den Gattungsnamen und spricht von dem Gebrauch der 
Wurzel. 

Geiger schreibt, daß früher die Wurzel von Eryngium maritimum offizinell 
gewesen wäre. 

Allen und Clarke lassen die Urtinktur aus der ganzen Pflanze, Wurzel 
eingeschlossen, von Eryngium maritimum herstellen. 

Dasselbe Ausgangsmaterial hat auch das ,,Teep". Außerdem wird noch ein 
„Teep" aus der Wurzel von Eryngium campestre hergestellt. 
Das HAB. läßt die frische blühende Pflanze von Eryngium maritimum 
ohne Wurzel verwenden (§ 3). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: Vi Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 
Bei Ulzerationen und Lungenleiden (nach Wittlich): 

Rp.: Succi Eryngii mar. rec. expr. 60,0 

D.s.: 1 Eßlöffel Saft mit Honig und Kandiszucker auf 
1 Tasse Wasser. 



7 ) Peyer, Apoth.Ztg. 1934, 49, 253. 
•») Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 874. 
s ) Clarke, A Dict. of pr. Mat. Med., Bd. 1, S. 716. 
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Eucalyptus globulus 

Fieberbaum, Myrthaceae. 

Name: 
Eucalyptus globulus Labillardiere. Eukalyptus, Fieberbaum, Blaugummibaum. 
Französisch: Eucalyptus, Gommier bleu de Tasmania, Arbre ä la fievre; englisch: 
Blue Gum-tree, fever-tree; italienisch: Eucalipto; dänisch: Feberträet; nor- 
luegisch: Febertre; polnisch: Rozdr^b; russisch: Jewkalipt; tschechisch: Bla- 
hovienik. 

Verbreitungsgebiet 




Eucalyptus globulus 



Jm Mi/te/meergeb/'et uie/fadi Mn : vierf. 



Namensursprung: 
Der Gattungsname Eucalyptus ist aus dem griechischen ev> (eu) = gut und xa/iiaxö; 
(kalyptös) = bedeckt zusammengesetzt, da die zu einem Mützchen verwachse- 
nen Kronenblätter deckelartig abfallen; globulus ist die Verkleinerungsform vom 
lateinischen globus = Kugel. Fieberbaum bezieht sich auf die Verwendung des 
Eucalyptus globulus zur Trockenlegung der von der Anopheles-Larve als Malaria- 
trägerin bewohnten Sümpfe. 

Botanisches: 
Die Heimat des Fieberbaumes ist das südliche Australien und Tasmanien. Mit 
einer Höhe von 70 m und mehr gehört er zu den höchsten Bäumen der Erde. 
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Fieberbaum 

[Zweig van einem jungen Baum) 

[etwa 1 fj Hat, Gr,| 



Eucalyptus globulus Lab. 



Myriaceae 
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Besonders in seiner Heimat wächst er außerordentlich schnell, 4 — 6 m im Jahr. 
Er hat ein weißes, sehr hartes Holz, das gegen Fäulnis sehr widerstandsfähig ist. 
Die jüngeren Zweige sind gelbgrün und vierkantig, die älteren gelbgrau und rund. 
Die Blätter sind je nach dem Alter der Zweige, an denen sie stehen, sehr ver- 
schieden geformt. Die an jüngeren Zweigen stehenden sind oval, mit herzförmi- 
gem Grunde sitzend und gegenständig. Die Spreite ist horizontal gerichtet. Die 
Länge beträgt 10 — 15, die Breite 6 — 10 cm. Am ausgewachsenen Baum dagegen 
sind die Blätter wechselständig, lanzettlich bis eilanzettlich, sichelförmig ge- 
krümmt und lederig. Sie haben einen etwa 5 cm langen Stiel und werden 25 bis 
30 cm lang. Durch eine Drehung des Blattstieles wird die Spreite so gestellt, daß 
sie senkrecht gerichtet ist. Besonders die jungen Triebe und Schößlinge sind 
dicht mit weißlichem Wachs überzogen. Die Oberfläche der älteren Blätter ist 
rauh und drüsig, ihre Farbe ist graugrün. Die Blüten stehen einzeln in den Blatt- 
winkeln. Die vierkantigen, kreiseiförmigen, grünen, mit weißem Wachs über- 
zogenen Knospen öffnen sich dadurch, daß ein Deckel abfällt. Damit werden 
die zahlreichen Staubgefäße frei, die den Fruchtknoten umschließen. Die Frucht- 
kapsel ist kreiseiförmig, etwa 2,5 cm hoch und oben ebenso breit. Sie hat zwei 
bis vier Fächer. Es entwickeln sich in ihrem unteren Teile zwei bis drei schwärz- 
lich-braune runde Samen, die keimfähig sind. Oben entstehen keilförmige, aber 
nicht keimfähige Samen. Durch sein rasches Wachstum und den damit verbun- 
denen großen Wasserverbrauch eignet sich der Fieberbaum ganz besonders da- 
zu, Sümpfe auszutrocknen (Name). Mit gutem Erfolg hat man ihn deshalb in 
verschiedenen Mittelmeerländern angebaut. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Baum wurde im Jahre 1792 zuerst von Labillardiere auf Tasmania 
entdeckt und beschrieben. In einer Schrift, die er bei der französischen Aka- 
demie der Wissenschaften einreichte, wies G r i m b e r t darauf hin, daß der 
Baum geeignet sei, sumpfige Gegenden auszutrocknen und durch seine Ausdün- 
stungen die Fieberluft tropischer Länder zu desinfizieren und ozonisieren. Den 
ersten wohlgelungenen Versuch machten die Engländer in der Kapkolonie. 
Ferner wurden namentlich die Moräste in der römischen Campagna, sowie andere 
Sumpfgegenden des Mittelmeergebietes aufgeforstet. Die Wirkungsweise ist dabei 
eine indirekte: da infolge des raschen Wachstums und des damit in Verbin- 
dung stehenden Wasserverbrauches der Wasserspiegel ziemlich rasch gesenkt 
wird, werden den Mücken die Brutplätze entzogen. Von einer mücken- 
feindlichen Wirkung durch die Ölausdünstungen kann nach H e g i keine Rede 
sein, da die Mücken oft in großen Schwärmen in sumpfigen Eucalyptuswäldern 
beobachtet worden sind. Nach Gildemeister ist der günstige Einfluß, den 
sein Anbau auf den Gesundheitszustand in den Malariagegenden ausübt, haupt- 
sächlich auf die Trockenlegung der Sümpfe und weniger auf die durch den 
Ölgehalt der Blätter bedingten balsamischen Ausdünstungen zurückzuführen. 
Früher hat man aus der Fähigkeit des Eucalyptusbaumes, sumpfige Gegenden 
auszutrocknen, geschlossen, daß dementsprechend seine Blätter eine hohe Aus- 
dünstung aufweisen müßten. G r i f f o n zeigte jedoch in Versuchen, daß die 
Transpiration der Euealyptusblätter im Vergleich zu heimischen Bäumen, wie 
Weide, Birke und Erle, nur die Hälfte bis ein Drittel beträgt. Die austrocknende 
Wirkung muß wohl hauptsächlich der Eigenschaft zugeschrieben werden, in sehr 
kurzer Zeit eine starke Belaubung zu produzieren. Folia Eucalypti wurden im 
vorigen Jahrhundert häufig gegen Wechselfieber, Kopfschmerzen und als Tonikum 
und Antiseptikum verwendet. Ebenso wurde die jetzt in Vergessenheit geratene 
Rinde als fieber- und fäulniswidriges, sowie als krampfstillendes Mittel gebraucht. 
Das Öl dieser Spezies wurde in größerer Menge zuerst in Südfrankreich, Algier 
und Kalifornien gewonnen und bildet erst seit dem Ende des 19. Jahrhunderts 
einen regelmäßigen Handelsartikel. Das sehr widerstandsfähige Holz wird zu Tele- 
graphenstangen, Eisenbahnschwellen, Schiffskielen, Masten, Straßenpflaster usw. 
benutzt. 
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Wirkung 

Das in den Blättern enthaltene ätherische Öl regt die Absonderung von 
Speichel, Magensaft und die Darmsekretion an und steigert den Appetit 1 ). 
In größeren Dosen wirkt es lähmend auf die Nervenzentren, senkt Blut- 
druck, Temperatur und Atemfrequenz 2 ), verursacht Verdauungsstörungen, 
Erbrechen, Diarrhöe, Kreislaufstörungen, Herzschwäche und Kollaps 3 ). Bei 
fortgesetztem Gebrauch reizt es die Stellen, durch die es ausgeschieden 
wird: Haut, Bronchialschleimhaut und Nieren, und erzeugt einen fieber- 
haften Zustand mit zerebralen Kongestionen wie auch konstitutionelle 
Störungen. In toxischen Dosen ist es ein narkotisches Gift, das u. U. 
Atemlähmung infolge direkter Beeinflussung des Respirationszentrums 
der Medulla verursacht 4 ). Auf der Haut ruft es heftig juckende Exantheme 
hervor'). Eucalyptus hat stark antiseptische, antifermentative, expek- 
torierende und diaphoretische Kraft und gilt als wirksames Stomachikum; 
bei Malaria hält es Potte r") für ein besseres Wiederherstellungsmittel 
als Chinin. 

Außer gegen Intermittens kennen B e n 1 1 e y und T r i m e n 7 ) noch den 
Gebrauch als Antispasmodikum, Stimulans und bei Erkrankungen der 
Atmungsorgane wie Bronchitis, Asthma und Keuchhusten. 
Auch H e n s c h e 1 berichtet von der Verwendung eines Eucalyptussirups 
bei Keuchhusten 8 ). 

Als desinfizierendes Wundmittel empfiehlt G r i m b e r t") die äußerliche 
Verwendung der Blätter. 

Im ätherischen Öl von Eucalyptus findet sich eine farblose, kampfer- 
artig riechende Flüssigkeit, das Eucalyptolum, welches im Wasser sehr 
wenig löslich, mit Weingeist, Äther, Chloroform, Terpentinöl und fetten 
Ölen mischbar ist 10 ). 

Eucalyptolum wird innerlich und äußerlich zu Inhalationen und Ein- 
spritzungen bei Katarrhen und Entzündungen des Respirationstraktus und 
bei Asthma angewandt"). 

Bei den Eingeborenen Australiens gilt der Genuß der Eucalyptusblätter 
als gutes Prophylaktikum gegen Krebserkrankung, und in Spanien soll 
Eucalyptusextrakt in flüssigem Paraffin subkutan angeblich mit gutem 
Erfolge bei Krebsgeschwüren gebraucht worden sein 12 ). 

In der brasilianischen Medizin 11 ) wird das Mittel gegen Fieber und Ka- 
tarrhe der Harnorgane verwendet. Weiter wird es als Grippeprophylakti- 
kum und äußerlich gegen Rheumatismus und Neuralgien gebraucht. 
Ausgedehnte lokale Verwendung findet das Öl von Eucalyptus alba in 
Indien, und zwar wird es bei Gesichtsreißen, Gelenkschmerzen, Rücken- 
schmerzen bei Grippe, als muskelstärkendes Mittel und bei Wunden und 



') Potter, Mat. med., S. 278. 

2 ) Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharmak., S. 545. 

3 ) Pherson, Med. journ. of Australia 1925, Bd. 2, Nr. 4, S. 108. 

4 ) Siehe ')■ 

5 ) Touton, Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 19, S. 1; vgl. auch über Eucalyptusdermatiden Galewsky, 
Dermatol. Ztschr., 12, H. 1, 1905. 

«) Siehe ')• 

') Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. II, S. 109, London 1880. 

8 ) Henschel, Dtsch. Ärztezig. 1905, S. 4. 

») Grimbert, L'Eucalyptus globulus, son importance en Agriculture, en Hygiene et en Medicine, 

Paris 1870. 
'") Hager's Handb. d. pharmaz. Praxis, Bd. I, S. 1213. 

'•') Franck, Moderne Therapie in innerer Medizin und Allgemempraxis, S. 341. 
< 2 ) Wollf, Die Lehre von der Krebskrankheit, S. 162. 
13 j Guertzenstein, Arztl. Führer durch die brasilianische Pflanzenmedizm, S. 178. 
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Brandwunden benützt. Innerlich wird 1 Teelöffel voll der Blättertinktur 
(1 : 3) abends gegen Malaria genommen. In Verbindung mit Jatrorrhiza 
palmata und Cinchona ledgeriana wird Eucalyptus auch bei fieberhaften 
Diarrhöen gegeben 1 *). 

Verschiedentlich ist das Eucalyptusöl auch als Wurmmittel genannt wor- 
den, doch haben nach C h o p r a und C h a n d 1 e r*) Nachprüfungen er- 
geben, daß es hier nicht empfohlen werden kann. 

Wie Schöttler, Wilhelmshaven, beobachtete, wurde eine diabetes- 
kranke Frau (71 Jahre alt) durch versehentliches Verschlucken von etwa 
20 — 30 g Eucalyptusöl völlig gesund. Eine Zeitlang nach dem Einnehmen 
war eine unangenehme Eucalyptusausdünstung zu bemerken. 
In der Homöopathie 15 ) wird Eucalyptus (meist in der Urtinktur oder in 
niedrigen Verdünnungen) bei Malaria tertiana, perniziösem Tropenfieber 
mit typhösen Durchfällen, bei Grippe, Schnupfen, Kehlkopf- und Lungen- 
katarrh und Tuberkulose, ferner bei Dyspepsie und Unterschenkelgeschwü- 
ren gebraucht. 

Als Inhaltsstoffe der Blätter werden u. a. angegeben: Gerbsäure, eine 
Harzsäure, eine Fettsäure, Harz, ätherisches Öl, und zwar dieses in frischen 
Blättern etwa zu 0,71% und in den getrockneten zu 1,2 — 3%. 
Das Globulusöl enthält zu etwa 80% Cineol, ferner d-a-Pinen, Camphen 
und Fenchen, Valeranyl-, Butyl- und Capronaldehyd, Aethyl und Isoamyl- 
alkohol, Fettsäuren, Ameisensäure als Ester, Sesquiterpen, Eudesmol, 
Azulen, GlobuloF). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Eucalyptus globulus ist eines der besten Mittel zum Kupieren von Grippe 
und anderen Erkältungskrankheiten. Sehr gut werden auch die häufig mit 
Grippe auftretenden rheumatischen Affektionen (hier auch äußerlich 
Einreibungen mit der Tinktur und dem Öl) und Bronchialreizungen davon 
beeinflußt. 

Als gutes Expektorans bewährte sich Eucalyptus bei allen Erkäl- 
tungskrankheiten der Atmungsorgane wie Bron- 
chitis, Lungenkatarrh, T u s s i s , Pertussis, Laryngitis, Rhinitis und 
bei Stirnkopfschmerz und Asthma. Sehr häufig wird auch Oleum 
Eucalypti zum Inhalieren gebraucht und mit bestem Erfolg zum Bestreichen 
der Nasenschleimhäute bei schwerer Stirnhöhlenentzündung. 
Die bei Malaria angegebene günstige Wirkung müßte wohl nochmal nach- 
geprüft werden. 

Von Nieren- und Blasenleiden sind es nach Otto L e e s e r besonders die 
langwierigen Nierenbeckenentzündungen und Nieren- 
tuberkulose, bei denen Eucalyptus erfolgreich zur Behandlung 
herangezogen werden kann. So beobachtete Totzauer, Klösterle, bei 
einer Patientin mit tuberkulöser Niere nach der Verordnung der 
Eucalyptustinktur das Schließen der eiternden Fistel. Die Patientin blieb 



14 ] J. Kloppenburg-Versteegh, Wenken en raadgevingen betreffende het gebruik van Indische plan- 
ten, vruchten enz., S. 50, 's-Gravenhage 1934. 

15 ) Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S. 136; Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 446; 
Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 252. 

'") Wehmer, Pflanzenstoffe, II, 1931, S. 850. 

*) R. N. Chopra and Asa C. Chandler, Anthelmintics and their Uses, S. 150, London 1928. 
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Fieberbaum 

(Zweig von einem alten Baum) 
letwa *li not. Cr.) 

Eucalyptus globulus Lab, 



Myriaceae 
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gesund, ohne Beschwerden und konnte ihrer Arbeit wieder ungehindert 
nachgehen. Auch nach Poliers und Donners Erfahrungen hält die 
Empfehlung bei Nierentuberkulose der Nachprüfung stand. 
Schließlich wird das Mittel noch bei Diabetes mellitus, Gastro- 
pathien wie Gastroenteritis, Leber : und Gallenleiden, Arthritis urica (auch 
äußerlich zu Einreibungen) bei alten Geschwüren, Zahnfleischblutungen 
und -schmerzen verwendet. B a u m a n n läßt bei Gonorrhös Eucalyptus- 
spülungen machen, während Finsterwalder das Mittel bei Metror- 
rhagie empfiehlt. 

Als Wechselmittel bei fieberhaften Erkrankungen, speziell bei Grippe, 
sind Aconitum, Bryonia, Eupatorium perfoliatum und China beliebt. 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 



Eucalyptus globulus 




I. Katarrhe der Luftwege 38,2% 

II. Fieber, insbesondere Grippe 

und Malaria 33,6% 

III, Rheuma und Gicht 10,0% 

IV. Asthma 8,2% 
V. Chron, Pyelitis und Nieren- 
tuberkulose 6,3% 

VI. Diabetes mellitus 3,6% 



Angewandter Pflanzenteil: 
Köhler gibt als pharmazeutisch wichtig die Rinde der jungen Zweige, 
und die Stammrinde, die Blätter und das aus ihnen gewonnene Öl an. 
Potter nennt die Blätter von den älteren Teilen des Baumes, Marfori-Bachem 
das aus den Blättern gewonnene Öl. 

Nach Zornig und Thoms werden die getrockneten Blätter der älteren 
Zweige öfters als die Rinde, am meisten jedoch das aus den Blättern gewon- 
nene Ö 1 benützt. 

Wie Hager schreibt, ist der Gehalt an ätherischem Öl in den getrockneten 
Blättern bedeutend größer als in den frischen. Ich fand in den frischen Blät- 
tern 0,73%, in den trockenen 2,19%. Im Bakterizidie-Versuch zeigten sich je- 
doch die frischen Blätter den trockenen überlegen. Ein Auszug aus den 
frischen Blättern tötet Staphylokokken nach sechs Stunden, aus trockenen 
erst nach 10 bzw. 15 Stunden. 

Aus diesem Grunde bevorzuge ich als Ausgangsstoff die frischen Blätter 
der jungen Bäume. Hiernach richtet sich auch die Herstellung des „Teep". 
Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Getrocknete Blätter der 
älteren Zweige (§ 4). 
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Folia Eucalypti sind offizinell in Belgien, Frankreich, Holland, Italien, 
Japan, Jugoslawien, Portugal, Rumänien, Spanien, USA. und den latein-ameri- 
kanischen Staaten. 
Oleum Eucalypti ist offizinell in Portugal. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 10 — 20 Tropfen der Tinktur dreimal täglich; 
10 — 20 Tropfen Eucalyptolum (Trendelenburg); 
4 — 10 — 16 g Fol. Eucalypti täglich in abgeteilten Dosen ein- 
bis dreistündlich als Pulver (Klemperer-Rost). 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Eucalypti.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Grippe und Bronchialkatarrh: 

Rp.: Fol, Eucalypti conc. 50,0 

{= Eucalyptusblätter) 

D.s.: 4 Teelöffel voll zum hei; 
ßen Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



") Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt eines im Verhältnis 1 : 10 
heiß angesetzten Tees beträgt 2,04%. Die 
Peroxydasereaktion war in beiden Fällen 
negativ. Geschmacklich konnte kein großer 
Unterschied festgestellt werden. 1 Teelöffel 
wiegt 1,1 g. Der Tee kann kalt oder heiß 
bereitet werden mit etwa 2 Teelöffeln voll 
auf 1 Teeglas. 

Bei Asthma (nach Dinand): 

Rp.: Ol. Eucalypti 20,0 

D.s.: 20 Tropfen in Wasser oder 
Kaffee zu nehmen. 
Gleichzeitig ist der Dampf hei- 
ßen Wassers, in das 20 Trop- 
fen Eucalyptusöl gegossen sind, 
einzuatmen. 

Rezepturpreis etwa 1.07 RM 

Oder: 
als intramuskuläre Injektion 

(nach Franck): 

Rp.: Mentholi 1,0 

Eucalyptoli 2,0 

Paraffin, liquid, steril, 8,0 

in Ampullen ä 1 ccm. 
D.s.: Pro die 1 Injektion 
ä 1 ccm. 
Rezepturpreis ad scat. etwa 3.47 RM. 



Bei Lungentuberkulose (nach Vil- 
lechauvaix): 

Rp.: Guajacoli 

Bryoniae albae J3> 
Eucalypti globuli 
Ipecacuanhae 
D.s.: Morgens und 
10 Tropfen. 

Daneben: 
Rp.: Arsenici jodati trit. D2 
Calcii fluorati trit. D 2 
Helenini trit. D 1 
Mi. plv. div. i. p. aequ. 
D.s.: Gegen Mittag und 
16 Uhr je ein Pulver. 



ää 10,0 
abends je 



äa 2,0 

XX. 
gegen 



Als Expektorans (Hisp.): 

Rp.: Fol. Eucalypti conc. 2,0 

Aquae ebullientis q. s. 
ad colat. 36,0 

Sacchari 64,0 

M.f. sirupus. 

D.s.: Mehrmals täglich 1 Tee- 
löffel voll. 

Rezepturpreis etwa 1.43 RM. 

Bei Malaria (nach Inverni): 

Hydrastisfluidextrakt 40,0 

Eucalyptustinktur 40,0 

Gummisirup 30,0 

Malaga oder Marsala 70,0 

S.: Dreimal täglich 1 Eßlöffel 
voll. 
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Eupatorium cannabinum 

Wasserdost (-hanf), Compositae, 

Name: 
Eupatorium cannabinum L. Gemeiner Wasserdost, Wasserhanf, Hanfartiges Kuni- 
gundenkraut. Französisch: Eupatoire, ä feuilles de chanvre, herbe de Sainte 
Cunegonde, chanvrin, origan de marais; englisch: Waterhemp, thoroughwort, 
hemp-agrimony, water-mandlin, sweet-mandlin; italienisch: Canapa aquatica; 
dänisch: Hampagtig Hjortetröst; polnisch: Sadziec, Konopnica; russisch: Poskon- 
nik; schwedisch: Hampfloks; tschechisch: Konopäc sadec; ungarisch: Vizikender. 

Verbreitungsgebiet 




Eupatorium cannabinum L 



Namensursprung: 
Eupatorium war im Altertum der Name für den Odermennig Agrimonia eupatoria 
L., welcher nach dem König Mithridates Eupator von Pontus, der ihn gegen 
Leberleiden gebraucht haben soll, benannt worden ist; cannabinum ist eine 
Ableitung aus dem griechisch-lateinischen cannabis wegen der Ähnlichkeit der 
Laubblätter mit dem Hanf. Auf dieselbe Ähnlichkeit nehmen auch die deutschen 
Namen Wasserdost und Wasserhanf Bezug. 
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Wasserdost 

(etwa l U oal. Cr) 

Eupalorium cannabinum L. 



ComposUae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 

Nach der hl. Kunigunde heißt die Pflanze Kunigundenkraut. Andere Benen- 
nungen sind noch: Routlafekraut (Baden), Grundheil (Oberharz), Brand-Chrut 
(gegen brandige Geschwüre) (Glarus), brune Dosten (Oberharz), Blauwetterkühl 
(Baden). 

Botanisches: 
Die 150 cm hohe, ausdauernde Pflanze mit aufrechtem, bis zum Blütenstand 
einfachen, kurzhaarigen, rauhbeblätterten Stengel besitzt handförmig geteilte 
Blätter mit lanzettlich zugespitzten, ungleich grob gesägten Abschnitten, kleine 
schmutzig-rote Blüten in einer dichten, schirmförmigen Doldentraube. Die pro- 
trandrischen Blüten werden von zahlreichen Insekten besucht. — Der Wasser- 
hanf ist an feuchten Waldstellen, in Schluchten, an Ufern, mitunter auch an 
Dungstellen in Eurasien und Afrika zu finden und wächst meist gesellig. Blüte- 
zeit: Juli bis September. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Wasserhanf war schon den alten griechischen Ärzten ein bekanntes Mittel. 
Die Samen und Blätter, mit Wein genommen, dienten gegen Ruhr und Erkran- 
kungen der Leber, ebenso gegen den Biß giftiger Schlangen. Als Salbe wurden 
die Blätter zur Heilung hartnäckiger Geschwüre benutzt. Die mittelalterlichen 
Väter der Botanik, die die Pflanze Kunigundenkraut, Wasserdost, Hirsenklee 
benennen, empfehlen ähnliche Verwendungsarten. So leistet der Wasserdost nach 
L. Fuchs (Basel 1543) gute Dienste gegen Erkrankungen der Leber und Milz, 
bei Vergiftungen, als Wundmittel, Emmenagogum und Diuretikum. Ferner sollte 
der Rauch des getrockneten Krautes alle giftigen Würmer vertreiben. H. Bock 
schreibt u, a., daß angeschossene, verwundete Hirsche das Kraut fressen, um 
sich zu heilen. Ich prüfte die Wirkung von neun verschiedenen Arten von 
Düngung auf die Entwicklung des ätherischen Öles in der Pflanze. Die ungedüng- 
ten Pflanzen hatten den höchsten Prozentgehalt von 0,36%. Durch die Düngung 
sank er herab bis auf 0,16%. 

Wirkung 

Leonhart Fuchs 1 ) rühmt schon 1543 die vielseitige Heilkraft der Pflanze. 
Hieronymus Bock 2 ) lobt sie als „sehr düglich, alle versehrung zu heylen". 
Er hält das Kunigundenkraut für ein die Manneskraft stärkendes Mittel. 
Seine blutreinigende, zerteilende, expektorierende, emmenagoge und diure- 
tische Kraft wird von M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) hervorgehoben, der ihm auch 
gute Wirkung bei verstopfter Leber und Milz, Ikterus und Hydrops, lang- 
wierigen Fiebern, äußerlich bei Wunden und Räude zuschreibt. 
Ähnliche Indikationen sind auch Weinmann') bekannt. 
Wie Boerhaav e°) behauptet, heilten sich die Torfgräber, wenn sie 
geschwollene Füße hatten, lediglich mit Wasserdost. 
Oslander") führt die Pflanze gegen Skorbut an. 

Nach Schulz 7 ) soll das Kraut diuretische und purgierende Eigenschaften 
haben und mit der Wurzel bei Menostase, chronischem Ekzem und Inter- 
mittens gebraucht werden. 



*1 Fuchs, New-Kreuterbuch, Basel 1543. 

2 j Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 181. 

») Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 351. 

4 ) Weinmann, J. W., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1737, Bd. 2, S. 422. 

r 'j Boerhaave, zit. b. v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 618. 

6 ) Oslander, Volksarzneymittel, S, 257. 

') Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., 1929, S. 258. 
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Janson*) gibt eine Mischung aus Wasserhanf, Ehrenpreis und Schlehen- 
blüten als abführenden und stoffwechselanregenden Tee an. 
Auch schweißtreibende, brechenerregende 8 } und gallensekretionsför- 
dernde 9 ) Wirkung wird ihm zugesprochen. 

Schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde auf die vermutlich 
analoge Wirkung von Eupatorium cannabinum und Eupatorium perfolia- 
tum hingewiesen 10 ). 

Über die Inhaltsstoffe ist noch wenig bekannt. Nach älteren Unter- 
suchungen 11 ) enthält das Kraut bitteres Eupatorin (Amorph. Alkaloid 
oder Glykosid?), dessen Vorhandensein von K r o e b e r 12 ) allerdings be- 
zweifelt wird, und Inulin 13 ). Saponin konnte nicht nachgewiesen werden"). 
Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden mittlere Mengen von aus- 
fällbarem Eiweiß von mittlerer Giftigkeit gefunden 13 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Polen: Die Wurzel als Diuretikum bei Nierenleiden. 

Ungarn: Gegen Milz- und Leberleiden, Gelbsucht, Fieber und als Diuretikum; 

äußerlich gegen Krätze. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Eupatorium wirkt als Blutreinigungsmittel bei Erkrankungen der Leber, 
Galle und Milz und wird, in gleicher Weise wie Eupatorium perfoliatum, 
bei grippösen und intermittierenden Fiebern angewandt. 
Recht häufig wird es als Diuretikum bei Hydrops, insbesondere bei be- 
ginnender Aszites und bei Ödemen der Füße sowie als Purgans (in größeren 
Dosen) verordnet. Ferner wird es bei Erkrankungen der Atmungsorgane 
wie Pneumonie, chronischer Bronchitis, Tussis und Schnupfen, auch Stock- 
schnupfen, gegeben. Bei Schnupfen und Stockschnupfen läßt man mit 
Erfolg dil. D 3 inhalieren. 

Äußerlich (das zerquetschte Kraut oder das ,,Teep" als Breiumschlag) 
leistet es gute Dienste bei Geschwülsten, Quetschungen und Exanthemen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Matthiolus empfiehlt das Kraut. 

Nach v. Haller wurden hauptsächlich die Blätter, ferner die Wurzel ge- 
braucht. 

Geiger gibt das Kraut und die Wurzel, Herba et Radix Eupatorii seu 
Cannabis aquaticae, als früher offizinell an. 

Schulz kennt die Verwendung der Blätter, des Krautes und der Wurzel. 
Zornig, Hager und Thoms erwähnen das blühende Kraut, 
Zur Herstellung der Präparate eignet sich das frische blühende Kraut 
(Sammelzeit: Juli bis August), demgemäß wird auch das „Teep" hergestellt. 
Die homöopathische Urtinktur nach dem HAB. hat den gleichen Ausgangs- 
stoff (§ 3). 



8 ) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 660. 

9 ) Kroeber, Das neuzeitliche Kräuterbuch, S. 376. 

10 ) Aschenbrenner, Die neueren Arzneimittel und Arzneizubereitungsformen, S. 130, Erlangen 1851. 

11 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1215. 
lä ) Vgl. =). 

13) Fischer, H„ Beitr. Biol. d. Pflanzen 1898, 8, 86. 

ii ) Nach eigenen Untersuchungen. 

15 ) Vgl. **). 

") Janson, Ärztliche Sammelblätter 1937, S. 155. 
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Dosierung; 
Übliche Dosis; 4 — 5 g des Wurzelpulvers als Cholagogum und Purgans 
(Leclerc); 

2 Teelöffel voll (= 2 g) zum kalten Auszug täglich. 
V> Teelöffel der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- bis 
viermal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

In der Homöopathie; dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 

Bei Leber-, Milz- und Gallenstauungen und Hydrops: 

Rp.: Hb. Eupatorii cannabini conc. 30,0 

( — Wasserdostkraut) 

D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas Wasser kalt ansetzen, 
8 Stunden ziehen lassen und tagsüber trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .41 RM. 

") T e e z u b e.r e i t u n g : 

Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 bereiteten Tees beträgt 1,6% 
gegenüber 2% bei kalter Zubereitung. Der Aschengehalt des Extraktes 
beträgt heiß 0,38% und kalt 0,46';-! . Geschmacklich scheint der heiß be- 
reitete Tee allerdings etwas bitterer zu schmecken. Ein Ansatz 1:100 
dürfte die Grenze dessen darstellen, was man noch trinken kann. Die Per- 
oxydasereaktion ist negativ. 1 Teelöffel voll wiegt 1 g. Der Tee wird auf 
Grund dieser Ergebnisse zweckmäßig kalt unter Verwendung von etwa 
1 Teelöffel voll auf 1 Teeglas bereitet. 
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Eupatorium perioliatum 

Durchwachsener Wasserhanf, Compositae. 

Name: 
Eupatorium perfoliätum L. Durchwachsener Wasserhanf. Französisch: Herbe 
ä la fievre; englisch: Boneset; italienisch: Eupatoria. 



Verbreitungsgebiet 




lupatorium perfoliätum L. 



Namensursprung: 
Erklärung zu Eupatorium s. Eupatorium cannabinum; perfoliätum in bezug auf 
die sehr langen, durchwachsenen Blätter. 

Botanisches: 
Die im mittleren Nordamerika beheimatete Staude wird etwa 1 m hoch. Aus 
einem waagerechten Wurzelstock erhebt sich der aufrechte, stielrunde Stengel, der 
zottig-rauhhaarig und am Grunde oft rot gefärbt ist. Nach oben teilt er sich in 
zahlreiche Äste. Die 8 — 10 cm langen, lanzettlichen, zugespitzten Blätter sind 
gegenständig und die unteren Paare am Grunde verwachsen. Der Blattrand ist 
kerbig gesägt. Die Blattspreite ist graulich behaart und besonders unterseits 
fast wollig. Die Blütenkörbchen, die von zwölf bis fünfzehn Blüten gebildet 
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werden, stehen in Doldentrauben an der Spitze der Äste. Die Pflanze, die 
feuchte Stellen bevorzugt, blüht vom August bis in den Oktober. Die ganze 
Pflanze ist sehr bitter und riecht gerieben stark. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Eupatorium perfoliatum ist in Amerika ein altes Volksmittel, das schon von den 
Indianern gegen Fieber gebraucht wurde. 

Wirkung 

In der amerikanischen Volksmedizin ist nach P o 1 1 e r 1 ) ein Infus von 
Eupatorium perfoliatum als schweißtreibendes Mittel bei remittierenden 
und typhösen Fiebern gebräuchlich, auch im Beginn eines akuten Katarrhs 
oder überhaupt einer allgemeinen Erkältung. Sein dort volkstümlicher 
Name „Boneset" („Knochenmehl") rührt von seiner angeblichen schmerz- 
lindernden Eigenschaft bei den Knochenschmerzen des Denguefiebers 
(= „break-bone-fever") her. Als bitteres Tonikum wird es auch bei Dys- 
pepsie und allgemeiner Schwäche angewandt. 

Von B e n 1 1 e y und T r i m e n L ') wird es besonders gegen Grippe und 
Altersdyspepsie empfohlen. 

Nach Woo d 3 ) ist es bei intermittierenden und remittierenden Fiebern 
allerdings nur dann anzuwenden, wenn Chinin nicht vertragen wird oder 
durch zu häufige Verordnung unwirksam geworden ist. 
Von Oslander 4 ) wird Eupatorium als Fiebermittel angeführt. 
H u f e 1 a n d 5 ) veröffentlicht eine Mitteilung von Zollikofer, der Eupa- 
torium als „ein sehr sicheres und schnell wirkendes " Mittel bei Tinea 
capitis empfiehlt. Das — den toxisch wirkenden Bitterstoff Eupatoriin 
enthaltende") — Kraut erzeugt in größeren Dosen Schweiß und Vomitus; 
es soll abführend und wurmtreibend 7 ) wirken. 

Grippe, rheumatische und infektiöse Fieber, Kopfschmerzen, biliöse 
Migräne, Leberschwellung und Malariakachexie sind Indikationen, die in 
der Homöopathie 8 ) für Eupatorium perf. gebräuchlich sind. 
Die Pflanze enthält ferner Harz, Inulin und ein amorphes Alkaloid (oder 
Glykosid) 9 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Eupatorium perfoliatum ist ein gutes Mittel gegen Grippe*) (rheumatische, 
katarrhalische und biliös-gastrische Form), zu Beginn zu geben, und ähn- 
liche epidemische Fieber mit starkem Zerschlagenheitsgefühl, intensivem 
Kopfschmerz und allgemeiner Unruhe. Bei Brustschmerzen infolge Pleu- 
ritis oder Grippe empfiehlt H o 1 1 z, Senftenberg, Eupatorium perfoliatum 
Oligoplex mit Arnica Oligoplex als ganz hervorragend. Auch bei 



») Potter, Mat. med., S. 279. 

ä ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. III, S. 147, London 1880. 

3 ) Wood's Therapeutics and Pharmacology, S. 297. 

4 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 226. 

5 ) Hufeland, Journal, Bd. 56, III., S. 130. 

6 ) Dietrich, Pharm. Ctrh. 1909, Bd. 50, S. 435. 

') Latin, Pharm. Journ. 1880, (3) 11, 192; Amer. Journ. Pharm. 1880, 52, 392; Franz. ibid. 1888, 60, 77. 

8 ) Hughes-Donner, Einf. in d. hom. Arzneimittell., S. 127; Stauffer* Klin. hom. Arzneimittell., 
S. 450; Stauffer, Hom. Taschenbuch, S. 227. 

9 ) Wehmer, Pflanzenstoffe, II, 1931, 1215. 
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Durchwachsener Wasserdost 

(etwa '/lo nat. Gr.) 

Eupatorium perfoliätum L. Composüae 



Intermittens, insbesondere Malaria mit galligem Erbrechen, ist die 
Verordnung sehr beliebt, ebenso bei allen entzündlichen und 
katarrhalischen Erkrankungen der Respirations- 
organe, wie Pneumonie, Bronchitis, Tussis, Laryngitis, Heiserkeit, 
besonders morgens, und Schnupfen. 

Weiter wird das Mittel auch bei anderen entzündlichen Affektionen, 
insbesondere Appendizitis, bei biliöser Migräne (mit Gall- 
erbrechen), periodischem Kopfschmerz und Leberschwellung (hier im 
Wechsel mit Lycopodium), seltener als Diuretikum gebraucht. Darüber 
hinaus bezeichnet Friedländer, Berlin, Eupatorium perfoliatum als 
homöopathisches Morphium, das er vorzüglich bei Cholecystopathien 
mit mittelstarken Schmerzen anwendet, außerdem empfiehlt er es bei 
Hypertonie und Hyperkinese. Als Wechselmittel werden Bryonia, Gel- 
semium, Ferrum phosph., Kalium phosph. und Arnica bevorzugt. 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung verschiedener Heilpflanzen bei 
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Eupatorium scheint zu den Mitteln zu gehören, deren Wirkung durch die 
Mischung mit anderen Mitteln stark gesteigert werden kann. So sind 
mir besonders viel Zuschriften über die Wirkung des Oligoplexes zu- 
gegangen. 

*) Beispiel iür die Anwendung; 

(Madaus Jahrbuch 1936, Seite 16). 

In einem Vorort einer Großstadt, der ziemlich abgeschlossen liegt, praktizieren 
zwei befreundete Kassenärzte mit etwa gleich großer Praxis. Bei der Grippe- 
epidemie 1934 behandelte jeder etwa 200 Grippe-Patienten, der eine im Sinne 
der Schulmedizin mit Spritzen, z. B. Chininderivaten, der andere biologisch. Dieser 
gibt Eupatorium Oligoplex, 40 Tropfen in eine Tasse Wasser, und läßt daraus 
stündlich einen Schluck nehmen. Stellen sich Herzerscheinungen ein, dann gibt 
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er außerdem Herzgold, drei- bis viermal täglich ein Likörglas. Er dringt auf täg- 
lichen Einlauf, gibt als Kost nur Obstsäfte. Und das Fazit: Der schulmedizinisch 
behandelnde Arzt beklagt bei seiner Behandlung" 6 Tote (davon 4 im Kranken- 
haus gestorben), der biologisch behandelnde hatte keinen Toten. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Potter nennt die Blätter und die blühenden Spitzen. 
Thoms und Zornig kennen die Verwendung der Blätter und Blüten in den 
Vereinigten Staaten. 

Clarke benützt die ganze Pflanze. 
Dragendorff erwähnt das Kraut. 

Zur Bereitung der Präparate eignet sich die frische, zu Beginn der 
Blütezeit gesammelte Pflanze mit Wurzel. Aus dieser wird auch das 
„Teep" hergestellt. Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Frische 
P f 1 a n z e mit Wurzel (§ 3). 

Herba Eupatorii perfoliati ist in den Vereinigten Staaten von Nordamerika offi- 
zinell, 

Dosierung: 
Übliche Dosis; 3,75 g des Fluidextraktes (Potter). 

1 — 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" mehr- 
mals täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Eupatorii.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Euphorbia 

Von den Euphorbiaceen ist Euphorbia resinifera Berg wohl die medi- 
zinisch bekannteste Species. Sie gedeiht im Inneren Marokkos und an den Ab- 
hängen des Atlas und besonders südöstlich der Stadt Marokko. Zur Blütezeit ritzt 
man den Stamm und die Zweige und sammelt den austretenden, noch an der 
Pflanze sich erhärtenden Milchsaft. Dieser trägt den Namen Euphorbium. 
Beim Zerkleinern der gesammelten, leicht zerbrechlichen Stücke ist größte Vor- 
sicht am Platze, da schon geringe Mengen von Staub zu heftigem und anhalten- 
dem Niesen reizen. Das Euphorbium dient hauptsächlich in der Tierheilkunde zur 
Herstellung von hautreizenden und blasenziehenden Salben und Pflastern, 
Aus dem Samen der Euphorbia lathyris L., die in Südeuropa heimisch ist, wird 
ein stark abführend wirkendes Öl (Huile depurge) gewonnen. Herba Euphorbiae 
piluliferae (Schlangenkraut) stammt aus Australien, sein Fluidextrakt wird bei 
Bronchitis und Asthma angewendet. 

Von den mitteleuropäischen Wolfsmilchpflanzen werden u. a. medizinisch ver- 
wendet die Euphorbia peplus L. (Gartenwolfsmilch, Hexenmilchkraut, Wanzen- 
kraut) und die Euphorbia cyparissias L. (Zypressenwolfsmilch). Von den sonstigen 
gelegentlich verwendeten Wolfsmilcharten ist noch zu nennen die Euphorbia 
heterodoxa Müller Arg. (Alvelozpflanze), die in Nordbrasilien wild wächst und 
den Alvelozbalsam oder die Alvelozmilch liefert. Dieser Balsam soll bei der Be- 
handlung von Geschwüren, bei Epithelkrebs der Lippen, der Nase, der Augenlider 
usw. vorzügliche Dienste als Ätzmittel leisten. Weitere verwendete Arten sind 
Euphorbia splendens (Christusdorn), Euphorbia nutans Lag., Euphorbia corollata 
L. und Euphorbia hypericifolia A. Gray. Die Muchschen vergleichenden 
Untersuchungen zwischen Euphorbia peplus und Euphorbia cyparissias führten zu 
der Erkenntnis, daß die Euphorbia peplus in ihrer resistenzsteigernden Wirkung 
der Euphorbia cyparissias überlegen ist. Auf Grund dieser Ergebnisse wird die 
Euphorbia peplus vielfach bevorzugt. 

Euphorbia cyparissias et peplus 

Zypressenwolfsmilch und Gartenwolfsmilch, Euphorbiaceae. 

Name: 
Euphorbia cyparissias L. (= Tithymallus Scop., = Euphorbia Tithymalus Z.). Zy- 
pressenwolfsmilch. Französisch: Tithymale, rhuberbe des paysans; italienisch: 
Erba cipressina; dänisch: Ulvemälk, Vortemälk; imnoegixch: Vortemelk; pol- 
nisch: Wilczomlecz; russisch: Moloczaj; schwedisch: Värtorel; tschechisch: 
Svetlik lekarsky, embrozka; ungarisch: Kutyatej. 

Euphorbia peplus L. Garten-Wolfsmilch. Französisch: Esule ronde, omblette; 
italienisch: Calenzola piecola. 

Namensursprung: 
Nach P 1 i n i u s benannte Juba II., König von Mauretanien, die Mutterpflanze 
des Euphorbiums, die Euphorbia resinifera Berg, zu Ehren seines Leibarztes 
Euphorbos; cyparissias nach Plinius wegen ihrer der Zypresse ähnlichen Blät- 
ter, jedoch galt der Name wohl für die kleinasiatische Art. Der Name Wolfs- 
milch bezieht sich auf den scharfen, giftigen, weißen Milchsaft der Pflanzen. 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Wulwesmelk (niederdeutsch), Hundsmilch (vielfach im Mittel- und Oberdeutschen), 
Geiße(n)milch (Elsaß), Pellemiälke = Krötenmilch (Westfalen), Eselsmilch (z. B. 
Graubünden), Roßmilch (St, Gallen), Bullmelk (Kr. Jerichow), Melkeblömke (Em- 
den), Milchkraidl (Niederösterreich), Milchchrut (Aargau), Mil'bloama (Böhmer- 
wald), Teufelsmilch (z. B. bayrisch-österreichisch, alemannisch), Tüfelschrut, 
Tüfelsmilch (Schweiz), Hexenmilch (z. B. Eifel, Schwaben), Drudenmilch (Mittel- 
franken). Ganz allgemein als giftige oder verdächtige Pflanze wird die Wolfs- 
milch gekennzeichnet in Hexekraut (Eifel), Teufelskraut (oberdeutsch), Düllkruud 
(Emden), Krötenbleaml, -gras, -kraut (bayrisch-österreichisch). Im Nieder- 
deutschen ist die Bezeichnung Bullenkrud ziemlich verbreitet. Nach der Verwen- 
dung gegen Krätze und Warzen heißt die Wolfsmilch im Bayrisch-Österreichi- 
schen Krätzen, Krätzengras, -bleaml, -kraut, Warzenkraut. 

Verbreitungsgebiet 




Euphorbia CYParisSiäS L. Weiteres Vorkommen: Sibirien osfu/arfs bis Baikal -See; Jn Nord- 
amerika eingeschleppt 

Botanisches: 
Die Zypressenwolfsmilch, die in allen Teilen einen weißen Milchsaft 
enthält, hat einen federkieldicken, ästigen, schräg liegenden Wurzelstock von 
bräunlicher Farbe, der mehrere aufrechte Stengel treibt. Diese werden bis zu 
30 cm hoch, sind kahl, gelblichgrün und meist einfach. Sie tragen spiralig auf- 
steigende, sitzende, schmal linealische Blätter. Die Blüten bilden eine endständige, 
vielstrahlige Dolde mit wiederholt zweistrahligen Ästen. Wo die Doldenstrahlen ent- 
springen, sitzt eine Hülle, die aus zahlreichen zurückgeschlagenen Blättern be- 
steht. Diese sind etwas kürzer, aber breiter als die übrigen Stengelblätter, Die 
Hüllchen werden von zwei breit-dreieckigen Blättern gebildet. Die Vorblätter 
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Zypressen-Wolfsmilch 

(etwa 'An nat- Gr.] 



Euphorbia cyparissias L. 



Euphorbiaceae 
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sind rautenförmig, gelb, zuletzt rötlich- Die Randdrüsen der becherförmigen Hülle 
sind halbmondförmig oder nierenförmig. Die Pflanze ist meist häufig, im nörd- 
lichen Gebiete tritt sie vielfach als Wanderpflanze auf. Sie ist auf mageren, 
sandigen und kalkhaltigen Böden anzutreffen und kommt auch in trockenen 
Wäldern und Gebüschen vor. Die Pflanze vermag sich sowohl den Pflanzen- 
gesellschaften der Ebene als auch der alpinen Stufe ohne weiteres anzupassen. 
Hock bezeichnet sie als Kiefernbegleiter. Bahndämme und Straßenböschungen 
sind typische Standorte der Pflanze. Blütezeit: April bis Mai. Zwischen den 
gesunden Stauden findet man vielfach solche von krankem Aussehen mit kurzen, 
breiten, eiförmigen, gelbgrünen Blättern. Man kann dann auf der Unterseite 




Untersuchung en über den Einfluß von 
auf Nachbarpflanzen. 



Wolfsmilch 



In Gegenwart der Zypressenwolfsmilch 

haben die Weinstöcke keine Trauben 

entwickelt. 



Ohne Zypressenwolfsmilch zeigen die 
Weinstöcke reichen Fruchtansatz. 



der verkümmerten Blätter leicht die rostgelben Pusteln erkennen, die der Erbsen- 
rost (Uromyces Pisi) hervorgerufen hat, ein Schmarotzerpilz, für den die Zypres- 
senwolfsmilch der Zwischenwirt ist. Euphorbia cyparissias wirkt sterilisierend auf 
den Weinstock. Je 4 Weinstöcke wurden in gleich großen Töpfen und in gleichem 
Boden das eine Mal mit, das andere Mal ohne Euphorbia cyparissias angebaut. 
Nach 2 Jahren zeigten sich die sterilisierenden Eigenschaften der Euphorbia. 
Während jeder der 4 Kontrollweinstöcke Trauben angesetzt hatte, waren die 4 
mit Euphorbia cyparissias gewachsenen völlig unfruchtbar. 

Die Gartenwolfsmilch ist ein Unkraut, das im Garten und auf Schutt, auf 
Äckern und an Wegrändern stellenweise, gemein ist. Die Pflanze, die in allen 
Teilen einen weißen Milchsaft enthält, ist einjährig, hat eine verzweigte, schwache 
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Pfahlwurzel, einen aufrechten, oft etwas gekrümmten Stengel. Anfangs nur wenig 
verzweigt, bildet er später im Jahre oft schon dicht am Boden zahlreiche Zweige. 
Die zarten, hellgrünen Blätter, die von unten nach oben an Größe zunehmen, sind 
gestielt, verkehrt-eiförmig oder rundlich, stumpf und ganzrandig. Unter der drei- 
strahligen Dolde steht eine Hülle aus drei Blättern, die den Laubblättern gleich 
gestaltet sind. Die Doldenstrahlen gabeln sich und tragen über zwei laubblatt- 
artigen Vorblättern die kleinen Cyathien (= einhäusige Blütenstände) mit gelb- 
licher, glockig-kreiselförmiger Hülle und lang zweihörnigen Runddrüsen. Die 
Pflanze wird bis zu 30 cm hoch. Sie blüht vom Juli bis in den Oktober. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Daß die Wolfsmilcharten schon 
im frühesten Altertum bekannt 
waren, ergibt sich aus der Tat- 
sache, daß die E. ' cyparissia.5 
ähnlich wie E. characias, E. spi- 
nosa im Corpus Hippocraticum 
aus dem 4. vorchristlichen Jahr- 
hundert schon als diätetisches 
Mittel genannt werden. Der grie- 
chische Arzt Dioskurides. 
dessen Schriften für das Mittel- 
alter richtunggebend sind, kennt 
eine ganze Reihe von Tithymalos- 
arten, von denen der Kyparissias 
von den meisten Autoren als 
unsere Art gedeutet wird. Er 
empfiehlt den Saft und die ge- 
trocknete Frucht als Purgans und 
Vomitivum, sowie als schmerz- 
stillendes Mittel bei Zahnschmer- 
zen, zur Vertreibung von fressen- 
den Geschwüren, Flechten und 
Warzen. Bei Scribonius L a r g u s 
findet sich das Euphorbium zum 
Bepinseln des Rachens bei An- 
gina. Im deutschen Mittelalter 
war die Euphorbia cyparissias als 
Esula cyparissima seu cupressina, 
Lactiaria und Lactuca caprina als 
Abführ- und Brechmittel bekannt. 
Der Aufguß mit Wein oder Essig 
wurde gegen Wassersucht ge- 
nommen und der Milchsaft zum 
Wegbeizen der Warzen benutzt. 
Die Zypressenwolfsmilch, die wie alle anderen Wolfsmilcharten zu unseren gifti- 
gen Unkräutern zählt, wird von dem Vieh auf der Weide nicht gefressen, hin- 
gegen im Heu, wo sie in größerer Menge beigemischt, Durchfall, Blutharnen und 
öfters sogar den Tod herbeiführen kann. Die einzigen Tiere, die die Giftpflanze 
als Nahrungsquelle aufsuchen, sind die farbenprächtigen Raupen des Wolfsmilch- 
Schwärmers. Vergiftungen mit Wolfsmilcharten, die in ihrer Wirkung sich alle 
ähneln, sind öfters vorgekommen. So erzählt S c o p o 1 i von einer Frau, welche 
durch ein halbes Quent [— 1,8 g) der Wurzel so schwer vergiftet wurde, daß der 
Tod schon nach einer Viertelstunde eintrat. Eine ganze Reihe von Euphorbia- 
arten ist seit dem Altertum bis in die Neuzeit als Köder zum Betäuben der 
Fische benützt worden. So heißt es u. a. auch in den ,, Wohlbewährten Fisch- 
geheimnissen" (1758): „Nimm Wolffsmilch, zerstoße sie, lege sie ins Wasser, 




Gartenwolfsmilch 

(etwa '/;; nat. Gr.) 

Euphorbia peplus L. Euphorbiaceen 
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thue auch ein Theil Scheelkraut dazu." Eine sehr ausführliche Literaturzusam- 
menstellung über diese Anwendungsweise bringt Zaun ick in seiner Schrift: 
„Die Fischereitollköder in Europa vom Altertum bis zur Neuzeit" (1928). Die 
Euphorbia virosa gilt als die giftigste aller Euphorbiaceen. Es genügt das Durch- 
schneiden und Einatmen der Ausdünstung, um schwere Ödeme im Gesicht und 
Ekzeme an den Händen hervorzurufen. 

Wirkung 

Als das beste an der Wolfsmilch bezeichnet Lonicerus 1 ) die Wurzel- 
rinde, der nach ihm laxierende Wirkung und Heilkraft bei Wassersucht 
zukommt. Vor dem Gebrauch des reinen Milchsaftes warnt er, weil dieser 
dem Herzen, der Leber und dem Magen schaden, die Adern zerbrechen 
und Wassersucht erzeugen soll. „Wolffsmilch verzert den leib / und macht 
dürr." Bestreichen der Warzen mit Wolfsmilch „machet sie hinweg- 
fallen". 

Vom Euphorbium schreibt v. Halle r 2 ), daß es „die zähesten Säfte zu- 
sammenschmelze" und sich daher auch in den hartnäckigsten Wasser- 
suchten bewährt habe, wenn der Patient noch über Kräfte verfüge. 
Äußerlich soll es ausgezeichnete Dienste bei Knochenfraß leisten und 
als Öl bei atrophierenden und gelähmten Extremitäten sehr nützlich sein. 
In der heutigen Volksmedizin wird der Milchsaft zur Beseitigung von 
Warzen, der Samen als Brechmittel verwandt 3 ). 

Über die Verwendung in der russischen Volksmedizin gibt W. D e - 
m i t s c h*) die folgende Übersicht: 

„Von den Euphorbiaarten scheint am häufigsten die Sumpfwolfsmilch, Euphorbia 
palustris L., gebraucht zu werden. Schon L e p e c h i n erwähnt sie als ein 
Fiebermittel (Tagebuch-Aufzeichnungen, 1768—1769. St. Petersburg 1771, I, S. 76). 
An einer anderen Stelle sagt er, daß eine Abkochung der Pflanze als ein starkes 
Abführ- und Wurmmittel eingenommen wird, oder man kaut ihre Wurzel, was 
ebenfalls drastische Wirkung hat (S. 201). — Pallas (Reise durch verschie- 
dene Provinzen des russischen Reichs. St. Petersburg 1773 — 1776, I, S. 35 — 36) 
erzählt, daß man sich sowohl des frischen Saftes als auch der Wurzel, welche 
in heißem Wasser ausgezogen wird, als Purgiermittel bedient. Die Pflanze wurde 
ihm gegen Wechselfieber, „innere Verhärtungen" und andere Übel gerühmt. — 
Falk (Beiträge zur topographischen Kenntnis des russischen Reichs. St. Peters- 
burg 1785—1786, Teil II, S. 184—185) gibt an, daß Euphorbia peplus L. und 
Euphorbia exigua L. in der Isettischen Provinz gegen Seitenstechen gebraucht 
werden, und zwar wird die pulverisierte Wurzel gemischt mit dem Kraute in 
Dosen von einem Fingerhut voll in heißem Kwas genommen. Zwei andere Wolfs- 
milcharten, Euphorbia segetalis L. und Euphorbia pilosa L., werden von dem- 
selben Autor als übliche russische Abführmittel angeführt. — Nach B r y k o w 
(Einige in Sibirien gebräuchlichen Volksheilmittel. Militär-Medizin. Journal 1829, 
Teil XIII, Nr. 1) wird Euphorbia palustris in Sibirien innerlich als Drastikum, bei 
Sodbrennen, rheumatischen Schmerzen und besonders bei Hämorrhoiden an- 
gewandt. — Auch K r e b e 1 (Volksmedicin und Volksmittel verschiedener Völker- 
stämme Rußlands. Skizzen. Leipzig und Heidelberg 1858, S. 116, 171 und 184) 
führt die pulverisierte Wurzel derselben Species in Dosen von 4 Gramm als 
Abführmittel an. In vielen Provinzen Rußlands wird der Euphorbiensaft bei Zahn- 
schmerzen als ein auf die Haut ableitendes Mittel benutzt, indem man denselben 
alle 3 — 4 Stunden in das Ohrläppchen der entsprechenden Seite einreibt, was 

1 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 175. 

2 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, S. 618. 

3 ) Schulz, wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 191. 

•) W. Demitsch, in Histor. Studien des pharm. Inst, d. Univ. Dorpat, 1889, Bd. I, S. 213. 

1324 



einen pustulösen Ausschlag zur Folge hat. Verschiedene Wolfsmilchspecies 
dienen dem Volke, besonders in südlichen Gegenden, als Antilyssikum. — In 
alten Zeiten pflegte man in Rußland den Kranken den Saft von Euphorbia esula 
L. einzugeben, welcher durch Erbrechen Erleichterung schaffen sollte (Chany- 
k o w , Russkija Byliny, Moskau 1860, S. 70), — Am Fluß Argun ist Euphorbia 
lathyris L, das gebräuchlichste Volksmittel. Eine Wurzelabkochung derselben 
wird bei venerischen Krankheiten eingenommen und zur Reinigung venerischer 
und skorbutischer Geschwüre verwendet. Die frische, in Scheiben geschnittene 
Wurzel wird auf Panaritien gelegt (N. K a s c h e i n, Mediz. -topographische Be- 
schreibung der Knjase-Konstantinowschen „Distanz" des Kreises Nertschinsk. 
Moskauer Mediz. Zeitung 1860, S. 113). — Nach Annenkow (Botanisches 
Lexikon. St. Petersburg 1878, S. 139 — 140) werden verschiedene Euphorbien- 
species äußerlich bei Hühneraugen, Warzen usw. und innerlich gegen Lyssa ver- 
wendet. — In der Ukraine ist die Sumpfwolfsmilch ein Antipyretikum und Anti- 
lyssikum der Volksärzte (K. S. G o r n i t z k i , Bemerkungen über einige wild- 
wachsende und angebaute Pflanzen der Ukraine-Flora, die als Volksheilmittel 
im Gebrauche sind. Charkow 1887, S. 71)." 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin gibt mir D o s t ä 1 
folgende Zusammenstellung: 

Nach V e 1 e s 1 a v i n (1) ist Euphorbia cyparissias ein starkes Purgans und 
brechenerregendes Mittel und wird deshalb nur bei starken Menschen verwendet. 
Die Milch vertreibt die Warzen, Krusten, aber auch die Haare. Euphorbia wird 
zu einer Salbe gegen Räude am Kopf verwendet. Die Wurzel in Essig gekocht, 
und auf schmerzhafte Zähne aufgelegt, mildert die Schmerzen. Derselbe Autor 
empfiehlt die Samen oder einen Abguß der Blätter von Euphorbia lathyris als 
Purgans und Brechmittel. Das Öl, aus den Samen gewonnen, ist ein Mittel gegen 
Wechselfieber. Die Milch, ähnlich wie bei Euphorbium cyparissias, beseitigt die 
Warzen und Ekzeme, Sommersprossen, Finnen und andere Gesichtsunreinigkeiten. 
Euphorbia lathyris wird auch zur Haarentfernung benützt (2). Euphorbia peplus 
hat ähnliche Wirkungen wie E. cyparissias (3). 

In der Laienmedizin wird am meisten Euphorbia cyparissias verwendet, und zwar 
zur Beseitigung der Warzen (4, 5, 6, 7), hie und da auch gegen Sommersprossen. 

Literatur: (1) Veleslavin 1596, 437 D; (2) Veleslavin 1596, 436 D; (3) Veleslavin 1596, 439 B; 
(4) Polivka, Kvctena IV. 197; (5) Sveräk, Vestnik Matice Opavske, 1901, c. 9, 16; (6) Mosler, Lid. 
\ei. od Opavy, CL. XI. 49; (7) Roubal, Rostlinny v lid. podäni, CL. XI. 438. 

Nach Hubotter*) wird in der chinesisch-mongolisch-tibetanischen Medizin 
eine Euphorbiaart bei Lungenkrankheiten und Nierenentzündung angewandt. Um 
welche Spezies es sich dabei handelt, ist nicht erwähnt. Hingegen wird ausführ- 
lich die Wirkung der Euphorbia lasiocaula Boiss. beschrieben. In der Mongolei 
wird sie als Abführmittel bei schweren Erkrankungen gebraucht und zur „Be- 
ruhigung geschwüriger Schäden". Weiter sagt man von ihr, daß sie stark diu- 
retisch auf Flüssigkeitsansammlungen im Leibe wirkt. Sie ist; „bitter, kalt, giftig, 
bringt das Blut in Bewegung, wirkt schweißtreibend, befördert Stuhl und Urin, 
heilt die 12 Arten von Wassersucht, Völligkeitsgefühl im Leibe, plötzliche Schmer- 
zen, Anhäufungen, Geschwülste am Hals und Achselgegend, hilft gegen giftige 
Einflüsse des Windes und gegen geschwollene Füße, macht die Gefäße durch- 
gängig, bewirkt Abort. Aus Versehen eingenommen, schädigt diese Medizin das 
rechte Pneuma." 

Der Milchsaft der Wolfsmilch erzeugt Würgen, Gastroenteritis mit Er- 
brechen und Durchfall, Blutaustritte und Geschwürbildung im Darm, 
kalte Schweiße, unregelmäßigen Puls, Pupillenerweiterung, Schwindel, 
Delirien, Zuckungen") u. U. akute Nephritis 5 ), reizt die Schleimhaut der 



<) Kobert, Lehrb. d. Intcxik., 1893, S. 352. 
5 ) Brit. Pharm. Cod., S. 427. 

*) Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie tibetisch-mongolischen Pharmakologie, 
S, 126, Berlin 1913. 
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Atmungswege und verursacht örtliche Reizungen, Entzündungen und Ver- 
ätzungen der Haut, insbesondere der Augenbinde- und Hornhaut"). 
Der Milchsaft mancher Euphorbiaarten wurde zur Entfernung von Warzen 
und Sommersprossen sowie als Haarentfernungsmittel benutzt. Nach 
T o u t o n*) machte aber das daraus hergestellte Pulver und der Extrakt 
nicht nur eine erisypelatöse, vesikulöse, pustulöse und phlegmonöse Ent- 
zündung, sondern führte sogar zu Gangrän (in einem Falle wurde die 
ganze Bauchwand gangränös). Nach T o u t o n sind die kräftigsten Arten 
Euphorbia corollata, Euphorbia ipecacuanha und die auch bei uns vor- 
kommende Euphorbia lathyris L. 

Daß den Wolfsmilchgewächsen eine starke antitoxinbildende und immun- 
stoffliefernde Wirkung innewohnt, hat H. M u c h 7 ) durch seine Versuche 
gezeigt: Mit Wolfsmilchpräparaten vorbehandelte Meerschweinchen 
setzten einer sonst tödlich verlaufenden Infektion mit Ratinbazillen 
starken Widerstand entgegen und überstanden diese bei sachgemäßer 
Behandlung gut. (Den deutlichsten Erfolg sah M u c h bei Verwendung 
der Gartenwolfsmilch, Euph. peplus, die auch Hippokrates 8 ) ver- 
wandte.) 

Die Verordnung von Wolfsmilch wäre daher bei noch festzustellenden 
Infektionskrankheiten als Vorbeugungsmittel zu versuchen, zumal ich bei 
der Wiederholung der Muchschen Versuche zu gleich guten Ergeb- 
nissen kam. 

Die verwandte Species Euphorbia lathyris L. ist in der chinesischen 
Medizin des 10. Jahrhunderts unter dem Namen Hsü-sui-tzu als Diuretikum 
und Purgans erwähnt"). 

In der homöopathischen Literatur 10 ) wird Euphorbium besonders bei 
heftigen Katarrhen der oberen Luftwege im ersten Stadium, bei Augen- 
und Ohrenkatarrh, Herpes zoster und Erysipel gelobt. 

Als Inhaltsstoffe des Krautes werden angegeben: Fett mit Olein, Ceryl- 
alkohol, Euphorbon, Fructose, Cholin, Euphorbin, organische Säuren und 
Salze. Der Milchsaft enthält u. a.: Euphorbon, Harz, Kautschuk, Gallus- 
säure, Äpfelsäure, Weinsäure, Gummi, ätherisches und fettes Öl, vielleicht 
auch ein Alkaloid 11 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Wassersucht; äußerlich gegen Zahnschmerzen, 
als Salbe gegen Krätze, zum Entfernen von Haaren und Warzen. 
Norwegen: Der Saft von Euphorbia helioscopia, E. esula und E. peplus 
als Salbe bei Ringflechten und Warzen (I. R.-K.). 
Ungarn: Innerlich gegen Wassersucht, äußerlich gegen Warzen. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Die Anwendung in starken Dosen bei Wassersucht und als Purgans ist 
kaum noch üblich. Hingegen wird Euphorbia in homöopathischen Dosen 



") Jaksch, Vergiftungen, i. Nothnagels Spez. Pathologie u. Therapie, Wien 1897, Bd. 1. 

7 ) Much, M. m. W. 1931, Nr. 47, S. 1992. 

") Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 177, 342, 366, 477, 495 usf., Bd. 3, S. 11, 63. 303, 

311 u. f. 
9 ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Bd. 1, S. 85. 

'") Staufler, Klin, hom. Arzneimittell., S. 454; Dahlke, ges. Arzneimittell., 118. 
"| Wehmer, Pflanzenstoffe, II, 1931, S. 696. 
■) Touton, Zentralbl. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Bd. XVII, H. 13/14, S. 762, 1925. 
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verhältnismäßig häufig angewandt bei chronischen Reizzuständen der 
Schleimhäute und der Haut. Einzelindikationen sind: Katarrhe der Re- 
spirationsorgane wie Pharyngitis, Fließschnupfen mit scharfen Se- 
kreten, Siebbeinkatarrh und nächtlicher trockener Husten, ferner ruhr- 
artige Diarrhöen, Magenkrämpfe, Vomitus, Brechdurchfall. 
Als Augenmittel wird Euphorbia vorwiegend bei Konjunktivitis und 
Augenschmerzen alter Leute (hier im Wechsel mit Calcium fluor.) 
gebraucht. Auch bei Knochentuberkulose und entzündlichen Schwellungen 
und Schmerzen der Gelenke und Knochen wird das Mittel genannt. 
Von Dermatopathien reagieren Erysipel, Psoriasis, 
chronische Ekzeme, Hautbrennen und Blasenausschlag mit Fieber 
günstig darauf. Bei Warzen ist die äußerliche Anwendung des Saftes von 
Nutzen. Versucht kann es auch bei Infektionskrankheiten mit starkem 
Exanthem wie Scharlach und Masern werden. 

Bei Schlaflosigkeit und sexueller Übererregbarkeit empfiehlt es B a s t i a n, 
während Kalkowski es bei Gehörstörungen mit Verstopfung der 
Eustachischen Röhre nennt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Hippokrates gebrauchte öfters den Saft der Gartenwolfsmilch. 
Dioskurides empfahl den Saft, die Frucht und die Wurzel. 
Lonicerus bevorzugt die Wurzelrinde, ferner nennt er den Samen, 
warnt jedoch vor dem Gebrauch des reinen Milchsaftes. 

Wie v. Haller berichtet, wurde in den Apotheken hauptsächlich die Wurzel 
verwendet. 

Nach Geiger wurde die Wurzelrinde mehr als das Kraut gebraucht. 
Das Kraut und die Wurzelrinde, Herba et Cortex Radicis Esulae minoris, 
waren früher offizinell. 

Schroff kennt den Gebrauch der S a m e n in der Volksheilkunde als Emetikum. 
The Brit. Pharm, Codex nennt Stengel, Blüten, Samen und Blattet 
von Euphorbia pilulifera. 
Clarke braucht die frische Pflanze. 

Das HAB. nennt die frische blühende Pflanze mit Wurzel von Eu- 
phorbia cyparissias als Ausgangsstoff für die homöopathische Urtinktur. 
Das „Teep" wird aus den frischen, blühenden Pflanzen mit Wurzeln 
von Euphorbia cyparissias und Euphorbia peplus hergestellt. 

Euphorbium ist in allen Pharmakopoen mit Ausnahme von England, Holland, 
Japan und den USA. offizinell. 

Dosierung; 

Übliche Dosis in der Homöopathie! 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung 
„Teep" dreimal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Euphorbiae.) 
dil. D 2 — 4, dreimal täglich 10 Tropfen. Wenn Euphorbia 
in der Homöopathie verordnet wird, so wird Euphorbia 
cyparissias abgegeben. 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt, doch cave zu große Gaben vgl. Wirkung. 
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Euphrasia 

Augentrost, Scrophulariaceae. 

Name: 

Euphrasia officinälis L. Augentrost. Französisch: Euphraise officinale, Casse- 
l'unettes, luminet; englisch: Eye-bright; italienisch: Eufrasia, eufragia; dänisch: 
Öientröst; litauisch: Akysveite; polnisch: Swietlik; russisch: Oczanka; 
tschechisch: Svetlik lekafsky, ambrozka; ungarisch: Szemviditö. 



Verbreitungsgebiet 




Euphrasia officinälis L. 



Namens Ursprung: 

Griechisch: eücppaoia (euphrasia) = Frohsinn, Wohlbefinden. Die Pflanze hat den 
Namen vermutlich ihrer Heilwirkung wegen, vielleicht aber auch mit Bezug auf 
die schön gezeichneten, das Auge erfreuenden Blüten erhalten. Die Verwendung 
gegen Augenkrankheiten, die wohl darauf beruht, daß man in der Zeichnung der 
Blüte die „Signatur" des Auges sah, hat der Pflanze den deutschen Namen 
Augentrost, sowie ihre französischen und englischen Namen verschafft. 
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Aufn.: Münchner Bilderdienst A. Sigl 

Augentrost 

(etwa 2% nat. Gr.) 

Euphrasia pratensis Fr. Scrophufariaceae 

{= E. rostkoviana lluyne) 



84 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
In vielen Gegenden von Oberdeutschland hat das Volk ganz treffend die Beob- 
achtung gemacht, daß das niedliche Pflänzchen den Graswuchs der Umgebung 
(als Halbschmarotzer) beeinträchtigt, dem Vieh also sein Futter schmälert und 
so (indirekt) den Milchertrag des Weideviehs herabsetzt: Ohmdfresser (Schwä- 
bische Alb), Heuschein (St. Gallen), Wolf, Wiesenwolf, -grind (Kärnten), Milch- 
dieb (z. B. Österreich, Tirol, Steiermark, Schwaben, Schweiz), Milchschelm 
(Defereggen, Steiermark), Milchtötteln (Kärnten, Katschtal), Milchraber = räuber 
(Tirol), Weidieb (Graubünden), Noinzela = Nitchtsnutzle (Schwäbische Alb), 
Gibinix — Gib nichts (Schweiz), Auf das Aussehen der Blüte (verglichen mit 
dem „Zieger", dem bei Käsebereitung bleibenden Rückstand?): Schafzieger (St. 
Gallen), Augste(n) -Zieger (Graubünden, St. Gallen), Röserlbleaml, Wilde Röserl 
(Oberösterreich). Auf volksmedizinische Verwendung deuten hin: Brustdee 
(Nordböhmen), Zahnwehkraut, Weißes Ruhrkraut (Österreich). 

Botanisches: 

Der Augentrost ist eine einjährige, bis 30 cm hohe Pflanze mit aufrechtem, ein- 
fachem oder ästigem Stengel. Die sitzenden, grobgesägten Blätter sind breit-ei- 
förmig oder keilig- eilanzettlich. Die Blüten bestehen aus einem vierzähnigen Kelch 
und einer zweilippigen Blumenkrone. Diese ist weiß, bläulich oder auch rot-violett. 
Die helmförmige, gewölbte Oberlippe ist zweilappig mit zurückgeschlagenem Saum. 
Die Unterlippe ist dreizipflig mit neun dunklen Längsstreifen und einem bald heller, 
bald dunkler gelben Fleck. Unter der Oberlippe befinden sich die vier Staub- 
gefäße, während die Narbe aus ihr hervorragt. Die Blüten sind ährig angeordnet. 
Die Frucht ist eine kleine, ausgerandete Kapsel. Euphrasia officinalis L. wächst 
gesellig auf Wiesen, Heiden und in trockenen, lichten Wäldern. Sie ist ein Halb- 
schmarotzer, der sich mit seinen Haustorien (Saugwurzeln) an die Wurzeln von 
Gräsern legt. Dieser Parasitismus scheint zur Ausbildung der Fortpflanzungs- 
organe unerläßlich zu sein. Die Linnesche Art E. officinalis wird neuerdings in 
verschiedenen Formen zerlegt. Blütezeit: Juni bis Oktober. Verbreitung: Europa. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

In den Schriften der Antike wird der echte Augentrost nicht genannt, wir finden 
ihn vielmehr erst in der Literatur des Mittelalters, wo er, besonders in den Kräu- 
terbüchern des 16. Jahrhunderts, ausführlich beschrieben wird. Die erste etwas 
ungeschickte Zeichnung bringt der Hortus Sanitatis (Mainz, 1485) unter dem 
Namen Egifragia. Nach H. Bock führten verschiedene Pflanzen den Namen 
Augentrost; der von ihm als vorzügliches Mittel gegen die Gelbsucht gerühmte 
„edel Augentrost der Straßburger" ist unsere Art. Eine sehr ausführliche Dar- 
stellung der Eigenschaften und Wirkungen erhalten wir durch die „Reformierte 
Deutsche Apothek" des H. R y f f i u s (Straßburg 1573). Camerarius der 
Jüngere erzählt, daß Melanchthon einst an einem Augenfluß litt, den kein 
Arzt heilen konnte. Da erschien ihm im Traume ein Schutzgeist in Gestalt eines 
Arztes, der ihm Euphrasia anriet, und in zwei Tagen war Melanchthon geheilt. 
Matthiolus schreibt in seinem Kreuterbuch: „Augentrost ist ein Prinzipal 
zu den blöden und tunckeln Augen in allerley weise gebraucht. Erstlich in der 
Kost da mag man das frische kraut essen / oder dürr unnd gepulvert in die 
Speiß strewen. Darnach in der Artzney / da zerstöst man das grüne Kraut vnd 
legts ober die Augen / oder man thut den ausgedruckten Safft dareyn. Aber 
besser ist es / daß man Wasser daraus brenne / das ist zu gemeldten Augen- 
bresten linder und milter. Man macht auch Wein aus Augentrost zur Zeit der 
Weinlesung / da legt man das Kraut mit dem Most ein / und läßt darüber ver- 
jären." 

In der späteren Volksheilkunde wurde der Aufguß der Pflanze gegen alle Erkäl- 
tungen der Schleimhäute getrunken, als Umschlag bei Fingerwurm und zur Ver- 
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treibung von Geschwülsten und Eiterungen gebraucht. Auch verschiedene Volks- 
bräuche knüpfen sich an die Pflanze, So richtet sich der Bauer mit der Winter- 
saat nach ihr: wenn nämlich die Blüten zuerst an der Spitze des Stengels er- 
scheinen, so kommt ein früher Winter und es muß daher zeitig gesät werden, 

Wirkung 

In den meisten mittelalterlichen Kräuterbüchern wird Euphrasia als „ge- 
sichtsstärkend" häufig angeführt und empfohlen, so im Hortus Sani- 
tat is 1 ), bei Ryffius 2 ), Bock 3 ), der sie auch gegen Gelbsucht an- 
wandte, u. a. Paracelsus'), der sich in bezug auf die Signaturenlehre 
nicht von den mystischen Vorstellungen seiner Zeit freigemacht hat, 
bringt die Wirkung am Auge mit der Blütenzeichnung in Verbindung. 
Lange Zeit in Vergessenheit geraten, wurde der Augentrost in einer 1857 
erschienenen Broschüre von Kranichfeld 5 ) wieder empfohlen, und 
zwar gegen katarrhalische Leiden, insbesondere der Augen (zu innerlichem 
und äußerlichem Gebrauch) und als Spezifikum gegen alle durch Ver- 
giftung (Alkohol, Tabak) veranlaßten Krankheiten. 
Kneipp 6 ) rühmt ihn als magenstärkendes Bittermittel. 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin schreibt mir D o s t ä I : 
Nach V e 1 e s 1 a v i n (1) soll man den Augentrost in frischem oder trockenem 
Zustand den Speisen beimengen gegen schwache und trübe Augen. Man kann 
auch den Saft oder ein Destillat direkt in die Augen einträufeln. 
Euphrasia heilt auch den Schwindel, Kopfschmerzen und Gelbsucht. Ein Eu- 
phrasiaaufguß wird als Umschlag auf tränende Augen aufgelegt. 
C. Z i b r t (2) führt alte Laienrezepte an, in denen man zum Essen pulverisierten 
Augentrost mit in Bier getränktem Brot zur Stärkung der Augen empfiehlt. Den 
Saft kann man auch direkt in die Augen einträufeln. Der Augentrost wird im Früh- 
jahr und im Sommer gesammelt und getrocknet.' Das Mazerat aus den Blättern 
heilt und stärkt schwache Augen (Schlesien) (3). Der Augentrosttee ist auch 
als magenstärkendes Mittel beliebt (4). In Schlesien wird er gegen Warzen 
benützt (5). 

Literatur: (1) Veleslavin, 1596, 368 a; (2) C. Zibrt, Vaväk (CL. XVII. 234); (3) Vluka, 
Siez. apat. (CL. VIII. 53); (4) Polivka, KvStena III. 116; (5) Mosler, Lid. lec. od Opavy (CL, 
XV. 49). 

Bei Anfällen von akutem Schnupfen mit starker Tränenabsonderung hält 
P o 1 1 e r 7 ) die Euphrasiatinktur, zweistündlich einige Tropfen genommen, 
für ein sehr wertvolles Mittel, ebenso bei Heufieber und bei Coryza 
während der Masern. 

Bei Entzündungen der Augenlider und der Augenbindehaut und damit in 
Verbindung stehendem Nasenkatarrh ist nach B o h n 8 ) Euphrasia an- 
gezeigt. 

Hahnemann") schreibt über die homöopathische Wirkung des Augen- 
trostes: ,,Wenn nach Murrey die Euphrasie Augenentzündung und das 
Triefauge geheilt hat, sollte sie dies durch eine andere Kraft vermögen, 



') Hortus Sanitatis (Gart der Gesundheit), 1485, Cap. 160. 

2 ) Ryffius, Reformierte Deutsche Apoteck, Straßburg 1573. 

8 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 121. 

*) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 530, 1012. 

°) Kranichfeld, zit. b. Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell. 1860, S. 1003. 

«) Kneipp, Seb., Das große Kneippbuch, S. 905, München 1935. 

7 ) Potter, Mat. med., S. 280. 

8 ) Bohn, Die Heilwerte heim. Pflanzen. 

9 ) Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 26, II-, S. 22. 
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als durch die Eigenschaft, durch die sie selbst für sich (nach L o b e 1 i u s, 
Bonner und Sim. P a u 1 1 i) eine Art Augenentzündung erzeugen kann?" 
Das Kraut enthält Gerbsäure („Euphrastannsäure"), Bitterstoff, blauen Farb- 
stoff lieferndes Chromogen, wahrscheinlich mit Rhinanthin übereinstim- 
mend, etwas fettes und ätherisches Öl, aromatische, harzartige Substan- 
zen 10 ), welche letzteren nach Melton und Sayre") das wirksame 
Prinzip darstellen sollen. Das Rhinanthin, das auch in einer ganzen Reihe 
anderer Scrophulariaceen vorkommt, hat nach G e ß n e r 12 ) schon öfters 
Vergiftungen des Weideviehes hervorgerufen. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Dänemark: Verschiedene Augenleiden. 

Litauen; Innerlich bei Brustleiden; äußerlich bei Augenleiden. 
Norwegen: Bei Augenkrankheiten (I. R.-K.), 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Euphrasia ist (innerlich und äußerlich angewandt) 
ein beliebtes Mittel bei A u g e n e n t z ü n d u n g e n und 
Augenschwäche. Einzelindikationen sind: Blepharitis, Kon- 
junktivitis, Iritis, Sehschwäche, Dakryocystitis, Glaukom, 
Maculae corneae und Hornhautgeschwüre. 

Von Nutzen ist das Mittel ferner bei Schleimhauterkrankungen 
wie Bronchitis mit schwer löslichem Schleim, Masernkatarrh, 
Rhinitis, namentlich Fließschnupfen, beginnender Heiserkeit, Heu- 
fieber (wenn die Augen in Mitleidenschaft gezogen sind), Blenorrhöe 
und bei Grippe. Weiter wird es als Stomachikum bei Magen- 
schwäche, Verdauungsbeschwerden, Appetitlosigkeit, Gastritis und 
Hyperazidität und schließlich bei Ikterus angewandt. 
Zu berücksichtigen ist es auch bei Dermatitiden und skrofulösen Exan- 
themen. Infolge der nervenanregenden und krampfstillenden Wirkung 
empfiehlt Kraft, Pfeddersheim, den Gebrauch gegen Kopfschmerzen, 
Hysterie und Schlaflosigkeit. 
Als Wechselmittel kann Ruta graveolens empfohlen werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Paracelsus verordnete den Saft des Krautes. 
Bock empfiehlt das blühende Kraut. 

Nach Geiger war die blühende Pflanze ohne Wurzel, Herba Euphra- 
siae, offizinell. 

Zornig und Thoms nennen die zur Blütezeit gesammelte Pflanze ohne 
Wurzel. 

Für die Zubereitungen halte ich die frische blühende Pflanze (Sammel- 
zeit Juli bis Oktober) ohne Wurzel (da sie als Schmarotzer häufig die Wur- 
zeln anderer Pflanzen benutzt) für am geeignetsten, aus der auch das „Teep" her- 
gestellt wird. Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Ganze frische 
blühende Pflanze (§ 3), 



10 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1124. 

") Melton, W. E., and Sayre, L. E., J. Amer. Pharm. Ass., 14, 308, 1925 (C. C. 1925). 

12 j Geßner, 0-, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 170, 
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Dosierung : 
Übliche Dosis; 2 g des Pulvers täglich (Dinand); 

5 Tropfen der Tinktur zwei- bis dreimal täglich (Friedrich); 

3 Teelöffel voll (= 5,7 g) zum heißen Infus täglich; 

Vi Teelöffel der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 

V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 
6 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Euphrasia ,,Teep" D 2 — 0. „Teep" D 2 
und D 1 machten keine Erscheinungen. ,,Teep" in der Dosis dreimal täglich 
1 Kapsel (= etwa 1 g Pflanzensubstanz) verursachte bei einem Prüfling stärkere 
Diurese und bei einem anderen Schlaflosigkeit. 



Rezepte: 

Bei Augenerkrankungen und 
Ikterus: 

Rp.: Hb. Euphrasiae conc. 50,0 

(— Augentrostkraut) 

D.s.: 3 Teelöffel voll zum heißen 
Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 



*] Teezubereitung: 
Der heiß bereitete Tee 1:10 ergibt einen 
Extraktgehalt von 1,76%, der kalt bereitete 
von 1,66%. Der Glührückstand beträgt heiß 
0,432% und kalt 0,428%. Der heiße Tee hat 
einen etwas stärkeren Geschmack. Auf 
Grund dieser Befunde sollte der Tee heiß 
angesetzt werden. Ein Ansatz 1:50 ist noch 
gut trinkbar. Die Peroxydascreaktion ist im 
kalt bereiteten Tee sofort positiv, im heiß 
bereiteten erst nach 10 Minuten schwach. 
1 Teelöffel voll wiegt 1,9 g, so daß 1 bis 
V/2 Teelöffel auf 1 Glas zu verwenden sind. 

Bei Augenentzündungen (nach 
Seil): 

Rp.: Euphrasiae 20,0 

D.s.: 10 Tropfen in eine Tasse 
Fencheltee. 
Äußerlich zu Augenbädern. 

O.P. etwa 20 g 1,57 RM. 



Lowers Augen wasser; 

Rp.: Aquae Euphrasiae 
Aquae Rosarum 
Aloes pulv. subt. 
Sacchari 
M.d.s.: Äußerlich. 

Rezepturpreis etwa 1.58 RM. 



ää 60,0 
4,0 
1,25 



Bei Augenschleimflüssen, triefen- 
den schwürigen Augen (nach 
Dinand) : 
Rp.: Hb. Euphrasiae conc. 20,0 

(= Augentrostkraut) 

D.s.: Zum Aufguß. 
Zwei- bis dreimal täglich zum 
Auswaschen der Augen. 
Nachts in das ■ Infus getauchte 
Leinenläppchen auf die Augen 
zu legen. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 
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Evonymus atropurpurea 

Nordamerikanischer Spindelbaum, Celastraceae. 

Name: 
Evonymus atropurpurea L. Nordamerikanischer Spindelbaum. Purpurblütiger 
Spindelbaum. Französisch: Fusain noir pourpre; englisch: Purple spindle-tree; 
italienisch: Evonimo; polnisch: Trzmielina; russisch: Bieresklet; schwedisch: 
Benved. 

Verbreitungsgebiet 




iVOnymUS atrOPUrpUreä Jn Europa eingeführt (Mfiuiert) 



Namensursprung: 
Unter Evonymus verstand P 1 i n i u s Evonymus latifolia und Theophrast den 
Oleander. Die Bezeichnung, die mit tu (eu) gut und ovoiia (önoma) = Namen 
zusammengebracht wird, soll in ironischem Sinne auf diese Gattung wegen ihrer 
schädlichen Eigenschaften übertragen worden sein; atropurpurea in bezug auf die 
dunkelrotbraunen oder dunkelpurpurfarbenen Blüten. 

Botanisches: 
Der 1 — 7,5 m hohe nordamerikanische Strauch oder Baum mit 13 cm langen, 
elliptischen, unterseits kurzhaarigen Laubblättern und dunkelpurpurfarbenen 
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PurinirbKUitfer SiMndclbauin 

(etwa ! /s naL Gr,) 



Eoonymus atropurpurea L. 



Celastraceae 
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Blüten ist bei uns ein beliebter winterharter Zierstrauch. Der ausschlagfähige 
Strauch liebt frischen bis ziemlich trockenen, etwas humosen Kalkboden und 
sonnige Lage. Die hellbraunen Samen in scharlachrotem Samenmantel sollen nach 
K i n z e 1 erst vom 5. Jahre an keimen und bedürfen der Einwirkung des Frostes. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Wurzelrinde wird unter dem Namen Wahoorinde in Amerika schon lange in 
der Medizin verwendet. 

Wirkung 

Dragendorf f 1 ) nennt die Rinde, besonders die der Wurzel, als Drasti- 
kum, Cholagogum, Tonikum und Antisyphilitikum. 

Auch P o 1 1 e r) bezeichnet Evonymus als wirksames Cholagogum. Als 
Purgans wirke es ähnlich, nur milder, wie Rheum. Das Mittel, dem außer 
den Cholagogen und abführenden Eigenschaften auch noch diuretische und 
auswurffördernde zugeschrieben würden, sei mit Erfolg gegen Wasser- 
sucht, chronische Obstipation, Leberstauungen und Lungenaffektionen 
gebraucht worden. 

Größere Dosen rufen beträchtliche gastro-intestinale Reizerscheinungen 
hervor 3 ) und wirken emetisch 4 ). 

Das in der Pflanze enthaltene Evonymin wirkt nach R u t h e r f o r d 5 ) in 
Dosen von 0,1 — 0,25 g kräftig cholagog, verursacht aber auch Leib- 
schmerzen. Das aus dem Evonymin abgespaltene Glykosid Evonymotoxin 
entfaltete eine digitalisartige Herzwirkung 1 '). Das aus den Samen der in 
Deutschland wachsenden Art, Evonymus europaea, Pfaffenhütchen, ge- 
preßte Öl wurde früher gegen Krätze und Impetigo gebraucht 7 ). 
In der Homöopathie**) wird Evonymus in der Hauptsache bei profusen 
Diarrhöen mit heftigen Schmerzen angewandt. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Polen: Bei Leberleiden als Cholagogum. 

Anwendung in der Praxis aui Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

In homöopathischen Dosen wird Evonymus atropurpurea bei Diarrhöe 
mit Kolikschmerzen und Cholera nostras mit Angegriffensein des 
Kopfes verordnet. Größere Dosen sind angezeigt bei Dyspepsie, Obstipa- 
tion, Leberstörungen infolge von Gallenstauungen, insbesondere herz- 
leidender Patienten, und Gallenblasenentzündung. 

Äußerlich wird das Pulver mit Fett und Roggenmehl vermischt bei Kopf- 
grind der Kinder aufgetragen. 
Als Wechselmittel werden Staphisagria und Nux vomica genannt. 



*) Dragendorfi, Die Heilpfl. d. versch. Völker und Zeiten, S. 400 

2 ) Potter, Handb. of Materia medica, Pharmacy and Therapeutics, S. 279. 

»] Vgl. 2). 

4 ) Thoms, Handb. d. prakt. u. wissenschaftl. Pharmazie, Bd. V, S. 290. 

5 ) Rutherford, zit. bei Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 207. 

fl ) Vers, von H. H. Meyer, zit. b. Schmiedeberg, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f, exp. Path, u. 
Pharm. 1883, S. 163; Roram, Exp. -pharm, Untersuchungen über d. Evonymin, Inaug.-Diss, Dorpat 
1884. 

7 ) Vgl. *). 

8 ) Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirk. -Lehre, S. 261; Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 456. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Dragendorf f und Thoms nennen die Wurzelrinde, ersterer auch die Stamm- 
rinde. 

Auch The Brit. Pharm. Codex führt die früher in England als Cortex Evonymi 
offizineile Wurzelrinde an. 

Als Ausgangsstoff für die Präparate ist die frische Wurzel- und Zweig- 
rinde zu empfehlen. Aus dieser wird auch das „Teep" hergestellt. Homöo- 
pathische Urtinktur nach dem HAB.: Frische Rinde der Zweige und 
Wurzeln (§ 3). 
Cortex Evonymi atropurpureae radicis ist in England und Frankreich offizinell. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,1 — 0,25 g Evonymin (Rutherford); 

0,02— 0,25 g Cort. Evonymi, 1—2 Teelöffel des Extract. 

Evonymi fluid.; 

0,6 — 0,12 g des Extract. Evonymi (Brit.); 

0,1. g pro dosi, 0,2 g pro die Extract. Evonymi (GalL). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Cort. Evonymi.) 

In der Homöopathie; dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Farfara 

Huflattich, Compositae. 
Name: 
Tussilägo farfara L. Gemeiner Huflattich, Pferdefuß, Brustlattich. Französisch: 
Pas d'äne, pied de poulain, taconnet, herbe de St. Quirin; englisch: Coltsfoot, 
coughwort, horse-foot, foal-foot; italienisch: Farfaro, farfarello, farfugio pie 
d'asino, unghia cavallina, ugna di cavallo ugna d'asino; dänisch: Hestehov; 
norwegisch: Hestehov, Leirfivel, Leirgull; polnisch: Podbiat; russisch: Mat' da 
maczecha; schwedisch: Hästhov; tschechisch: Podbel obecny; ungarisch: 
Lökörömfü. 

Verbreitungsgebiet 




TlJSSiläQO fsrfaPä L. Viferes Uorkommen: Wesfasien.fi/ordasien. öebirge des nördl. ftfriias. Jn Nordamerika 
eingeschleppt. 

Namensursprung : 
Tussilägo ist aus dem lateinischen tussis = Husten und agere z= vertreiben unter 
Hinweis auf die Verwendung der Pflanze als Hustenmittel gebildet. In der Zu- 
sammenziehung „farfara" aus dem lateinischen far = Mehl und ferre = tragen 
kommt der unterseitige weiße Haarüberzug der Blätter zum Ausdruck. Der erste 
Bestandteil des Namens Huflattich bezieht sich auf den hufähnlichen Umriß der 
Blätter. Dagegen hat der zweite Teil nichts mit Lattich zu tun, sondern gehört 
zum mittellateinischen lapatium, das verschiedene großblätterige Pflanzen be- 
zeichnete. 
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Huflattich 

IBlüten im Frühling, etwa *ls pal. Gr.) 

Tussilago farfara L. Composifae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Hofbläder, Neelandsbläder, Hoofkebladen, Hoofladdik (plattdeutsch), Hufblätschen, 
-blotschen (bayrisch-österreichisch), Hufele, Roßhuaba (schwäbisch), Roßhuba, 
Roßhuebäblüemli (Schweiz). Dem Sinn nach decken sich mit diesen Volksnamen 
Fahlenföt (Schleswig), Fulifüeß (St. Gallen), Füllefues (Liechtenstein), Roßschüegel 
(Elsaß). Zu Lattich (lapatium) bzw. Plotschen gehören Latke (Westpreußen), Loth- 
jehn (Eitel), Lattich (Riesengebirge), Lattenblatl (Erzgebirge), Laddch (Gotha), 
Lakte (Baden), Loggebletter (Thurgau), Eselslatche (Oberhessen), Feldlattche 
(Rheinland), Chuelattich (Thurgau), Plate (Oberhessen), Huidblödschen (Nieder- 
österreich). Da die Blätter unten weich behaart sind, heißen sie bzw. die Pflanze 
auch Mehlbläda (Südostböhmen), Wullblüemli (Baden), Samtblacka (St. Gallen), 
Hasetatze (Thurgau). Eine Anzahl Namen weist auf die Blütezeit des Huflattich, 
der gewissermaßen die bessere Jahreszeit („Sommer") eröffnet, hin: Märzenbleaml 
(Niederösterreich), Merze(n)blüemli usw. (alemannisch), Märzbecher, -kegel (Baden), 
Zitrösli (Waldstätten), Mariaschupf (Eger- 
land), Sommerthürlein (obersächsisch), 
Sommersäckelcher (Eifel), Summertele- 
chen, -teren, -pitz (Thüringen), Sohn 
vor dem Vater, die Blüten erscheinen 
vor den Blättern (Aachen). In der Volks- 
heilkunde findet die Pflanze eine aus- 
gedehnte Verwendung, daher Hoilablät- 
ter (Böhmerwald), Hoalbleda (Nieder- 
österreich), Heilchrut (Thurgau), Doktor- 
bliemli (Nidwaiden), Teeblümla (Glatz), 
Teeblüamli (Schweiz), Noinkraftblatt 
(Nordböhmen), Brandlappe, -lattich (Hes- 
sen), Brandbletter, zum Auflegen bei 
Brandwunden (Thurgau), Aiterplotzen, 
Eitazoia — Eiterzieher, zum „Zeitigen" 
von Geschwüren verwendet (Egerland), 
Eitableda (Niederösterreich), Aflbladl, 
Afl = Entzündung (Niederösterreich), 
Hustenkraut (Kärnten), Longablimla 
(Glatz). Lungenkraut (Kärnten), Schwin- 
zichblimla = Schwindsuchtsblume (Glatz). 
Auch als Tabakersatz werden die Blät- 
ter verwendet: Tabacksblatt (bergisch). 




Huflattich 

Blätter im Sommer 
[etwa 1 /ß riat. Gr.) 



Botanisches: 
Aus einem tiefgehenden, mehrköpfigen Wurzelstock, der horizontale Ausläufer 
treibt, entwickeln sich oft bereits im Februar zuerst die weißlich-filzigen Blüten- 
schäfte, die etwa 15 cm hoch werden. Sie sind mit blattartigen, angedrückten 
Schuppen besetzt, die lanzettlich, zugespitzt und rötlich gefärbt sind. Zur Frucht- 
zeit strecken sich die Schäfte bis zur doppelten Höhe. Jeder Schaft trägt nur ein 
Blütenköpfchen, das zur Blütezeit aufrecht, sonst hängend ist. Die Scheibenblüten 
sind röhrig-glockig, fünfzählig und wie die schmalen, zungenförmigen Randblüten 
gelb gefärbt. Diese stehen in mehreren Reihen, sind weiblich und fruchtbar, wäh- 
rend jene männlich sind. Die Früchte tragen einen weißen Haarschopf. Die grund- 
ständigen Blätter erscheinen nach der Blüte. Sie sind gestielt, herzförmig rund- 
lich, eckig ungleich gezähnt und unterseits weiß-filzig. Tussilago farfara ist 
Charakterpflanze für Ton-, Lehm-, Tonmergel- und Kalkboden und nimmt auf 
zinkhaltigen Böden besonders viel Zink auf. Die Wurzel enthält auf Zinkboden 
bis zu 6,45%, auf zinkfreiem bis 3,66%. Häufig ist die Pflanze auch auf frisch 
abgebrannten Waldstellen und bei Kohlenmeilern anzutreffen. Huflattich ist die 
einzige Pflanze, die auf reiner Braunkohle wachsen kann. 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Huflattich gehört wohl zu den ältesten und ursprünglichsten Hustenmitteln. 
Als solches verwandten ihn schon die Hippokratiker, die ihn „bechion" nannten. 
Dioskurides, Plinius und G a 1 e n u s empfehlen den Rauch der angezün- 
deten Blätter gegen Husten und Schweratmigkeit. Plinius gibt dabei genau 
die Art des Verfahrens an. Gegen veralteten Husten sollen die Huflattichwurzeln 
auf Zypressenkohlen gelegt und der Rauch dabei durch einen Trichter ein- 
geatmet werden, — Auch bei Marcellus Empiricus (5. Jahrhundert), der Äb- 
tissin Hildegard und den mittelalterlichen Vätern der Botanik wird immer 
wieder auf die Heilkraft des Huflattichs bei Erkrankungen der Atmungsorgane 
hingewiesen. — In Bosnien und der Herzegowina macht man bei Rotlauf und bei 
Kopf- und Ohrenschmerzen Umschläge mit Huflattichblättern. Im Bergischen 
legt man die Blätter bei Gicht so auf, daß die filzige Unterseite nach oben kommt. 
Als Tabakersatzmittel wird der Huflattich von der ärmeren Bevölkerung viel 
verwandt. 

Wirkung 

Zu allen Zeiten geschätztes Heilmittel von H i p p o k r a t e s 1 ), Para- 
celsus 2 ), der hl. Hildegard 3 ), M a 1 1 h i o 1 u s") und anderen ge- 
rühmt, von letzterem „wider alle Gebresten der Brust", äußerlich gegen 
Entzündungen und Feigwarzen. 

Auch nach Weinmann') und v. H a 1 1 e r 5 ) wird der Huflattich gegen 
Engbrüstigkeit, Asthma, Tussis, Tuberkulose und Lungenabszesse ge- 
lobt; äußerlich finden die Blätter Anwendung ,, wider den kalten Brand 
der Füße bei den Wassersüchtigen", gegen Entzündungen und heiße Ge- 
schwüre wie auch gegen offene Füße. 

H u f e 1 a n d 6 ) hat ihn häufig verordnet, so bei beginnender Phthisis u. a., 
auch C 1 a r u s 7 ) empfiehlt ihn bei chronischen Lungenleiden. 

Kneip p**j schreibt, daß Engbrüstigkeit und Husten recht leicht durch 
diese eine Pflanze behoben werden können, selbst wenn Anlage zu Schwind- 
sucht besteht. Äußerlich empfiehlt er die Blätter als Umschlag auf die 
Brust zu legen, als kühlendes Mittel bei Fieber. Ebenso wirken sie auch 
bei offenen Geschwüren, offenen Füßen, wenn die Wunden blau, schwarz 
und stark entzündet sind. Sie wirken auch schmerzlindernd. Auch bei 
Rotlauf, Gesichtsrose und ähnlichen Zuständen lobt er sie. 

Nach L e c 1 e r c***) wendet man in Frankreich nur noch die Blüten an. 
Er lobt ein Infus und Extrakt als Expektorans und Tonikum und sah 
besonders gute Erfolge bei der Tracheitis der Gripperekonvaleszenten. 

Schulz 8 ) sah eine gute Wirkung des im Volke bei Bronchitis und Asthma 
gebräuchlichen Zusatzes von Huflattichblättern zu Rauchtabak, weil diese 
Mischung die Schleimhaut des harten Gaumens glatt und schlüpfrig macht 
und vermehrte und leichtere Expektoration des Bronchialschleims erzeugt; 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 328. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 730. 

3 ) Der Hlg. Hildegard Causae et Curae, S. 166, 197, 199. 
*) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 294 C. 

: ') v, Haller, Medicin. Lexicon, S. 632. 

») Hufeland, Enchir. medic, S. 115, 234, 242, 250, 346, 369, 493; Journal, Bd. 1, S. 553, Bd. 30, IL, S. 60. 

7 ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimitteil., 1860. 

B ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 249. 

"] Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1745, Bd. LV, S. 470. 

*") Seb. Kneipp, Das groBe Kneippbuch, S. 931, München 1935. 

**") H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 212, Paris 1927. 
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er vermutet, daß diese Wirkung auf dem Gehalt der Pflanze an Salpeter- 
salzen beruhen soll (vgl. Salpeterpapier bei Asthma!). 

H e r t w i g°) ist der Ansicht, daß es zur Kräftigung der Kinder zweck- 
mäßig ist, ihnen in gewissen Abständen Huflattich zu geben. 
Als hauptsächlich wirksame Substanzen enthalten die Blätter bitteres 
Glykosid 2,63%, Schleim, Phytosterin (aus Sterin, Sitosterin und Saponin 
bestehend) und Bitterstoffe, ferner u. a. Gallussäure, Inulin, Gerbstoff, 
Cholin, Wein- und Äpfelsäure 10 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Erkältung, mit Honigwasser zusammen gekocht 
zum Austreiben der Nachgeburt; äußerlich zu kühlenden Auflagen bei Beulen. 
Norwegen: Innerlich gegen Brustleiden; äußerlich als Wundmittel. 
Polen: Blüten und Blätter als beliebtes Hustenmittel und Metabolicum. 
Ungarn: Als Husten- und Wundmittel. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Farfara wird häufig allein oder in Verbindung mit 
anderen Brustmitteln als entzündungswidriges und 
schleimlösendes Mittel bei Erkrankungen der R e - 
spirationsor g'a ne angewendet. 

Es wird mit gutem Erfolge bei Husten, Heiserkeit, Bronchitis, 
Pharyngitis, beginnender Lungentuberkulose (hier in kleineren 
Dosen), Engbrüstigkeit, Asthma bronchiale und Pleuritis 
verordnet. Bei Skrofulöse und den damit verbundenen Hautulzera- 
tionen hat sich Farfara in innerlicher und äußerlicher Anwendung bewährt. 
Seltener wird der Huflattich als Magenmittel (infolge seines Bitterstoff- 
gehaltes) bei leichter Gastritis und Enteritis und Appetitlosigkeit ver- 
ordnet. Außerdem wird er noch von U r b a n gegen Ischias empfohlen. 
Altbekannt ist der äußerliche Gebrauch der gestoßenen Blätter oder ihres 
Absudes in Form von Umschlägen bei Ulcus cruris, Venenentzündung 
(hier empfiehlt Janz Auflagen der mit süßem Rahm vermischten Blätter), 
Brandwunden, Erysipel, Schwellungen und Entzündungen. Bei Fuß- 
geschwüren wählt man als äußerliches Mittel auch die Tinktur. 
Farfara wird sehr häufig im Teegemisch u. a. mit Plantago major, Plantago 
lanceolata, Verbascum thapsiforme, Pulmonaria, Cetraria islandica und 
Malva verordnet. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Dioskurides verordnete Wurzel und Blätter, die hl. Hildegard das Kraut. 
Matthiolus erwähnt in erster Linie die Blätter, außerdem die Blüten als 
schweißtreibendes Mittel. 

Nach v. Haller wurde in den Apotheken am meisten die Wurzel gebraucht, 
doch empfiehlt er auch die Verwendung der Blätter, Blüten und Wurzel. 
Hufeland wandte häufig den Saft des Huflattichkrautes an. 
Wie Geiger schreibt, waren früher Wurzel, Kraut und Blumen, Radix, 
Herba et Flores Farfarae seu Tussilaginis offizinell. 
Bohn kennt den Gebrauch der Blüten und jungenBlätter. 



fl ) Hertwig, Heilung durch Heilpflanzen, S. 115. 
,0 ] Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1254. 
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Thoms nennt an erster Stelle die Blätter, außerdem noch die Blüten und 
Wurzel, 

Nach Geßner ist der meiste Schleim in den Blättern und nicht in den früher 
auch gebräuchlichen Blüten enthalten. 

Zur Herstellung der Arzneimittel bevorzuge ich die frischen Blätter (Sam- 
melzeit: Juni bis Juli), aus denen auch das „Teep" hergestellt wird. Ferner kommt 
noch die Verwendung der spät im Herbst oder im zeitigen Frühjahr gegrabenen 
Wurzel in Frage. Homöopathische Urtinktur nach dem HAB,: Frische 
Blätter (§ 1), 

Folia Farfarae sind offizineil in Dänemark, Deutschland, Norwegen, Österreich, 
Rußland, Schweden und Spanien, 

Dosierung: 
Übliche Dosis; 5 — 10 Tropfen der Tinktur täglich (nach Friedrich); 

2 — 3 Messerspitzen täglich vom Blätterpulver (Kneipp); 
4 g der gepulverten Wurzel als Schweißtreibemittel (Bohn); 
4 Teelöffel voll (= 4,4 g) der Blätter zum heißen Infus 
täglich. 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung, ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis i Nicht festgesetzt, 



50,0 



Rezepte : 
Als Expektoransi 

Rp.: Fol. Farfarae conc. 

(= Huflattichblätter) 
D.s.: 4 Teelöffel voll zum heißen 
Infus mit 2 Glas Wasser, tags- 
über zu trinken*), 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der aus den Blättern bereitste Tee ergibt 
heiß einen Extraktgehalt von 2,75% und kalt 
2,05%. Der Glührückstand beträgt heiß 
0,820% und kalt 0,874%. Geschmacklich 
konnte ein Unterschied zwischen kalt und 
heiß nicht festgestellt werden. Der Tee wird 
auf Grund des Befundes im Extraktgehalt 
zweckmäßig heiß hergestellt. Ein im Ver- 
hältnis 1:50 angesetzter Tee ist noch gut 
trinkbar. Peroxydase ist nur im kalt berei- 
teten Auszug schwach nachweisbar. 
1 Teelöffel voll wiegt 1,1 g; der Tee kann 
also mit 2 Teelöffeln auf 1 Glas angesetzt 
werden. 



Oder: 



Rp. 



Farfarae succi rec. 125,0 

D.s.: Dreimal täglich 1 Eßlöffel. 
O.P. Flasche mit etwa 125 g 1.09 RM 

Species pectorales (Brusttee) 
DAB. VI: 

Rezeptvorschrift vgl. bei Althaea, 



Als Expektorans (nach Rose): 

Rp.: Fol, Farfarae 

(= Huflattichblätter) 
Hb, Verbasci thaps. 

(~ Wollblumenkraut) 
Hb. Pulmonariae 

[— Lungenkraut) 
Cetrariae islandicae 

(— Isländisches Moos) 
Hb. Plantaginis lanceol, 

(— Spitzwegerichkraut) 

Hb. Malvae äa 15,0 

(= Malvenkraut) 
C.m.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .87 RM. 

Bei Brust- und Rippenfellentzün- 
dung (nach Theismann): 
Rp.: Hb. Farfarae 

(= Huflattichkraut) 

Hb. Galeopsidis 

(— Hohlzahnkraut) 

Fructus anisi 

(— Anissamen) 

Hb. Urticae ur. ää 15,0 

(= Kraut der Kleinen Brennessel) 
C.m.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl, Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .67 RM. 
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Bei bronchialen Erkrankungen 

(Puhlmann-Tee) : 

Rp.: Hb. Galeopsidis 60,0 

(= Hohlzahnkraut) 
Fol. Farfar. 30,0 

1= Huflattichblätter) 
Hb. Pulmon. 30,0 

(= Lungenkraut) 
werden gemischt und mit einer 
Lösung von 

Natr. benzoic. 5,0 

Gummi arab. 5,0 

in Aqua dest. 30,0 

getränkt. 
M.f. species. 

D.s.: Von der Abkochung mehr- 
mals täglich 1 Tasse warm trin- 
ken. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.48 RM. 

Oder: 

Lippspringer Tee; 

Rp.: Flor. Verbasci thaps. 

(= Wollblumen) 

Flor. Malvae 

(= Malvenblüten) 
Flor. Papaveris rh. ää 10,0 

(— Klatschmohnblüten) 
Fol. Farfarae 

(= Huflattichblätter) 
Lichenis island. 

(— Isländisches Moos) 
Rad. Althaeae 

(— Eibischwurzel) 

Rad. Inulae helen. 

(= Alantwurzel) 

Rad. Liquiritiae 

(— Süßholzwurzel) 
Fruct. Foeniculi 

[~ Fenchelsamen) 
Hb. Millefolii ää 20,0 

(— Schafgarbenkraut) 
M.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 2.09 RM. 



Bei Asthma bronchiale (nach 

Meyer): 

Rp.: Hb. Millefolii 

(= Schafgarbenkraut) 
Fol. Farfarae 

(= Huflattichblätter) 
Flor. Malvae silv. 

1= Malvenblüten) 
Flor. Lavandulae ää 25,0 

(= Lavendelblüten) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel mit 1 Tasse 
Wasser abkochen und mehrmals 
täglich 1 Tasse nehmen. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.54 RM. 

Als Antidiarrhoikum (nach 
Meyer): 

Rp.: Flor, et Fol. Althaeae 

(= Eibischblüten und -blätter) 
Fol. Farfarae 

(= Huflattichblätter) 
Flor. Malvae 

(= Malvenblüten) 

Seminis foenugraeci ää 25,0 

(— Bockshornkleesamen) 
M.f. species. 

D.s.: 2 Eßlöffel mit 1 Tasse 
Wasser abkochen und eßlöffel- 
weise zu nehmen. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 5 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.39 RM. 
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Filix mas 

Wurmfarn, Polypodiaceae. 

Name: 
Aspidium filix mas (L.) Sw. (:= Nephrodium filix mas Rieh.). Wurmfarn. Fran- 
zösisch.: fougere male; englisch: Male fern; italienisch: felce machiaj dänisch: 
Ager-Bregne; norwegisch: Ormetelg; polnisch: Paprotka samera; russisch: 
Muzskoj paporotnik; tschechisch: Kaprad zamec; ungarisch: Erdei pajzsika. 

Verbreitungsgebiet 




Aspidium filix mas L. 
Filix mas 



Namensursprung: 
Aspidium = Schildfarn von exoras (aspis) = Schild wegen der schildförmigen 
Gestalt des Schleiers, filix = Farn, mas = männlich. Wurmfarn, weil er als 
Bandwurmmittel Verwendung findet. 

Volkstümliche Bezeichnungen; 
Diese bei uns am häufigsten vorkommende Art wird vom Volke schlechtweg 
Farn oder Farnkraut genannt. Faden, Fasen wegen der vielen haarförmigen Wur- 
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zeln, (vielleicht angelehnt an Faser), Federfaden (Österreich), Fonara, Stock- 
farn (Niederösterreich). In manchen Gegenden wird der Wurmfarn zur Vertrei- 
bung von Ungeziefer benutzt, daher die Benennungen: Flöhkraut (Eifel), Woanzen- 
krokt = Wanzenkraut (Siebenbürgen), Schabel, Schawel, von Schabe = Motte 
(Thüringen). Wird auch gegen die „Mauke" (Hautausschlag der Pferde) ge- 
braucht: Maukenkraut (Österreich). 

Botanisches: 
Aus einer kriechenden bis fußlangen und fingerdicken Grundachse, die noch mit 
den Stielresten der vorjährigen Wedel besetzt ist, erheben sich die stattlichen 
Wedel des Wurmfarns und bilden einen Trichter. Sie werden bis 1,40 m hoch 
und haben einen kräftigen Blattstiel. Die Blätter sind gefiedert, derb, oberseits 
dunkelgrün, unterseits heller. Die Spreite besteht jederseits aus 20 — 35 Fiedern, 
die untereinander abwechseln und tief fiederspaltig sind. Blattstiel und Blatt- 
spreite sind mit braunen Spreuschuppen besetzt. Die Blattunterseite trägt die 
zu sogen. Fruchthäufchen angeordneten Sporenkapseln, die zuerst von einem 
nierenförmigen Schleier bedeckt sind. In Wäldern, in Gebüschen, an steinigen 
Abhängen ist der Wurmfarn fast überall häufig von der Ebene bis in die alpine 
Region verbreitet. In einer Menge von Formen hat diese Waldpflanze fast kosmo- 
politische Verbreitung. Sie gehört zu den Salzflüchtern. Die sporentragenden Teile 
haben einen hohen Aluminiumgehalt, die sterilen dagegen gar keinen. Bildung 
der Sporen im Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Gebrauch der Farnkrautwurzel als Wurmmittel war schon im Altertum be- 
kannt, und so findet man bei Theophrast, Dioskurides und P 1 i n i u s 
eine sorgfältige Beschreibung der Pflanze. Auch im Mittelalter scheint das Mittel 
noch viel verwendet worden zu sein, geriet aber dann später in Vergessenheit 
und wurde erst im 18. Jahrhundert hauptsächlich als Bestandteil verschiedener 
Geheimmittel gegen Taenia wieder mehr bekannt. Ein solches Geheimmittel, das 
zum größten Teil aus gepulvertem Wurmfarn und kräftigen Abführmitteln be- 
stand, stellte auch der Apotheker Daniel Matthieu her. Seine Erfolge damit 
waren so groß, daß Friedrich der Große dieses Mittel für eine Jahresrente von 
200 Talern von ihm kaufte und ihm dazu noch die Würde eines Hofrates verlieh. 
Wer seine Hunde vor Ungeziefer schützen will, soll ihnen auf ihr Lager getrock- 
netes Farnkraut unter das Stroh tun. 

Wirkung 

Auf die wurmtreibende Wirkung der Farnwurzel wiesen schon Bock 1 ) 
und Matthiolus 2 ) hin, außerdem auch auf ihren Gebrauch als den 
harten Bauch erweichendes und konzeptionsverhinderndes Mittel, als 
Heilmittel bei Milzleiden und bei Erkrankungen der Pferde. Matthiolus 
sagt, die zerstoßene Wurzel sei — äußerlich angewandt — bei Ver- 
brennungen aller Art „nicht zu bezahlen" und sei auch bei alten Schäden 
recht nützlich. Nach v. H a 1 1 e r 3 ) ist sie ein zuverlässiges Wurmmittel, das 
auch gegen Milzverstopfung, Steinleiden und Podagra empfohlen wird. 
Hecker') berichtet, daß nach dem Gebrauch der Filixwurzel Band- 
würmer mit Kopf abgegangen seien. Er weist darauf hin, daß — nach ver- 
schiedentlichen Beobachtungen — die Wirksamkeit der Wurzel vom 
Standort abhänge und die aus höheren Gebirgslagen vorzuziehen sei. 



•) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 203. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 432. 

») v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 658. 

4 ) Hecker, Pract. Arzneimitteil., 1814, Bd. 1, S. 373. 
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Auch von Hufeland 5 ), später von Clarus ) wurde Filix als Taeni- 
fugium verordnet. 

In der gleichen Eigenschaft findet es bei Oslander 7 ) als Volksmittel 
Erwähnung. 

Auch in England 8 ) wird Filix mas ausschließlich als Taenifugium, und zwar 
namentlich gegen Botriocephalus latus, Taenia solium und Taenia medio- 
canellata gebraucht. 

In der Hälfte aller behandelten Fälle zeigte sich die Darreichung von Filix 
mas bei Taenia saginata nach C h o p r a und C h a n d 1 e r*) erfolg- 
reich. Sie bedienten sich dabei der folgenden, von Clayton, Lane und 
Low empfohlenen Behandlungsmethode: Der Patient erhält 2 Tage lang 
nur flüssige Diät. Am Nachmittag des zweiten Tages wird eine Dosis Kalo- 
mel gegeben und am Abend eine klare Suppe oder Milch. Am nächsten 
Morgen (3. Tag) kann 1 Tasse schwarzen Kaffees getrunken werden, und 
dann werden 3 Kapseln mit Filix mas-Extrakt, enthaltend je 30 minims 
(= 2 ccm), in halbstündigen Abständen genommen. Um dem Erbrechen 
vorzubeugen, kann 1 Drachme (= 3,55 ccm) Brandy und 15 minims 
(= 1 ccm) Chloroform (Cave Maximaldosis! Meines Erachtens genügt 
schon ein Tropfen auf 1 Glas Wasser. Verf.) mit der ersten Dosis zu- 
sammen gegeben werden. Zwei Stunden später verabreicht man ein sali- 
nisches Purgans (z. B. Karlsbader Salz). Für besonders wichtig bei den 
Filix mas-Kuren halten die Verfasser die gründliche vorhergehende Rei- 
nigung des Verdauungstraktus; auch muß nach ihnen der Extrakt mög- 
lichst frisch sein. Sie warnen vor der Anwendung von abführenden Ölen, 
wie z. B. Rizinusöl, nach der Darreichung von Filix mas, da diese nicht 
rasch genug abführend wirkten, die giftigen Substanzen der Droge auf- 
lösten und ihre Absorption beschleunigten (vgl. unten). (Ich schließe mich 
dem Standpunkt von C h o p r a und Chandler an, da ich auch im 
Tierversuch eine Steigerung der Resorption von Toxinen durch Öle ge- 
sehen habe.) Nach erfolgloser Kur sollte die Verabreichung niemals inner- 
halb der nächsten 7 — 10 Tage wieder erfolgen. 

Nach Schulz") hat Filix mas in den letzten 50 Jahren zunehmende Be- 
deutung bei der Behandlung von Ankylostomiasis erlangt, 
de R e n z i 10 ) bezeichnet Filix mas nicht nur als gutes Mittel gegen Band- 
wurm u. a. Eingeweidewürmer, sondern auch gegen Cysticercus und 
Leberechinokokkus, 

Gute Erfolge mit Farnwurzel bei Tuberkulose, namentlich jugendlicher, 
fieberfreier Patienten mit umschriebenen, nicht exulzerierten Herden, bei 
skrofulösen Erkrankungen wie Drüsenschwellungen und Fungus der Ge- 
lenke und bei lymphatischer Konstitution mit Anämie und multipler Drüsen- 
schwellung stellte T i s s i e r 11 ) fest. 

Bei Phlebitis empfiehlt Z i c k g r a f 12 ) das Dekokt der Wurzel äußerlich im 
Wechsel mit Solidago virgo aurea, während der Kräuterpfarrer K ü n z 1 e 13 ) 
Einreibungen mit dem ätherischen Extrakt bei Schreibkrampf anwenden läßt. 



5 ) Hufeland, Enchir. med., S. 404, 405. 

*) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 1071. 

') Osiander, Volksarzneymittel, 1829, S. 193, 202, 

8 ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. IV, S. 300, London 1880. 

°) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., 1929, S. 34. 

10 ) de Renzi, Semaine medicale 1908, Nr. 32, S. 382, 

") Tissier, Klin.-ther. Wschr. 1908, Nr. 18, S. 499. 

12 ) Zickgraf, Zbl. f. inn. Med. 1929, Nr. 26. 

ls ) Künzle, Salvia 1922, S. 5. 

•) R. N. Chopra and Asa C. Chandler, Anthelmintics and their Uses, S. 79 ff., London 1928. 
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Nach Janson*] sind bei chronischem Rheumatismus Bäder aus einer 
Abkochung von frischen Farnkrautstengeln ganz hervorragend. 
In der Homöopathie wird Filix mas gelegentlich gegen die durch 
Bandwürmer verursachten nervösen Beschwerden gebraucht**). 
Nach Wizenman n***) haben sich in Knoblauchsaft gequollene Farn- 
sporen, in kleinen Säckchen während der Nacht ins Ohr gesteckt, oft bei 
Schwerhörigkeit, beginnender Taubheit und Ohrensausen bewährt. 
Als Kontra indikationen werden Rekonvaleszenz, Tuberkulose 
im dritten Stadium, Nieren- und sonstige schwere Krankheiten, Lakta- 
tionsperiode und Menses angegeben 1 '); über die Gravidität als Kontra- 
indikation gehen die Ansichten sehr auseinander. 

C h o p r a und C h a n d 1 e rf ) halten Filix mas hier unter allen Um- 
ständen für kontraindiziert. 

Pharmakologisches und Toxikologisches: 
Bei Gebrauch größerer Dosen von Farnwurzel kommt es häufig zu 
gastrointestinalen Reizungen mit heftigem Ruptus, Nausea, Vomitus, 
Magenschmerzen, Koliken und Diarrhöen, auch blutigen. In Verbindung 
mit Collaps kann ein choleraartiger Zustand entstehen 15 ). Auch Stauungs- 
ikterus infolge katarrhalischer Schwellung der Duodenalschleimhaut wurde 
beobachtet 16 ). 

Filixvergiftungen sind außerordentlich häufig. Die folgenden Berichte und 
Zusammenfassungen sollen wenigstens einen Überblick über die beobach- 
teten Erscheinungen geben. 

Die meisten Berichte beziehen sich auf das vorwiegend verwendete 
Extractum filicis. Bereits 1894 wurde von Katayama und Ok a m o t o 17 ) 
ein Sammelbericht über 43 Vergiftungsfälle veröffentlicht, bei denen die 
toxischen Dosen zwischen 3 g und 27 g des Extraktes schwankten. Diese 
verschiedenartige Wirkung der Extrakte bei den einzelnen Vergiftungen 
werden einmal auf die verschiedene individuelle Empfindlichkeit, von 
Walk o 18 ) vorwiegend auf Unterschiede im Alter und Standort der Drclfe 
bezogen, Abgesehen von den oben genannten Kontraindikationen scheint 
jede Schwächung des Organismus vor der Kur die Gefahr einer lokalen 
oder allgemeinen Giftwirkung zu erhöhen (G r a w i t z) 19 ). Dafür spricht 
auch ein von W e s t p h a P°) beschriebener Fall, der einen nervösen und 
erschöpften Menschen betrifft. Es wurde eine Bandwurmkur mit 8 Kap- 
seln Filixextrakt und 7 Kapseln Rizinusöl vorgenommen. Nach einer 
kurzen Periode mit Kopfschmerzen, Übelkeit und Sehstörungen trat eine 
Psychose mit manischen Erscheinungen im Anfang, Inkohärenz der Ge- 
danken, psychomotorischen katatonen Symptomen, epileptiformen Krämp- 
fen und fast 4 Wochen anhaltender Bewußtseinstrübung auf. Danach 
Heilung. 



"») Schilling, Therap. Mon. -Hefte, 1908, Nr. 4, S. 187. 

15 ) Dardel, Rev. med. de la Suisse rom. 1886, T. VI, S. 449. 

16 j Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, 1899, S. 622. 

I7 j Katayama u. Okamoto, Vierteljahresschr. f. ger. Med., 8, S. 148, 1894. 

• 8 ) Walko, Dtsch. med. Wschr. 1899, S. 211. 

10 ) Grawitz, Münchn. med. Wschr. 1899, S. 1237. 

2 °) Westphal, Sammlung von Vergiftungsfällen, 1, S. A. 71, 1930. 

*) Janson, Ärztliche Sammelblätter 1937, S. 155. 

*•) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 267. 

***) Wizenmann, Heilung und Heiligung, Bd. 5, S. 1779, 1930. 

f) R. N. Chopra and Asa C. Chandler, Anthelmintics and their Uses, London 1928. 
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Entsprechend Versuchen von Quirl l 21 ) und darauf fußenden Angaben 
von Poulsson (Lehrbuch) hat man lange Zeit nach Extract. Filicis kein 
Rizinusöl gegeben. Diese Ansicht wurde dann von J a q u e t auf Grund 
klinischer Erfahrungen abgelehnt, Nach ihm und verschiedenen anderen 
Autoren erhöht die Unterlassung der Verabfolgung des Rizinusöles die 
Vergiftungsmöglichkeit. So ist in 46 von F a h i n 22 ) zusammengestellten 
Vergiftungen 37mal kein Rizinusöl gegeben worden. (Ein Abführmittel ist 
auf jeden Fall notwendig, aber nur kein öliges. Verf.) 

Die Symptome der Vergiftung werden von Wilkoewit z 23 ) in drei 
Gruppen zusammengefaßt, nämlich in die von Seiten des Zentralnerven- 
systems, die von Seiten der Augen und die von Seiten des Magen-Darm- 
kanals, die sowohl einzeln als auch in Kombination miteinander vor- 
kommen können. 

Eine Zusammenstellung der Vergiftungserscheinungen findet man bei 
Wirz 24 ). Nach 5 g des Extraktes wurden Erbrechen, Amaurose, 
Krämpfe, Bewußtseinsstörungen und Kollaps beobachtet (Walk o) 25 ). 
G o 1 1 h i 1 P") beschreibt heftige Kopfschmerzen, Schwindel, Benommen- 
heit, Appetitlosigkeit, Erbrechen, Bewußtlosigkeit, verschwindenden Puls, 
weite Pupillen und Krämpfe des ganzen Körpers nach 10 — 11 g. 
Ein Kranker starb, nachdem er 15 g und 2 Stunden später 12 g Filixextrakt 
genommen hatte, unter Trismus und Tetanus 27 ). 

Schon 0,8 g des Extrakts bewirkten einen 4tägigen komatösen Zustand mit 
Pulsstörungen und Vomitus 28 ). 

S c h 1 i e r 2B ) stellte Temperatursteigerung bis auf 39,9° fest. 
Auch Nage 1 3 °) beobachtete Temperatursteigerung, Pulsbeschleunigung, 
Kopfweh und Schwindel. 

Dazu gesellen sich häufig tiefe Somnolenz, oberflächliche Atmung und 
Dyspnoe. Besonders auffallend sind die Sehstörungen in Form ambly- 
opischer oder amaurotischer Zustände 31 ). 

Die im Farn enthaltene Filixsäure und das Filmaron sind Nerven- und 
Muskelgifte; die Filixsäure beeinflußt besonders die glatte Muskulatur 32 ). 
Es ist daher anzunehmen, daß die Farnwirkung auf einer Lähmung der 
Muskulatur der Taenien beruht 33 ). 

Am Meerschweinchen und Kaninchen wurde nach Verabreichung von 
Extractum Filicis degenerative Atrophie der Gehörnerven, vor allem der 
peripheren Teile der Schneckennerven und des Cortischen Organs, fest- 
gestellt. Die Vestibulumnerven und ihre Endapparate blieben entweder 
ganz gesund oder waren nur leicht verletzt 34 ), 
Einzelheiten über die pharmakologische Wirkung und über die Wirkung 



31 ) Quirll, Dissertat. Berlin 1888; Jaquet, Therap. Monatshefte 1904, H. 8. 
22 j Fahin, Med. Kim. 1926, S. 1342. 

28 ) Wilkoewitz, Sammlung von Vergiftungsfällen, 1, S. C. 19, 1930. 

2i ) Wirz, Dissertat. Bonn 1926. 

s«) Vgl. *»). 

se ) Gotthilf, Münchn. med. Wschr. 1901, S. 1096. 

27 ) Eich, Dtsch. med. Wschr. 1891, Nr. 32. 

2S ) Zabel, Berl. klin. Wschr. 1897, S. 595. 

2a ) Schlier, Münchn. med. Wschr. 1890, S. 553. 

s °) Nagel, Dtsch. med. Wschr. 1903, Nr. 31, S. 545. 

«) Vgl. '«). 

32 ) Straub, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1902, Bd. 48, S. 30. 
3S ) Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 670. 

s4 j Suzuki, Yasunori, Mitt. med. Akad. Kioto, 17, 747 — 842, ref. in Ber. über die ges. Physiol. u. 
exp. Pharm., Bd. 96, H. 5/6, S. 481. 
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bei Würmern vgl. Straub 35 ). Zur Wertbestimmung hatte Straub 
auf der Edinburger Konferenz im Jahre 1923 vorgeschlagen, als Test- 
objekt sich der Regenwürmer zu bedienen. Dieser Vorschlag wurde auf 
der Konferenz in Genf im Jahre 1925 auch auf verschiedene kleine Fische 
erweitert. Der ätherische Extrakt soll in einer Konzentration von 0,004 g 
auf 100 ccm alle Tiere, in einer Konzentration von 0,002 g die Mehrzahl 
der Tiere töten, während sie in einer Konzentration von 0,001 g über- 
leben sollen*). Das Deutsche Arzneibuch, 6. Auflage, schreibt für Extrac- 
tum Filicis einen Mindestgehalt von 25% Rohfilicin vor, der allerdings 
auf chemischem Wege festgestellt wird. 

Aus Extractum Filicis maris hergestellte Lösungen wirken hämolytisch. 
l><stündiges Erhitzen auf 90° steigert die Hämolyse, auf längeres Erhitzen 
tritt Verlust der Wirksamkeit ein. Hämolytische und wurmtreibende 
Wirkung gehen parallel 36 ). 

Die Wirksamkeit der Filixdrogen geht beim Trocknen bei 50° stark zu- 
rück, innerhalb eines Jahres büßen die Substanzen ein Drittel der Wirk- 
samkeit ein; haltbar ist das im Vakuum getrocknete Rohfilicin, ferner Roh- 
filicin in Lösung von fettem Öl 37 ). 

Als wirksame Bestandteile werden genannt 38 ): 5% Filmaron, 1,5 — 2,5% 
Filixsäure = Filicin, ferner Albaspidin, Flavaspidinsäure, Phloraspin, 
Aspidinol, Gerbstoffe u. a. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

FiHx mas ist eins der gebräuchlichsten Bandwurmmittel, das aber wegen 
seiner Giftigkeit nur mit Vorsicht anzuwenden ist. Bei schwächlichen 
Personen ist ein harmloseres Mittel, wie z. B. Kürbissamen (vgl. Cucurbita 
pepo) oder Kamala ,,Teep" vorzuziehen. In kleinen homöopathischen 
Dosen wird Filix mas auch mit Erfolg gegen die durch Bandwurm hervor- 
gerufenen Beschwerden wie Schwindel, Erbrechen, Durchfälle, 
Ohnmächten und Krämpfe gebraucht. Weniger bekannte Indikationen 
sind Tuberkulose im ersten Stadium, Augenschwäche und nach U r b a t i s, 
Halle, Ohrensausen. Reuter, Greiz, empfiehlt als Mittel gegen Schlaf- 
losigkeit ein kleines Kissen mit getrockneten Farnwedeln unter das Kopf- 
kissen zu legen, und E h m i g, Teplitz, verwendet den Farn nicht nur als 
Taenifugium, sondern auch als Resolvens bei narbigen Degenerations- 
prozessen (Zirrhosen, Strumen und Arthritiden). Als „stark" blutreinigend 
bezeichnet Finsterwalder seine Wirkung und gebraucht ihn daher 
im Teegemisch gegen Flechten und Syphilis. E. Becker hatte auch 
bei der Verordnung gegen gewöhnliche arteriosklerotische Schrumpf niere 
(bei sekundärer Schrumpfniere besteht Kontraindikation) Erfolg. 
Äußerliche Anwendung findet der Wurmfarn in erster Linie gegen Rheuma 
(in Form von Einreibungen, Auflagen der Wedel und als Dekokt zum 



35 ) Straub, Die Filixgruppe, Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. II, S. 1548. 

Sli ) Jodlbauer, Arch. f. exp. Palh. u. Pharm., 164, 457—63, 1932. 

s 'j W. Pulzel, Dissertat. Braunschweig 1936, S. 48. 

S8 ) Geßner, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, 1931, S. 233. 

*) Straub, zit. nach E. Knaffl-Lenz, ,,Die internationalen Methoden der biologischen Wertbestim- 
mung und ihre Standardpräparate" in Abderhaldens Handb. d. biol. Arbeitsmethoden, Abt. IV, 
Teil 7, Heft 9, S. 1574; vgl. auch Eichhollz, Verhandl. d. Dtsch. Pharmakol. Ges. 1930; Rath, 
Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 141. 
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Vollbad), ferner gegen eitrige Wunden, Hämorrhoiden (als Salbe), Ulcus 
cruris und entzündete Krampfadern. 
Einheitliche Wechselmittel werden nicht genannt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Zwar kennen Matthiolus und Bock auch die Verwendung der jungenBlätter, 
doch nennen sie als Wurmmittel ebenfalls den Wurzelstock. Sonst herrscht 
bei allen Autoren Einmütigkeit darüber, daß die wirksamen Stoffe vor allem 
im Wurzelstock sitzen. So wird dieser Pflanzenteil allgemein als verwendet 
angegeben. 

Geiger sagt, daß die Farnkrautwurzel für den medizinischen Gebrauch jedes 
Jahr neu gesammelt werden müsse, und zwar in den Monaten Juli, August 
und September. 

Allen läßt die Tinktur aus den „inneren Teilen der Wurzeln" herstellen. 
Das HAB. sagt über den angewandten Pflanzenteil: Frischer, im Herbst gesam- 
melter, von den Wurzeln befreiter Wurzelstock mit den daran sitzenden 
Blattbasen von Dryopteris filix mas (L.) Schott (§ 3). Auch zur Bereitung des 
„Teep" wird der frische, im August bis September gesammelte Wurzel- 
stock des Farnes verwendet. Die äußerlich zu verwendende Tinktur wird aus 
den jungen Blättern gewonnen. 

Rhizoma Filicis ist offizineil in: Belgien, Dänemark, Deutschland, Finnland, Grie- 
chenland, Niederlande, Norwegen, Rußland, Schweden, Schweiz, Ungarn, Spanien, 
Österreich, Serbien, Rumänien, Italien, Portugal, Frankreich, Japan, Vereinigten 
Staaten. 

Dosierung : 
Übliche Dosis: 7,5 g des gepulverten Rhizoms (Hufeland); 

4 g des gepulverten Rhizoms pro dosi höchstens dreimal 
täglich (Asmus); 

12 — 20 g des gepulverten Rhizoms als Einzelgabe (Marfori- 
Bachem); 

Extractum Filicis innerlich in Substanz morgens nüchtern 
oder nach kleinem Frühstück, am besten in Kapseln zu 1 g, 
bei kräftigen Erwachsenen 10 g, bei Blutarmen und Ge- 
schwächten 8 g, einem 14jährigen Kind 5 g, einem 8jährigen 
Kind 3 g, einem 4jährigen Kind 2 g. Noch jüngeren Kindern 
wird Filix nicht gegeben (Klemperer-Rost). Gibt man den 
Extrakt nicht in Kapseln, wird er oft erbrochen. 
Bis 20 Kapseln der Frischwurzelverreibung „Teep" in ge- 
teilten Portionen auf nüchternen Magen mit schwarzem 
Kaffee für Erwachsene. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Kapsel enthält 0,4 g Rhiz. Filicis maris. Bei einem Ge- 
halt der frischen Wurzel an Rohfilicin von 25% [berechnet auf 
trockene Pflanze] enthält 1 Kapsel „Teep" zu 0,8 g [entsprechend 
0,4 g Rhiz. Filicis maris] 0,10 g Rohfilicin.) 
Wegen der Vergiftungsgefahr bei Resorption muß eine Stunde nach 
Einnahme von Filix mas ein schnell wirkendes Abführmittel gegeben 
werden (am besten Kalomel oder Natriumsulfat, Rhizinusöl ist nach 
C h o p r a und C h a n d 1 e r [vgl. Seite 1348] nicht angebracht). Um eine 
gute Wirkung zu erzielen, muß der Darm vorher gründlich gereinigt 
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worden sein, dadurch, daß man am Tage vorher bei mäßiger Kost ein 
Abführmittel gibt. Weiter empfiehlt sich, eine den Bandwurm schwächende 
Speise, wie Heringssalat, am Abend vorher zu essen. Die Kur darf, wenn 
der Wurm nicht oder nicht mit dem Kopf abgeht, erst nach Wochen 
wiederholt werden. 

Maximaldosis; 10 g pro dosi et die des Extraktes (DAB. VI). 

Rezeptpflichtig: Rhizom. Filicis und Extractum Filicis. 

Homöopathische Zubereitungen bis D 3 einschließlich. 



Rezepte: 

Als Taenifugium Boli Filicis maris 

(F.M. Germ.): 

Rp.: Extr. Filic. aeth. 

Rhiz. Filic. pulv. äa 5,0 

M.f. 1. a. boli Nr. XX. 
20 Stück in 2 Portionen in 
1 Stunde zu nehmen. 
1 Stunde später 0,3 g Kalomel 
oder 15 g Glaubersalz in heißem 
Wasser oder Rheum „Teep" 
3 Kapseln (gegen den Brech- 
reiz u. U. reinen Himbeersaft). 

Rezepturpreis ad scat. etwa 2.91 RM. 

Electuarium contra taeniam 

(F. M. Germ.): 

Rp.: Extr. Filicis maris 8,0 

Pulp. Tamar. depur. 22,0 

Sacch. alb. pulv. q. s. 

D.s.: In zwei Portionen in 
1 Stunde morgens zu nehmen. 
Abführmittel wie oben. 

Rezepturpreis ad coli. tect. etwa 2.30 RM. 



Fußbäder gegen Krampfadern 

(nach Dinand): 

Rp.: Rhiz. Filicis conc. 500,0*) 

D.s.: Zum D'ekokt mit 2—3 1 
Wasser 2 Stunden. Zu Fuß- 
bädern von 28° R Wärme. 
Das Badewasser kann 4 Tage 
lang gebraucht werden, 

Rezepturpreis ad chart. etwa 3.52 RM. 



") Verwendet man frische Farnkrautwurzel, so 
empfiehlt es sich, nur 100 g zu nehmen. Verf. 



Bei Rheuma zu Einreibungen 

(nach Baumann): 



Rp.: Rhiz. Filicis maris rec. 
Spiritus aeth. 
D.s.: Zu Einreibungen. 

Rezepturpreis etwa 2.09 RM. 



10,0 
90,0 
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Foeniculum 

Fenchel, Umbelliferae. 

Name: 
Foeniculum vulgäre Miller (1768) sens. ampl., em. Gaertner 1788, (= Foeniculum 
capillaceum Gilbert, = Foeniculum officinale All., = Anethum foeniculum L. und 
Varietäten). Garten-Fenchel. Französisch.: Fenouil, aneth doux, aneth fenouil; 
englisch: Common fennel, finkel, spingel; italienisch: Finocchio scartosi (Brescia); 
dänisch: Fennikel; norwegisch: Fennikel; polnisch: Köper wloski, Fenchul; 
russisch: sladkij ukrop; schwedisch: Fänkol; tschechisch: Fenykl obecny; un- 
garisch: Edeskömeny. 



Verbreitungsgebiet 




: oeniculum vulgare 



Angebaut und verwildert in ffJesf-u. Miffe/euro/ia.fiöessim'en, Südafrika, 
China. Japan. Neuseeland, Nord -u. Südamerika usw. 



Namensursprung: 
Das lateinische Foeniculum ist der Pflanzenname bei P 1 i n i u s , wohl unsern 
Fenchel bedeutend; Diminutivform von lat. foenum = Heu wegen der schmalen, 
beim Welken und Vertrocknen heuartig aussehenden Blattzipfel. Das deutsche 
Fenchel (althochdeutsch fenahhal) ist aus dem lateinischen foeniculum entlehnt. 
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Gartenfenchel 

(etwa 3 j':; naL Gr.) 

Foeniculum vulgare Mill. 



Umbelliferae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Fennkol, Finkel (niederdeutsch), Fennekel (Niederrhein), Fennich (z. B, Egerland, 
Baden). 

Botanisches: 
Der Fenchel ist eine ausdauernde, zweijährige, bis 2 Meter hohe Pflanze. Sie 
hat eine spindelförmige, fleischige Wurzel. Der Stengel ist stielrund, fein gerillt 
und markig. Die langen Blattscheiden haben an der Spitze mützenförmige Öhr- 
chen. Die Blätter sind drei- bis mehrfach gefiedert mit verlängerten pfriem- 
lichen Zipfeln. Die ganze Pflanze ist blaßgrün bereift. Die gelben Blüten stehen 
in zehn- bis zwanzigstrahligen Dolden, Hülle und Hüllchen fehlen. Die gelb- 
braunen Früchte haben braune Ölstriemen. Sie bilden das gute Unterscheidungs- 
merkmal gegenüber dem sehr ähnlichen Dill. Beim Fenchel sind sie stark ge- 
.wölbt, beim Dill flach. Alle Teile der Pflanze riechen angenehm aromatisch und 
schmecken ebenso und zugleich süß. Die Pflanze ist im Mittelmeergebiet heimisch, 
wird zuweilen angebaut und kommt dann und wann auf Schutt verwildert vor. 
Die altbekannte Heil- und Gewürzpflanze liebt einen tiefbearbeiteten mergel- oder 
kalkreichen Boden und etwas feuchte, aber sonnige Lage. Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Fenchel ist dank seines angenehmen Geschmacks und Geruches schon im 
Altertum als Heil- und Gewürzpflanze überall bekannt gewesen. Ihm entspricht 
das marathron des Theophrast und des Dioskurides, sowie das foeni- 
culum des C o 1 u m e 1 1 a und das foeniculum des P 1 i n i u s. Kraut und Früchte 
befördern nach Dioskurides die Milchabsonderung, die Wurzel fein zerstoßen 
und mit Milch getrunken heile den Biß des tollen Hundes, die Abkochung des 
Blütenstengels sei für Blasen- und Nierenleiden zuträglich, mit Wein getrunken sei 
der Blütenstengel gut gegen Schlangenbiß. — P 1 i n i u s erzählt die alte Fabel, 
daß die Schlangen, wenn sie ihre Haut abstreiften, mit Fenchelsaft ihre Augen 
stärkten und meint, daß auch die Augen der Menschen dadurch gestärkt 
würden. Scribonius L a r g u s nennt den Fenchelsaft als Bestandteil eines Augen- 
mittels und empfiehlt den Samen zu Kataplasmen bei Podagra. Auch bei den 
alten Ägyptern, Arabern und Chinesen war der Fenchel bekannt. Im Mittel- 
alter wurde der Fenchel häufig in den Kräuterbüchern erwähnt. So z. B. emp- 
fiehlt das Rezeptbuch des Marcellus Empiricus aus Bordeaux (etwa 5. Jahrh. 
n. Chr.) als Mittel gegen starken Husten, saubere grüne Fenchelwurzel zu zer- 
stoßen und den Saft nüchtern mit altem Wein neun Tage hintereinander auf der 
Türschwelle zu trinken. Die allgemeine Wertschätzung, deren sich der Fenchel 
in früheren Zeiten erfreute, wird in folgendem nach W e i n m a n n zitierten 
Spruch ausgedrückt: 

„Dem Fieber und dem Gifft kan Fenchel widerstehen, 
Er macht den Magen rein, und dient recht hell zu sehen." 
Äußerlich wird das ätherische Öl gern als Antiparasitikum angewandt und zwar 
gegen Läuse und Flöhe, hauptsächlich aber gegen Krätzmilben und Hühner- 
läuse. Das gemahlene Fenchelstroh ist Hauptbestandteil des üblichen Kraft- 
futters für das Vieh. 

Wirkung 

Der Fenchel wird schon von Hippokrates 1 ) und Paracelsus 2 ) 

empfohlen. 

Von Bock 3 ) zum innerlichen und äußerlichen Gebrauch bei Augenleiden, 

gegen Vergiftungen und als milchsekretionsförderndes Mittel geschildert. 

Die hl. H i 1 d e g a r d") verwandte ihn zur Schleimlösung. 



>) Fuchs, Hippokrates Sämil. Werke, Bd. 1, S. 330, Bd. 2, S. 448, 525, Bd. 3, S. 326, 332, 341, 
346, 350 u. f. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 410, 539, 545, 559. 

3 ) Hieronymus Bock, Kreutterbuch, Straßburg 1565, S. 166 

4 ) Der Hlg. Hildegard Causae et Curae, S. 158, 178. 
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Nach v. H a 1 1 e r 5 ) kommt dem Fenchelsamen magen- und darmstärkende 
und erwärmende, windzerteilende, diuretische, galaktagoge und augen- 
stärkende Kraft zu; auch soll Fenchel bei Bauchschmerzen, Kolik, Gastro- 
spasmen, ferner bei Husten und anderen Brust- und Lungenaffektionen 
dienlich sein. 

Auch s i a n d e r ci ) und H u f e 1 a n d 7 ) schätzten ihn. 

In der Volksmedizin wurde besonders gern vom Fenchel bei Meteorismus 
kleiner Kinder Gebrauch gemacht, auch bei Bronchialkatarrh findet er 
Anwendung"). 

H e r t w i g*) beobachtete, daß durch regelmäßigen Zusatz von Fenchel 
zu der Nahrung schwächlicher Kinder, diese sich langsam kräftigten. An- 
dererseits soll der Fenchel einen aufgeschwemmten Organismus allmählich 
entfetten. 

Nach P o 1 1 e r°) wird der Fenchel hauptsächlich als Karminativum, 
Stomachikum und mildes Stimulans gebraucht. 

Auch in Frankreich wird die Pflanze, besonders wenn sie frisch ist, als 
stark wirkendes diuretisches Mittel angesehen. H. L e c 1 e r c**) berichtet 
von einem gichtischen Offizier, dessen Nierenfunktionen durch die An- 
strengungen des Weltkrieges in starkem Maße nachgelassen hatten, und 
den er mit ausgezeichnetem Erfolge zum Frühstück einige Flaschen vom 
Infus des frisch geernteten Fenchels trinken ließ. 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin gibt folgende, von 
D o s t ä 1 zusammengestellte Übersicht Auskunft: 

Nach Veleslavin (1) stärkt Fenchel den Magen, schärft das Auge, unter- 
stützt die Verdauung, regt die Milchdrüsentätigkeit an, heilt die Nieren, die 
Blase, Milz und Leber. Äußerlich angewendet, stärkt Fenchel die Augen, 
vertilgt Ohrenwürmer und heilt die Pocken. — Wird der Fenchel den Speisen zu- 
gegeben, reinigt er das Auge. Zerstoßen und mit Schweinefett vermengt, reinigt 
er das Gesicht von Sommersprossen und Mitessern. Alte Leute sollen zur 
Stärkung der Augen Brot in Wein getränkt und mit Fenchelpulver bestreut, 
essen. Falls man jeden Tag früh einen Löffel des gezuckerten Fenchels ißt, 
wird die Sehkraft gestärkt, die Schwindelanfälle verschwinden, die Milch der 
stillenden Mütter wird vermehrt und verbessert, die Lunge wird gereinigt und 
die Nierenschmerzen verschwinden (2). 

Pulverisierte Samen in Milch gekocht, heilen Kolik- und Krampfanfälle (3). Ein 
Dekokt aus Samen wird als Medizin bei Augenerkrankungen genommen (3, 4). 
Ferner unterstützt Fenchel die Milchdrüsentätigkeit und heilt Flatulenz. 

Literatur: (1) Veleslavin 1596, 276 A; (2) C. Zibrt, Vaväk (CL. XVII. 373.); (3) Polivka, 
Kvetena II. 676; (4) Morävek, Rostlinnä leciva, 1904, 62. 

Unter dem Namen Huai-hsiang werden die Fenchelsamen in China als 
Mittel gegen Dyspepsie, Cholerine, Nephropathien und Schlangenbiß ge- 
braucht 10 ). 



5 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, S. 663. 

») Oslander, Volksarzneymittel, S. 52, 257, 288, 336, 385. 

') Hufeland. Enchir. medic, S. 76, 164, 260, 440; Journal, Bd. 1, S. 329. 

8 ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 235. 

°) Potter, Handb. of Materia medica, Pharmacy and Therapeutics, t>. 287. 

10 ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil I, S. 87. 

*1 Hertwig, Gesund durch Heilpflanzen, S. 73. 
") Leclerc, H., Precis de Phytotherapie, S. 47. 
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Außerdem führt Hüb Ott er 11 ) noch Augenerkrankungen, Vergiftungen 
und Temperaturerhöhung des Pneuma als in der mongolischen Medizin 
gebräuchliche Indikationen an. 

Die Früchte enthalten meist 1 — 4%, die mancher Sorten auch 4 — 6% 
ätherisches Öl mit den Hauptbestandteilen Anethol (50 — 60% neben 
d-Fenchon), d-Pinen und Dipenten 12 ). 

Die bitteren Fenchelfrüchte sind am ölreichsten. Nach de G r a a f f 13 ) 
sollen sie mindestens 5% ätherisches Öl haben, die Früchte des süßen 
Fenchels mindestens 2,5%. Bei fünfjähriger Lagerung verlieren nach einer 
Untersuchung von Stamm und W i 1 1 n e r") die Fenchelsamen 38,9% 
ätherisches Öl. 

Das Fenchelöl wirkt kapillarerweiternd und entzündungsverstärkend 16 ), 
also entgegengesetzt wie die Kamille, wie Arnold an künstlichen Ent- 
zündungen durch Senföl, Höhensonne und Tuberkulin zeigen konnte. 

Nach Ripper ge r 1 ") stehen die Wirkungen des ätherischen Öles des 
Fenchels im gewissen Gegensatz zu denen des Anisöles. Das Fenchelöl 
hat ein rasch eintretendes, ausgesprochenes und lang anhaltendes 
Excitationsstadium, wobei die Krampferregung im Vordergrund steht. In 
großen Dosen ruft es epileptiforme Krisen, heftiges Zittern, lebhafte allge- 
meine Erregung und Halluzinationen hervor, die dann von Niedergeschla- 
genheit und Somnolenz gefolgt sind. Dagegen hat das Anisöl ein recht 
kurzes Excitationsstadium und erweckt mehr den Eindruck eines Be- 
täubungsmittels. 

Im übrigen wirkt das Fenchelöl, wie alle ätherischen Öle, hyperämisierend 
auf die Beckenorgane. Es reizt die Niere, und nach größeren Dosen kann 
es zu schweren Nierenschädigungen, selbst zur Anurie, kommen. Durch 
die Reizung des gesamten Magen- und Darmkanals können Schmerzen, 
Erbrechen und Durchfälle erzeugt werden. Auf reflektorischem Wege 
kommt es zur Erregung, besonders des schwangeren Uterus, und man 
sieht nicht selten bei Vergiftungen mit ätherischen Ölen Abort auftreten. 
In geringeren Dosen, wie sie in den gewöhnlichen Fenchelauszügen ent- 
halten sind, kommt es nur zur gesteigerten Diurese, zur Appetitanregung, 
Förderung der Verdauungsvorgänge und Förderung der Menstruation. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Als Diuretikum, Emmenagogum und Galaktagogum, bei Husten 

und Verdauungsbeschwerden; äußerlich als Augenwasser. 

Norwegen: Gegen Kolik, Steinleiden und als Diuretikum; äußerlich zu 

Umschlägen auf Geschwüre und als Augenwasser (I. R.-K.). 

Polen: Als Karminativum für Säuglinge. 

Ungarn: Als Emmenagogum und Diuretikum, gegen Husten. 



xi ) Hübotter, Beitr. zur Kenntnis der chin. sowie der tib.-mong. Pharmakologie, S. 122, 

» 2 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 883. 

13 ) de Graaff, W. C, Utrecht, Heil- und Gewürzpflanzen, Bd. XII, S. 30, 1929/30. 

14 j Stamm, J., u. Willner, E., Über Verminderung des Gehaltes verschiedener Drogen an ätherischem 

Öl infolge längerer Aufbewahrung derselben, Pharmacia, Reval 1934. 

> 5 ) Arnold, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1927, Bd. 123, S. 129. 

16 j W. Ripperger, Grundlagen zur praktischen Pflanzenheilkunde, S. 217, 1937. 
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Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 



55% 
50% 



501 

25% 

10% 

15%- 

10%- 

5%- 



Foeniculum 




I. Als Stomachikum und Karmi- 
nativum (auch bei Obstipation, 
Diarrhöen, Koliken und Krämp- 
fen des Magen- und Darm- 





traktus) 


55,1% 


11. 


Erkrankungen der Atmungs- 






organe 


20,0% 


111 


Als Galaktagogum 


12,5% 


IV. 


Augenleiden 


10,3% 


V. 


Blasen- und Nierenleiden 


2,2% 



Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Foeniculum findet als aromatisches Stomachikum, Karminativum und 
Expektorans vorwiegend in der Kinderpraxis Anwendung. Im einzelnen 
wird es also bei Magen- und Darmschwäche, chronischer 
Obstipation mit Blähungen, Flatulenz mit Kolik, Durchfällen 
und Magen- und Darmkrämpfen gebraucht. Als Expektorans wird Fenchel 
häufig bei Bronchitis, Tussis, auch bei Krampf- und Keuchhusten, 
und Lungenleiden genannt. Sehr bewährt hat sich das Mittel auch als 
Galaktagogum, weiter wird es als Emmenagogum und Diuretikum 
bei Blasen- und Nierenleiden verwendet (hier empfiehlt Ryskiewiecz, 
Rottweil, das frische Fenchelkraut in rohem Zustande). Zur Stärkung 
der Augen bei Asthenopie und bei Konjunktivitis wird der Fencheltee 
zu Waschungen sehr gelobt. Schließlich wird Foeniculum noch bei Grippe, 
Rachitis und Skrofulöse erwähnt. Sehr beliebt ist die Verordnung im Tee- 
gemisch mit Anisum und Carum carvi. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Hippokrates erwähnt die Samen, Wurzel und die „M eerfenchel- 

r in d e". 

Dioskurides gebrauchte Kraut, Samen, Wurzel und Stengel. 

Bei Bock steht der Gebrauch des Samens im Vordergrund. 

Die hl. Hildegard nennt das Kraut, v. Haller in erster Linie den Samen, 

dann die Wurzel und zuletzt das Kraut, das die geringste Wirkung hätte. 

Nach Geiger waren die Wurzel, das Kraut und die Frucht mit den Samen, 

Radix, Herba et Semen Foeniculi vulgaris seu acris, ofrizinell. 

Zu Geigers Zeit wurde am meisten der Samen gebraucht. 

Hufeland, Potter und Schulz erwähnen die Samen. 

Thoms betont die Verwendung der Samen als Heilmittel, außerdem führt er 

noch die selten gebräuchliche, in Frankreich offizinelle Wurzel an. 
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Zur Bereitung der Präparate eignen sich am besten die reifen Früchte 
(Erntezeit: September des zweiten Jahres), aus denen auch das „Teep" her- 
gestellt wird. Die homöopathische Tinktur nach dem HAB. hat den gleichen 
Ausgangsstoff (§ 4). 

Fructus Foeniculi sind offizineil in allen Ländern mit Ausnahme von Frankreich 
und Rumänien. 

Dosierung; 

Übliche Dosis: 2 — 6 Tropfen des Öles (Hager); 

VA — 2 Teelöffel voll (5,5 — 7,4 g) zum heißen Infus täglich. 

Vi Teelöffel voll der Pflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 

täglich. 

(Die „Teep'-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Als Karminativum und Stomachi- 
kum; 

Rp.: Fruct. Foeniculi 30,0 

(= Fenchelsamen) 
D.s.: \Y± Teelöffel voll zum hei- 
ßen Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .41 RM. 

*) Teezubereitung: 
Der aus den Früchten bereitete Tee zeigt 
zwischen kalter und heißer Zubereitung keine 
Unterschiede im Extraktgehalt. Der Glüh- 
rückstand beträgt heiß 0,308% und kalt 
0,374%. Peroxydase ist in beiden Zuberei- 
tungen nachweisbar, im kalten Auszug aber 
stärker. Nur der heiß bereitete Tee schmeckt 
angenehm nach Fenchel, während der kalt 
zubereitete Tee schlecht schmeckt. Im 
heiß bereiteten Tee fanden wir 0,10%, im 
kalten nur 0,024% ätherisches Öl. Ein An- 
satz 1:10 ist noch nicht trinkbar. 
1 Teelöffel voll wiegt 3,7 g, so daß für ein 
Glas Tee zweckmäßig Y2 bis 1 Teelöffel zur 
heißen Herstellung verwendet werden. 

Oder (nach Schmidt): 

Rp,: Fruct. Foeniculi 
(= Fenchelsamen) 
Fruct. Cari carvi 
(= Kümmelsamen) 
Fruct, Anisi ää 20,0 

(— Anissamen) 
M.f. species 

2 Teelöffel auf 2 Glas Wasser, 
vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 

Als Galaktagogum (nach Rosen- 
stein): 

Rp.: Cort. Aurant. pulv, 

Fruct. Foeniculi pulv. 

Sacchari pulv. ää 20,0 

Magnesii carbonici 40,0 

M.d.s.: Teelöffelweise. 
Rezepturpreis ad scat. etwa 1.53 RM, 



Kinderberuhigungstee (Wiener 

Vorschr.): 

Rp.: Fruct. Foeniculi 

(= Fenchelsamen) 

Flor. Chamomillae ää 10,0 

(— Kamillenblüten) 
Rad. Althaeae 

(— Eibischwurzel) 

Rad. Liquiritiae 

(= Süßholzwurzel) 

Rhiz. Graminis ää 20,0 

(= Queckenwurzel) 
M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.02 RM. 

Als Emmenagogum (nach Schenk) : 

Rp.: Rad. Liquiritae 

(— Süßholzwurzel) 

Fruct, Foeniculi 

(= Fenchelsamen) 

Fol. Sennae ää 20,0 

(= Sennesblätter) 
M.f. species. 

\ X A Teelöffel auf 1 Glas Wasser, 
vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart, etwa — .77 RM. 

Als Expektorans (nach Kroeber): 
Rp.: Fruct. Foeniculi 

[— Fenchelsamen) 

Hb. Pulmonariae 

(— Lungenkraut) 

Fol. Plantaginis lanc. ää 20,0 

(= Spitzwegerichblätter) 
Fol. Farfarae 40,0 

(= Huflattichblätter) 

M.f.: species. 

D.s.: Zweimal täglich 1 Tasse 

als warmes Dekokt. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.18 RM. 
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Als Diuretikum (Gall.): 

Rp.: Rad. Apii grav. 

(— Selleriewurzel) 
Rad. Asparagi 

[= Spargelwurzel) 

Rad. Foeniculi 

[= Fenchelwurzel) 
Rad. Petroselini 

(= Petersilienwurzel) 
Rad. Rusci aculeati ää 20,0 

(= Wurzel vom Mäusedorn) 

M.L species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas Was- 
ser. Vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.18 RM. 

Aqua ophthalmica Romershausen 

(Ergänzt). ) : 

Rp.: Tinct, Foeniculi comp. 5,0 

Aqua destillatae 25,0 

D.s.: Zum Waschen der Augen 
behufs Stärkung der Sehkraft. 

Rezepturpreis etwa — .72 RM. 



Bei Krampihusten (nach Zimmer- 
mann) : 

Rp.: Stram. Avenae sat. 100,0 

(= Haferstroh) 
Fruct. Foeniculi 50,0 

(— Fenchelsamen) 
Bulb. Cepae 100,0 

(~ frische Zwiebeln) 

D.s.: Mit 1 1 Wasser und 1 Pfd. 
Zucker auf die Hälfte einkochen 
lassen. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.18 RM. 

Augentrost Kneipps: 

Rp.: Extracti Aloes 0,2 

Fruct. Foeniculi 
Hb. Euphrasiae ää 10,0 

Spiritus 20,0 

Aquae destill. 80,0 

Digere et filtra. 
D.s.: Dreimal täglich 1 Tee- 
löffel. 

Rezepturpreis etwa 1.74 RM. 



86 
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Foenum graecum 

Bockshornklee, Leguminosae. 

Name: 
Trigonella föenum graecum L. (Foenumgraecum officinale Alef., = Foenum grae- 
cum sativum Medikus, = Folliculigera graveolens Pasquale, = Telis foenum grae- 
cum O.Kuntze), Bockshornklee, Kuhhornklee. Griechisch-Heu. Französisch: Fenu- 
grec, senegre; englisch: Fenugreek; italienisch: Fieno-greco; dänisch: Bukke- 
horn; norwegisch: Bukkehorn; schwedisch: Bockhornsört; polnisch: Kozieradka; 
russisch: Fenigrek; tschechisch: Becke seno; ungarisch: Bakszerv. 



Verbreitungsgebiet 




Trigonella foenum graecum L. Weiteres -Vorkommen: Vorderdsien.Jndien, China südlich bis 

Foenum graecum Bessinim - 

Namensursprung: 

Den Gattungsnamen Trigonella bildete L i n n e aus lateinisch trigonum = Dreieck 
wegen der bei T. foenum graecum scheinbar dreiblättrigen Krone. Foenum 
graecum = griechisches Heu ist der Name der Pflanze bei den Römern und 
weist auf ihre Verwendung als Futtermittel hin. Der eigentliche altgriechische 
Name ttjXi? (telis) wird aus dem Sanskrit abgeleitet. Die deutschen Namen wie: 
Bockshornklee, Kuhhornklee erklären sich aus der Form der Hülsenfrüchte. 
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Bocksliornklee 

(etwa 2 /r. nat. Gr.) 

Trigonella foenum graecum L. 



Leguminosae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Volksetymologische Entstellungen aus dem latein. „foenum graecum" (im Mittel- 
alter „fenigrecum") sind fine Gret — feine Grete (plattdeutsch), fin', schön Mar- 
gret (Mecklenburg), Fenekreteln (Eichsfeld), Filigräzie (Basel). Grünschau(b) 
(Elsaß) ist ein mißverstandenes „griechisch Heu". 

Botanisches: 
Der Bockshornklee ist einjährig. Aus spindelförmiger, langer Pfahlwurzel erhebt 
sich der aufrechte, 30 — 60 cm hohe Stengel. Dieser ist stielrund und wenig ver- 
ästelt. Er trägt aufrechte Äste und entfernt stehende, dreizählige Blätter. Die 
nach oben etwas verdickten Blattstiele sind behaart. An ihrer Basis findet man 
zwei lanzettliche stark behaarte Nebenblätter. Die Blättchen sind keilförmig- 
länglich, gestutzt, vorn stachelspitzig gezähnelt. Die mittelgroßen, gelblichen 
oder gelblich-weißen Schmetterlingsblüten sitzen einzeln oder zu zweien un- 
gestielt in den Blattachseln. Der weichhaarige Kelch hat pfriemliche Zipfel, die 
so lang sind wie die Kelchröhre, Die Hülse wird 7 — 12 cm lang bei einer Breite 
von 4 mm. Sie ist lang geschnäbelt und bisweilen schwach gebogen. Die ge- 
trocknete Pflanze riecht wie Kräuterkäse und behält diesen Geruch in geschlosse- 
nen Räumen außerordentlich lange. Südeuropa ist die Heimat der Pflanze, wo 
sie auf steinigen Hügeln vorkommt. Sie wird bei uns noch hie und da angebaut 
und verwildert gelegentlich. Blütezeit: Juni bis Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Bockshornklee gehörte in Ägypten zu den ältesten Arznei- und Kultpflanzen, 
deren bereits in den Rezepten des Papyrus Ebers als Mittel gegen Brandwunden 
Erwähnung getan wird. Die frischen Schößlinge der Pflanze wurden in Ägypten 
als Gemüse gegessen. Auf einen frühen Gebrauch in Indien weisen verschiedene 
Sanskritnamen hin, aber auch bei den Chinesen, Arabern, Griechen und Römern 
stand der Samen in großem Ansehen. In den Schriften der Hippokratiker (5. und 
6. Jahrhundert v. Chr.) finden wir ihn in erster Linie als Schleimmittel gebraucht. 
Dioskurides nennt seine Verwendung als erweichendes und zerteilendes 
Mittel, bei Milz- und Frauenkrankheiten, zur Entfernung lästiger Haare, von 
Schorf und Grind. Auch Scribonius L a r g u s waren die Samen als Heilmittel 
bekannt. Die ganze Pflanze diente bei den Griechen und Römern als Futtermittel. 
Die Kultur der Pflanze nördlich der Alpen ist von Karl dem Großen eingeführt 
worden. Daher kennen die hl. Hildegard (12. Jahrhundert) und Albertus 
Magnus (13. Jahrhundert) sie schon. Die mittelalterlichen Apotheker ge- 
brauchten den Samen wegen seines Schleimes zur Bereitung des Bleipflasters. 
Matthiolus, der Leibarzt Kaiser Ferdinand L, wiederholt in seinem ,.New- 
Kreuterbuch" (1563) die Anwendungsarten des Dioskurides. Lonicerus 
(1630) schreibt über seinen Gebrauch als Kosmetikum: „Bockshorn mit Rosenöl 
gesotten und den Leib damit beschmiert, macht eine schöne Färb, vertreibt das 
Übelriechen des Mundes, auch den Gestank am Leib, so von faulem Schweiß 
entspringt." 

Da der Bockshornklee heute als Futterpflanze nicht mehr verwendet wird, ist 
der Anbau sehr zurückgegangen. Die Samen werden viel in der Tierarzneikunde, 
besonders gegen den Rotz der Pferde, gebraucht, auch finden sie technische Ver- 
wendung in der Tuchfabrikation zur Versteifung der Leinwand und Herstellung 
von Farbbrühen. Weiter sollen sie dazu gebraucht werden, geschädigtes Heu 
wieder schmackhaft zu machen. Die in den Tropen viel gebrauchte Currysauce 
soll zur Hauptsache aus Curcumawurzel und Bockshornklee bestehen. 

Wirkung 

Foenum graecum fand bei H i p p o k r a t e s 1 } und Paracelsus 2 ) Er- 
wähnung. 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 243. 

2 ) Paracelsus Sämll. Werke, Bd. 1, S. 583, 930, Bd. 3, S. 538. 
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B o c k 3 ) rühmt ihn als schmerz- und hustenlindernd, äußerlich bei Haar- 
ausfall und Erbgrind anzuwenden. 

Wie v. H a 1 1 e r 4 ) schreibt, wird Bockshornsamen meist nur äußerlich als 
stark erweichendes, zerteilendes, schmerzstillendes Mittel gebraucht. Im 
Orient werden die Samen gegen Magerkeit gegessen 5 ). 

In Indien 8 ) gebraucht man sie mit Öl vermengt zur Förderung des Haar- 
wuchses, auch sollen die Einreibungen damit gegen Müdigkeit und Ab- 
gespanntheit nützen. 

Nach Schulz 7 ) dient seine Abkochung in der heutigen Volksmedizin zur 
Zerteilung von Geschwüren. 

Weiter werden die Samen innerlich und äußerlich gegen Hämorrhoidal- 
beschwerden gebraucht 8 ). 

Ausführlich geht Kneipp*) auf die Anwendung ein. Er sei auf dieses 
Heilmittel durch einen Pfarrer gekommen, der ihm mitgeteilt habe, es 
gäbe für die Kehlsucht der Pferde kein besseres Mittel als Foenum 
graecum. Den Brei läßt er als Umschlag auf Geschwülste legen, bei Ver- 
schleimungen der Lunge und Atmungswege und Mandelentzündung gibt 
er ihn innerlich, auch läßt er mit dem Tee gurgeln. Bei Mastdarmvorfall 
und Mastdarmkrebs wirkte ein Klistier aus Bockshornklee vorzüglicher 
als ein solches aus Eichenrindentee. 

In der indischen Volksmedizin**) wendet man Bockshornklee in Öl auf- 
geweicht zur Förderung des Haarwuchses an, weiter als Einreibemittel 
bei Abgespanntheit und Müdigkeit. 

Mehrfach sind in der neueren Literatur Veröffentlichungen über die robo- 
rierenden Eigenschaften des Bockshornklees erschienen. So hat nach 
R i p p e r g e r***) R. M u 1 1 e r 1924 eine Dissertation veröffentlicht, in 
welcher er von ausgezeichneten Erfolgen spricht bei Osteomyelitis und 
tuberkulösen Knochenerkrankungen der Kinder. 

Nach P. Blumf) besitzt das Samenpulver eine gute Wirkung bei Appetit- 
losigkeit, Schwäche und Magerkeit. Nicht selten sollen Kranke im Laufe 
eines Monats 2 — 4 Pfund zunehmen. Man beobachtet Vermehrung der 
Erythrozyten, bessere Ausnutzung der Eiweißstoffe und Beschränkung 
der Phosphorausscheidung. Nach H u e r r eff) ist die die Eßlust mächtig 
anregende Wirkung vielfach nachgewiesen worden. Der unangenehme 
Geruch, der bei den Patienten auch durch die Haut ausdünstet, soll sich 
ohne Schädigung der therapeutischen Wirkung entfernen lassen. Als 
Indikationen gelten nach ihm Rachitis, Skrofulöse, Zuckerkrankheit (hier 
zur Beseitigung der Hinfälligkeit), Heilung von Wunden und schließ- 
lich Lungen-, Knochen- und Gehirntuberkulose. 



.') Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 222, 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, S. 665. 

5 ) Hegi, Illustr. Flora v. Mitteleuropa, IV 3, S. 1233. 

n ) J. Kloppenburg-Versteegh, Wenken en raadgevingen betreffende het gebruik van Indische plan- 
ten, vruchten enz., S. 229, 331, 's-Gravenhage 1934. 
r ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 214. 
■j Klemperer-Rost, Arzneiverordnungslehre, Berlin 1929, S. 392. 
") Seb. Kneipp, Das große Kneippbuch, S. 920, München 1935. 
'*) J. Kloppenburg-Versteegh, Wenken en raadgevingen betreffende het gebruik van Indische 

planten, vruchten enz., 's-Gravenhage 1934. ,,„„,„, 

"") R. Muller, Dissertat. 1924, zit, nach Ripperger, Grundlagen zur praktischen Pflanzenheilkunde, 

S. 226, Leipzig 1937. 
t) P. Blum, Apoth.-Ztg. 1928. 
tt) Huerre, Apoth.-Ztg. 1928. 
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Die zahlreichen Hinweise auf Gewichtszunahme veranlaßten mich, diese 

durch Verfütterung im Tierversuch nachzuprüfen. Ich gab 100 Mäusen, 

17 Kaninchen und 10 Meerschweinchen Dosen steigend von 1 — 8 g pro Tag 

als tägliche Futterzulage. Eine übernormale Gewichtszunahme konnte 

nicht festgestellt werden. 

H e r t w i g 8 ) gibt auch an, daß die Samen öfters gegen Zuckerkrankheit 

empfohlen worden seien. 

Foenum graecum enthält Schleimstoffe, die die Defäkation regeln 10 ), ferner 

etwas Vitamin C 11 ). 

Als weitere Inhaltsstoffe der Samen werden u. a. angegeben 12 ): Manno- 

galakton, das Alkaloid Trigonellin, Cholin, ätherisches Öl, Bitterstoff, 

fettes Öl, neuerdings auch Saponin, ferner Gerbstoff, Harz, ein Enzym 

„Seminase". 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich als schmerzstillendes Mittel; äußerlich gegen Kopf- 
schuppen und Haarausfall, ferner zu Umschlägen und Klistieren. 
Polen: Als Emolliens auf Geschwüre. (Auch als Nahrungsmittel für junge 
Tiere). 

Steiermark : Als Umschlag auf Verletzungen. 
Ungarn: Gegen Darmleiden und Kolik. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 
Foenum graecum ist ein vorzügliches Mucilaginosum und Emolliens. Als 

solches hat es sich in Form von heißen Breiumschlägen bewährt bei: 
Furunkeln, Karbunkeln (hier wird zweckmäßig innerlich Sarsa- 
parillatee verordnet), allen Arten von Geschwüren, auch Ulcus cruris, 
Tumoren, Drüsenschwellungen und -Verhärtungen, skrofulösen Knoten 
der Brust, Eiterungen, auch Knocheneiterungen, Panaritium, Ekzemen und 
offenen eitrigen Wunden. Bei Kropf läßt B ü c h 1 e Umschläge mit einer 
Abkochung (20 g auf % 1 Wasser) machen und den Tee von 2 g (im drei- 
tägigen Wechsel mit Jodum D 4 und Sulfur) tagsüber trinken. Weiter 
werden warme Breiumschläge bei Appendizitis, Mastitis acuta, Ischias und 
Neuralgien empfohlen. Sehr beliebt sind auch Gurgelungen mit Bockshorn- 
klee (allein oder in Verbindung mit Salvia) bei Angina und Hals- 
geschwüren, während bei Darmtuberkulose, Prolapsus ani und Mastdarm- 
krebs Klistiere mit recht schleimigem Tee von Foenum graecum empfohlen 
werden. Die Dekokte eignen sich auch zu Fußbädern bei Schweißfüßen 
und zu Waschungen. Gegenüber der äußerlichen Anwendung tritt die 
innerliche zurück. Hier wird das Mittel in der Hauptsache als starkes 
Konstitutionsmittelbeibeginnender Lungentuberkulose, Lungen- 
emphysem, Erstickungsanfällen, Brustverschleimung und Husten ge- 
nannt und ist auch als M i 1 z m i 1 1 e 1 nicht zu unterschätzen. 
Zu Ausscheidungskuren wird es weiter bei Gonorrhöe, Rheuma und Gicht 
gebraucht und noch gelegentlich bei Fieber, Magen- und Darmbeschwerden 
und Ulcus ventriculi angewandt. Von verschiedener Seite wird Zungen- 
lähmung nach Apoplexie als Indikation angegeben, und zwar soll nach 



9 ) Hertwig, Gesund durch Heilpflanzen, S. 188, Berlin 1936. 

") Marfori-Bachem, Klin. Pharm., S. 292. 

il ) Nach eigenen Untersuchungen. 

12 ) Wehmer, Pflanzenstoffe, II, 1931, S. 538. 
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E. B e c k e r ein Teegemisch von Foenum graecum und Rad. Pyrethri gute 
Erfolge gezeitigt haben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Hippokrates erwähnt das Bockshornkleemehl. 

Bei Bock wurde nur der Same innerlich angewandt, das Kraut nur äußerlich. 
Fast alle Belegstellen nennen den Samen (Dioskurides, v. Haller, Geiger, Schulz, 
Marfori-Bachem, Thoms u. a.). 

Für die Zubereitungen werden die reifen, im Herbst gesammelten Samen 
gebraucht. Aus diesen wird auch das „Teep" hergestellt. Homöopathische Tink- 
tur nach dem HAB.: Reife Samen (§ 4). 

Semen Foenugraeci ist offizineil in Belgien, Deutschland, Österreich, England, 
Portugal und in der Schweiz. 

Dosierung : 
Übliche Dosis; 1 Teelöffel voll (= 6,3 g) zum heißen Infus täglich. 

2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 
6 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Foenum graecum „Teep" D 2 bis 
(je 3 Tabletten). D 2 machte keine Erscheinungen. Nach D 1 klagte ein Prüfling 
über Übelkeit und ein anderer über Verstopfung. Nach „Teep" traten einmal 
Durchfall und ein zweites Mal Schmerzen im Unterleib auf. (Längere Zeit 
gegeben, stinkt die Haut nach Foenum graecum.) 

Rezepte: 
Bei beginnender Lungentuber- 
kulose, Abmagerung und Milz- 
leiden: 



Rp.: Foenugraeci 50,0 

(— Bockshornkleesamen} 

D.s.: 1 Teelöffel voll zum heißen 
Infus mit 2 Glas Wasser, tags- 
über zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 

") Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 
heiß bereiteten Tees beträgt 0,5% gegenüber 
0,3% bei kalter Zubereitung. Die Aschen- 
gehalte des Extraktes betragen 0,08 bzw. 
0,07%. Die Peroxydase ist sowohl in der 
kalten als auch in der heißen Zubereitung 
nachzuweisen. Die Reaktion tritt sofort ein. 
Geschmacklich scheint der heiß bereitete Tee 
stärker zu sein. Ein im Verhältnis 1 : 50 an- 
gesetzter Tee ist gut trinkbar. 1 Teelöffel 
wiegt 6,3 g. Die Herstellung des Tees erfolgt 
im Hinblick auf Geschmack und Extraktgehalt 
heiß unter Verwendung von etwa V'i Teelöffel 
voll auf 1 Teeglas. 



Bei beginnender Lungentuber- 
kulose (nach Fischer): 

Rp.: Sem. Foenugraeci pulv. 

(— Gepulverte Samen vom Bocks- 
hornklee) 
Hb. Equiseti conc. 

I— Schachtelhalmkraut) 



Hb. Glechomae hederaceae 
conc. äa 20,0 

(= Gundermannkraut) 
M.f. species. 
2 Teelöffel auf 2 Glas Wasser, 
vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM. 

Zu Ausscheidungs- und Reini- 
gungskuren, insbes. bei Gicht und 
Rheuma (nach Tschirner): 

Rp.: Sem. Foenugraeci 

(= Bockshornkleesamen) 

Hb. Millefolii 

(= Schafgarbenkraut) 
Hb. Centaurii 

(= Tausendgüldenkraut) 
Hb. Hyperici 

(= Johanniskraut) 

Cort. Frangulae 

(= Faulbaumrinde) 
Fol. Betulae 

(= Birkenblätter) 

Fol. Urticae äa 10,0 

(~ Brennesselblätter) 
C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM 
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Als Breiumschlag (nach Kneipp): 

Rp.: Sem. Foenugraeci pulv. 100,0 
(= gepulverter Bockshornkleesamen) 
D.s.: 3—4 Eßlöffel mit Wasser 
5 Minuten zu einem Brei kochen 
lassen. Zur Erhöhung der Wir- 
kung etwas Essig zusetzen, 
salbenartig auf Leinwand auf- 
tragen und auf die leidende 
Stelle legen. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM. 

Oder (nach Görgens): 

die Samen in Milch kochen. 

Bei hartnäckiger Diarrhöe und 
Prolapsus ani; 

Rp.: Sem. Foenugraeci 100,0 

(— Bockshornkleesamen) 

D.s.: 1—2 Eßlöffel zum Dekokt 
mit % 1 Wasser. Zu einem 
Klistier. Zu Waschungen, Fuß- 
bädern usw. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM. 

Als Gurgelwasser bei Hals- 
geschwüren (nach P. Flämig): 
Rp.: Hb. Bursae pastoris 

(= Hirtentäschelkraut) 



Hb. Saniculae aa 30,0 

(= Sanikelkraut) 

Hb. Polygoni 25,0 

(= Knöterichkraut) 
Sem. Foenugraeci 15,0 

(= Bockshornkleesamen) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
zum Aufguß. Mehrmals am Tage 
gurgeln. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .80 RM. 

Oder (nach Fischer): 

Rp.: Sem. Foenugraeci 

(= Bockshornkleesamen) 
Fol. Salviae äa 20,0 

[~~- Salbeiblätter) 

D.s.: Vgl. oben. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 

Foeni graeci unguentum comp, bei 
Hämorrhoiden (Belg.): 



Rp.: 


; Rhiz. Curcumae 






Fruct. Foenugraeci 


ää 5,0 




Coloph. 


18,0 




Cer. flav. 


36,0 




Olei officin. 


146,0 




M.f. Unguentum. 






D.s.: Äußerlich. 
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Frangula 

Gemeiner Faulbaum, Rhamnaceae. 

Name: 
Frangula älnus Miller (= Rhamnus frangula L., = Frangula pentaphylla Gilib., 
F. vulgaris Borkh.). Faulbaum, Pulverholz. Französisch: Frangule, nerprun bour- 
gene, aune noir, bois noir, puene, bois ä poudre, rhubarbe des payans; englisch: 
alder buckthorn, berrybearing alder, butcher's pricktree; italienisch: Frangula, 
fragola, putine, alno nero; dänisch: Frangula; norwegisch: Trollhegg, Brakall; 
polnisch: Kruszyna; russisch: Kruszyna; schwedisch: Brakved; tschechisch: 
Krusina obecnä; ungarisch: Kutyabenge. 



Verbreitungsgebiet 




Rhamnus frangula L. 
Frangula 



Weiteres Vorkommen: Jn Nordamerika uerwi/dert. 



Namensursprung: 
Frangula ist der Name des Faulbaumes bei Matthiolus und Dodonaeus, 
er wird vom lateinischen frangere = brechen abgeleitet, in bezug auf das brüchige 
Holz; alnus ist eigentlich der Gattungsname der Erle. Der Name Faulbaum geht 
wohl darauf zurück, daß die Rinde einen fauligen Geruch (oder Geschmack) hat. 
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Gemeiner Faulbaum 

Iciw.'i c .4; nat. Gr.] 

Franguta alnus MM. 



h'liiimiuiceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Der Name Faulbaum ist auch im Volke ziemlich verbreitet: Fulboom, Fultholt 
(niederdeutsch), Fülk'n (Mark), Faulkirschen (Innsbruck), Ful-Beri (Züricher Ober- 
land), Fulholz (St. Gallen). Auf den unangenehmen Geruch weisen ferner hin 
Stinkbaum (Westfalen), Stinkebere (Göttingen), Stinker, Stinkböm (Schwäbische 
Alb), Stinkwide (Aargau). Wegen der ungenießbaren (sogar als giftig geltenden) 
Beeren wird der Strauch bzw. seine Früchte genannt: Buukkasten, weil sie 
Bauchweh hervorrufen (Brandenburg), Hundsber (bayrisch-österreichisch), Hunds- 
bäumes (Schwäbische Alb), Vögelbeer, den Vögeln überlassen (Niederösterreich), 
Chrotteholz, -beeri, -stude (Schweiz), Düwelsbeeren (Westfalen). Die Beeren 
finden als Abführmittel Verwendung, daher Scheißbeeren (in verschiedenen 
Gegenden) genannt. Auf die Verwendung 
des Holzes gehen zurück: Zappeholz (Nahe- 
gebiet), Zapf e(n)holz (Schweiz, Elsaß); Pfifä- 
holz (St. Gallen); Pulverholz, Faulbaum- 
kohle zu Schießpulver (Oberdeutschland); 
Grindholz, Rinde als Waschmittel bei 
Krätze, Grind (Nahegebiet, Unterfranken); 
Gichtholz (Mecklenburg). Chollgert, Chin- 
gerte (Schweiz). 

Botanisches: 
Der unbewehrte, in Eurasien, Nordafrika 
und Nordamerika verbreitete, bis 3 m hohe 
Strauch oder 7 m hohe schmächtige Baum 
mit glatter, in der Jugend grüner, später 
graubrauner Rinde, mit verkehrt eiförmi- 
gen, vorn zugespitzten, etwas gezähnten 
Blättern, mit kleinen, unscheinbaren weiß- 
lichen Blüten in zwei- bis zehnblütigen 
blattachselständigen Trugdolden und an- 
fangs grünen, dann roten und zur Reife 
schwarzen Früchten ist auf feuchtem bis 
trockenem Boden als Unterholz anzutref- 
fen. Hock rechnet ihn zu den Erlen- 
begleitern. Blütezeit: Mai bis Juni. 




Faulbaum 

Blüten 

(etwa -/:, nat. Gr.) 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Gebrauch des Faulbaums in der Heilkunde scheint im Altertum unbekannt 
gewesen zu sein. Im Latein des Mittelalters wird er unter den Namen „frangula, 
boudena, avornus" selten genannt. Der erste, der auf die abführende Wirkung 
der Rinde hinweist, ist Petrus de Crescentiis (1305), der den Faulbaum 
unter dem Namen „anormis" oder „avornus" als einen kleinen Baum, dessen 
Rinde den Stuhlgang fördere, erwähnt. Von den deutschen Botanikern des 
16. Jahrhunderts beschreibt ihn H. Bock zuerst ausführlich, jedoch weiß er 
nichts über die abführende Wirkung (vgl. S. 1372) zu berichten. Im 17. und 18. 
Jahrhundert gelangte er dann als volkstümliches Abführmittel zu so hohem An- 
sehen, daß ihn die Ärzte jener Zeit als „Rhabarbarum plebejorum" bezeichneten. 
Im Bergischen glaubt man, daß die Rinde, wenn sie nach oben geschabt wird, 
ein Brechmittel, wenn sie nach unten geschabt wird, ein Abführmittel sei. Die 
Wenden des Spreewaldes schaben gegen Fieber von neun einjährigen Zweigen 
des „Hundsholzes" (wie der Faulbaum genannt wird), die grüne Rinde ab, kochen 
sie in Bier und trinken sie als Absud. Früher wurde das Holz des Faulbaumes 
wegen seiner aschearmen Kohle zur Herstellung des Schwarzpulvers benutzt. 
Als das rauchlose Pulver aufkam und die ehedem betriebene Kultur des Faul- 
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baumes vernachlässigt wurde, hörte auch die Gewinnung der Rinde zu Arznei- 
zwecken so gut wie vollständig auf. Erst im Kriege wurde wieder mehr darauf 
zurückgegriffen. — In manchen Gegenden gilt der Faulbaum als Orakel für die 
zukünftige Ernte. 

Wirkung 

Hieronymus Bock 1 ) beschreibt die Faulbaumrinde als Mittel gegen 
Grind und faule Zähne, ohne ihre abführende Wirkung zu erwähnen, 
während M a 1 1 h i o 1 u s~) ihre purgierende Kraft dem Rhabarber gleich- 
stellt. 

Nach v. Hai ler 3 ) führt die Rinde 
„die wässerigen Feuchtigkeiten nach- 
drücklich ab"; er empfiehlt sie des- 
halb bei Wassersucht (bezeichnender- 
weise der armer Leute). 

Auch Oslander 4 ) empfahl sie zum 
Abführen und Blutreinigen. 

M ü n c h und K r o c k e r*) lobten die 
Wirkung bei Krätze. 

In der französischen Medizin wird 
Frangula allgemein als mildes Purgans, 
das niemals starke Reizungen und 
Schmerzen hervorruft, geschätzt 5 ). 

Fritsch ) empfiehlt den Fluidextrakt 
dreimal täglich 1 Tee- bis Eßlöffel voll 
als mildes Abführmittel, besonders nach 
Operationen und für Wöchnerinnen. 

B o h n 7 ) führt sie als wirksames Mittel bei Anschwellungen von Leber und 
Milz, bei hämorrhoidaler Verstopfung und bei davon herrührendem Ikterus 
und Hydrops an. 

Bei Darmspasmen verordnet sie S i m m e 1") zusammen mit Belladonna- 
Extrakt. Die frische Rinde wirkt brechenerregend und verursacht heftige 
Gastroenteritis mit Diarrhöe"), deshalb muß sie nach den Arzneibuch- 
vorschriften ein Jahr getrocknet und gelagert werden. Auch ein Er- 
hitzen auf 100° beseitigt die brechenerregende, darmreizende Kompo- 
nente. 

Die Anthrachinondrogen, zu denen Frangula gehört, erregen die Dick- 
darmperistaltik. Dabei liegt der Angriffspunkt in der Dickdarmschleim- 
haut selbst 1 "), vgl. auch das Kapitel Anthrachinone. Da sie weder Hyper- 




Faulbaum 

Zweig mit Beeren 

(etwa ] /;i nat. Gr.) 



') Bock, Kreutterbuch, Straßburg 1565, S. 361. 
-) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626. 

3 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 672. 

4 ) Oslander, Volksarzneymiüel, S. 97, 184, 471. 
G ) Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 2. 
°) Fritsch, Therapeutische Monatshefte, Oktober 
') Bohn, Die Heilwerte heim. Pflanzen, S 53. 
8 ) Simmel, Münchn. med. Wschr. 1925, Nr. 8, S. 
») Kobert, Lehrb. d. Intoxikat., S. 356. 

'") Magnus, Pflügers Arch., 122, 251, 1908; Stierlin, Münchn. med. Wschr. 1910, Nr. 27. 

") Zit. bei Aschenbrenner, Die neueren Arzneimittel und Arzneizubereitungsformen, S. 
Erlangen 1851. 



1909. 



330. 
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ämie der Beckenorgane, noch Reizung des Darmes, noch Kolikschmerzen 
verursacht 11 ), ist sie ein brauchbares Abführmittel. Nach Gebrauch über- 
großer Dosen kann es allerdings zu heftigen, choleraähnlichen, u. U. 
blutigen Diarrhöen, bei Graviden auch zu Abort kommen'-). Das vor- 
wiegend wirksame Prinzip ist ein Frangulaemodin-Rhamnoglukosid"). Die 
in geringen Mengen in der Droge enthaltene Chrysophansäure ist im 
reinen Zustand ein lokal stark reizendes Gift, das bei seiner Ausscheidung 
durch die Nieren heftige Schädigungen bewirken kann, die u. U. zum 
Tode führen 14 ). 

Z a n o 1 1 i lä ) veröffentlicht eine vergleichende Studie über Faulbaum- 
rinde und Cascara sagrada-Rinde. Nach ihm ist der Geschmack der Faul- 
baumrinde nicht unangenehm und viel weniger bitter, während die Sa- 
gradarinde unangenehm schmeckt, bitter und scharf ist. Auch die Aus- 
züge unterscheiden sich in charakteristischer Weise. Der Verfasser zieht 
daraus den Schluß, daß die wirksamen Bestandteile der beiden Rham- 
naceenrinden sowohl qualitativ als auch quantitativ verschieden sind und 
daß die Sagradarinde reicher an Tannin ist als die Faulbaumrinde. Wegen 
des angenehmeren Geschmackes und des geringeren Gehaltes an dem die 
abführende Wirkung störenden Gerbstoff ist die einheimische Frangula 
unbedingt der ausländischen Cascararinde vorzuziehen. (Verf.) 

Frangula ist auch als ein gutes Wurmmittel bekannt. Nach S t r a u b 10 ) 
eignen sich die Regenwürmer und nach anderen Autoren auch kleine 
Fische als biologische Testobjekte für die Wirksamkeit der Wurmmittel. 
Inzwischen sind jedoch gegen diese Nachprüfungsart Einwände geltend 
gemacht worden. 

So wiesen L a m s o n und War d 17 ) die Unbrauchbarkeit des Regenwurms als 
Testobjekt für die Ermittelung der Wirkungsstärke von Wurmmitteln experimen- 
tell nach und empfehlen statt des Regenwurms den leicht zu beschaffenden Spul- 
wurm des Schweines. Es wurden mit 121 Substanzen vergleichende Untersuchun- 
gen am Regenwurm und am Schweinespulwurm angestellt mit dem Ergebnis, daß 
nur 6% der untersuchten Substanzen an beiden Objekten eine leidlich überein- 
stimmende Wirkung zeigten. In 58% überlebten die Askariden 20 Stunden, wäh- 
rend die Regenwürmer in der Zeit von 2 Minuten bis 6 Stunden starben. 67% 
töteten den Regenwurm innerhalb von 30 Minuten, während nur 8% dieser Sub- 
stanzen in dieser Zeit den Tod der Spulwürmer herbeiführten. In Unkenntnis 
dieser ablehnenden Arbeit, die vorläufig meines Wissens auch noch nicht von 
anderen Autoren bestätigt worden ist, habe ich die Einwirkung der verschiedensten 
als Wurmmittel bekannten Heilpflanzen auf den Regenwurm (Lumbricus agricola) 
geprüft. Zur Vergleichsprüfung wurde auch der Spulwurm, Ascaris lumbricoides, 
oder eine verwandte Art herangezogen, die vom hiesigen Schlacht- und Viehhof 
bezogen wurde. Die Vergleichsversuche mit dem Spulwurm scheiterten, da die 
Kontrolltiere im Brutschrank durch die dauernde Veränderung des p„ der Unter- 
suchungsflüssigkeit schwer zu kontrollieren waren. Die Versuchsobjekte zeigten 
sich als äußerst träge, wenig bewegliche Tiere, so daß es unmöglich erschien, den 



u ) Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, S. 136. 

t2 j Geßner, Gift- u. Arzneipfl. v. Mitteleuropa, S. 113. 

isj Maeder, Dissertat. Basel 1925. 

14 ) Vgl. is). 

lä ) Zanotti, Bollet. chim. pharm. 1929, 449. 

,(1 j Straub, zit. nach E. Knaffl-Lenz, „Die internationalen Methoden der biologischen Wert- 
bestimmung und ihre Standardpräparate" in Abderhaldens Handbuch der biol. Arbeitsmetho- 
den, Abt. IV, Teil 7, Heft 9, S. 1574. rr „,,,„,„,,„„ 

") Lamson, Paul D., and Charlotte B. Ward (Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville) Science 
(N. Y.) 1936, II, 293—294; ref. in Ber. über die ges. Physiologie u. exp. Pharmakol. 1937, 
Bd. 97, H. 5/6, S. 508. 
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Eintritt des Todes genau zu erkennen. Demgegenüber eignet sich der Regenwurm 
infolge seiner großen Beweglichkeit sehr gut als Testobjekt. Zur Prüfung wurde 
der Inhalt einer Oblatenkapsel der „Teep"-Zubereitung der jeweiligen Pflanze 
in 50 ccm Aqua destillata 24 Stunden stehen gelassen. In den filtrierten Auszug 
wurden jeweilig sechs gleich große Regenwürmer gebracht. Die Würmer krümmten 
sich je nach der Reizwirkung verschieden lebhaft. Schienen die Tiere tot zu 
sein, so wurden sie kurze Zeit in Leitungswasser von Zimmertemperatur ge- 
bracht, um nachzuprüfen, ob sie sich wieder erholten. Die durchschnittliche 
Lebensdauer, die in mehreren Versuchsreihen gewonnen wurde, ist in der Ab- 
bildung 1 veranschaulicht. Zum Vergleiche der Wirkung wurden weiter Wasser- 
flöhe (Daphnia pulex) genommen. Der Inhalt von zwei Oblatenkapseln wurden in 
50 ccm Leitungswasser 24 Stunden mazeriert und filtriert. In je 15 ccm des Fil- 
trates wurden 10 Daphniden gesetzt und die Lebensdauer in die Abbildung 2 ein- 
getragen. Die beiden Abbildungen zeigen doch eine gewisse gleiche Reihenfolge 
der Wirksamkeit. Besonders beachtlich ist, daß unter den ge- 
prüften wurmtötenden Mitteln eine einheimische Droge 
(Frangula) in beiden Versuchsreihen an erster bzw. zweiter 
Stelle steht. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Frangula wirkt purgierend und wird als Ableitungsmittel auf den Darm 
verordnet. So hat sich das Mittel vielfach bewährt bei Obstipation, 
insbesondere hämorrhoidaler Verstopfung und chronischer Obstipation 
nach Mißbrauch drastischer Mittel, bei Leber-, Gallen- und Milz- 
leiden, Ikterus, Dickdarmerschlaffung und gegen Hämorrhoiden. 
Des weiteren wird es bei Hydrops, fieberhaften Erkrankungen und im 
Teegemisch zu Blutreinigungs- und Entfettungskuren viel verwendet. Auch 
ist Frangula ein bekanntes Anthelmintikum. Nach R e t s c h ist es 
von Nutzen, bei Mundfäule der Kinder mit in Essig gesottener Frangula 
spülen zu lassen. Der Absud der inneren Rinde kann auch zu Waschungen 
bei Grind und Krätze verwendet werden. Frangula wird häufig im Tee- 
gemisch mit anderen purgierenden und blutreinigenden Kräutern verordnet. 

Angewandter Pflanzen*, eil: 

Matthiolus kennt die abführende Wirkung der mittleren Rinde und bevorzugt die 
Wurzelrinde. Auch warnt er vor dem Gebrauch der frischen Rinde, da sie 
stark zum Erbrechen reize. 

Nach v. Haller wurde besonders die innere Rinde, am meisten die der 
Wurzel gebraucht, außerdem nennt er noch die Beeren. 

Wie Geiger berichtet, waren die innere Rinde und früher auch die Beeren, 
Cortex interior et Baccae Frangulae seu Alni nigrae, offizinell. 
In der französischen Volksheilkunde werden nach Leclerc die Beeren oft be- 
nützt. Leclerc empfiehlt besonders die getrocknete Faulbaumrinde. 
Auch Thoms, Zornig, die amtlichen Pharmakopoen u. a. betonen, daß die Rinde 
getrocknet sein und mindestens ein Jahr vor dem Gebrauch lagern muß, da die 
frische brechenerregend wirke. 

Das ,,Teep" wird aus der getrockneten Rinde der Zweige und 
Stämme jüngerer Bäume hergestellt. Homöopathische Urtinktur nach 
dem HAB.: Frische Rinde (§3). 

Cortex Frangulae ist offizinell in Belgien, Dänemark, Deutschland, Finn- 
land, Frankreich, Holland, Japan, Norwegen, Österreich, Portugal, Rußland, 
Schweden und in der Schweiz, 
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Rheum 
Moma/a 
Frangula 



Koso 



Filix mas 



Chenopodium 
> Granatum 
< Absin '/ 'h/um 
• Aesculus 
' Cucurbita 



Allium 



Tanucetum 



Quassia 



2 4 6 8 10 11 12 74 16 18 20 22 24 26 28 30 ö2 34 56 3(3 40 42 44 

Stunden 



1. Prüfung der wurmtötenden Wirkung von Wurmmitteln an Regenwürmern. 

Versuchslösung: Filtrat eines 24 Stunden-Mazerates von 1 Kapsel in 50 cm 3 Wasser. 
(Nähere Erklärung im Text.) 



1 Granatum 



° Fi /ix mas 
Absin thium 
Cucurbita 
Alliurn sativum 



l 



Tanacetum vulgare 
Pyrethrum roseum 



Quassia amara 



Kamala 



Koso 



Cina 



■ Aesculus hippocastanum 
1 Rheum 



Chenopodium anthelminticum 



1 Frangula, 
I 



3*5 

toi in % Stunden 



2. Prüfung der Wirksamkeit von Wurmmittelteeps auf Wasserflöhe (Daphnia). 

Versuchslösung: Filtrat eines 24 Stunden-Mazerates von 2 Kapseln in 50 cm 3 Wasser. 

(Nähere Erklärung im Text.) 
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Dosierung: 
Übliche Dosis: 1,8 — 7,3 g zerstoßene Rinde täglich (v. Haller); 

25 g Cort. Frangulae im Dekokt (Klemperer-Rost); 

2 Teelöffel voll (= 5,4 g) zum kalten Auszug täglich. 

2 Kapseln „Teep" Frangulae pur. als Ableitungsmittel auf 

den Darm. 

(1 Kapsel enthält 0,8 g Cort. Frangulae.) 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 

V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 

Die frische und trockene Rinde wurde vergleichend an neun Personen geprüft. 
Zwei Kapseln „Teep" aus der frischen Rinde (= 0,8 g Trockenpflanzensubstanz) 
verursachten einmal Brechgefühl und viermal Hunger bis Heißhunger, einmal Ma- 
gendruck und sonst keine Erscheinungen. Bei vier Kapseln „Teep" (= 1,6 g 
Trockensubstanz) pro dosi wurden dreimal Blähungen und Kollern im Bauch be- 
obachtet, dreimal Magendruck, einmal weicher Stuhl und einmal Kopfdruck mit 
Durchfall. Bei zwei Prüflingen trat wiederum starkes Hungergefühl auf. 
Zwei Kapseln „Teep" pur. der getrockneten Rinde (= 1,6 g) führte bei sämt- 
lichen neun Prüflingen weichen Stuhl, z. T. bis dreimal, z. T. auch Durchfall 
herbei. Nur in einem Falle trat Magendruck und Sodbrennen als Be- 
sonderheit auf. 

Die Ergebnisse zeigen, daß die frische Rinde doch nicht so brechenerregend 
wirkt, wie vielfach angenommen wird. Sie wirkt aber auch nur wenig abführend. 
Hingegen bestätigt sich die alte Erfahrung, daß die abführende Wirkung der 
Frangularinde erst nach Trocknen und längerem Lagern erkennbar wird. 



Rezepte; 
Als Ableitungsmittel auf den 
Darm: 

Rp.: Cort. Frangulae conc. 50,0 

(= Faulbaumrinde) 
D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen und 12 
Stunden ziehen lassen, tagsüber 
trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .26 RM. 



") Teezubereitung: 
Der aus der Rinde bereitete Tee ergibt heiß 
einen Extraktgehalt von 1,40% und kalt 
0,156%. Der Glührückstand ist in beiden 
Herstellungsarten ungefähr gleich 0,071%. 
Der Gehalt an Anthrachinon beträgt im heiß 
bereiteten Tee 0,085% und im kalt bereiteten 
Tee 0,110%. Im biologischen Versuch er- 
weist sich der kalte Auszug als ebenso 
wirksam wie der heiß bereitete. Sowohl 
bei intravenöser als auch bei intraperito- 
nealer, und subkutaner Injektion bei Mäusen 
konnte nur eine erträgliche Dosis mit den 
Auszügen 1:10 festgestellt werden; die 
toxische Dosis wurde nicht erreicht. Der 
Tee wird also zweckmäßig kalt bereitet. 
Geschmacklich ist zwischen kalt und heiß 
bereitetem Tee kein Unterschied. Ein im 
Verhältnis 1:10 angesetzter Tee ist noch gut 
trinkbar. 

1 Teelöffel voll wiegt 2,7 gi für 1 Glas Tee 
ist 1 Teelöffel zu rechnen. 



Als Purgans: Pilulae helveticae: 

Rp.: Aloes 2,0 

Extr. Frangulae sicc. 6,0 

Resinae Jalapae 1,0 

Rad. Gentiane q. s. ut f. pil. 
Nr. C. 

Kneipps Blutreinigungstee: 

Rp.: Cort. Frangulae 

(= Faulbaumrinde) 
Flor. Sambuci 

(= Holunderblüten) 

Fol. Sambuci 

(= Holunderblätter) 

Rad. Ebuli 

(= Attichwurzel) 
Ligni Santali 

(— Sandelholz) 

Visci albi ää 10,0 

(= Mistel) 
Flor. Acaciae 

(— Schlehenblüten) 

Fol. Urticae ää 5,0 

[= Brennesselblätter) 
Summitat. Juniperi 2,5 

[— Wacholdertriebe) 

M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.38 RM. 



1376 



Hämorrhoidal-Tee (Schwedischer 

Tee): 

Rp.: Cort. Frangul. gr. pulv. 100,0 

Sacchari albi pulv. 

Natrii sulfurici pulv. 

Natrii bicarbonici pulv. 

Fruct. Carvi rec. gr. pulv. 

äa 12,5 

Aquae destillat. 25,0 

Man trocknet bei gelinder 

Wärme und treibt durch ein 

feines Teesieb. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 

kochendes Wasser. 

Rezepturpreis ad scat. etwa 2.02 RM. 



Als 

Rp.: 



Cholagogum (nach Kroeber): 

10,0 



Rad. Gentianae 

(= Enzianwurzel) 

Cort. Frangulae 10,0 

(— Faulbaumrinde) 

Rad. Onon. spin. 20,0 

(= Hauhechelwurzel) 
Fol. Menthae pip. 30,0 

[— Pfefferminzblätter) 

Cm. f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.02 RM. 

Als Purgans (nach Meyer): 

Rp.: Decocti corticis frangulae 

20,0 : 200,0 
coque ad 100,0 

Sirupi simpl. 50,0 

M.d.s.: 2—4 Eßlöffel abends zu 
nehmen, 

Rezepturpreis etwa 1.48 RM. 



Als Anthelmintikum (nach 
Schirr) 

Rp.: Cort. Frangulae 

(— Faulbaumrinde) 
Cort. Fraxini excels. äa 15,0 

(= Eschenrinde) 
C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf \ l A 
Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S, 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 

Bei Leberleiden, Hämorrhoidal- 
beschwerden und chron. Obsti- 
pation (nach Kalkowski) : 

Rp. Cort. Frangulae 

[= Faulbaumrinde) 
Fol. Menyanthis trif. 

(— Fieberkleeblätter) 
Hb. Lycopodii 

(= Bärlappkraut) 

Fol. Sennae 

(— Sennesblätter) 
Rhiz. Rhei ää 15,0 

[ — Rhabarberwurzel) 
C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.02 RM. 
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Fraxinus americana 

Weiße Esche, Oleaceae. 

Name: 
Fraxinus americana L. (= F. ex Nova Anglia Miller, = Carolinensis Wangenh.). 
Weißesche. Französisch: Frene d'Amerique; englisch: White Ash; dänisch: 
Hvid Ask; tschechisch: Jasan americky; ungarisch: Amerikai köris. 



Verbreitungsgebiet 




TaxinuS americana L Jn Europa h/fw/erf und angepflanzt 



Namensursprung". 
Fraxinus ist der alte lateinische Name für die Esche und wird vom griechischen 
<p£>(iaoo (phrasso) = umzäunen, abgeleitet, weil der Baum angeblich gute Pfähle 
zu Palisaden und zur Umzäunung liefert. Esche (althochdeutsch: ask, asch, 
mittelhochdeutsch: Eesch, Ehsse, Eeisch, altnordisch: ask-r, angelsächsisch: äse) 
ist ein uralter Name, der im Altnordischen und Angelsächsischen nicht nur den 
Baum, sondern den aus seinem Holze angefertigten Speer bedeutet. 

Botanisches: 
Die Weißesche, ein bis zu 12 — 25 m hoher Baum von geradem Wuchs, ist oft hoch 
hinauf von Zweigen entblößt. Die Äste sind braun-grau gefärbt, die Knospen fast 
schwarz bereift. Die großen (bis 30 cm langen) Blätter sind meist dreipaarig ge- 
fiedert, unterseits seegrün und wie die Blattstiele vor allem unterseits zuerst 
zottig behaart und bräunlich, später flaumig und weißlich-grün. 
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Amerikanische Esche 

(etwa '/iso nat. Gr.) 

Fraxinus americana L. 



Oleaceae 



87* 
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Die Blüten, die vor der Entwicklung hervorbrechen, stehen in gehäuften Rispen 
und gleichen fast denen unserer einheimischen Esche (Fraxinus excelsior), nur 
haben sie einen vierteiligen Kelch, der dieser fehlt. Die Frucht, die in einen 
zungenförmigen Flügel ausläuft, ist hellrötlich bis blaßbraun gefärbt und wird 
bis zu 32 cm lang. Blütezeit: April bis Mai. Heimat: Nordamerika. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Fraxinus americana wurde 1723 als Zierbaum in Gärten und Anlagen in Europa 
eingeführt. 

Wirkung 

D r a g e n d o r f F) nennt die Verwendung der Wurzel gegen Fieber und 
Hämorrhagie, 

Zornig 2 ) die der Wurzel- und Stammrinde gegen Intermittens, Dys- 
menorrhöe, als Tonikum und Adstringens. 

Häufigere Verwendung findet das Mittel nur in der Homöopathie. 
B u r n e 1 1 3 ) bezeichnet das Mittel als das „medizinische Pessar". 
Clarke'') fand diese Angabe bestätigt und empfiehlt es bei Uterus- 
affektionen, insbes. Prolapsus und Tumoren. 
Auch S t a u f f e r 3 ) nennt die gleichen Indikationen. 

Die Rinde enthält u. a. das Glykosid Fraxin, Fraxetin, Tannin und 0,Q3% 
äther. Öl"). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Fraxinus americana wird in der Homöopathie verordnet bei Funktions- 
und Wachstumsstörungen des Uterusgewebes. Einzelindikationen sind: 
Prolapsus uteri, Uterustumoren, -fibrome und -myome (bei Myom- 
blutungen hat sich nach Polier, Gevelsberg, wenn andere Hämostyptika 
versagten, Fraxinus americana manchmal sehr bewährt) und Fluor albus. 
Als Tonikum bei Frauenleiden kann Fraxinus americana in Verbindung 
mit Aletris farinosa gegeben werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Dragendorff nennt die Wurzel gegen Fieber und Blutfluß. 

Zornig zieht die Wurzelrinde der Stammrinde vor. 

Clarke nennt die Rinde. 

Zur Herstellung der Präparate empfehle ich die frische Stamm- und 

Wurzelrinde. Auch solcher wird auch das „Teep" bereitet. Homöopathische 

Urtinktur nach dem HAB. Frische Rinde (§ 3). 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- bis 
viermal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Cort. Fraxini americanae.) 

In der Homöopathie: dil. D 3. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



*) Dragendorff, Die Heilpfl. der versch. Völker u. Zeiten, S. 524. 

2 ) Zornig, Arzneidrogen, Bd. II, S. 92. 

s ) Burnett, zit. b. Clarke, A Dictionary of Materia medica, Bd. I, S. 791. 

*) Clarke, vgl. 3 ). 

5 ) Stauffer, Klin. hora. Arzneimittell. S. 475. 

°) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, Bd. II, S. 951. 
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Fraxinus excelsior 

Esche, Wundholz, Oleaceae. 



Name: 
Fraxinus 



excelsior L. Esche, Steinesche, Asch. Französisch: Fraisne, fresne, 
fraine; englisch: Ash; italienisch: Frassino; im Tessin: Frasan; cläniscli: Ask; 
litauisch: Uosis; norwegisch: Ask; polnisch: Jesion; russisch: Jasieri; 
schwedisch: Ask; tschechisch: Jasan ztepily; ungarisch: Magas köris. 

Verbreitungsgebiet 




Fraxinus exce 



Namensursprung: 
Erklärung zu Fraxinus und Esche s. Fraxinus americana. Excelsior = hervor- 
ragend, hoch, nimmt auf den hohen Wuchs des Baumes Bezug. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Das Wort Esche (althochdeutsch asc) ist gemeingermanisch. Mundartliche For- 
men sind Eske(n)boom (niederdeutsch), Asch (Schwaben), Ische (Lothringen), 
Zusammensetzungen taag (zähe) Esch (Mecklenburg), Krüzesch (Schleswig), 
Langeschel (Böhmerwald), Schäubeschä (von schäube = beschneitein) (St. Gal- 
len). Manchmal finden auch Vermengungen mit dem Namen der Espe statt. 
Aschp'n (Niederösterreich), Aspalter, Agspelter (Kärnten). Wundbaum (Schwä- 
bische Alb) heißt die Esche deswegen, weil man das Holz als „Sympathiemittel" 
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zur Heilung von Wunden benutzte. In der Mark heißt der Baum Tagesch (zähe 
Esche) in Gegensatz zu Fulesch (Zitterpappel). 

Botanisches: 
Die Esche ist ein Baum, der bis zu 30 m Höhe erreicht mit kugeliger bis kugel- 
eiförmiger Krone. Die Borke ist längs- und feiner querrissig. Die einjährigen 
Zweige sind im Querschnitt rundlich bis oval und glänzend grau oder grünlich. 
Die im Alter sehr zahlreichen Kurztriebe sind knotig verdickt. Knospen kurz 
pyramidenförmig, schwarz und dicht filzig, außen von zwei breiten Schuppen um- 
hüllt. Die kreuzweise gegenständigen Laubblätter sind neun- bis zehnzählig ge- 
fiedert, die Blättchen fast sitzend, eilan- 
zettlich, am Grunde keilförmig, lang zu- 
gespitzt, klein und scharf gesägt, beider- 
seits kahl, aber unterseits am Mittelnerv 
flaumig, das Endblättchen gestielt. Die 
Blüten stehen in kleinen, gedrungenen, aus 
den Seitenknospen der jüngeren Zweige 
hervorbrechenden Rispen, die zuletzt über- 
hängen. Die Blüten sind meist zwittrig, 
der Kelch fehlt, die eiförmigen Staubbeutel 
sind anfangs purpurrot. Die Früchte hän- 
gen an dünnen Stielen in dichten Rispen, 
sind länglich, 4 — 6 mm breit und 19 — 35 mm 
lang, glänzend braun und schwach gedreht. 
Blütezeit: April bis Mai, jedoch blüht der- 
selbe Baum nicht alljährlich. Der Baum ist 
in den niederen Lagen, namentlich in Süd-, 
West- und Mitteldeutschland, häufig, nimmt 
gegen Nordosten an Menge ab. Er tritt 
selten in größeren Beständen auf, findet 
sich in Laubmischwäldern, in Tälern an 
Bach- und Flußufern. Die Blüten, die vor 
den Blättern erscheinen, sind windblütig. 
Bei der Esche kommen neben Zwitter- 
blüten noch mehrere andere Arten der Ge- 
schlechtsverteilung vor, so daß sich in be- 
zug auf diese in Mitteldeutschland min- 
destens zehn verschiedene Formen ergeben. Nicht selten tritt an demselben Baume 
oder an einzelnen seiner Äste in verschiedenen Jahren ein Geschlechtswechsel 
auf, so daß die Ausbildung des Geschlechts von äußeren Einflüssen mehr oder 
weniger beeinflußbar erscheint. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Verschiedene Eschenarten spielten schon in der Arzneikunde des griechischen 
und römischen Altertums eine bedeutende Rolle. Hippokrates und Theo- 
p h r a s t empfahlen das Eschenlaub als Purgans und Diuretikum und wendeten 
es bei Gicht, Rheumatismus usw. an, ebenso wurden die Samen als Diuretikum 
gerühmt. Der Saft der frischen Blätter diente als Mittel gegen den Schlangen- 
biß, und mit dem Eschenholze wurde bei Frauenkrankheiten geräuchert. 
Auch die mittelalterlichen Kräuterbücher erwähnen die Esche häufig. K. 
von M e g e n b e r g (14. Jahrhundert) rühmt u. a. die Asche der Rinde oder 
Blätter als Umschlag zur Verheilung von Wunden und Knochenbrüchen. 
H. Bock empfiehlt ein Destillat der Rinde gegen Steinleiden und Gelbsucht, 
die obersten Schößlinge gegen Schlangengift usw. Die Samen wurden als Heil- 
mittel gegen Leber-, Nieren- und Blasensteinleiden, gegen Herzzittern, als 
Aphrodisiakum und Diuretikum benützt. Offizinell waren die Blätter als Folia- 
Herba Fraxini vel Linguae avis (Vogelzunge) und die Rinde als Cortex Fraxini 




Esche 

mit Früchten 

(etwa Vi o nat. Gr.) 
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vel C. Linguae avis. In der heutigen Volksmedizin finden Eschenholz, -rinde 
und -laub noch vielfach Verwendung. So sollen aus Eschenholz geschnitzte 
Becher gegen Milzleiden hellen. 
Das in der Johannisnacht geschnit- 
tene Holz dient als Heilmittel gegen 
blutende Wunden. Bei den Nieder- 
deutschen muß der Bruchkranke in 
einer Nacht durch eine gespaltene 
Esche gezogen werden. Krebs- 
geschwüre glaubte man zu heilen, 
indem man die Schnittfläche eines 
Eschenzweiges auf das Geschwür 
legte, und zur Vertreibung der Gicht 
sollten neun am Karfreitag ge- 
schnittene Zweigstücke, in Lein- 
wand eingefüllt, helfen. 
In der nordischen Mythologie hat 
die Esche als alles umfassender 
Weltbaum Yggdrasil immer in 
hohem Ansehen gestanden. Eine 
altgermanische Sage erzählt, daß 
der Mann (Sohn des Eschenbaumes) 
aus der Esche, die Frau aus der 
Erle entstanden seien. Die Druiden 
sollen besonders die Bergesche sehr 
verehrt haben, und sie wird häufig 
in der Nähe der von ihnen erbauten 
Denkmäler und Tempel gefunden. 
Die Verwendung des Laubes als 
Futtermittel ist sehr alt (schon die 
Ziege Heidrun soll auf der Welt- 
esche geweidet haben), ebenso die 
des Holzes zur Anfertigung von 
Kriegswaffen. 




Aufn.: Sächsische Landesbildstelle 

Esche 

Habitus 



Wirkung 



L o n i c e r u s') rühmt der Wurzel und der Rinde wundheilende, den 
Blättern giftwidrige Kraft nach; die Rinde lasse „das böse Phlegma im 
Menschen" verzehren und die Milz erweichen, auf den Magen gelegt aber 
das Erbrechen stillen. Die Samen hält er für heilsam bei Leberleiden, 
Nierenschmerzen und Hydrops. 

Bei Matthiolus 2 ) dient die Rinde als Heilmittel gegen Stein und 
Ikterus, der Same gegen Seitenweh, Herzzittern, als Diuretikum und 
Aphrodisiakum; äußerlich angewandt soll die Rinde hautreinigend wirken 
und blutige Dysenterie stillen. 

Als „europäische China" wird Fraxinus excelsior von H e 1 w i g 3 ) be- 
zeichnet, der ihre Kraft als Febrifugum rühmt. 

Die mannahaltigen Blätter der Abart Fraxinus ornus und rotundifol. 
finden als Purgans an Stelle von Senna Anwendung 4 ), auch als Ver- 
mifugum 5 ), Adstringens und Antiskrofulosum"). 



') Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 113. 

-) Malthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 36. 

3 j Helwig, Diss. de Fraxino, Quinquina Europaea, Gryph. 1712. 

4 j Tablet, Villemet u. Costes, 1711, zit b. Claims, Handb. d. spec. Arzneimittell., S. 472. 

fl ) Bergemes, zit. b. Clarus, vgl. 4 ). 

8] Willich. Peletin u. Gilibert, zil. b. Clarus, vgl. '). 
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Nach v. H a 1 1 e r 7 ) wurde das Eschenholz von vielen Praktikern, die auch 
seine Aufnahme in die blutreinigenden Holzgetränke befürworteten, als 
Guajacum Germanorum bezeichnet. 

Rademacher 8 ) schätzte die Eschenblätter als „gutes direktes Muskel- 
heilmittel", das „alle sogenannten Antirheumatika hinsichtlich der wirk- 
lichen Heilwirkung übertraf", jedoch unwirksam blieb bei konsensuellen 
Muskelschmerzen, die von Urleiden der Niere, Leber, Haut, des Gehirns 
usw. abhingen. 

Besonders erfolgreich zeigte sich die Verordnung von Foliae fraxini bei 
Muskel- und Schädelhautrheumatismus 9 ). 

M o u c h o n 10 ) empfahl außer den Blättern auch Früchte und Rinde von 
Fraxin. excels. gegen Arthritis urica und Rheumatismus. 
In der chinesischen Heilkunde gilt die aus den Rinden einiger Fraxinus- 
arten bestehende Droge Ch'in-pi als Augenmittel 11 ). 

H u f e 1 a n d 12 ) veröffentlicht den Hinweis eines schwäbischen Arztes, 
E c k m a n n, auf die Heilkraft der Blätter und Rinde bei alten Wunden 
(aufgelegt); alte Beingeschwüre badete er in Decoct. Fraxini excels. „mit 
vorzüglichem Nutzen". Blätter und Rinde finden noch in der heutigen 
Volksmedizin Anwendung gegen chronischen Muskelrheumatismus, Gicht 
und Podagra 13 ). 

In der französischen Schweiz sollen die Blätter als Diuretikum, mildes 
Purgans und Antirheumatikum Verwendung finden 14 ). 

Die Rinde enthält u. a. das Glykosid Fraxin, die Blätter u. a. Inosit, Mannit, 
Quercitrin, Gerbsäure und ätherisches Öl 15 ). Auch weisen die Eschen- 
blätter einen sehr hohen Gehalt an Kalziummalat (16%) auf 16 ). Das Gly- 
kosid Fraxin konnte in den Blättern nicht nachgewiesen werden 17 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Litauen: Die gepulverte Rinde oder das Infus an Stelle von Chinin gegen 
Fieber. 

Italien: Gegen Hydrops. 

Polen: Die Rinde bei Darmkatarrhen und gichtischen Krankheiten. 
Ungarn: Gegen Gelbsucht, Nierensteine, Leberleiden und Vergiftungen. 

An wendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Fraxinus excelsior wird als Antirheumatikum verordnet, ferner bei Arthri- 
tis urica, Hepatopathien, Ikterus, Lithiasis, Nephralgien und Hydrops. Zu 
berücksichtigen ist das Mittel auch bei Gebärmutterleiden, bei fieber- 
haften Krankheiten, Maden- und Spulwürmern, ebenso bei Vergiftungs- 
erscheinungen und als Purgans bei Obstipation. Äußerlich werden die 
Auflagen der Blätter bei Wunden und Ulcus cruris geschätzt. 



"} v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 676. 

s ) Rademacher, Erfahrungsheill., Bd. 1, S. 845, Bd. 2, S. 174. 

') Pouget, Peyraud, Marbotin et Otterbourg, L'Union 1862, S. 144. 
1(l ) Mouchon, Gaz. med. de Lyon, 1853, Juli. 
11 j Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil II, S. 114. 
'=1 Huieland, Journal Bd. 75, III., S. 38. 
,: 'j Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dlsch. Arzncipfl., S. 138, Künzle, „Salvia" 1921, S. 68. 

14 ) A. Tschirch, Handb. d. Pharmakognosie, Liefg. 19, S. 153. Leipzig 1936. 

15 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 949. 

jn ) Garot, Journ. Pharm. Chim. (3), 24, 308, 1853. 
17 j GintI u. Reinlzer, Monatsh. Chem., 3, 745, 1882. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Lonicerus kannte die Verwendung der Rinde, der Wurzel, des Laubes 
und der Samen. 

Auch Matthiolus erwähnt Rinde, Laub und Samen. 

Geiger nennt Rinde, Blätter und Samen, am häufigsten wurde der 
Same gebraucht. 

Leclerc zieht die Samen den Blättern vor, da der Gehalt an wirksamen Inhalts- 
stoffen in den ersteren größer sei. 

Schulz berichtet von der Verwendung der Rinde und Blätter in der Volks- 
heilkunde. 

Nach Thoms werden in der Volksmedizin die Blätter gebraucht, die Rinde sei 
als Heilmittel ganz obsolet. 

Zornig führt die Blätter und die im Frühjahr gesammelte Rinde der jünge- 
ren Zweige als Heilmittel an. 

Im Hinblick auf die frühere Gebräuchlichkeit empfehle ich zur Herstellung der 
Arzneimittel die frischen Blätter und die frische Rinde zu ver- 
wenden, obgleich das Glykosid Fraxin nur in der Rinde vorkommt. Dem- 
gemäß wird auch das „Teep" hergestellt. Das HAB. nennt die frische Rinde 
als Ausgangsstoff (§ 3). 
Folia Fraxini sind in der Schweiz offizineil. 

Dosierung : 
Übliche Dosis: 3 — 4 Teelöffel voll (= 3,6 — 4,8 g) zum heißen Infus täglich. 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 
Als Fiebermittel: 



Rp.: Fol. Fraxini excels. conc. 100,0 
(— Eschenblätter) 
D.s.: 3 Teelöffel zum heißen 
Auszug mit 2 Glas Wasser tags- 
über trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. et c. sign, etwa 

—.51 RM. 



") Teezubereitung: Der Extraktgehalt 
des im Verhältnis 1 : 10 heiß bereiteten Tees 
beträgt 3,39 gegenüber 2,69% bei kalter Zu- 
bereitung. Die entsprechenden Aschengehalte 
der Extrakte betragen 0,49 und 0,34%. Die 
Peroxydase ist in beiden Zubereitungen nicht 
nachweisbar. Der heiß bereitete Tee schmeckt 
kräftiger, ist auch in der Farbe heller als der 
kalt bereitete Tee. Ein im Verhältnis 1 : 50 
angesetzter Tee ist noch trinkbar. 1 Tee- 
löffel voll wiegt 1,2 g. Der Tee wird zweck- 
mäßig heiß unter Verwendung von 1 — 2 Tee- 
löffeln voll auf 1 Teeglas verwendet. 

Als Purgans (nach Meyer): 

Rp,: Fol. Fraxini excel. 50,0 

(— Eschenblätter) 
Hb. Veronicae offic. 

(= Ehrenpreiskraut) 

Hb. Eupatorii cannab. ää 25,0 

f = Wasserdostkraut) 
Cm. f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel mit 1 Tasse auf- 
gießen. Früh und abends 1 Tasse 
warm trinken, 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .78 RM. 



Als Antirheumatikum und Anti- 
arthritikum (nach Kroeber): 

Rp.: Hb. Genistae 

(= Ginsterkraut) 
Flor. Primulae ää 20,0 

(= Primelblüten) 

Fol. Urticae ur. 

(— Blätter der Kleinen Brennessel) 

Fol. Fraxini excel. ää 30,0 

[= Eschenblätter) 
M.f. species. 

D.s.: Zum Frühstück 1 — 2 Tassen 
als warmes Dekokt. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.69 RM. 
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Fucus vesiculosus 

Blasentang, Phaeophyceae. 

Name: 
Fücus vesiculosus L. (= Fucus quercus marina Grnd.). Blasentang, See-Eiche. 
Französisch.: Varech vesiculeux; englisch: Sea-Kelp; dänisch: Bläretang; 
italienisch: Qercia marina; norwegisch: Blaeretang; polnisch: Morszczyn pecher- 
zykowaty; schwedisch: Blästäng; tschechisch: Chalucha bublinatä. 



Verbreitungsgebiet 




FUCUS vesiculOSUS L. Fast an äl/en /füsfcn Europas. 

Namensursprung: 
Fucus ist der schon bei den alten Römern gebrauchte Name für die Meeres- 
braunalgen; vesiculosus vom lateinischen vesicula = Bläschen in bezug auf die 
am Körper ausgebildeten Luftblasen. 

Botanisches : 
Der Blasentang ist eine Meerespflanze, die in der Gezeitenzone der europä- 
ischen Meere, aber auch im Stillen Ozean vorkommt. Er ist eine reich ver- 
zweigte, lederige, 1 m lange olivbraune Thalluspflanze (Thallus z= Lager, die 
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Pflanze ist nicht in Stengel und Blätter gegliedert), besitzt also keine echten 
Blätter, sondern einen bandartigen Körper mit gabeliger Verzweigung. Die 
Zweige tragen auf beiden Seiten einer Mittelrippe etwa 1 cm lange, mit Luft 
gefüllte Blasen, die die Schwebefähigkeit erhöhen. Die Geschlechtsorgane 
(Oogonien und Antheridien) stehen in Einsenkungen an der Spitze besonderer 
Äste. Die von den Wellen losgerissenen Pflanzen werden von der Strömung 
oft in großen Mengen ans Land gespült. An den Küsten der Nord- und Ostsee 
wird der Blasentang gesammelt. Die getrocknete Pflanze quillt im Wasser auf, 
wird schleimig-schlüpfrig und hat schwachen Seegeruch. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Seit dem 17. Jahrhundert wurde die verkohlte Pflanze unter dem Namen 
Aethiops vegetabilis gegen Kropf und Skrofeln gebraucht. 

In den Küstengegenden von Schottland wird der Blasentang häufig als Dün- 
gungsmittel benützt. Die Einwohner von Gotland sollen ihn auch an das Vieh 
verfüttern. 

Wirkung 

Noch bis ins 18. Jahrhundert scheint man von der Heilkraft des Blasen- 
tangs wenig gewußt und infolgedessen seine Anwendung vernachlässigt zu 
haben. Erst ein Mitarbeiter H u f e 1 a n d s 1 ), Formey, berichtet über 
die erfolgreiche Verordnung von Fucus gegen Kropf und Drüsen- 
verhärtung. 

Die englische Medizin gebraucht den Blasentang zur Rückbildung glan- 
dulärer Drüsenschwellungen und als Fettsuchtsmittel 2 ), 
in Amerika gibt man ihn auch gegen Psoriasis 3 ). 

Mit der volkstümlichen Anwendung dieses einfachen Mittels, schreibt 
Schulz 4 ), ließe sich bei habitueller Fettleibigkeit die gleiche Wirkung in 
weniger bedenklicher Art als mit dem häufig angewandten Thyreoidin 
erreichen. Schulz sah auch gute Erfolge von der im Volke gebräuch- 
lichen Behandlung mit verkohltem Fucus bei Struma und Skrofulöse; bei 
Struma beobachtete er nach anfänglich leicht zunehmender Schwellung 
jahrelang anhaltende Heilung. 

Auch P e y e r 5 ) nennt den Blasentang als wirksames Unterstützungsmittel 
bei Adipositas, das aber infolge seines äußerst unangenehmen Geschmackes 
nur in kleinen Mengen am besten leicht abführenden Teegemischen zu- 
gegeben werden sollte. Auch in zwei Teegemischen gegen Kropf führt er 
ihn an. 

Fucus wirkt aiterativ und tonisierend") und beeinflußt die Aktivität der 
Thyreoidea in höherem Maße als andere Jodpräparate'). 

Die Angaben über den Jodgehalt sind sehr schwankend, was sich nach 
Hager 8 ) dadurch erklären läßt, daß nicht angegeben worden ist, ob die 
Zahlen auf den frischen oder lufttrocknen Tang berechnet sind, und das 



') Hufelands Journal, Bd. 51, IV., S. 101. 

-) Brit. Pharm, Codex, 1923, S. 472. 

;1 ) Potter, Mat. med,, 1898, S. 288. 

4 1 Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 33. 

•'') Peyer, Pflanzl. Heilmittel, S. 108 u. 112, 1937. 

6 ) Vgl. »). 

') Vgl. 2). 

8 ) Hager, Handb. d. pharm. Praxis, S. 1321, Berlin 1930. 
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der Jodgehalt je nach dem Standort wechseln kann. Am größten ist der 
Jodgehalt im Sommer. Als durchschnittlicher Jodgehalt wird 0,5%") an- 
gegeben. Schädigungen, wie Jodbasedow, sind nach der Darreichung von 
Fucus bisher nicht beobachtet worden. Bezüglich der Wirkung kleiner 
Joddosen verweise ich auf Teil II dieses Lehrbuches , .Mineralien". 
Nach F r i s b y 10 ) enthält die Asche etwa 2,5% NaJ oder rund 2% Jod, 
berechnet auf lufttrocknen Tang mit 22,6% Wasser oder 3,3% NaJ. oder 
2,8% Jod berechnet auf den vollkommen trockenen Tang. 
Daneben enthält Fucus pektinartigen Schleim, Fucose (eine Methyl- 
pentose), Brom und geringe Mengen Arsen 11 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Fucus vesiculosus reguliert die Funktionen der Schilddrüse. Hieraus ergibt 
sich das Indikationsbild für das Mittel. 

So leistet es bei Struma und Basedow nach anfänglicher Ver- 
schlimmerung ausgezeichnete Dienste. Ein beliebtes Mittel von häufig 
unbestreitbarer Wirkung (natürlich gibt es auch hier Versager) ist der 
Blasentang bei habitueller Adipositas und ihren Folgen wie 
Asthma mit Atemnot, bei Adipositas cordis (hier im Wechsel mit Arnica 
und Phosphor.), Magen- und Darmverfettung und Eierstocksatrophie. Auch 
bei Drüsenskrofulose (lymphatischer Diathese) verordnet man ihn 
gern und mit Erfolg. 

Ferner wird Arteriosklerose von Fucus günstig beeinflußt. Als 
Prophylaktikum und Therapeutikum kann er bei Fließschnupfen an- 
gewandt werden, auch wird er als Schnupfmittel bei Heuschnupfen ge- 
nannt. E h m i g , Teplitz, gibt Fucus an Stelle von Thyreoidin mit Cerium 
oxalic. bei Hyperemesis grav. 

Als Wechselmittel bei Fettsucht werden Conium und Nasturtium genannt. 
Im Teegemisch kann Frangula günstig die Wirkung unterstützen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Verwendung findet die getrocknete Pflanze (The Brit. Pharm, Codex, 
Thoms, Zornig u. a.). 

Das ,,Teep" wird aus der im Juli gesammelten, getrockneten Pflanze 
bereitet. HAB.: Getrocknete Pflanze (§ 4). 
Als Quercus marina offizinell in Portugal. 

Dosierung : 

Übliche Dosis: 3,6 — 7,3 g vier- bis fünfmal täglich als Fluidextrakt (Dinand); 
10 — 20 Tropfen der Tinktur dreimal täglich (Stauffer). 
2 Tabletten der Pflanzenverreibung ,,Teep" dreimal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fuci vesiculosi.) 

Maximaldosis; Nicht festgesezt. 



») W. Peyer u. F. Gstirner, Südd. Apoth.-Ztg. 1934, Nr. 19, S. 192 

lü ) Zit. nach ,J ). 

u ) Thoms, Handb. d. wiss. u. prakt. Pharm., Bd. V, S. 323. 
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Rezepte: 
Bei Adipositas: 

Rp.: Fuci vesiculose conc, 30,0 

D.s.: 1 Teelöffel voll zum hei- 
ßen Infus mit 2 Glas Wasser 
tagsüber zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 

*) Teezubereitung: 
Der Extraktgehalt beträgt bei heißer Zu- 
bereitung 0,98%, bei kalter 0,80%. Der Glüh- 
rückstand des Extraktes beträgt 0,302% bei 
heißer Zubereitung und 0,175% bei kalter Zu- 
bereitung. Im heiß bereiteten Tee sind 0,146% 
Jod und im kalt bereiteten Tee 0,99% Jod ent- 
halten. Der Tee ist bei einem Ansatz von 
1 : 50 kaum noch trinkbar. Der Ansatz 1 : 100 
schmeckt schwach nach Fisch. Peroxydase ist 
in beiden Auszügen nicht nachweisbar. 
1 Teelöffel voll wiegt 3,7 g. Für einen trink- 
baren Tee wird man also zweckmäßig kaum 
mehr als einen t-j Teelöffel verwenden und 
heiß zubereiten. 

Bei Kropf (nach Peyer): 

Rp.: Fuc. vesiculos. cc. 30,0 

(= Blasentang) 
Rad. Sarsaparill. 

(— Sarsaparillawurzel) 
Lieh, island. 

(— Isländisch Moos) 

Carrageen 

[— Irländisch Moos) 
Cort, Quercus 

(= Eichenrinde) 
Hb. Rumic. acet. ää 15,0 

(= Sauerampferkraut) 
M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 



Gegen Basedow und Struma (nach 
Meyer, mod. v. Verf.): 

Rp.: Fuci ves. 20,0 

D.s.: Mit 1 Tropfen beginnend 
steige man täglich um einen 
weiteren Tropfen bis zu 20 
Tropfen und gehe dann in um- 
gekehrter Folge zum Ausgang 
(1 Tropfen) zurück. Der Turnus 
kann wiederholt und jahrelang 
fortgeführt werden. Ärztliche 
Kontrolle ist aber notwendig, 

O.P. etwa 20 g 1.57 RM. 

Als Entfettungsmittel 
(nach Peyer): 



10,0- 



Rp.: Fuc. vesiculosi 
(= Blasentang) 
Cort. Frangulae 

(= Faulbaumrinde) 

Fol. Sennae 

(— Sennesblätter) 

Rad. Ononidis 

(= Hauhechelwurzel) 
Rad. Levistici 

[— Liebstöckelwurzel) 
Fol. Vitis idaei 

(= Preiselbeerblätter) 

M.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM. 



-15,0 
15,0 
10,0 



aa 7,5 
ad 100,0 
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Fumaria officinalis 

Echter Erdrauch, Papaveraceae, 
Name: 
Fumäria officinalis L. (=z F. media Loisel, = F. Sturmii Opitze). Echter Erd- 
rauch. Französisch: Fumeterre, fleur de terre, fiel de terre; englisch: Fumatory; 
italienisch: Fumaria, fumoterra, fummosterno, feccia; dänisch: Jordrög; litauisch: 
Zvirbliarüte; noriuegisch: Jordröik, Äkersissel; polnisch: Dymnica; russisch: 
Dymianka; schwedisch: Jordrök; tschechisch: Zemedym lekafsky; ungarisch: 
Füstike. 

Verbreitungsgebiet 




r limaria Officinalis L. Werteres Vorkommen: fflesf/t/rtet 'gemäßigtes /fsien.Nordafrii/a. 



Namensursprung: 
Fumaria wird vom lateinischen fumus = Rauch abgeleitet und ist die Über- 
setzung des griechischen xäjtvo; (kapnos), bei Dioskurides und P 1 i n i u s 
Namen einer Pflanze, deren Saft, wie der Rauch, zu Tränen reizt. Der Name 
Erdrauch wird ganz verschieden begründet. So gibt Fr. Sohns an, die Pflanze 
trüge ihren Namen davon, daß ihre Blätter und Blüten den Ackerstaub fest- 
halten, um ihn bei einer Erschütterung wie Rauch emporwirbeln zu lassen. 
Fuchs dagegen sagt, daß die Pflanze beim Verbrennen einen stark reizenden 
Rauch verbreite. 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Nach der Blütenform heißt die Pflanze Dauwegrob, Taubekreppche (Nahegebiet), 
Taubenkröpfel (Österreich), Tubekropf, -chröpfli (alemannisch), Turteltübelekrut 
(Elsaß), Sperrmäuler (Nahegebiet). Nach den fenchel-, kerbel- oder rautenähn- 
lichen Blättern wird die Art ferner genannt: Fenchelkraut (Riesengebirge), 
Dauwekirwel (Luxemburg), Taubenkerbel (Eifel), Katzekirwel (Luxemburg), 
Katzenkerbel (Nassau), Wille Rute (Nordthüringen), falsche Weinrut'n (Nieder- 
österreich), Weinkräutel (Obersteiermark). Auf die (gleichsam mit Mehl) be- 
stäubten Blätter dürfte sich der originelle Name Becke(n)mädle(in) (Schwab. 
Alb) beziehen. Nach niederdeutschem Volksbrauch begegnet das Mädchen, das 
den Erdrauch zu sich steckt, ihrem „Zukünftigen": Frikrut = Freierkraut (Mark), 
Brüdigamskrut (Schleswig), Lewkenkrut = Liebchenkraut (Mark), Leefkraut 
(Bassum in Hannover), Mannslev (Schleswig), Fimsteert (nördliches Braunschweig), 
Fimmstaart (Mecklenburg), Pimsteert (Lübeck) dürften aus dem lateinischen 
„fumus terrae" — Erdrauch entstanden sein. Fule Gret (Nordwestdeutschland). 
Andere Benennungen sind schließlich noch Nunnenkrut, -rö (Göttingen], Anna- 
krettich (Riesengebirge), Dürrheinzel (Böhmerwald), Ruter Hünnerschalich (Nord- 
böhmen), Gopper (Böhmerwald), Butterbrötla (Schwäbische Alb). 

Botanisches: 
Das einjährige, bis 30 cm hohe, gewöhnlich mehrstenglige Kraut mit doppelt- 
gefiederten, zarten Laubblättern und purpurroten, in reichblütigen Trauben an- 
geordneten, gespornten Blüten ist auf Schutt, auf Äckern und Dungplätzen in fast 
allen gemäßigten Zonen der Erde anzutreffen. Die in allen Abschnitten kahle 
und bereifte Pflanze schmeckt bitter. Die Pflanze geht auf kalkarmen Böden 
zugrunde. Sie blüht vom Mai bis in den Herbst. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Als Heilpflanze war der Erdrauch den alten Griechen und Römern schon bekannt 
und wir finden ihn in den Schriften des Dioskurides, Plinius und 
Serapion erwähnt. Dioskurides, der ihn Kapnos nennt, schreibt: „Der 
Saft ist beißend, er schärft das Gesicht und reizt zu Tränen, wodurch er den 
Namen erhalten hat. Er hat die Kraft, das Wiederwachsen der aus den Augen- 
lidern ausgezogenen Haare zu verhindern, wenn er mit Gummi aufgestrichen 
wird. Genossen treibt das Kraut den galligen Harn." Auch die arabischen Ärzte 
gebrauchten den Erdrauch viel als Blutreinigungsmittel und um eine blühende 
Hautfarbe zu erzielen. Die mittelalterlichen Kräuterbücher empfehlen die Pflanze 
nach dem Vorbild der Alten bei Melancholie, Wassersucht, Podagra, Leber- und 
Milzerkrankungen, Verstopfung, Syphilis, Augenentzündungen, Geschwüren und 
Hautausschlägen. In Rußland soll sie von den Kosaken im Teegemisch als Aphro- 
disiakum gebraucht werden. 

Wirkung 

Schon der Hortus Sanitatis 1 ) erwähnt den Erdrauch als bewährtes 
Blutreinigungsmittel, Diaphoretikum und zur Behandlung von Leber- und 
Milzanschoppung. 

Seiner vielseitigen, insbesondere' schweißtreibenden, blutreinigenden Heil- 
kräfte wegen rühmen ihn auch Paracelsu s s ), B o c k' ! ), M a t t h i o 1 u s 4 ) 
und Weinman n*). 



') Hortus Sanitatis, 1485, Kap. 176. 
' '-) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 566, 694. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 40. 

4 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 407. 

*) Weinmann, J. W., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1737, Bd. 2, S. 500. 
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Echter Erdrauch 

(etwa 1 l-2 nat. Gr.) 



Fumaria officinalis L. 



Papaveraceae 



Bock nennt ihn ein „Grind- und Franzosenkraut", das auch bei Wasser- 
sucht Vorzügliches leiste, 

Matthiolus gebraucht die Pflanze zu Frühjahrskuren und berichtet, 
daß sie die Galle durch den Harn treibe und daher bei Gelbsucht nütz- 
lich sei. 

Nach v. H a 1 1 e r 5 ) schreibt man dem Erdrauch eine „starke blutreinigende, 
harn- und schweißtreibende Kraft zu, und rühmt ihn deswegen wider alle 
langwierigen Krankheiten und Gebrechen oder Stockungen des wässerichten 
Theiles von dem Blut"; auch wirke er leicht purgierend und werde häufig 
zum Austreiben der Kinderblattern gebraucht. 

H e c k e r 6 ) verordnet den Erdrauchsaft bei Wechselfiebern, wenn diese 
durch sogenannte Eingeweideverstopfung verursacht sind; bei Stockungen 
im Pfortadersystem mit daraus entspringender Gelbsucht, Hämorrhoiden, 
Amenorrhoe, Hypochondrie; bei chronischen Ausschlägen, Flechten und 
Krätze wegen der Verbesserung der Hautsekretion; schließlich bei Stein- 
beschwerden und Wassersucht, 

Auch im Arzneimittelschatz von H u f e 1 a n d : ) und C 1 a r u s") ist 
Fumaria enthalten. 

Als Volksmittel zu Bädern bei Unfruchtbarkeit wird sie von Oslander 6 ) 
erwähnt. 

Noch heute wendet die Volksmedizin das blühende Kraut gegen chronische 
Obstipation, hydropische Beschwerden und chronisches Ekzem an, und 
eine Verwandte, die Fumaria parviflora, gilt sogar als Spezifikum gegen 
Karzinom und Lepra 10 ). 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin schreibt mir D o s t ä 1 : 
Nach Veleslavin (2) treibt der Erdrauch Galle durch den Urin aus, öffnet 
die verstopfte Leber und Milz, heilt die Gelbsucht und vertreibt die Krätze und 
Hautunreinigkeiten. Der Saft, mit Ziegenmolke getrunken, dient zur Blutreini- 
gung, gegen innere Verstopfung, gegen Melancholie, Bauchschmerzen, Hautun- 
reinigkeiten, Gelbsucht, Wassersucht, Milzkrankheiten. Das Destillat ist schweiß- 
treibend. Der Saft der Pflanze wird zur Stärkung der Augen zu Umschlägen be- 
nützt. Mit Salz und Honig vermischt, findet er als Krätzemittel Verwendung. 
Fumaria wird in der Hanä gegen Giftstoffe, Atemnot und Wechselfieber ge- 
nommen (3). Die Blätter werden auf Hautausschläge gelegt (1). 

Literatur: (1) Polivka, Kvetena II. 75; (2) Veleslavin 1596, 420 C; (3) Vyhlidal, Maluvky z 
Hane, 111. 

B o h n 11 ) nennt den Erdrauch ein Leber- und Hautmittel, das bei Chole- 
lithiasis, Cholecystitis und trockenen Exanthemen gastrisch erkrankter 
Patienten günstig wirke. 

Nach H. L e c 1 e r c*) wirkt der Erdrauch als Tonikum und Antiphlogisti- 
kum. Diese dualistische Wirkung könnte unerklärlich sein, wenn man 
nicht wüßte, daß die Wirkung von zwei Faktoren abhängt, nämlich von 
der angewendeten Dosis und der Dauer der Behandlung. Die Pflanze 
ist nach ihm ein zweischneidiges Schwert. Im Anfang wirkt sie tonisie- 



5 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 678. 

e ) Hecker, Pract. Arzneimittell., 1814, Bd. 1, S. 222. 

7 ) Hufeland, Enchir. med., S. 160, 346, 359, 363, 369; Journal, Bd. 1, S. 553. 

8 ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 1059. 
s ) Osiander, Volksarzneymittel, S. 330. 

10 ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 131. 

n ) Bohn, Heilwerte heim. Pflanzen, 1927, S. 42. 

") H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 132, Paris 1927. 
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rend, später entkräftigend und die Blutmenge vermindernd (hypostheni- 
sante et antiplethorique). Er beobachtete bei mehreren Kranken nach 
der Verabreichung von Erdrauch, daß während der ersten 8 Tage das 
Blutbild eine Vermehrung der Blutkörperchen zeigte, nach dieser Zeit 
dagegen eine sehr bemerkbare Verminderung. Die Stärke und die Dauer 
der Verordnung soll sich dem Ziel anpassen, welches man erreichen will. 
Will man z. B. eine beruhigende Wirkung erreichen, so gibt man etwa 
14 Tage lang einen Aufguß von Fumaria (50 : 1000) 2 — 3 Tassen täglich 
oder von der Tinktur 20 Tropfen nach jeder Mahlzeit oder von einem 
Erdrauchsirup 2 — 5 Eßlöffel täglich. Handelt es sich jedoch um eine 
antiphlogistische Behandlung oder um eine solche, die die Beschwerden 
der Arteriosklerotiker vermindern soll, so gibt man von dem wäßrigen 
Auszug 2 — 4 g täglich oder von dem Preßsaft 100 — 150 g. 

Vorwiegend wirksame Inhaltsstoffe von Fumaria sind das Alkaloid 
Fumarin 1 -'), das nach neueren Untersuchungen identisch mit Protopin 13 ) 
ist, und die Fumarsäure 14 ). 

Das Protopin, das zu der Reihe der Opiumalkaloide gehört, wirkt auf das 
Herz und das Gefäßnervensystem. Die Hemmungsapparate im Herzen 
werden schon bei mäßigen, der Herzmuskel bei höheren Gaben gelähmt. 
Die peripheren Gefäßnerven behalten ihre Erregbarkeit 15 ). Auf den Darm 
wirkt es stets lähmend 1 "). 

Bei äußerlicher und subkutaner Anwendung konnte ein anästhesierender 
Effekt beobachtet werden 17 ). 

Dementsprechend wirkt das Fumarin (= Protopin) 'bei Kaltblütern zu- 
nächst zentral narkotisch wie Morphin, dann folgt ohne Reflexerregbarkeits- 
steigerung curareartige Lähmung der motorischen Nervenenden, schließ- 
lich Lähmung der Muskulatur und auch des Herzens; bei Warmblütern 
Blutdrucksteigerung, später Senkung durch Schädigung des Vasomotoren- 
zentrums und des Herzens, Tod an Atemlähmung 18 ). 

Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Zubereitungen aus Fumaria 
wurde festgestellt, daß Peroxydase und Katalase im ,,Teep"-Präparat er- 
halten waren, während die Katalase in der homöopathischen Tinktur nicht 
und die Peroxydase nur schwächer nachweisbar waren'"). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Gegen Gelbsucht, Hydrops, Skabies und Exantheme, ferner als 
Emetikum; äußerlich gegen gerötete Augen und Haarausfall. 
Litauen: Gegen veraltete Gelbsucht. 

Italien: Gegen Gelbsucht, Arteriosklerose (die Kranken trinken die Milch 
der mit Erdrauch gefütterten Kühe). 
Polen: Gegen Darmleiden und Blähungen. 
Ungarn: Gegen Gelbsucht, Gicht und Halsentzündung. 



2 ) Reichwaldt, Dissertat. Dorpat 1888. 

3 ) Arch. Pharm. 1901, Bd. 239, S. 401. 

4 ) Winckler, Buchn. Repert. Pharm. 1831, Bd. 39, S. 48, 368. 

5 ) H. v. Engel, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1890, Bd. 27, S. 419. 

6 ) R. Meißner, Biochem. Ztschr. 1916, Bd. 73, S. 236. 

') H. Meyer, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1892, Bd. 29, S. 397. 

8 ) O. Geßner, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 47, Heidelberg 1931. 

9 ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1935, Bd. 80, S. 1029. 



1394 



Anwendung in der Praxis au! Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Fumaria ist ein altbewährtes und vielleicht unser bestes Blutreinigungs- 
mittel, das anregend auf die Ausscheidungen der Harn- und Verdauungs- 
organe (Leber, Magen, Darm) und Haut wirkt. Sehr beliebt ist demnach 



55% 
50% 
45% 
40% 
55% 
30% 
25% 
20% 
15% 
10% 
5% 



hematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 

Fumaria officinalis 




I. 


Leber- und Gallenleiden 


48,0% 


11. 


Dermatopathien 


18,6% 


111. 


Hydrops 


14,6% 


IV. 


Gastropathien 


9,3% 


V. 


Skrofulöse 


5,3% 


VI. 


Hämorrhoiden 


4,0% 



die Verordnung bei Leber- und Gallenkrankheiten, wie Leber- 
verhärtung, Gallenblasenentzündung und -steinen, bei Magenschwäche, 
spastischer Obstipation, Flatulenz der Kinder mit üblem Mundgeruch, 
Hydrops, auch Aszites, allen Unterleibsstockungen, Hypochondrie und 
Hysterie. Bei Magengeschwüren lobt Zimmermann den Erdrauch im 
Teegemisch mit Calendula, Quercus robur und Veronica. Ebenso leistet 
Fumaria sehr gute Dienste bei allen Arten von Exanthemen und 
Ekzemen, bei Skrofulöse. Bei Masern wird das Mittel auch zur Anregung 
des Exanthems empfohlen, und es wird schließlich äußerlich bei Krätze 
angewandt. Selten wird es als Expektorans bei Husten und Asthma und 
bei Intermittens empfohlen. Auf Grund der Leclercschen An- 
gaben (vgl. Wirkung) dürfte es sich empfehlen, auf die unterschiedliche 
Wirkung von großen und kleinen Gaben zu achten. 

Fumaria wird u. a. häufig im Teegemisch mit Veronica, Millefolium, 
Taraxacum und Nasturtium gebraucht. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Dioskurides, Bock, Matthiolus, v. Haller, Thöms u. a. nennen das Kraut. 
Bohn erwähnt den Gebrauch der ganzen blühenden Pflanze, Clarus 
den der Blätter. 

Nach Leclerc enthalten alle Teile derPflanzedas wirksame Prinzip. 
Zornig kennt die Verwendung der' vor der Blütezeit (Mai bis Herbst) gesammel- 
ten frischen Pflanze ohne Wurzel oder des getrockneten 
Krautes, 

Das „Teep" wird aus der frischen, blühenden Pflanze ohne Wurzel 
hergestellt. Die homöopathische Essenz nach dem HAB. hat den gleichen Aus- 
gangsstoff (§ 1). 
Herba Fumariae ist offizinell in Frankreich, Portugal und Spanien. 



88* 
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Dosierung: 

Übliche Dosis: 3,65 g des Saftes täglich (Bock); 

2 — 3 Teelöffel voll (= 2,4 — 3,6 g) zum kalten Auszug oder 
heißen Infus täglich. 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. Soll nach H. Brendel bei Mensch und 
Vieh in größeren Dosen Fehlgeburt hervorrufen. 



50,0 



Rezepte : 

Als Blutreinigungsmittel: 

Rp.: Hb. Fumariae conc. 
(= Erdrauchkraut) 
D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken**}. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



*") Teezubereitung: 
Der aus der ganzen Pflanze bereitete Tee er- 
gibt heiß einen Extraktgehalt von 2,03% und 
kalt 2,42%. Der Glührückstand des Extraktes 
beträgt bei heißer Zubereitung 0,737% und bei 
kalter Zubereitung 0,887%. Ein Ansatz 1 : 100 
ist trinkbar, während ein Ansatz 1 : 50 wegen 
seines bitteren Geschmackes kaum trinkbar 
ist. Hinsichtlich des bitteren Geschmackes er- 
gibt sich allerdings, daß der heiße Tee stärker 
schmeckt. Die Reaktion auf Peroxydase ist 
im kalten Auszug stark positiv, im 
heißen tritt sie erst nach 15 Minuten 
schwach ein. 

1 Teelöffel voll wiegt 1,2 g, so daß 1 Tee- 
löffel auf 1 Teeglas verwendet wird, Der Tee 
kann kalt oder heiß angesetzt werden. 

Als Blutreinigungsmittel (nach 
Rost-Klemperer) : 
Rp.: Hb. Fumariae 

(= Erdrauchkraut) 
Hb. Millefolii 

(— Schafgarbenkraut) 

Rhiz. Graminis ää 50,0 

(— Queckenwurzel) 
Fol. Sennae 5,0 

(= Sennesblätter) 

Cm. f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel voll mit 3 Tassen 
Wasser auf 2 abzukochen. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 1 Eßlöffel voll mit 3 Tas- 
sen Wasser auf 2 Tassen ein- 
kochen lassen, tagsüber trinken. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.07 RM. 



Bei Leber- und Gallenleiden (nach 

Mühlschlegel): 

Rp.: Hb. Fumariae 

(— Erdrauchkraut) 

Rad. Taraxaci 

(= Löwenzahnwurzel) 

Hb. Centaurii ää 20,0 

(= Tausendgüldenkraut) 

C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .67 RM. 

Bei Skorbut, Hydrops und Ikterus 

(nach Kalkowski): 
Rp.: Hb. Fumariae 

(= Erdrauchkraut) 
Hb. Nasturtii ää 25,0 

(= Brunnenkressenkraut) 
C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .65 RM. 
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Galanga 

Galgant, von Alpinia officinarum Hance, Zingiberaceae. 

Name: 
Alpinia officinarum Hance. Galanga, Galgant. Französisch: Galanga; englisch: 
Galangal; dänisch: Galgantrod; italienisch: Galanga; polnisch: Kaigan; russisch: 
Kaigan. 

Verbreitungsgebiet 




Alpinia officinarum 
Galanga 

Namensursprung: 
Galanga soll über das arabische Khulanjan von dem chinesischen Kau-Liang- 
Kiang, das nach F. Porter Smith Kau-Liang Ingwer bedeutet, abgeleitet 
sein; Kau-Liang ist der alte Name eines Distriktes der Provinz Kwangtung; 
Alpinia nach dem italienischen Botaniker Prosper A 1 p i n u s. 

Botanisches: 
Die Stammpflanze Alpinia officinarum ist eine ausdauernde Pflanze. Sie besitzt 
einen langen, kriechenden, schlanken, glatten und zylindrischen Wurzelstock, der 
sich reichlich verzweigt und etwa 2 cm dick wird. Er ist mit zahlreichen, 
großen, hellbraunen Schuppen besetzt, nach deren Abfallen weißliche Narben 
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Galgant 

(etwa 3 /4 nat. Gr 



Alpinia officinarum 



Zingiberaceae 
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zurückbleiben. Aus einem Wurzelstock entspringen bis zu 40 Stengel, die teils 
Blüten und Blätter, teils nur Blätter tragen. Die Blütensprosse werden 60 bis 
150 cm hoch. Die Pflanze besitzt bis 30 cm lange, lineal-lanzettliche ganz- 
randige, sitzende Blätter. Die Blüten bilden eine dichte endständige Traube. 
Die weiße Blumenkrone ist dreilappig und unten röhrig. Das eine der sechs Staub- 
gefäße ist zu einer großen Lippe ausgebildet, die weiß gefärbt ist und rote Längs- 
adern zeigt. Die Frucht ist eine fast kugelige Kapsel. Heimat: die Südküste der 
chinesischen Insel Hainau. An der chinesischen Küste wird sie auch angebaut. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Galgantwurzel ist in China wohl schon im Altertum als Stomachikum be- 
nutzt und bereits in der Ayur-Vedas Susrutas (5. Jahrhundert n. Chr.), sowie 
von Plutarch erwähnt worden. Bei den Arabern finden wir die Droge, deren 
Mutterpflanze Alpinia officinarum erst 1870 durch H. F. Hance bekannt 
wurde, zuerst bei dem Geographen Ibn Khurdadbah (9. Jahrhundert n.Chr.), 
der sie als Erzeugnis von Sila zusammen mit Muskat, Aloe, Kampfer, Seide und 
Zimt nennt. Die im 9. und 10. Jahrhundert lebenden arabischen Ärzte A v i - 
c e n n a und A 1 k i n d i rühmen den Galgant als geschätztes Heilmittel und 
haben wohl wesentlich zu seiner Verbreitung im Abendlande beigetragen. In der 
Handelsschrift „Della decima" des florentinischen Kaufmannes Pegalotti 
sind zwei Arten, die leichte und schwere Galgantwurzel, beschrieben. Auch der 
portugiesische Arzt Garcia da O r t a beschrieb 1563 zwei Sorten Galgant- 
wurzeln, eine kleinere aus China und eine größere von Java. Im Mittelalter 
war die Wurzel ähnlich dem Ingwer ein beliebtes Gewürz und wurde als aro- 
matisches Stimulans verwendet. 

In Deutschland wurde sie seit dem 8. Jahrhundert benutzt, denn sie ist unter 
den Bestandteilen eines Rezeptes in einem Manuskript der Würzburger Uni- 
versitätsbibliothek aus dem 8. Jahrhundert genannt. Ebenso war sie der Schule 
von Salerno (13. Jahrhundert) bekannt, und die hl. Hildegard (12. Jahr- 
hundert) rühmt sie in ihren Schriften. In England findet sie in dem berühmten 
Arzneibuch des 13. Jahrhunderts „Meddygon Myddfai" Erwähnung. 
Der Galgant ist auch heute noch ein beliebtes Volksheilmittel bei den Liven, 
Esten und in Mittelrußland. Die Tataren sollen ihn als Zusatz zum Tee nehmen, 
auch wurde er in Rußland von den Bierbrauern benutzt. Auch in der Tierheil- 
kunde findet die Droge Verwendung. 

Wirkung 

Von P a r a c e 1 s u s 1 ) als magenstärkendes Mittel empfohlen, 
v. H a 1 1 e r") schreibt der Galgantwurzel erwärmende und schleim- 
verdünnende Kraft zu und empfiehlt sie daher bei ,,schleimichten Un- 
reinigkeiten des Magens und der Gedärme und dem davon herrührenden 
Schwindel"; auch soll sie zuverlässige emmenagoge Wirkung besitzen und 
bei Chlorose, die durch Amenorrhoe bedingt ist, „ungemeine Dienste 
thun". 

Auch H e c k e r 3 ) berichtet von dem erfolgreichen Gebrauche des Gal- 
gants bei Magenschwäche, Blähungskoliken, Hexenfieber, Nausea marina, 
bei Amenorhöe und Lähmung der Zunge; nach ihm will V o g t die Pflanze 
auch bei gastrischen und rheumatischen Fiebern angewandt wissen. 
In einem von H u f e 1 a n d 4 ) veröffentlichten Aufsatz von Dreißig, 
Charkow, wird Galanga als Heilmittel bei Diarrhoea chylosa geschildert. 



') Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 553, 565. 
2 ) v. Haller, Medicin, Lexicon, 1755, S. 686. 
8 ) Hecker, Prakt. Arzneimitteil., 1830, S. 50. 
") Hufelands Journal, Bd. 43, II., S. 17, 32, 38. 
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In Indien 5 ) unterscheidet man zwei Varietäten, und zwar eine mit weißem 
und die zweite mit rotem Wurzelstock. Die letztere wird in der Heil- 
kunde vorgezogen und als Mittel gegen Cholera (hier in Verbindung mit 
Knoblauch und Meersalz), Fieber mit Milzschwellung und Hautausschläge 
geschätzt. Die jungen Früchte werden als Emmenagogum gebraucht und 
der Saft der jungen Triebe gegen Ohrenreißen-, Um Hautflecken zu ent- 
fernen, benutzt man einen kleinen, mit Essig angefeuchteten Zweig zum 
Betupfen. 

Enthält ätherisches Öl und aromatische Substanzen (Galangin, Alpinin), 
die anregend auf die Schleimhaut des Verdauungskanals einwirken"). 
Als weitere Inhaltsstoffe führt W e h m e r 7 ) u. a. noch an: Kämpf erid 
(Camphorid), Harz, Tannin, Phlobaphen, Fett. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Galanga wird vorzugsweise als Stomachikum bei Appetitlosigkeit, Magen- 
schmerzen und Abmagerung verordnet. Von Nutzen ist das Mittel auch 
bei Menstruationsstörungen, Drüsenschwäche fettleibiger Frauen, Neigung 
zu perniziöser Anämie, Ohnmacht, Schwindel, des weiteren bei Leber- 
schwellung, Hypochondrie und Seekrankheit. 

Rosenkranz, Insterburg, schreibt mir über die Galgantwurzel: „Sehr 
gute Erfolge bei chronischer Cholecystitis (Steine?) mit schweren Anfällen 
als Rhizoma Galangae in Teeform gemeinsam mit Hb. Centaurii und Hb. 
Veronicae." 

Angewandter Pflanzenteil: 

Das R h i z o m der Alpinia officinarum Hance ist schon seit dem Altertum in 
der Medizin verwendet worden. 

v. Haller empfiehlt den Gebrauch der nicht zu alten und holzigen Wurzel. 
Nach Thoms wird das zur Droge zu verwendende R h i z o m nach fünf bis zehn 
Jahren aus dem Boden genommen, in Stücke geschnitten und an der Luft ge- 
trocknet. 

Für das „Teep" wird der getrocknete Wurzelstock verwendet, da 
die Beschaffung des frischen große Schwierigkeiten bereiten würde und auch die 
Erfahrungen in bezug auf die Verwendung der frischen Droge fehlen. Homöo- 
pathische Tinktur nach dem HAB.: Getrockneter Wurzelstock (§ 4). 
Rhizoma Galangae ist offizinell in Dänemark, Deutschland, Frankreich, Grie- 
chenland, Norwegen, Portugal, Rumänien, Rußland, Schweden und Schweiz. 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 0,62 — 1,25 g des Pulvers (Hecker); 0,5—1—1,5 g (Hager); 
1,5 — 2 g der Tinktur mehrmals täglich (Rost-Klemperer). 
1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rhiz. Galangae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



5 ) J. Kloppenburg-Versteegh, Wenken en raadgewingen betreffende het gebruik van Indische 
planten, vruchten enz., 's-Gravenhage 1934, S. 78. 

6 ) Kobert, Lehrb, d. Pharmakother., S. 510. 
') Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 180. 
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Rezepte: 

Als Stomachikum: 

Rp.: Rhiz. Galangae conc, 30,0 

[~ Galgantwurzelstock) 

D.s.: 2 Teelöffel voll zum heißen 
Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .41 RM. 

*) Teezubereitung: 
Der im Verhältnis 1:10 heiß bereitete Tee 
ergibt einen Extraktgehalt von 0,53%, bei 
kalter Zubereitung 0,36%. Der Glührück- 
stand des Extraktes beträgt 0,20% in beiden 
Fällen. Die Reaktion auf Peroxydase ist bei 
beiden Zubereitungen negativ. Geschmack- 
lich war kein Unterschied festzustellen. 
Weder im heißen noch im kalten Auszug 
konnte Saponin, gemessen durch Hamolyse, 
festgestellt werden. Es wurde aber be- 
obachtet, daß die heiße Herstellung stärker 
schäumt. Auf Grund dieser Befunde wird 
der Tee zweckmäßig heiß bereitet. 1 Tee- 
löffel voll wiegt 2,7 g. Der Tee wird zweck- 
mäßig mit 1 knappen Teelöffel voll auf 
1 Teeglas bereitet. 

Bei Menstruationsstörungen 

(nach Gablick): 

Rp.: Rhiz. Galangae 

( = Galgantwurzelstock) 

Fol. Plantaginis äa 20,0 

(= Wegerichblätter) 
Cm. f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S, 291, 

Rezepturpreis ad chart. etwa —.56 RM. 



Als Stomachikum (nach Becker): 

Rp.: Rhiz, Galangae 

(= Galgantwurzelstock) 
Rad- Gentianae 

[— Enzianwurzel) 

Rhiz. Calami 

(— Kalmuswurzelstock) 

Fruct. Coriandri 

[= Koriandersamen) 

Fruct. Aurantii immat. 

(= Unreife Pomeranzenfrüchte) 

Rhiz, Zingiberis ää 10,0 

(= Ingwerwurzel) 

C.m.f. species. 

D.s.: VA Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.07 RM. 

Oder: 



Eau d'Orval (nach Hag« 


sr): 




Rp.: Tinct. aromat. 




50,0 


Tinct, Galangae 






Tinct. Aurant. cort. 






Tinct. Calami 




ää 10,0 


Spiritus Juniperi 




20,0 


Olei Foeniculi 






Olei Anisi 


ää 


gtts. V 


D.s.: Teelöffelweise 


mit Wein 


zu nehmen. 






Rezepturpreis etwa 2.76 RM. 
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Galega officinalis 

Geißklee (-raute), Leguminosae. 

Name: 

Galega officinalis L. Geißraute, Geißklee, Ziegenraute, Fleckenkraut, Suchtkraut. 
Französisch: Rue de chevre, lavaneze, sainfon d'Espagne, lila d'Espagne, faux 
indigo; englisch: Goats rue, french honeysuckle; italienisch: Capraggine, ruta 
caprania, lavanese, avanese, lavamani, castracane, erba ginestrina; dänisch: 
Läge-Stregbälg; polnisch: Rutwica; russisch: Kozlatnik; tschechisch: Jestfabina 
lekafskä; ungarisch: Kecskeruta. 



Verbreitungsgebiet 




Galega officina 



Namensursprung: 
Die Herkunft des von R u e 1 1 i u s und Dodonaeus eingeführten Namens Ga- 
lega ist unsicher, die am meisten vertretene Erklärung leitet ihn vom griechischen 
ydXa (gäla) = Milch und aysiv (ägein) = treiben in bezug auf die die Milch- 
absonderung erhöhende Wirkung der Pflanze ab. Der Name Geißklee bezog sich 
ursprünglich nur auf Medicago arborea und ist wohl erst später auf unsere Art 
übertragen worden. 
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Geißraute 

(etwa V> nat. Gr.) 



Galega officinalis L. 



Leguminosae 
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Botanisches: 
Die meist ganz kahle, frostempfindliche, in Europa und Kleinasien heimische, 
lebhaft grüne Staude mit rübenförmiger Pfahlwurzel mit kurzem, vielköpfigem 
Wurzelstock, mit unpaarig gefiederten Laubblättern und mit blattachselständigen 
bläulichen Blütentrauben verlangt einen nährstoffreichen, feuchten und dennoch 
warmen Boden. Unter günstigen Umständen entfaltet die Pflanze so große 
Wuchskräfte, daß sie im dritten Jahre bis zu sechsmal geschnitten werden kann. 
Blütezeit: Juni bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Ob die alten griechischen und römischen Ärzte die Galega officinalis gekannt 
haben, ist eine ungelöste Streitfrage, Nach der überkommenen Literatur scheint 
sie jedenfalls in Italien bis in das frühe Mittelalter und in Deutschland bis in das 
15. Jahrhundert unbekannt geblieben zu sein. Die beiden berühmten Botaniker 
des 16. Jahrhunderts H. Bock und L. Fuchs erwähnen sie in ihren Kräuter- 
büchern noch nicht, dagegen nennen sie G e s n e r und Camerarius. Um 
1600 wurde die Pflanze bereits in vielen deutschen Gärten zu Heilzwecken 
kultiviert. Herba Galegae seu Rutae caprariae gelangte dann sehr schnell 
zu einem großen Ansehen. Außerordentliche Heilkräfte rühmte ihr dar von 
Dodonaeus angeführte Baptista S a r d u s nach. Besonders wurde sie als 
harn- und schweißtreibendes Mittel, ferner als Wurmmittel, bei Verdauungs- und 
Stoffwechselstörungen, Hautkrankheiten, Epilepsie und Vergiftungen empfohlen. 
Als Präparate hatte man Aqua, Syrupus und Conserva Galegae. Nach Ca- 
merarius soll Galega die Hühner zu vermehrtem Eierlegen veranlassen. Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde sie in Deutschland als Futterpflanze empfohlen, doch 
mußten die Kulturen bald wieder aufgegeben werden, da sich der Anbau wegen 
Frostempfindlichkeit der Pflanze nicht lohnte. Das Extractum Galegae wird noch 
jetzt in der Westschweiz als ein die Milchabsonderung beförderndes Mittel ge- 
braucht. In Holland verfüttert man im Sommer und Herbst das Kraut, im Winter 
die Wurzel an das Vieh in großem Umfange zur Erhöhung des Milchertrages. 
In Italien werden die Blätter als Salat gegessen. 

Wirkung 

Von M a 1 1 h i o 1 u s 1 ) wird der Geißklee als bewährtes Vorbeugungs- 
mittel in Pestzeiten gerühmt, ebenso gegen den Biß giftiger Tiere („Die 
Theriackskrämer und Zahnbrecher in Italia / wann sie von den vergifften 
Brandtschlangen Viperis genannt / etwan beschädigt werden / verlassen 
sie sich offt mehr auff dieses Kraut / dann auf jren eigenen Theriack") 2 ) 
und gegen Friesel der Kinder. 

Nach v. Halle r 3 ) schreibt man ihm eine besondere schweiß- und 
gifttreibende Kraft zu und verordnet es gegen alle „hitzigen Fieber, die 
mit einem Ausschlag verknüpft sind, wider die Masern, Kinderblattern 
und alle Flecken- und Pestilenz-artige Fieber". 
In Amerika wird Galega zur Anregung der Laktation verwendet 4 ). 
Carriere 5 ) konnte feststellen, daß ein Extrakt aus Geißklee die Menge 
der Milchsekretion — bei gleichzeitiger Besserung des Allgemein- 
befindens — deutlich vermehrte. Auch die Kinder zeigen besseres Allge- 
meinbefinden und werden ruhiger"). 



') Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 256. 

-) Vgl. »), S. 256 C. 

:l ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 689. 

4 ) Kobert, Lehrb. d. Pharmakother., S. 622. 

5 ) Carriere, The ther. Gaz. 1891, S. 266. 

") Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipflanzen, S. 214. 
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Nach I n v e r n i*) bleibt das Maximum der Sekretion auch noch 2 — 3 Tage 
nach Absetzen der Anwendung erhalten. 

Mit Geißklee gefütterte Kühe geben nach Gaucheron 7 ) bis zu 30% 
mehr Milch als mit anderem Futter genährte. 

Die Steigerung der Milchsekretion konnte von mir im Tierversuch an 
Mäusen bestätigt werden. Vier Muttertiere erhielten zusätzlich Galega- 
Tinktur zum Futter. Da der Alkoholgehalt sehr gering war, wurde leider 
keine Alkoholkontrolle gemacht. Gleichgroße junge Mäuse von anderen 
Tieren wurden zur Kontrolle mitgewogen. Es zeigte sich doch eine be- 
achtliche Gewichtszunahme (im Durchschnitt 18%) der Jungen, deren 
Mütter Galega als Zusatz bekommen hatten. 

Als Diuretikum und Diaphoretikum findet die Pflanze gleichfalls An- 
wendung 8 ). 

Das von Tanret") in Galega entdeckte Alkaloid Galegin erwies sich 
nach späteren Untersuchungen als substituiertes Guanidin (Guanidino-i- 
amylamin) 10 ). Das Guanidin (Synthalin) wird bekanntlich infolge seiner 
hypoglykämischen Wirkung in der Diabetestherapie gebraucht 11 ). 
Simonnet und T a n r e t 12 ) gelang es, experimentell nachzuweisen, 
daß Galegin, wie erwartet, die blutzuckersenkende Guanidinwirkung be- 
sitzt, wenn auch im schwächeren Maße als das Synthalin. 
Eingehende pharmakologische Studien und klinische Beobachtungen über 
Galegin veröffentlichte auch H. R e i n w e i n 13 ). Nach ihm besitzt das 
Galegin tatsächlich die Eigenschaften der Glukokinine, Je nach der Do- 
sierung konnte er die Hyper- oder Hypoglykämie stärker hervortreten 
lassen. 

Einzeldosen von 0,025 g Galegin wurden ohne Beschwerden vertragen und 
erzeugten eine deutliche Besserung, die Zuckerausscheidung durch den 
Harn hörte auf, und die Patienten fingen an, regelmäßig an Gewicht zu- 
zunehmen. Auch die einzelnen Dosen von 0,15 g Galegin wurden ohne 
irgendwelche kumulative Wirkung vertragen. 

E 1 i a s s o w**) sah eine günstige, wenn auch nur schwache Wirkung von 
Galegin bei Diabetes insipidus. 

J a n s o n***) empfiehlt bei leichtkranken Diabetikern einen Tee aus Geiß- 
raute, Bohnenschoten und Walddolde (Chimaphila umbellata?). 
In seinen Untersuchungen über die Vernarbung der neoplastischen Haut- 
geschwüre und die Verstärkung der Wirkung der Röntgenstrahlen durch 
lokale Anwendung hypoglykämisierender Substanzen prüfte S. F. Gomes 
da C o s t a") auch Galega officinalis (die ganze Droge und nicht nur das 
Galegin). Er fand, daß Galega in kleinen Dosen (eine Salbe aus 0,5 g 
Extractum Galegae und 30 g Grundsalbe) die neoplastischen Hautgeschwüre 
zum Vernarben bringt, während sie in größeren Dosen nur die Entwick- 



7 ) Gaucheron, zit. in Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipflanzen, S. 214. 

s ) Peyer, Pflanzl. Heilmittel, S. 76. 

s ) Tanret, Bull. Soc. Chim. 1914, 15 (4), 613 (C. C. 1914). 

1(l ) Barger u. White, Biochem. Journ. 1923, 17, 836 (C. C. 1924). 

11 ) E. Frank u. A. Wagner, Die Bedeutung des Synthalins im Rahmen der modernen Diabetes- 
therapie, 1932. 

12 ) Simonnet et Tanret, Sur les propirietes hypoglycemiantes du Sulfate de galegine, C. r. Acad. 
Sei. Paris 1927, Nr. 25; Bull. Soc. Chim. biol. Paris 1928, Nr, 6. 

") H. Reinwein, Beitrag zur Pharmakologie und Therapie der Guanidine, Verh. d. Dtsch. Kongr. 

f. inn. Med. 1927; ders., Therapeutische Verwendbarkeit des Galegins bei Diabetikern, Münchn. 

med. Wschr. 1927, Nr. 42; Müller u. Reinwein, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1927, 125, S. 212. 
14 ) S. F. Gomes da Costa, Prakt. Karzinomblatt 1933, Nr. 1. 
*) Inverni, C. B-, Plante medicinale, Bologna 1933. 
") Eliassow, Arch. f. Verdauungskrankh. 1928, Bd. 42, Nr. 4. 
**•) Janson, Ärztliche Sammelblätter 1937, S. 155. 
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luhg des ulzerierenden Hautkrebses beschleunigt, da sie unter diesen Um- 
ständen blutzuckersteigernd wirkt. 

Von G. Parturie r lr ') wird die Geißraute als „Pflanzeninsulin" be- 
zeichnet. 

S t i r n a d e l 16 ) verordnet den Tee aus den Samen seit Jahren als Hilfs- 
mittel bei der Behandlung Diabeteskranker. Nach ihm sind auch das in 
der Pflanze enthaltene Saponin und der Gerbstoff nicht ohne Einfluß auf 
den Wirkungsmechanismus. 

Durch die Anwendung des Fluidextraktes konnten Parturier und H u - 
g o n o t 17 ) bei leichtem Alterdiabetes die strenge Diät mildern. Bei 
schweren Fällen fanden sie den vorteilhaften Einfluß auf die Azidose be- 
merkenswert, der stärker in Erscheinung tritt als die gleichzeitige Sen- 
kung des Blut- und Harnzuckers. Auch beobachteten sie einen günstigen 
Einfluß auf die Funktion der Leberzellen. Sie empfehlen die Geißraute 
bei insulinrefraktären Fällen und zur Kombination mit Insulin. Kontra- 
indikationen gibt es nach ihnen nicht, auch konnten keine Nebenwirkun- 
gen festgestellt werden. 

Die Feststellung, daß sich zur Blütezeit besonders viel Galegin in den 
Blättern sowie in den Blüten und deren Stielen findet, erklärt die Tat- 
sache, daß Vergiftungserscheinungen an Weidetieren durch Galega wäh- 
rend der Blütezeit von verschiedenen Autoren mitgeteilt werden 18 ). 
Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Zubereitungen aus Galega 
officinalis wurde festgestellt, daß Peroxydase und Katalase im „Teep"- 
Präparat gut erhalten waren, während in der homöopathischen Tinktur 
Katalase nicht mit Sicherheit und Peroxydase nur schwächer nachweisbar 
waren 18 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Ungarn: Bei Epilepsie der Kinder. 

Anwendung : 
Galega ist ein gutes Unterstützungsmittel in der Behandlung von Diabetes 
mellitus. Bei Diabetes insipidus wirkt es schwächer. 

Vielfach wird es bei exanthematösen Fiebern (Morbilli, Scar- 
latina u. a.) und als Galaktagogum angewandt. Ferner wird die 
Pflanze noch als Diuretikum und Diaphoretikum genannt. Funke hält 
sie für sehr nützlich bei nässenden Flechten, während M. L e w i n s k i 
sie besonders bei Epilepsie (1 Eßlöffel voll des Saftes täglich) lobt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Matthiolus weiß von Kraut und Samen viel Rühmliches zu berichten, 
v. Haller nennt den Gebrauch des destillierten Wassers aus dem blühenden 
Kraute. 

Schulz erwähnt das Kraut als Volksmittel. 

Nach Geiger war das Kraut als Herba Galegae seu Rutae caprariae offizineil. 
Zornig und Thoms führen das zur Blütezeit gesammelte Kraut an. 
Zur Herstellung des „Teep" wird das frische, blühende Kraut (Sam- 
melzeit: Juli bis August) benutzt. 



15 ) G. Parturier, Precis de Phytother. hepato-biliaire 1934. 
16 j M. Stirnadel, Therap. d. Gegenw. 1934, H. 12, S. 565. 
17 j G. Parturier et G. Hugonot, Presse medicale, Nr. 14, 1935, zit. bei Stirnadel. Therap. d. Gegenw. 

1935, S. 335, H. 7. 
18 ) Klein u. Schlögl, Österr. botan. Ztg., Jahrg. 79, H. 4, S. 346. 
19 j Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1935, Nr. 80, S. 1029. 
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Dosierung; 
Übliche Dosis; 0,5 — 1,5 — 5 g des wäßrigen Extraktes (Carriere); 
0,3 — 0,6 g des Fluidextraktes (Peyer); 

4 — 5 Teelöffel voll des Krautes (= 4,4 — 5,5 g) zum heißen 
Infus oder kalten Auszug täglich. 

l A Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz standardi- 
siert.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
Rezepte; 
Bei Diabetes mellitus; 



Rp.: Hb. Galegae 30,0 

[= Geißrautenkraut) 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 1 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
schluckweise trinken"). 



*) Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des heiß im Verhältnis 
1:10 bereiteten Tees beträgt 2,4%, genau wie 
bei der kalten Zubereitung. Auch in dem 
Aschengehalt der Extrakte ist kein besonderer 
Unterschied, er beträgt bei der heißen Zu- 
bereitung 0,51%, bei der kalten 0,45%. Die 
Peroxydasereaktion ist nur in der kalten Zu- 
bereitung schwach positiv. Geschmacklich 
konnte nur in dem Ansatz 1 : 50 ein kleiner 
Unterschied festgestellt werden. Der heiß 
bereitete Tee schien etwas aromatischer zu 
sein. Der Ansatz 1 : 50 ist noch gut trinkbar. 
1 Teelöffel voll wiegt etwa 1,1 g. Der Tee 
kann auf Grund dieser Befunde kalt oder 
heiß unter Verwendung von 2 Teelöffeln voll 
auf 1 Teeglas angesetzt werden, 

Oder (nach Stirnadel): 
Rp.: Hb. Galegae 

(— Geißrautenkraut) 

Sem. Galegae ää 25,0 

[= Geißrautensamen) 

D.s.: 1 gehäufter Teelöffel voll 
auf 1 Tasse Wasser, kalt an- 
setzen, kurz aufkochen und 
10 Minuten ziehen lassen. Drei 
Tassen täglich vor den Mahl- 
zeiten. 



Bei Diabetes (nach Meyer): 
Rp.: Fol. Vaccinii myrtilli 

(— Heidelbeerblätter) 

Hb. Taraxaci 

(= Löwenzahnkraut) 

Fol. Vaccinii vitis ää 20,0 

(= Preiselbeerblätter) 

Hb, Galegae officinalis 40,0 

(— Geißrautenkraut) 

Cm. f. species. 

D.s.: 1—2 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser abkochen und zweimal 
täglich vor dem Essen warm 
trinken. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .87 RM. 

Als Galaktagogum (nach Hager): 
Rp.: Extract. Galegae aquos. 

Calc. chlorhydrophosphoric. 
Tinct. Foeniculi ää 10,0 

Ol. Cumini gtts. XV 

Sirup, simpl. 400,0 

M.d.s.: Täglich viermal 1 Eß- 
löffel voll. 
Rezepturpreis etwa 4.03 RM. 

Oder (nach Schleihauf): 
Rp.: Hb. Galegae 

(— Geißrautenkraut) 

Fol. Urticae dioicae 

(~ Blätter der Großen Brennessel) 
Fruct. Foeniculi 

(— Fenchelsamen) 
Fruct. Anisi 

(= Anissamen) 
Fruct. Carvi 

(— Kümmelsamen) 

Hb. Thymi serpylli 

(— Kraut vom Wilden Thymian) 

Hb. Majoranae 
[~ Majorankraut) 

Rad. Pimpinellae saxifragae 

äa 10,0 
[= Biberneilwurzel) 

C.m.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 

Wasser, vgl. Zubereitung von 

Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.07 RM. 
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Galeopsis ochroleuca 

Ockergelber Hohlzahn, Labiatae. 
Name: 
Galeopsis ochroleuca Lam. (= Galeopsis dubia Leers, = G. villosa Hudson, 
= G. prostata Vill., G. grandiflora Roth, = G. cannabina Pollich non Roth nee 
GmeL, = G. latifolia Suter non Hoffm., = G. parviflora Murith non Lam., 
= Ladanum luteum Gilib., = Tetrahit longiflorum Moench, = Galeopsis elegans 
Boreau, = G. landanum var. villosa Ascherson und var. ochroleuca O. Kuntze, 
= Ladanum dubium O. Kuntze p. p.). Zottige Hanfnessel, Ockergelber Hohlzahn. 
Französisch: Chanvre sauvage, galiope; englisch: Hemp-nettle; italienisch: Galli- 
naccia, gallinella, galeopside; dänisch: Gul Hanekro; polnisch: Poziewnik; 
russisch: Pikulnik, Zabrej; schwedisch: Da; tschechisch: Konopice huiiatä; un- 
garisch : Kenderkef ü. 

Verbreitungsgebiet 




Galeopsis OChroleUCa Lam. Jn Österreich. Ungdrn./frodf/'en und Rumänien v/'e/fcicfit 

nuraduenf/u oder ä/s ifu/furre/ikt 

Namensursprung: 
Der von Dioskurides und P 1 i n i u s für Scrophularia peregrina gebrauchte 
Name Galeopsis wird meistens vom griechischen ya^ea, Yodfj (galea, gale) 
z= Iltis, Marder, Wiesel und öi|Jig (opsis) = Aussehen, Gesicht wegen der Iltis- 
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Ockergelber Hohlzahn 

(etwa l /a nat. Gr.) 

Galeopsis ochroleuca Lam. 



Labialae 
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köpfen ähnelnden Blüten abgeleitet; ochroleuca bezeichnet die blaßgelbe Farbe 
der Blüten. Die hanfähnlichen Blätter veranlaßten den Namen Hanfnessel, wäh- 
rend die Bezeichnung Hohlzahn auf das Vorhandensein je eines hohlen spitzen 
Zähnchens auf beiden Seiten der Blütenunterlippe zurückzuführen ist. 

Volkstümliche Bezeichnungen (für verschiedene Galeopsis-Arten): 
Doan (Salzburg), Tauara (St. Gallen), Dangel (Ostfriesland), Daünettel (nieder- 
deutsch), Dahndistel (Eifel), Daanesel (Hunsrück), Daoeßl (Schwab. Alb), Danoisen 
(bayr. Schwaben). Auch sonst wird die Pflanze oft mit einer Nessel verglichen: 
Härte Nessel (Nordböhmen), Wildi, Neßle, Brunnessel (Aargau), Stachelnessel 
(Nahegebiet). Die Lippenblüte wird nicht selten mit einem Kopf oder Gesicht 
verglichen, daher Dickköppe (Westfalen), Hahnenkopf (Südböhmen), (stechender) 
Lueger (oberdeutsch, besonders schweizerisch „luegen" = ausschauen) (Böhmer- 
wald), Luege (Schweiz), Glure (schweiz. lugen) (Thurgau). Im Schwäbischen wird 
der Pflanzenname häufig in Verbindung mit „brennen" gebracht: Brenn-, Brand- 
kraut (Schwäbische Alb). 

Botanisches: 
Der Ockergelbe Hohlzahn hat einen etwa 30 cm hohen, stumpf-vierkantigen 
Stengel, der an den Knoten nicht verdickt und kurz-flaumig behaart ist. Er ist 
außerdem, vor allem im oberen Teile, mit Drüsenhaaren besetzt. Die eiförmigen 
bis eiförmig-lanzettlichen Blätter sind unten am Stengel lang gestielt und werden 
nach oben immer kleiner und kürzer gestielt bis sitzend. Die Farbe der 25 — 30 mm 
langen Kronen der Lippenblüten ist weißlich-gelb (im Ahrtal auch rot). Die 
kalkfliehende Pflanze wächst auf sandigen Äckern, auf Kies und Schiefer und 
kommt besonders im westlichen Deutschland vor, während sie in Ostdeutschland 
fehlt. Frisch riecht sie eigentümlich, aber schwach aromatisch, trocken gar nicht. 
Sie schmeckt salzig-bitterlich. Blütezeit: Juli bis Oktober. Verbreitungsgebiet: 
Europa. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Pflanze, von der schon Dioskurides eine botanische Beschreibung gibt, 
wurde ehedem unter der Bezeichnung Sideritis arvensis als Mittel gegen Lungen- 
krankheiten sehr geschätzt. Von Gerhard wurde sie außerdem noch zur Hei- 
lung von Wunden und von Caesalpinus gegen Tertianfieber empfohlen. 
In Baldringers Magazin für Ärzte 1775 — 1778 wurde vielfach auf die Heil- 
kraft vom Hohlzahn bei ernsten Lungenerkrankungen hingewiesen. 1792 erwähnt 
der Stiftsvikar Martin stock in der „Flora von Bern", daß Galeopsis in der 
Rheingegend als Volksmittel bei Schwindsucht gebraucht wurde. Ende des 18. 
und Anfang des 19. Jahrhunderts genoß sie als Bestandteil verschiedener, teil- 
weise als Geheimmittel geltender Tees (Blankenheimer Tee, Brockhaus-Johannis- 
tee, Lieberscher Kräutertee, Brusttrank der Dem. Libert in Malmedy), die als 
Universalmittel gegen Schwindsucht gerühmt wurden, großes Ansehen und wurde 
zu sehr hohen Preisen verkauft, bis 1824 durch ein Verbot der Behörden diesem 
schwunghaften Handel ein Ende bereitet wurde. Zu besonders hohen Preisen 
wurde von dem Regierungsrat Lieber in Kamberg der Tee als Geheimmittel in 
den Handel gebracht. Er verlangte für ein Viertelpfund des Originalpaketes 
einen Gulden. Unter drei Originalpaketen wurde der Tee nicht abgegeben. Der 
Apotheker Stein in Frankfurt am Main fand in dem Tee den Samen und zog 
daraus die Pflanze. Dadurch wurde bekannt, daß es sich um Galeopsis handelte. 

Wirkung 

Bock 1 ) und M a 1 1 h i o 1 u s") zählen Galeopsis zu den Nesseln, denen 
sie allgemein erweichende, blähungstreibende, diuretische und wund- 
reinigende Kräfte zusprechen und die auch bei Krebs, Wolf, Beulen und 
Geschwülsten dienlich sein sollen. 



') Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 2. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 395. 
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Infolge seines Kieselsäuregehaltes (vgl. auch Equisetum) gilt der Hohlzahn 
als Volksheilmittel bei Lungenleiden*) und ist ein Bestandteil des Kobert- 
Kühnschen ,, Kieseltees", dessen Heilwirkung bei leichten Lungenspitzen- 
katarrhen Kühn beobachtet hat 4 ). 

Schon L e j e u n e 5 ) und Wesener") berichteten von der Heilkraft 
dieses Mittels bei chronischen Lungenkatarrhen, Phthisis pituitosa und 
chronischer Affektion der Magenschleimhäute. L e j e u n e hatte den Hohl- 
zahn als angesehenes Volksmittel in den Ardennen kennengelernt. 
H. Schulz 7 ) hat gezeigt, daß der Kieselsäuregehalt in den menschlichen 
Geweben mit dem Altern abnimmt. S m i t h 1 e n s ) konnte durch intra- 
venöse Zufuhr von Na-Silikat-Lösung Heilung bei senilem Ekzem und 
Pruritus erzielen. 

Rademacher") bezeichnet Herba Galeopsid. grandifl. als ein be- 
rühmtes Milzmittel der alten Zeit, welches nicht zu verachten sei. 
Küchenmeiste r 10 ) fand, daß es Milzkontraktionen verursacht. 
Nach B o h n") steht seine Mineralsalz-Zusammensetzung der des mensch- 
lichen Blutes am nächsten. 

Der Kieselsäuregehalt der Pflanze schwankt stark nach Alter und Boden. 
G a u d a r d 1 -) fand bei seinen Untersuchungen 0,72 — 0,90 v. H. und kommt 
zu dem Urteil, daß dieser Gehalt zu gering ist, um die Pflanze zu den 
typischen Kieseldrogen zu rechnen. 

Die expektonerende Wirkung und die Wirkung bei äußerlicher Anwendung 
werden durch die Anwesenheit von Saponin") und von rund 6% Gerb- 
stoff erklärt 14 ). Außerdem ist ein glykosidischer Bitterstoff vorhanden 15 ). 
Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Zubereitungen aus Galeopsis 
wurde festgestellt, daß Peroxydase und Oxydase im ,,Teep"-Präparat gut 
erhalten waren, während in der homöopathischen Tinktur Oxydase nicht 
und Peroxydase nur bedeutend schwächer nachweisbar waren 16 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Dänemark: Gegen Darmleiden. 
Polen : Gegen Lungenleiden und Darmerkrankungen: 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
ein er Run dir a g e ; 
Galeopsis ochroleuca ist ein sehr beliebtes Mittel bei Lungentuberkulose, 

das auch bei Bronchitis mit starker Verschleimung, Husten und 
Asthma bronchiale Anwendung findet. Zu berücksichtigen ist es ferner 
bei Anämie, Milzleiden, Darmschwäche und schließlich Furun- 
kulose. 

Galeopsis wird häufig im Teegemisch mit Cetraria islandica, Salvia, 
Equisetum, Polygonum aviculare, Plantago lanceolata u. a. verordnet. 



• n ) Kobert, Lehrb. d. Pharmakother., S. 504. 

4 ) Zit. in Kroeber, Das neuzeitliche Kräuterbuch, S. 171. 

ri ) Lejeune, Annales generales des Sciences physiques, 1820, Sept. 

''•) Wesener, i. Hufelands Journal Bd. 58, V., S. 64. 

r ) H. Schulz, Pflügers Arch. 1901, Bd. 84, S. 67; 1902, Bd. 89, S. 112. 

») Smithlen, Wien. med. Wschr. 1923, S. 614. 

a ) Rademacher, Erfahrungsheill., Bd. 1, S. 210. 

'") Küchenmeister, zit. b. Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., S. 1056. 

11 ) Bohn, Die Heilwerle heimischer Pflanzen, S. 46. 

12 1 Gaudard, Pharm. Acta Helv. 1929, Nr. 4, S. 157. 

< 3 ) Kroeber, Pharm. Zentralhalle 1923, Nr. 64, S. 353. 

14 ) Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1934. Bd. 176, S. 207. 

15 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1029. 

IB ) Nach eigenen Untersuchungen: vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg., 80, 1029, 1935. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Bock und Matthiolus, die Galeopsis zu den Nesseln zählen, empfehlen das 
Kraut, außerdem führt Matthiolus noch einzeln die Blüten, Wurzeln und 
Samen an. 

Geiger kennt den Gebrauch der blühenden Pflanze ohne Wurzel. 
Bohn nennt die blühende Pflanze, Kobert das Kraut. 
Zornig und Thoms erwähnen das blühende Kraut. 

Für die Zubereitungen empfehle ich das frische blühende Kraut (Sam- 
melzeit: Juli bis August), aus dem auch das „Teep" hergestellt wird. Homöo- 
pathische Essenz nach dem HAB.: Frische blühende Pflanze ohne 
Wurzel (§ 1). 
Herba Galeopsidis ist in Österreich und in der Schweiz offizineil. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 3 Teelöffel voll (= 5,7 g) im heißen Infus täglich. 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- 
mal täglich. 
(Die „Teep'-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Lungentuberkulose und Bron- 
chitis: 



Rp 



50.0 



Hb. Galeopsidis conc. 

(= Hohlzahnkraut) 
D.s.: 3 Teelöffel voll zum heißen 
Aufguß mit 3 Glas Wasser, tags- 
über zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



") Teezubereitung: 

Der im Verhältnis 1:10 heiß bereitete Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 2.10% gegen- 
über 1,81% bei kalter Zubereitung. "Die 
Glührückstände liegen bei 0,38%. Die Per- 
oxydasereaktion ist nur im kalt bereiteten 
Tee positiv. Der heiß bereitete Tee 
schmeckt in der Verdünnung 1:100 aro- 
matischer und charakteristischer. 1 Teelöffel 
voll wiegt 1,9 g. Man kann für 1 Teeglas 
bis zu 1 Teelöffel voll verwenden und setzt 
zweckmäßig heiß an. 

Bei Husten und Brustverschlei- 
mung (nach Rose): 

Rp. : Hb. Galeopsidis 

(~ Hohlzahnkraut) 
Cetrariae islandicae 

{= Isländisch Moos) 
Fol. Plantaginis lanceolatae 

(= Spitzwegerichblätter) 
Fol. Farfarae 

(= Huflattichblätter) 

Rad. Althaeae ää 20,0 

(— Eibischwurzel) 

C.m.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezeplurpreis ad chart. etwa — .87 RM. 



Bei Lungenkrankheiten (nach 

Wittlich): 

Rp.: Hb. Galeopsidis 

(= Hohlzahn) 

Hb. Equiseti 

(= Schachtelhalmkraut) 
Hb. Polygoni avicularis ää 20,0 

(= Kraut vom Vogelknöterich) 
D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM. 



Bei 

Rp.: 



Bronchitis (nach Ulrich). 



Hb. Galeopsidis 

(— Hohlzahnkraut) 

Rad. Senegae ää 15,0 

(= Klapperschlangenwurzel) 
C.m.f. species 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .67 RM. 
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Galium aparine 

Klebkraut, Rubiaceae. 

Name: 
Galium aparine L. Klebkraut, Kletten-Labkraut. Französisch: Gaillet gratteron, 
gratteron rieble gleton; englisch: Cleavers goose-grass, robin run the hedge; 
italienisch: Attaccamani, speronella; dänisch: Burre-Suerre; norwegisch: Klenge- 
maure; polnisch: Lepczyca; russisch: Lipusznik, Dieriaka; schwedisch: Snärj- 
gräs; tschechisch: Svizel obecny, pfitula; ungarisch: Galaj. 

Verbreitungsgebiet 




Oälilim aparine L. ^i/eres Vorkommen: Nora '-West- und Zentraiäsien. 5'ngesc/i/eppi in Jdd- und 
Nordamerika. 



Namensursprung: 
Galium vom griechischen ^Üko. (gala) = Milch weist (wie auch der Name Lab- 
kraut) auf die Eigenschaft des Krautes hin, die Milch ähnlich dem Labferment 
des Magens zum Gerinnen zu bringen, der Beiname aparine vom griechischen 
(btaiofiv (apairein) = ergreifen und der deutsche Name Klebkraut nehmen darauf 
Bezug, daß die Pflanze sich mit ihren Widerhaken leicht anheftet. 
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Klebkraut 

[elwa */a nal. Gr.} 



Galium aparine L. 



Rubiaceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 

Klief, Klefertjes (Ostfriesland), Kliewen (Oldenburg), Klime (Göttingen), Kläwer, 
Klebgras, Klabergras (Nordböhmen), Klebern, Klebling (Tirol), Klebal (Nieder- 
österreich), Zaunkleber (Kärnten), Hafta (Altbayern), Haftemasch, zu „halten" 
(Österreich); Düselsdrät, Klimmup (Ostfriesland). Da sich die Pflanze besonders 
gern an Zäunen hinaufrankt („reitet"?), heißt sie im Niederdeutschen Tunrank 
(Schleswig), Tünri, Tunrid (Mecklenburg), Tunrider (Lübeck), Tünriche, -rigge 
(Westfalen), Tunrideken (Waldeck); Krup dorn Tun (Westfalen). In dem West- 
fälischen Riche, Rigge erscheint der zweite Bestandteil von Tünriche, -rigge 
für sich allein. 

Botanisches: 
Das in Eurasien heimische, in Amerika eingeschleppte, auf wüsten und bebauten 
Plätzen wachsende Kraut mit sechs bis neun quirlig angeordneten, lanzettlichen 
Blättern und kleinen, grünlichweißen Blüten in armblütigen, blattwinkelständigen, 
gestielten Trugdolden ist ein typischer Spreizklimmer, der ohne Ranken, nur mit 
Hilfe der waagerecht abstehenden Äste und ihrer rückwärts gerichteten Stachel- 
chen allenthalben leicht haften bleibt und im Gebüsch hinaufklettert. Der liegende 
oder kletternde, vierkantige Stengel ist kahl und nur an den Gelenken verdickt 
und steifhaarig. Die Pflanze wird von allen Tieren mit Ausnahme von Schweinen 
gefressen. Ganz besonders wird sie von jungen Gänsen geschätzt, daher der 
in England volkstümliche Name „goose-grass". Galium aparine ist nitrophil. 
Blütezeit: Juni bis Oktober. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Früchte von Galium aparine und anderen Arten der Gattung sind in den neo- 
lithischen Pfahlbauten in so großen Mengen nachgewiesen worden, daß die Ver- 
mutung naheliegt, daß sie von prähistorischen Menschen verwendet worden sind, 
und zwar wahrscheinlich zur Käsebereitung als Labferment, wie dies noch heute 
in einigen Gegenden Englands üblich ist. Im griechischen und römischen Alter- 
tum war das Klebkraut als Heilmittel bereits bekannt und wurde mit Wein 
getrunken gegen Spinnen- und Schlangenbisse, äußerlich gegen Ohrenschmerzen 
und als drüsenverteilendes Mittel gebraucht. 

Aus den Schriften der Antike schöpfen die Kräuterbücher des Mittelalters, die 
die Pflanze in ähnlicher Weise empfehlen. Herba Galii aparinis wurde beson- 
ders bei Wassersucht, Leber- und Hautkrankheiten, Kropf und Skrofulöse ge- 
rühmt. Anfang des 19. Jahrhunderts wurde der Saft gegen Skorbut und Krebs 
empfohlen, wozu er in großen Dosen innerlich genommen und äußerlich in 
Salbenform angewendet werden sollte. 

Wie K r o e b e r berichtet, galt Galium verum, das echte Labkraut, bei den 
Germanen als der Göttin Freya-Ostara-Holle, der Göttin der Natur und ihrer 
Fruchtbarkeit, der Liebe, der Schützerin der Ehe und der Geburt geheiligt. Es 
war deshalb Sitte, den schwangeren Frauen zur Erleichterung der Entbindung 
ein Bündel Labkraut ins Bett zu legen. 

Bei den Slowaken trinkt man nach Genuß eines Abführmittels eine Abkochung 
des Labkrautes gegen den Krebs. In Irland werden die Früchte von Galium 
aparine noch heute als Kaffeesurrogat verwendet. 

Wirkung 

Von Hippokrates 1 ) als Emmenagogum, 

von Hieronymus B o c k 1 ') als stopfendes geschwulstzerteilendes Mittel 

und bei Gelbsucht empfohlen. 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 352, 579. 
2 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 183. 
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O s i a n d e r :i ) ließ es bei Skorbut und gegen Karzinom anwenden. 
Besonderer Wertschätzung erfreute sich das Kraut in England, wo es in 
großen Mengen als Volksmittel gegen Flechten, Krebs und Epilepsie ver- 
kauft wurde, und wo auch 

Bulley einen Heilerfolg mit dem Labkraut bei Zungenkrebs gehabt 
haben will 4 ). 

Auch die B r i t. F 1 o r a m e d i c a s ) berichtet, daß das Kraut äußerlich als 
* Kataplasma gegen Krebs sehr empfohlen würde. Der Saft wurde als er- 
öffnendes, diuretisches und antiskorbutisches Mittel gebraucht. 
W i n n e ) wandte es mit Erfolg bei Lepra, Psoriasis, Ekzem, Liehen und 
entzündeter Akne an. 

Terramosca verordnete es gegen skrofulöse Drüsengeschwülste, 
Dierbach gegen Phthisis, Aszites und Skrofeln 7 ). 
M i r g u e s*) empfiehlt Labkraut ausdrücklich bei Epilepsie. 
Wie J. W o 1 f f H ) berichtet, findet der Saft des Labkrautes in Form von 
Umschlägen bei Krebs in Schleswig-Holstein als Volksmittel noch heute 
vielfach Anwendung. 

Gegen Fettsucht und Kropf läßt K ü n z 1 e**) das klebrige Labkraut an- 
wenden. 

Nach Schul z") wird der Saft des Klebkrautes (welches .das Asperulosid, 
ein mit Rubichlorsäure identisches Glykosid, enthält) 10 ) wie auch der des 
Echten Labkrautes, Galium verum, gegen chronische Hautausschläge und 
Karzinom, der Tee aus dem trockenen Kraute gegen Magen- und Darm- 
katarrh, pleuritische Beschwerden und Hydrops, als Geheimmittel auch 
gegen Epilepsie gebraucht. 

Als weitere Inhaltsstoffe werden angegeben Galitannsäure, Zitronen- 
säure 11 ) und ein roter Farbstoff vom Alizarintypus 1 -). K r o e b e r 13 ), der 
Galium aparine auf Saponin untersuchte, fand, daß die wäßrige Ab- 
kochung der Droge (1 : 100) ebenso wie einige Tropfen des aus ihr her- 
gestellten Fluidextraktes in einer Aufschwemmung gewaschener Menschen- 
blutkörperchen in physiologischer Kochsalzlösung eine komplette Hämo- 
lyse hervorriefen, die er auf vorhandene Saponinsubstanzen zurückführt. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Galium aparine wirkt als Antidyskratikum äußerlich bei karzinomatösen 
Hautleiden. Die innerliche Wirkung ist unsicher. Weiter wird es innerlich 
und äußerlich gegeben bei skrofulösen Anschwellungen, Kropf, hart- 
näckigen Geschwüren, vereiterten Drüsen, Knotenbildungen der Brust 
und allen Arten von Exanthemen. Gern gegeben wird es weiter 



s ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 255, 509. 

*) ZU. nach Clarus, Handb. d. spec, Arzneimittellehre, 1860, S, 471. 

'') Barton and Castle, The Brit. Flora medica, S. 104. 

") Winn, Lancet, Febr. 1854. 

7 ) Terramosca, Dierbach, zit. b. Clarus, vgl. 4 ). 

8 ) J. Wolff, Die Lehre von der Krebskrankheit, S. 103, Teil III, 3., Berlin 1913. 
»1 Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 239. 

10 ) Herissey, Bull. Soc. Chim. Biol. 1926, Bd. 8, S. 489; ders., J. Pharm. Chim. 1926. Bd. 4, S. 481. 

1J ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1181. 

12 j Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, Teil I, S. 218. 

,8 1 Vgl. 12). 

") Mirgues, Revue therapeutique du midi 1850. 
**) Künzle, Der junge Botanist, S. 24. 
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bei Grieß- und Steinleiden, insbesondere Nierengrieß und -steinen 
und als Diuretikum bei Hydrops, Cystitis und Harnverhaltung. Auch 
bei Gonorrhöe wird das Klebkraut genannt. Schließlich wird es noch bei 
Epilepsie, als Fiebermittel und Hämostyptikum und nach G a b 1 i c k 
bei Ohrenschmerzen gebraucht. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Hippokrates benutzte das Kraut, Dioskurides die Samen, Blätter und 
Stengel. 

Bock nennt das Kraut und die Samen. 
Clarus erwähnt das Kraut und die Stengel. 
Zornig und Thoms nennen das blühende Kraut. 

Zur Herstellung des ,,Teep" wird das frische blühende Kraut (Sam- 
melzeit: Juni bis Oktober) gebraucht. Ebenso wird die homöopathische Essenz 
nach dem HAB. bereitet (§ 1). 

Dosierung: 
Übliche Dosis; 3,75 — 7,5 g des eingedickten Saftes (Winn); 

3 — 4 Teelöffel voll des Krautes (= 3,3 — 4,4 g) zum Infus 
täglich. 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte : 

Bei Grieß- und Steinbeschwerden 

(nach Gablick): 

Rp.: Hb. Galii aparinis conc. 
(= Klebkraut) 
Bacc. Juniperi 

[— Wacholderbeeren) 

Hb. Petroselini conc. 

(— Petersilienkraut) 

Sem. Lini ää 20,0 

1— Leinsamen) 

M.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .67 RM. 



Bei Karzinom (nach Gablick): 

Rp.: Succi Galii aparinis 20,0 

Suilli Adipis 80,0 

M. f. ungt. 

D.s.: Zum Auftragen auf die er- 
krankten Stellen. 

Rezepturpreis ad oll. tect. etwa 1.79 RM. 



Bei karzinomatösen Hautleiden 

und Geschwüren: 

Rp.: Hb. Galii aparinis 30,0 

(= Klebkraut) 
D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, heiß ansetzen, 10 Mi- 
nuten ziehen lassen und tags- 
über schluckweise trinken*). 



*) Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des heiß im Verhältnis 
1 : 10 bereiteten Tees beträgt 2,2% gegenüber 
1,2% bei kalter Zubereitung. Der Aschen- 
gehalt des Extraktes beträgt bei heißer Zu- 
bereitung 0,47%, bei kalter Zubereitung 0,30%. 
Die Peroxydasereaktion ist nur in der kalten 
Zubereitung und auch dort nur schwach po- 
sitiv. In einem Teeansatz 1 : 100 konnte ein 
Unterschied zwischen kalt und heiß nicht fest- 
gestellt werden. In dem Ansatz 1 : 50 hatte 
der heiß bereitete Tee einen bitteren Neben- 
geschmack. Ein solcher Ansatz ist noch trink- 
bar. 1 Teelöffel voll wiegt 1,1 g. Im Hinblick 
auf die großen Unterschiede im Extraktgehalt 
und in der Asche empfiehlt es sich, den Tee 
heiß unter Verwendung von 1 — 2 Teelöffeln 
voll auf 1 Teeglas anzusetzen. 

Oder (nach Dinand) : 

Rp.: Succi Galii aparinis 125,0 

D.s.: Mehrmals täglich 1 Tee- 
löffel. 

O.P. Flasche mit etwa 125 g 1.24 RM. 
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Gaultheria procumbens 

Amerikanisches Wintergrün, Ericaceae. 

Name: 

Gaultheria procumbens L. Amerikanisches Wintergrün, Kanadischer oder La- 
bradortee. Französisch: Gautherie, the de Jersey, the de montagne; englisch: 
Winter-green, boxberry, mountain-tea, partridge-berry; dänisch: Vintergrönt; 
italienisch: Gaulteria; norwegisch: Vintergrönn; polnisch: Starz^sl, herbata 
kanadyiska; russisch: Kanadskij czaj; schioedisch: Vintergrön; tschechisch: 
Gaultherie libavka polozenä. 



Verbreitungsgebiet 




Gaultheria procumbens 



Namensursprung: 
Die Pflanze soll nach dem kanadischen Arzt G a u t i e r , der sie in die Heilkunde 
eingeführt haben soll, so benannt worden sein. Durch Verstümmelung ist der 
von Linne geprägte Name Gaultheria entstanden; procumbens — niederlegend, 
sich lagernd. Wintergrün in bezug auf die immergrünen Blätter. 
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Amerikanisches Wintergrün 

(etwa nat. Gr.) 



Gaultheria procumbens L. 



Ericaceae 
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Botanisches : 
G. procumbens ist ein niedriger Halbstrauch mit immergrünen Blättern. Das 
biegsame, federkieldicke Rhizom kriecht flach unter der Erde hin. Aus ihm er- 
heben sich die 5 — 15 cm hohen, aufrechten, starren Stengel, die rot oder grün 
gefärbt sind. Jeder trägt etwa fünf, an beiden Enden zugespitzte, kurzgestielte 
Blätter. Der etwas zurückgebogene Rand ist gesägt. Jeder Zahn endigt in 
einer starren Borste. Die Blüten stehen auf bogig zurückgekrümmten, roten 
Stielen meist einzeln in den Blattachseln. Der Kelch ist becherförmig und rosa 
und zeigt fünf Zipfel. Die blaßrote Blumenkrone bildet eine nach oben sich ver- 
engernde Glocke. Die Blüten enthalten zehn Staubgefäße, deren Staubbeutel oben 
einen gegabelten Fortsatz tragen und die sich mit einem Loch nach innen 
öffnen. Die Frucht ist eine kugelige Scheinbeere. Die Pflanze liebt Berg-Nadel- 
wälder. Blütezeit: Juni bis September. Heimat: Nordamerika von den Neu- 
englandstaaten bis Minnesota und südlich bis Georgia und Alabama. 




Amerikanisches Wintergrün 

am Standort 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Blätter der Gaultheria procumbens, Folia Gaultheriae, waren schon lange in 
Amerika ein beliebtes Kaumittel und dienten zur Herstellung von verschiedenen 
erfrischenden Getränken. Ferner wurden sie als aromatische Stimulans, Toni- 
kum, Karminativum, Geschmackskorrigens, Emmenagogum und Antiseptikum ver- 
wendet. Der Aufguß wird auch heute noch in Nordamerika als Ersatz für den 
chinesischen Tee getrunken. Die Destillation des flüchtigen Öls, das unter dem 
Namen Wintergrünöl bekannt ist, dürfte Anfang des 19, Jahrhunderts begonnen 
haben und fand, da damals in Amerika volkstümliche Heilmittel (sogenannte 
Patentmedizinen) sehr bevorzugt wurden, als Aroma für pharmazeutische und 
kosmetische Präparate und als Arzneimittel sehr rasch großen Absatz. Eine 
der in Amerika erfolgreichsten Volksmedizinen, Swaim's Panacea, wurde mit dem 
Wintergrünöl aromatisiert. 1842 stellte Cahours und etwas später Procter 
die Identität des Hauptbestandteils des Wintergrünöls mit dem ätherischen Öl, 
das aus der Rinde der Betula lenta gewonnen wird, fest. In der Heilkunde 
wurde es hauptsächlich gegen Gelenkrheumatismus, als Antiseptikum, Desinfek- 
tionsmittel und Brechmittel benützt. Die Früchte der Gaultheria procumbens 
werden als Obst sehr geschätzt, daher wird die Pflanze in ganzen Plantagen kulti- 
viert, 
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Wirkung 

In der englischen Volksmedizin wird die Pflanze als Emmenagqgum und 
Galaktagogum verwandt 1 ). 

B e n 1 1 e y und T r i m e n 2 ) nennen als bewährte Indikation auch 
chronische Diarrhöe. 

S t a u f f e r 3 ) machte gute Erfahrungen bei den verschiedensten Formen 
von Rheumatismus und Ischias. 

Die gleiche Anwendungsweise ist auch H e i n i g k e') bekannt. 
Der wirksame Bestandteil des aus Wintergrün hergestellten Öles ist der 
Salizylsäuremethylester, der in hohen Dosen Magen- und Nierenreizung (in 
einem Falle verursachten 30 g Öl eine so heftige Gastritis, daß der Tod 
eintrat) 5 ), Kollaps, Kongestionen der Genitalorgane, akutes Lungenödem, 
nervöse Erscheinungen wie Ohrensausen, Taubheit, Gesichtshallu- 
zinationen, Delirien, lokale Hautreizung ), Schädigung des Gefäßsystems, 
verstärkte Neigung zu Blutungen 7 ) hervorruft. 

Der flüssige Salicylsäuremethylester wird im Organismus zu einem erheb- 
lichen Teil gespalten und als Salicylsäure oder Salicylursäure ausgeschie- 
den. Ein anderer Teil wird zu Methylsalicylesterschwefelsäure gepaart 8 ). 
Beim Meerschweinchen wurde eine erhebliche Ausscheidung mit der 
Atemluft und den Hautausdünstungen festgestellt"). Salicylsäureester drin- 
gen infolge ihrer Lipoidlöslichkeit leicht in die Haut ein 10 ). Der Methyl- 
ester macht nach dem Einreiben in die Haut eine aktive Hyperämie 11 ). 
Er ist für die äußerliche Anwendung auch gegen Läuse empfohlen 
worden 1 -). Der Salicylsäuremethylester, der heute im wesentlichen syn- 
thetisch dargestellt wird, findet praktisch nur äußerliche Anwendung 13 ). 
Die Salizylsäure wirkt vor allem auf das Protoplasma; sie besitzt stark 
antiseptische Kraft, erweitert nach Pouche t 14 ) die Gefäße einiger 
Muskelhautgebiete, verursacht erhöhte Wärmeabgabe und dadurch Fieber- 
herabsetzung, wirkt diuretisch (infolge Erweiterung der Nierengefäße), 
cholagog und scheidet sich vorwiegend in die Gelenke aus, wodurch sich 
wohl ihre Heilwirkung bei Gelenkrheumatismus erklären läßt, weil sie 
direkt mit dem Krankheitsherd in Berührung kommt 15 ). 
Hinsichtlich des Mechanismus und der Theorie der Antipyrese muß auf 
die pharmakologische Literatur verwiesen werden 1 "). 

Weitere wirksame Bestandteile der Gaultheria sind u. a. die Glykoside 
Gaultherin und Arbutin 17 ). 



<) Potter, Mat. med., S. 289. 

2 ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. III. 

3 ) Stauffer, Kim, hom. Arzneimitteil., S. 476. 

4 ) Heinigkes Handb. der hom. Arzneiwirkungsl., S. 271. 
«) Vgl. i). 

fi ) Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharmakol., S. 323. 

') Wetzel u. Nourse. Arch. Path. a. Labor. Med. 1926, Bd. 1, S. 182. 

s ) Baas, Z. f. physiol. Chem., 14, 416, 1890. 

»j Rabuteau, Mem. d. 1. Soc. d. biol. 1885, 95. 

I0 ) Dreser, Therap. Monatsh., 17, 131, 1903; Impens, Pflügers Arch., 120, 1, 1907. 

") Ellinger, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 1, S. 999, Berlin 1J23. 

12 ) Blau, Ztschr. Allg. Österr. Apoth. -Verein, 53, 173, 1915. 

I3 j Klemperer-Rost, Arzneiverordnungslehre, S. 627, 15. Aufl. 

>*) Zit. in '). 

< 5 ) Vgl. "), S. 317. 

10 ) Z. B. Helfter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. I, S. 994; Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., 

Bd. I, S. 994; Meyer-Gottlieb, Experim. Pharmakol., S. 610, 1933. 
17 ) Procter, Amer. J. of Pharm. 1843, Bd. 15, S. 249 u. a.; Droelle, Amer. J. Pharm. 1872, 

Bd. 2, S. 250. 
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In Ergänzung der Wertbestimmung der Zubereitungen kann man sich 
der Bestimmung des Gehaltes an Arbutin und Hydrochinon bedienen. Es 
wurden für die Droge 1,44% Arbutin und 0,12% Hydrochinon festgestellt. 
In der homöopathischen Tinktur waren 0,03% Arbutin und 0,004% Hydro- 
chinon enthalten. Die Spaltung des Glykosids beträgt also 26,8% in der 
Tinktur und 21% in der Droge 18 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Gaultheria gehört, wie Salix alba, zu den salizylhaltigen Pflanzen und 
wird vorwiegend bei akutem Gelenkrheumatismus verordnet. Sehr gute 
Dienste leistet das Wintergrün bei Neuralgien, insbesondere 
Ischias, Gastralgien, Pleuritis, Pleurodynie, speziell mit 
Schmerzen im Mediastinum, Ovaralgie, Orchitis, Epididymitis, Diaphrag- 
mitis (hier im Wechsel mit Cactus grandiflorus), Arthritis urica und auch 
bei Menstrualkolik. Vereinzelte Anwendung findet es bei Ver- 
schleimungen der Atmungsorgane (bei Pertussis kann auch das Öl inhaliert 
werden), des Magens und des Darms, bei Skrofeln, Hydrops und nach 
Falkenhahn bei typhusartigen Fiebern. Äußerlich wird das Öl oft 
als Hautreiz- und Ableitungsmittel verwendet. Stoephasius, 
Schwedt, läßt ein Unguentum Gaultheriae bei Schnupfen und verstopfter 
Nase in beide Nasenlöcher einreiben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
In der Literatur wird die Verwendung der Blätter bzw. des aus den Blättern 
gewonnenen Öles erwähnt (Potter, The Brit. Pharm. Codex, Dragendorff, Geiger, 
Zornig, Thoms u. a.). 

Für die Zubereitungen empfehle ich die getrockneten Blätter, da die 
frischen nicht erhältlich sind. Hiernach richtet sich auch die Herstellung des 
„Teep". Homöopathische Urtinktur nach dem HAB.: Getrocknete Blat- 
te r (§ 4). 
Folia Gaultheriae sind in Venezuela offizineil. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 10 — 20 Tropfen Ol. Gaultheriae in Kapseln oder Milch 
innerlich (Hager). 

2 — 3 Tabletten der Pflanzenverreibung „Teep" täglich, 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Gaultheriae procumbentis.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

In der Homöopathie: dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Rezepte: 

Bei Gelenkrheumatismus Spiritus Gaultheriae (Amer. VII): 

Rp.-: Olei Gaultheriae 5,0 

Spiritus (91%) 95,0 

M.d.s,: Äußerlich zum Einreiben. 

Rezepturpreis etwa 1.89 RM. 



ls ) Nach eigenen Untersuchungen,- vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Dtsch. Apoth.-Ztg., 50, 1800, 1935. 
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Gelsemium 

Wilder Jasmin, Loganiaceae. 

Name: 
Gelsemium sempervirens Ait. (Gelsemium nitidum Michx.). Wilder Jasmin 
Frarr/ösiseli: Jasmin jaune; englisch: Yellow Jasmine, false jessamine, wild 
yellow jessamine; iUilienisch: Gelsemio; schwedisch: Gul Jasmin; tschechisch: 
Jasminovec leskly. 

Verbreitungsgebiet 




Gelsemium sempervirens 



Namensursprung; 
Den Namen Gelsemium, auch Gelseminum, die ältere Bezeichnung für Jasmin, 
erhielt die Pflanze nach den jasminähnlichen, duftenden Blättern; sempervirens 
zz: immergrünend. 

Botanisches: 
Der in den südlichen Staaten des atlantischen Amerikas vorkommende Schling- 
strauch trägt lanzettliche Blätter und zeichnet sich durch große, blattachsel- 
ständige, trichterförmige, leuchtend gelbe, wohlriechende Blüten aus. Diese be- 
stehen aus einem fünfspaltigen Kelch, einer trichterichen, sehr weiten fünfspaltigen 
Krone und fünf Staubgefäßen. Seine längliche Frucht zerfällt in zwei an der 
Spitze zweiklappige Teilfrüchte mit vielen geflügelten Samen. 
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Wilder Jasmin 

(etwa ^U nat. Gr.) 

Gelsemium semperoirens AU. 



Loäaniaceae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
In der Heimat der Pflanze wird der Wurzelstock seit langem vom Volke als 
beruhigendes und schmerzlinderndes Mittel geschätzt. Erst 1852 wurde auch die 
Aufmerksamkeit der Ärzteschaft auf das Mittel gelenkt durch eine Veröffent- 
lichung von Praeter, der es gegen Gesichtsneuralgien lobte. Rhiz, Gelsemii 
wurde nun häufig empfohlen, so z. B. von J u r a s s y gegen Neuralgien, von 
Gray und Hall gegen Husten, von G u b 1 e r gegen fieberhaften Rheumatismus 
und Dysmenorrhöe, von anderea Autoren gegen Fieber, Wundstarrkrampf, 
Husten, Starre des Gebärmutterhalses und Überempfindlichkeit der Harnblase. 
Wie L e c 1 e r c berichtet, verdankt die Pflanze ihren Beinamen „elektrisches 
Fiebermittel" folgender Geschichte: „Ein Kranker, der an sehr heftigem Gallen- 
fieber litt, erhielt irrtümlicherweise einen Gelsemiumwurzelstockaufguß. Er wurde 
gelähmt und verlor das Bewußtsein. Als aber das Koma schwand, erhob er 
sich und war gründlich geheilt." 

Aber nicht alle Veröffentlichungen enthielten ein positives Urteil über Gel- 
semium. Eine große Anzahl von Ärzten sah in ihm nur ein starkes Gift, das 
schwere Schädigungen, ja selbst den Tod herbeiführen könne, und lehnte den 
therapeutischen Gebrauch vollständig ab. Erst eingehende chemische und phar- 
makologische Untersuchungen, die zur genaueren Festlegung der Dosierung 
führten, verhalfen diesem Heilmittel wieder zu größerem Ansehen in der medi- 
zinischen Welt. 

Vergiftung durch Gelsemium hat oft bei Erwachsenen, noch häufiger bei Kin- 
dern, durch Lähmung der Respirationsorgane zum Tode geführt. Näheres über 
Vergiftungen mit Gelsemium berichtet Prof. R e k o in seinem Buche ,, Magische 
Gifte". Danach erstarren die Vergifteten bei vollkommen erhaltenem Bewußt- 
sein mit offenen Augen, können sich nicht rühren und erfassen doch vollkom- 
men klar alle Vorgänge in ihrer Umgebung. Dieser kurz vor dem Tode auf- 
tretende typische Gelsemiumtetanus hat bei den Othomi-Indianern zur Bezeich- 
nung der Gelsemiumwurzel mit Be-i (d, h. Aufhören aller Bewegung) und des 
aus ihr hergestellten Gifttrankes selbst mit Bebo-sito (d. h. gläserner Sarg) ge- 
führt. Bei den Indianern der Südstaaten der USA. soll auch heute noch dieser 
Gifttrank zu Gottesurteilen und Racheakten Verwendung finden. Sehr häufig 
sind auch Vergiftungen infolge von Versetzen von Schnaps mit Gelsemium- 
wurzeln vorgekommen. So trat z. B. 1932 in Topolobampo, Staat Sinaloa, nach 
dem Genuß eines solchen Schnapses eine Massenvergiftung ein, in derem Ver- 
laufe 32 Leute starben und etwa 100 wochenlang schwer krank waren. Die 
Wurzel soll auch als Fischgift verwendet werden. Die Giftigkeit für Fische ist 
ein Test zur Qualitätsbestimmung der Tinkturen und Auszüge. 

Wirkung 

Mayes, Douglas 1 ) u. a. empfehlen den Wurzelstock als ein auf 
Rückenmark, willkürliche Muskeln und Gangliensystem wirkendes vor- 
zügliches Sedativum, das kein Erbrechen, keine Durchfälle und keine 
Störung der Intelligenz verursache. 

Auch P o 1 1 e r 2 ) hält Gelsemium für indiziert bei allen Zuständen von 
Nervenreizungen und gibt als Kontraindikation Herzschwäche an. Unter 
einer ganzen Reihe von Einzelindikationen hält er Malaria, remittierende 
und typhöse Fieber und Cerebrospinalmeningitis für die wichtigsten. 
Außer gegen Neuralgie wird es nach B e n 1 1 e y und T r i m e n 3 ) bei 
Kopfschmerzen und Schlaflosigkeit der Alkoholiker empfohlen. 



1 ) Mayes and Douglas, Charleston journ. March, Juli 1857. 

2 ) Potter, Mat. med., S. 289. 

3 ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. III, S. 181. 
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Sehr warm setzt sich der bekannte französische Phytotherapeut H. Le- 
der c 4 ) für Gelsemium ein. Er hält die Anwendung (auch auf Grund der 
pharmakologischen Untersuchungen) für gerechtfertigt bei Krampfzustän- 
den, wie Husten, Harnblasentenesmus, Dysmenorrhöe und Enteralgie; bei 
Neuralgien, namentlich denen des Trigeminus und des Ischiadikus; bei 
Zahnschmerzen; bei Neurosen, die von Dystrophie des neurovegetativen 
Apparates ausgehen oder von Störungen des gesunden Gleichgewichts 
zwischen Sympathikus und Parasympathikus; bei reflektorischer Tachy- 
arhythmie, sofern sie nicht mit Schwäche des Herzmuskels einhergeht; bei 
Pruritus, der Neurodermatitiden begleitet. Auch sah er sehr häufig Nutzen 
von Gelsemium in der Behandlung des Heuschnupfens. „Unter seinem 
Einfluß sieht man den Spasmus der Bronchien nachlassen, die Atemnot 
absinken, die Nies- und Krampfhustenanfälle seltener und milder werden, 
die Bronchien leichter auswerfen und die Schleimhäute der Augen, der 
Nase und Luftröhrenäste schnell von der Kongestion frei werden." Bei 
Grippe konnte er ebenfalls eine günstige Beeinflussung durch Gelsemium 
konstatieren. Nach ihm sind die vielfach über Gelsemium berichteten 
Mißerfolge nur auf schlechte und veränderliche Zubereitungen zurück- 
zuführen. Auch zu Darmeinläufen (bei Erkrankungen der Vorsteherdrüse, 
der Gebärmutter, der Eierstöcke und der Eileiter) hält er es für ange- 
bracht, ebenso bei der innerlichen und äußerlichen Behandlung der Cel- 
lulitis. 

Als Vertreter der Homöopathie bezeichnet S t a u f f e r 5 ) Gelsemium als 
ein ausgezeichnetes Nervenmittel, das sich u. a. besonders zur Behandlung 
von Grippe und Infektionskrankheiten im zweiten Stadium eigne, wobei 
anfangs Kopfschmerzen, Krämpfe und Neuralgien, später Benommenheit 
mit dunklem, gedunsenem Gesicht und Lähmungserscheinungen vor- 
herrschen. 

Gelsemium D 4 nennt Wizenmanrf) bei postdiphtherischen Läh- 
mungen und Speiseröhrenkrampf. 

Von Steiner 7 ) und anderen wird Gelsemium in Form des Oligoplexes 
bei Trigeminusneuralgie empfohlen. 

Das Rhizom enthält ein kristallinisches Alkaloid Gelsemin, ein amorphes 
Alkaloid Gelseminin (0,2—0,7%), ß-Methyl-Äsculetin, Stärke, fettes Öl, 
Resin usw. 8 ). Von verschiedenen Untersuchern werden außerdem noch 
die Alkaloide Gelsemoidin und Sempervirin genannt"). Da, wie M e r c k 1 ") 
schreibt, „die verschiedenen Forscher verschiedene basische Stoffe fan- 
den und sie fast alle mit dem Namen , Gelseminin 1 oder .Gelsemin' be- 
legten, gleichviel ob es sich um identische oder verschiedenartige Stoffe 
handelt", ist eine gewisse Verwirrung in der Nomenklatur der Gelsemium- 
alkaloide eingetreten. 

Nach D i x o n") ist das Alkaloid Gelseminin bedeutend giftiger als das 
Gelsemin, die dem letzteren zugeschriebenen Wirkungen seien haupt- 



*) H. Leclerc, La Presse medicale 1936, Nr. 28, S. 578; derselbe, Dlsch. Ztschr. f, Homöop. 1937, 

H. 3, S. 76. 
s ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 482. 

'•] Wizenmann, Heilung u. Heiligung, 1930, Bd. 5, S, 1523 u. 1626. 
'1 Steiner, Dtsch. zahnärzll. Wschr. 1936, Nr. 26. 

s ) W. E. Dixon, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 2, S. 732 
») Vgl. Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 560. 

'") E. Mercks Wissenschaft!. AbhandL, Nr. 22, S. 233, zit. nach Wehmer, vgl. »1. 
") Vgl. 8). 
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sächlich auf Gegenwart des Gelseminins als eine Unreinigkeit zurück- 
zuführen. Das Gelseminin lähmt das Zentralnervensystem und die moto- 
rischen Nervenenden und den Nervus vagus. Als Hauptwirkung beim 
Säugetier wird die absteigende Lähmung des Zentralnervensystems be- 
zeichnet, auf die das Versagen der Atmung, das charakteristische Bild der 
Vergiftung, zurückgeführt wird. Charakteristisch ist auch heftiges Zittern 
zu Beginn der Vergiftung. 1 mg Gelseminin einem Kaninchen injiziert, 
ruft bei diesem Bewegungslosigkeit hervor, nach 15 Minuten liegt es ge- 
streckt da. Später wird die Atmung mühsam, das Tier sinkt allmählich, bis 
es flach daliegt. Jede Bewegung ist von Zittern der Kopfmuskeln begleitet, 
und das Zittern dehnt sich auf den ganzen Körper aus. Die Atmung wird 
nun schwächer und hört oft mit asphyktischen Krämpfen auf. Der 
Augenlidreflex und die Schmerzempfindungen bleiben bis zum Tode er- 
halten. Lokal appliziert veranlaßt Gelseminin Erweiterung der Pupille und 
Lähmung der Akkommodation. 

Neuerdings stellte G. Castaigne t 12 ) Versuche mit dem Fluidextrakt, 
der 0,18% Alkaloide enthielt, an. Auch er stellte fest, daß die Giftigkeit 
des Wurzelstocks durch Gelseminin bedingt ist. 

E. R o t h 1 i n und R. Harne t 1 ') fanden, daß dem Sempervirin ein wich- 
tiger Anteil an der physiologischen Gelsemiumwirkung zukommt. Es hat 
vasokonstriktorische Wirkung und ruft eine vollständige, aber verhältnis- 
mäßig schnell reversible Lähmung sowohl der Empfangsmechanismen des 
Vagus wie auch des Sympathikus hervor. 

Durch giftige Gelseminingaben wurden beim Menschen große Muskel- 
schwäche, ataktischer Gang"), Temperatursenkung 15 ), Diplopie, Nebel- 
sehen, Schielen, Kopfschmerz, Schwindel, profuse Schweiße, Irismus und 
Konvulsionen beobachtet 1 "). Der Tod erfolgt auch beim Menschen durch 
Asphyxie infolge Atemlähmung. Das Bewußtsein und die Schmerzempfin- 
dung bleiben, wenigstens in manchen Fällen, bis kurz vor dem Tode er- 
halten 17 ). 

Als charakteristische Gelsemiumvergiftung sei noch folgender von F ü h - 
n e r 1H ) berichteter Fall kurz wiedergegeben. Einem 40jährigen Patienten 
war irrtümlicherweise an Stelle eines Teegemisches von Rad. Valerianae 
und Rad. Gentianae ein solches aus Rad. Valerianae und Rad. Gelsemii 
verordnet worden. Nach dem Genuß der ersten Tasse des Tees konnte 
der Patient am nächsten Morgen nicht aufstehen. Er knickte vor dem 
Bette zusammen und fiel hin, auch konnte er nicht sehen und die Augen- 
lider aufhalten. Der hinzugerufene Arzt hielt dies für Begleiterschei- 
nungen eines plötzlichen Grippeanfalls. Später trat dann Lähmung von 
Kiefer, Lippe und Zunge ein. Diese Lähmungserscheinungen hielten drei 
Tage an, am vierten Tage konnte der Patient aufstehen, es bestanden aber 
noch Gleichgewichtsstörungen und Doppeltsehen. Nachdem der Patient 
noch einmal eine Tasse Tee zu sich genommen hatte, traten die beobach- 
teten Erscheinungen angeblich im verstärkten Maße ein. Die Nachprüfung 



-) G. Castaignet, Le gelsemium sempervirens, etude pharmacologique et therapeutique, Dissert. 

Paris 1931. 
:l l E. Rothlin et R. Hamet, Societe de Biologie, 24. 11. 1934, ibidem 1. 12, 1934, 
4 ) Vgl. »). 

'•) Reko, Dtsch. Z, gerichtl. Med. 1933, Bd. 21, S. 9. 
«) Kobert, Lehrb. d. Irjtoxik., S, 662; Potter, Mat. med,, S. 289. 
7 ) Vgl. «). 
*) Fiihner, Sammig. v. Vergiftungsfällen, Bd. 4, Liefg. 6, Juni 1933. 
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des Rezeptes ergab dann die Vergiftung mit Gelsemium. Faßt man die 
charakteristischen Symptome dieser Vergiftung, wie Schwindel, Sprach- 
verlust, Unvermögen die Zunge zu bewegen und zu schlucken, Ptosis, Seh- 
schwäche und Doppeltsehen, Pupillenerweiterung, Zittern der Glieder, 
Schwäche und Starre der Muskeln, zusammen, so erinnern sie an die des 
Botulismus. 

Als Antagonisten des Gelsemiums wird außer Morphium, Digitalis und 
Alkohol u. a. auch Xanthoxylon fraxineum genannt 19 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Gelsemium wird als ein ausgezeichnetes Nervinum und Sedativum be- 
zeichnet, welches besonders bei Kopfschmerzen (durch Hyperämie des 
Gehirns, dumpfes Gefühl mit Flimmern vor den Augen) und Neuralgien 
vorzügliche Dienste leistet. So nennt es Buchinge r, Pyrmont, ein fast 
nie versagendes Mittel bei „betäubenden" Kopfschmerzen nach schweren 
Erlebnissen, und von verschiedener Seite wird es als das beste 
Mittel bei Grippekopfschmerzen bezeichnet. Auch bei 
Migräne*) wird es häufig und gern verordnet, ebenso mit oft aus- 
gezeichnetem Erfolg bei Neuralgien aller Art, insbesondere T r i - 
geminus-undFacialisneuralgie (so konnte ein schwerer Fall 
von Trigeminusneuralgie, der der internen und der Bestrahlungstherapie 
getrotzt hatte und operiert werden sollte, durch Gelsemium ,,Teep" D 1 (!) 
vollständig geheilt werden) und Ischias (hier z. B. im Wechsel mit Aconi- 
tum, Dioscorea und Lycopodium), bei Neuritis, Polyneuritis und Läh- 
mungen (bei postdiphtherischen ist es das beste Mittel). 
Weiter gibt man es besonders von homöopathischer Seite gern und oft 
bei Krämpfen (auch Schreib- und Violinspielerkrampf), Hirnhaut- 
affektionen, En cephalitis, Rückenmarksleiden, Neurasthenie, 
nervösen Herzstörungen und Schlaflosigkeit, Tabakneurose, Nikotin- 
vergiftung, Zittern, Schwindel, Aufregungszuständen wie Examensangst, 
Hysterie, Dysmenorrhöe und Impotenz. 

Recht gut wirkt Gelsemium bei Infektionskrankheiten mit schleichendem 
Verlauf im zweiten Stadium, insbesondere grippösen und typhösen 
Fiebern, die mit Kopfschmerzen verbunden sind (Kopfgrippe), und bei 
entzündlichen Erkrankungen wie Pneumonie, Appendizitis, Cholecystitis 
und nach E. Meyer, Berlin, bei Schwangerschaftsnephritis. Auch bei 
Sehstörungen und Ptosis wird Gelsemium gelobt. Gegen die 
Schmerzen beim Glaukomanfall wird es von Donner als Haupt- 
mittel bezeichnet, während man nach Junge bei schweren Fällen von 
Diplopie keinen Erfolg sehen kann. Bei Schwerhörigkeit, die sich bei 
Kopf- und Plexusneuralgie verschlimmerte, sah Glaser, Karlsbad, durch 
Verabreichung des Oligoplex**) gleichzeitig Besserung der Neuralgien und 
der Schwerhörigkeit, und von V e s t e r wurde Gelsemium gegen Ohren- 
sausen verwandt. 

Gelegentlich wird es noch bei Rhinitis, Tussis, fieberhaftem Asthma, 
Laryngitis, Diarrhöe, Enteritis, Cystitis, Epididymitis und Tripperrheuma 
erwähnt. Als Wechselmittel werden u. a. Belladonna, Bryonia, Glonoinum, 
Chin. ars., Kali phosph., Primula veris und Chamomilla genannt. 

•»Tvgi. '). 
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*) Beispiele für die Anwendung: 

(Nach Schier, „Allgemeine homöopathische Zeitung" 1935, Heft 4, S, 198.) 

I, Herr Otto Str., 41 Jahre alt, ist schon als Kind schwach und kränklich gewesen 
und klagte immer schon über Kopfschmerzen. Im Weltkriege erkrankte er 1918 
an Malaria in Mazedonien, die in der üblichen Weise behandelt wurde. 1920 
merkte er, daß er keinen Geruchssinn mehr hatte. Vom April 1928 litt er an 
heftigen Kopfschmerzen, etwa alle acht Tage im Hinterkopf, an beiden 
Schläfen und in der Stirn. Während dieser Anfälle Flimmern vor den Augen, 
meist auch Übelkeit und Erbrechen. 

Nach erfolgloser Behandlung kam er am 29. Mai 1933 in meine Behandlung und 
erhielt Chininum arsenicosum D 4 in zweistündlichem Wechsel mit Gelsemium 
sempervirens D 3. Am 13. Juni ist festzustellen, daß es in den letzten Tagen fort- 
gesetzt besser geht, es treten nur noch zuweilen Schmerzen auf, hauptsächlich 
im Hinterkopf. Die zwei Mittel wurden weiter gegeben mit dem Resultat, daß er 
am 17. Juni als fast völlig geheilt entlassen werden konnte. Am 24. Juni stellt 
er sich ambulant wieder vor und gibt an, daß er in den letzten 8 Tagen keine 
Kopfschmerzen mehr gehabt hätte. Die beiden Mittel werden ihm zum lang- 
sameren Gebrauch mitgegeben. Bei weiteren Vorstellungen am 10. Juli und 
21. August konstatierte ich dauernde völlige Freiheit von Beschwerden. 

II. Fall H. L. 68jährige Patientin klagte über dauernde Schmerzen in Unterlippe 
und Kinn, ausstrahlend in den Unterkiefer und nach dem Hals, Brennen der 
inneren Unterlippe und des vorderen Zungenteils, während und außerhalb der 
Mahlzeiten auftretend. Anamnestisch war nur feststellbar, daß ihr die Nerven 
immer zu schaffen machten. Auch hatte sie sich sämtliche Zähne ziehen lassen. 
Befund: Korpulente, alte Frau von neurasthenischem Habitus; Untersuchung 
ergab sklerotische Erscheinungen an Herz und Gefäßen, Fettleibigkeit, Urin 
frei von Eiweiß und Zucker. Auf Verordnung von Gelsemium Oligoplex ver- 
schwanden die neuralgischen Beschwerden in ca. vier Wochen vollkommen. 
Dagegen verblieb aber mit absoluter Hartnäckigkeit das unerträgliche Brennen 
an der Lippenschleimhaut, speziell in der Umschlagfalte und der Zungenspitze. 
Diverse innere und äußere Mittel brachten in monatelanger Behandlung nur 
vorübergehende Besserung. Patientin bekam erneut wieder lediglich Gelsemium 
Oligoplex, dazu zehn Schröpfköpfe am Nacken und drei Tage später ein Can- 
tharoplast an der Kinn-Unterseite. Dadurch verschwanden die Beschwerden 
restlos. Nach sechs Monaten Rezidiv. Darauf erneut letztere Therapie und 
anschließend Alchemilla ,,Teep" Dl. Seit Jahren ist die Patientin beschwerdefrei. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Es geben an: Pflückiger und Hanbury die Wurzelrinde, Bentley und Trimen 
die Wurzel, The British Pharmaceutical Codex Wurzelstock und Wur- 
zeln, Clarke die Wurzelrinde, dasselbe Allen. 

Hager nennt den Wurzelstock als verwendet, Rhizom und Wurzel 
führt auch Zornig an, dasselbe tut Thoms. So dürfte über den verwendeten 
Pflanzenteil kein Zweifel bestehen. 

Das HAB. schreibt zur Bereitung der Essenz den frischen Wurzelstock 
vor (§ 3). Soweit frisches Material aus einheimischen Kulturen zur Verfügung 
steht, wird auch das „Teep" aus dem frischen Wurzelstock hergestellt. 
Rhizoma Gelsemii ist offizineil in der Schweiz, England, Chile, Mexiko und 
Venezuela. 
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Dosierung: 

Übliche Dosis: 5 — 20 — 30 Tropfen der Tinktur (54 Tropfen = 1 g) (Klem- 
perer-Rost); 

1 — 3 Tropfen des Fluidextraktes als Einzeldosis (Klem- 
perer-Rost). Nach Rost-Klemperer hatten 2 Teelöffel voll 
des Fluidextraktes bereits eine tödliche, 0,5 g eine sehr 
schwere Vergiftung zur Folge. Reko gibt an, daß 0,12 g 
Fluidextrakt bei einem dreijährigen Kind den Tod herbei- 
führten.) 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- bis 
viermal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Rhiz. Gelsemii — 0,01 mg Gel- 
serainin.) 

In der Homöopathie: dil. D 3. 

Maximaldosis: 1 g pro dosi, 3 g pro die der Tinktur (Ergb.). Möglichst 
nicht überschreiten (Rost-Klemperer). 

Rezeptpflichtig: Tinct. Gelsemii. 

Rezepte: 

Als beruhigendes und schmerzlinderndes Mittel (nach Castaignet): 

Rp.: Extr. fluidi Gelsemii semp. 0,80 

Glycerini 5,0 

Sirupi simplicis ad 100,0 
D.s.: Dreimal täglich 1 Teelöffel voll. 

(1 Teelöffel voll entspricht etwa 3 Tropfen des Fluid- 
extraktes.) 
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Genista tinctoria 

Färbeginster, Leguminosae. 
Name: 
Genista tinctoria L. (= Spartium tinctorum Roth, = Genistoides tinctoria 
Moench, = Cytisus tinctorius Vis.). Färbeginster, Farbkraut, Gilbkraut, Galeise, 
Grünholz, Rohrheide. Französisch: Genet bätard, petit genet, genestrolle, herbe 
ä jaunir, fleur ä teindre, herbe aux teinturiers; englisch: Greenweed, dyer's 
greenweed; italienisch: Ginestrina, ginestrella, ginestruzza, ginestraggine, bac- 
cellina, ceretta, corneola, videssa; dänisch: Farve-Visse; polnisch: Janowiec; 
russisch: Drok, zeltucha; schwedisch: Ginst; tschechisch: Krucinka barvifskä; 
ungarisch : Rekettye. 

Verbreitungsgebiet 




Genista tinctoria L 

Namensursprung: 
Genista, verwandt mit geno, gigno = hervorbringen, wegen des raschen Wachs- 
tums — oder vom keltischen gen = kleiner Strauch — oder verwandt mit 
Kvfjcmg (kneestis) = ein Messer, womit man den Käse abkratzt, von xvaa (knao) 
.= kratzen, wegen der Dornen; tinctorius = zum Färben brauchbar. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Da man die Pflanze früher zum Färben benutzte, heißt sie Farbblume (Gotha), 
Farbchrut (Schweiz), nach der gelben Blütenfarbe auch Goldkraut (Böhmerwald), 
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Anfn.: Dr. Jurasky, Freiberg 



Farbe-Ginster 

(etwa ■/,■, nal. Gr.] 



Genista Hncioria L. 



Legttmiiiosite 
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galer (gelber) Schar (Gotha). Andere 
Namen sind ferner Guckucksblume 
(frühe Blütezeit) (Nassau), Hosabrut 
= Hasenbrot, Hosakrettich = Hasen- 
kraut (Riesengebirge), Johannisbröt- 
chen (Oberharz), Weiberzorn (beson- 
ders für die dornige Genista germa- 
nica) (Egerland), Ramsele (Baden), 
Drachenkraut (Nordböhmen), Wessen- 
kräutel = Wespen- (Steiermark). 

Botanisches: 
Der Färbeginster hat einen kurzen, 
niederliegenden Stamm, aus dem zahl- 
reiche aufrechte, rutenförmige Zweige 
emporwachsen. Sie sind dornenlos, 
grün, kahl und tief gefurcht. Der 
Strauch wird 30 — 60 cm hoch und 
höher. Die lanzettlichen oder lineal- 
pfriemlichen Blätter sind wechsel- 
ständig und sehr kurz gestielt, nach 
beiden Enden zugespitzt, kahl, ober- 
seits dunkelgrün-glänzend, unterseits 
hellgrün und 8 — 10 mm lang bei einer 
Breite von 2 — 4 mm. Zwei sehr kleine 
lineal-pfriemliche Nebenblätter sitzen 
am Blattstiel. Die gelben Schmetter- 
lingsblüten, die eine Explosionsein- 
richtung besitzen, bilden dichte, viel- 
blütige, endständige Trauben. Der 
Kelch ist zweilippig» klein und walz- 
lich. Die Frucht ist eine 2 cm lange, schwarze Hülse. Blütezeit: Juni bis Juli. Der 
Färbeginster kommt auf trockenen Wiesen, in Gebüschen und Wäldern vor und 
ist meist häufig. Er gedeiht sowohl auf saurem, als auch auf kalkreichem und 
gedüngtem Boden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Mit diesem Namen belegten die Art bereits C 1 u s i u s und Dodonaeus im 
16. Jahrhundert. Als erster scheint sie der Italiener Benedetta R i n i o in seinem 
1415 erschienenen „Liber de simplicibus" von den anderen Ginstern unterschieden 
zu haben. Fuchs nannte sie Tinctorius flos, Gilbblüm, Bock Gäl Färbe- 
blümen, Heiden Schmuck, Thal Genista humilis Dodonaei, der Botanische 
Garten zu Eichstätt (1597) Cytisus primus Tabernaemontani. Rieh. M e a d 
(1673 — 1754) berichtet, daß er durch Genista Wassersucht geheilt habe. Pro- 
fessor Frerichs, Berlin (gest. 1885), gab ebenfalls Genista viel bei Wasser- 
sucht. P. R a y e r (1825) erklärt, daß Genista bei Morbus Brightii beinahe spe- 
zifisch wirkt. Als Färbepflanze war Genista tinetoria schon den Alten bekannt. 
Aus seinen Samen wurden früher Zäpfchen gegen Nasenbluten hergestellt. 

Wirkung 

Hieronymus Bock') rühmt Genista als blutstillendes und schweiß- 
treibendes Mittel, 

M a 1 1 h i o 1 u s") außerdem als Diuretikum und Purgans, gegen Podagra 
und Hüftweh. 



Färbeginster 

Blütenstände 

(etwa -/r, nat. Gr.) 



') Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 225. 

-) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 
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Recht zahlreich sind die Anwendungen, die Weinmann für den Färbe- 
ginster nennt. In den Vordergrund stellt er die diuretische Wirkung 1 '). 
Oslander 4 ) nennt ihn bei Hundswut. 

Letztere Anwendung, die auch in der russischen Volksmedizin bekannt 
ist, ist jedoch, wie A 1 e x e j e w"') experimentell feststellen konnte, voll- 
kommen zwecklos. Außer gegen Tollwut wird der Färbeginster in Ruß- 
land noch bei Brüchen, Skrofulöse und Frauenkrankheiten gebraucht"). 
Kneipp*) lobt den Deutschen Ginster (Genista germanica L.) bei Grieß- 
und Steinleiden. Bei Entkräftung oder in der Rekonvaleszenz ist der 
• Ginstertee nach ihm sehr wirksam. Nach dem Teegebrauch soll viel 
Schleim abgehen. 

Nach B o h n 7 ) führen die Samen gewaltig ab. Die Milch der Kühe, die 
sie fressen, schmeckt bitter. Die Blüten sollen purgieren; Schur be- 
obachtete nach ihrem Gebrauch auch ein scheibenförmiges Exanthem von 
dunklen zusammenfließenden Flecken an Kinn und Ellenbogen 8 ). 
Sie enthalten Farbstoffe (Luteolin und Genistein) und ätherisches Blüten- 
extraktöl") und nach G e ß n e r**) das nikotinähnliche Cytisin. 
Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Genista tinctoria wurde fest- 
gestellt, daß im ,,Teep"-Präparat Peroxydase, Oxydase und Katalase gut 
erhalten waren, während in der homöopathischen Tinktur Katalase und 
Oxydase nicht und Peroxydase nicht mit Sicherheit nachzuweisen waren 10 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Ungarn: Gegen Wassersucht, Nierensteine, Milzschwellung, Leber- und 
Lungenleiden. 

Anwendung in der Praxis auf Grund de r TL i ter a tu r und 
einer Rundfrage: 
- Genista tinctoria wirkt diuretisch und den Stoffwechsel anregend. 

In erster Linie wird das Mittel bei Hydrops (auch kardialem, wenn 
Digitalis versagt), Cysto- und Nephropathien (Brightscher 
Nierenkrankheit und Schrumpfniere) und Grieß- und Steinleiden 
verordnet. Bei Nephrolithiasis konnte Schönmehl, Goddelau, einen 
Patienten, bei dem eine Operation unvermeidlich schien, durch Dar- 
bietung von Genista tinctoria im Teegemisch mit Polygonum, Fructus 
Cynosbati und Equisetum und mit Oleum Lini sulfurati von den Steinen 
befreien. Ebenso wird es erfolgreich bei Leber- und Milzkrankheiten, 
Hämorrhoiden, Gicht, Rheuma und schließlich bei Hautleiden, ins- 
besondere nässenden Flechten, angewendet. 
B. Schmidt empfiehlt es als Rekonvaleszenzmittel bei Abmagerung: 



:i ] Weinmann, J. W. T Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. 3, S. 18. 

4 ) Oslander, Volksarznevmittel, S. 457. 

5 ) Alexejew, Über die Behandlung der Tollwut mit einigen Volksmitteln der Ukraine-Flora, Charkow 
1883, zit. nach A. A. v. Henrici, in Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, heraus- 
gegeben von Robert, 1894, Bd. IV, S. 36. 

ß ) v. Henrici, vgl. ; '). 

7 ) Bohn, Die Heilwerte heim. Pflanzen. S. 63, Leipzig 1935. 

6 ) Hecker, Praktische Arzneimittell., Bd. 2, S. 115. 

9 ) Perkin and Newbury, J. Chem. Soc. 1899, Bd. 75, S. 830; Treff, Ritter u. Wittrisch, J. Prakt. 
Chem. 1926, Bd. 113, S. 355, 

10 ) Nach eigenen Untersuchungen, vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1935, Bd. 80, S. 1029. 
*] Seb. Kneipp, Das große Kneippbuch, S. 922, München 1935. 

"') 0. Geßner, Die Gift- und Heilpflanzen von Mitteleuropa, S. 28, Heidelberg 1931. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Bock kennt die Verwendung von Kraut und Samen. 

Samen und Blumen sind auch bei Lonicerus angeführt und als beste Zeit 
zur Verwendung wird die Zeit zu Beginn der Blüte genannt. 

Auch Geiger erwähnt, daß ehedem die Samen gebraucht worden wären und 
bezeichnet Kraut und Blumen oder vielmehr die Spitzen als offizinell. 
Die Summitates Genistae tinctoriae finden sich angegeben bei Osiander, Hager 
und Schulz, während Allen und Clarke, Buchheister-Ottersbach, Thoms und Bohn 
das frische Kraut verwenden lassen. 

F. Müller dagegen schließt sich wieder den Alten an, wenn er Blüten und 
Samen verwenden läßt. 

Das HAB. läßt zur Herstellung der Essenz zu gleichen Teilen die frischen 
Sprosse, Blätter und Blüten verwenden (§ 3). Auch das „Teep" wird 
aus dem frischen, zur Zeit der beginnenden Blüte gesammelten Kraut 
hergestellt. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 2 Teelöffel voll (= 4,2 g) zum heißen Infus täglich. 

1 — 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" ein- 
bis zweistündlich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Genistae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 

Bei Hydrops und bei Grieß- und 
Steinleiden: 

Rp.: Hb. Genistae tinct. conc. 50,0 

( = Färbeginsterkraut) 

D.s.: 2 Teelöffel voll zum heißen 
Aufguß mit 2 Glas Wasser, tags- 
über zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. et c. sign, etwa 
—.31 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der im Verhältnis 1:10 heiß angesetzte Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 2,23% gegenüber 
1,74% bei kalter Herstellung. Die Aschen- 
gehalte betragen entsprechend 0,29 und 
0,26%. Die Peroxydasereaktion ist in dem 
kalt bereiteten Tee sofort und im heiß be- 
reiteten Tee nach kurzer Zeit, aber nur 
schwach, positiv. Geschmacklich scheint der 
heiß bereitete Tee ein wenig stärker zu sein. 
1 Teelöffel voll wiegt 2,1 g. Der Tee wird 
zweckmäßig heiß unter Verwe 
1 Teelöffel angesetzt. 



vendung von 



Bei Grieß- und Steinleiden (nach 

Seil): 

Rp.: Hb. Genistae tinctoriae 
(= Färbeginsterkraut) 
Hb. Polygoni ää 25,0 

(= Knöterichkraut) 

C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 

Bei Nierensteinen (nach Schön- 
mehl): 

Rp.: Hb. Genistae tinctoriae 

(= Färbeginsterkraut) 
Hb. Polygoni 

(— Knöterichkraut) 

Fruct. Cynosbati 

(= Hagebutten) 

Hb. Equiseti ää 25,0 

(= Schachtelhalmkraut) 

C.m.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291, 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .91 RM. 
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Gentiana lutea 

Gelber Enzian, Gentianaceae. 

Name: 

Gentiana lutea L. (= Asterias lutea Borkh., = Sweertia lutea Vest.). Gelber 
Enzian. Französisch: Grande gentiane, gentiane jaune; englisch: Yellow gentian; 
italienisch: Genziana maggiore; dänisch: Ensian; polniscli: Goryczka zolta; 
russisch: Gorieczawka; norwegisch: Seite, Soterot, Skjaersote; tschechisch: 
Hofez zluty; ungarisch: Särga tärnics. 

Verbreitungsgebiet 




6entiana lutea L. 



Namensursprung: 

Die Gentiana soll ihren Namen nach Dioskurides dem illyrischen König 
Gentis, der sie als Mittel gegen Pest empfohlen haben soll, verdanken. Der 
Name Enzian stellt eine Entlehnung aus dem lateinischen gentiana dar, war aber 
schon im 15. Jahrhundert als Ention, Entzian vollkommen eingebürgert; lutea 
= gelb. 
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Gelber Enzian 

(etwn 'flu nat. Gr.) 



Gentiana lutea L. 



Genlianaceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Mundartlich finden wir das Wort oft weitgehend entstellt (schweizerisch ist häufig 
das anlautende g von gentiana zu j erweicht oder das Wort in Enze u. a. ver- 
kürzt): Enza, Enzio(ne) (St. Gallen), Jenzene, Jenzele, Jenstener, Jäuse (Schweiz). 
— Zum Unterschied von den blauen bzw. kleineren Arten heißt G. lutea auch 
Wiess-Enza, Wyss-Jenzä (Schweiz), großi, breite Jänzelä (Waldstätten). Weitere 
volkstümliche Bezeichnungen sind: Magenwurz, Bitterwurz, Halunkenwurzel. 

Botanisches: 
Die ausdauernde, in den Gebirgen Südeuropas auf Kalk, Granit und Gneis hei- 
mische Pflanze treibt im Frühjahr aus einem bläulichschimmernden Blattschopf- 
büschel mit stark bogennervigen Blättern einen 140 cm hohen, stielrunden, 
oberwärts gerieften, hohlen Stengel mit drei bis zehn gelbblütigen und blattachsel- 
ständigen trugdoldigen Scheinquirlen. Die bis 60 Jahre alt werdende Pflanze 
blüht erst vom zehnten Jahre an. Im Gegensatz zu anderen Enzianarten rea- 
gieren ihre honigreichen Blüten auf Licht-, Temperatur- und Stoßreize nicht. Der 
Gelbe Enzian besitzt eine mehrköpfige Pfahlwurzel, Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Theophrast und den Hippokratikern noch unbekannt, wird der Enzian aus- 
führlich von Dioskurides, Plinius, Celsus, Scribonius Largo und 
G a 1 e n u s behandelt. Er gilt bei ihnen als Mittel gegen den Biß giftiger Tiere, 
gegen Seitenschmerzen, Leber- und Magenleiden, Krämpfe, innere Zerreißungen 
und Sturzverletzungen, äußerlich gegen Geschwüre, Blutflüsse und Wunden. 
Plinius berichtet, daß die beste Gentiana in Illyrien wachse; es ist anzu- 
nehmen, daß es sich dabei um Gentiana lutea handelt. G a 1 e n u s empfiehlt 
den Enzian besonders als Gichtmittel. Auch die Kräuterbücher des Mittel- 
alters sangen ihm ausführliche Loblieder. Bock und Matthiolus beschäf- 
tigten sich eingehend mit ihm, und Leonhart Fuchs schreibt: ,,. . . In Summa / 
Entzian wurzel und der safft darvon / zerteilen / reynigen / seubern vn 
nehmen hinweg allerlei verstopffung. Seind ein treffenliche Artzney für allerley 
gifft / vnd bekommen seer wol dem schwachen Magen," — Auch in der Veterinär- 
medizin ist der Enzian schon frühzeitig ein geschätztes Mittel gewesen und der 
volkstümliche Name „Heil allen Schaden" soll auf den Glauben zurückgehen, 
daß damit „alle brüch und schaden der pferd" geheilt werden. Wie Bock be- 
richtet, sollen die Hirten das Kraut und die Wurzel des Enzians zerhackt und 
unter Zitieren bestimmter Gebetsformeln den Schweinen gegeben haben, sobald 
eine Sau vom Viehschelm (Viehseuche) befallen wurde. Er verwendete auch die 
glatte Wurzel zu Laminarien. Bei Siemering (Historia Gentianae naturalis 
et medica, Franko!, ad Viadr., 1777) finden sich verschiedene Hinweise über die 
Anwendung von Enzian bei Wechselfieber. Enzian galt nach G e s e n i u s vor 
der Einführung der Chinarinde sogar als bestes Fiebermittel. Auch Lenhardt 
gebrauchte die Enzianwurzel mit Rad. Tormentillae mit Erfolg bei Wechselfieber. 
In gleicher Weise galt auch in Frankreich die Enzianrinde früher als das einzige 
Mittel, welches die Quartana heilte. Auch zur Entwöhnung von zuviel Bier- 
genuß wurde die Wurzel verwendet. — Der Enzianschnaps des Tirolers wird 
nicht nur aus der fermentierten Wurzel des Gelben Enzians, sondern auch aus 
der von verwandten Arten gebraut. Besonders dem Gebirgler gilt er als ein 
Universalmittel gegen Magen- und Darmbeschwerden, Fieber und Gicht. ,,Wia 
die Enzianwurz is koani so stark" meint der Tiroler. In der Steiermark legt 
man auch die großen Blätter des Enzians als kühlendes Mittel auf offene Wun- 
den. Auch das Enzianpulver wird in den Alpenländern als altes Gichtmittel ge- 
schätzt. Enzian wird in allen Mittelmeerländern, wie Jugoslawien, Italien, in 
der Schweiz und in Spanien gesammelt und vielfach exportiert. — In der Mon- 
golei wird nach Hübotter die „Gentiana barbara Froel." als Universalmittel 
gegen biliöse Fieber angewendet. 
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Wirkung 

Von Paracelsus 1 ) erwähnt, von Hieronymus B o c k 2 ) als ,,der Teut- 
schen Tyriack" gepriesen, wird der Enzian auch im Kräuterbuch des 
M a 1 1 h i o 1 u s") hochg'elobt als Mittel gegen Biß giftiger Tiere, als Fieber- 
mittel, Expektorans, Diuretikum, Emmenagogum, gegen Leber- und Milz- 
verstopfung, Magenschwäche und .als Wurmmittel. 

Wie v. Halle r") schreibt, verwenden die Wundärzte die — im übrigen 
gegen Würmer, Fieber und Magenschwäche gerühmte — Wurzel als 
„Quellmeisel", indem sie Stöcke davon in Hohlgeschwüre stecken, die 
sich vor der Zeit schließen wollen; durch ihre Bitterkeit regt die Wurzel 
die Eitersekretion an. 

Professor D r e i ß i g 5 ), ein Zeitgenosse Hufelands, berichtet über den 
Nutzen der Gentiana-Medikation bei Diarrhoea chylosa. 
In der Volksmedizin wird der Enzian von Europa bis China sehr ge- 
schätzt. Nach Kneipp") sind die Hauptwirkungen des Enzians: 1. Stär- 
kung und Unterstützung der Magensäfte; 2. Stärkung der Nerven. Nerven- 
schwache Leute sollen nach ihm alle Tage 5 Tropfen nehmen. Auch für 
alte Leute ist er geeignet, denn er erwärmt den Magen. „Wer ein kleines 
Gärtlein hat, soll darin haben einen Salbeistock, einen Wermutstock und 
einen Enzianstock." 

In der russischen Volksmedizin 7 ) wird die Species lutea nicht angewendet, dafür 
Gentiana macrophylla gegen Irrereden und Schlaflosigkeit. Die Species Gentiana 
umbellata als Abkochung gegen Schmerzen und Stechen in der Brust, als ge- 
pulverte Pflanze auf Geschwüre und Geschwülste äußerlich. Schließlich wird 
auch Gentiana ascendens gegen Rheumatismus gebraucht. 

In Jugoslawien spielte die Species Gentiana cruciata in den Jahren 1837 bis 
1848 eine große Rolle gegen Tollwut. Der Volksschullehrer L a 1 i c trat in Wort 
und Schrift für die Pflanze ein, so daß sie schließlich auch in Militärhospitälern 
eingeführt wurde. Zur Verwendung gelangte nur die frische Wurzel. Er besaß die 
amtliche Bestätigung eines Regimentskommandeurs, daß er einen Tollwutkranken 
geheilt habe. Die frische Enzianwurzel, die mit Unterstützung des Militärs ge- 
sammelt wurde, ergab negative Resultate. Es wurde vermutet, daß L a 1 i c sein 
Spezialmittel mit Canthariden versetzt hatte, ohne es anzugeben. Die Enzian- 
wurzel habe nur den Zweck gehabt, das eigentliche Heilmittel zu maskieren, 
denn 1849 schrieb er, daß er sein Heilmittel noch nicht vollkommen veröffent- 
licht habe. Nach V r g o c 8 ) ist dieser Fall ein typisches Beispiel für jene Drogen, 
die ohne wirksam zu sein auftauchen und verschwinden. 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin schreibt mir D o s t ä 1 : 
Nach V e 1 e s 1 a v i n (2) heilt Enzianwurzel (G. asclepiadea, G. lutea, G. punc- 
tata) den Schlangenbiß, die Leber, vertreibt Schmarotzer, treibt die Menses, 
verursacht auch Abortus. Die pulverisierte Enzianwurzel in Wein oder mit 
Brot ist sehr gut für den Magen. Der Saft aus dem Kraut heilt Rheuma und 
Wechselfieber. Ein Destillat heilt Verstopfung, Appetitlosigkeit, stärkt den Ma- 
gen, vertreibt Schmarotzer, treibt den Harn und Menses und verlängert das 
Leben. Ferner wird Enzian auf die Augen und Wunden aufgelegt und findet 
auch in der Kosmetik Verwendung, vertilgt auch die Ohrenwürmer (3). G. amarella 
gibt aus den getrockneten Wurzeln einen Tee gegen Magenschwäche und Appe- 



«) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 440. 

ä ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 64. 

s ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 210 D. 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 699. 

5 ) Dreißig, i. Hufelands Journal, Bd. 48, IL, S. 20. 

«) Kneipp, Seb., Das große Kneippbuch, S. 915, München 1935. 

') v. Henrici, in Hisior. Studien aus d. Pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, Bd. IV, S. 40, Halle 1894. 

s ) A. Vrgoc, Apotekarskog Vjesnika 1936, zit. nach Scientia pharmaceutica 1937, H. 5, S. 65. 
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titlosigkeit. Die Blätter und Wurzeln der G. pneumonanthe werden gegen Brust- 
erkrankungen genommen (4). 

Literatur: (1) Polivka, Kvetena III. 271; (2) Veleslavin, 1596, 213 c; (3) Veleslavin, 1596, 
214 D; (4) Polivka, Kvetena III. 276. 

Nach der Han-Arzneilehre wird in China") die Droge Ts'ao-lung-tan, als deren 
Stammpflanzen einige Gentianaceen, darunter auch Gentiana scabra Bunge, 
gelten, als Stomachikum angewandt. 

In England erfreut sich Gentiana großer Beliebtheit als Magentonikum 
bei Dyspepsien, verbunden mit gichtischer (Harnsäure-) Diathese, bei 
Ikterus und in der Rekonvaleszenz nach akuten Krankheiten und 
Malaria"). 

In Frankreich ist der Enzian wohl am eingehendsten auf seine Wirkung 
geprüft worden. Schon 1902 stellte L e r e 11 ) fest, daß er eine Leukozytose 
bewirke, die mit der durch fleischreiche Nahrung hervorgerufenen ver- 
glichen werden könne. 

Nach L e c 1 e r c 1 -) ist der Enzian nicht nur ein reines Amarum, das ohne 
zu reizen und ohne adstringierende Eigenschaft tonisierend und die 
Speichelsekretion vermehrend wirkt, und daher geeignet für Fälle physio- 
logischer Minderwertigkeit, Anämie, Skrofulöse und Rekonvaleszenz, son- 
dern er besitzt auch einen nicht in das Reich der Fabel zu verweisenden 
Heilwert bei Malaria, und zwar bei der tertiana und quartana. 

T a n r e t") hatte ebenfalls schon im Jahre 1905 festgestellt, daß die 
Pflanze, und besonders das Gentiopicrin, rasch Infusorien abtöte, wo- 
durch sein Einfluß auf die Haematozoen des Sumpffiebers erklärt würde. 

P i c und Bonnamou r 14 ) berichten auch, daß die Rad. Gentianae vor 
Entdeckung der Chinarinde das einzige Mittel war, welches die Quartana 
heilte. Sie bringen auch einen Hinweis, daß die Droge in größeren Dosen 
toxisch wirke. Es treten narkotische Trunkenheit und Erbrechen auf. 
Auch in Italien gilt der Enzian als Tonikum, amarum, Digestivum und 
Stimulans 15 ). 

Der Enzian wirkt als Bittermittel, regt die Darmperistaltik an (vgl. auch 
Condurango!) 16 ), vermehrt Speichel und Magensaftsekretion 17 ) und steigert 
den Appetit, letzteres vielleicht als indirekte Folge erhöhter Herztätig- 
keit und besserer Durchblutung der Abdominalorgane 18 ), da er auch 
eine leichte Blutdrucksteigerung hervorruft 1 "). 

In neuester Zeit wurde festgestellt, daß Bitterstoffe die Erregbarkeit der 
Sympathikusenden zu steigern vermögen. Das wäre eine Erklärung für 
die günstige Wirkung der Bittermittel bei spastischen Zuständen (akute 
Dyspepsie, Kolik und spastische Obstipation). Auch nach Enziangaben 
ist eine Leistungssteigerung zu beobachten wie nach allen Bittermitteln. 



a ] Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil II, S. 98. 

u >) Potter, Mat. med., S. 290. 

u ) Lere, Les amers, de leur influence sur la secretion gastrique et sur l'appetit, These de Lyon 1902. 

12 j H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 125, Paris 1927. 

13 ) Tanret, Contribution ä l'etude de ia gentiane, These de Paris 1905. 

14 j Pic et Bonnamour, Precis de Phytotherapie, Paris 1923. 

1!i ) C. B. Inverni, Piante medicinale, Bologna 1933. 

10 j Heubner, Therap. Monatsh. 1909, H. 6; Junkmann, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1929, Bd. 143, 

S. 368; Weger, C. r. Soc. Biol. Paris 1930, Bd. 104, S. 725. 
1? ) Mariori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharmak., S. 519. 
>«) Weger, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1929, Bd. 144, S. 261. 
19 j Junkmann, vgl. lü ). 
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Die Bittermittel müssen vor dem Essen gegeben werden (am besten eine 
Stunde, mindestens aber eine halbe Stunde vor der Mahlzeit). Gibt man 
sie während oder nach dem Essen, so tritt eine Verschlechterung der Ver- 
dauungsverhältnisse ein 20 ). 

Wirksame Bestandteile der Enzianwurzel sind u. a. das Glykosid Gen- 
tiopicrin und Gentianmarin 21 ). 

Die Glykoside lassen sich durch Alkoholdämpfe stabilisieren 2 -). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Gentiana lutea ist ein beliebtes Stomachikum und Stimulans, das wie 

andere Bitter mittel zur Verbesserung des Blut- 
bildes (Vermehrung von weißen und roten Blutkör- 
perchen) beiträgt. Man gibt es bei Gastropathien wie 
Gastritis acuta und chronica, auch spastischen Blähungen, skrofulöser 
Magen- und Darmschwäche und gichtisch-rheumatischen Magenschmerzen. 
Bei häufig mit Enteroptose verbundener Hypazidität zeigte sich zusehende 
Besserung auf Gentiana D 2 im Wechsel mit Nux moschata D 6- 
Auch bei Anregung der Leber- und Gallentätigkeit, bei Arthritis defor- 
mans und Ikterus wird der Enzian verordnet, ebenso findet er als 
Anthelmintikum Verwendung. 

Als Stärkungsmittel wird Gentiana bei Blutarmut, Chlorose, Herz- und 
Nervenschwäche empfohlen. Auch bei Hysterie wird das Mittel erwähnt, 
doch wird auch von verschiedener Seite von der Darbietung bei Kopf- 
schmerzen und nervösen Erregungszuständen abgeraten. 

Bekannt ist noch die fieberwidrige Wirkung, insbesondere bei 
Intermittens tertiana und quartana- Hier kann es als Ersatzmittel 
für Chinin gegeben werden. Gentiana wird häufig im Teegemisch in Ver- 
bindung mit anderen magenstärkenden Kräutern verordnet. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Von den älteren Kräuterbüchern bis zur modernen Literatur herrscht seltene 
Einmütigkeit darüber, daß die Wurzel bzw. der Wurzelstock die wirk- 
samen Stoffe enthalten. 

Man ließ früher die feuchten Wurzelstöcke aufeinandergeschichtet liegen und 
gären, wodurch auch die Rötung der sonst weißen Droge sich ergab. Durch 
diesen Fermentierungsprozeß treten aber „tiefgehende Zersetzungen des Zell- 
inhaltes" ein (Hager), die den Wert der Droge beeinträchtigen. Da die Enzian- 
arten unter Naturschutz stehen und (nach R. Lochmann) die Wurzeln angebauter 
Pflanzen denen wildwachsender an Wirkung nicht nachstehen, so empfiehlt es 
sich, die Droge von angebauten Pflanzen zu gewinnen. 

Radix Gentianae ist offizinell in allen Staaten. Das DAB. läßt nur die schnell 
getrockneten (also nicht gegorenen) Wurzelstöcke zu. 

Das „Teep" wird aus den frischen Wurzelstöcken der Pflanze ge- 
wonnen. Die Urtinktur nach dem HAB. wird ebenso hergestellt (§ 3). 
Während die Wurzelstöcke wildwachsender Pflanzen im Spätsommer gegraben 
werden, brauchen die kultivierter Pflanzen erst im Spätherbst geerntet zu 
werden. 



'"} 0. Geßner, Die Gift- und Heilpflanzen von Mitteleuropa, S. 162, Heidelberg 1931, 

2I ) Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 972. 

--) Beguin, Journ. de Pharm, et Chim., 12, 1930. 
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Dosierung : 

Übliche Dosis: Zwei- bis dreimal täglich 10 Tropfen der Tinktur 
(Friedrich); 

dreimal täglich 1 Messerspitze des Pulvers (Baumgarten). 
X> Teelöffel voll (= 2,1 g) zum kalten Auszug oder heißen 
Infus täglich; 

0,3 — 1,5 g Rad, Gentianae (Rost-Klemperer). 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rad. Gentianae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 

Bei Magenschwäche und Appetit- 
losigkeit: 

Rp.: Rad. Gentianae conc. 30,0 

(— Enzianwurzel) 
D.s.: K Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .42 RM. 



") Teezubereitung: 
Die Extraktgehalte unterscheiden sich bei 
heißer und kalter Zubereitung nicht wesent- 
lich. Sie betragen 3,1% bzw. 3,05%. Die 
Glührückstände des Extraktgehaltes betragen 
0,09%. Die Peroxydasereaktion ist in 
beiden Zubereitungen positiv und merkwür- 
digerweise im heiß bereiteten Tee stärker. 
Der Geschmack scheint in der heißen Zu- 
bereitung bitterer zu sein. Die Geschmacks- 
grenze liegt bei einer Verdünnung von 1:5000. 
Ein im Verhältnis 1:100 angesetzter Tee 
dürfte die Grenze des Erträglichen dar- 
stellen. 1 Teelöffel voll wiegt 4,2 g, so daß 
man höchstens Vi Teelöffel voll auf 1 Tee- 
glas verwenden kann. Der Tee kann kalt 
oder heiß bereitet werden. 



Gegen Spulwürmer (nach Meyer) : 
Rp.: Rad. Valerianae 

(= Baldrianwurzel) 
Rad. Carlinae acaulis 
(= Eberwurz) 

Rad. Gentianae 

(= Enzianwurzel) 

Hb. Centaurii 

(= Tausendgüldenkraut) 
Hb. Absinthii 

(— Wermutkraut) 

M.f. species. 
D.s.: 1 Eßlöffel auf 
Wasser abkochen, 
schluckweise trinken. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM 



20,0 



1 Tasse 
Tagsüber 



Als Stomachikum (nach Klem- 
perer-Rost): 

Rp.: Rad. Gentianae 10,0 

Pericarp. Aurant. 25,0 

Vini Xerens. 500,0 

Macera per horas 24. Coletur. 
D.s.: Bei jeder Mahlzeit ein Li- 
körgläschen voll zu trinken. 

Mariazeller Magentropfen: 

Rp.: Cort. Chinae reg. 

Cort. Cinnamom. 

Rad. Pimpinellae 

Cort. Salicis 

Fr. Foenic. 

Res. Myrrhae 

Lign. Santali rubr. 

Rhiz. Calami 

Rhiz. Zedoariae 

Rad. Gentianae 

Rhiz. Rhei äa 1,0 

Spir. vini dil, 375,0. 8 Tage di- 
gerieren, dann filtrieren. 

D.s.: Magenlikör. 
Rezepturpreis etwa 5.19 RM. 

Portlands Gichtpulver: 

Rp.: Rad. Gentianae pulv. 15,0 

Res. Guajaci 

Rad. Asari europ. 

Cort. Fructus Aurant. äa 5,0 

Hb. Centaurii 10,0 

M.f. pulvis. 

D.s.: Zwei- bis dreimal täglich 

1 Teelöffel voll Pulver in Wein 

nehmen. 
Rezepturjzreis ad scat. etwa 1.43 RM. 
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Als Stomachikum (nach Kroeber): 

Rp.: Cort. Cinnam. ceyl. 5,0 

(= Zimtrinde) 
Rhiz. Calami 10,0 

(— Kalmuswurzel) 

Hb. Menyanth. trif. 15,0 

(= Fieberkleekraut) 

Rad. Gentianae 15,0 

( = Enzianwurzel) 
Cort. Fructus Aurantii 15,0 

(= Pomeranzenschalen) 

Hb. Centaurii 20,0 

(= Tausendgüldenkraut). 

Hb. Absinthii 20,0 

(= Wermutkraut) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel auf Yi Tasse, 
% Stunde vor dem Essen oder 
täglich schluckweise als Ab- 
kochung. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: V> Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.12 RM. 



Als Fiebermittel (nach Meyer): 
Rp.: Rad. Gentianae 

(= Enzianwurzel) 

Rhiz. Caricis arenariae 

(— Sandseggenwurzel) 

Hb. Erythreae centaurii 

(= Tausendgüldenkraut) 

Hb. Fibrini trif. äa 10,0 

(— Fieberkleekraut) 

Cort. Salicis 60,0 

(= Weidenrinde) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser abkochen. Ein- bis drei- 
mal täglich warm trinken lassen. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM. 



1443 



Geranium robertianum 

Ruprechtskraut, Geraniaceae. 

Name: 
Geranium robertianum L. (= G. foetidum Gilib., = G. rubellum Moench, = gra- 
veolens Stokes, = G. rupertianum Beckh., = Robertium vulgare Piccard, 
= Robertiella robertisanum Hanks). Ruprechtskraut, Robertskraut, Gottes- 
gnadenbrot, Stinkender Storchschnabel, Rotlaufskraut, Bockskraut. Französisch: 
Herbe ä Robert, herbe du Saint Robert, herbe du roi Robert, geranium robertin, 
bec de grue, fourchette du diable; olglisch: Herb Robert, herb Robin, red shank, 
dragons bloodj italienisch: Cicuta rossa, erba Roberta o Roberziana, erba 
cimicina; dänisch: Stinkende Storkenäb, Robertsurt; litauisch: Snaputis pa- 
krüminis; polnisch: Bodziszek zurawik; russisch: Zurawielnik; sclnvedisch: 
Stinknäva; tschechisch: Kakost smrduty, capinusek; ungarisch: Gölyaorr, 



Verbreitungsgebiet 




Geranium robertianum L. 



U/eiferes (Jor/iornmen: Mittelasiatisches Gebirge iis China, Japan und 
tla/aftka. in Mika, südl iis Uganda, tuest/. 6is Kanaren. a/lantisdies 
Nordamerika, gemäßigtes Südamerika 



Namensursprung: 
Als Herba Roberti oder Geranium robertianum findet sich die Pflanze schon in 
den Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts; der heilige Robert oder Ruprecht 
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Ruprechtskraut, Stinkender Storchschnabel 



(etwa Vit nat. Gr.) 

Geranium rdbertianum /.. 



Geraniaceae 



sollte ihren medizinischen Gebrauch gelehrt haben, wahrscheinlich handelt es 
sich jedoch um eine Umdeutung von herba rubra in bezug auf die rote Farbe 
der Stengel und Blüten. Außer dem heiligen Robert gilt sie auch wegen der blut- 
roten Farbe der heiligen Agathe oder Katharina geweiht. 

Der schon bei Dioskurides gebrauchte Name Geranium wird vom griechi- 
schen yeodviov (geränion), Diminutiv von yEoavog (geranos) = Kranich wegen 
der Form der Frucht abgeleitet. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Die Frucht der Geraniumarten wird allgemein mit einem Storchschnabel ver- 
glichen: Adebärssnavel von niederdeutsch Adebar = Storch (Mecklenburg), Öwer- 
schnapp von Öwer = Adebar (Niederrhein), Storken-, Horken-, Örkenschnabel 
(Eifel), Storchschnäbel (Nordböhmen), Stor(ch)eschnäbeli (Schweiz), Schnäbl- 
kraut (Niederösterreich). Nach der (vermeintlichen) großen Heilkraft nennt man 
die Pflanze Gottesgab (Schwäbische Alb), Gottesgnadä(-chrut), Muettergottes- 
gnadä (Schweiz), nach der roten Farbe Rotlaufkraut (Kärnten), Rotbrischtche 
r= Rotbrüstchen (Nahegebiet), Hahnenblume = roter Hahn! (Eifel). In Nieder- 
österreich heilt man mit dem Kraut die Verwundungen, die der Biswurm 
(Bremse) den Rindern zufügt, daher Biswurmkraut. Wegen des unangenehmen 
(wanzenähnlichen) Geruches heißt die Art Schtinkarroashen (Krain: Gottschee), 
Stinkerkrut (Elsaß), Kopfwehbloama, -stenker (Schwäbische Alb), Chopfwe- 
blüemli (Schweiz), Wanzenkraut (Riesengebirge, Böhmerwald), Wanze(n)krut (El- 
saß). Andere Namen sind noch Stiergräschen (Nahegebiet), Schlüsselkraut 
(Schwäbische Alb), Kremplkraut (Kärnten). 

Botanisches: 

Das Ruprechtskraut ist durch seinen unangenehmen Bocks- oder Wanzengeruch 
gut charakterisiert. Es ist ein einjähriges oder einjährig überwinterndes Kraut, 
dessen meist rot überlaufene, stark verästelte Stengel bis zu 40 cm hoch werden. 
Sie sind mit weichen, abstehenden Drüsenhaaren dicht besetzt. Auch die Blätter 
zeigen eine solche Behaarung. Blattstiele, Blattrippen und Blattränder sind 
ebenfalls oft rot gefärbt. Die Blätter sind drei- bis fünfspaltig mit gestielten, dop- 
pelt fiederspaltigen Blättchen. Die Blütenstiele sind zweiblütig und neigen sich 
nach dem Verblühen abwärts. Der Kelch besteht aus fünf lanzettlichen, begrann- 
ten, dreinervigen Kelchblättern, die auch nach dem Verblühen erhalten bleiben, 
die fünf spateiförmigen rosa gefärbten Kronenblätter tragen drei weißliche Nerven. 
Die Staubgefäße stehen in zwei fünfgliedrigen Kreisen. Auch der Stempel ist 
fünfteilig. Der pfriemenförmige Griffel überragt die Staubgefäße und trägt 
fünf zurückgekrümmte Narben. Er verlängert sich bei der Reife zu dem „Storch- 
schnabel". Die fünf Teilfrüchtchen lösen sich an der Basis von der Mittelsäule ab. 
Die Pflanze ist fast auf der ganzen Erde verbreitet. In feuchten Wäldern, Ge- 
büschen, an Zäunen und Hecken, in Mauerspalten und auf Steinhaufen ist das 
Ruprechtskraut überall nicht selten. Es blüht vom Mai bis in den Herbst. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
In der Literatur des griechischen Altertums werden verschiedene Geraniumarten 
erwähnt, die aber wohl kaum mit unserer Art identisch sind. Dagegen finden 
wir unser Ruprechtskraut in der Physika der hl. Hildegard, daneben führt 
sie allerdings noch getrennt einen Storchenschnabel und einen Kranichschnabel 
auf. Die Botaniker des späteren Mittelalters sind sich alle über die große Heil- 
wirkung der Pflanze einig. So rühmen W. Rvffius (1573) und Matthiolus 
(1563) sie als Heilmittel für alle Geschwüre und Wunden. Von dem innerlichen 
Gebrauch des aus dem Rupprechtskraut destillierten Wassers schreiben Tabernae- 
montanus-Bauhinus (1731): „Täglich dreymal / jedesmal vier oder fünft 
Loth getruncken / zertheilet das gerunnen Blut im Leib von Fallen oder Stossen / 
und führet es aus. Gottesgenadwasser obgemeldter massen getruncken / treibet 
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gewaltig den Harn / führet auss Griess / Sand und den Lendenstein / reiniget 
die Harngäng / und vertreibet den Schmertzen der Nieren und Lenden." Weitere 
Anwendungsarten waren äußerlich gegen Entzündungen der Bindehäute, Rotlauf, 
Gesichtsschmerzen, Zahn- und Halsweh, innerlich gegen Fieber, Gicht, Nieren- 
und Blasenleiden. Gegen Nierenleiden und Gicht wurde besonders ein im Mai 
und Juni gewonnenes Destillat des Krautes gerühmt. — Gepulvertes Kraut mit 
Polei, Rauten und mit Brot gegessen „stäreket das Hertz und machet Frewd." 
Als Heilmittel gegen Geschwülste wird die Pflanze noch jetzt, z. B, im St. Galler 
Rheintal, in Pfannen geröstet oder auf dem Ofen gebäht. Ferner wird sie wegen 
ihres üblen Geruches zum Fernhalten der Motten verwendet. 

Wirkung 

Hieronymus Bock 1 ) rühmt Geranium als wundheilendes und ge- 
schwulstzerteilendes, 

M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) außerdem als adstringierendes, schmerzlinderndes und 
fieberwidriges Heilmittel. 

Weinmann*) führt es ebenfalls als eins der vortrefflichsten Wund- 
kräuter an; innerlich genommen hülfe es bei Harnverhaltung mit Lithiasis. 

v. Halle r 3 ) schreibt, daß es ,, wider Mutterzustände gerühmet wird" 
und als Wundkraut, seiner kühlenden Eigenschaft wegen bei Rotlauf und 
Entzündungen und — zerstoßen als Breiumschlag auf die Brust gelegt — 
zum Zerteilen der stockenden Milch dienlich sei. 
Auch Oslander 1 ) führt es als milchvertreibendes Mittel an. 

In der Volksmedizin wird Geranium bei Durchfällen, Harnleiden und 
Blutungen, äußerlich bei Wunden und Geschwüren 5 ), nach B o h n") dabei 
mit Zusatz von etwas Salz und leicht angesäuert, verwandt. 

Nach Schulz (vgl.)") wird Kraut und Wurzel zusammen gegen Häma- 
turie, Lithiasis, chronischen Bronchialkatarrh und Intermittens verordnet. 
Die Indianer der westlichen Gegend der nordamerikanischen Freistaaten 
sehen die Wurzel als bestes Mittel gegen Lues an 7 ). 

Nach B a r t o n und Castle 8 ) wurde Geranium robertianum früher viel 
in der Tierheilkunde gegen Blutharnen und Dysenterie gebraucht. 
L e c 1 e r c") empfiehlt es zu Gurgelungen bei Angina. 
Durch seine Drüsenhaare ruft Geranium Hautreizungen hervor 10 ). 
Laut persönlicher Mitteilung sah Vollmer, Breslau, bei Geranium 
pratense einen Fall von Hautüberempfindlichkeit. 

Es kontrahiert den Uterus und wurde deshalb von K o b e r t 11 ) gegen 
Uterusblutungen empfohlen. 



») Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 39. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626. S. 297 C. 

3 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 700. 

4 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 384. 

r 'j Geßner, Gift- und Arzneipfl. v. Mitteleuropa, S. 288. 

°) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. a. atsch. Arzneiptl., S. HD. 

? ) Thulcke, Pflanzl. Antisyphilitika, Arch. f. Dermatologie u. Syphilis, Bd. 134, S. 500. 

s ) Barton and Castle, The British Flora medica, S. 215, London 1877. 

°) Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 122. 

'"l Touton, Beitr. Biol. Pfl. 1931, Bd. 19, S. 1; vgl. auch Anderson, Arch. of dermatol. and 

syphilol., 7, Nr. 4, S. 516, 1923. 
"1 Kobert, Lehro. d. Pharmakother., S. 635. 

*) Weinmann, J. W., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. 3, S. 33. 
") W. Bohn, Die Heilwerte heim. Pflanzen, S. 100, Leipzig 1935. 
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In Japan wird die verwandte Species Geranium nepalense Sweet, die 
Gerbsäure enthält, zur Bekämpfung verschiedenartiger Durchfälle an- 
gewandt 12 )- 

Die vorwiegend wirksamen Bestandteile der Wurzel sind der Bitterstoff 
_ Geraniin und 19 — 44% Gerbstoff 13 )- 
Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Geranium robertianum 
durchschnittliche Mengen von ausfällbarem Eiweiß von mittlerer Giftig- 
keit gefunden 1 "). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Gegen Fieber und Entzündungen des Unterleibes. 

Litauen: Die aus irischen Blättern mit Schweineschmalz bereitete Salbe 

gegen Erysipel. 

Norwegen: Gegen Blutharnen des Viehes. 

Polen: Der frische Saft als Blutstillungsmittel. 

Ungarn: Gegen Gebärmutter- und Darmerkrankungen, Rotlauf, 

Anwendung in der Praxis aui Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Geranium robertianum wirkt adstringierend und wird in der Hauptsache 
bei Diarrhöe, fieberhaften Gastro-Enteritiden (hier im Wechsel mit China 
Oligoplex), Gastritis mit Neigung zu Geschwürbildung, chronischer 
Enteritis mit blutigen Stühlen, Dysenterie, Cholera infantum und bei 
Hämorrhagien, besonders aus Lunge und Nase, verordnet. 
Ein zweites wichtiges Angriffsgebiet des Mittels sind Dermato- 
p a t h i e n. Hier wird Geranium robertianum vorwiegend äußerlich in 
Form von Einreibungen mit dem Saft, Abwaschungen und Aufschlägen 
angewandt bei Fisteln, fressenden Geschwüren, auch kar- 
zinomatösen, und Ulcus cruris, Tumoren, Ekzemen, Eiterungen, Rotlauf 
und entzündeten Brüsten. Bei nässenden Exanthemen, insbesonders Ring- 
flechte, empfiehlt H o f f m a n n, Elbing, eine Teemischung von Geranium 
mit Equisetum und Quercus robur zu reinigenden und den Juckreiz 
mildernden Umschlägen. Verschiedentlich wird das Mittel auch bei Taub- 
heit und Schwerhörigkeit genannt. So hält J. Bastian es bei Ohren- 
schmerzen für gut, ein zerknülltes Blatt ins Ohr zu legen. Auch U r b a t i s, 
Halle, sah Erfolge bei Schwerhörigkeit, die er als Begleiterscheinung 
venöser Störung vermutet. 

Auflösend und zerteilend wirkt Geranium bei Rheuma, Gicht, Lithiasis, 
Ikterus und Drüsenverhärtungen. Schließlich wird es noch als Fieber- 
mittel, bei Angina und bei Harnstrenge genannt. 
Einheitliche Wechselmittel werden nicht aufgeführt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Alle Autoren, so Bock, Matthiolus, v. Haller, Geiger, Osiander, Mertes, Kroeber, 
sprechen nur vom Kraut oder nennen die frische, blühende Pflanze als ver- 
wendet. 



'=) Yoshio Sone, The Tohoku J. of exp. Med., Ed. 29, Nr. 3, ref. in Fortschr. d. Ther. 1936 

Nr. 11, S. 701. 
">) Wehmer, Pflanzcnstoffe, S. 586. 
14 ) Nach eigenen Untersuchungen. 
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Nach Schulz ist das Geranin vor allem in der Wurzel zu finden. Verschiedent- 
lich wird erwähnt, daß der unangenehme Bocksgeruch der frischen Pflanze sich 
beim Trocknen verliere. 

Das HAB. läßt die Essenz aus der frischen, blühenden Pflanze ohne 
Wurzel herstellen (§ 1). Das „Teep" wird aus der frischen, blühenden Pflanze 
mit Wurzel hergestellt. 



Dosierung : 

Übliche Dosis; 2 Teelöffel voll des Krautes ( 

oder heißen Aufguß täglich. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Geranii.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



2,6 g) zum kalten Auszug 
dreimal 



Rezepte: 
Bei Diarrhöe und Hämorrhagien: 

Rp.: Hb. Geranii robertiani 30,0 

(= Kraut vom Ruprechtsstorch- 
schnabel) 

D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 



") Teezubereitung: 
Der Extraktgehalt des heiß im Verhältnis 
1 : 10 bereiteten Tees beträgt, genau wie bei 
dem kalt bereiteten Tee, 2,5%. Der Aschen- 
gehalt des Extraktes beider Zubereitungen 
unterscheidet sich auch nicht wesentlich, 
er beträgt 0,61% bei heißer und 0,56% 
bei kalter Zubereitung. Die Peroxydasereak- 
tion ist nur in der kalten Zubereitung und 
auch dort nur schwach positiv. In der Tee- 
zubereitung 1 : 100 konnte ein Geschmacks- 
unterschied nicht festgestellt werden. Der An- 
satz 1 : 50 erschien heiß bereitet kräftiger 
und etwas adstringierend. 1 Teelöffel voll 
wiegt etwa 1,3 g. Auf Grund dieser Ergeb- 
nisse kann der Tee sowohl kalt als auch heiß 
unter Verwendung von 1 Teelöffel voll auf 
1 Teeglas bereitet werden. 

Bei nässenden Exanthemen, ins- 
besondere Ringflechte (nach Hoff- 
mann) : 

Rp.: Hb. Geranii robertiani 
(= Kraut vom Ruprechts- 
storchschnabel) 

Hb. Equiseti 

(= Schachtelhalmkraut) 
Cort. Quercus roboris ää 20,0 

(— Stieleichenrinde) 
Cm. f. species. 

D.s.: Als Abkochung zu Ab- 
waschungen oder Umschlägen 
zu verwenden. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM. 



Bei Hämorrhoiden als Salbe (nach 
Inverni): 

Geraniumfluidextrakt 4,0 

Anisfluidextrakt 2,5 

Salbeifluidextrakt 5,0 

Alkohol 40,0 

Zimtwasser 70,0 
S. Äußerlich, 

Bei Taubheit, Schwerhörigkeit, 
Ohrenschmerzen : 

Rp.: Geranii robert. SS 10,0 

D.s.: Äußerlich zum Anfeuchten 
von Watte und Einlegen ins 



O.P. 



Ohr. 

etwa 10 g 



-.96 RM. 



Bei Tumoren und Ulzera (nach 
Fischer): 

Rp.: Hb. Geranii robertiani 
(— Kraut vom Ruprechts- 
storchschnabel) 

Hb. Equiseti 

(~ Schachtclhalmkraut) 

Sem. Foenugraeci ää 25,0 

(= Bockshornkleesamen) 

M.d.s.: Zu Breiumschlägen. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .66 RM. 
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Geum urbanum und Geum rivale 

Echte Nelkenwurz und Bachnelkenwurz, Rosaceae. 

Name: 
Geum urbanum L. (=: Geum caryophyllata Gilib., = Caryophyllata urbana Scop., 
= C. vulgaris Lam., = C. offi'cinale Moench). Echte Nelkenwurz. Märzwurz, 
Hasenaug, Heil aller Welt, Mannskraft, Garoff el. Französisch: Benoite,; herbe 
de Saint Benoit, herbe ou racine benite; englisch: Avens root; italienisch: Cario- 
fillata, garofanaja, erba di plaga, erba benedetta, ambretta selvatica; dänisch: 
Feber Nellikerod, Benedikturt, Krat-Humle-blomst; litauisch: Ziognage, Bajo- 
runas; polnisch: Kuklik; russisch: Grawilat; tschechisch: Kuklik obecny, bene- 
dykt; schwedisch: Nejlikrot; ungarisch: Gyömbergyöker. 

Verbreitungsgebiet 




Qeum urbanum L. Weikres Vorkommen: Sibirien, Nordamerika.Mrnalajagebiet,fffldslcinder. 



Volkstümliche Bezeichnungen: 
Nach dem Gewürznelkenduft der Wurzel: Nägalaswurz (Schwab. Alb), wegen der 
Heilkraft: Benediktenkraut, Wilder Sanikel, Heilnarsch (Ostpreußen) wegen ihrer 
Wirkung bei schwacher Verdauung. Auf ihre Verwendung gegen Augenkrank- 
heiten (Flecken in den Augen = „Nagel") deuten hin: Flecka-, Nagel-, Auga- 
büntelichrut (St. Gallen) u. a, 
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AuFn f : Sächsische Land esbildsl eile 

Hellte Nelkenwurz 

[etwa l li nat. Gi\) 

Geum urbanum L. Rosaceae 
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Name; 
Geum rivale L. (= G. nutans Crantz non Lam., = Caryophyllata rivalis Scop., 
= C. aquatica Lam.). Bachnelkenwurz. Französisch: Benoite d'eau ou des 
ruisseaux; englisch: Avens; italienisch: Cariofillata a benedetta aquata. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Die meisten volkstümlichen Namen sind durch Farbe und Form der Blüten und 
durch den Standort bedingt, z. B. Bachnägeli (Baden), Herzglocken (Oberharz), 
Fleischglöckchen (Thüringen), Kuhschelle (Baden), Kapuzinerle (Baden, Schweiz) 
usw. 

Namensursprung: 
Geum wahrscheinlich von yzvzw (geuein) = kosten, wegen der aromatischen 
Wurzel, urbanus = städtisch, an Mauern wachsend, rivalis = am Bache wach- 
send. 

Botanisches: 
Die 25 — 130 cm hohe Halbrosettenstaude Geumurbanum ist im gemäßigten 
Eurasien und in Nordamerika verbreitet. Die Rosettenblätter sind kurz gestielt 
und unterbrochen leierförmig gefiedert; der aus der Achsel eines Grundblattes 
entspringende aufrechte, dünne, flaumig behaarte Stengel trägt dreizählige, oben 
dreiteilige Blätter, deren Nebenblätter rundlich nierenförmig und ungleich ein- 
geschnitten gezähnt sind. In locker traubig-rispigen Blütenständen stehen die 
endständigen lebhaft gelben, meist zwitterigen, schwach proterogynen Blüten, 
aus denen sich behaarte Früchtchen entwickeln. Diese zeigen einen ausgeprägten 
Angelhakentypus, so daß sie sehr leicht an Tieren und Kleidern hängen bleiben 
und verbreitet werden. Daher das massenweise Auftreten an Wildlägern und in 
wildreichen Auengebüschen, wo die Pflanze auch die ihr zusagende mittlere 
Bodenfeuchtigkeit, Nährstoffreichtum und leichte Beschattung findet. Auch an 
Mauern, Zäunen und an feuchten Schuttplätzen wächst sie gern. Blütezeit: Juni 
bis September. 

Bei Geum rivale entspringt aus der grundständigen Laubblattrosette der 
Stengel, der etwa 15 — 70 cm hoch wird. Er ist aufrecht und oberwärts meist 
ästig, von einfachen Haaren sowie von Drüsenhaaren flaumig und oben braunrot 
überlaufen. Die Rosettenblätter sind langgestielt, unterbrochen leierförmig ge- 
fiedert mit sehr großem Endblättchen. Seitenblättchen ungleich groß, das oberste 
Paar viel größer. Die Oberseite der Blätter ist spärlicher behaart ^ls die Unter- 
seite. Die oberen Stengelblätter sind dreizählig. Die Blüten stehen in armblütigen 
Doldentrauben auf dicht behaarten Stielen. Die Blüte besteht aus fünf lang zu- 
gespitzten, braunroten Kelchblättern, fünf linealen Außenkelchblättern von der 
halben Länge der Kelchblätter, fünf Kronenblättern, die bald kürzer, bald länger 
sind als die Kelchblätter. Sie sind breit verkehrt-ei- bis herzförmig und rasch in 
den Nagel verschmälert. Die Farbe ist blaßgelb und hellrot überlaufen. Staub- 
blätter viele, Fruchtblätter zahlreich. Die Blüte ist nickend. Fruchtköpfchen 
gestielt. Früchtchen an der Spitze hakig. Blütezeit April und Mai, manchmal bis 
in den Juli hinein. Die Pflanze ist im gemäßigten Eurasien und in Nordamerika 
heimisch. Sie ist anzutreffen in feuchten Hochstaudenbeständen, an Quellen, 
Bachufern, in Auen- und Bruchwäldern, auf feuchten, humosen Wiesen und an 
ähnlichen Stellen. Sie kommt zwar auf allen Unterlagen vor, häufiger aber auf 
kalkreichen Böden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Nelkenwurz ist schon seit dem Altertum medizinisch verwendet worden. 
Die bei P 1 i n i u s unter Geum beschriebene und gegen Brustbeschwerden 
empfohlene Pflanze wird meistens als Geum urbanum gedeutet. Unter dem 
Namen Geum urbanum wurde die Echte Nelkenwurz zuerst von Conrad G e s n e r 
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aufgeführt. Die Botaniker des Mittelalters nannten sie auch Sanamunda und 
schätzten ihre Heilkraft gegen zahlreiche Krankheiten sehr. Ebenso fand auch 
die Bachnelkenwurz, deren Wurzel als Radix Caryophyllatae aquaticae seu Gei 
rivalis früher offizinell war, Verwendung. 

Die Wurzel von Geum urbanum wird auch als Zusatz zu Bier gebraucht, dessen 
Geschmack dadurch angenehmer und vor dem Sauerwerden geschützt wird. Die 
Blätter können als Salat gegessen werden. 

Wirkung 

Wo die beiden Arten in der Literatur besonders benannt sind, wird doch 
in der Wirkung nur insofern ein Unterschied gemacht, als manchmal der 
Bachnelkenwurz eine geringere Wirkungskraft zugeschrieben wird. 
Lonicerus 1 ) rühmt die „Benediktenwurz" gegen Leberverstopfung, 
Magenerkältung und -verschleimung, Wassersucht, Unterleibskolik und 
Gelbsucht, ein von Kraut und Wurzel gebranntes Wasser gegen Wunden, 
Fisteln und Abszesse, innerlich und äußerlich gebraucht. 
M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) läßt die Wurzel außerdem anwenden bei Lähmungen 
infolge Schlaganfalls, Fisteln und Krebs, wobei er das Pulver in die 
„löcherte Schäden" streuen läßt. 

Als magen- und nervenstärkendes, uterusberuhigendes, expektorierendes 
und Wundmittel wird die Nelkenwurz von v. Halle r ! ) empfohlen. 
H e c k e r 4 ) gebraucht sie auf Buchaves Rat hin als Ersatz der China 
selbst in Fällen, in denen diese versagte, so namentlich bei Febris 
quartana, wo sie auch bei Kongestionen im Pfortadersystem ohne Neben- 
wirkungen und Nachfolgen heilte. Als weitere Indikationen gibt Heck er 
an: Faul- und Nervenfieber, Diarrhöen, Dysenterien, Hämorrhagien, aus 
Uterus, Magen- und Harnwegen, Fluor albus, Spasmen, Amenorrhoe mit 
Chlorose, Skrofulöse und stark eiternde Geschwüre. 

In neuerer Zeit wird die Nelkenwurz von L e c 1 e r c r> ) als Tonicum 
amarum, bei Atonie der Verdauungsorgane, Dyspepsien, chronischer 
Diarrhöe und Dysenterie angewandt, 

von B o h n") bei fieberhafter Gastroenteritis, Typhus, namentlich in der 
Rekonvaleszenz, bei Skrofulöse und Rachitis, die mit Darmstörungen 
verknüpft sind. 

P e y e r 7 ) erwähnt, daß die Nelkenwurz in einem Hufelandschen Rezept, 
wohl als Karminativum, enthalten sei. 

Die Volksmedizin schätzte Geum als Mittel gegen Diarrhöe und 
Erbrechen, Dyspepsie alter Leute, chronischen Bronchial- und Dickdarm- 
katarrh und Intermittens wie auch als Gurgelmittel bei Mundkrankheiten 
und hält an dieser Verwendung auch heute noch fest B ). 
Vom russischen Volke*) wurde Geum urbanum gegen choleraartige Durch- 
fälle, schmerzhafte Menses und Skrofulöse gebraucht, eine Abkochung 
von Geum rivale gegen Uterusblutungen. 



*) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 202 B. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 337. 

8 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 324. 

4 1 Hecker, Pract. Arzneimiltell., 1814, Bd. 1, S. 352. 

5 ) Leclerc, Precis de Phytother. 1927, S. 108. 

°) Bohn, Heilwerte heim. Pflanzen, S. 60. 

') Pever, Pflanzl. Heilmittel, S. 60. , 

8 ) Friedrich, Sammig. von Volksarzneimitteln, 1845, S. 111; Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. 

Arzneipfl., S. 223; Dinand, Handb. d. Heilpfl. -Kunde, S. 131. 
*) A. A. v. Henrici, in Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, Bd. IV, S. 63. 
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Der Kräuterpfarrer Künzl e") hebt das Benediktenkraut (er schließt auch 
noch Geum alpinum mit ein) ganz besonders hervor als eine der wich- 
tigsten Heilpflanzen. Er führt Heilungen von Incontinentia urinae und 
Encephalitis an. Auch bei Augenentzündungen und Zahnweh helfen die 
frischen Wurzeln, Vor allem aber sei Benediktenkraut eine der besten 
„Herzstärkungen". „Leute, die Schlaganfälle erlitten haben oder selbe zu 
fürchten haben, tun gut, fleißig die Benedikte zu benutzen." Er schreibt: 
„Ich habe selber gesehen, wie ein Hirt, dem eine Kuh erblindet war, diese 
in 8 Tagen geheilt hat mittels Auflegen eines Büschels der grünen Pflanze 
über die Augen." 

Der Hauptwirkstoff von Geum urbanum und Geum rivale ist das auch 
in den Gewürznelken vorkommende Eugenol, das den Wurzeln den eigen- 
artigen Geruch verleiht und wie andere Bestandteile des zu 0,1% in der 
Pflanze vorhandenen ätherischen Öles bei der Spaltung des Glykosides 
Gein durch das Enzym Gease entsteht. Weiterhin enthält die Wurzel 
Bitterstoff 1 "), Saccharose 11 ) und wie viele andere Rosaceen Gerbstoff 12 ). 
Eugenol wirkt schwach lokalanästhetisch und stark antiseptisch, so daß 
es häufig zu Zahntropfen und Mundwässern Verwendung findet 13 ). Zu- 
gleich wirkt es aber auch reizend und ätzend"). 

Größere Gaben der Nelkenwurzel erregen Nausea und Vomitus 15 ). In 
großer Dosis bewirkt das Eugenol beim Menschen einen rauschartigen 
Zustand 1 "). 30 Gramm Nelkenöl riefen bei einem Menschen mehrstündige 
Bewußtlosigkeit, Zyanose, kalten Schweiß und wiederholtes Erbrechen 
hervor 17 ). Auch beim Kaninchen wurden nach größeren Gaben von Eugenol 
narkoseartige Erscheinungen beobachtet 18 ). In Dezigramm ist das Eugenol 
ungefährlich 19 ). Die glatte Muskulatur wird durch Eugenol gelähmt-"). 
Schröder und V o 1 1 m e r 21 ), die die Ausscheidung und Verteilung des 
Eugenols im Körper quantitativ untersuchten, berichten über auffallend 
starke Füllung der Gallenblase nach Eugenolverabfolgung, die sie zur 
bekannten Ausscheidung durch die Leber in Beziehung setzen. Eine Aus- 
scheidung in der Lunge findet nicht statt. 

Untersuchungen ergaben, daß die Blätter von Geum rivale nicht bakterizid 
bzw. fungizid wirken- 2 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Gegen Diarrhöe und Febris intermittens. 

Italien; Gegen chronischen Darmkatarrh. 

Litauen: Das Dekokt des Rhizoms bei Bauchsenkung und Fieber. 

Polen: Die Wurzel gegen Magen- und Darmkrankheiten. 

Ungarn: Magenleiden, als Wundmittel und zur Erleichterung der Entbindung. 



9 ) Künzle, „Salvia" 1923, S. 43, 46 u. 64; 1928, S. 45. 

'") Bourquelot et Herissey, Cpt. rend. 1905, Bd. 140, S, 870. 

") Vgl>). 

12 j Buchner, B. Eeperi. Pharm. 1844, Bd. 35, S. 169. 

ls ) Mariori-Bachem, Lehrb. d. Min. Pharm., S. 555. 

") Hagers Handb. d. Pharm. Praxis, 1930, Bd. 1, S. 862. 

lä ) Schulz, vgl. 8 ). 

16 j de Regibus, Jahresber. f, Tierchemie 1886. 

17 J Pfeiffer, Dtsch. med. Wschr, 1895, Nr. 29. 

18 ) Schröder u. Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1932, Bd. 168, S. 332. 

19 j Starkenstein-Rost-Pohl, Toxikologie, 1929, S. 329. 

so ) Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., 1929, S. 208. 

21 ) Vgl. 'S). 

22 j Nach eigenen Untersuchungen. 
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An wendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Geum wird als Tonicum amarum vorwiegend bei Erkrankungen des 
Gastrointestinaltraktus verwendet. So gibt man es häufig bei Dysen- 
terie, Typhus, gastrischem Fieber mit Atonie der Verdauungsorgane, 
Dyspepsie, Diarrhöe, auch Sommerdurchfällen (als 10% Sirup), 
Obstipation, Blähungen, Vomitus, Darmkrämpfen und kolikartig<m Be- 
schwerden. Des öfteren hat sich die Nelkenwurz auch bei Leber- und 
Gallenstörungen und bei Hämorrhoiden als nützlich erwiesen. 
Als Chininersatz leistet sie bei Intermittens und Nervenfieber gute 
Dienste, ebenso wird sie bei Infektionskrankheiten und als Adstringens 
bei Hämorrhagien, Hämoptoe, leichtblutendem Zahnfleisch 
(allein oder im Wechsel mit Trillium) und bei Fluor albus erfolgreich 
angewandt. 

Schließlich werden noch folgende Indikationen für das ja schon von den 
alten Ärzten sehr vielseitig gebrauchte Mittel genannt: Nervenleiden, 
Herzleiden, wenn diese mit Blähungen verbunden, Muskelschwäche, 
Bleichsucht, Skrofulöse und last, not least Nachtschweiße (gegen 
Nachtschweiße bei Lungenspitzenkatarrh allein oder auch in Verbindung 
mit Bryonia und Belladonna). 

Außerdem empfiehlt Glaser, Karlsbad, den Tee gegen Diabetes, 
während Müller, Donaustaui, das Mittel im Klimakterium gebrauchen 
läßt. 
Einheitliche Wechselmittel werden nicht genannt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Matthiolus und Lonicerus erwähnen neben dem Gebrauch der Wurzel auch 
den des Krautes. Alle späteren Literaturstellen nennen die Wurzel, d. h. 
wohl den bewurzelten Wurzelstock. 

Erst wieder bei Clarke findet sich die Angabe, daß die Tinktur aus der 
• frischen, blühenden Pflanze hergestellt werde. Bei Kroeber findet 
sich dieselbe Angabe, während Flamm-Kroeber die Wurzel als Sammelgut 
bezeichnen. 

Das HAB. läßt die Essenz von Geum rivale aus frischen, blühenden 
Pflanzen ohne Wurzel (§ 3), die Tinktur von Geum urbanum aus der 
getrockneten Wurzel (§ 4) bereiten. Das „Teep" wird bei beiden 
Arten aus der im Frühjahr gesammelten frischen Pflanze mit Wurzel- 
stock und Wurzeln gewonnen. 
Sammelzeit: Mai bis Juni. 

Radix Caryophyllatae (Rhizoma Gei urbani) ist offizinell in Dänemark und 
Portugal. 

Dosierung; 
Übliche Dosis; 10 — 15 Tropfen der Tinktur zwei- bis dreimal täglich 
(Friedrich); 

1,2 — 1,8 g des Pulvers (Buchheim); 
1 — 2,5 g Rhiz. Gei als Pulver (Rost-Klemperer); 
2 Teelöffel voll des Krautes (= 2 g) zum heißen Aufguß 
täglich. 

% Teelöffel der Frischpflanzenverreibung „Teep" zweimal 
täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
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Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch treten nach größeren Dosen Er- 
brechen und Übelkeit auf (Schulz). 



Rezepte: 

Als Tonikum amarum bei Erkran- 
kungen des Magen-Darmtraktus: 

Rp.: Hb. Gei urbani 30,0 

D.s.: 2 Teelöffel mit 1 Glas 
Wasser heiß ansetzen, 10 Mi- 
nuten ziehen lassen und tags- 
über trinken*}. 

") Teezubereitung: 
Der Extraktgehalt des heiß im 'Verhältnis 
1 : 20 bereiteten Tees beträgt 3,3% gegenüber 
2,6% bei kalter Zubereitung Der Aschen- 
gehalt des Extraktes beträgt 0,52% bei heißer 
und 0,45% bei kalter Zubereitung. Die Per- 
oxydasereaktion ist in beiden Zubereitungen 
nur schwach positiv. Geschmacklich erweist 
sich der heiß bereitete Tee etwas stärkei 
Man kann einen Ansatz 1 : 50 noch trinken. 
1 Teelöffel voll wiegt etwa 1 g. Im Hinblick 
auf den stärkeren Geschmack und den grö- 
ßeren Extraktgehalt des heiß bereiteten Tees 
erfolgt die Herstellung heiß unter Verwen- 
dung von 2 Teelöffeln voll auf 1 Teeglas. 

Bei Intermittens und Hämorrha- 
gien: 

Rp.: Gei urbani ßr*) 30,0 

D.s.: Dreimal täglich 10 Tropfen 
in Wasser nehmen. 

O.P. etwa 30 g 2.02 RM. 
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hom. Urtinktur. 



Bei Nervenschwäche (nach Hufe- 
land): 
Rp.: Rad. Valerianae 

[= Baldrianwurzel) 

Rad. Caryophyllat. (Gei urb.) 

(= Nelkenwurz) 
Hb. Menthae pip. 

(— Pfefferminzkraut) 

Fol. Aurantii ää 25,0 

(= Pomeranzenblätter) 

Cm. f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.29 RM. 

Bei Diarrhöe (nach P. Flämig): 
Rp.: Cort. Aesculi hippocastani 

[— Roßkastanienrinde) 

Cort. Quercus roboris 

(— Eichenrinde) 
Rhiz. Tormentillae 

(^ Tormentillwurzel) 
Rad. Gei urbani ää 5,0 

(— Nelkenwurz) 
M.f. pulv. 

D.s.: Stündlich 2 Messerspitzen 
voll mit geschabtem Apfel. 
Rezepturpreis ad scat. etwa 1.12 RM. 

Bei Hämorrhagien (nach Junge): 

Rp.: Rad. Gei urbani 

(= Nelkenwurz) 

Rhiz. Tormentillae 

(= Tormentillwurzel) 

Hb. Bursae pastoris ää 20,0 

(= Hirtentäschelkraut) 
C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart, etwa — .56 RM. 
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Ginseng 

Araliaceae. 

Name: 
Panax ginseng C. A. Meyer. Ginseng, Allheilkraut, Kraft- oder Lebensverlänge- 
rungswurzel. Französisch: Ginseng; polnisch: Zen-Szeri; russisch: Zen-Szeii; 
tschechisch: Vsehoj pravy. 

Verbreitungsgebiet 




Panax ginseng 
Ginseng 



Jn Nordamerika kultiviert 



Namensursprung: 
Panax ist aus dem griechischen itü? (päs) = alles und ax.05 (äkos) = Heilmittel 
wegen der vielseitigen Verwendung der Pflanze zusammengesetzt. In China ist 
sie unter den Bezeichnungen Gin-seng, Jin-chen (Jen = Mensch, chen = Dreiheit), 
gen-chen, in Japan unter nind-sin und in Korea unter san-sam bekannt. 

Botanisches: 
Panax ginseng ist ein Kraut mit möhrenartigen Wurzeln. Diese sind gelblich- 
weiß, mehr oder weniger ästig. Im Alter bildet sich oft ein langes, kriechendes 
Rhizom mit 5 — 7 cm langen möhrenartig-knolligen Wurzeln, die nach unten in 
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Ginseng, Allheilwurzel 

(etwa Vs nat. Gr.) 

Panax ginseng C. A. Meyer 



Arali 



taceae 
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eine dicke Wurzel auslaufen. Der aufrechte, 30 — 60 cm hohe Stengel ist stiel- 
rund und meist kahl. Die langgestielten Blätter bilden zu zwei bis vier end- 
ständige Wirtel. Sie sind fünfzählig-gefingert. Die Blättchen sind 7 — 20 cm lang 
und 2 — 5 cm breit, länglich-lanzettlich bis verkehrt-eiförmig. Die zwittrigen, 
weißlich-grünlichen Blüten sitzen in fünfzehn- bis dreißigblütigen Dolden auf 
einem einfachen oder ästigen, die Verlängerung des Stengels bildenden Blüten- 
stiel. Die Frucht ist eine kugelige oder nierenförmige, scharlachrote, glatte und 
glänzende Beere. Die Pflanze ist in Ostasien heimisch, wo sie in schattigen Wäl-. 
dem vorkommt. Blütezeit: Juni und Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Ginsengwurzel, Samwurzel genannt, genießt in Korea, China und Japan seit 
Tausenden von Jahren das höchste Ansehen. Wegen der menschenähnlichen 
Gestalt wurde sie stets in Zusammenhang mit der Naturgottheit gebracht, und 
es entstand der Glaube, daß der allgewaltige Berggeist der Menschheit ein 
Wunderknäblein in Gestalt einer menschenähnlichen Rübe als Retter und Er- 
löser schickt, und daß nur Würdige die goldgelbe Wurzel finden können. Korea 
ist die eigentliche Heimat dieser „Allheilwurzel", deren Besitz von jedem Ost- 
asiaten heiß erstrebt wird. Ihr werden lebensverlängernde, verjüngende und alle 
Krankheiten (Vergiftungen, Milz- und Lungenleiden, Diarrhöe, Harnverhaltung 
usw.) besiegende Eigenschaften zugeschrieben. In China galt es bis in die letz- 
ten Jahre der Kaiserzeit als höchste Ehrung, wenn der Kaiser einem Untertan 
eine koreanische Samwurzel überreichte. Die Verarbeitung der Ginsengwurzel zu 
rotem Ginseng (durch Dampf und Feuer) ist in Korea Staatsmonopol, dagegen ist 
die Verarbeitung zu weißem Ginseng (durch Trocknen an der Sonne) frei. Ver- 
wendet werden die Wurzeln sechsjähriger Pflanzen. Durch die starke Erhitzung 
erfolgt ähnlich wie bei Digitalis schnelle Abtötung der die Glykoside abbauen- 
den Fermente und Stabilisierung der wirksamen Inhaltsstoffe. Wie v. S i e b o 1 d 
berichtet, lassen die chinesischen und japanischen Ärzte selten einen Kranken 
sterben, ohne ihm noch zuletzt diese kostbare Arznei gegeben zu haben. Nach 
Europa kam die Droge durch Holländer im Jahre 1610. Sie wurde unter dem 
Namen Pentao bekannt und drang sogar bis an den Hof Ludwig XIV. vor. Nach 
Timkowski war der Ginseng noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts achtzehn- 
mal so teuer wie Gold. 

In Amerika wird Panax quinquefolius als leichtes Stimulans verwendet. Als 
Ersatzmittel für den teuren koreanischen Panax Ginseng gebrauchen die Chi- 
nesen ebenfalls Panax quinquefolius, die Japaner den in Japan kultivierten Panax 
repens. Die übrigen Panaxarten werden therapeutisch nicht benützt. Eine medi- 
zinphilosophische und historische Darstellung der älteren Literatur bringt 
S u g i h a r a*). 

Wirkung 

In der chinesischen und mongolischen Medizin spielt der Ginseng unter 
den Arzneimitteln die erste Rolle. 

In der mongolischen Medizin**) wird die Wurzel „zum Zusammenziehen von Gift 
auf einen Punkt", bei parasitären Erkrankungen und Erkrankungen des Knochen- 
marks angewendet. In der chinesischen Medizin gebraucht man sie „zur Unter- 
stützung des Urpneumas; es kühlt das Feuer (das Fieber), vermehrt die Erde 
(kräftigt die Milz), bringt Gold hervor (hilft der Lunge), öffnet von selbst das 
Herz und vermehrt das Wissen, breitet den Geist aus und beruhigt Schrecken; 
beseitigt Hitze und Diarrhöe, veranlaßt das Blut, die Adern zu durchfließen, be- 
seitigt (Kot)verhärtungen, bringt gestauten Schleim zum Abfluß (Chinesisches 

•) Sugihara, Keijo J. med. 1930, Nr. 1, S. 347. ., . , ,. . 

") Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie tibetisch-mongolischen Pharmakologie, 
S. 108, Berlin 1913. 
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Schriftzeichen). Heilt innere Wunden infolge übertriebenen Geschlechtsverkehrs, 
entfernt Hitze durch natürliche Schweißsekretion, Die Medizin beseitigt zu- 
vieles Träumen, Verwirrtsein, Stöhnen und Ächzen, bessert Leere (Erschöpfung) 
des Magens und Husten, fieberhafte Verstopfung und Durchfall, Retentio urinae 
mit sekundärer Schwellung. Hilft, wenn es bei Sommerhitze infolge heißen Win- 
des zu einer Blutkrankheit kommt. Die Pflanze ist gelb, saftig, fest, die gute 
Pflanze ähnelt in der Farbe dem Menschen, man entfernt die Wurzel. Zur Unter- 
stützung der Organe wird die Pflanze gekocht verwendet; zur Kühlung des Feuers 
roh. Zu Brei gekocht genossen kann sie das Urpneuma zurückrufen, wenn es 
bereits kaum noch vorhanden war. (Chinesisches Schriftzeichen) bevorzugt wäh- 
rend seines Wachstums nicht die Sonne, sondern wendet sich dem Schatten zu, 
liebt weder Hitze noch Wind. Bei Gebrauch im gekochten Zustande nehme man 

kein eisernes Geschirr Die Wurzel von Ginseng kann bei Husten den Auswurf 

nach oben ziehen (so daß er ausgehustet wird). Bei Leuten mit erschöpftem 
Körper kann Ginseng stellvertretend eintreten für (chinesisches Schriftzeichen)." 

Weinmann 1 ) gibt an, daß die Wurzel nur selten in den Apotheken zu 
finden sei, „indem sie gar kostbahr und theuer ist." Er kennt sie schon als 
allgemeines Tonikum und Aphrodisiakum. 

v. H a 1 1 e r 2 ) berichtet, daß man der Wurzel nerven- und kopfstärkende 
und den Nieren dienliche Kräfte zuschreibe; an die ihr nachgerühmte 
aphrodisierende Wirkung glaubt er jedoch nur bei von „Schwächlichkeit 
und Schläfrigkeit der Nerven" herrührender Impotenz. Zur Stärkung des 
Magens und Gedächtnisses, gegen spastische Zustände, Krampfkolik, 
Lähmungen, Ohnmächten und Schwindel wird sie — nach seinem Be- 
richt — ebenfalls empfohlen. 

E c k a r d t 3 ) bestreitet die von vielen europäischen Ärzten vertretene An- 
sicht, daß der Ginseng nur einen rein imaginären Wert besitze, und schätzt 
die Droge wegen ihrer Saponine, ätherischen Öle, Phosphate, Gerb- und 
Bitterstoffe als ausgezeichnetes, kräfteförderndes Mittel. 

Ginseng bewirkt Diurese und Ausscheidung von Harnstoff, vermindert den 
Blutzuckergehalt 4 ), lähmt Magen, Darm und Herz und in hoher Konzen- 
tration die Muskulatur 5 ), setzt den Blutdruck herab") und wirkt hämo- 
lytisch 7 ). Die auch bei Störungen der Sexualsphäre angewandte Droge 
enthält Östrogene Stoffe, und in Versuchen zeitigte sie beim männlichen 
Bitterling das Anlegen des Hochzeitskleides 8 ). Sie enthält u. a. einen 
Bitterstoff Panaquilon 6 ). 

S u g i h a r a und M i n 10 ) nehmen als wichtigste Bestandteile der Ginseng- 
wurzel Panacen, Panaxsäure und Glykosid an. Diese Forscher fanden in 
Versuchen an Ratten eine leichte roborierende Wirkung, eine Verstärkung 
der Wirkung verschiedener Krampfgifte und eine Abschwächung der Wir- 
kung einiger Narkotika 11 ). Dem entspricht die Tatsache, daß Panax Gin- 
• seng selbst ein Krampf gift ist 12 ). In weiteren Mitteilungen der genannten 



*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1737, Bd. III, S. 443. 
2 j v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 697. 

3 ) Eckardt, Heil- u, Gewürzpflanzen, Bd. XVI, S. 94. 

4 ) Sato, Transact, of the 6. congr. of the Far Eastern assoc. of trop. med., Tokio 1925, Bd. 1, 
S. 1063. 

ä ) Wakimoto, Okayama-Igakhai-Zasshi 1931, Bd. 43, S. 1775. 

6 ) Fujitani, Arch. internat. de pharmacodyn. et de ther., Bd. 14, S. 355. 

') Sun, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1933, Bd. 170, S. 443. 

8 ) Vgl. "). 

a ) Garriques, Ann. Chem. 1854, Bd. 90, S. 231. 

lü ) Sugihara and Min, The Keijo J. of Med. 1, 707, 193). 

") Sugihara and Min. Keijo, J. med. 1930, Bd. 1, S. 366, 379, 394, 985, 703. 

12 ) Vgl. <<)• 
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Autoren") werden Versuche an isolierten Organen, Untersuchungen über 
die Wirkung des Panacens usw. gebracht. 

Auch B o r i a n if ) berichtet eingehend über pharmakologische Unter- 
suchungen der aktiven Substanzen des Ginseng. Nach ihm wird der Tonus 
des isolierten Meerschweinchenuterus gesteigert, wobei die einzelnen 
Kontraktionen an Ausgiebigkeit abnehmen, bis endlich Kontraktur eintritt 
Er kommt zu dem Schluß, daß die Hauptwirkungen der Ginsengblätter 
muskulär sind, eine allenfalls vorhandene Wirkung mit nervösem Angriffs- 
punkt jedoch nicht ausgeschlossen werden kann. 

Aus den Untersuchungen von Garriques"), Davydow 15 ), Fuji- 
tani 10 ), Uyei 17 ), Asahina und Taguchi 18 ), Abe und Yone- 
k a w e 19 ) und K o t a k e 20 ) ist zu schließen, daß ein Gemisch mehrerer 
Glykoside vorliegt, von denen einige Saponincharakter besitzen. 
In einer Untersuchung bezüglich des Saponingehaltes konnte mit der nor- 
malen homöopathischen Urtinktur überhaupt keine Hämolyse erzielt wer- 
den. Im „Teep"-Präparat dagegen wurde ein hämolytischer Index von 
1 : 400 festgestellt. Eine mit 25%igem Weingeist hergestellte Tinktur zeigt 
einen hämolytischen Index von 1 : 20 21 ). Bei der Auswertung der Droge an 
Fröschen entsprach 1 g der Droge 200 FD. 

Die homöopathische Schule 22 ) bedient sich des Ginsengs bei Schwäche- 
zuständen des gesamten Nervensystems, ferner bei rheumatischen und 
gichtischen Affektionen. Bei Harnsäure-Diathese konnte S t a u f f e r 3 ' 1 ) 
mit dem Mittel keinen großen Erfolg beobachten. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage; 
Ginseng wird als Nervinum und Aphrodisiakum geschätzt. Einzel- 
indikationen sind: Erschöpfungszustände nervöser Art*), 
besonders nach schweren Krankheiten (allerdings wurden bei Neurasthenie 
— Asthenie auch Versager beobachtet), allgemeine Schwäche, sexuelle 
Neurasthenie, Impotenz und Müdigkeit, Zittern und Schwindel bei alten 
Leuten. Rudolph gibt es bei schwach entwickelter weiblicher Brust. 
Kongestionen in der Urogenitalsphäre mit Sphinkterkrampf (Vorstadium 
der Prostatahypertrophie?), welche durch Biergenuß und vor allem 
Yohimbe verschlimmert werden, können nach H. Meier, Braunau, durch 
mehrere Tabletten vollständig beseitigt werden. 

Schmerzlindernd wirkt die Ginsengwurzel auf rheumatisch-gichtische 
Affektionen, Lumbago und Ischias. Bei Arthritis deformans mit heftigen 
nächtlichen Schmerzen beobachtete Bisch off, Berlin, nach der Ver- 
ordnung von Ginseng Nachlassen der Schmerzen und Besserung der 
Funktion. 



13 ) Vgl. 1'), S. 711, 748. 

u ) Garriques, Ann. Chem. 1854, Bd. 90, S. 231. 

'■') Davydow, Pharm. Ztg. f. Rußl. 1889, Nr, 29, S. 97. 

16 ) Fujitani, Arch. internat. de pharmacodyn. et de ther-, Bd. 14, S. 355. 

17 ) Uyei, J. of the Pharm. Sei. of Jap. 1904, Nr. 242, S. 226. 

ls ) Asahina and Taguchi, J. of the Pharm. Sei. of Jap. 1915, Nr. 491, S. 779. 

la ) Abe and Yonekawe, Keio Igaku 1921, Bd. 1, S. 18; 1922, Bd. 2, S. 263. 

20 ) Kotake, J. of the Pharm. Sei. of Jap. 1930, Nr. 51. S. 357. 

21 j Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1935, Bd. 80, S. 257. 

22 j Heinigke, Handb d hom. Arzneiwirkungsl., S. 275; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitte]].. 

S. 197. 
2S ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 483. 
t) Boriani, A., Bologna, Arch. Farmacol. sper., 62, 53 — 69, 1936. 
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Vereinzelt wird das Mittel auch noch bei Arteriosklerose, Hypertonie, 
Asthma und Magen- und Darmkolik mit Sodbrennen und Aufstoßen 
verordnet. 

Gute Wechselmittel sind bei Neurasthenie: Avena sativa, bei Impotenz: 
Selenium, Nuphar und Acidum phosphoricum. 

") Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Scheer, „Allgemeine Homöopathische Zeitung" 1935, Heft 4, S. 199.) 
Herr Alois Gr.,. 47 Jahre alt, kommt am 8. April 1933 in homöopathische Behand- 
lung, nachdem er sechs Wochen an Ischias gelitten und ihm die Mandeln 
exstirpiert waren, ohne daß Besserung eingetreten wäre. Verordnung: Gin- 
seng D 2 wegen des Zerschlagenheitsschmerzes im Kreuz und Oberschenkel sowie 
starker Gemütsdepression, gesteigertem Sexualtrieb, aber geschwächter Funk- 
tion. Am 29. Mai ist erhebliche Besserung festzustellen, am 10. Juni sind die 
Beschwerden gänzlich verschwunden, auch am 27. Juni, da er sich ambulant 
wieder vorstellt, hat er nicht mehr zu klagen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
In der Literatur wird nur die Wurzel als verwendet bezeichnet. 
Das HAB. läßt zur Bereitung der Essenz die getrocknete Wurzel nehmen 
(§ 4). Auch das „Teep" wird aus der getrockneten, roten Droge be- 
reitet, solange frische Wurzeln aus hochwertigen einheimischen Kulturen nicht 
zur Verfügung stehen. 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 3,65 g der Wurzel täglich (v. Haller). 

1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rad. Ginseng.) 
In der Homöopathie; dil. D 1. 

Maximaldosis: Nicht festgesezt. 
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Glechoma hederacea 

Gundelrebe, Labiatae. 



Ni 



Glechoma hederacea L. (= Calamintha hederacea Scop., = Chamaeclema hede- 
racea Moench, = Nepeta glechoma Bent., = Hedera terristris). Gundelrebe, 
Gundermann, Erdefeu. Französisch: Lierre terestre, rondotte, violette de cochon, 
herbe de Saint- Jean, couronne de Saint- Jean; englisch: Ground ivy; italienisch: 
Edera terrestre, ellera terrestre; dänisch: Vedbend-Katteurt, Korschnap; 
litauisch: Katzole; norwegisch: Korksnap; polnisch: Kurdybanek; russisch: 
Budra; schioedisch: Jordreva; tschechisch: Popenec, oponec obecny; ungarisch: 
Földi repkeny. 

Verbreitungsgebiet 




6 lechoma hederacea ü/eiferes Vorkommen: Sibirien. Jn Nordamerika eingebürgert 

Namensursprung: 
Glechoma ist eine schlecht gebildete Ableitung vom griechischen Y^IXerv (gle- 
chon), dem antiken Namen der Poleiminze. Die Benennung „hederacea" kommt 
vom lateinischen hedera = Efeu, in bezug auf die diesem ähnlichen Blätter. Der 
Name Gundelrebe (schon althochdeutsch gunderebe) scheint in seinem ersten 
Bestandteil mit gotisch gund = Eiter, Geschwür in Verbindung zu stehen. 
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Auhi.: Dr. Mär£cll r Gunzcnhausen 

Gundelrebe 

[elwa na[. Gr.] 

Glechoma heder acea L, Ln bin lue 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Das oft nicht mehr verstandene Gund(e)lrebe, Gundermann ist nicht selten weit- 
gehend volksetymologisch umgebildet (Anlehnungen an Grund, Bund, Kummer 
usw.): Grundrebe, Bundrebli, Grundräbli (Schweiz), Gundelrieme (bayr. Schwaben), 
Gundelkraut, Gondling (Schlesien), Gunderer (Deutschböhmen), Gunnröbe (Kärn- 
ten), Gondlkraut (Böhmerwald), Gunderlunze, Kollermann (Sachsen: Leisnig — Wald- 
heim), Buldermann, Gunnelreif (Eifel), Inge(n)rebe (Elsaß), Kummeradi (Böhmer- 
wald, Niederösterreich), Bundräbli (Schweiz), Häälroff, Heilreif, -rauf, zu „heilen" 
(Eifel), Hälerei, Helrief (Lothringen). Die Gundelrebe wurde früher allgemein 
als Hedera terrestris (Erd-Efeu) bezeichnet, darauf beziehen sich auch Huderk 
(Ostfriesland), Huder (Mecklenburg, Schleswig), Rüderk (Ostfriesland), Huderich, 
Hederich. Katzenminze, wildes Katzenkraut. Joierke, Goierke (Göttingen), 
Jülcke, Julcke (Braunschweig). Andere Bezeichnungen sind noch Piädeschiäwe 
(Westfalen), Zickelskräutchen (Eifel), Schelleblume (Nahegebiet), Suppenkraut 
(Westböhmen), Taubenschnäbel (Österreich), Wald-Uschla (Schwäbische Alb), 
Soldatenpetersil (weil als Suppenwürze gebraucht) (Oberösterreich), Widerruf 
(weil als „Berufskraut" gebraucht). 

Botanisches: 
Das ausdauernde, würzig riechende Kraut mit kriechendem, an den unteren 
Knoten wurzelndem, auch im Winter belaubtem Stengel treibt zur Blütezeit zahl- 
reiche oberirdische bis über 1 m lange Ausläufer und besitzt nieren- bis herz- 
förmige, grob gekerbte, öfters rotviolett überlaufene Blätter und blauviolette 
Blüten in armblütigen, blattachselständigen Scheinquirlen. Glechoma wächst auf 
nährstoffreichen, feuchten Böden (an trockenen Stellen Zwergwuchs), in Laub- 
wäldern und Wiesen, an Mauern und auf Bäumen Eurasiens und Nordamerikas. 
Die Samen werden durch Ameisen verbreitet. Blütezeit: April bis Juni. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Gundelrebe, die in Italien häufig, in Griechenland dagegen nur selten vor- 
kommt, läßt sich nirgends mit Sicherheit in den Schriften der alten Griechen 
und Römer erkennen. Zwar hielten die alten deutschen Ärzte und Botaniker 
sie für den Chamaekissos des Dioskurides, doch ist nach Sprengel 
diese Bezeichnung eher auf Antirrhinum asarina zu beziehen. Dagegen ist sie 
nach H ö f 1 e r eine uralte Heilpflanze der Germanen, bei denen sie als mit 
geheimnisvollen Kräften ausgestattet in hohem Ansehen stand. In den Kräuter- 
büchern des Mittelalters (hl. Hildegard, Brunfels, Bock u. a.) wird 
die Gundelrebe als Diuretikum, Emmenagogum, Wundmittel und gegen Leber- 
und Nierenleiden, Brust- und Lungenkrankheiten, Mundfäule, Skrofulöse, Ohren- 
leiden, Würmer genannt. 

Der Arzt L o b b .heilte sich durch den längeren Gebrauch eines Tees von Gundel- 
rebe vom Blutharnen. H. F. Delius (1720—1791) und Junker (gest. 1795) 
loben die Pflanze auf Grund ihrer empirischen Erfahrungen bei der Atrophie der 
Kinder und bei Herpes. E. G. Baldringer (gest. 1804) gab sie gern bei ge- 
schwächter Verdauung und Verstopfung. Ende des 18. Jahrhunderts war es 
hauptsächlich J. Kämpf, der die Gundelrebe zu Ansehen brachte. Sie war 
ein wirksamer Bestandteil seiner Visceralklistiere. In zahlreichen Rezepten von 
Kräutersaftgemischen empfiehlt L ö f f 1 e r (1843) die Anwendung. Im Volke 
wurde sie auch gern gegen tränende Augen angewandt. Weiter wird sie auch in 
der Tiermedizin besonders als Anthelmintikum bei Pferden geschätzt. 
M u r r a y erzählt von einem Verwandten, der eiterigen Auswurf hatte und gänz- 
lich durch den mit Milch vermischten Saft geheilt wurde. Als Sympathiemittel 
wird die Pflanze noch heute viel verwandt. So hält man in Simmental in der 
Schweiz die zu Pfingsten während der Predigt gepflückte Gundelrebe für gut 
gegen alle Krankheiten. 

In Lettland brühten die Frauen früher mit Gundelrebe ihre Milchgefäße aus, 
damit die Milch nicht so schnell sauer würde. 
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Wirkung 

Schon die hl. Hildegard 1 ) empfiehlt, Gundelrebe bei schweren Ge- 
burten auf Rücken und Schenkel zu legen, um die Geburtswege zu öffnen. 
Bei B o c k L ') wird die Pflanze als stopfendes, harntreibendes, Leber und 
Milz öffnendes und wundheilendes Mittel genannt. 

M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) verordnet sie außerdem den Schwindsüchtigen und 
denen, „die Eyter auf der Brust haben". 

Ein Mitarbeiter Hufelands 4 ), Pitschaft, bezeichnet die früher 
„Hedera terrestris" genannte Pflanze als „treffliches Mittel in den an- 
gegebenen Lungenleiden" (Katarrhe, Profluvien, Lungenseuchen, chro- 
nischen Blutungen). 

C a z i n 5 ) lobt Glechoma bei chronischen Katarrhen und akuter Bron- 
chitis im 2. Stadium mit kopiösem, eiterähnlichem Auswurf. 
Schulz") nennt die Gundelrebe ein altes Volksmittel bei Bronchial- 
katarrh und Lungentuberkulose, bei Gonorrhöe und Fluor albus. 
Kneipp 7 ) wandte die Gundelrebe gern bei Gelbsucht an, gewöhnlich mit 
Wermut zusammen, weiter bei Verschleimung der Lunge, des Magens und 
der Nieren. Bei Podagra soll sie schmerzstillend sein, auch soll gute Wir- 
kung bei „Verschleimung der Gehörkanäle" zu beobachten sein. 
Wizenmann') bezeichnet sie in Verbindung mit Dulcamara und 
Phellandrium aquaticum als gutes Mittel bei Lungentuberkulose. Bei 
Leberschwellungen und Ikterus empfiehlt er sie zusammen mit Wermut. 
Nach B o h n N ) wirkt sie auf die Drüsen des Unterleibes und die Schleim- 
häute der Atmungsorgane und der Blase. 

N a j u s") erwähnt, daß der Pflanzensaft durch die Nase aufgezogen bei 
chronischen Kopfschmerzen wichtig sei. 

M e y e r 1 ") nennt die Gundelrebe unter den Mitteln, die gegen hysterische 
und neurasthenische Beschwerden gute Dienste leisten. 
L e c 1 e r c 11 ) hält sie für ein gutes Mittel bei starker Bronchialsekretion, 
bezweifelt aber die frühere vielfache Behauptung einer guten Wirkung bei 
Lungenschwindsucht. 

Auch bei Psoriasis wird sie empfohlen 12 ). 

Nach Mattuschka und A r e n d s 13 ) wird die Pflanze bei Durchfällen 
angewendet. 

V o 1 1 m e r") beobachtete im Tierversuch eine starke Stopfwirkung, die 
sich auf den Gerbstoffgehalt zurückführen ließ. 

B. Pate r 15 ) schreibt, daß er einmal Selbstversuche mit der Gundelrebe 
gemacht habe. Er habe eine Zeitlang den Tee getrunken, aber keine be- 
sondere Wirkung bei seinem Prostataleiden gesehen. 

1 ) Der Äbtissin Hildegard Causae et Curae, S. 176, 197. 

2 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 297. 

:1 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 205 C. 

*) Hufeland, Journal, Bd. 75, III., S. 11. 

r '} Cazin, Traite prat., Paris 1850. 

") Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 180. 

") Kneipp, Seb., Das große Kneippbuch, S. 922, München 1935. 

Ii ) Bohn, Die Heilwerte heim. Pflanzen. 

°j Najus, vgl. Losch, Kräuterbuch, München 1903. 

u >) E. Meyer, Pflanzliche Therapie, S. 117, Leipzig 1935. 

") H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 224, Paris 1927. 

'") Nordmann, zit. i. Ref. i. Dermatolog. W. 1935, S. 425. 

,:t ) Mattuschka u. Arends, zit. bei Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 

1934, Bd. 176, S. 207. 
1J ) Vollmer, vgl. "). 

1!i ) B. Pater, Heil- und Gewürzpflanzen, Bd. XII, 1929/30, S. 20. 
*) Wizenmann, Heilung u. Heiligung, 1930, Bd. 4, S. 1405. 

1466 



Als hauptsächlich wirksame Bestandteile sind 5,9 — 7,5% Gerbstoff 10 ), 
Bitterstoff, etwas ätherisches Öl und Cholin anzusprechen 17 ). 
Über Vergiftungen beim Menschen liegen keine Angaben vor. Dagegen 
sollen wiederholt Vergiftungen von Tieren vorgekommen sein. So erwähnt 
Lewin 1 ") tödliche Vergiftungen bei Pferden (Symptome: gespreizte Hal- 
tung, röchelnde Atmung, Pupillenerweiterung, Schweiße, Speichelfluß, 
pochender Herzschlag, in einigen Fällen Tod). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Litauen: Innerlich gegen Husten und Atemnot, äußerlich als Zusatz zu 
Gurgelwässern bei Halsschmerzen und Heiserkeit, ferner zu stärkenden Bädern. 
Norwegen: Innerlich gegen Brustleiden; äußerlich als Wundmittel (I. R.-K.). 
Polen: Das Kraut gegen Darmkatarrhe. 

Ungarn: Als Diuretikum, bei Nierensteinen, Kolik, Milz- und Leberleiden, 
Tuberkulose und Wunden. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Glechoma hederacea wird gegen Erkrankungen der Respirationsorgane 
bei tuberkulöser Disposition (Lungenschwäche, Phthisis pulmonum, 
Lungenkatarrh, Hämoptoe, Tussis) angewandt. Genannt wird die Gundel- 
rebe auch bei Asthma bronchiale, chronischem Schnupfen und Catarrhus 
aestivus (bei den beiden letzteren in Form von Kopfdampfbädern). 
Zur Anregung des Gesamtstoffwechsels und allgemein gegen Ver- 
schleimungen wird das Mittel vielfach benützt. Es gelangt zur Verwendung 
bei: Erkrankungen der Harnorgane (Cystitis, Nierengrieß, 
Blasenschwäche), Leber- und Milzleiden, Steinbeschwerden, 
Ikterus, Gastropathien und Enteritis. Ebenso wird es bei Drüsen- 
erkrankungen, Skrofulöse, Blutarmut und Bleichsucht (am vorteilhaftesten 
im Frühjahr als Salat bei Wechselfieber und gegen Würmer gebraucht. 
Bei Geschwüren und Eiterbeulen tun heiße Umschläge mit der Ab- 
kochung von Gundelrebe allein oder auch mit Millefolium gute Dienste. 
Bei Fluor albus und Gehörleiden (hier in Verbindung mit Salvia und 
Millefolium) werden Spülungen benutzt, während bei Podagra die inner- 
liche Darbietung des Tees äußerlich durch Bäder (32 — 35° C) unterstützt 
wird. 

Bei einem Kriegsverletzten konnte N o a c k eine geruchlos bis auf den 
Knochen nekrotisierende Beinwunde, bei der alle anderen Mittel versagt 
hatten, durch innerliche (schwache Aufgüsse) und äußerliche (starke 
dunkle Aufgüsse) Anwendung von Glechoma zur schnellen Granulation 
und Verheilung bringen. Gleichzeitig ließ er den Patienten dreimal täglich 
6 Tropfen Echinacea D 2 nehmen. 

Glechoma hederacea kann als Einzelmittel, aber auch im Teegemisch mit 
jeweils zu der Indikation passenden Kräutern verwendet werden, 

Angewandter Pflanzenteil: 
Von der Gundelrebe wird allgemein das Kraut verwendet. So schreiben die 
heilige Hildegard, Matthiolus, Bock und auch die späteren Autoren, die die 
Pflanze erwähnen. 



'«) Vollmer, vgl. <»). 

1T ) Ridway Amer. J, Pharm. 1892, Bd. 64, S. 65; Schimmel, Ber. 1894, Apr. 55; Joshimura u 

Trier, Z. Physiol. Chem. 1912, Bd, 77, S. 290. 
ls ) Lewin, Gifte u. Vergiftungen, 1929, S. 841. 
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Bohn läßt den Saft der kleinen Zweige verwenden und Leclerc spricht vom 

Saft der frischen Pflanze. 

Im Ergänzungsbuch zum DAB. wird das Kraut genannt. 

Das homöopathische Arzneibuch läßt die frische, blühende Pflanze 

ohne Wurzel verwenden (§ 3). Auch zur Herstellung des „Teep" werden die 

frischen, blühenden Pflanzen ohne Wurzeln benutzt. 



Dosierung: 
Übliche Dosis: 



Maximaldosis: 



30 — 50 g des Saftes (Leclerc); 

1 Teelöffel voll (= 0,8 g) des Krautes zum Infus. 

2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 
Bei Lungenleiden: 

Rp.: Hb. Glechomae hederaceae 30,0 

(— Gundermannkraut) 

D.s.: 1 Teelöffel voll mit 1 Glas 
Wasser heiß ansetzen, 10 Mi- 
nuten ziehen lassen und tags- 
über trinken*). 



") Teezubereitung: 
Der Extraktgehalt des heiß im Verhältnis 
1 : 10 bereiteten Tees beträgt 2,7% gegenüber 
2,3% bei kalter Zubereitung. Im Aschen- 
gehalt der Extrakte ist kein erheblicher 
Unterschied, er beträgt bei der heißen Zu- 
bereitung 0,52% und bei der kalten 0,45%. 
Die Peroxydasereaktion ist in beiden Zube- 
reitungen negativ. Geschmacklich sind der 
kalte und der heiß bereitete Tee sehr ver- 
schieden, ohne daß man sie vergleichen kann 
hinsichtlich ihrer etwaigen Stärke. Auf Grund 
der Befunde im Extrakt- und Aschengehalt 
dürfte es zweckmäßig sein, den Tee heiß zu 
bereiten unter Verwendung von 1 — 2 Tee- 
löffeln voll auf 1 Teeglas. 1 Teelöffel voll 
wiegt etwa 0,8 g. 

Bei Lungenleiden (nach Leclerc): 

Rp.: Succi Glechom. hederaceae rec. 
Sacchari ää 250,0 

M.d.s.: 2 Eßlöffel voll täglich. 

Bei Stauungskatarrhen der Luft- 
wege (nach Bischoff): 
Rp.: Hb. Glechomae hed. 

{= Gundermannkraut) 

Hb. Centaurii 

(— Tausendgüldenkraut) 

Hb. Fumariae 

(= Erdrauchkraut) 

Cort. Frangulae 

(= Faulbaumrinde) 
Hb. Equiseti ää 20,0 

(= Schachtelhalmkraut) 
C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .87 RM, 



Bei Steinleiden, Gelbsucht, Wech- 
selfieber usw. (nach Lewinski): 
Rp.: Hb. Glechomae hederaceae 40,0 

(= Gundermannkraut) 

Hb. Absinthii 20,0 

(— Wermutkraut) 
C.m.f. species. 

D.s. : 2 Teelöffel voll auf 1 Vi Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM, 

Herbae bechicae- Brust- u. Lun- 
genkräuter (nach Hager): 

Rp.: Hb. Hederae terrestris (Glecho- 
mae hed.) 

(= Gundermannkraut) 
Hb. Veronicae 

(= Ehrenpreiskraut) 

Fol. Farfarae 

(= Huflallichblätter) 

Rad. Liquiritiae 

(= Süßholzwurzel) 

Stipit. Dulcamarae ää 20,0 

(= Bittersüßstengel) 

C.m.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM. 

Zu Spülungen bei Gehörleiden 
oder bei Fluor albus (nach Georg): 

Rp.: Hb. Glechomae hederaceae 

(- Gundermannkraut) 

Hb. Millefolii 

(- Schafgarbenkraut) 

Fol. Salviae ää 10,0 

(= Salbeiblätter) 
C.m.f. species. 
D.s.: Zum Infus. 
Im Mengenverhältnis 1 Teelöffel 
auf 1 Tasse Wasser zu Spülun- 
gen. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .56 RM. 
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Gnaphalium arenarium 

Sand-Strohblume, Compositae. 

Name: 
Helichrysum arenarium L., DC. (Gnaphalium arenarium L.). Sandstrohblume. 
Französisch: Immortelle, elichryse; englisch: Everlasting; italieniscli: Tignamica, 
ambrenti, canutole; dänisch: Gul Evighedsblomst; litauisch: Slamutis; nor- 
wegisch: Kattefot, Harefot; polnisch: Kocanka; russisch.: Biezsmiertnik, Zo- 
lotistka; schwedisch: Hedblomster; tschechisch: Protez pisecnä, smil pisezny; 
ungarisch: homoki gyopär. 

Verbreitungsgebiet 




Helichrysum arenarium L. 
Gnaphalium arenarium 

Namensursprung: 
Gnaphalium wird vom griechischen Yvdcpodov (gnäphalon) = Wolle, Filz wegen 
der wolligen Behaarung der Pflanzen abgeleitet; arenarium vom lateinischen 
arena — Sand in bezug auf das Vorkommen in sandigen Gegenden. Strohblume 
bezieht sich auf die lebhaft gefärbten, strohartigen Hüllschuppen der Blütenköpfe, 
die auch in getrocknetem Zustande ihre Form und Farbe beibehalten. 
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Sand-Strohblume 

(etwa 2 /;i nat. Gr.) 

Helichrysum arenariurn D. C. 



Compo&itae 
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Botanisches: 
Die Sandstrohblume hat einen einfachen Stengel, den nebst den Blättern wollig- 
filzig behaart ist. Die unteren Blätter sind länglich verkehrt-eiförmig, stumpf- 
lich, die oberen lineal-lanzettlich und spitz. Die Blütenköpfchen bilden zusam- 
mengesetzte Doldentrauben. Die Krone der Blüte ist orange, die Hüllblätter der 
Köpfchen sind zitronengelb. Die Pflanze wird 10 — 30 cm hoch. Sie kommt auf 
sonnigen, sandigen Böden vor und ist hier meist häufig, meidet aber Gebirge und 
Kalk. Im nordwestlichen Deutschland und in Thüringen kommt sie seltener 
vor und fehlt ganz in den Sudeten, im Fichtel- und im Erzgebirge, sowie in 
Oberbayern und Ostfriesland. Blütezeit: Juli bis August. Die trockenen Blüten- 
köpfe werden zu Immortellenkränzen verwendet. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Den alten Botanikern des Mittelalters war die schöne Pflanze als Heilmittel 
bereits bekannt. L. Fuchs (1583) hielt sie für das wahre Elichrysum des Dio- 
skurides, welches aber nach den neueren Forschungen als Gnaphalium stoechas 
L. oder Tanacetum annuum L. gedeutet wird. Auch Valerius C o r d u s (16. Jahr- 
hundert) nannte sie unter dem Namen Elichrysum, die später in den Apotheken 
gebräuchliche Bezeichnung Stoechas citrina wurde erst durch Matthiolus 
eingeführt. Angewendet wurden die Blumen, Flores Stoechados citrinae, bei Was- 
ser- und Gelbsucht, bei Gicht, Hautkrankheiten, Verstopfungen, gegen Würmer 
und als Diuretikum. Sehr bekannt war eine Essentia Stoechados citrinae. Die 
L. oder Tanacetum annuum L. gedeutet wird. Auch Valerius Cordus (16. Jahr- 
hunderts wieder von Schmidt als Diuretikum und von Andrejewsky 
gegen chronische Hautkrankheiten, besonders gegen, Impetigo, empfohlen. — 
Das Kraut diente außerdem als Mottenmittel, 

Weiter angewendet wird auch die Species Gnaphalium dioecum L. (= Anten- 
naria dioeca Gaertner), deren Blüten früher als Flores Gnaphalii s. Pilosellae 
albae s. Pedis cati gegen Lungenleiden gebraucht wurden. 

Wirkung 

Bock 1 ) beschreibt die Pflanze als Diuretikum, „bekombt wol denen so in 
leib gebrochen seind". 

Matthiolus 2 ) rühmt eine Abart, das Helichrysum italicum, gegen Hüft- 
weh, Harnwinde und Brüche, als Emmenagogum und zur Verteilung ge- 
ronnenen Blutes. 

Nach Hecke r :) ) wurden Flores Stoechados citrinae gegen Verstopfung, 
Katarrhe, Würmer, Gelbsucht usw. empfohlen. 
s i a n d e r'') führt sie als Wassersuchtsmittel an. 
Schul z"') kennt ihren Gebrauch bei Plethora abdominalis. 
In der Volksheilkunde werden die Blüten nach K r o e b e r°) bei Hämoptoe, 
Rheumatismus, Gicht, Gelbsucht, Blasen- und Nierenleiden, Wassersucht, 
Wurm- und Hautkrankheiten gebraucht. 

Nach Levinson 7 ) sollen die Blüten sich gut bei Gallensteinen bewähren. 
Auch Janson*] rechnet Gnaphalium zu den ausgezeichneten Cholagoga 
und Choleretika. Ebenso bestätigen eigene Erfahrungen die außerordent- 
lich gute Wirkung bei Gallenleiden. 



') Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 132. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 366. 

3 ) Hecker, Prakt. Arzneimittell., Bd. I, S. 376. 

4 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 238. 

s ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 259. 

°) Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, S. 198, 1934. 

') Levinson, Zentr.-Org. f. d. ges. Chirurgie 1932, Bd. 56, S. 107. 

s ) Janson, Ärztliche Sammelblätter 1937, S. 155. 



1471 



Nach Petrowa, Lidskaja und Vladimirow a") besitzt auch die 
verwandte Species Gnaphalium dioecum eine ausgesprochene cholagoge 
Wirkung, Nach ihnen wirkt das 1 : 10 hergestellte Dekokt am besten, das 
Infus dagegen schwächer. Sie halten die Droge für geeignet bei chro- 
nischen Affektionen der Gallenwege. 

Wie W a s i c k y 1 ") berichtet, sollen nach neueren Untersuchungen die 
Flores Stoechados citrine (oder citrinae), wie die Blüten von Gnaphalium 
arenarium auch genannt werden, in Teeabkochung genommen, die Gallen-, 
Magen- und Pankreassekretion anregen und den Blutdruck erhöhen. 
Boh n 11 ) glaubt sie deswegen bei Diabetes mellitus empfehlen zu können. 
Die Blüten enthalten u. a. Bitterstoff, Gerbstoff und wenig ätherisches 
Öl 12 ). In dem letzteren und einem Kohlenwasserstoff vermutet Nisse n 13 ) 
das wirksame Prinzip. 

Von Petrowsk i") wird die vorzügliche gallentreibende Wirkung von 
Extrakten des Gnaphalium arenarium auf die in ihnen enthaltenen Sterine 
zurückgeführt. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Litauen: Das Infus des Krautes gegen Brustschmerzen und Gelbsucht. 
Polen: Die Blüten als Choleretikum bei Gelbsucht. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Gnaphalium arenarium wird bei Cholecystitis und Cholelithiasis an- 
gewandt. Weiter hat es sich bei Rheuma und Arthritis und als 
Diuretikum bei Blasen- und Nierenleiden und Hydrops bewährt. Be- 
sonders gute Erfahrungen machte Bernotat damit bei Blasenkatarrh 
mit schmerzhaftem Harnträufeln der Frauen. Gnaphalium half hier auch 
stets dann, wenn alle anderen Mittel versagten. In der Kinderpraxis gilt 
es als gutes Ableitungsmittel auf die Nieren. Recht häufig wird als In- 
dikation Ischias, und zwar neuritische, genannt, es ist nicht ausge- 
schlossen, daß hier die Wirkung von Gnaphalium arenarium derjenigen 
von Gnaphalium polycephalum gleichkommt. Auch Neuralgien mit Taub- 
heitsschmerz nicht nur der Beine, sondern auch des Gesichts, reagieren 
sehr gut darauf. 

Endlich wird die Sandstrohblume noch bei Impotenz und von Bachern, 
Frankfurt, bei Rachitis und Otosklerose gebraucht. Als Wechselmittel bei 
Rheuma und Ischias kommen Colocynthis, Magn. phosphor. und Phyto- 
lacca in Frage. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Bock und Matthiolus kennen die Verwendung des Krautes mit Blumen. 
Oslander erwähnt nur die Blumen. Dasselbe tut Geiger. Auch andere Autoren 
nennen die Flores Stoechados citrinae als gebräuchlich, so Dragendorff. 
Buchheister und Ottersbach, Dinand, Schulz, Zornig, Wasicky und Hager bezeich- 
nen die vor dem Aufblühen gesammelten Blütenkörbchen als die ver- 
wendeten Teile. 



'■') Petrowa, Lidskaja, Aleksew, Bilida u. Vladimirowa, Arch. Ter, 1929, Bd. 7, S. 420. 
'") Wasicky, Lehrb. d, Physiopharm., S, 710, Wien/Leipzig 1929. 
") Bohn, W., Die Heilwerte heim. Pflanzen, S, 102, Leipzig 1935. 
12 j Wehmer, Die Pflanzcnstoffe, S. 1224. 
13 j Nissen, Dtsch. med. Wschr. 1934, S. 1C51. 

i4 j Petrowski, Sowjet Pharmaz. (russ. Sowjetskaja Fharmacija) 1934, Bd. 5, Nr. 12, S. 11 — 16 
(C. C. 1934). 
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Auch im Ergänzungsbuch zum DAB. sind die Flores Stoechados aufgeführt. 
Kroeber nennt die frische, blühende Pflanze. 

Das ,,Teep" wird aus frischen, blühenden Pflanzen hergestellt. Auch 
die Essenz nach dem HAB. wird so gewonnen (§ 3). 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 3 Teelöffel voll des Krautes (= 2,1 g) zum kalten Auszug 
täglich, 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep^-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Gnaphalii arenarii.) 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 

Als Cholagogum: 

Rp.; Hb. Gnaphalii arenarii c, flor, 

30,0 
( -^ Blühendes Kraut der Sandstroh- 
blume) 
D.s. ; 3 Teelöffel mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 



*) Teezubereitung: 
Der im Verhältnis 1 : 10 heiß bereitete Tee 
hat einen Extraktgehalt von 2,2% gegenüber 
1,9% bei kalter Zubereitung. Die Aschen- 
gehalte unterscheiden sich nur wenig, r,ie 
betragen 0,53 bzw. 0,51% bei heißer bzw. 
kalter Zubereitung. Die Peroxydnsereaktion 
ist nur in der kalten Zubereitung pos iliv. 
Geschmacklich ist der kalt bereitete Tee 
stärker. Ein Ansatz 1 : 100 ist angenehm 
trinkbar, 1 : 50 wird schon als unangenehm 
empfunden. 1 Teelöffel voll wiegt etwa 0,7 g. 
Im Hinblick auf die geringen Unterschiede 
kann eine Entscheidung, ob die kalte oder 
heiße Zubereitung vorzuziehen ist, nicht mit 
Sicherheit getroffen werden. Es kämen also 
beide Herstellungsarten in Frage, wobei ge- 
gebenenfalls die kalte vorzuziehen ist. Man 
verwendet zweckmäßig l'/2 Teelöffel voll auf 
1 Teeglas. 

Bei Cholelithiasis (nach Kroeber): 
Rp,: Flor- Gnaphalii arenarii 30,0 

(= Blüten der Sandstrohblume) 

Rhiz, Rhei conc. 20,0 

(= Rhabarberwurzel) 
Hb. Millefolii conc. 50,0 

(= Schafgarbenkraut) 

M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel mit 1 Tasse 
Wasser kochen. Abends 1 Tasse 
trinken. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: VA Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291, 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.53 RM 



Bei Cystitis (nach Kroeber): 

Rp.: Rad. Pimpinellae 10,0 

(= Bibernellwurzel) 
Fol. Uvae ursi 

(— Bärentraubenblätter) 
Fol. Betulae 

(= Birkenblätter) 
Flor. Gnaphalii aren. 

(= Blüten der Sandstrohblume) 

Bacc. Juniperi äa 20,0 

(— Wacholderbeeren) 

M.f. species. 

D.s.: Ein- bis zweimal täglich 
1 Tasse als Dekokt warm trin- 
ken. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .85 RM. 

Als Cholagogum (nach Weiß): 

Rp.: Hb. Absinthii 

(= Wermutkraut) 
Flor. Gnaphalii arenarii 

(= Blüten der Sandstrohblume) 
Hb. Millefolii 

(= Schafgarbenkraut) 
Fruct. Foeniculi 

(= Fenchelsamen) 
Fol. Menthae pip. äa 20,0 

(— Pfefferminzblätter) 

C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.18 RM. 



Bei renalem Hydrops: 

Rp.: Rad. Liquiritiae conc. 



20,0 
40,0 



Süßholzwurzel) 
Flor. Gnaphalii arenar. 

(= Blüten der Sandstrohblume) 
D.s.: Zum Infus. 

4 Teelöffel auf 2 Glas Wasser, 
vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .87 RM. 
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Gnaphalium polycephalum 

Vielköpfiges Ruhrkraut. Compositae. 

Name: 
Gnaphalium polycephalum Michx. Vielköpfiges Ruhrkraut. Französisch: Gna- 
phalium, Ie cotonniere; englisch: Sweet-scented everlasting flower, common 
everlasting, Indian posey, Indian tobacco; italienisch: Gnäfalio. 

Verbreitungsgebiet 




Gnaphalium polycephalum 



polycephalum = viel- 



Namensur sprung: 
Ableitung zu Gnaphalium siehe Gnaphalium arenarium; 
köpfig. 

Botanisches: 
Die Gnaphaliumarten, zu denen unsere Pflanze gehört, haben reichblütige Köpf- 
chen, deren Blüten alle röhrenförmig sind. Die Randblüten sind klein und weib- 
lich, die mittleren zwittrig. Die Hülle besteht aus trockenhäutigen Hüllblättern, 
die dachziegelartig in mehreren Reihen stehen. Der Fruchtboden ist flach, die 
Früchte sind stielrund oder abgeflacht. Der Haarkelch besteht aus nur einer 
Reihe von Borsten, Es sind wollige Kräuter mit sitzenden oder herablaufenden 
Blättern und büscheligen oder doldig angeordneten Blütenköpfchen. Die Blumen- 
krone ist weiß oder gelblich. Das Vielköpfige Ruhrkraut ist eine 
wollige, einjährige, bis zu 90 cm hohe, wohlriechende Pflanze mit lanzettlichen 
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Blättern. Diese sind gewellt,- nicht herablaufend, oberseits kahl und nach unten 
verschmälert. Die Blütenköpfe stehen huschelig gehäuft an der Spitze von ährig- 
traubig angeordneten Zweigen. Die Köpfchen sind vor dem Aufblühen eiförmig, 
später verkehrt-eiförmig. Die Hüllblätter sind weißlich, länglich-eiförmig und 
etwas abgestumpft. Die Köpfchen enthalten nur wenig Zwitterblüten. Die 
Pflanze ist beheimatet in Nordamerika, wo sie auf minderwertigen Äckern und 
in Wäldern überall zu finden ist. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Nach McGeorge ist Gnaphalium bei den Negern ein oft angewandtes Mittel 
gegen Erkältungen, Fieber und nächtlichen Schweiß. Die ersten ausführlicheren 
Angaben über die Pflanze in der Homöopathie bringen Haie (New. Remed., 
1873, S. 2444) und M il 1 s p a u g h (Am. Med. Plants I, S. 89, 1887). 

Wirkung 

In ihrer nordamerikanischen Heimat findet die Pflanze als Diuretikum 

und zu Kataplasmen bei Tympanitis Anwendung 1 ). 

In der deutschen Literatur wird nur Gnaphalium arenarium, mit der sie 

viel Ähnlichkeit, auch in der Wirkung, hat, erwähnt (vgl. Gnaph. aren.). 

Homöopathisch geprüft wurde das Mittel zuerst von Woodburg; 

R a u e empfahl es gegen arthritische Schmerzen in den Zehen und gegen 

Ischias 2 ), 

Die letztere Indikation nennen auch Stauffer und Hughes- 

D o n n e r 3 ). 

Als Bestandteil ist bisher nur eine aromatische Substanz angegeben 

worden'). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage; 
Gnaphalium polycephalum wird gelobt wegen seiner vortrefflichen Wir- 
kung gegen Ischias*), Man verordnet es besonders dann, wenn die Schmer- 
zen hinunter bis in den Fuß ausstrahlen und Parästhesien am Fuße (Pelzig- 
keitsgefühl oder Taubheitsgefühl) auftreten. 

Rheumatismus der Arme und Beine, Arthritis urica (Podagra), 
Lumbago und Neuralgien, insbesondere beiderseitige Trigeminus- 
neuralgie in der Oberkiefergegend, sprechen günstig auf das Mittel an. 
Doch wurden bei Gicht auch Mißerfolge beobachtet. 

Seltener wird es bei wäßrigen Diarrhöen (hier in kleinen Gaben), Pro- 
statahypertrophie und -entzündung (hier durch eine Lehmpackung unter- 
stützt) gegeben. 

Vereinzelt wird es bei Dysmenorrhöe und Harnverhaltung genannt. Als 
Wechselmittel sind Aconitum, Colocynthis und Rhus toxicodendron zu 
empfehlen. An Stelle von Gnaphalium polycephalum kann auch die ein- 
heimische Droge Gnaphalium arenarium (vgl. dort) mit Erfolg angewendet 
werden. 

*) Beispiele für die Anwendung: 
I. Fall P. L. Polier im Alter von 50 Jahren, der aus gesunder Familie stammt, nie 
an besonderen Krankheiten gelitten hat, erkrankte im Frühjahr bei dauernder 
Kanalbetonierungsarbeit an einer heftigen linksseitigen Ischias, die ihn zwar 



') Dragendorff, Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 667. 

2 ) Woodburg, Raue, zit. b. Brückner, Hale's New Remedies, 1869, S. 34. 

3 ) Hughes-Donner, Einf. i. d. hom, ArzneimittelL, S. 131; Stauffer, Klin. hom. Arzneimittellehre, 
S. 489. 

*) Smythe, Amer. J. of Pharm. 1890, S. 121. 
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nicht ans Bett fesselte, aber doch am Besteigen von Bauten usw. stark be- 
hinderte. Er hat bis Ende September 1934 allerlei versucht, zahlreiche synthe- 
tische Präparate gebraucht, einen Erfolg aber nicht erreicht. 

Befund: Kräftiger, hagerer, muskulöser Mann in sonst einwandfreiem Gesund- 
heitszustand. 

Diagnose: Linksseitiger Ischias. 

Therapie: Gnaphalium polycephalum „Teep" D 1, dazu Ableitung auf die Haut 
durch Cantharoplast in der üblichen absteigenden Form: 

1. Plastron in Hüfte; 

2. im obersten Oberschenkeldrittel; 

3. im unteren Unterschenkeldrittel; 

4. Kniekehle; 

5. Wade. 

Nach der vierten Cantharoplast-Applikation unter gleichzeitiger interner Medi- 
kation von Gnaphalium polycephalum hat Patient keine Schmerzen mehr, nur 
noch Schwere und Taubheitsgefühl im Bein. Nach der fünften Cantharoplast- 
applikation wurden weiterhin in achttägigen Zwischenräumen drei Injektionen 
von Acidum formic. A.M. D 3 zu je 1 ccm intramuskulär verabreicht, dazu eben- 
falls weiterhin noch Gnaphalium polycephalum. Die schwach auftretende Re- 
aktion bewies an sich schon die weitere Heilwirkung. Patient ist nach zwei- 
monatiger Behandlung als genesen zu betrachten. 

IL (Nach Schier, „Allgemeine Homöopathische Zeitung" 1935, Heft 4, S. 197.) 
Frau A., 28 Jahre alt, Ischias seit drei Wochen. Am 27. September Gnapha- 
lium D 2 im zweistündlichen Wechsel mit Rhus toxicodendron D 3. Nach neun 
Tagen sind die Schmerzen verschwunden, auch der Achilles-Sehnenreflex ist 
wieder da. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die frische, blühende Pflanze wird allgemein zur Herstellung der 
Arzneien verwendet. Angaben darüber u. a, bei Clarke, Donner, Heinigke 
und Stauffer. Auch das „Teep" wird aus der frischen, blühenden 
Pflanze ohne Wurzel bereitet. Die homöopathische Essenz nach dem 
HAB. hat den gleichen Ausgangsstoff (§ 3). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" fünfmal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz ein- 
gestellt, d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Gnaphalii polycephali. Bei 
sehr schweren Fällen von Ischias können gute Erfolge mit auf- 
und absteigenden Kuren — „Teep" bis D 1 bis D 2, D 2 bis 
D 1 usw. — erzielt werden. In acht- bis zehntägigem Abstand 
gibt man in solchen Fällen je eine intramuskuläre Injektion von 
Acidum form. D 4 oder unterstützt die Gnaphaliumbehandlung 
durch Anwendung von Cantharoplast.) 

In der Homöopathie: dil, D 2, mehrmals täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Prüfung am Gesunden: 
6 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Gnaphalium polycephalum „Teep" 
D2 — (je 3 Tabletten). „Teep" D2 und Dl machten keine Erscheinungen. 
„Teep" wirkte auf Magen und Darm. Die Beschwerden wurden als unbestimmt 
angegeben, „Herumwalken im Magen und Leib" oder dergleichen. In einem Falle 
trat schon nach der ersten Gabe Übelkeit auf, in einem anderen schon nach der 
ersten Gabe Durchfall. In zwei weiteren Fällen Übelkeit und Leibkneifen. In 
zwei Fällen keine Erscheinungen. 
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Gossypium herbaceum 

Baumwollstaude, Malvaceae. 

Name: 
Gossypium herbaceum L. Baumwollstaude. Französisch 
Cotton plant; italienisch: Cotone; dänisch: Bomuld; 
planten; polnisch: Bawelna; russisch.: Chlopok; schwedisch: Bomull 
Krusina obecnä; ungarisch : Kutyabenge, 

Verbreitungsgebiet 



Cotonnier; englisch: 

norwegisch: Bomuls- 

tschechisch: 




Gossypium herbäceurn L. ft/*«**«» /ä /f^«/'* 



Namensursprung: 
Gossypium von gossum = Wulst, Kropf wegen der von Wolle strotzenden 
Fruchtkapseln abgeleitet; das Wort gossum wird auf das arabische goz, eine 
staudenartige Pflanze, zurückgeführt; herbaceum = krautig. 

Botanisches : 
Die zwei- bis dreijährige, bis 2 m hohe ästige Pflanze ist in Asien heimisch und 
wird dort, in Amerika, Australien und selten im südlichen Europa kultiviert. Ihre 
Blätter sind handförmig, weißlich-behaart, die Blüten gelb mit einem roten Fleck 
am Grunde. Die Kapselfrucht enthält eiförmige, schwärzliche Samen, deren 
Oberfläche mit langen, meist weißen Haaren bedeckt ist, die zusammen den aus 
der reifen Frucht heraustretenden faustgroßen Wollbausch bilden. Die Faser ist 
19,55 — 45,72 mm lang. Die Asche enthält 0,02% Titan. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die technische Verwendung der Baumwollstaude dürfte sowohl in der Alten 
wie auch in der Neuen Welt schon sehr alt sein. In China wurden schon 
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Baumwollstaude 

(etwa Vö nat. Gr.) 

Gossypium herbaceum L. 



Maluaceae 
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2300 v. Chr. Baumwollgewebe hergestellt, und bei der Entdeckung Amerikas 
wurden in Mexiko, Westindien, Brasilien und Peru bereits Gewebe von großer 
Schönheit und Kunstfertigkeit vorgefunden. Auch die ältesten Sanskritschriften 
erwähnen Baumwollgewebe, und zur Zeit des H e r o d o t (484 — 408 v. Chr.) wur- 
den allgemein Baumwollkleider getragen. Für Europa ist wohl Indien als Mittel- 
punkt der Baumwollkultur zu betrachten. Nach dem italienischen Geschichts- 
schreiber Marino ist die Baumwolle im 14. Jahrhundert nach Venedig gebracht 
worden, von wo sie sich dann weiter nach Mitteleuropa ausbreitete. — In der 
Arzneikunde ist die Pflanze wohl zuerst von den arabischen Ärzten verwendet 
worden, die den Saft der Blätter Kindern bei Kolik gaben und den Samen gegen 
Husten und andere Lungenkrankheiten verordneten. Das Öl der Samen wurde 
gegen Sommersprossen und andere leichte Exantheme benützt. Ebenfalls aus dem 
Orient stammt die Anwendung der Baumwolle als Moxa, die schon lange bei den 
Persern und Arabern üblich war. (Die Baumwolle, in hohe feste Zylinder gerollt, 
wurde auf die Haut gebracht und zur Asche verbrannt, was als ableitendes Mittel 
galt.) Die erste charakteristische Beschreibung dieser Kulturpflanze gab Theo- 
p h r a s t (um 1500). 

Die früher offizinellen Semina Gossypii werden heute noch in den Ländern der 
Baumwollkultur in Abkochung als Schleim äußerlich und innerlich gebraucht. Bei 
uns dienen sie nur noch zur Gewinnung des Öls, welches an Stelle des rohen 
Olivenöls zur Herstellung von Salben und Linimenten, ferner als Salat- und 
Speiseöl und zur Herstellung von Margarine benützt wird. 

Die mit Pottasche oder verdünnter Natronlauge behandelte Baumwolle findet rein 
oder mit Antiseptika als Verbandwatte in der Neuzeit allgemeine Anwendung, 
die aus den geschälten Samen gewonnenen Preßrückstände liefern ein wertvolles 
Kraftfutter. Außer zu Geweben wird die Baumwolle technisch in erster Linie 
als Schießbaumwolle verwertet (1845 vom Chemiker Schönbaum entdeckt). 

Wirkung 

Lonic'erus 1 ) empfiehlt den Saft aus den Blättern gegen „krimmen im 
bauch der jungen Kinder", den Samen bei Gebrechen der Brust und Husten. 
M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) kennt die gleichen Indikationen. 

Die Gossypiumsamen können Heufieber und Asthma verursachen 3 ). Die 
ihnen nachgerühmte galaktagoge Wirkung konnte nicht bestätigt werden 4 ). 
Der aus der frischen Wurzelrinde der Trimethylamin enthaltenden Pflanze 5 ) 
bereitete Extrakt hat schwache Secale-cornutum-Wirkung; die nord- 
amerikanischen Neger verwenden ihn als Abortivum"). Die Rinde soll die 
Uterustätigkeit bei normalen Wehen, bei Dysmenorrhöe und Amenorrhoe 
intensivieren 7 ). 

Eigene Nachprüfung dieser Angaben wurden mit Pflanzen, die im Juni ge- 
erntet waren, am isolierten Meerschweinchenuterus vorgenommen. 1,5 ccm 
des Wurzelextraktes zeigte eine stark kontrahierende Wirkung. Da einige 
in gleicher Weise hergestellte Extrakte aus harmlosen Nutzpflanzen, z. B. 
Mangold, sogar schon in kleineren Mengen am Uterus eine stark kontra- 
hierende Wirkung zeigen, so kann der Gossypiumwurzel keine besondere 
therapeutische Bedeutung zugesprochen werden. 

Hingegen zeigten die Blätter und Stengel von Gossypium eine dem Histamin 
und dem Seeale ähnliche Wirkung auf den Meerschweinchenuterus. Aller- 



') Lonicerus, Kreuterbuch, Frankfurt 1564, S. 123 C. 

s ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 16Z6, S. 117, 

8) Touton, Beitr. Biol. Pflanz., 19, 1, 1931. 

4 ) Potter, Mat. med., S. 294. 

»j Power and Chesmut, J. Amer. Chem. Soc, 47, 1751, 1925. 

«] Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., 1932, S. 689. 

') Vgl. ■'). 
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dings mußte mit verhältnismäßig starken Pflanzensäften gearbeitet werden. 
Mangoldblättersäfte zeigten zum Vergleich eine solche Wirkung nicht oder 
nur spurenweise, 

Prochownic k 8 ) und F r a e n k e 1") stellten die hämostatische Wir- 
kung von Gossypium bei Myomblutungen fest. 

In der Homöopathie wird die frische Wurzelrinde als Frauenmittel ge- 
braucht, und zwar bei Amenorrhoe infolge von Blutarmut mit Dyspepsie 
und Schwäche, bei Dysmenorrhöe, Menorhagie, Sterilität der Frauen, 
Hyperemesis gravidarum, Erbrechen mit Übelkeit und als wehenanregendes 
Mittel 10 ). 

Die Pflanze enthält ferner u, a, Ameisen- und Essigsäure und etwas 
ätherisches Öl mit Fufurol 11 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Gossypium herbaceum findet bei Schwangerschafts- 
beschwerden (namentlich Nausea und Hyperemesis), Dysmenor- 
rhöe, Amenorrhoe, Uterushämorrhagien, insbesondere nach Abort und 
während der Nachgeburtsperiode, zur Förderung der Nachgeburt und bei 
Adnexneuralgie Anwendung. Äußerlich wird das Öl der Samen gegen Som- 
mersprossen gebraucht. Als Wechselmittel kann Pulsatilla gewählt werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Von der Baumwolle kannte Matthiolus die Verwendung der Samen und die 
eines Pulvers aus der verbrannten Pflanze. 

Bei Lonicerus finden wir Angaben über den Gebrauch der Samen, des Sa- 
menöls und des Saftes aus denBlättern. 

Für die indizierten Wirkungen aber wird nur die Wurzelrinde angegeben, 
so bei Potter, Heinigke, Wasicky, Schmidt u, a. 

Das HAB. gibt die frische innere Wurzelrinde als Ausgangsmaterial 
für die Tinktur an (§ 3). Das „Teep" wird aus der frischen Wurzelrinde 
hergestellt. 
Cortex Gossypii radicis ist offizinell in Rußland, Portugal, Venezuela und Mexiko. 

Dosierung : 
Übliche Dosis: 1,8—3,75 g der Wurzelrinde (Potter). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Cort. rad. Gossypii herb.). 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. Nach Einnahme der Tinktur wurde Ab- 
ortus beobachtet. 

In der Homöopathie: du. D 1 — 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Rezepte: 
Bei Mensesstörungen und Blutarmut (nach Ulrich): 

Rp.: Cort. Rad. Gossypii 10,0 

(= Wurzelrinde der Baumwolle) 

Hb. Alchemülae 90,0 

(= Frauenmantelkraut) 

D.s.: 1 Teelöffel voll auf 1 Glas Wasser, vgl. Zuberei- 
tung von Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.28 RM. 

s ) Prochowniclt, Dtsch. Med. -Ztg. 1884, S. 202. 

9 ) Fraenkel, in Eulenburg-Samuel, Lehrb. d. Allgem, Therapie, Berlin 1899, S. 660. 

10 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S, 490; Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 279; 
Schmidt, Lehrb, d. hom. Arzneimittell., S. 150. 

1J 1 Vgl. 5 ), 48, 2721, 1926. 
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Granatum 

Granatbaum, Myrtaceae. 
Name: 
Punica granatum L. Granatapfelbaum. Französisch : Grenadier; englisch: Pome- 
granate; italienisch: Melagrano, granato; dänisch: Granatäbleträ; tschechisch: 
Granätovy ström; ungarisch: Gränätfa. 

Verbreitungsgebiet 




Punica granatum L. 
Granatum 



(l/eiferes Vorkommen: Süd/.fisien, Süd -Afrika, Süd-ffmerika, Australien. 



Namensursprung: 
Punica wird vom lateinischen puniceus abgeleitet, welches sowohl purpurrot als 
punisch bedeutet, unter Bezug auf die rote Farbe der Blüten und Früchte oder 
auf das häufige Vorkommen des Baumes in der Nähe von Karthago, woher die 
Römer hauptsächlich die Granatäpfel bezogen; granatum = mit Körnern versehen 
kommt vom lateinischen granum r= Korn, Kern, Samen wegen der vielen Samen- 
körner. 

Botanisches: 
Punica granatum kommt sowohl als Strauch wie als Baum (bis zu 8 m Höhe) vor. 
Die lederartigen Blätter sind länglich-lanzettlich oder länglich bis verkehrt-ei- 
förmig und mehr oder weniger zugespitzt. Sie werden bis zu 5 cm lang und 3,5 cm 
breit. Die Blüten stehen in den obersten Blattachseln einzeln oder zu dreien. 
Unterkelch, Kelch- und Kronenblätter sind scharlachrot gefärbt, ebenso die 
Fäden der zahlreichen Staubgefäße. Die fast kugelige, apfelförmige Frucht hat 
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Granatapfel 

(etwa 4 /s nat. Gr.) 



Punica granatum L. 



Mijrlaceae 
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etwa 12 cm im Durchmesser und wird grünlich, gelb oder blutrot, Der Granat- 
apfel wird gegenwärtig in den subtropischen Gebieten aller Erdteile kultiviert. 
Die Urheimat liegt wahrscheinlich zwischen dem Kaspischen Meer, dem Per- 
sischen Meerbusen und dem Mittelmeer. Blütezeit in Europa: Juni bis Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Als eines der ältesten und beliebtesten Kulturgewächse spielt der Granatapfel- 
baum im Kulte der alten Völker eine große Rolle, und zwar bereits im syrisch- 
phönizischen Götterdienste, dann als „ahrmani" bei den Ägyptern, wo er schon 
2500 v. Chr. bekannt war. Die alten Kunstdenkmäler der Assyrer und Ägypter 
zeigen häufig Darstellungen des Granatapfels, und in den Gräbern der letzteren 
sind noch gut erhaltene Granatfrüchte aufgefunden worden. Aus dem säuerlichen, 
durstlöschenden Fruchtfleisch wurde eine Limonade hergestellt, die in den alt- 
ägyptischen Texten als ,,schedech-it" erwähnt wird. Der griechische Mythus läßt 
die Granate aus vergossenem Blute entstehen und hält sie für einen Baum der 
Unterwelt. Die Granatäpfel galten infolge ihres Kernreichtums für ein Symbol 
der Fruchtbarkeit, sie waren der Persephone, Hera, dem Adonis und der Demeter 
geweiht. Theophrast (4. Jahrhundert v. Chr.) weist schon auf die gefüllten 
Blüten hin. Als Sinnbild der Fruchtbarkeit warfen die Gäste in alten hellenischen 
Zeiten — wie noch jetzt — beim Eintritt eines Brautpaares einen Granatapfel auf 
den Boden, um ihn zu zertrümmern, als Vorstellung von Glück, Überfluß, reichem 
Segen und Fruchtbarkeit. Auch bei den Römern hatte der Baum eine gewisse 
sakrale Bedeutung, so trug nach altrömischem Opferritual die Gattin des Ober- 
priesters einen Granatapfelzweig auf dem Kopfe. Die Blätter wurden äußerlich 
als Umschläge gebraucht und Granatzweige in den Krankenzimmern aufgestellt. 
Die Blumen (Cytini), die Schalen der Früchte (Sidia) und die Wurzeln wurden 
häufig gegen den Bandwurm angewandt (Dioskurides, Celsus, Plinius). 
C a t o empfiehlt den Saft der Früchte mit Wein gemischt zu dem gleichen 
Zwecke. Asclepiades und Scribonius L a r g u s rühmen den Roob der 
Früchte bei Diarrhöe. Auch den Chinesen war die wurmabtreibende Wirkung der 
Granatfrüchte bereits in frühester Zeit bekannt. — Die Schale der Früchte wurde 
im Altertum — wie auch noch heute in Tunis — zum Gerben gebraucht, die 
Rinde zum Bartfärben. 

In Spanien soll die Kultur des Granatapfelbaumes im 8. Jahrhundert durch die 
Araber eingeführt worden sein. Die im 10. Jahrhundert gegründete Stadt Gra- 
nada erhielt von der Granate, welche auch das Stadtwappen zeigt, ihren Namen. 
Bald darauf wurde der Baum auch in Deutschland eingeführt. Im Mittelalter war 
der Granatapfel das Symbol der die köstlichste Frucht gebärenden Jungfrau 
Maria, die Blüte das Sinnbild der feurigen Liebe. 

Der Gebrauch der Stamm- und Wurzelrinde als starkwirkendes Taenifugium, der 
im Altertum schon bekannt gewesen war, war im Mittelalter in Vergessenheit 
geraten und kam erst 1807 durch Buchanan, der ihre Wirkung bei den Hin- 
dus in Indien beobachtet hatte, in Gebrauch. In Südeuropa wird aus dem säuer- 
lichen Fruchtfleisch ein durststillender Sirup (Grenadine) hergestellt, durch Gä- 
rung wird der Granatapfelwein bereitet. Die Früchte haben durch die Orangen 
als Obstfrucht stark eingebüßt und werden jetzt mehr als Schmuck verwandt. 



Wirkung 

Von Hippokrates 1 ) wurden die Granatbaumblätter als Wundheil- und 
entzündungswidriges Mittel, der Saft der Früchte zu Uteruseinlagen und 
Spülungen verordnet. 



Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 331, Bd. 2, S. 354, 366, 498, Bd. 3, S, 287, 329, 343, 
355, 367, 438, 463 u. a. 
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P a r a c e 1 s u s 2 ) benützte gegen Entzündungen die Granat rinde. Gra- 
natäpfel, -kerne, -bluten und Fruchtrinde haben nach Loniceru s 3 ), 
Bock 4 ) und M a 1 1 h i o 1 u s 5 ) adstringierende, stopfende, kühlende und 
fieberwidrige, blutstillende und wurmtreibende Wirkung. 
Auch v. H a 1 1 e r") und H e c k e r 7 ) führen nur diese Pflanzenteile, nicht 
aber die Samen und Wurzelrinde, an. 

Die gleichen Indikationen wie Bock erwähnt O s i a n d e r 8 ). 
In China 9 ) werden die Granatäpfel (An-shih-liu) als Mittel gegen Dys- 
enterie, die Rinde bei Magenkrankheiten und Krankheiten mit starker 
Schleimbildung und subfebrilen Temperaturen gebraucht, während in In- 
dien 10 ) die Rinde bei Diarrhöe und chronischer Dysenterie, meist in Ver- 
bindung mit Opium, sehr geschätzt wird. 

Nach Kloppenburg-Versteegh wird sie anstatt mit Opium auch 
mit den gleichen Teilen Simaruba amara gern gegeben. Bei der bazillären 
Ruhr wird als drittes Mittel noch Cinchona Ledgeriana zugefügt (von jedem 
5 g mit V? Liter Wasser eine Stunde lang kalt ziehen lassen und stündlich 
ein Likörglas trinken). Ein Absud von den Blumenknospen wird gegen 
Magenkrankheiten empfohlen. 

C 1 a r u s 11 ) verordnete mit gutem Erfolg die Wurzelrinde gegen Taenia 
solium und berichtet, daß auch die Rinde des in Deutschland kultivierten 
Granatbaumes wirksam sei; so habe Professor Wunderlich gute Wir- 
kung von der Rinde eines im Tübinger Botanischen Garten gezogenen 
Baumes gesehen. 

Potte r lL ') empfiehlt sie als selten versagendes Mittel, um den ganzen 
Bandwurm abzutreiben. 

Klei n 13 ) konnte durch Einlaufe (65 ccm einer Mazeration der Rinde ver- 
mittelst der Einhornschen Sonde in das Duodenum gebracht) in 17 Fällen 
gegen Bandwurm Erfolg sehen. 

Nach C h o p r a und C h a n d 1 e r 14 ) ist für die Wirksamkeit als Band- 
wurmmittel die Art der Vorbehandlung sehr wichtig, und zwar soll zwei 
Tage vorher nur flüssige Diät genossen und am Abend vor der Verab- 
reichung der Cort. Granati ein starkes, salinisches Purgans gegeben 
werden. 

Ihre Wirkung als Taenifugium wurde experimentell u. a. von F 1 e m - 
ming, Pollock, Breton und G o m e s untersucht, von denen letz- 
terer in ein Dekokt der Rinde Bandwürmer brachte, die darin sofort ge- 
tötet wurden 15 ). 

Durch ihren starken Gerbsäuregehalt (bis 22%) kann die Granatwurzel- 
rinde Gerbung des Magens verursachen 10 ), die u.U. den Tod zur Folge 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 550. 

s ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 79 D. 

4 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S, 381. 

5 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 77. 
°) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 713. 

7 ) Hecker, Pract. Arzneimitteil., 1814, Bd. 1, S. 371. 

«1 Oslander, Volkarzneymittel, 1826, S. 9, 193, 226, 366. 

°) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil I, S. 67; Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der 

chinesischen sowie tibetisch-mongolischen Pharmakologie, S. 74, 162, Berlin 1913. 
1(l ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. II, S. 113, London 1880; J, Kloppenburg-Versteegh, 
Wenken en Raadgevingen betreffende het gebruik van Indische Planten, Vruchten enz., s'-Graven- 
hage 1934. 
") Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S- 1075. 
12 ) Potter, Mat. med., 1898, S. 295. 

") Klein, B., Abst. in Trop. Dis. Bull., Bd. 24, Nr. 3, S. 183, 1926. 

'*) R. N. Chopra and Asa C. Chandler, Anthelmintics and Their Uses, S. 96, London 1928. 
lr> ) Flemming, Pollock, Breton and Gomes, zit. b. Leclerc, Precis de Phytotherap., S. 30. 
1(1 j Kamnitzer, Wirkg. d. Granatwurzelrinde, Berlin 1883, 
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haben kann 17 }. Häufig werden Nausea und Vomitus 18 ), vereinzelt auch 
Blutbrechen 10 ) beobachtet. 

Das in ihr enthaltene Pelletierin 20 ) ist ein spezifisches Bandwurmgift 81 ), 
ebenso das Isopelletierin, das u. U. Magendarmstörungen (sogar von 
choleraartigem Charakter) 22 ) und Magenschleimhautblutungen 23 ) hervor- 
rufen und Sehschwäche, sogar Sehnervenzerstörungen verursachen kann 24 ). 
Es erregt das Zentralnervensystem und erzeugt Schwindel, Schwäche- 
gefühl und Paresen 55 ), allgemeine Prostration 2 "), Pulsverlangsamung, 
Schweißausbruch, Kollaps, Muskelsteifigkeit und Konvulsionen 27 ). 
Auf Askariden wirkt das Pelletierin nicht 28 ). Chemisch ist dieses Alkaloid 
ein Aldehyd des Coniins, also dem Schierlingsgift nahe verwandt 21 '). 
Die Homöopathie 3 ") verwendet Granatum bei nervösen Störungen (verur- 
sacht durch Anwesenheit von Würmern im Darm), bei Affektionen 
(Neurosen) der Magen- und Darmnerven anderer Art, bei Kolik und 
krampfhaften Zuständen der Bauchmuskeln, bei Neigung zu Bruchbildung, 
bei Nervenreißen und Krämpfen der Glieder, bei Katarrh der Harnröhre, 
bei Blutandrang nach der Gebärmutter — Endometritis — , Weißfluß. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Granatum wird als Bandwurmmittel verordnet. Es ist nicht so giftig wie 
Filix mas, aber doch weniger harmlos als Kamala und Cucurbita pepo. 
Zu berücksichtigen ist es in kleineren Gaben ferner bei Diarrhöen, 
chronischem Magenkatarrh (hier im Wechsel mit Abrotanum), 
Magendarmneurosen, Kolik, Bauchmuskelkrämpfen, Vertigo und Stimm- 
. ritzenkrampf. Bei den Folgen von Nikotinmißbrauch empfiehlt es Ul- 
rich besonders. 

Recht nützlich ist es auch bei Fluor albus, während das Öl zu Einreibun- 
gen bei Gicht und Rheuma gebraucht wird. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Während Hippokrates die Blätter und den Saft der Frucht arzneilich an- 
wendet, verordnet Paracelsus in einem Rezept Cortex Granatorum. 
Die mittelalterlichen Kräuterbücher, Bock, Matthiolus, Lonicerus, geben Blü- 
ten, Samen und Fruchtschalen als verwendet an. 
v. Haller und Hecker erwähnen nur die Schalen der Granatäpfel. 
Osiander, der ebenfalls vom Saft und den Schalen der Frucht spricht, 
führt auch eine Abkochung der Granatapfelwurzel an. Er zitierte dabei Celsus 
(IV, 17) und fügt hinzu: „Das Mittel wurde in unsern Tagen wieder, als etwas 
Neues, empfohlen." Ähnliche Ausführungen macht Geiger. 

Die späteren Literaturstellen nennen zunächst die Wurzelrinde, so Buchheim, 
Clarus, Clarke und Allen. 
Als Taenifugium bezeichnet auch Dragendorff die Wurzelrinde. 

17 ) Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, 1899, S. 625. 

ls j Meyer-Gotllieb, Exp. Pharm., S, 671. 

»») Forget, Bull, gener, de Therapeut, 1838, T. XIV, S. 269. 

20 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 817, 

21 ) v, Schröder, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u, Pharm., 18, S. 381, 1884. 
22 1 Vgl. >■). 

25 ) Jaksch, Vergiftungen, i. Nothnagels Spez. Path. u. Ther., 1897, Bd. 1. 
24 j v. Groß, Erblindg durch Granatwurzel, Ärztl. Verein Budapest 1895. 
2 ->) Vgl. 1'). 

26 ) Landis, University Medic. Magazin, Philad, 1888—89, S. 639. 
") Robert, Lehrb. d. Intoxikat., S. 650. 

28 ) v. Schröder, Naunyn ; Schmiedebergs Arch. f. exp. Path, u. Pharm,, 19, S. 296, 1885; hinsichtlich 

der Wirkung auf andere Tiere s, Heffter-Heubner, Handb. d. exp. Pharm., Bd. II, S. 320. 
2S ) Heß u. Eichel, Ber. d. dtsch. ehem. Ges. 1917, S. 1192. 
30 ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 280. 
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Die für die Bandwürmer giftigen Stoffe sind das Pelletierin und das Isopelletierin. 
Beide finden sich in Wurzel-, Stamm- und Zweigrinde, so daß nun 
auch die Rinde der oberirdischen Teile mit verwendet wird. Diese Angaben fin- 
den sich bei Potter, Stauffer, Lewin, Heinigke, Marfori-Bachem und Kobert. 
Nach Wehmer enthält die Stamm- bzw. Zweigrinde halb so viel an wirk- 
samen Stoffen wie die Rinde der Wurzel. 

Nach dem HAB. wird die Rinde von Stamm und Wurzel zur Herstellung 
der homöopathischen Tinktur verwendet (§ 4). Auch zur Bereitung des „Teep" 
wird die Rinde der Wurzel und der oberirdischen Teile benutzt. 
Cortex Granati ist offizineil in allen Staaten mit Ausnahme von Finnland, Schwe- 
den und Norwegen. 

Dosierung: 

Übliche Dosis; 40 — 60 g im Dekokt als Taenifugium (Clarus, Hager); 

1,5 — 2,5 des im DAB. V noch genannten, ins Ergb. aufge- 
nommenen Fluidextraktes bei Magen- und Darmerkran- 
kungen; 

5 — 20 g der Rinde als Taenifugium bei Hunden und Katzen 
(Hager). 

1 — 2 Tabletten der Pflanzenverreibung „Teep" bei Magen- 
leiden dreimal täglich. 

[Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Cort. Granati oder bei einem 
Alkaloidgehalt der Rinde von 0,4% 0,5 mg Gesamtalkaloide.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch verursachte ein Dekokt von 150 g 
Rinde den Tod (Hager). 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 3. 



Rezepte: 
Als Taenifugium (F. M. Germ.)*) 



R P .: 



60,0 



300,0 
150,0 

2,0 



Cort. Granati 

mac. per horas 24 cum 

Aq. destill. 

Deinde coque ad colat. 

adde 

Extract. Filicis aether. 

D.s.: In drei Portionen tagsüber 

zu nehmen. 

Rezepturpreis etwa 2.50 RM. 

*) Wenn 2 — 3 Stunden nach Verabreichung 
von Zubereitungen aus Cort. Granati kein 
Stuhlgang erfolgt ist, muß ein Purgans (Ca- 
lomel oder Glaubersalz) gegeben werden. 
Wichtig bei der Verordnung ist eine Vor- 
bereitungskur (abends Heringssalat, morgens 
schwarzen, stark gesüßten KafleeJ. 



Oder (nach F. M. Germ.): 




Rp.: Cort. Granati 


25,0 


mac. cum 




Aquae destillatae 


250,0 


per horas 24. 




Deinde coq. cum 




Rhiz. Filicis recentis 


15,0 


ad colat. 


150,0 



D.s.: Vgl. oben. 
Rezepturpreis etwa 1.75. 



Als Taenifugium (nach Klempe- 

rer-Rost): 

Rp.: Cort, Granati 30,0 

Aq. frigid. 300,0 

macera duodecim horas, 
tum coque usque ad cola- 
turam 250,0 

adde 

Sirupi Zingiberis 30,0 

D.s.: In 2 Portionen mit Zwi- 
schenraum von Vi Stunde zu 
verbrauchen. Der Sir. Zingibe- 
ris hindert am besten das nur 
zu oft durch die 1. Portion der 
Abkochung hervorgerufene Er- 
brechen. 

Bei Magenkatarrh und Diarrhöen 

(Hager): 

Rp.: Extracti Granati 5,0 

Spiritus 5,0 

Sirupi simplicis 90,0 

M.d.s.: Mehrmals täglich Vi Tee- 
löffel voll. 

Rezepturpreis etwa 2.25 RM. 
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Gratiola 

Gottesgnadenkraut, Skrophulariaceae. 

Name: 
Gratiola officinälis L. Gottesgnadenkraut. Französisch: Gratiole, herbe ä 
pauvre nomine; englisch: Hedge Hyssop; dänisch: Naadeurt; polnisch: Konitrut; 
russisch: Awran; tschechisch: Konitrud lekafsky; ungarisch: Csikorka. 

Verbreitungsgebiet 




Gratiola officinälis L 

Namensursprung: 
Gratiola wird vom lateinischen gratia 
sehr heilkräftig galt. 



Gnade abgeleitet, da die Pflanze als 



Volkstümliche Bezeichnungen: 
Erdgalle, Gallenkraut, Allerheiligenkraut, 
Gichtkraut, Grazede = gratia dei! 



Gottesgnadenkraut, Purgierkraut, 



Botanisches: 
Das Gott.esgnadenkraut, das auf nassen Wiesen, in Wassergräben, an Ufern von 
Flüssen und Seen zu finden ist, wird bis zu 30 cm hoch. Es ist eine ausdauernde 
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Gottesgiiadeiikraut 

(etwa 4 /s nat. Gr r ) 

Gntiioia officinalis L. Sorophularioceae 
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Pflanze mit gegliedertem, kriechendem, federkieldickem Wurzelstock. Der auf- 
steigende Stengel ist oberwärts vierkantig und wie die ganze Pflanze kahl. Die 
Blätter sind gegenständig, lanzettlich, halb stengelumfassend und von der Mitte 
bis zur Spitze schwach gesägt, meist dreinervig. Die gestielten Blüten sind 
einzeln blattachselständig. Die Krone ist gelblich — weiß oder blaß-rötlich mit 
etwas dunkleren Streifen. Blütezeit: Juli bis September. 

Verbreitungsgebiet: Eurasien und Nordamerika. Den höheren Gebirgslagen fehlt 
die Pflanze ganz. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die alten griechischen und römischen Ärzte scheinen die Gratiola nicht gekannt 
zu haben. Zwar ist verschiedentlich versucht worden, den Papaver spumeum 
des Dioskurides hierher zu ziehen, doch läßt sich dieses nicht mit Sicherheit 
beweisen. Im 16. Jahrhundert erwähnt Valerius C o r d u s sie unter dem Namen 
,,Limnesium", während Matthiolus und Dodonaeus sie unter dem Namen 
„Gratiola" abbilden und auf ihre Heilkraft hinweisen. Auch andere Autoren 
des 17. Jahrhunderts, wie Joel, Hartmann und Rolfink rühmen sie als 
Heilmittel. Nach C o s t e und W i 1 1 e m e t kann die Infusion von 1 — 3 g der 
Blätter des Krautes mit gutem Erfolge Jalapa ersetzen. C a z i n wandte die 
Gratiola in mehreren Fällen von Wassersucht an und war mit der Wirkung sehr 
zufrieden. Auch wurde sie gegen Jodismus gegeben. 

Wirkung 

Von Matthiolus 1 ) wird das Mittel als abführend, diuretisch und wund- 
heilend geschildert. 

v. H a 1 1 e r 2 ) schreibt, daß es „stark über und unter sich purgiere" und 
„zähen Schleim wie auch wässerige Feuchtigkeiten und Galle mit Gewalt 
ausführe", weshalb er es gegen Hydrops, Kachexie, Ikterus, Febris quar- 
tana, Amenorrhoe, Hüftweh und Würmer verordnet. 

Auch nach Weinmann*) „schreiben die Medici der Gottes Gnade oder 
Aurin sehr viele gute Wirkungen und Kräffte zu". Er führt die meisten 
der schon genannten Anwendungsweisen auf. Infolge der stark abführen- 
den Wirkung sei sie jedoch nur unter Vorsicht anzuwenden. 
Oslander 3 ) und H u f e 1 a n d 4 ) führen das Mittel mit den gleichen In- 
dikationen wie Matthiolus an, letzterer z. B. bei Fußgeschwüren, 
außerdem bei geistigen Störungen, namentlich Melancholie und Delirium 
potatorum. 

Auch Kostrzewsk?) schreibt der Gratiola eine stark beruhigende 
Wirkung zu und berichtet von drei Tobsüchtigen, die durch dieses Mittel 
geheilt worden seien. Auf Grund ihrer Eigenschaft, die Funktionen der 
Haut, Speicheldrüsen und Harnorgane anzuregen, empfiehlt er sie auch 
bei venerischer Lues. 

Ebenso nennt C 1 a r u s") das Mittel nützlich bei psychischen Affektionen, 
die von „materiellen Veränderungen", d. h. chronischen Leber- und Milz- 
anschoppungen, Ikterus, chronischer Obstipation, Hydrops u. a. herrühren. 



') Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 426. 
•-1 v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 715. 

:! ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 102, 237. ,„, ~ „ ,» f T , . * ™ , ., 

*) Hufeland, Enchir. medic., S. 156, 255, 551; Journal, Bd. 1, S. 589, 71 (Aufs. v. Lentm), Bd. 2, 

Bd. 3, S. 93, Bd. 25, II., S. 35 (Dürr), Bd. 41, II., S. 131, Bd. 71, I„ S. 117 (Muhrbeck). 
r ') Kostrzewski, Dissertat. de Gratiola, Wien 1775. 
•) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittellehre, S. 1002. 
•) Weinmann, J. W., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 71. 
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Wolff 7 ) behauptet, daß Gratiola ein zuverlässiges Mittel sei, um Gicht- 
anfälle zu heilen. 

Wachtel") gab Gratiola bei chronischer Malaria, und zwar von einem 
Dekokt 4 : 150 jede Stunde einen Eßlöffel voll. Er erzielte angeblich sehr 
gute Erfolge. 

S c h r o f f") bestätigte die drastische Abführwirkung. Er konnte aber 
bei Melancholie und anderen Psychosen keine Wirkung konstatieren. 
L e c 1 e r c 1 ") schreibt von der Behandlung eines tuberkulösen Aszites, bei 
dem die gewöhnliche Therapie versagt hatte. Durch Verabreichung des 
Fluidextraktes von Gratiola in dreitägige« Intervallen in steigenden Dosen 
(20 — 100 Tropfen) konnte der Kranke geheilt werden. 

O t z o 1 i g") gab mit gutem Erfolg ein Dekokt aus 30 g Herba Gratiolae 
auf 180 g Wasser, dreimal täglich 1 Eßlöffel bei Wechselfieber, wobei 
jedoch stets Erbrechen und Durchfall auftraten. 

H. Schul z n ) glaubt, daß die in der Literatur häufig wiederkehrende 
Angabe, daß der Gebrauch der Gratiola zu starker sexueller Erregung 
führen könne, Mißtrauen gegen die Anwendung hervorgerufen habe. Aus 
seiner ausführlichen Darstellung der Einwirkung von Gratiola am ge- 
sunden Menschen ist die Beeinträchtigung des Sehvermögens beachtens- 
wert. Die Prüflinge klagten über ungewöhnliche Kurz- oder Weitsichtig- 
keit, zuweilen auch verschwindendes Sehvermögen. Besonders bemerkens- 
wert war die Störung in der Farbenempfindung. Er fand, daß nach dem 
Einnehmen von 10 Tropfen Gratiolatinktur eine ganz erhebliche Grün- 
blindheit auftritt, und zwar in verhältnismäßig kurzer Zeit. In der Römer- 
schen Augenklinik in Greifswald wurden diese Versuche demonstriert. Es 
gelang Schulz der Nachweis, daß bei einem halben Tropfen der Tinktur 
die Empfindlichkeit für Grün gesteigert wird, bei 10 Tropfen eine deut- 
liche Grünblindheit eintritt. 

S k o k a n") bestätigt die gute Wirkung der Gratiola bei Hauterkran- 
kungen. 

Die Homöopathie") bedient sich der Pflanze bei chronischen und sub- 
akuten Magen- und Darmkatarrhen, Koliken, schmerzhaften Diarrhöen,' 
besonders der Kinder im Sommer nach Genuß kalter Getränke, bei 
Nieren- und Blasenkatarrh, gereizten Zuständen der Sexualorgane mit 
Kongestionen, Nymphomanie und Melancholie. 

Die Pflanze wirkt stark drastisch und entzündungserregend auf die Magen- 
darmschleimhaut und ruft Erbrechen, Diarrhöe mit Koliken und blutigen 
Stühlen, Zuckungen, Krämpfe, Ohnmacht und Kollaps, u. U. Abort her- 
vor 15 ). 

Schau b 10 ) stellte am Froschherzen eine starke digitalisartige Wirkung 
fest. Die chemische Aufarbeitung der Pflanze") ergab außer den herz- 



') Wolff, i. Hufelands Journal, Bd. 18, I., S. 40. 

K ) Wachtel, Schmidts Jahrbücher der Medizin 1854, Bd. 84. 

!l ) Schroff, Pharmakologie, 1863, III. Aufl. 

'") Ledere, La gratiole dans le traitement de l'hydropisie Journal des Practicums 1917. 

"1 Otzolig, Gesundheitszusl. i. Rußland, 1855. 

,2 j H. Schulz, Vorlesungen über Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipflanzen, S. 165, Leipzig 1929 

lr ') Skokan, Veda pfirodni (Die Naturwissenschaft) J. IX., 1928, 

14 j Schmidt, E., Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 152; Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl. 

S. 285; Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 496. 
">) Robert, Lehrb. d. Intoxik., S. 355. 
If 'j Schaub, Dissert. Braunschweig 1933. 
17 j Jaretzky, Arch. Pharm. 1935, Bd. 273, S. 334. 
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unwirksamen Glykosiden Gratiolin, Gratioligenin -und Gratiogenin das 
herzwirksame, nicht kumulierende Gratiotoxin. 

Die herzwirksamen Stoffe gehen weniger in das Infus als in den alkoho- 
lischen Auszug über. Am herzwirksamsten sind die Blätter. 
C. B, I n v e r n i 1 "} bevorzugt jedoch die Wurzel, die nach ihm als Emetico- 
Kathartikum und Diuretikum von ausgesprochener Wirkung und als bestes 
Ersatzmittel der Jalapenharze gilt. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Dänemark : Als Abführmittel. 
Polen: Als selten gebrauchtes Brech- und Abführmitte!. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Die starke abführende Wirkung wurde in der älteren Medizin benutzt zur 
Ableitung der Wassersucht, insbesondere der Bauch- 
wassersucht, auf den Darm. Da allzu starke Dosen brechenerregend 
wirken, empfiehlt es sich, unter steter Kontrolle langsam steigende Dosen 
zu geben, die wohl purgierend wirken, aber weniger zum Erbrechen 
führen. Weiter kann Gratiola angewendet werden bei alten chro- 
nischen Hautausschlägen, namentlich hartnäckiger Krätze, 
alten Unterschenkelgeschwüren, hartnäckigen syphilitischen Hauterkran- 
kungen, syphilitischen Knochengeschwülsten, Knochenfraß, hartnäckiger 
Gonor- und Leukorrhoe. In der Homöopathie wird es in entsprechender 
Verdünnung noch verordnet bei Diarrhöen, insbesondere Sommerdiar- 
rhöen der Kinder, Magenkrämpfen und Koliken. 

Auch gibt man es bei Hämorrhoiden, Arthritis urica, Melancho- 
1 i e und Hypochondrie infolge von Lebererkrankungen und Störun- 
gen im Pfortadergebiet, Varizen, Nieren- und Blasenkatarrh, Harnverhal- 
tung, Atonie der Unterleibsorgane, bei zu schwachen Menses, Menstrua- 
tionsstörungen mit Psychosen, schmerzhafter Obstipation und Pruritus 
senilis (so wurde heftiges Jucken am Genitale bei einer 72jährigen Greisin, 
das nahezu ein Jahr erfolglos behandelt worden war, nach etwa zwei 
Monaten durch Gratiola D3 günstig beeinflußt). 

Recht häufig wird das Mittel mit zuweilen recht gutem Erfolg auch bei 
Epilepsie und bei Geistesstörungen, seltener bei Nymphomanie, 
schmerzhaften Erektionen mit Pollutionen, Chlorose, Blutarmut, Mager- 
keit, Asthma und Lungenemphysem angewendet. 

Äußerlich wird es außer bei Ulcus cruris auch noch bei anderen Ulzera 
und Gichtknotenschmerzen als Umschlag empfohlen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Als verwendet werden angegeben das Kraut bzw. die Blätter von Matthi- 
olus, v. Haller, Oslander, Buchheim, Buchheister und Ottersbach, Hager, 
Heinigke. 

Während aber Geiger und Zornig ausdrücklich die Pflanze ohne Wurzel 
verwendet wissen wollen, bezeichnet Dragendorff Kraut und Wurzel als 
Droge, und Thoms führt sowohl Herba Gratiolae wie auch Radix Gratiolae auf. 
(Nach Kobert sind die wirksamen Stoffe in der ganzen Pflanze enthalten.) 
Als Sammelzeit wird die Zeit kurz vor der Blüte genannt. 



I8 ) C. B. Inverni, Piante medicinale, Bologna 1933. 
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Nach diesen Angaben wird das „Teep" aus der etwa im Juni gesammelten 
frischen Pflanze ohne Wurzel hergestellt. Das frische, vor der Blüte gesam- 
melte Kraut wird auch zur Bereitung der homöopathischen Urtinktur nach dem 
HAB. benutzt (§ 2). 
Gratiola ist in Portugal offizineil. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,15 — 0,3 g des Pulvers oder Dekokts (Hager). 

2 — 3 — 4 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" als 
Tagesmenge zur Ableitung auf den Darm. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb., Gratiolae.) 

In der Homöopathie: 1 Tablette „Teep" D 2 zwei- bis dreimal täglich, 
dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: 1 g pro dosi, 3 g pro die Hb. Gratiolae (Ergänzb.). 

In der Dosierung sei man vorsichtig, da die Patienten ver- 
schieden empfindlich sind und oft starkes Erbrechen nach 
dem Einnehmen bekommen. 



Rezepte: 
Bei Hypochondrie durch Störun- 
gen im Pfortadergebiet (nach 
Mühlschlegel): 

Rp.: Hb. Gratiolae 10,0 

(= Gottesgnadenkraut) 
Hb. Fumariae 

(= Erdrauchkraut) 

Hb. Taraxaci ää 30,0 

(= Löwenzahnkraut) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart, etwa — .67 RM. 

Bei chronischen Hautleiden (nach 
Meyer): 

Rp.: Hb. Gratiolae officin. 0,2 

F. pulv. d. tal. dos. Nr. XX. 
D.s.: Dreimal täglich 1 Pulver. 

Rezepturpreis ad scat. etwa 1.48 RM. 



Bei Leber- und Darmleiden und 
Hypochondrie: Kampfs Kräuter- 
Klistier: 
Rp.: Rad. Taraxaci 

(— Löwenzahnwurzel) 

Hb. Cardui bened. 

(= Kardobenediktenkraut) 
Hb. Fumariae 

(— Erdrauchkraut) 

Hb. Millefolii 

(= Schafgarbenkraut) 

Fol. Marrubii 

(= Andornblätter) 

Flor. Chamomillae 

(= Kamillenblüten) 

Flor, Verbasci 

(= Wollkrautblüten) 
Hb. Gratiolae 

(= Gottesgnadenkraut) 

C, m, ad partes aequales. 
D.s.: 50g von dieser Mischung 
mit einer Handvoll Kleie in 
0,5 kg Wasser bis auf 0,25 kg 
einkochen. 

Täglich 1 — 3 Klistiere, zuerst 
warm, dann kühl. Mehrere Mo- 
nate in immer längeren Ab- 
ständen. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.97 RM 
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Grindelia robusta 

Compositae. 

Name: 
Grindelia robusta Nutt. Grindeliakraut. Englisch: Yellow tarweed, wild sunflpwer, 
gum plant, broad gum plant; fruir/.risiscli: Grindelia. 

Namensursprung: 
Der Gattungsname Grindelia stammt von dem deutschen Botaniker David 
Grindel (1766 — 1836), nach dem die Gattung benannt wurde; robusta z^ stark, 
kräftig. 

Verbreitungsgebiet 




Grindeliä rObUSta Ü/e/'feres Uorh/nme/?:. TUa'r/neres Südamerika. 



Botanisches: 
Das 100 cm hohe, ausdauernde Kraut ist im westlichen Nordamerika heimisch. 
Sein rötlichgelber Stengel ist nach oben reich verzweigt und trägt weiß-flaum- 
haarige Blütenzweige mit endständigen, gelben Blütenköpfchen, mit zungenförmi- 
gen Rand- und röhrenförmigen Scheibenblüten. Die Spitzen der Hüllblättchen 
sind bogig zurückgekrümmt. Die lanzettlichen Blätter sind mit herzförmigem 
Grunde stengelumfassend und gesägt. Die Zähne laufen in eine starre Spitze aus. 
Ein charakteristisches Merkmal dieser Pflanze bilden große, kugelige Drüsen, die 
an den Köpfchen ein harziges Sekret absorbieren. Blütezeit: Juli. 
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Grindeliakraut 

(etwa '/a nat. Gr.) 

Grindelia robusta Null. 



Compositae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
In Kalifornien wird die Species Grindelia squarrosa schon seit dem 18. Jahr- 
hundert als Heilmittel geschätzt. Grindelia robusta und Grindelia squarrosa 
unterscheiden sich kaum voneinander und werden auch unter den gleichen 
Indikationen angewandt. Die amerikanische Pharmakopoe führt auch beide Arten 
als Stammpflanze der in den Vereinigten Staaten offizineilen Herba Grin- 
deliae auf. 

Wirkung 

Grindelia wird in Kalifornien als Antiasthmatikum, Antispasmodikum und 
bei Bronchialkatarrh benutzt 1 ), in England auch gegen Pertussis, Heu- 
fieber und gegen Dermatitis, die durch Rhus toxicodendron erzeugt 
worden ist 2 ). 

Nach P o 1 1 e r s ) regt es den die Herztätigkeit hemmenden Apparat und 
das Vasomotorenzentrum an, verlangsamt Herz- und Atemfunktion und 
bewirkt Erhöhung des Blutdruckes. Auch Pupillenerweiterung, Herab- 
setzung der Hautempfindlichkeit und Verlangsamung der Reflexe, Nieren- 
reizung, bei kleinen Tieren Lähmungen und Betäubung werden durch 
Grindelia erzeugt. 

G a t c h e 1 P) empfiehlt die mit Wasser verdünnte Tinktur zu Umschlägen 
bei Pruritus und erythematösem Ausschlag. 

In der Homöopathie 5 ) wird Grindelia bei asthmatischen Zuständen, chro- 
nischer Bronchitis, Emphysem und als Milzmittel gebraucht. 
Nach R o s t - K 1 e m p e r e r") ist allerdings der Erfolg bei Asthma, Keuch- 
husten und Bronchialkatarrh sehr unsicher. 

Als wirksame Substanz enthält Grindelia ein expektorierendes Harz'), 
nach älteren Angaben weiter ein Alkaloid Grindelin und Saponin, nach 
neueren Untersuchungen dagegen ätherisches Öl, Ameisensäure, Essig- 
säure, Buttersäure, 1-Glykose, Tannin, Proteide und deren Spaltungs- 
produkte usw., doch keine Glykoside und Alkaloide und kein fettes Öl 8 ). 
Bezüglich des Saponingehaltes wurde in der homöopathischen Tinktur ein 
hämolytischer Index von 1 : 10 gefunden 8 ). 

Interessant ist, daß die Drogen, die die Empfindlichkeit der Schleim- 
häute gegen bestimmte Einflüsse (Allergene) herabsetzen, und zu welchen 
Grindelia gehört, wiederholt in der Volksmedizin als Asthmamittel auf- 
tauchen (vgl. auch Yerba santa). Es wäre zu prüfen, ob es sich in solchen 
Fällen immer um allergisches Asthma handelt. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Grindelia robusta wird in der Hauptsache bei Asthma bronchiale mit reich- 
lichem, aber schwer löslichem Schleim angewandt und kann hier, selbst 
in ganz veralteten Fällen, große Erleichterung schaffen. So berichtet 
J a n k e von einem 73jährigen Patienten, der seit 6 Jahren nur in sitzender 
Stellung schlafen konnte und dem schon ein dreitägiger Gebrauch von 

J ) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. €62. 

2 ) Brit. Pharm. Cod., S. 500. 

s ) Potter, Mat. med., S. 296. 

") Zit. bei Clarke, A Dictionary of Materia Medica, Bd. I, S. 849. 

s ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 287; Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 497 

°) Rost-Klemperer, Arzneiverordnungslehre, 15. Aufl., S. 409. 

7 ] Libby, Ph. J. a. Tr. 1888, S. 743. 

>>) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1216. 

n ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg., 80, 1029, 1935. 
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Grindelia so half, daß er wieder liegen konnte. Bis zu seinem Tode 
(82 Jahre) wurde ihm alle zwei Tage eine Gabe von Grindelia verabreicht. 
Wichtig ist Grindelia auch bei Lungenemphysem, 
Bronchitis mit Rasseln auf der Brust, Dyspnoe und Er- 
stickungsgefühl. Seltener gebraucht man das Mittel bei Asthma cardiale, 
doch kann auch hier eine Besserung eintreten, Heufieber mit Asthma, 
Pneumonie und Pleuritis. 

Sehr viel wird Grindelia auch als Milzmittel bei Milz- 
tumoren, insbesondere anämischer Patienten, chronischer Leberzirrhose 
mit Milztumor, unerträglichen Leber- und Milzschmerzen und Ödem bei 
Milzleiden genannt, auch findet es gegen Malaria Anwendung. 
Weniger bekannte Indikationen sind: Nervenleiden, Herzschwäche und 
-krämpfe, allgemeine Schwäche, besonders in der Rekonvaleszenz, Rheuma 
und Neuralgie. 

Wechselmittel bei Milzleiden sind China, Lycopodium und Antimonium 
arsenicosum, bei Asthma u. a. Drosera, Cuprum aceticum und Yerba santa 
Oligoplex. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Von Grindelia robusta werden, wie Dragendorff, Potter, der British Pharm. Codex, 

Thoms usw. angeben, das Kraut bzw. die Stengelspitzen mit den 

Blütenköpfchen verwendet. 

Nach dem HAB. wird das getrocknete, zur Zeit der Blüte gesammelte 

Kraut verwendet (§ 4). 

Das „Teep" wird, solange frische, blühende Pflanzen aus einheimischen 

Kulturen nicht zur Verfügung stehen, ebenfalls aus dem getrockneten 

Kraut hergestellt. 

Herba Grindeliae ist offizineil in Frankreich, England, Rußland, Argentinien, 

Venezuela und Mexiko. 
Dosierung; 

Übliche Dosis: 3,75 g des Fluidextraktes alle 3 — 4 Stunden (Potter); 
2 — 4 g des Fluidextraktes (Hager); 

2—3 Teelöffel voll des Krautes (= 1,8— 2,1 g) zum Infus 
täglich, 

2 Tabletten der Pflanzenverreibung „Teep" viermal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette entspricht 0,125 g Hb. Grindeliae.) 

In der Homöopathie: dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch können größere Gaben Vergiftungs- 
erscheinungen hervorrufen. 
Rezepte: 

Bei Asthma, Lungenemphysem Zubereitung mit Sicherheit festzustellen und 

t \ t ° r J auch da nur schwach positiv. Geschmacklich 

Und Bronchitis: erwies sich der heiß bereitete Tee stärker 

. t> tt, f* ■ j i. -ic n aIS der kalt bereitete. Ein Ansatz 1 : 50 ist 

Kp.l Hb. brmdeliae <it>,U noch gut trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt etwa 

D.S.: 2 Teelöffel voll mit 1 Glas 0,9 g. Im Hinblick auf den stärkeren Ge- 

Wasser heiß ansetzen, 10 Mi- schmack des heiß bereiteten Tees empfiehlt 

, . * i j Li i es sich, den Tee unter Verwendung von 

nuten Ziehen lassen und schluck- 2 Teelöffeln voll auf 1 Teeglas zu bereiten. 

weise trinken*). 

*) Teezubereitung. Bei Asthma (nach Hager) : 

Der im Verhältnis 1 : 20 heiß bereitete Tee D tt a ±- r> • j v n -j- c n 

hat einen Extraktgehalt von 0,9% gegenüber KP- fc-xtractl Lrrindeliae tluidl 5,U 

0,8% bei kalter Zubereitung, Im Aschen- Sirupi simplicis 95,0 

gehalt sind ebenfalls nur geringe Unterschiede, M.d.S.: Alle 2 Stunden 1 Tee- 

es wurden rur den heiß bereiteten lee 0,21% i-cr i n 

und für den kalt bereiteten 0,19% gefunden. loliel VOÜ. 

Die Peroxydasereaktion war nur in der kalten Rezepturpreis etwa 2.09 RM. 
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Guajacum 

Pockholz, Zygophyllaceae. 

Name: 
Guajacum officinale L. Guajakholzbaum, Pockholz. Französisch: Gayac, ga'iac; 
englisch: Guajacum; dänisch: Pokkenholt, Pokkenträ, Guajakträ; italienisch: 
Guaiaco; norwegisch: Pokkenholt; schwedisch: Guajakharts; polnisch: Gwajak; 
russisch: Bakaulowoje dierewo; tschechisch: Guajak lecivy. 

Verbreitungsgebiet 




Quajacum Officinale Weiteres Vorkommen: Äquatoriales Südamerika. 



Namensursprung: 
Guajacum (Guajac, Hujacum, Hoaxacan) ist der hispanisierte indianische Name 
des Baumes. 

Botanisches: 
Der 13 m hohe Baum mit ausgebreiteter Krone wächst an trockenen Orten 
Südamerikas und Westindiens. Die gegenständigen, immergrünen, lederartigen 
Blätter sind kurz gestielt, zwei- (wohl auch drei-) paarig gefiedert. Die gegen- 
ständigen Blättchen sind eiförmig-länglich, stumpf und ganzrandig. Die Blüten 
stehen zu sechs bis zehn in ansehnlichen Dolden auf 2 cm langen Blütenstielen. 
Der Kelch ist fünfblätterig, ebenso die Krone. Farbe der Kronenblätter blaßblau. 
Die Blüte hat zehn Staubgefäße und einen zweifächerigen Fruchtknoten mit 
einem Griffel und einer Narbe. Die Frucht ist eine Kapsel. 
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Pockholzbauiii 

(etwa 3 /ö nat. Gr.) 

Guajacum officinale L. 



Zygophyllaceae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
Den Indianern soll das Guajakholz schon vor der Entdeckung Amerikas als Heil- 
mittel bekannt gewesen sein. Nach D e 1 g a d o wurde das Holz schon 1508 nach 
Spanien gebracht und erlangte unter den Bezeichnungen Lignum sanctum, Lignum 
vitae und Lignum henedictum als antisyphilitisches Mittel bald großes Ansehen. 
In Deutschland veröffentlichten Nicolaus Po 11 (1517), Leonhard Schmaus 
(1518) und Ulrich von Hütten (1519) Abhandlungen über die Heilwirkung der 
neuen Droge. Besonders zu ihrer Kenntnis und Verbreitung trug wohl H u t t e n s 
Schrift bei, der sich 1518 selbst einer Guajakkur unterworfen hatte, Monar- 
des, der das Holz Guajacan oder Lignum indicum nennt, gibt genau die Art 
an, wie es gegen die Syphilis verwendet werden müsse. Anton Musa B r a s a - 
vola (1545) beschreibt bereits drei Sorten Guajakholz, um 1560 kultivierte der 
Apotheker Peter Coutenber den Baum in Antwerpen. Außer gegen Syphilis 
fand das Holz und auch die Rinde Anwendung gegen Skrofulöse, Gicht, Rheuma 
und bei gestörter Menstruation. Das Guajakharz wurde wohl erst viel später, 
vermutlich zuerst von englischen Ärzten, verwendet. 1760 machte Emerigon 
eine neue Bereitung bekannt als „Amerikanisches Spezifikum" gegen Gicht und 
Podagra. In Lettland wird die Tinct. Guajaci gegen Kopfschmerzen genommen. 
Technisch wird das äußerst zähe und harte Holz viel zu Tischler- und Drechsler- 
arbeiten gebraucht. Das Lignum Guajaci als Drogenmittel stammt meist von den 
Abfällen der Drechslereien. Das im Harz enthaltene Öl wird wegen seines tee- 
oder veilchenartigen Geruches zu Parfümeriezwecken verwandt. 

Wirkung 

Die hautreinigende Wirkung des Guajaks kannte schon Paracelsus 1 ), 
der es bei Pusteln empfahl. 

Nach M a 1 1 h i o 1 u s L> ) „thut es (das Holz, Verf.) treffenlich hilff wider die 
Frantzösische Krankheit" und wird auch gegen langwierige Glieder- 
schmerzen, Zipperlein, Leber- und Milzverschleimung, äußerlich gegen 
„böse Schäden", wie überhaupt als kräftigendes Hydrotikum und Diureti- 
kum angewandt. 

„Das Frantzosen-Holtz ist itzt fast durch die ganze Welt bekannt, und 
man findet es aller Orten in den Apotheken," schreibt Weinmann*) 
1742. Im übrigen sind ihm dieselben Anwendungsweisen bekannt wie 
Matthiolus. 

v. Halle r 3 ) rühmt das Guajakholz gegen Krankheiten, „die von einer 
Schärfe und Verdorbenheit des Geblüts kommen", wie Gliederschmerzen, 
katarrhalische Zustände, Hydrops, Kachexie, Krätze, namentlich aber 
gegen die Syphilis, und erwähnt, daß der berühmte Florenzer Arzt Joh. 
Bapt, Fabri es „das große Mittel seines Hospitals" genannt habe. 
Bei Syphilis, in allen chronischen, rheumatischen und gichtischen Krank- 
heitsformen, bei Asthenien des lymphatischen und Drüsensystems und bei 
chronischen Hautausschlägen verwendet H e c k e r'*) das Guajakholz zur 
Unterstützung der Hauptkur. Er schreibt zwar mit Recht: „Man muß nicht 
mit einigen Neuren glauben, daß die Wirksamkeit dieses Holzes allein im 
Harze liege", doch haben viele seiner Zeitgenossen das bequemer ver- 
wertbare, wenn auch für die Behandlung der Syphilis fast wirkungslose 



') Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 411, 488, 490. 

s ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 54. 

=) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 718. 

*) Hecker, Pract. Arzneimittell., 1814, Bd. 1, S. 675. 

*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 73. 
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Resina Guajaci dem Holze vorgezogen, so u. a. Hufeland 5 ), der es 
häufig anwenden ließ. 

C 1 a r u s") verordnete Lignum Guajaci bei chronischen Rheumatismen, 
insbesondere torpider, skrofulöser Patienten, bei alten syphilitischen 
Leiden, bei Skrofulöse namentlich der Haut, bei Neurosen gichtisch- 
rheumatischen Ursprungs und infolge Unterdrückung von Sekretionen und 
schließlich bei Menostasie und gestörtem Hämorrhoidalfluß torpider Indi- 
viduen. 

Morries 7 ) sah äußerst rasche Erfolge der Guajakholz-Behandlung bei 
akuter Tonsillitis, nachdem er vorher ein Emetikum angewandt hatte. 
Die gleiche Indikation gibt P o 1 1 e r'j an, der das Holz außerdem bei 
neuralgischer Dysmenorrhöe, Amenorrhoe, chronischem Rheumatismus, 
Gicht, Lumbago und Ischias empfiehlt. 

Robert ) ist der Ansicht, „daß Holzteegemische (deren Bestandteil 
Lign. Guajaci ist) zur Unterstützung der Quecksilberschmierkur sich mit 
Vorteil auch noch heute verwenden lassen, falls der Patient dabei im 
Bett liegt". 

In der Homöopathie 10 ) wird Guajacum bei schmerzhaften Affektionen der 
Gelenke, Schleimhäute und serösen Häute gebraucht, also bei: chroni- 
schem Rheumatismus mit starken Schweißen, konstitutioneller Gicht mit 
Tophi, Gelenksteifigkeit und Sehnenverkürzungen, Tonsillitis rechts mit 
Trockenheit und Stechen im Halse, Pharyngitis follicularis, pleuritischen 
Schmerzen, auch bei Phthisis im letzten Stadium in der linken Spitze, mit 
stinkendem, eitrigem Auswurf. 

S t a u f f e r 11 ) erwies es sich besonders nützlich bei Pleurodynie und Pleu- 
ritis sicca, wenn Verdacht auf Tuberkulose bestand, ebenso bei kariösen 
Zahnschmerzen. Er verwandte nur die niederen Verdünnungen. Nach ihm 
wird Guajacum auch als Prophylaktikum bei Angina und bei luetischen 
Knochenschmerzen empfohlen. 

Die im Holz bzw. in der Rinde enthaltenen Saponinsubstanzen 12 ) (5 — 6%) 
reizen in kleinen Dosen die Schleimhäute, regen die Speichel- und Schleim- 
drüsen an und fördern die Nierentätigkeit 13 ). 

Lignum Guajaci steigert auch die Tätigkeit der Haut und des Darmkanals 
und fördert dadurch den organischen Stoffwechsel überhaupt"). Größere 
Dosen bewirken Gastroenteritis mit Flatulenz, Kolik und Diarrhöe; sie 
sollen die Menstrualblutung verstärken und Herzklopfen, Eingenommen- 
sein des Kopfes und Schwindel hervorrufen. Auch masernartige Exantheme 
wurden danach beobachtet 15 ). 

Außer Saponinen enthält Guajakholz das Guajakharz (bis 25%) mit 
Guajakosäure, Guajakharzsäure, ätherischem Guajaköl, Vanillin u. a. 10 ). 
In neuerer Zeit fanden Bauer und G e r 1 o f f 17 ) in der Rinde Oleanol- 
säure. 



5 ) Hufeland, Enchir. med., S. 76, 131, 135, 140, 160, 166, 185, 192, 197, 206, 223, 255 u. a. 

«) Claras, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 1037. 

') Morries, Rev. med-, Januar 1850. 

8 ) Polier, Mat. med., 1898, S. 297. 

°) Kobert, Lehrb. d, Pharmakolher., S. 267. 

'") Schmidt, E., Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S. 152. 

11 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell. 

12 j Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 601. 

1S ) Vgl. »). 

") Vgl. «). 

1;l ) Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, S. 383. 

1«) Vgl. 12). 

1T ) Bauer u. Gerloff, Arch. f. Pharm. 1936, Nr. 8, S. 474. 
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Anw en dun g in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Lignum Guajaci ist ein Rheuma- und Syphilismittel. In erster Linie wird 
es bei Rheumatismus, Gelenkgeschwülsten und -schmerzen als wenn 
die Sehnen zu kurz wären, Sehnenentzündung, Arthritis urica, 
auch Knochengicht und Gicht der Hände, und luetischen Knochen- 
schmerzen verordnet. 

Weiterhin wird es als Adjuvans bei Syphilis viel gebraucht, ebenso bei 
Gonorrhöe, Skrofulöse, Psoriasis (hier im Wechsel mit Berberis aquifolia), 
übelriechenden Schweißen und Auswurf. 

Als drittes wichtiges Indikationsgebiet für die Verordnung des Guajak- 
holzes sind die Erkrankungen der Respirationsorgane, 
besonders im Anfangsstadium, wie Angina tonsillaris, Pharyn- 
gitis, Lungenerkrankungen mit viel eitrigem Sputum, Pleurodynie 
und Pleuritis sicca zu nennen. Auch bei Tuberkulose wird 
Guajacum empfohlen. 

Seltener ist die Anwendung bei Blasen- und Nierenleiden. Hier wird es 
nach Becker, Berlin, als ,,Teep" im Wechsel mit Acid. benzoic. bei 
Cystitis gegeben und bei Exanthemen durch Harnsäure. 

Außerdem empfiehlt noch W i 1 1 1 i c h Guajacum bei Bruchanlage und 
Junge lobt es bei Wachstumsschmerzen. 

Als „Blutreinigungsmittel" wird Guajacum gern im Teegemisch mit Liqui- 
ritia, Sassafras und Ononis spinosa verschrieben. Bei Gicht und Rheuma 
wird auch ein Teegemisch mit Equisetum arvense, Juniperus und Fol. 
Betulae empfohlen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Paracelsus spricht vom Guajaköl. 
Matthiolus läßt das geraspelte Holz verwenden, 
v. Haller erwähnt das Holz und das Harz. 
Nach Hecker werden Holz und Rinde verwendet. 
Geiger führt Holz, Rinde und Harz an. 
Hufeland nennt das Harz und ,,G uajakalkoho 1". 

Clarus erwähnt nur das Holz, Buchheim Holz, Rinde, Harz, Potter Harz 
und Rinde und Clarke nur das Harz, ebenso wie Rademacher. 
Dragendorff wieder führt Holz, Rinde und Harz an. 
Kobert erwähnt nur die Rinde und Lewin Rinde und Harz. 
Hahnemann läßt verwenden „die weingeistige Auflösung dieses zum größten 
Teile aus Harz bestehenden Safte s". 

Als Ursubstanz gibt das HAB. an: Das freiwillig austretende oder durch Aus- 
schwelen gewonnene Harz aus dem Kernholz des Baumes (§ 4). 
Das „Teep" wird aus der Rinde und dem Holz hergestellt. 

Lignum Guajaci ist offizineil in allen Staaten mit Ausnahme von Frankreich, 
Ungarn, Jugoslawien, Holland, Schweden, Finnland, Dänemark, Belgien, Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika. 

Resina Guajaci ist offizinell in Österreich, Schweiz, Italien, England, Spanien, 
Portugal, in lateinisch-amerikanischen Pharmakopoen, Kroatien, Serbien. 

Dosierung : 
Übliche Dosis: 6 — 9 Teelöffel voll (= 28 — 40 g) des Holzes zum heißen 
Infus täglich. 

8 — 10 Tabletten der Pflanzenverreibung ,,Teep" täglich, 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Cort. et Lign. Guajaci.) 
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In der Homöopathie: — dil. D 3. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 
6 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Guajacum „Teep" D 2 — (je 
3 Tabletten). „Teep" D 2 und D 1 machten keine Erscheinungen. Nach „Teep" 
trat bei einer Prüfungsperson am nächsten Tage ein urtikariaähnlicher Aus- 
schlag im Gesicht auf, der am übernächsten Tage wieder verschwand. 



Rezepte: 

Als Unterstützungsmittel bei 
Rheuma, Gicht und Syphilis: 

Rp.: Ligni Guajaci conc. 50,0 

(= Pockholz) 
D.s.: 6 Teelöffel voll mit 1 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stunden 
ziehen lassen, abgießen, den Tee- 
rückstand mit 1 Glas kochen- 
dem Wasser übergießen, 10 Mi- 
nuten ziehen lassen, die beiden 
Aufgüsse mischen und tagsüber 
trinken, 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



*) Teezubereitung: 

Der Exlraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 an- 
gesetzten Tees beträgt 0,074%, der des kalt 
bereiteten Tees 0,038%. Im Gliihrückstand 
ergibt sich kein Unterschied. Er beträgt in 
beiden Fällen 0,009%. Der heiße Tee 
schmeckt etwas stärker als der kalt bereitete 
Tee. Peroxydase ist bei keiner Zubereitungs- 
art nachweisbar. Auf Grund dieser Befunde 
soll der Tee heiß bereitet werden. Ein 
Ansatz 1:10 ist eben noch trinkbar. 1 Tee- 
löffel voll wiegt 4,6 g. Für 1 Glas Tee sind 
2 — 3 Teelöffel zu verwenden. 

Oder: 
Rp.: Spec. lignorum 100,0 

D.s.: 6 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Preis nach Arzneitaxe 10 g —.10 RM, 100 g 
—.55 RM. 

Zusammensetzung nach DAB.VI: 

Ligni Guajaci 50,0 

(= Pockholz) 
Rad. Ononidis 30,0 

(= Hauhechelwurzel) 

Ligni Sassafras 
(= Fenchelholz) 
Rad. Liquiritiae äa 10,0 

(-- Süßholzwurzel) 

Rheuma-Latwerge (nach Dorn): 

Rp.: Resinae Guajaci 30,0 

Stibii sulfurati aurantiaci 45,0 

Conservae Rosarum 60,0 

Sirupi Zingiberis q. s. 15,0 

M.d.s.: Zweimal täglich 1 Tee- 
löffel voll. 

Rezepturpreis etwa 3,14 RM 



Zur Blutreinigung Species depu- 

rativae (Helv.): 

Rp.: Ligni Sassafras*) 
(= Fenchelholz) 
Flor. Pruni spin. 

{= Schlehenblüten) 

Ligni Guajaci äa 5,0 

(= Pockholz) 

Fol. Juglandis 15,0 

(= Walnußblätter) 
Fol. Sennae 

(= Sennesblätter) 
Hb, Violae tricol. äa 20,0 

(~ Stiefmütterchenkraut) 
Fruct. Foeniculi 

(— Fenchelsamcn) 

Rad. Liquiritiae 

[= Süßholzwurzel) 
Rad. Sarsaparillae 

(— Sarsaparillawurzel) 

D.s.: 3 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teeroischungen S. 291. 

') An Stelle von Cort. Sassafras, die in 
Deutschland nicht verwendet wird. 



10,0 



Bei Syphilis; 

Rp. 



Ligni Guajaci 100,0 

(= Pockholz) 
Rad. Sarsaparillae 50,0 

(— Sarsaparillawurzel) 

Cort. Cinnamomi 25,0 

(— Zimtrinde) 
M.f. species. 

D.s.: 2 Eßlöffel voll mit 1 Liter 
Wasser auf Y< Liter eingekocht, 
täglich zu verbrauchen. 



Bei Gicht und Rheumatismus 

(nach Bischoff): 

Rp.: Ligni Guajaci 
(= Pockholz) 
Hb. Equiseti äa 30,0 

(— Schachtelhalmkraut) 
Bacc. Juniperi 

(~ Wacholderbeeren) 
Fol. Betulae ää 20,0 

(= Birkenblälter) 
Cm. f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM, 
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Hamamelis 

Virginischer Zauberstrauch, Hamamelidaceae. 

Name: 

Hamamelis virginica L. (= H. macrophylla Pursh). Virginischer Zauberstrauch, 
Virginische Zaubernuß oder Hexenhasel. Französisch: Noisetier de la sorciere; 
englisch: Witch hazel; itulieiiixch: Amamelide; polnisch: Oczar; russisch: Gama- 
melis; tschechisch: Vilin virginsky. 

Verbreitungsgebiet 




Hamamelis virginica L 



Namensursprung: 
Der Name Hamamelis ist zusammengesetzt aus hamatus = hakig und melum 
vom griechischen u/fj^ov (melon) = Apfel, also bedeutet Hamamelis soviel wie 
Hakenfrucht. Die Namen Zaubernuß, Zauberstrauch verdanken ihre Entstehung 
dem Umstand, daß der Baum in demselben Jahre vor dem Blühen Früchte trägt. 

Botanisches: 
Der bis 7 m hohe Strauch mit schiefen, haselähnlichen, am Rande grob gekerbten 
oder gezähnten Blättern ist in den Laubmischwäldern des östlichen Nordamerika 
viel als Unterholz anzutreffen. Seine kleinen, unscheinbaren gelben Blüten ent- 
falten sich erst im September bis Dezember, nachdem das rotgefärbte Laub 
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längst abgefallen ist. Erst im nächsten Sommer reifen die haselnußähnlichen 
Früchte und platzen dann mit solcher Heftigkeit, daß die Samen bis 4 m weit 
fortgeschleudert werden. — Gut erhaltene Blüten eines Verwandten sind im 
Bernstein der Ostsee gefunden worden. Bei einer histologischen Prüfung eines 
Schnittes durch einen Hamameliszweig fällt auf, daß die Leit- und Gefäßbündel 
nicht parallel zur Achse laufen, wie allgemein üblich, sondern verkürzt er- 
scheinen, durcheinanderlaufen, auch ineinander, ein Gefäß quer durch das 
andere geht. 

Geschichtliches und 

Allgemeines: 
Die Abkochung der Rinde und der Blätter 
wird von den Eingeborenen gegen viele 
Krankheiten verwendet. Die Zweige 
wurden von ihnen als Wünschelrute zum 
Auffinden verborgener Schätze benützt. 
Im Jahre 1736 führte C o 1 1 i n s o n die 
Pflanze nach Europa ein. Die ölreichen, 
mehligen Samen haben einen ange- 
nehmen Geschmack und dienen als Ge- 
nußmittel. 

Das Destillat aus frischen Blättern und 
Zweigen ist in den Vereinigten Staaten 
von Amerika eins der bekanntesten und 
beliebtesten Volksmittel. Es trägt den 
etwas irreführenden Namen „Hamamelis- 
extrakt", obgleich es nur ein Wasser- 
dampf-Destillat ist. In Spezialfabriken 
wird der Extrakt in großen Mengen ge- 
wonnen und in Fässern u. U. mit 10% 
Alkoholzusatz in die ganze Welt ver- 
schickt. In Amerika findet man ihn in 
jedem Barbierladen. Mit dem angenehm 
duftenden „Extrakt", der unter dem Na- 
men „Hazeline" oder „Witch hazel" im 
Handel ist, wird man nach dem Rasieren 
eingerieben. 




Virginische Zaubernuß 

Blätter und Früchte 
(etwa V3 nat. Gr.) 



Wirkung 

Schon die nordamerikanischen Indianer wandten Hamamelis als entzün- 
dungswidriges Mittel an 1 ). 

In der amerikanischen Medizin 2 ) wird es mit gutem Erfolge äußerlich 
und innerlich gegen Hämorrhoiden, insbesondere blutende, Krampfadern 
und Krampfadergeschwüre, Varicocele, venöse Kongestionen und lokale 
Entzündungen gebraucht. Weiter wird es sehr empfohlen gegen Hämor- 
rhagien aus Nase, Magen, Darm, Lunge und Nieren, bei drohendem Abort 
und äußerlich gegen Quetschungen, Beulen, Geschwüre, juckendes Ekzem, 
Leukorrhoe und Gonorrhöe. 

Nach P o 1 1 e r 3 ) scheint ihm ein besonderer Einfluß auf die venöse 
Zirkulation zuzukommen, ähnlich dem des Aconits auf das arterielle 
System. 



') Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., 1932, S. 267. 

2 ) Potter, Handbook of Maleria Medica, Pharmacy and Therapeutics, 1898, S. 299. 

3 ) Vgl. 2 ). 
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Virginische Zaubernuß 

(etwa '/<] nat. Gr.] 

Hamamelis oirginica /.. Hamamelidaceae 



In gleicher Weise ist es auch in Brasilien als Hämostyptikum und Hämor- 
rhoidalmittel bekannt 4 ). C. B. I n v e r n i 5 ) nennt es als Adstringens und 
Tonikum und führt ebenfalls Hämorrhagien und Hämorrhoiden als Indika- 
tionen an. 

Neuerdings wandte auch M a r f o r i") das Fluidextrakt der Hamamelis- 
blätter innerlich zur Krampfaderbehandlung mit gutem Erfolge an. Er 
konnte durch die löffelweise Verabreichung das Verschwinden der Sym- 
ptome erzielen, ohne daß irgendwelche bemerkenswerte, sekundäre Er- 
scheinungen, weder auf den Verdauungstraktus noch auf die Zirkulation, 
beobachtet wurden. Die Zubereitungen aus den Blättern erwiesen sich 
ihm wirksamer als die aus der Rinde. 

In der homöopathischen Literatur 7 ) werden die gleichen Anwendungs- 
weisen, wie die schon genannten, also Hämorrhoiden, Blutungen und 
venöse Stauungen, angegeben. 

Bei Behandlungsversuchen an Wunden, die 
experimentell durch Dichlordiäthylsulfid 
verursacht waren, konnten Keeser, e 1- 
k e r s und V i n c k e 8 ) entschiedene Besse- 
rung durch die Anwendung von Hamamelis- 
salbe und -extrakt und Arnikatinktur beob- 
achten. Sie führen dies darauf zurück, daß 
es sich bei diesen Mitteln um relativ 
schwach wirkende Antiseptika und Ad- 
stringentien handelt, die nicht einen star- 
ken Reiz für die Wunden darstellen, durch 
die die Pathobiose gefördert, bzw. in Nekro- 
Virsiilllsche Zaubernuß biose umgewandelt werden kann. Der Ver- 

R ... such mit stärkeren Desinfizientien, Adstrin- 

gentien oder gar von Ätzmitteln führte da- 
gegen zu Verschlechterungen der Wunden. 
Als das wirksame Prinzip der Hamamelis wird der Gerbstoff Hamame- 
litannin bezeichnet 9 ), der in der Rinde zu 3% 10 ) und in den Blättern zu 
6,5%") nachgewiesen wurde und sich in Gallussäure und Zucker spaltet. 
Außer diesem Gerbstoff wurden in der Rinde ätherisches Öl mit Sesquiter- 
pen, fettes Öl mit Phytosterin-Estern der Ölsäure, Palmitinsäure und einer 
C-reicheren Fettsäure und wenig Triglyzeriden gefunden 1 '-'). 
M e r c i e r und B a 1 a n s a r d 13 ) konnten in den getrockneten Blättern 
0,18 — 0,2% Cholin nachweisen. Daneben fanden sie ein saures Saponin 
und ein wasserlösliches Glykosid. Bei der Injektion von Hamamelis- 
extrakten, die von Alkohol befreit und mit physiologischer Kochsalz- 
lösung zum ursprünglichen Volumen ergänzt wurden, beobachteten die 
genannten Autoren beim Hund Blutdruckabfall, Abnahme des Nieren- 
volumens, Atmungsbeschleunigung und Stillstand der Darmbewegungen. 




4 ) Guertzenslein, Ärztl. Führer durch die brasilianische Pflanzenmedizin, S. 256. 

r 'j Inverni, C. B., Piante medicinali, Bologna 1933. 

") Marfori, zit. nach Ripperger, Grundlagen zur praktischen Pflanzenheilkunde, 1937, S. 308. 

7 ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 293; Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 502. 

8 ) E. Keeser, H. A. Oelkers u. E. Vincke, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm-, 
Bd. 180, H. 5/6, S. 557. 

°) Vgl. '1. 

'") Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 429. 

") Esdorn, Süddeutsche Apoth.-Ztg. 1936, Nr. 84. 

> 2 ) Vgl. <»). 

«) Mercier et Baiansard, Compt. rend. Soc. Biol. Paris 1936, Bd. 121, S. 761. 
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Wurden die obengenannten Einzelbestandteile dem Hund injiziert, so 
blieb die Wirkung hinter der des Gesamtextraktes zurück. Sie suchen 
die stärkere Wirkung durch eine Permeabilitätsveränderung durch die 
Saponine zu erklären. 

Größere Gaben von Hamamelis können klopfenden Kopfschmerz ver- 
ursachen 14 ). 

In meinem biologischen Laboratorium wurden in Hamamelis wundheilungs- 
fördernde Stoffe nachgewiesen, ferner in der homöopathischen Tinktur 
Vitamin C ls ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Hamamelis wird innerlich und äußerlich außerordentlich oft und gern bei 
Entzündungen und Erweiterungen der Venen verordnet, also bei Varizen, 
Ulcus cruris, Varicocele, Hämorrhoiden*), Phlebitis, Thrombose und 
Embolie. Bei Phlegmonia alb. dol. gibt man von der Tinktur dreimal 
täglich 15 — 20 Tropfen im Wechsel mit Mercurius solub. D 4 tabl. dreimal 
täglich 1 Tablette, Blutegel, Hochlagerung und nach Abklingen der hef- 
tigsten Entzündungen Heftpflasterverband (nach Polier). 
Als sehr gutes Hämostyptikum hat sich Hamamelis ferner bei 
Hämorrhagien von hellem Blut aus allen Organen, speziell aus 
Lunge, Uterus, Darm und Niere bewährt. Bei Nierenblutungen wird das 
Mittel ganz besonders von W e i s s e 1 empfohlen, der bei einer 72jährigen 
Patientin sehr gute Erfolge damit hatte. Nicht weniger wird Hamamelis 
als Wundheilmittel besonders bei alten Wunden geschätzt. Es 
gelangt auch öfters bei Rissen im After und Frostwunden, sowie bei 
Pruritus zur Anwendung- 
Weniger häufige Indikationen sind Muskelrheuma (hier auch äußerlich zu 
Einreibungen), Lumbago, Neuralgien, Kopfschmerzen infolge Blutandrang, 
Struma, Basedow, Orchitis, Dickdarmkatarrh mit Obstipation und 
Cystitis. 

Außerdem empfiehlt Brand, Kolberg, Hamamelis-Glycerin zu Ein- 
pinselungen des Halses und zu Touchierungen der Augenbindehaut bei 
Conjunctivitis catarrhalis (das starke Brennen der Augenbindehaut nach 
der Touchierung läßt nach wenigen Minuten nach), — Ferner läßt er mit 
Hamamelis (40 Tropfen auf 1 Glas Wasser) bei sehr schmerzhaften 
Halsentzündungen gurgeln. 

Eine Kopfflechte, die jahrelang aller Therapie getrotzt hatte, konnte 
durch dreitägigen Gebrauch von Hamamelishaarwasser zum Verschwinden 
gebracht werden. 

Gute Wechselmittel sind: Capsella bursa pastoris, Arnica, Tormentilla, 
Aesculus hippoc. und Erigeron. 

*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Schier, „Allgemeine homöopathische Zeitung" 1935, Heft 4, S. 196.) 
Herr Gr., 28 Jahre, wird wegen chronischen Hämorrhoidalleidens 
mit häufigen starken, schmerzhaften, dunklen Blutungen vom 10. Juli ab homöo- 
pathisch behandelt mit Hamamelis D 3 in dreiviertelstündlichem Wechsel mit 
Nux vomica D 4. Am 17. Juli fühlt er sich subjektiv viel besser, auch die 
Blutung, die sonst jede Woche einzutreten pflegte, ist ausgeblieben und kommt 



4 ) Vgl. *]. 

5 ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Madaus Jahrbuch 1933, S, 19 u. Kuhn u. Schäfer, 
Pharm. Zentralh. 1935, Bd. 76, S. 617. 
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auch bis zum Abschlüsse der Behandlung am 15. August nicht wieder. Am 
17. Juli wird Hamamelis D 3 durch Sulfur D 3 ersetzt und vierstündlich ab- 
wechselnd mit Nux vomica D4 gegeben. Am 31. Juli völliges Wohlbefinden, 
Stuhl regelmäßig, ohne Blut. Am 15. August kann er entlassen werden mit 
wesentlich gebessertem Blutbild, der Hämoglobingehalt war in dieser Zeit von 
43 auf 82% gestiegen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Als verwendet geben an Potter, Dragendorff sowie Buchheister und Ottersbach: 
die Blätter, Clarke und Schmidt: die frische Rinde von Zweigen 
und Wurzeln, Allen, der British Pharm. Codex, Zornig, Wasicky, Thoms und 
Marfori-Bachem: Blätter und Rinde. Die Blätter sollen im Herbst, die 
Rinde im Frühling geerntet werden. 

Nach dem HAB. wird die homöopathische Urtinktur aus der frischen Rinde 
der Zweige und Wurzeln hergestellt (§ 3). Zur Herstellung des Hama- 
melisextraktes (Hazeline) läßt es die frischen, im Spätherbst gesammelten 
blühenden Zweige verwenden. 

Das „Teep" hat die frischen jungen Zweige, Blätter und Rinde 
zum Ausgangsstoff. 

Folia Hamamelidis sind offizinell in Österreich, Schweiz, Belgien, England, Frank- 
reich, Spanien, Italien, Norwegen, Schweden, Japan. 
Cortex Hamamelidis ist offizinell in England und Spanien. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 10 — 15 Tropfen des Extraktes dreimal täglich (Dinand); 

1 — 2 Teelöffel voll des Fluidextraktes zwei- bis dreimal 

täglich (Klemperer-Rost). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" alle zwei 

Stunden. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hamamelidis.) 
In der Homöopathie: bis dil. D 1. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Hämorrhoidalleiden 

(nach Hager): 

Rp.: Cort. et Fol. Hamamelidis 10,0 

(= Rinde und Blätter der 
Zaubernuß) 

D.s.: Zum Dekokt mit 1 Tasse 
Wasser (100 g), langsam trinken. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .67 RM. 



Oder (nach Rost-Klemperer) : 
Rp.: Extr, Hamamelidis fluidi 



5,0 



Lanolini 

Vaselini flavi ää 20,0 

M.f. ungt. 

Äußerlich zum Bestreichen der 

Hämorrhoidalknoten. 



Snppositoria Hamamelidis (F. M. 

Germ.): 

Rp.: Extr. Cort, Hamamel. fluidi 6,0 
Jodylini 3,0 

Ol. Cacao 23,5 

Baisami peruviani 0,5 

f. suppositoria Nr. 10 
D.s.: Zum Einführen in den 
Darm. 

Rezepturpreis etwa 2.18 RM. 

Als Haarwaschmittel 

(nach Inverni): 

Doppeltkohlensaures Natron 

500,0 
Kohlensaures Natron 50,0 

Seifenpulver 330,0 

Borax 30,0 

Hamamelisfluidextrakt 5,0 

S.: Äußerlich. 
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Hedeoma pulegioides 

Frauenminze, Labiatae. 

Name: 
Hedeöma pulegioides (L.) Pers. (=: Cunila p. L., = Zizyphora p. Desf.). Ameri- 
kanischer Polei. Englisch: Penny royal, squaw mint. 

Namensursprung: 
Hedeoma ist aus dem griechischen T|5iig (hedys) = süß und aotopia (aroma) 
= Gewürz entstanden; pulegioides wahrscheinlich vom lateinischen pulex = Floh, 
da die meisten Insekten, besonders die Flöhe, von dem Geruch der Pflanze 
vertrieben werden sollen. 



Verbreitungsgebiet 




iedeoma pulegioides L. 



Botanisches: 
Das minzenartig riechende Kraut mit kleinen, eiförmigen und wenig gesägten 
Blättern ist in Magerwiesen und an Kiesgruben von Mittelamerika bis zu den 
Südstaaten der Union anzutreffen. Die sehr kleinen, weißen, am Schlünde vio- 
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Frauenminze 

[etwa 2 /g nat. Gr.] 

Hedeoma pulegioides Fers. 



Labiatae 
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letten Blüten sitzen ohne gemeinsamen Stiel zu dritt in den Achseln der Blätter. 
Die hinteren Staubblätter sind zu keulenförmigen, aber unfruchtbaren Gebilden 
umgewandelt. Blütezeit: Juni bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Pflanze wird neuerdings wegen ihres Gehaltes an ätherischem Öl zur Likör- 
bereitung kultiviert. Ihr Geruch soll Insekten, besonders Fliegen und Moskitos, 
vertreiben, weshalb man in moskitoreichen Gegenden Sprays von Hedeoma- 
Spiritus gebraucht. Die Destillation des ätherischen Öles hat in Nordamerika so 
gut wie vollständig aufgehört, seitdem das Öl nicht mehr in der amerikanischen 
Pharmakopoe enthalten ist. 

Wirkung 

Hedeoma hat, wie andere aromatische Kräuter, leicht stimulierende, 
expektorierende und diaphoretische Wirkung und wird in ihrer Heimat 
auch bei flatulenter Kolik verabreicht 1 }. 

Sie enthält Pulegon (vgl. auch Mentha pulegium) und % — 1% ätherisches 
Öl; dadurch reizt sie — wie viele ätherisches Öl enthaltende Pflanzen — 
b,ei der Ausscheidung die Harnwege, gleichzeitig auch Dickdarm und 
Genitalsystem und ruft nach mäßigen Dosen Hyperämie, nach größeren 
Dosen Ausschwitzungen und Blutungen in diesen Gebieten hervor. Dies 
erklärt den Gebrauch solcher Mittel im Volke als Emmenagoga und 
Abortiva 2 ). 

P o 1 1 e r 3 ) beobachtete nach dem Genuß einer zu diesem Zweck ge- 
nommenen zu starken Dosis einen Todesfall unter narkotischen Erschei- 
nungen. 

In der Homöopathie 4 ) wird Hedeoma bei Erkrankungen der weiblichen 
Genitalorgane in Verbindung mit nervösen Beschwerden und bei Reizun- 
gen der Harnorgane angewandt. 

Neben den genannten Inhaltsstoffen enthält die Pflanze u. a. noch 1-Men- 
thon, d-Isomenthon, l-Methyl-3-cyclohexanon, etwas Ameisensäure, Essig- 
säure, Phenol, Salizylsäure, 1-a-Pinen, Dipenten, 1-Limonen. Auch Diosmin 
wurde im Kraut gefunden 5 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 

Hedeoma pulegioides wird vorwiegend als Frauenmittel verordnet. Im 
einzelnen findet es Anwendung bei Amenorrhoe, Dysmenorrhöe, Leukor- 
rhoe, Prolapsus uteri und Uterushämorrhagien. 

Auch bei Cystitis und Orchitis wird das Mittel genannt und dient ferner 
zur Anregung der Tätigkeit der Verdauungsorgane, der Leber, Milz und 
Galle und als Anthelmintikum. Hedeoma pulegioides läßt sich durch das 
europäische Mentha pulegium völlig ersetzen. 



1 ) Brit. Pharm. Cod. 1923, S. 515. 

2 ) Kobert, Lehrb. d. Pharmakother., S. 633. 
») Potter, Mat. med., S. 299. 

4 ) Clarke, A Dict. o£ Mat. med., S. 872; Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 295. 
'•) Wehmer, Pflanzenstoiie, II, 1931, 1044. 

1510 



Angewandter Pflanzenteil: 
Blätter und Spitzen bzw. die ganze blühende Pflanze sind die 
allgemein verwendeten Teile der Pflanze. 

Das HAB. gibt die frische Pflanze ohne Wurzel als verwendet an (§ 3). 
Dasselbe Ausgangsmaterial wird zur Herstellung des „Teep" benutzt. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 — 3 Tropfen des Öles (Brit. Pharm. Cod.); 
4—8 g im Infus (Brit. Pharm. Cod.). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Hb. Hedeomae puleg.) 

In der Homöopathie: dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen, 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch cave zu große Gaben. (Vgl. 
Wirkung.) 
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Hederea helix 

Efeu, Araliaceae. 

Name: 
Hedera helix L. Efeu. Französisch: Lierre commun, lierre grimpant, lierre des 
poetes; englisch: Ivy, bindwood, woodbind; italienisch: Edera, elleta; dänisch: 
Vedbend, Efeu; norwegisch: Efoi, Bergflette; polnisch: Bluszcz; russisch: Pluszcz; 
schwedisch: Murgröna; tschechisch: Bfectan obecny; ungarisch: Borostyän. 

Verbreitungsgebiet 




Hedera helix L. Weiteres Vorkommen: Nordpersien, Armenien, Kurdistan und Clbän.on. Jn 
Nordamerika eingeführt 

Namensursprung : 
Hedera ist der lateinische Name des Efeu, der schon von V i r g i 1 und P 1 i n i u s 
gebraucht wurde; helix ist bei P 1 i n i u s ebenfalls die Bezeichnung des Efeu oder 
eines efeuähnlichen Gewächses und wird vom griechischen eMcoeiv (helissein) 
= winden, herumdrehen abgeleitet. Die Herkunft des Wortes Efeu ist noch 
nicht festgestellt worden. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Die ursprüngliche Form Ebheu hat sich besonders noch im Oberdeutschen er- 
halten: Ewä (Oldenburg), Ewek (Göttingen), Epfa, Epha (Ostfriesland), Eva 
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l'füll 
(etwa ä /.j na.1. Cr.) 



Heder a hei ix L. 



Araliaceae 
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(Osnabrück), Efa (Oberharz), Eppch (Frankfurt), Epphae (Schwäbische Alb), 
Ewich (Lothringen), Abhäu, Hawäi, Abheid (Elsaß), Ebhöö, Abheu (Schweiz), 
Ebaam (Tirol: Etschland). Auf den Standort bzw. die Wuchsform beziehen sich 
Bam-lefer = Baumläufer (Nassau), Steinleifer (Nordböhmen), Baumtod (Nieder- 
österreich), Klimmup (Ostfriesland), Kreiser, weil der Efeu den Baum umkreist? 
(Schwäbische Alb). 

Botanisches: 

Das kriechende oder kletternde 
Holzgewächs wird schon von den 
antiken Botanikern meist aus- 
führlich besprochen, da die Viel- 
gestaltigkeit der Blätter und der 
Arbeitsteilung der Wurzeln ihr 
Interesse erregten. — Der Efeu 
ist unser einziger einheimischer 
„Wurzelkletterer", bei dessen 
Wurzeln es zu einer Arbeitstei- 
lung in Nährwurzeln und Haft- 
wurzeln gekommen ist. Er ist also 
kein Schmarotzer. Die Blätter 
der nichtblühenden Sprosse sind 
drei- bis fünfeckig gelappt, die 
der blühenden Sprosse aber sind 
ei-rautenförmig bis lanzettlich. 
Seine in traubiger Anordnung 
stehenden Blütendolden erschei- 
nen erstmalig im September des 
achten bis zehnten Jahres. Der 
kleine weißfilzige fünfzähnige 
Kelch ist mit dem Fruchtknoten 
verwachsen. Die fünf Kronen- 
blätter sind blaßgelb und stehen 
abwechselnd mit den fünf Staub- 
gefäßen. Die Früchte reifen erst 

im Frühjahr des nächsten Jahres und stellen erbsengroße schwarze 
dar. Die immergrüne Schattenpflanze liebt Kalkboden und warmes, 
Klima, meidet jedoch Torf und ist häufig in steinigen Mischwäldern 
und Afrikas als Begleiter der Buche und Eiche anzutreffen. 




Efeu 

Blütenknospen 

(etwa l l-> nat. Gr.) 



Beeren 
feuchtes 
Europas 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Schon im klassischen Altertume spielten Efeukränze und -blätter eine kultische 
Rolle und wurden häufig zu ornamentalen Darstellungen benützt. Im alten 
Ägypten galt der Efeu der Osiris und bei den Griechen dem Dionysos oder 
Bacchus heilig. Es war Gewohnheit, die Statuen des Bacchus mit Efeu zu 
schmücken, und dieser erregte daher bacchische Ausgelassenheit, wie dies im 
Chor bei Sophokles heißt: „0 sehet, es erregt mir den Geist der Efeu, der zum 
bacchischen Lusttaumel mich entrückt." Noch heute ist der Efeu das Symbol der 
Geselligkeit, Heiterkeit und Freundschaft. Aber nicht nur im Kulte, sondern auch 
in der Heilkunde fand er frühzeitig Verwendung. So werden in den hippokrati- 
schen Schriften Wurzel, Blätter und Beeren des Efeu als Arzneimittel zu innerem 
und äußerem Gebrauch genannt. Auch Dioskurides empfiehlt die Blüten, in 
Wein getrunken, gegen Dysenterie und mit Wachssalbe fein zerrieben als gutes 
Mittel gegen Milzleiden, während ihr Saft Ohren- und Kopfschmerzen heile, und 
der junge Blättersproß als Emmenagogum verwendet werden könne. Das aus 
dem Stamme schwitzende Harz gebrauchte Alexander Trallianus in Salben- 
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form gegen Gichtknoten. Vom inneren Gebrauch des Efeus wollen verschiedene 
Schriftsteller des Altertums Anfälle von Geistesstörungen beobachtet haben. 
Im Mittelalter und in den Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts finden wir die 
Anwendungsweisen der Alten in der Hauptsache wiederholt. Aus dem ziemlich 
weichen, porösen Holze, das auch gut für Milzsüchtige sein sollte, wurden Becher 
zum Filtrieren des Weines gedreht, während aus Efeu geschnitzte Löffel vor Hals- 
weh und Bräune schützen sollten. 

In Oberösterreich und Salzburg wird der Efeu heute noch zu tierärztlichen 
Zwecken angebaut. Ziegen, die die Blätter des Efeu fressen, sollen besonders 
viel Milch geben. Das ausfließende Harz (Gummiresina hederae) findet als 
Räuchermittel, Enthaarungsmittel und als Plombiermasse der Zähne Verwendung. 
Es gilt auch als Aphrodisiakum. Ein Dekokt aus den Blättern wird im Volke bei 
Lungentuberkulose getrunken, der Extrakt wird auf Geschwüre aufgelegt, die 
etwas giftigen Beeren gelten auch als Diaphoretikum und Antipyretikum. 
Der Name Hedera ist nicht zu verwechseln mit Hedera terrestris, der alten Be- 
zeichnung für die Gundelrebe, Glechoma hederacea. 

Wirkung : 

Von Hippokrates 1 ) wird der Efeu häufig angeführt. 
Von Bock 2 ) und M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) wird er als stopfendes, steintreibendes 
Mittel, gegen Milzsucht und Nasenpolypen gerühmt. 
Oslander 1 ) erwähnt ihn als Hühneraugenmittel. 

Eine aus Efeublättern bereitete Salbe empfiehlt L e c 1 e r c 5 ) bei Zell- 
gewebsentzündung. 

Efeu, Schafgarbe, Kamille, Benediktenkraut, Tormentilla sind nach J a n - 
s o n*) gute Wundmittel. 

Das in den Blättern enthaltene Glykosid Hederin") ruft nach Schulz 7 ) 
in kleinen Dosen Gefäßerweiterung, in größeren Verengung und gleich- 
zeitig Verlangsamung des Herzschlags hervor. Es soll auch stark hämo- 
lytisch wirken. 

Durch die vaskuläre Wirkung erklärt sich wohl der volksmedizinische Ge- 
brauch des Efeus bei Menorhagie und chronischen Katarrhen 8 ). 
Außerdem wird der Efeu in der Volksmedizin noch gegen Rachitis, ver- 
altete Katarrhe"), Podagra, Stein- und Milzleiden, äußerlich gegen Ge- 
schwüre, Entzündungen, Brandwunden usw. angewendet 10 ). 
Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin gibt folgende, mir von 
D o s t ä 1 zur Verfügung gestellte Übersicht Auskunft: 

Nach Veleslavin (1) heilt der Efeu die Ruhr, Milz- und Nierenerkrankungen, 
starken Weinrausch, Fraisen, Magenerkrankungen, Tuberkulose, und Wechsel- 
fieber. Mit Safran genommen regelt er die Menses; äußerlich wird er bei Ver- 
brennungen, Kopfschmerzen, Nasen- und Beingeschwüren, Krätze und Kinder- 
blattern benutzt. Bei Zahnschmerzen wird der Saft in das gegenüberliegende 
Ohr eingeträufelt. Die Beeren werden zur Erleichterung der Geburt verwendet. 
Der Efeusaft wird gegen Kopfschmerzen verwendet und die Umschläge aus 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 67, 384, 385, 474, 477, 489, 574, 581. 
-) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 298. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 204 C. 

4 ) Oslander, VolksarzneymiUel, S. 505. 

s ) Ledere, Bull. d. sciences pharmacol. 1932, Bd. 39, S. 504. 

°) van der Haar, Ber. Chem. Ges. 1921, Bd. 54, S. 3142. 

') Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 240. 

8 ) Vgl. '). 

») Volksheil 1931, Nr. 48. 

"') Müller, Groß. Illustr. Kräuterbuch, S. 229. 

*) Janson, Ärztliche Sammelblätter 1937, S. 155. 
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dem Dekokt auf Verbrennungen gelegt (2). In Schlesien verwendet man pulveri- 
sierte Blätter gegen heftigen Husten (3). In Mähren heilt man offene Wunden 
durch einen Efeuaufguß (4). 

Literatur: (1) Vcleslavin, 1596, 202 A; (2) Zibrt, Vaväk, cL. XVII. 237; (3) Vluka, Siez. apat. 
CL. VIII. 53; (4) Vyhlidal, Maluvky z Hane, 106. 

Auch die Homöopathie macht von ihm bei rachitischen Zuständen Ge- 
brauch 11 ). M e z g e r 12 ) berichtet von einer Frau, die an der homöo- 
pathischen Prüfung des Efeu teilgenommen hatte. Diese hatte vorher 
jedes Jahr schwere Nasenkatarrhe mit Beteiligung der Stirnhöhle gehabt. 
Auch während der Prüfung traten ähnliche Beschwerden mit viel Nies- 
anfällen, Halsweh und dergl. auf. Erst 3'A Jahre nach der Prüfung erzählte 
sie, daß sie sich seitdem selten mehr erkältet und vor allem nie mehr 
eine Stirnhöhlenaffektion bekommen habe. 

Äußerlich verursacht Hedera stark juckenden urtikariellen Ausschlag 13 ). 
Die kurzdauernde Vergiftung eines 334jährigen Knaben, der eine größere 
Mengen Efeublätter gegessen hatte, wird von T o u r t o n") beschrieben. 
Es traten Delirien abwechselnd mit Stupor ohne völligen Bewußtseins- 
verlust auf, ferner Konvulsionen, Halluzinationen, scharlachartiger Aus- 
schlag an Beinen, Gesicht und Rücken, schneller, voller, hüpfender Puls 
und Temperaturerhöhung. Erbrechen und Durchfall fehlten. 
Nach R. K o b e r t 15 ) finden sich in den Blättern fünf verschiedene Sapo- 
nine. Bei den Untersuchungen Kofier-Fischers war der Saponin- 
nachweis am stärksten in Epidermis und Mesophyll, schwächer in Rinde 
und Mark, am schwächsten im Holz. Das in den Früchten reichlich vor- 
handene Harz enthält das Glykosid Hederin (= Helixin). Ferner werden 
angegeben ein „Hederaglykosid", Hederagerbsäure, flüssiges und festes 
Fett, Cholesterin, Chlorogensäure, Pectin, Inosit, Ameisen- und Äpfel- 
säure u. a. m. 1 "). 

Bei Untersuchungen bezüglich des Saponingehaltes wurde in der homöo- 
pathischen Urtinktur ein hämolytischer Index von 1 : 20, im ,,Teep"-Prä- 
parat ein solcher von 1 : 1500 festgestellt 17 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Als reinigendes und auflösendes Mittel wird Hedera helix bei chronischem 
Katarrh, Schwindsucht mit starker Verschleimung, Fluor albus, Leber-, 
Gallen- und Milzleiden, Ikterus, L i t h i a s i s, insbesondere Cholelithiasis, 
Gicht, Rheuma und Podagra angewandt. Recht häufig wird es auch bei 
Rachitis, Skrofulöse und Hydrocephalus (hier im Wechsel mit Helle- 
borus) empfohlen. Bei Zahnschmerzen und Wurzelhautentzündung machte 
Glaser, Karlsbad, mit der Verordnung von Hedera Oligoplex gute Er- 
fahrungen. 

Bei Nasenpolypen, Favus, Skabies, Hühneraugen, Warzen, Schwie- 
len, Brandwunden und eiternden Wunden ist die äußerliche An- 
wendung des Efeus von Nutzen. 



il ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 295. 

12 J Mezger, Hippokrates 1936, H. 32, S. 852. 

ls ) Touton, Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 19, S. 15. 

«) Tourton, Brit. med. Journ. 1925, 3372, S. 294. 

I5 j R. Kobert, Beiträge zur Kenntnis der Saponinsubstanzen, Stuttgart 1904; Neue Beiträge zur 

Kenntnis der Saponinsubstanzen I u. II, Stuttgart 1916/1917. 
16 ) Kroeber, Neuzeitl. Kräuterbuch, 1934, Bd. I, S. 114. 
") Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg., 80, 1029, 1935. 
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Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Hippokrates erwähnt nur die Blätter, Bock dazu noch die Blüten und 
Matthiolus außerdem die Beeren und das Holz. 

Blätter und Beeren werden auch nach v. Haller gebraucht, und Geiger 
nennt Holz und Harz. 

Später findet sich nur noch eine Angabe bei Dragendorff, daß Blätter, 
Beeren, Holz und Harz verwendet würden. 

Alle anderen Autoren sprechen entweder von Blättern, so Oslander, Le- 
dere, Schulz, F. Müller, Friedrich, Thoms, oder von den Schossen, so 
Heinigke, Kroeber, Clarke und das HAB. (§ 3). Das ,,Teep" wird ebenfalls aus 
den frischen Schößlingen gewonnen, die von August bis September ge- 
erntet werden. 



Dosierung; 
Übliche Dosis: 



voll 



1 g) der Blätter zum kalten Auszug 

dreimal 



% Teelöffel 

täglich. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Stip. Hederae helicis.) 

In der Homöopathie: dil. D 1. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch sind größere Dosen nur unter Vor- 
sicht zu verordnen. 



Rezepte: 
Zur Anregung der Leber- und 
Gallensekretion, bei Lithiasis und 
bei Rachitis: 



Rp.: 



Fol. Hederae helicis 50,0 

(= Efeublätter) 
D.s.: l A Teelöffel voll mit 1 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 

") Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 
heiß bereiteten Tees beträgt 2,2% gegenüber 
2,7% bei kalter Zubereitung. Der Aschen- 
gehalt der Extrakte beträgt bei dem heiß 
bereiteten Tee 0,31% gegenüber 0,38% bei der 
kalten Zubereitung. Die Peroxydasereaktion 
ist nur in der kalten Zubereitung, und zwar 
dort sofort positiv. Geschmacklich erwies sich 
nur der heiß bereitete Tee bitter, während 
der kalt bereitete Tee keinen besonderen Ge- 
schmack aufwies. Ein im Verhältnis 1 : 50 
bereiteter Tee ist eben noch trinkbar. 1 Tee- 
löffel voll wiegt etwa 1,9 g. Der Tee wird 
auf Grund dieser Ergebnisse zweckmäßig kalt 
angesetzt. 

Bei Nasenpolypen: 

Rp.: Hedereae helicis -0-*) O.P. 30,0 
D.s.: Mehrmals täglich die 
Tinktur mit Wasser 1:3 ver- 
dünnt inhalieren oder zu Nasen- 
spülungen benutzen. 

O.P. Flasche mit etwa 30 g 2.02 RM. 



Bei Zellgewebsentzündung zu 
Kataplasmen (nach Leclerc): 

Rp.: Tct. Fol. Hedereae helicis 10,0 
Ol. Origani gtt. XX 

Lanolini 10,0 

Vaselini, ad 100,0 

M.f. unguentum. 
D.s.: Mit der Salbe wird ein 
Leinsamenkataplasma vor dem 
Auflegen bestrichen. 

Rezepturpreis ad oll. tect. etwa 1.60 RM. 

Bei Leberleiden und Ikterus 

(nach Klopfer): 

Rp.: Fol. Hederae helicis 10,0 

(= Efeublätter) 
Fol. Juglandis regiae 30,0 

(= Walnußblätter) 

Hb. Cichorii 60,0 

[= Kraut der Wegwarte) 
Cm. f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung für 
Teemischungen S. 291. 



hom. Urtinktur. 
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Helianthus annuus 

Sonnenblume, Compositae. 

Name: 

Helianthus ännuus L. Gemeine Sonnenblume. Französisch: Soleil, tournesol, 
heliothrope, helianthe; englisch: Sunflower, girasol, gloden, larea-bell, turn-sol, 
water-wood; italienisch: Girasole; dänisch: Solsikke; litauisch: Saulazolej 
polnisch: Slonecznik; russisch: Podsolnuch; schwedisch: Solvända; tschechisch: 
Slunecnice obecnä; ungarisch: Napraforgö. 



Verbreitungsgebiet 




Helianthus annUUS L. ^eMd/s /(u/furpf/anze ver6re/M 



Namensursprung: 

Der Gattungsname Helianthus wurde von L i n n e aus dem griechischen fjÄiog 
(helios) = Sonne und avftog (änthos) = Blume, besonders in bezug auf H. annuus 
gebildet, weil die großen gelben Strahlblüten der Sonne ähneln und sich ihr zu- 
drehen, annuus bezeichnet die Pflanze als einjährig. 
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■ Einjährige Sonnenblume 

(etwa j /t öaL. ür-J 

fielUirttluts annuus L. ComposUae 



1519 



Botanisches : 
Die einjährige, in Mexiko einheimische Kulturpflanze ist bei uns häufig in Gärten, 
Weinbergen und auf Schuttplätzen anzutreffen. Ihr kräftiger, markhaltiger 
Stengel mit herzförmigen, wechselständigen Blättern wird bei guter Kultur bis zu 
5 m hoch und ist abstehend rauhhaarig. Die endständigen Blütenköpfe haben 
einen Durchmesser von 10 bis 30 cm. Ihre Hüllblätter sind blattartig, länglich 
und laufen in eine lange, feine Spitze aus. Die Randblüten sind zungenförmig, 
leuchtend gelb, die Scheibenblüten röhrig und bräunlich. Der Blütenboden 
scheidet reichlich Harz aus. Die Fruchtknoten tragen zwei borstenförmige 
Blättchen, während am Grunde ein mehrteiliges Spreublättchen steht. Blütezeit: 
Juli bis Oktober. Matthiolus weiß zu berichten, daß ein Helianthusstengel, 
den man mehrere Male gebrochen hat, so daß nur die äußere Rinde ganz bleibt, 
und den man dann wieder zusammenbindet, sehr bald wieder zusammenwächst und 
„gleich an einem Beinbrucht einen Callum machet". 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Helianthus annuus wurde bereits im 16. Jahrhundert in Europa eingeführt und 
wird in Rußland, Ungarn, Bulgarien und Italien schon lange als Ölpflanze in größe- 
ren Mengen kultiviert. Das aus den ölhaltigen Kernen gewonnene Sonnenblumenöl 
wird zuerst im Jahre 1716 genannt. In Rußland wurde es unter dem Namen 
Fastenöl, weil der russische Bauer nach den Vorschriften der griechisch uniierten 
Kirche fast drei Viertel des Jahres fasten mußte, als Ersatz für Tierfett benützt. 
Die gleiche Anwendung findet es noch heute in Ungarn. In der Volksheilkunde 
werden die Sonnenblumensamen als wassertreibendes und schleimlösendes Mittel 
verwendet. — Ferner gelten die Samen auch als gutes Mastfutter für Geflügel, 
sollen das Eierlegen fördern und dem Gefieder, bzw. der Haut (angeblich auch 
den Pferden) einen schönen Glanz verleihen. Ebenso sollen sie bei den Kühen 
den . Milchertrag steigern. In Amerika werden die Früchte gemahlen und zi 
Brot verbacken. Das salpeterhaltige Stengelmark läßt 1 sich leicht entzünden und 
brennt wie eine Rakete. In Rußland gewinnt man aus Helianthus Pottasche. 

Wirkung 

Matthiolus 1 ) gebraucht die Sonnenblume als Wundmittel. 
Nach Oslander'') wird in Frankreich das Stengelmark, das salpeter- 
haltig sein soll, als Moxe (Brennzylinder) verwandt. 

In Rußland benutzt man die Tinktur aus Blättern und Blüten bei Erkran- 
kungen der Atmungsorgane 3 ), 

Einen ausführlichen Bericht über die Anwendung bei Intermittens in 
Rußland bringt v. Henrici 4 ), den ich nachstehend wörtlich zitiere: 

„Die Sonnenblume liefert in ihren Blättern, Stengeln und Blüten ein interes- 
santes Volksmittel bei Malaria, welches an der Wolga und im Kaukasus beson- 
ders längs des Terek seit längerer Zeit verwendet wird. Die Mohammedaner 
im Kaukasus kennen zum gleichen Zwecke auch eine äußerliche Verwendung 
der Sonnenblume. Sie bestreuen ein Bettuch mit einer dicken Schicht von Heli- 
anthusblättern, gießen heiße, saure Milch darüber, legen den Intermittens-Kranken 
darauf und wickeln ihn von allen Seiten in diese heiße Kompresse. Binnen einer 
Stunde bricht heftiger Schweiß aus. Wenn dieser nachläßt, wird der Patient aus- 
gehüllt und sorgfältig abgetrocknet. Solche Einhüllungen werden solange fort- 
gesetzt, bis die Anfälle aufhören. Gewöhnlich soll es genug sein, 5 Tage lang 
den Patienten je einmal einzuhüllen. Zum Zweck der innerlichen Kur bereitet 

>) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 262. 

2 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 20. 

3 ) Mercks Jahresberichte 1908, S. 352. 

4 ) A. A. v. Henrici, in Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, 1894, Bd. IV, S. 69. 
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man aus Blumen und Stengeln, trocken oder frisch, einen Auszug. Falls man 
keine Blüten hat, genügen auch nur die Stengel. Man läßt den Auszug (ob 
alkoholisch oder wäßrig?) 2 — 3 Tage lang in einer Flasche unter Schütteln an 
der Sonne oder an einem warmen Ort stehen und erhält aus trockener Droge eine 
hellbraune, aus frischer eine grüne Flüssigkeit. In frischen Fällen soll das Fieber 
binnen 1 — 3 Tagen vergehen, in hartnäckigen nach einer Woche. Ich folge bei 
diesen Angaben dem Bericht von Dr. Kasatschkow (W ratsch, Medi- 
zinische Zeitschrift, herausgegeben von Prof. Manassein, Jahrgang 1889, 
Nr. 32, S. 716), welcher zuerst die Augen der gebildeten Welt auf dieses eigen- 
artige Wechselfiebermittel gerichtet hat. Er fügt hinzu, daß er mehrmals im 
Kaukasus Fälle gesehen hat, welche nach dieser Methode binnen 3 — 7 Tagen ge- 
heilt wurden, nachdem sie vorher der Behandlung mit Chinin, Arsen, Eisen und 
Jod getrotzt hatten. Ein Jahr später berichtet Filatow in Wojenno, medic. 
Journal 1890, Nr. 8, daß in der Tat selbst sehr schwere kaukasische Formen 
von Malaria dieser Behandlung wichen. Er verwendete getrocknete Blumen und 
Stengel oder noch besser die Stengel vor der Blütezeit und mazerierte mit 
Branntwein. Das Chinin benutzte er überhaupt nicht mehr zur Kur." 

Wie Rostafinski, Warschau, mir mitteilt, wird die in Tiflis, Süd- 
rußland, gegen Malaria gebrauchte Tinktur aus den frischen Blüten viel- 
zweigiger Pflanzen (die einzelblütigen Pflanzen sind weniger gebräuch- 
lich) vor dem Braunwerden bzw. Reifwerden der Samen mit Alkohol 
hergestellt. Von dieser Tinktur werden dreimal täglich 20 Tropfen auf 
Zucker genommen. 

In Brasilien sollen nach einer mir zugegangenen Mitteilung die frischen 
Sonnenrosensamen als Mittel gegen Malaria bekannt sein. 

Auch D a n z e P) nennt als Fiebermittel bei Malaria eine goldgelbe, 
leicht fluoreszierende Tinktur aus den Blütenblättern (die Blütenblätter 
werden in 70%igem Alkohol angesetzt und mehrere Tage stehen gelassen). 
Er führt die Wirkung besonders auf die Fluoreszenz, die ja auch dem 
Chinin eigen ist, zurück. 

Buschmann ) ist der Ansicht, daß die Wirkung dem Vorkommen be- 
trächtlicher Mengen der Basen Cholin und Betain in der Pflanze zu- 
zuschreiben ist. 

B e 1 d a u 7 ) sah gute Erfolge damit bei Bronchiektasie und beginnender 
Lungengangrän. 

In der Homöopathie 8 ) wird Helianthus bei Milzschwellungen, Verstopfung, 
Nesselsucht und Halsschmerz (besonders bei Trockenheit der Schleim- 
häute) angewandt. 

Die Blüten enthalten außer viel Cholin und Betain Quercimeritrin, Antho- 
cyanin und Solanthsäure (vermutlich als Ca-Salz). Die letztere soll auch 
im Stengel vorhanden sein. Der gelbe Farbstoff der Blüten ist nach 
neuerer Angabe ein Xanthophyll, Das fette Öl der Sonnenblumensamen 
besteht in der Hauptsache aus Linolein (57,5%) und Olein (33,4%), ferner 
aus Palmitin, Stearin, Arachin und Lignocerin, Außerdem enthalten die 
Samen noch u. a. Lecithin, Cholesterin, Eiweiß, Globulin und Arginin"). 



5 ) Danzel, Soc. de med. et d'hyg. trop., Mai 1929, ref. in Presse med. 1930, Nr. 56, S. 948. 

°] Buschmann, zil. b. Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, II, S. 182. 

') Beldau, Münchn. med. Wschr. 1908, Nr. 43. 

8 ) Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S. 156. 

»J Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1226. 
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Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Italien: Gegen Magenleiden und Erkältung. 

Litauen: Der ganze unreife Blütenkopf als alkoholischer Auszug gegen Fieber. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Helianthus wird bei Malaria verordnet. Weiter findet das Mittel An- 
wendung bei Bronchiektasie und beginnender Lungengangrän (hier läßt 
man gleichzeitig täglich 20 ccm Mercur. corros. dil. D 3 mit Dampfspray 
inhalieren), und bei Milzschwellungen (im Wechsel mit Ceanothus). 
Von Kalkowski wird das Mittel auch bei Nesselsucht mit Hals- 
beschwerden empfohlen, und Köhler hält es bei Epilepsie und Krämpfen 
für gut, die Samen (Dosis: von einem Korn täglich angefangen bis 30 Stück 
steigend und dann wieder fallend) zu essen. 

Äußerlich wird Helianthus zu Einreibungen bei fieberhaften Zuständen 
gebraucht. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Matthiolus erzählt von dem „rötlicht Gummi an den -Stengeln", der verwendet 
wurde. 

Zornig kennt nur das Öl aus den Samen, ebenso erwähnen Buchheister und 

Ottersbach nur die Samen. 

Nach Mertes finden die Stengel und Samen Verwendung. 

Merck erwähnt für Rußland eine Tinktur aus Blättern und Blüten, Rosta- 
finski aus Blüten. 

Allen gibt für die Herstellung der Tinktur die Blütenköpfchen an, Clarke 
führt eine Tinktur aus den reifen Blütenköpfchen und eine andere aus 
den reifen Samen an. 

Das HAB. läßt die reifen Samen verwenden (§ 4). Das ,,Teep" wird aus 
den Blüten vielzweigiger Pflanzen vor dem Reifwerden der Samen hergestellt. 

Dosierung ; 

Übliche Dosis: 20 — 25 Tropfen der Tinktur zwei- bis dreimal täglich 
(Danzel). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" vier- bis 
fünfmal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Flor. Helianthi.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 1. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 

Bei Malaria (nach Danzel): 

Rp.: Chinin, hydrochloric. 1,0 

Ac. hydrochloric. dil. q. s. 

Tinct. Eucalypt, 10,0 

Tinct. Helianth. 20,0 

D.s.: 20 — 25 Tropfen zwei- bis dreimal täglich. 
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Heliotropium 

Von Heliotropium europaeum, Borraginaceae. 

Name; 

Heliotropium europaeum L. Weiße Sonnenwende, Skorpionskraut, Krebsblume, 
Warzenkraut. Französisch: Herbe aux verrues, herbe du Cancer, tournesol; 
italienisch: Porraja; dänisch: Heliotrop; polnisch: Heliotrop; russisch: Gieljo- 
trop; ungarisch: Kunkor, 

Namensursprung : 
Den Gattungsnamen Heliotropium, zusammengesetzt aus dem griechischen i'i/ao; 
(helios) = Sonne und toojtog (tropos) = Wendung hat die Pflanze nach Dios- 
k u r i d e s deshalb erhalten, weil sie ihre Blätter nach der Sonne einstellt. 

Botanisches; 
Die Europäische Sonnenwende ist ein einjähriges Pflänzchen, das 15 — 30 cm hoch 
wird. Es erinnert in seinem Aussehen sehr an das als Zierpflanze bekannte 
Heliotropium peruvianum. Der dicht behaarte Stengel ist ausgebreitet ästig. Die 
gestielten, eiförmig-elliptischen Blätter sind ganzrandig, rauh, und besonders auf 
den hervorstehenden Nerven fein behaart. Der Stengel, der sich am Ende mehr- 
fach gabelig verzweigt, trägt hier die Blüten. Diese bilden Ähren, die anfangs 
eingerollt sind. Die Blüten sind ungestielt und sehr klein, weiß. Die dicht be- 
haarten Kelchzipfel breiten sich bei der Fruchtreife sternförmig aus. Das un- 
scheinbare Pflänzchen kommt auf bebautem Boden, auf Schutt und an Hecken 
vor. Es ist selten und unbeständig. Als Standorte werden angegeben: Das Rhein-, 
Main- und Nahetal und das Moseltal bei Trier. Blütezeit: Juni bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
In Algerien führt Heliotropium europaeum, wie Eckenfels berichtet, einen 
Namen, der Rausch bedeutet, da die Eingeborenen schon lange die Giftigkeit 
der Pflanze und ihre Fähigkeit, Schwindel zu erzeugen, kennen. Das Vieh ver- 
schmäht sie. 

Wirkung 

Das europäische Heliotropium, das v. H a 1 1 e r 1 ) als Krebs- oder 
Warzenkraut anführt, soll nach ihm purgierend wirken und äußerlich 
gegen Warzen, Krebs und fressende Ulzera dienlich sein. Wurzel und 
Samen, bei Heliotropium peruvianum nur die Wurzel, enthalten ein 
Alkaloid, Cynoglossin, das nach kurzem Reizungsstadium curareartige 
Wirkung zeitigt 2 ). 

Nach Clark e'} hat sich in der Homöopathie die amerikanische Ver- 
wandte Heliotropium peruvianum u. a. bei Heiserkeit, rauhem Hals und 
Uterusverlagerung bewährt. 

H e i n i g k e 4 ) sind für Heliotropium peruvianum die gleichen Indikationen 
bekannt. 



') v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 752. 

2 ) Schlagdenhauffen u. Reeb, Pharm. Post 1892, Bd. 25, Nr. 1. 

3 ) Clarke, A Dict. of Mat. Med., Bd. 1, S. 876. 

4 ) Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 296. 

96* 1523 




Weiße Sonnenwende 

(naf. Gr.) 

Heliol ropium europaeum L. Borraginaceae 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Heliotropium ist ein selten angewandtes Mittel, dessen äußerliche An- 
wendung bei Krebsgeschwüren vielleicht eine Nachprüfung verdiente. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Das HAB. läßt die homöopathische Urtinktur aus dem frischen, blühen- 
den Kraut von Heliotropium peruvianum herstellen. Das „Teep" wird aus 
dem frischen, blüh enden Kraut von Heliotropium europaeum gewonnen. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz standardi- 
siert, d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Heliotropii europ.) 

In der Homöopathie: 25 bis dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Helleborus niger 

Schwarze Nieswurz, Christrose, Ranunculaceae. 

Name: 
Helleborus niger L. (H. grandiflorus Salisb.). Schwarze Nieswurz, Schneerose, 
Christrose, Französisch: Hellebor noir, rose de Noel, herbe de Jeu; englisch: 
Christmasrose, Christ Hellebore; italienisch: Elleboro nero, rosa di Natale, erba 
nocca, fava di lupi, pie di diavolo; dänisch.: Sort Nyseurt; norwegisch: Nyserot; 
polnisch: Ciemiernik; schwedisch: Julrosor; tschechisch: Cemefice cerna; un- 
garisch: Fekete hunyor. 

Verbreitungsgebiet 




Helleborus niger L 



Namensursprung: 
Helleborus kommt vom griechischen eWifioQoq (helleboros) = Name der Nies- 
wurz bei den Griechen; lat. niger = schwarz. Der deutsche Name Schneerose 
bezieht sich auf die Blütezeit im Winter. 
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Schwarze Nieswurz, Christrose 

(etwa -In nat. Gr.) 

Helleborus niger I.. Ranunculaceae 



Volkstümliche Bezeichnungen: 
Schneerosen (Österreich, Tirol, Kärnten, Steiermark), Schnee-Bloeme (Schweiz), 
Schneekaderl (Österreich), Schneekannerl (Steiermark), Winterblueme (Schweiz), 
Eisblume (Westpreußen), Märzenkaibln (Oberösterreich), Christwurz (ziemlich 
allgemein) Kristblome (untere Weser), Christblueme, -rose (Schweiz), Herrgottä- 
rosa (Schweiz: Waldstätten), Weihnachtsblume, -rose (Schweiz). Wegen der 
Verwendung gegen die „Krätze" wird unsere Art auch Krätzenbloama (Ober- 
österreich), Krätz'nbleam'l (Niederösterreich) genannt. Wie Helleborus viridis 
wird auch die Christrose bei Viehkrankheiten verwendet, daher Feuerkraut 
(Weichsel-Delta), Füerwörtl (nordwestl, Deutschland), Schelmrosen (Kärnten), 
Güllwurz (Steiermark). 

Botanisches: 
Die ausdauernde, 30 cm hohe Pflanze mit kahlem, schwarzbraunem Wurzelstock 
ist ein typischer Kalkanzeiger für Süd- und Westeuropa, da sie nur an steinigen, 
buschigen Abhängen mit kalkiger Unterlage gedeiht. Die überwinternden, lede- 
rigen, dunkelgrünen Laubblätter sind gestielt und sieben- bis neunteilig. Die end- 
ständigen weißen Blüten öffnen sich erst gegen Weihnachten. Diese späte Blüte- 
zeit erfordert eine Selbstbestäubung, da zu dieser Zeit mit einem Insektenbesuch 
kaum zu rechnen ist. Mitunter blüht sie im Juni zum zweiten Male. Alle Nres- 
wurzarten werden wegen ihres widerlichen, betäubenden Geruches in der Regel 
vom Vieh nicht berührt und bleiben deshalb auf der Weide stehen. Helleborus 
niger steht in Deutschland teilweise (unterirdischer Teil: Wurzelstock) unter 
Naturschutz. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Ihre Berühmtheit als Heilpflanze im Altertum soll die Schneerose dem Umstand 
verdanken, daß ein Ziegenhirt M e 1 a m p u s die Töchter des Königs P r o i t o s 
von Argos damit vom Wahnsinn geheilt haben soll. Als Abführmittel genoß die 
Schwarze Nieswurz dasselbe Ansehen wie die Weiße als Brechmittel. Schon die 
Hippokratiker geben genaue Vorschrift über die Anwendung und Behandlung mit 
Helleborus niger. Dioskurides empfiehlt Helleborus niger als Abführmittel 
und als Emmenagogum, gegen Epilepsie, Melancholie, Wutanfälle, Gicht, Paralyse, 
Schwerhörigkeit, Krätze und als Mundspülwasser. Ferner sagt er, daß, wenn die 
Pflanze neben die Wurzeln des Weinstocks gepflanzt würde, sie den Wein ab- 
führend mache. Beim Ausgraben der Wurzel äßen die Arbeiter Knoblauch und 
tränken Wein, damit ihnen der Geruch nicht schädlich würde. Die Römer schätz- 
ten angeblich das mit Schwarzer Nieswurz gespickte Fleisch als Leckerbissen 
und gleichzeitig als Abmagerungsmittel. — Auch in den Kräuterbüchern des 
Mittelalters wird die Pflanze häufig erwähnt. Weinmann (1742) berichtet, 
daß nach Theophrast die alten Weltweisen sich der Schwarzen Nieswurz als 
lebensverlängernden Mittels bedient hätten. Zu diesem Zwecke mußten die 
Blätter „zur rechten Zeit, nämlich bei hochstehenden Saturno, der durch einen 
guten Schein des Jupiters und des Mondes erleuchtet ist", gesammelt und an 
der Luft getrocknet werden. Gegen den Milzbrand, Rauschbrand (Viehschelm) 
pflegt das Landvolk den erkrankten Schweinen als Ableitungsmittel durch die 
durchbohrten Ohrlappen Stücke der Wurzel zu stecken, wodurch Eiterung ent- 
steht. Eine Abkochung der Wurzel dient als Insektenvertilgungsmittel. — Nicht 
nur die Wurzel der Pflanze, sondern auch das Kraut ist giftig, so erfolgte bei 
Pferden, Schweinen und Rindvieh häufig auf den Genuß der Pflanze der Tod. Ein 
starker Hund, dem O r f i 1 a eine Wunde im Schenkel beibrachte und zwei 
Quentchen gepulverte Schwarze Nieswurz aufstreute, starb in T> X A Stunden, nach- 
dem sich heftiger Brechreiz, große Unruhe, Schwindel, Unempfindlichkeit, läh- 
mungsartige Schwäche der hinteren Extremitäten eingestellt hatten. 
Vielfach ist in der Medizin an Stelle der Wurzel von Helleborus niger auch die- 
jenige von Helleborus viridis verwendet worden, häufig wurden Rad. Hellebori 
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viridis sogar die stärkeren Wirkungen zugeschrieben. Die beiden Wurzeln ähneln 
sich nicht nur in ihrem äußeren Aussehen, sondern auch in ihren chemischen 
Eigenschaften und in ihren Indikationen. Helleborus albus ist identisch mit 
Veratrum album, vgl. dort. 

Wirkung 

Zu allen Zeiten erfreute sich diese Heilpflanze großer Wertschätzung, bei 
Hippokrates 1 ), P a r a c e 1 s u s"), Bock' 1 ) und M a 1 1 h i o 1 u s 4 ), 
letzterer rühmt sie als purgierendes und „Feuchtigkeit-", insbesondere 
galle- und schleimtreibendes Mittel. 

Nach v. H a 1 1 e r 5 ) ist sie hilfreich „wider alle hartnäckigen Ver- 
stopfungen der Pfortader und der Milz" und soll die „dicken melancho- 
lischen Säfte" ausführen. 
Auch von Oslander") und H u f e 1 a n d 7 ) wird sie erwähnt. 

In der russischen Volksmedizin*) dient eine Abkochung der Schwarzen Nies- 
wurz als ein Mundwasser zur Beseitigung von Zahnschmerzen und Stärkung des 
Zahnfleisches. In Kleinrußland dient die Pflanze als Emetikum. In Grusinien 
wird die Wurzel zu Kataplasmen auf übelriechende Wunden gelegt, auch ver- 
reibt man sie dazu mit Fett zu einer Salbe. Helleborus viridis wird im Kaukasus 
zu Wannenbädern für masernkranke Kinder verwendet. 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin schreibt mir D o s t ä 1 : 
Nach Veleslavin (2) reinigt Helleborus niger die Galle, das Hirn und die 
Nerven, heilt die Ohrenschmerzen, Nervenschädigungen, Schwindel und Fall- 
sucht, Schwermut, Gicht und Gelenkrheumatismus, löst festen Schleim, heilt 
ferner die Skrofulosis, Syphilis und Räudigkeit, reinigt Krebsgeschwüre, regu- 
liert die Milztätigkeit. Ein Zäpfchen, aus der Wurzel in die Gebärmutter ein- 
geführt, ruft die Menstruation hervor und treibt die Nachgeburt aus. Mit der 
pulverisierten Wurzel werden alte Wunden bestreut; mit Essig vermischt wird 
sie als Umschlag auf Ekzeme aufgelegt. Taubheit wird durch Einstreuen der 
pulverisierten Droge ins Ohr geheilt. — Radix Hellebori wird bei Geistes- 
krankheiten verwendet, hauptsächlich bei Schwermut (1). Die pulverisierte 
Wurzel reizt zum Niesen (1, 3). 

In der Pardubitzer Gegend verwendet man Helleborus gegen Wassersucht, Gelb- 
sucht und Fallsucht. Die Tinktur dient zur Entfernung von gelben Flecken im 
Gesicht. Mit Iris versicolor und Schnupfpulver gemischt, wird Helleborus ge- 
schnupft gegen Kopfschmerzen und Magenkrankheiten. Die getrockneten Wur- 
zeln werden gegen Lähmung der unteren Extremitäten verwendet. (Pardubice- 
Hofrova.) Die pulverisierte Wurzel wird auf Geschwüre, Gesichtsflecke und 
Flechten verwendet. (Podebrader Gegend.) (4). 

Literatur: (1) Polivka, Kvetena II. 40; (2] Veleslavin, 1596, 431 C— D; (3) Moravek, Rostlinnd 
leciva 1904, 53; (4) Rokyta, Herbar z Podebradska (CL. XVIII— 286). 

Verschiedentlich findet die im Altertum als Mittel gegen Wahnsinn be- 
rühmte Pflanze auch in der Literatur des 19. Jahrhunderts zur Heilung 
von Geisteskrankheiten Erwähnung. So berichtet Schneider 8 ) von 
einem Fall von religiösem Wahnsinn, der durch die Schwarze Nieswurz 
geheilt worden sein soll, allerdings wurde diese zugleich mit Camphora, 
Valeriana, Chamomilla, Gratiola, Asa foetida und Cinnamomum gegeben. 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 533, Bd. 3, S. 11, 389, 475, 476. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 867, 974, Bd. 2, S. 69, 77, 91, 189, 570, 594, Bd. 3, S. 94, 

405, 409, 449, 455, 536, 601, 656, 729, 843. 
8 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 149. 
*) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 418. 

5 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 756. 

6 ) Osiander, Volksarzneymittel, S. 357. 

') Hufeland, Enchir. medic, S. 274; Journal, Bd. 48, III., S. 106, 108. 

8 ) Schneider, in Hufelands Journal, Bd. 93, V., S. 15. 

*) W. Demitsch, in Histor. Studien aus d. Pharm. Inst. d. Univ, Dorpat, Bd. I, S. 214, Halle 1889. 
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Hauff) konnte mit der Schwarzen Nieswurz eine Frau heilen, die seit 
ihren Kinderjahren an drückendem Scheitelkopfschmerz litt. Seit dem 
Eintritt der Pubertät hatten sich die Kopfschmerzen verstärkt, es traten 
Angstgefühle, Trübsinn, Hang zur Einsamkeit und Selbstmordgedanken 
auf. Nach 54tägigem Gebrauch von Rad. Hellebori pulv. 0,006 g (anfangs 
dreimal täglich bis vierundzwanzigmal täglich steigend), wodurch jedesmal 
eine angenehme Wärme in der Magengegend erregt wurde, verloren sich 
die Kopfschmerzen und das Angstgefühl. 

Besonderes Interesse verdienen zwei von M a c 1 e a n 10 ) berichtete Fälle 
von Geistesverwirrung, die als Folge von Amenorrhoe auftrat und mit 
Helleborus niger behandelt wurde. Die eine Patientin, ein 15jähriges 
Mädchen verfiel beim Ausbleiben der Menstruation in Hysterie mit sehr 
heftigen Zuständen, die von einer Art Geistesverwirrung begleitet war, 
worin sie „auf Tischen und Stühlen wild herumsprang". Aderlaß am 
Fuße und Fußbad brachten eine ruhige Nacht, nach mehreren Tagen 
aber traten anfallsweise Lachen und Schreien, heftige Krämpfe in den 
Schenkeln ein, die sich allmählich über den ganzen Körper verbreiteten 
und in einen zwei Tage dauernden Anfall von Tetanus und Trismus über- 
gingen. Nichts half, nur ein lauwarmes Halbbad und wiederholte Ader- 
lässe am Fuß bewirkten eine geringe Menstruation, wodurch etwas Er- 
leichterung geschaffen wurde. Nun erhielt die Patientin morgens und 
abends eine reichliche Gabe von Helleborus niger-Tinktur und jeden 
Abend ein lauwarmes Halbbad, worauf eine reichliche Menstruation und 
nach einigen Wochen Genesung eintrat. Im 2. Fall handelte es sich um 
eine Patientin, die durch eine heftige psychische Erschütterung in einen 
Zustand der Geistesverwirrung geraten war und deren Menstruation wohl 
auch als Folge davon einige Monate ausgeblieben war. Helleborus niger 
(irrtümlicherweise hatte die Kranke das Dreifache der vorgeschriebenen 
Dosis genommen) verursachte reichliche Menstruation und fast sofortige 
Genesung. 

Brestowski*) empfiehlt die Droge als Kardiakum hauptsächlich für 
ältere Patienten und speziell solchen mit Bronchitis und habitueller Obsti- 
pation. Er hält sie für ein gutes Wechselmittel bei Unverträglichkeit der 
Digitalis. 

In der amerikanischen Medizin 11 ) wird sie hauptsächlich als Emme- 
nagogum geschätzt. Nach H. L e c 1 e r c") sind die beiden Helleborus- 
glykoside noch zu wenig untersucht worden, als daß man genaue Indika- 
tionen für sie angeben könnte. Nach ihm käme die Schwarze Nies- 
wurz u. U. bei der Amenorrhoe durch passive Kongestion des Uterus als 
Ableitungsmittel auf den Darm in Frage. Über die Verwendung der 
Blätter als sogenanntes „Altersmittel" zur Lebensverlängerung berichtet 
Schlegel 12 ). 

Das in Helleborus niger enthaltene Helleborin wirkt erst reizend, dann 
lähmend auf das Zentralnervensystem"). 



») Hauff, Wiirttemb. med. Correspondenzbl, 1834, Nr. 18. 

»») Maclean, in Hufelands Journal, Bd. 48, III., S. 407. 

1 ') Bentley and Trimen, Medicinal Plauts, Bd. I, S. 2. 

< 2 ) Schlegel, Religion der Arznei, S. 134/35. 

") Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 685. 

•) Brestowski, Pharmakologie und Toxikologie, Wien/Leipzig 1894. 

") H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 206, Paris 1927. 
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Helleborus niger enthält außer dem Helleborin ein zweites Glykosid, das 
Helleborein 14 ). Letzteres ist seiner Wirkung nach ein Digitalisglykosid 15 ), 
dem entspricht die Anwendung bei kardialen Ödemen 10 ). Das Helleborein 
gehört zu den Digitalisglykosiden zweiter Ordnung. In kleinen, häufig 
wiederholten Dosen verursacht es Verlangsamung des Pulses, in großen 
Beschleunigung, in beiden Fällen eine ziemliche Erhöhung des Blutdruckes. 
Ähnlich wirkt es auf alle Nervenelemente, die es tonisiert, in großen 
Dosen aber paralysiert*). Eine gewisse Kumulation ist vorhanden 17 ). 
Weiterhin besitzt es lokalanästhetische Eigenschaften 18 ) und eine geringe 
lokale Reizwirkung, so daß es gelegentlich zur Injektionsbehandlung ver- 
sucht wurde. 

V e n t u r i und G a s p a r i n i**) benutzten im Jahre 1888 das Helle- 
borein zur Hornhautanästhesierung mit angeblich besserem Erfolge als 
Kokain. In der Dosis von 0,0015 — 0,002 g hat es die Eigenschaft, die Horn- 
haut bei Tieren für die Dauer von 30 Minuten ohne Reizerscheinungen 
unempfindlich zu machen. Heute ist diese Anwendung allerdings wieder 
verlassen. 

Die Elastizität der Muskeln wird gesteigert 19 ). Die Alkaloide aus Helle- 
borus viridis verursachen beim Frosch zunächst Unruhe, dann Ataxie und 
Stupor, hieran schließt sich ein zweites Erregungsstadium mit Krämpfen, 
dem völliges Schwinden der Reflexe und langsames Erlöschen der Herz- 
funktion folgt 20 ). 

F. Hildebrand t 21 ) konnte in Versuchen an Ratten eine beträchtliche 
Diuresesteigerung durch Helleborus niger in einer Verdünnung von 1 : 10000 
(homöopathisch D 4) feststellen. 

Die Symptome der Helleborus-Vergiftung sind: Salivation, Nausea, 
Schwindel, Ohrensausen, Herzklopfen, verlangsamter Puls, Mydriasis, 
Schlingbeschwerden, Erbrechen, Diarrhöe, Leibschmerzen, Delirien, Kon- 
vulsionen, Sopor, Kollaps 22 ). Bei Tieren wurden subendokardiale Blutaus- 
tritte in dem linken Ventrikel 23 ) und ulzeröse, hämorrhagische Gastro- 
enteritis 24 ) beobachtet. Örtlich bewirkt Helleborus hochgradige Gewebe- 
reizung und große, mit gelbem Serum gefüllte Blasen 25 ). 
Nach N o a c k und Trink s 26 ) werden bei Tiervergiftungen die Gehirn- 
ventrikel ohne Flüssigkeit gefunden. 

Fürt h 27 ) beschreibt eine Vergiftung durch Helleborussamen bei einem 
15jährigen Knaben. Es zeigte sich sofort heftiges Brennen auf der Zunge, 
etwas später Kopfschmerzen, Schwindelgefühl, Kratzen und Würgen im 
Schlund und in der Speiseröhre. Der Puls war gering, arhythmisch, das 
Sensorium leicht benommen, die Pupillen erweitert. Im weiteren Verlauf 



14 ) Husemann u. Marme, Ann. Chem. 1865, Bd. 135, S. 55; Liebigs Annalen, Bd 135. 

15 j Wybauw, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1900, Bd. 144, S. 434. 

">) Fischer, Schweiz, med. Wschr. 1936, Nr. 20, S. 486. 

") Weese, Digitalis, 1936, S. 68. 

ls ) Zit. nach Maslow, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1926, Bd. 111, S. 114. 

I! >) Mercks Jahresberichte 1911, S. 103. 

2(1 ) Franzen, Die pharmakol. Eigenschaften d. Helleborus-Alkaloide, Jena 1933, 

2 >) F. Hildebrandt, Münchn. med. Wschr. 1936, Nr. 49, S. 1999. 

22 ) Vgl. »). 

») Vgl. 1»), 

2 *j Jaksch, Vergiftungen, i. Nothnagels Spez. Path. u. Ther. 1891, Bd. 1. 

2r 'j Reinhardt, Münchn. med. Wschr. 1909, S. 2056. 

S8 ) Handb. d. hom. Arzneimittell., Leipzig 1843, Bd. 1, S. 818. 

2? ) Fürth, Med. Klinik 1905, S. 330. 

") Venturi, Nouveaux remedes, 1888, S. 223; Gasparini, Annali di chimica e di farmacologia 
S. 159. 
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traten Schlafsucht, Kopfschmerzen und brennender Durst ein. Die Ge- 
nesung erfolgte erst nach sechs Tagen. 

Über die homöopathische Heilwirkung äußert sich Hahneman n 2S ) wie 
folgt: „Die Schwarzchristwurzel (Helleborus niger) macht unter fort- 
gesetztem Gebrauch beschwerliche Kopfschmerzen (daher wohl ihre Kraft 
in einigen Gemütskrankheiten, auch im chronischen Kopfschmerze) und ein 
Fieber; daher ihre Kraft in Wassersuchten, deren schlimmere Gattungen 
immer mit einem remittierenden Fieber vergesellschaftet sind, und worin 
sie mit Beihülfe ihrer (wer sagt, ob in der direkten, oder in der Nach- 
wirkung, wie ich vermuthe, befindlichen?) Harn treibenden Kraft so hülf- 
reich ist." 

In der neueren homöopathischen Literatur 29 ) wird die Schwarze Nieswurz 
besonders bei Hydrops, akuter Nephritis, Scharlachnephritis, Meningitis 
acuta (S t a u f f e r bezeichnet die akute Hirnreizung mit drohender Läh- 
mung als charakteristisch) et tuberculosa geschätzt. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Äußerlich bei alten Wunden, Krätze, Flechten und Ausschlag. 
Norwegen: Der Wurzelabsud in Wein bei Geisteskrankheiten (I. R.-K.). 
Polen: Als Zusatz zu Schnupftabak. 
Ungarn: Gegen Tuberkulose, Nervenschmerzen und Taubheit. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Helleborus niger ist ein sehr gutes Hirn-, Uterus- und Nierenmittel, das 
besonders bei urämischen und amenorrhöischen Stauungserscheinungen 
mit ausgeprägten Gehirnsymptomen angebracht erscheint. Man verordnet 
es bei Meningitis acuta und exsudativa, Eklampsie, Epi- 
lepsie, Hydrocephalus mit Epilepsie, Psychosen, insbesondere 
Melancholie, Dementia praecox, Stupor, Schizophrenie, Hirnkopf- 
schmerzen und -druck, Herzschwäche, Kollaps, bei schwerer Gehirn- 
reizung, bei Infektionskrankheiten mit mangelhaften Exanthemen und 
endlich bei Schwindel mit Übelkeit beim Bücken. 

Fast als ein Spezifikum gilt Helleborus niger bei 
akuter Nephritis, speziell Scharlachnephritis. So 
nennt Kleine, Wuppertal, Helleborus und Juniperus ohne Zweifel die 
besten Nierenfunktionsmittel, mit denen er bei Nephritis glänzende Erfolge 
gehabt hätte, und Ensinger, Haltingen, schreibt von geradezu fabel- 
hafter Wirkung bei drohender Urämie von 2 Kindern mit schwerer 
Nephritis haemorrhagica nach Angina. Trotz bestehender Retinitis albu- 
minurica trat völlige Heilung (allerdings nebenher einmaliger kräftiger 
Aderlaß) ein. 

Gerade bei U r ä m i e und besonders bei allen Arten von Hydrops und 
Ödemen, auch nach Scharlach, und bei Anasarka hat sich die Schwarze 
Nieswurz glänzend bewährt. 

Schließlich nennen noch Falkenhahn Gicht und Gesichtsschmerz, 
Hauer Hodenentzündung und Glimm Nachtschweiß als Indikationen. 
Bevorzugte Wechselmittel sind: Belladonna, Hyoscyamus und Dulcamara. 



28 ) Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 2, S. 532. 

20 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittcll., S. 505; Schmidt, h., Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S 157; 
Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 296. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Über die Verwendung des Wurzelstockes bzw. der Wurzeln herrscht bei 
allen Autoren völlige Einmütigkeit. Hecker betont ausdrücklich, daß die Wurzel 
ihre Wirksamkeit nur im frischen Zustande hätte. Ebenso nennt Geiger nur 
die frische Wurzel als verwendet. 

Clarke und Schulz schreiben ebenfalls die frische Wurzel vor. 
Die Angabe bei Hahnemann lautet: „Der mit Weingeist zu gleichen Teilen ge- 
mischte Saft der frischen und die geistige Tinktur der trockenen Wurzel." 
Das HAB. läßt die homöopathische Urtinktur aus der getrockneten Wur- 
zel bereiten (§ 4). Das „Teep" wird aus der frischen Wurzel hergestellt. 
Rhizoma Hellebori nigri ist offizinell in Belgien, Portugal, Griechenland, Rumänien, 
Venezuela und Mexiko. 

Dosierung : 
Übliche Dosis; 0,25 — 1 g (Cave!) des Wurzelpulvers bei Amenorrhoe 

(Leclerc); 

0,5 — 2 g der Tinktur bei Amenorrhoe (Leclerc). 

2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Rad. Hellebori nigri.) 
In der Homöopathie: 0, 2 — 3 Tropfen stündlich (Dahlke); sonst dil. D 3 — 4. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch ist auf Nebenwirkungen zu achten! 

(Maximaldosis von Helleborus viridis 0,3 g pro dosi, 1,2 g 

pro die. Hager.) 

V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 
6 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Helleborus niger „Teep" 0, D 1 und 
D 2 (je 3 Tabletten täglich). „Teep" veranlaßte in einem Fall Durchfall und 
Appetitlosigkeit, „Teep" Dl in einem Falle furchtbare Kopfschmerzen und 
„Teep" D 2 in zwei Fällen Kopfschmerzen. Der Geschmack wurde bei D 2 als in- 
different, bei D 1 als bitter und bei als „gallebitter" bezeichnet. 

Rezepte: 
Bei nervösen Herzbeschwerden Electuarium antiepilepticum 

(nach Meyer): (nach Landerer): 

Rp.: Decocti rad. Hellebori nigri Rp.: Visci quercini pulv. 

1,0 : 100,0 Hb. Dict. cret. pulv. äa 20,0 

D.s.: Dreimal täglich 1 Eßlöffel Rad. Hellebori nigri pulv. 

(Cave!). Rad. Valerianae pulv. ää 10,0 

Rezepturpreis etwa 1.18 RM. Extr. Nerii Oleandri 15,0 

Mellis depur. 

f. elect. 50,0 

D.s.: Zweimal täglich Vn Tee- 
löffel zu nehmen. 
Rezepturpreis ad oll. tect. etwa 2.60 RM. 
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Helonias dioica 

Falsche Einhornwurzel, Liliaceae. 

Name: 
Chamaelirium carolinianum Willdenow (=: Helonias dioica Pursh, = Ch. luteum 
GR. Veratrum 1. L.). Falsche Einhornwurzel. Englisch: Devils bit, False unicorn 
root, starwort, blazing star, colic root. 

Verbreitungsgebiet 




Chamaelirium luteum 
Helonias dioica 



Namensursprung: 
Chamae von griechisch %<mai (chamai) = am Boden, zwergartig, niedrig, lirium 
von A.EiQiov (leirion) = Lilie, Chamaelirion, also Zwerglilie, carolinianum aus Ca- 
rolina stammend. Helonias von griechisch s&o; (helos) = der Sumpf abgeleitet, 
weil die Pflanzen einen feuchten Standort bevorzugen; dioica — zweihäusig. 
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Auto.: Prot. J. C. Th. Uphof, Orlando, Florida 

Falsche Einliornwurzel 



(elwa i (d naL Gr.] 

Uelonins dioica 

< 'hamaelirium caroliaianum WiUd. 



Liliaceue 
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Botanisches: 
Die zweihäusige Pflanze ist im atlantischen Nordamerika von Kanada bis Geor- 
gien heimisch. Ihr Wurzelstock, der verwendet wird, ist bis 5 cm lang. Die 
grundständigen Blätter sind gestielt, verkehrt eiförmig oder länglich, die Stengel- 
blätter werden allmählich kleiner. Die gelben Blüten der männlichen Pflanzen 
stehen in dichter, die der weiblichen aber in lockerer endständiger Traube. 
Die sechs Staubgefäße der weiblichen Blüten sind zurückgebildet, sie besitzen 
keine Staubbeutel mehr. In der verkehrteiförmigen Kapselfrucht sind längliche, 
ringsum geflügelte Samen enthalten. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die ersten ausführlichen Angaben über den Gebrauch der Droge in der Homöo- 
pathie bringen Haie (New. Remed., S. 527, 1867) und Millspaugh (A. Med. 
Plants II, S. 177, 1887). 

Wirkung 

In der Homöopathie 1 ) gilt Helonias als gutes Frauenmittel und Tonikum 
bei Schwächezuständen. Bei Anämie mit Rücken- und Kreuzweh wirken 
nach Stauffer die niederen Potenzen gut, ebenso bei Amenorrhoe und 
Fluor. Albuminurie verschiedenster Art, Harnruhr und Zuckerharnruhr, 
Nieren- und Blasenaffektionen mit Harnbeschwerden sind weitere Indika- 
tionen, die die homöopathische Literatur kennt. 

Nach H a e h P) ist Helonias bei Endometritis, bei Erosionen am äußeren 
Muttermund sowie bei Scheidenentzündungen angezeigt, wenn diese von 
einem Schwächegefühl im Unterleib und von einem dunklen, übelriechen- 
den Ausfluß begleitet sind. Als weitere Indikationen nennt er Pruritus 
vulvae mit Hitze, Röte und Anschwellung der äußeren Schamlippen, be- 
sonders wenn es sich um eine Begleiterscheinung der Zuckerharnruhr 
handelt. 

Frieda L i n ß 3 ) nennt noch Amenorrhoe, mangelhafte Involution nach 
Geburten, Ulzerationen an der Cervix und dunkle Leukorrhoe als In- 
dikationen. 

Das Rhizom enthält die glykosidischen Saponine Chamaelirin und He- 
lonin 4 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Helonias dioica ist ein Uterustonikum für anämische Patientinnen. Einzel- 
indikationen sind: Fluor albus, Prolapsus uteri, Retroflexie, 
Menorhagien, Amenorrhoe, Metritis während des Wochenbettes, 
Rücken- und Kreuzschmerzen infolge Uterusleiden, 
Neurasthenie und allgemeine Schwäche. 

Auch bei Blasenschwäche, Nephritis (hier im Wechsel mit Lycopodium 
und Helleborus) und Scharlachnephritis ist Helonias indiziert. 
Als Wechselmittel bei Uterusaffektionen können Lilium tigrinum, Senecio 
vulgaris und Sepia gewählt werden. 



1) Clarke, A Dict. of Mat. Med., Bd. 1, S. 890; Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 508; Schmidt, 
Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 158; Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 299. 

2 ) R. Haehl, Gynäkologie und Homöopathie, S. 49, Stuttgart/Leipzig 1935. 

s ) Frieda Linß, in Mezger ,,Aus Lehre und Praxis der Homöopathie", S. 290, Stuttgart 1937. 
4 ) Greene, Amer. Journ. Pharm, 1878, Nr. 50, S. 250; Kruskal, Ober 2 Saponinsubstanzen, Dorpat 
1890; ders., Arb. Pharm. Inst. Dorpat 1891, Nr. 6, S. 16: Pitman, Pharm. Ztg. 1889, S. 782. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Clarke, Allen, Dragendorff, Thoms und Stauffer geben als verwendet die Wur- 
zel an. Auch das HAB. läßt die Essenz aus dem frischen Wurzelstock 
herstellen (§ 3). Das „Teep" wird aus dem gleichen Ausgangsmaterial bereitet. 

Dosierung: 
Übliche Dosis in der Homöopathie: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung 
„Teep" dreimal täglich. 

Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d, h. 1 Tablette enthält 0,015 g Rhiz. Helonias dioicae.) 

dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Hepatica triloba 

Leberblümchen, Rantmculaceae. 

Name: 
Hepatica triloba Gilib. (= Anemone hepatica L., = A, triloba Stokes, = A. 
praecox Salisb., = H. nobilis Mill., = H. hepatica Karst., z= H. anemonoides 
Vest.). Leberblümchen. Französisch: Hepathique, la fille avant la mere, herbe 
de la Trinite; englisch: Lever leaf, Hepatica; italienisch: erba trinita; dänisch: 
Blaa Simmer; litauisch: Zibuokle; normegisch: Leverurt; polnisch.: Przylaszczka; 
russisch: Pieczenocznica; tschechisch: Jaternik trojlalocny, podleska; ungarisch: 
Mäjkokörcsin. 

Verbreitungsgebiet 




Hepatica triloba. Weiteres Vorkommen: Südmdndschurei. Korea. Japan (M'ppon),gemäßigfes Nordamerika. 



Namensursprung; 
Hepatica kommt vom griechischen fiirao (hepar) = Leber, wegen der früheren 
Verwendung gegen Leberleiden und der an eine Leber erinnernden Blattform. 
Die gleiche Erklärung gilt für den deutschen Namen Leberblümchen; triloba 
z= dreilappig. 
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Leberblümchen 

[etwa 1/j natr Gr.) 

Hepaiica trüoba Gü. 



Ranunculäceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Leberblaume (nördl. Braunschweig), Leberblattel (Steiermark), Leber-Blüemli, 
-Chrut (Schweiz), Himmelssterndl (Oberösterreich), Himmelsstern (Südtirol), 
blaue Schlüsselblume (Oberösterreich), Vijölchen = Veilchen (Westfalen), Vor- 
witz(er)chen (Rheinland, Westfalen), Schneekaderl (Niederösterreich), Märzblom 
(Schleswig), Märzenblimmerchen (Thüringen), Märzblümle (Schwäbische Alb), 
Merze(n)-Blüemli (Schweiz), Oeschen (Mecklenburg, Pommern), blag Osterblom 
(Lübeck), Osterbleaml (Oberösterreich), rote Guggucherli (Thurgau). Ebenauskraut 
(Niederösterreich) scheint auf Beziehungen dieser Frühlingsblume zum Gewitter 
hinzudeuten. 

Botanisches: 
Aus einem kurzen, fasrigen, dunkelbraunen Wurzelstock erheben sich zahlreiche 
grundständige, langgestielte, lederartige, überwinternde Blätter. Sie sind drei- 
lappig, am Grunde herzförmig, oben grün, unten meist mehr oder weniger violett 
und in der Jugend nebst den Stielen dicht weiß-seidig behaart. Sie erscheinen 
erst nach der Blüte. Die Blütenblätter sind himmelblau und außen heller. Unter 
diesen befinden sich drei kelchartige Hochblätter. Blütezeit: März bis April. 
Die Pflanze ist fast in ganz Europa verbreitet und liebt schattige, buschige Orte 
besonders auf Kalk- und Lehmboden. Die Blüte ist nektarlos und wird von pol- 
lenfressenden Käfern, Schwebefliegen, Bienen und Schmetterlingen besucht. 
Nachts und bei Regen sind die Blüten geschlossen. Während der achttägigen 
Blütezeit verdoppelt sich die Länge der Kronenblätter, wodurch die Augen- 
fälligkeit der hübschen Frühlingspflanze noch erhöht wird. Die Samen werden 
durch Ameisen verschleppt. Hepatica triloba darf in Deutschland zum Sammeln 
für den Handel oder für gewerbliche Zwecke nicht freigegeben werden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Herba et Flores Hepaticae nobilis waren früher offizinell und wurden haupt- 
sächlich gegen Leberleiden gebraucht. Auch wurde die Pflanze als Teesurrogat 
benutzt. 

Wirkung 

Nach Bock 1 ) soll das Leberblümchen die verstopfte Leber eröffnen und 
heilen, 

nach M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) auch Niere und Blase reinigen, diuretisch und wund- 
heilend wirken. 

Wie v. H a 1 1 e r') berichtet, schreibt man den Blättern „Wunderdinge" zu; 
sie sollen blutreinigend, leber- und milzöffnend, diuretisch, Wunden und 
Brüche heilend wirken und gegen veraltete Gonorrhöe, Hämoptoe, Häma- 
turie und innere Geschwüre hilfreich sein. 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin schreibt mir D o s t ä 1 : 
Nach Veleslavin (1) heilt das Leberblümchen Leber-, Nieren-, Blasen- und 
Lungenkrankheiten im allgemeinen; äußerlich wird es für Geschwülste, Wunden, 
Geschwüre, Mandelentzündungen und Ausschläge verwendet. — Der Aufguß 
wird hie und da gegen Lebererkrankungen (1, 4), gegen Tuberkulose (5) und 
Lungenerkrankungen (2) verwendet. Bei Folgen von Überanstrengung ist das 
Mittel ebenfalls sehr beliebt (2). 

Literatur: (1) Polivka, Kvctena II. 24; (2) Sal-Novotny, Lidova jmena rostlin (CL. XIV. 133); 
(3) Veleslavin, 1596, 299 C; (4) Krcmäf, Ros., Chmel, 1904, 133. 



') Bock, Kreutlerbuch, 1565, S. 193. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 292 C. 

s ) v. Haller, Medicin. Lexicon, S. 7£0. 
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Bei chronischen Kehlkopf- und Lungenaffektionen beobachtete Kim- 
ball 4 ) Besserung durch tägliches Kauen von Leberblümchenblättern. 
Auch nach der homöopathischen Literatur, vgl. H e i n i g k e 5 ), soll He- 
patica triloba besonders angezeigt sein bei chronischen Reizerscheinungen 
des Rachens und der Luftröhre. 

Die Pflanze enthält Anemonol 6 ) (Wirkung vgl. unter Anemone nemorosa), 
das Glykosid Hepatrilobin 7 ) und im Wurzelstock ein Saponin 8 ). 
In der homöopathischen Tinktur konnte das Anemonin bis zur D 3 nach- 
gewiesen werden"). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen); 

Litauen; Das Blüteninfus gegen Enuresis und unfreiwilligen Harnabgang, 

Polen: Bei Leberleiden. 

Ungarn: Bei Leberleiden, Diphtherie, Brüchen und als Diuretikum. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Hepatica hat sich bei Leberstauungen und deren Folgeerscheinungen be- 
währt. Im einzelnen wird es bei Hepatopathien, insbesondere 
Leberschwellung, Gallenleiden, Gallensteinen und -grieß 
und Milzschwellung verordnet. 

Als Diuretikum findet Hepatica bei Nieren- und Blasenleiden des öfteren 
Anwendung, ebenso bei veralteter Gonorrhöe. 

In der Homöopathie wird das Leberblümchen bei chronischer 
Bronchitis mit rauher, trockener Kehle und Kitzel 
im Halse, bei Tracheitis, Pharyngitis und Tussis angewendet. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Bock, Matthiolus und v. Haller nennen das Kraut als verwendet, Geiger auch 
die Blüten. 

Die neueren Werke führen nur die Blätter, und zwar die voll ausgewachsenen, 
frischen Blätter an. 

Diese Angabe macht auch das HAB. (§ 3). 

Das „Teep" wird aus den im Mai bis Juli geernteten frischen Blättern 
bereitet. 

Dosierung : 

Übliche Dosis: 4 Teelöffel voll (= 3,84 g) des Krautes zum kalten Auszug 
täglich. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz ein- 
gestellt, d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Hepaticae.) 

In der Homöopathie: dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 



4) Zit. bei Clarke, A Dictionary of Pract. Maieria med., S. 902. 

r, j Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl-, S. 303. 

G ) Dragendorff, Die Heilpflanzen d. vergeh. Völker u. Zeiten, S. 228. 

') Delattre, J. Pharm. Chim. 1912, Bd. 6, S. 292. 

8 ) O. Geßner, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 242, Heidelberg 1931. 

°) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Zentrh. 1934, Bd. 74, S. 405. 
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Rezepte; 

Bei Leber- und Gallenleiden; 

Rp.: Hb. Hepaticae 50,0 

(= Leberblümchenkraut) 

D.s.: 4 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
schluckweise trinken*). 

Rezepturpreis ad chart, etwa — .52 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der Extraktgehalt des aus der ganzen Pflanze 
heiß bereiteten Tees 1 : 10 wurde zu 2,82% 
gefunden, der des kalt bereiteten Tees zu 
2,42%. Der Glührückstand dieser Extrakte 
betrug bei heißer Zubereitung 0,56%, bei 
kalter 0,47%. In dem kalt bereiteten Tee 
war die Peroxydasereaktion sofort positiv; 
im heiß bereiteten Tee dagegen trat sie erst 
nach 5 Minuten ein. Geschmacklich war kein 
bedeutender Unterschied festzustellen. Der im 
Verhältnis 1:100 heiß bereitete Tee schmeckte 
eine Spur bitterlich, während der kalt be- 
reitete Tee angenehm aromatisch 
war. Der Tee ist noch im Verhältnis 1 : 50 
bereitet gut trinkbar. 

1 Teelöffel voll wiegt 0,96 g, so daß auf 
1 Teeglas bis zu 2 Teelöffel verwendet werden 
können. 

Auf Grund des angenehmen Geschmackes der 
kalten Zubereitung ist der Tee zweckmäßig 
kalt herzustellen, zumal die anderen Diffe- 
renzen zwischen beiden Herstellungsarten nicht 
sehr groß sind. 



Als Cholagogum (nach Kroeber): 

Rp.: Flor. Centaureae cyan, 5,0 

(— Kornblumcnblüten) 

Cort. Frangulae 20,0 

(= Faulbaumrinde) 

Fol. Boldo 

(= Boldoblätter) 
Fol. Hepaticae trilobae 

[~ Leberblümchenblätter) 
Fol. Taraxaci ää 25,0 

(~ Löwenzahnblätter) 

C.m.f, species. 

D.s.: 1 Eßlöffel mit 1 Tasse 
Wasser aufkochen. Früh und 
abends 1 Tasse trinken. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.08 RM. 
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Heracleum sphondylium 

Wiesen-Bärenklau, Umbelliferae. 

Name: 

Heracleum sphondylium L. (— Sphondylium branca ursina AU.). Wiesen- 
Bärenklau, Unechte Bärenklau, Heilkraut. Französisch: Fausse branc-ursine, 
berce, corne de che vre, patte de loup, patte d'ours; englisch: Common cow- 
parsnip, hogweed, bear's breech, brankursine, swineweed; italienisch: Sedano 
dei prati, panacea, spondilio; dänisch: Almindelig Björneklo; norwegisch: 
Björnekjeks; polnisch: Barszcz; russisch: Borszczewik; tschechisch.: Bolsewnik; 
ungarisch: Medvetalp. 

Verbreitungsgebiet 




Heracleum sphondylium 



U/eiferes Vorkommen: West-u. Nordasien^ Ostsibirien, westi. Nord- 
flfrikd. Verschleppt in Nordamerika (Osfküste). 

Namensursprung: 

Der Gattungsname „Heracleum", den P 1 i n i u s gebraucht, ist von unsicherer Be- 
deutung, er soll von dem Heros Herakles oder Herkules, der die Heilkraft der 
Pflanze entdeckt haben soll, abgeleitet sein. Sphondylium ist ein altgriechischer 
Pflanzenname, dessen Herkunft nicht feststeht. Bärenklau und verschiedene 
andere volkstümliche Bezeichnungen beziehen sich auf die Gestalt der rauh- 
haarigen Blätter. 
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Wiesen-Bärenklau 

[etwa '/b nst, Gr.] 

lleracleum sphondylium L. 



I mbelliferae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Als Volksname ist Bärenklau oder eine entsprechende Bezeichnung (althoch- 
deutsch lappo = Ruder, dann auch Tatze, Latsche, eigentlich Pantoffel, Schlapp- 
schuh; Tappe — [weicher] Tierfuß) weit verbreitet, z. B. Bärepot = -pfote 
(Nahegebiet), Bornklawen, Barnklawe, Bärnklawe (Gotha), Bärlape (Unter- 
franken), Bärentatz'n (schlesisch, bayrisch-österreichisch) usw. Auf die rauhe 
Behaarung der Pflanze gehen ferner Ochsenzunge (Eitel, Sachsen), Ruchmül 
= Rauhmaul (Gotha), Kaumüle (Göttingen). Pferdskümmel (Eifel), Pferdekümmel 
(Egerland, Riesengebirge), Roßkemmich, Gaulkemmisch (Schwaben), Roßchümmi 
(Schweiz) bezeichnen den Bärenklau als kümmelähnliche Pflanze. Die Pflanze 
bildet eine Nahrung für Schweine und Kaninchen, daher Säuchrut, Süschärlig, 
Chüngelichrut (Schweiz). 

Botanisches: 
Die zweijährige bis mannshohe Pflanze ist in Eurasien heimisch. Der röhrige, 
kantig gefurchte Stengel ist mit meist rückwärts gerichteten Borstenhaaren besetzt 
und führt im Frühjahr einen scharfen gelblichen Saft mit schwachem Möhren- 
geruch. — Heracleum ist besonders in Fettwiesen, feuchten Waldlichtungen, an 
Deichen und Wegrändern anzutreffen. Seine Laubblätter können in Zerteilung 
und Behaarung sehr verschieden sein. Es kommen ungeteilte, gelappte und fieder- 
schnittige Blätter vor. Die Blattscheiden sind stark aufgetrieben. Die meist 
weißen Blüten stehen in großen, endständigen Dolden. Die Randblüten sind 
strahlend. Die nitrophile Pflanze (Ruderalpflanze) wird durch kräftige Kaliphos- 
phatdüngung vernichtet. Blütezeit: Juni bis September. 

Geschichtliches und Allgemeines. 
In den Schriften der alten Römer und Griechen läßt sich unser Heracleum 
sphondylium nicht mit Sicherheit nachweisen. Erst bei den „Vätern der Botanik" 
(Gesner, Matthiolus, Bauhin, Tournefort) wird es bestimmt be- 
zeichnet. Es wurde viel als erweichendes und zerteilendes Mittel gebraucht; be- 
sonders die gekochte Wurzel wurde zum Aufweichen von Geschwüren, nament- 
lich der der Leber, aufgelegt. Die Wurzel galt auch als verdauungsfördernd und 
als Mittel gegen Epilepsie, Dysenterie und Krankheiten der Milz. Im Osten wird 
der Bärenklau von den Litauern und Polen schon seit langem zur Herstellung von 
einer Art Bier benutzt. Er kann auch als natürlicher Wespenfänger bezeichnet 
werden, denn sein Blütenhonig berauscht die Wespen so stark, daß sie kaum noch 
fliegen können und meist zur Erde fallen, wenn man sie von der Blüte entfernt. 

Wirkung 

Matthiolus 1 ) rühmt Kraut und Wurzel bei Leberleiden, Ikterus und 

beschwerlichem Atem, den Blütensaft äußerlich gegen schwärende und 

eiternde Ohren. 

O r n er] sah in drei von fünf Fällen bei Epilepsie, verbunden mit Flatulenz 

und krankhafter Sensibilität des Magens, gute Erfolge durch Verordnung 

der Bärenklauwurzel oder -blätter. 

Nach H e c k e r 3 ) schrieben die Ärzte früherer Zeit der Wurzel die Kraft 

zu, die Entstehung des Weichselzopfes zu verhüten, und die Litauer 

genossen sie deshalb häufig in Suppen. 

Dragendorf P) führt das Kraut als Resolvens an. 



») Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 274 D. 

2 ) Orne, zit. b. Hecker, Prakt. Arzneimitteil., 1830, S, 84. 

») Hecker, vgl. 2). 

4 ) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Volker u. Zeiten, S. 499. 
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Nach Schulz 3 ) soll die Wurzel bei Dysenterie mit dem Kraut zusammen, 
innerlich und äußerlich gegen Geschwülste dienlich sein. Auf die Haut 
gelegt, verursacht die Pflanze Entzündungen. 

Leclerc ) beobachtete gute Erfolge mit der Darbietung des Fluid- 
extraktes bei sexueller Neurasthenie. 

H e i n i g k e 7 ) schreibt von Heracleum: „Es hat eine hervorragende 
Wirkung auf die Verdauungsorgane, ferner wirkt es auf die Geschlechts- 
organe und auf die Haut." 

Als Inhaltsstoffe des Wurzelstockes werden genannt: Glutamin und Argi- 
nin, Galactan und Araban 8 ). Die Früchte enthalten ätherisches Öl ö ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Dänemark: Gegen Verdauungsstörungen. 
Polen: Als Wildgemüse. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Heracleum sphondylium wird nur selten verordnet, so gelegentlich bei 

Muskelkrämpfen mit gastrischen Störungen, bei Verdauungsbeschwerden, 

Diarrhöe, Dysenterie und Gastritis und Enteritis mit Durchfällen infolge 

von Erkältung (hier in Verbindung mit Tormentilla). Weiter hat es sich 

bei Dermatopathien, auch Seborrhoea capillitia, hysterischen Krämpfen 

und nervösen Leiden bewährt. 

Von Eisenberg, Würzburg, wird das Mittel bei Kropf und Basedow 

empfohlen. Auch versuchte er es bei Star der Diabetiker, doch erscheint 

ihm hier der Dauererfolg fraglich. 

Bei Husten, Heiserkeit, Zungenlähmung und -geschwüren läßt J. Bastian 

30 Tropfen der Urtinktur auf 1 Glas stündlich schluckweise nehmen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Samen, Kraut und Wurzel werden von Matthiolus, Bock und v. Haller 
als gebräuchlich bezeichnet. 

Auch Dinand, Dragendorff und Kroeber nennen diese Teile. 

Das Kraut allein nennt Heinigke und die Wurzel allein Geßner, während 
Schulz Kraut und Wurzel erwähnt. 

Für die angeführten Indikationen komnu aber wohl nur das Kraut mit der 
Wurzel in Betracht. 

Das HAB. läßt das frische Kraut verwenden (§ 1). 
Zur Bereitung des „Teep" wird die frische Pflanze mit Wurzel benutzt, 

Dosierung : 

Übliche Dosis: 2 g des Fluidextraktes (Leclerc). 

Vi Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 1. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



5 ) Schulz, Wirkt*. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 238. 

°) Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 153. 

') Heinigkes Handb. der hom. Arzneiwirkungsl., S. 304. 

s ) Stieger, Z. Physiol. Chem., S9, 245, 1913 (C, C. 1913, II, 12301. 

°) O. Geßner, Die Gift- und Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 223, Heidelberg 1931. 
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Rezepte; 
Bei Epilepsie und Verdauungs- 
beschwerden: 

Rp.: Hb, Heraclei sphondylii 30,0 
(— Bärenklaukraut) 
D.s.: 3 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
schluckweise trinken*). 



*) Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des heiß im Verhältnis 
1 : 10 bereiteten Tees beträgt 2,9% gegen- 
über 2,8% bei kalter Zubereitung, Der Aschen- 
gehalt der Extrakte beträgt 0,5% bei heißer 
und 0,45% bei kalter Zubereitung. Nur in 
dem kalten Ansatz ist die Peroxydasereaktion 
schwach positiv. Geschmacklich ist der heiß 
bereitete Tee bitterer als der kalt bereitete. 
Ein Ansatz von 1 : 50 ist noch trinkbar. 
1 Teelöffel voll wiegt 1,2 g. Der Tee kann 
auf Grund dieser Ergebnisse kalt oder heiß 
unter Verwendung von 1 — 2 Teelöffeln voll 
auf 1 Teeglas angesetzt werden. 



Bei Gastritis und Enteritis mit 

Diarrhöe (nach Niebergall): 

Rp-: Hb, c, rad. Heraclei 30,0 

(~ Bärenklaukraut mit Wurzel) 

Rad, Tormentillae 20,0 

(— Tormentillwurzel) 

M.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl, Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .67 RM. 
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Herniaria glabra 

Kahles Bruchkraut, Caryophyllaceae. 



Ni 



Herniaria glabra L. (= H. vulgaris Spreng, var. glabra Griesselich, = H. arenaria 
var. glabra O. Kuntze, = H. fruticosa Gouan. = H. alpestris Aubry). Kahles 
Bruchkraut, Tausendkorn. Französisch: Herbe du Türe, turquette glabre; eng- 
lisch: Glabrous rupturewort; dänisch: Bridurt, Brudeurt; litauisch: Skleistenis; 
polnisch: Polonicznik; russisch: Gryznik; tschechisch: Prutznik lysy, husi mydlo, 
stozrno; ungarisch: Porcikafü. 



Verbreitungsgebiet 




Herniaria glabra L 



UJeiteres Vorkommen: Norddfrika. Vorderasien, Dsungarei, fl/tai, Sibirien. 



Namensursprung : 
Herniaria, vom lateinischen hernia = Bruch nimmt auf die frühere Verwendung 
unserer Art gegen Bruchleiden Bezug; glabra = kahl bezeichnet den Habitus der 
Pflanze im Gegensatz zum behaarten Bruchkraut. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Da die Pflanze wie Seife aufschäumt, wird sie in Westpreußen „Kuckucksseife" 
genannt. 
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Kahles Bruchkraut, Tausendkorn 

(elwn Vi Tini. Gr.) 

Herniaria glabra L. 



Caryophijllaceae 
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Botanisches: 
Die ausdauernde Pflanze mit kahlem, bis zu 30 cm langem Stengel ist weit über 
Eurasien und Nordafrika verbreitet. Sie lebt auf trockenen Sandfeldern und 
Wiesen mit kieselhaltiger Unterlage, in den Steinfugen der Uferdämme und ge- 
hört zu den Kalkflüchtern. Die elliptischen Laubblätter sind gegenständig. 
Oft ist das eine Blatt des Laubblattpaares, in dessen Achsel sich der kleine 
zehnblütige, grüne Blütenknäuel entwickelt, kleiner oder ganz unterdrückt. Dann 
erscheinen der Blütenstand blattgegenständig und die Blätter wechselständig. 
Die Frucht ist eine Schließfrucht. Blütezeit: Juni bis Herbst. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Es lassen sich keine sicheren Belegstellen dafür finden, daß der Gebrauch der 
Pflanze in der Heilkunde weiter als bis ins Mittelalter zurückgeht. Der Name 
Herniaria findet sich zuerst bei Dodonaeus (1517 — 1585). Neben der Hauptver- 
wendung gegen Bruchleiden wurde das Kraut viel als Diuretikum benutzt. Es 
geriet dann längere Zeit in Vergessenheit und ist erst in neuerer Zeit wieder 
mehr in Gebrauch gekommen. — Die Festigkeit, mit welcher das Bruchkraut 
seine Stengel mittels Würzelchen im Boden verankert hält, hat Anlaß zu dem 
Aberglauben gegeben, daß selbst eine Hexe aus einem Haus, in welchem dasselbe 
aufbewahrt würde, nichts wegnehmen könnte. Daher ist der in Oberösterreich 
volkstümliche Name „Nimm ma nix" entstanden. Der beim Zerreiben der Pflanze 
auftretende kräftige Schaum ist durch den Saponingehalt bedingt. 

Wirkung 

Nach Weinmann*) wurde das Bruchkraut hauptsächlich gegen Bruch- 
schäden (innerlich und äußerlich), als Diuretikum, bei Blasen- und Nieren- 
steinen, Hydrops und Gelbsucht gebraucht. Er sagt zum Schluß: „Folglich 
kann man die große Krafft, die in einem so kleinen Kraut verborgen liegt, 
nicht genug bewundern." 

Die im Bruchkraut enthaltenen Saponinsubstanzen verhindern — nach 
K o b e r t 1 ) — das Zusammenballen des Harnsandes zu steinigen Kon- 
krementen und steigern durch Vermehrung der Diurese dessen Aus- 
scheidung. 

Z e i ß P) verordnet Herniaria fast als Spezifikum gegen Blasenkatarrh, ins- 
besondere als spasmenlösend. 

Nach G o 1 i n e r"') und B a n h o 1 z e r 4 ) verursacht die Pflanze keinerlei 
nachteilige Nebenwirkungen; in einer Mischung mit Uva ursi bewährte 
sich Herniaria diesen Autoren bei Stauungserscheinungen infolge Herz-, 
Nieren- und Gefäßerkrankungen und wird von ihnen bezüglich der 
diuretischen Wirkung sogar dem Coffein, Theobromin und Digitalis voran- 
gestellt. Auch bei Albuminurie, chronischer Cystitis und Morbus Brighti 
erzielten sie gute Erfolge, während das Mittel bei frischer akuter Metritis 
versagte. 

D e u ß e n 5 ) befaßte sich eingehend mit dem Chemismus und der physio- 
logischen Wirkung der Herniariainhaltsstoffe. 

B o h n 6 ) hält es für wirksam bei Katarrhen der Urethra, Anurie, Gonor- 
rhöe und bei Tuberkulose. 



') Kobert, Beiträge zur Kenntnis der Saponinsubstanzen, 1904. 
-) Zeißl, zit. b. Kroeber, Pharm. Ztrh. 1924, Nr. 44, S. 606. 

3 ) Goliner, Reichsmedizinalanzeiger 1906, Nr. 24. 

4 ) Banholzer, Ztschr. f. Krankenpflege 1907, Nr. 1. 
ä ) Deußen, Derma lol. Wschr. 1925, S. 81. 

°) Bohn, Die Heilwerte heim. Pflanzen, S. 39. 

*) Weinmann, J. W., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 113. 
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Rock 7 ) sah bei Lupus vulgaris eine Wirkung der Herniaria-Saponine 
nach innerlichen Gaben von 4 g, die den Resultaten einer Tuberkulinkur 
ähnlich war; die Herderscheinungen waren im Gegensatz zu den All- 
gemeinerscheinungen sehr ausgeprägt. Die Allgemeinerscheinungen waren 
sehr gering. 

Die Pflanze wird auch gern als Saponinzusatzkur benutzt, R o c k*) 
berichtet in einer neueren Veröffentlichung über ihre wirksame und doch 
völlig ungefährliche Verwendung bei innerlichen Arsenkuren, vgl. auch 
Rezepte. 

Nach Schulz 8 ) ist das Bruchkraut ein altbekanntes Volksmittel bei 
chronischem Blasen- und Bronchialkatarrh und ein Hilfsmitte! bei 
inveterierter Lues. 

D a e b 1 e r"), ein Schüler Koberts, stellte in der Pflanze neutrales und 
saures Saponin fest. Er konnte nach Verabfolgung der Droge nicht nur im 
Kot, sondern auch im Harn Sapogenin nachweisen und durch Isolierung 
sicherstellen. Im Tierversuch wurden niemals Erbrechen, Durchfälle oder 
andere störende Nebenwirkungen beobachtet. Zur Ausnützung auch des 
sauren Saponins empfiehlt Dacbler, Dekokte bei Anwesenheit von 
Natrium carbonicum herstellen zu lassen, bzw. wenn das aus therapeu- 
tischen Gründen nicht angängig ist, einen alkoholischen Pflanzenextrakt zu 
verwenden. 

Das Kraut fängt beim Trocknen an nach Cumarin zu duften. Als Ursache 
wurde das Kumarinderivat Herniarin 10 ), das Methylester des Umbelliferons, 
festgestellt, das möglicherweise auch die Ursache der Wirkung auf Blasen- 
tenesmen ist. Weiterhin ist ein widerlich riechendes, zentral lähmendes 
Alkaloid Paronychin vorhanden 11 ). 

Bezüglich des Saponingehaltes wurde in der homöopathischen Tinktur ein 
hämolytischer Index von 1 : 1200 festgestellt 12 ). 

Das Saponin befindet sich nur in den äußeren, oberflächlich gelegenen 
Zellen der Pflanze und kommt, was die Wurzeln anbelangt, nur in den- 
jenigen der perennierenden Pflanzen vor. In den Samen befindet sich kein 
Glykosid. In der Blütezeit enthält die Pflanze am meisten wirksame 
Substanzen 13 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Litauen: Das Infus des Krautes als Diuretikum. 
Polen: Als harntreibendes Mittel bei Nierenleiden. 
Ungarn: Bei Brüchen, Nierensteinen und Gelbsucht. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Herniaria glabra wirkt stark diuretisch und kann fast als Spezifikum bei 
chronischer Cystitis bezeichnet werden. Weiter wird es bei Stein- und 
Konkrementbildung der Harnorgane, Nierenkolik, Albuminurie, Tenesmus 



'I Kock, Ztbl. f. Bakleriol. 1931, Bd. 103, S. 522. 

8 j Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dlsch. Arzneipfl., S. 115. 

°) Daebler, in Kobert, Neue Beiträge zur Kenntnis der Saponinsubstanzen, 1916, Bd. I, S. 65. 

'") Gobley, J. de pharmacie et de chim. 1874, Nr. 20, S. 270; Barth, u. Herzig, Wien. Akad. 

Sitzungsberichte Math. Naturwissen. Kl. 1889, Nr. 98, S. 150. 
") Schneegans, J. der Pharmazie f. Elsaß-Lothringen 1890. 

12 ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl, auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Zentrh. 1935, Nr. 80, S. 275. 
13 j Schulek, Berichte der Ungar, pharm. Ges. 2. (1926) S. 200. 
') Rock, Wien. med. Wschr. 1936, Nr. 26. 
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vesicae, Retentio urinae, Pyelitis, Urethritis, Gonorrhöe und Hydrops 
verwendet. Bei Gallensteinen und akuter Nephritis ist dagegen der 
Gebrauch zu vermeiden. 

Gute Einwirkung wurde auch bei Tuberkulose, Bronchialkatarrh 
und tertiärer Syphilis beobachtet. 

Äußerlich angewendet, gilt das Kraut als wundheilend und wird gern zu 
Auflagen bei Brüchen benützt. 

Herniaria glabra wird häufig im Teegemisch mit U v a u r s i, Equisetum, 
Juniperus und Rubia tinctorum verordnet. 
Angewandter Pflanzenteil: 
v. Haller berichtet, daß man die Pflanze meist gedörrt verordnet habe. 
Geiger läßt das Kraut mit Blüten verwenden. 

Zornig führt das zur Blütezeit gesammelte getrocknete Kraut an. 
Buchheister und Ottersbach nehmen auch die Wurzel mit. 
Das blühende getrocknete Kraut läßt auch Dinand nehmen, 
Bohn spricht von einer Abkochung des ganzen Krautes. 
Schulz erwähnt den Tee von getrocknetem Kraut. 

Wasicky nennt die getrockneten oberirdischen Teile der Pflanze. 
Hager empfiehlt nur die oberirdischen Teile der blühenden Pflanze und 
läßt die Tinktur aus der getrockneten Droge herstellen. 
Thoms rät, die blühende Pflanze über dem Boden abzuschneiden, erster 
Schnitt im Juli, im Herbst u. U. ein zweiter. 

Kroeber, der Wasicky zitiert, schreibt, daß die Droge beim Lagern an 
Wirksamkeit einbüßt. 

Das „Teep" wird demnach aus der frischen, zur Blütezeit (Juni bis 
September) gesammelten Pflanze ohne Wurzel bereitet. 
Zur Herstellung der homöopathischen Urtinktur nach dem HAB. wird die im 
Juli gesammelte frische Pflanze ohne Wurzel verwendet (§ 3). 
Für Saponin enthaltende Pflanzen ist wahrscheinlich die günstigste Tageszeit zur 
Ernte der Spätnachmittag. 
Herba Herniariae ist in Österreich und Serbien offizineil. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 3 Teelöffel voll (= 5,8 g) des Krautes zum kalten Auszug 
oder heißen Infus täglich. 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Nicht festgesetzt. 



Maximaldosis 
Rezepte: 
Bei Cystitis (nach Kroeber): 
Rp.: Hb. Herniariae glab. 

(= Bruchkr-jt] 

Hb. Chenopodii ambr. ää 20,0 

( = Kraut v. Wohlriechenden Gänsefuß) 

Fol. Uvae ursi 60,0 

(= Bärentraubenblätter) 
M.f. species. 

D.s.: Von der Abkochung ein- 
bis zweimal täglich 1 Tasse warm 
trinken. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .87 RM. 



Als Saponinzusatzkur (nach Rock) : 

Rp.: Hb. Herniariae 

(= Bruchkraut) 
Flor. Tiliae äa 30,0 

[- Lindenblüten) 
M.f. species. 

D.s.: 1 gestrichenen Eßlöffel voll 
mit Yt 1 kochendem Wasser 
10 Minuten ziehen lassen, durch- 
sieben und nach Geschmack ge- 
süßt trinken. 
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Bei Erkrankungen der Harn- 
organe, insbesondere chronischer 
Cystitis, Tuberkulose und Bron- 
chialkatarrh: 

Rp.: Hb. Herniariae c. rad. conc. 50,0 

(= Bruchkraut mit Wurzel] 

D.s.: 3 Teelöffel voll mit 3 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der aus der ganzen Pflanze im Verhältnis 1:10 
heiß bereitete Tee ergab einen Extraktgehalt 
von 2,72% gegen 2,55% bei kalter Zubereitung. 
Der Glührückstand war im ersten Falle 0,55%, 
im zweiten Falle 0,51%>. Der hämolytische 
Index, herrührend vom Saponingehalt der 
Droge, war bei heißer Zubereitung 1 : 100, bei 
kalter 1 : 80, Die Peroxydasereaktion war 
beim kalt bereiteten Tee positiv, und zwar 
erst nach 15 Minuten, und fiel sehr schwach 
aus. Ein im Verhältnis 1 : 1G0 angesetzter Tee 
ist gut trinkbar und zeigt zwischen beiden 
Zubereitungsarten kaum einen Unterschied. 
Der Tee 1 : 50 schmeckt unangenehm. 
1 Teelöffel voll wiegt 1,6 g, so daß der Tee 
mit einem Teelöffel auf 1 Teeglas heiß oder 
kalt angesetzt werden kann. 



Species diureticae Hasse: 

Rp.: Fol. Uvae ursi 70,0 

(= Bärentraubenblätter) 
Rad. Ononid. 

(— Hauhechelwurzel) 
Lign. Sassafras 

(— Fenchelholz) 
Hb. Herniar. ää 20,0 

(— Bruchkraut) 

Fruct. Petroselini 5,0 

(= Petersiliensamen) 

Fol. Menthae pip. 15,0 

(— Pfefferminzenblätter) 

M.f. species. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.56 RM. 

Bei entzündlichen Erkrankungen 
der Harnwege (nach Meyer): 

Rp.: Hb. Herniariae gl. 

(= Bruchkraut) 
Fol. Uvae ursi 

(= Bärentraubenblätter) 
Seminis lini 

(= Leinsamen) 

Rad. Levistici ää 25,0 

(= Liebstöckelwurzel) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser abkochen. Mehrmals 
täglich 1 Tasse nehmen. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .91 RM. 
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Hieracium pilosella 

Langhaariges Habichtskraut, Compositae. 

Name: 

Hieracium pilosella L. Langhaariges Habichtskraut, Kleines Habichtskraut, 
Dukatenröschen, Mausohr, Mausöhrlein. Französisch: Oreille de souris, Veluette, 
piloselle; englisch: Mouse-ear-hawkweed, mouse-ear; italienisch: Pelosella, 
pelosetta. 

Verbreitungsgebiet 




Hieracium pilOSellä L. tt/eiterfi/n ö/s Norawests/6/rien. 

Namensursprung: 
Hieracium von igoal (hierax) = Habicht, Falke. Nach der Sage sollen sich die 
Habichte mit dem Milchsafte die Augen schärfen, pilosus == behaart, pilosella 
ist die Verkleinerungsform. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
In mundartlicher Abwandlung durch das ganze Gebiet: Mausohr nach den behaar- 
ten Blättern, ferner: Hasenohren (Oberharz), Nodernkraut (Böhmerwald) wegen 
der Ausläufer, Kaiserblume (östliches Erzgebirge), Augenwurz (als Sympathie- 
mittel bei Augenkrankheiten) (Niederbayern), Milchblüemli (Schweiz) usw. 
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Botanisches: 
Die zahlreichen länglich oder verkehrt-eiförmigen bis lanzettlichen Blätter bilden 
eine grundständige Rosette. Sie sind grün oder blaßgrün, borstig behaart, unter- 
seits grau- oder weißfilzig. Der Stengel ist gewöhnlich blattlos oder hat nur 
wenig Blätter. Er trägt meist nur ein Blütenköpfchen. Die Hüllblätter sind spitz, 
filzig und langhaarig, oft drüsenhaarig. Die Kronen aller Blüten sind zungen- 
förmig, gelb, die der randständigen unterseits meist rötlich gestreift. Die zylin- 
drischen Früchte tragen einen Pappus aus einfachen, steifen, zerbrechlichen 
Haaren. Der Schaft wird 5 — 30 cm hoch. Die Pflanze bildet kriechende Aus- 
läufer. Sie blüht vom Mai bis in den Oktober. — Hieracium pilosella ist hei- 
misch in Europa, erreicht in Nordwestsibirien seine Ostgrenze und geht bis nach 
Skandinavien. Auf trockenen Hügeln, Triften, Rainen und Wegrändern, aber 
auch auf Waldlichtungen, besonders auf Sandboden ist es anzutreffen. Hieracium 
pilosella ist ein ausgesprochener Trockenheits- und Magerkeitsanzeiger. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Über die Benutzung der Pflanze zu Heilzwecken im Altertum liegen keine An- 
gaben vor. Dagegen kannte man sie im Mittelalter als Heilpflanze, und bereits 
die heilige Hildegard von Bingen erwähnt die Pflanze. Von den Ärzten 
des 16. Jahrhunderts wurde dann Hieracium pilosella gegen Quartanfieber be- 
nutzt und namentlich der ausgepreßte Saft gegeben. 

Auch die volkstümliche Anwendung gegen den Schwarzen Star scheint sehr alt zu 
sein. Zu diesem Zwecke wird in der Mallersdorfer Gegend in Niederbayern die 
Pflanze mit noch andern in einem Säckchen dem Kranken umgehängt. Gegen 
Muskelatrophie bindet man im Allgäu das Kraut in einem Säckchen auf das 
kranke Glied, wobei darauf geachtet werden muß, daß eine ungerade Anzahl von 
Blättern vorhanden ist. 

Wirkung 

M a 1 1 h i o 1 u s 1 ) und Bock 2 ) wandten die Pflanze gegen Leber- 
verstopfung, Gelbsucht und Wassersucht an. Ersterer nennt sie außerdem 
als Adstringens bei Roter Ruhr, Diarrhöe, Menstruatio nimia, Wunden und 
Brüchen, äußerlich gegen die „tuncklen Augen", Mastdarmvorfall, Ulcus 
cruris und Zahngeschwüre. 

Weinmann*) weiß nicht viel von den Habichtskräutern zu berichten, 
außer daß „die Milch aus den Hieraciis fast alle Augen Kranckheiten 
heilet, wenn sie mit Frauen-Milch vermischet wird". 

In der heutigen Volksheilkunde zählt sie zu den seltener verwendeten 
Mitteln bei Diarrhöen, Lungenkrankheiten 3 ), Bronchialkatarrh und zu 
starker Menstruation 4 ). 

Sehr viel Gutes weiß der Kräuterpfarrer K ü n z 1 e 5 ) von dem Habichts- 
kraut zu berichten. Das sehr kalkhaltige Pflänzchen stärke asthenische 
Patienten und sei mit Erfolg bei Epilepsie, Blutspeien, Darmbluten, im 
Puerperium, bei Ohrensausen nach starkem Blutverlust usw. angewendet 
worden. Das Pulver der getrockneten Pflanze als Niespulver helfe gegen 
Stockschnupfen, das zerquetschte Kraut als Auflage bei stark blutenden 
Wunden, und als Gurgelwasser der Tee bei Entzündungen der Mandeln 
und des Kehlkopfes. 



') Matthiolus, Kräuterbuch, S. 331. 

2 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 102. 

8 ) Thoms, Handbuch der prakt. und wissenschaftl. Pharmazie, V. S. 170D. 

4 ) Schulz, Vorlesungen über Wirkung und Anwendung der deutschen Arzneipfl., S. 259. 

5 ) Künzle in Salvia, 1923/45, 1927/32, 1928/20, 1930/50, 1931/68. 

*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1737, Bd. III, S, 123. 
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Außer den schon erwähnten Indikationen führt Kroeber") noch Nieren- 
und Blasensteine, Wechselfieber, Würmer, unfreiwilligen Samenverlust 
und innerliche Geschwüre an. 

Sehr warm setzt sich L e c 1 e r c 7 ) für das Mittel ein, der ihm eine aus- 
gezeichnete diuretische Wirkung zuschreibt, die sich ihm besonders bei 
Grippefällen (die Diurese steigerte sich um das Dreifache) bewährte. Der 
von ihm zit. Ch. Schultz wandte es auch bei kardialem Hydrops mit 
gutem Erfolge an. 

Untersuchungen der Droge durch K r o e b e r ergaben als Inhaltsstoffe: 
Eisengrünende Gerbstoffe, Bitterstoff, Zucker, Eiweiß, Harz und Schleim 8 ). 
In den Blütenkronen von Hieracium pilosella hat man Flavone noch un- 
bekannter Art gefunden (Klein, Handbuch der Pflanzenanalyse). 

Anwendung: 

Das Mittel ist heute nur wenig gebräuchlich, Angaben aus der gegen- 
wärtigen Praxis fehlen. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Matthiolus rät: „Mäuseohr Wurzel und Kraut grabe im Mai, dörre sie." 
Auch Geiger nennt Wurzel und Kraut und sagt, daß man die Pflanze in 
Substanz, in Pulverform oder im Aufguß gäbe. 

Wurzel, Blätter und Blüten geben auch Dragendorff und Dinand an, 
während F. Müller und Schulz nur Blüten und Kraut nennen. 
Kroeber gibt als Sammelgut die frische, blühende Pflanze an. 
Leclerc betont ausdrücklich, daß das Trocknen die Pflanze fast unwirksam 
mache. 

Das HAB. läßt die frische Pflanze ohne Wurzel zur Herstellung der Ur- 
tinktur verwenden (§ 1). Zur Bereitung des „Teep" wird die frische, ganze 
blühende Pflanze mit Wurzel benutzt. 
Sammelzeit: Mai bis Juli. 



ß ) Kroeber, Neuzeitliches Kräuterbuch, II, S. 63. 
') Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 64. 
8 ) Vgl. °), S. os . 
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Hydrangea arborescens 

Saxifragaceae. 

Name: 
Hydrangea arborescens L. (= H. vulgaris Pursh) Baumartige Hortensie. Englisch: 
Tree-like Hydrangea, seven barks; dänisch: Hydrangea; italienisch: Idrangea; 
tschechisch: Hortensie obecnä. 

Verbreitungsgebiet 




Hydrangea arborescens L. 



Namensursprung: 
Hydrangea ist aus dem griechischen {iöcoo (hydor) = Wasser und aweiov 
(angeion) = das Gefäß entstanden, wohl in bezug" auf den großen Wasserbedarf 
der Pflanzen, vielleicht auch auf die Kapseln, die einem Gefäß ähnlich sehen; ar- 
borescens = baumartig. 

Botanisches: 
Das atlantische Nordamerika ist die Heimat des Strauches, der 1 — 1 V< m hoch 
wird. Die eiförmigen, kurzgestielten, unterseits weichhaarigen Blätter sind gegen- 
ständig. Die weißlich-grünlichen Blüten bilden 10 cm breite Doldentrauben. Die 
Kelchblätter sind schmal-dreieckig und spitz. Die Blüten sind fast alle frucht- 



1556 




Baumartige Hortensie 

[fast nat. Gr.) 

Hydrangea arborescens L. S&xifragaceae 
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bar, während sie bei den Gartenformen der Hortensie dadurch unfruchtbar ge- 
worden sind, daß „gefüllte Blüten" entstanden und die Fortpflanzungsorgane ver- 
kümmerten. Die Pflanze blüht im Juni und Juli. Nach den Untersuchungen von 
A 1 k i n s*) hängt die Blütenfarbe von Hydrangea arborescens vom P„- und vom 
Fe-Gehalt des Bodens ab. 

Wirkung 

Hydrangea enthält das Glykosid Hydrangin 1 ) sowie Saponin 2 ). Sie ist ein 
nordamerikanisches Volksmittel gegen Blasen- und Steinleiden a ). Nament- 
liche die Cherokee-Indianer verwenden sie bei Lithiasis. 
Nach P o 1 1 e r*) befördert sie hierbei die Harnkonkremente aus der Blase 
und erleichtert die Schmerzen während des Durchganges durch die Urethra. 
Nottingha nr') konnte einen Patienten, der seit 8 Jahren an Inconti- 
nentia urinae litt, durch den Fluidextrakt (alle 3 — 4 Stunden einen Tee- 
löffel voll) in verhältnismäßig kurzer Zeit heilen. 

Clarke ) sind außerdem noch Prostataaffektionen und das Durstgefühl 
bei Diabetes als Indikationen der Homöopathie bekannt. 
In großen Dosen verursacht es Vertigo, Opressionen der Brust und zere- 
brale Störungen 7 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Hydrangea arborescens wird bei Erkrankungen der Harnorgane, insbeson- 
dere Lithiasis, verordnet, und zwar Nephro- und Cystolithiasis, 
Nieren- und Blasengrieß, Cystitis, Incontinentia urinae und Prostata- 
hypertrophie. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Clarke bereitet die Tinktur aus den Blättern und jungen Schößlingen, 
während Potter, Dragendorff und das HAB. die Wurzeln verwenden lassen 
(§ 3). Das „Teep" wird aus der frischen Wurzel bereitet. 

Dosierung; 
Übliche Dosis; 1,8 — 7,5 g des Fluidextraktes (Potter). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Rad. Hydrangeae.) 
In der Homöopathie; "dil. D 2 — 4. 
Maxiinaldosis; Nicht festgesetzt. 



!) Schröter, Am. J. of Pharm. 1889, S. 117. 

2 ) Bondurant, Amer. Journ. Pharmac. 1887, S. 123; Schröter, vgl. ')■ 

3 ) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 268. 

4 ) Potter, Mat. med., S. 302. 

r 'j Nottingham, Amer. Hom., November 1899. 

«) Clarke, A Dict. of Mat. Med., Bd. I, S. 917. 

T l Vgl. *). 

•) Alkins, Not. Bot. Sc. Trinity-Coll. 1923, Nr. 3, S. 224. 
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Hydrastis 

Kanadische Gelbwurz, Ranunculaceae. 

Name: 
Hydrastis canadensis L. Kanadische Gelbwurz, Kanadisches Wasserkraut. Fran- 
zösisch: Hydrastis; englisch: Canadian orange root, golden seal; dänisch: 
Hydrastis rod; italienisch: Idraste; polnisch: Gorzknik; russisch: Zeltokorien 
kanadskij; schwedisch: Hydrastisrot; tschechisch: Vodilka kanadskä. 

Verbreitungsgebiet 




Hydrastis canadensis L. 

Namensursprung: 
Die Erklärung des Namens Hydrastis ist unklar. Nach einer Auslegung soll er 
aus dem griechischen Wcüq (hydor) = Wasser und Sodm (dräo) = füllen, anfüllen 
entstanden sein, nach einer anderen Auffassung soll die Pflanze zu Ehren einer 
Amerikanerin so benannt worden sein; Gelbwurz, in bezug auf die hellgelbe 
Farbe der Wurzel. 

Botanisches: 
Das ausdauernde Kraut entwickelt alljährlich aus seinem stark bewurzelten, krie- 
chenden Rhizom einen blütentragenden Sproß mit einer endständigen Blüte und 
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(etwa i h nal. Gr.) 

Hydrasiis canadensis L. Ranunculaceae 



1560 



zwei handförmig fünflappigen Blättern, von denen das untere gestielt, das obere 
sitzend ist. Die kleinen Blüten bestehen aus drei blumenblattartigen, breit-ei- 
förmigen, ausgehöhlten grünlich-weißen Kelchblättern und zahlreichen Staub- 
gefäßen und zwölf oder mehr Fruchtknoten. Die Frucht ist einer Brombeere ähn- 
lich, hochrot. Die 20 — 30 cm hohe Pflanze wächst in den feuchten Wäldern von 
Kanada und in den nordöstlichen Vereinigten Staaten. Sie verlangt schattigen 
Standort und humusreichen Boden, verträgt jedoch keine Kalidüngung. Frei- 
liegende Wurzelstöcke trocknen rasch aus und sterben dann ab. Blütezeit: Juni 
bis Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Wurzel wird gegen das Wechselfieber und als tonisches, antiperiodisches 
und antiphlogistisches Mittel schon lange in Nordamerika benutzt. Nach Europa 
kam die Droge durch P. Miller, der sie im Jahre 1759 in England einführte und 
eine Abbildung unter dem Namen Warneria veröffentlichte. Sie geriet jedoch 
bald in Vergessenheit und wurde erst in neuerer Zeit durch Smith wieder in 
Erinnerung gebracht. Bis 1831 wurde sie im wesentlichen nur als Gerbmittel 
benutzt. 

Hydrastis wird in großen Mengen in den Vereinigten Staaten angebaut, nur 
etwa 5% der im Handel befindlichen Droge stammt von wildwachsenden Pflanzen. 

Wirkung 

Die Anwendung der von Miller 1 ) 1759 in den englischen Arzneischatz, 
aber erst 1883 durch Schatz 2 ) in Deutschland eingeführten Hydrastis- 
wurzel erstreckt sich hier vorwiegend auf gynäkologische Erkrankungen, 
während ihr in Nordamerika ein weitaus größerer Indikationsbereich zu- 
kommt. Sie dient dort als tonisierendes Stomachikum, Fiebermittel, mil- 
des Laxans und Antiseptikum; ihr Extrakt wird sehr geschätzt zur Be- 
handlung von Intermittens, chronischer Malaria, aller Arten von Katarrh, 
insbesondere des Magens, Duodenums, der Gallenblase, des Uterus und 
der Vagina, von Drüsenschwellungen, Ikterus und chronischer Dyspepsie; 
lokale Anwendung findet er bei Gonorrhöe, chronischem Magenkatarrh, 
syphilitischen Affektionen, schwer heilenden, auch kanzerösen Ulzera- 
tionen, Stomatitis, Fissuren, Fisteln, Prolaps, Hämorrhoiden, Zervix-Ero- 
sionen und Konjunktivitis 3 ). 

B a r t h o 1 o w 4 ) gab Hydrastis mit Erfolg bei Wechselfieber, ausgehend 
von dem Gedanken, daß das Berberin der Hydrastis auch der wirksame 
Stoff von Berberis vulgaris ist, welcher schon früher gegen die gleiche 
Krankheit gegeben wurde. 

Die deutsche Medizin gebraucht Hydrastis-Extrakt namentlich gegen 
profuse Menstruationen, dysmenorrhoische Beschwerden, myomatöse und 
endometritische Blutungen. 

Nach K 1 e m p e r e r - R o s t 5 ) besitzen die Hydrastisalkaloide kaum 
uteruskontrahierende, wehenanregende Wirkung, so daß sie nur bei Men- 
struations- und Endometritisblutungen angezeigt erscheinen. Die be- 
haupteten blutstillenden Wirkungen auf sonstige Organe sind umstritten. 



') Miller, zit. i. Coli. Journ. of Medic. Sciences, Bd. 3, S. <85. 

2 ) Schatz, Mitteil. anl. d. 56. dtsch. Naturforschervers. Freiburg 1683; Archiv f. Gynäkol., Bd. 22, 

Nr. 1, 2. 
») Potter, Mat. med., 1898, S. 310. 

4 ) Bartholow, Materia medica and Therapeutics, 1887. 
") Klemperer-Rost, Arzneiverordnungslehre, S. 443, 15. Aufl., Berlin 1929. 

1561 



Nach May s") und Bunge 7 ) hat sich Hydrastis auch gegen Magen- 
beschwerden, besonders während der Schwangerschaft, bewährt. 
Über die Anwendung in der Homöopathie schreiben Hughes-Don- 
ner 8 ): „Hydrastis wird besonders bei chronischen Katarrhen gereicht. 
Dr. Haie und Dr. Philipp berichten ausführlich darüber, wie sie und 
andere Ärzte das Mittel bei solchen Erkrankungen mit Erfolg gegeben 
haben. Sie sprechen von luetischem Schnupfen, allen Arten von Er- 
krankungen der Mundschleimhäute, chronischen Rachenkatarrhen, chro- 
nischen Bindehautkatarrhen, Ohrenausflüssen, Ozaena und Leukorrhoe. 
Bei derartigen Erkrankungen wurde Hydrastis sowohl äußerlich als auch 
innerlich (in Tinktur) verordnet. Innerlich gegeben schätzt man ihre 
Wirkung ferner bei all den Schleimhautkatarrhen, die einer lokalen Be- 
handlung nicht zugänglich sind, so z. B. bei Erkrankungen der Gallenwege. 
Zudem ist sie angezeigt bei chronischem Nasenkatarrh, besonders wenn 
dauernd Schleim durch die Choanen in den Rachen herabtropft." Nach 
Stauffer wird Hydrastis äußerlich gebraucht bei Lupus, Haut- und 
Krebsgeschwüren in Form von Umschlägen (1 : 10) oder als Hydrastis- 
glyzerin (1 : 20) bei Schleimhautgeschwüren und chronischen Katarrhen 
der Nase und des Uterus in Form von Bepinselungen oder Tampons. 
In der Wurzel finden sich drei Alkajoide: Hydrastin (3,1%), Berberin und 
Canadin. Durch Oxydation des Hydrastins entsteht ein anderes Alkaloid, 
das Hydrastinin und Opiansäure 9 ). 

Nach G. Joachimoglu und E, K e e s e r 10 ) steigert das Hydrastin beim 
Kaltblüter die Reflexerregbarkeit und ruft zentral bedingte, strychnin- 
ähnliche Krämpfe hervor. An der Injektionsstelle gerät der Muskel in 
einen Zustand der Starre. Es tritt ebenfalls eine Empfindlichkeitssteige- 
rung ein, und die Tiere zucken bei der leichtesten Berührung heftig zu- 
sammen. Werden an sich nicht toxische Dosen mehrere Tage hinter- 
einander verabfolgt, so tritt Kumulation ein, und es entstehen die Sym- 
ptome einer schweren Intoxikation. Der Blutdruck wird gesteigert durch 
Reizung des vasomotorischen Zentrums in der Medulla. Nach subkutaner 
Injektion von kleinen mittleren Dosen tritt eine Anämie des Intestinal- 
traktus ein. Hydrastinhydrochlorid ruft bei Hunden und Kaninchen Uterus- 
kontraktionen hervor, die bei graviden Tieren zur Frühgeburt führen 
können. Auch beim Warmblüter tritt nach größeren Hydrastingaben ein 
heftiger klonischer Krampfzustand ein, an Stelle der Anämie des In- 
testinaltraktus tritt eine Hyperämie auf, die beschleunigte Atmung wird 
langsamer, der Tod erfolgt durch Lähmung des Respirationszentrums, nach 
Falk durch Herzlähmung. Das Hydrastin wird unverändert und voll- 
ständig im Urin wieder ausgeschieden. Nach P e 1 1 a c a n i") kann durch 
1 — 2 g weinsaures Hydrastin beim Menschen jede Blutung zum Stillstand 
gebracht werden, während 0,5 g antipyretisch wirken sollen. Als Herz- 
gift wirkt Hydrastin insofern, als es zunächst unter Reizung der motori- 



") Mays, Therap. Gazette, 3, 289, 1886. 

') Bunge, Arb. aus d. pharmakol. Inst. d. Univ. Dorpat, Bd. 11, II, Stuttgart 1895. 
8 ) Hughes-Donner, Einführung in d. hom. Arzneimittellehre, S. 135; Stauffer, Klin. hom. Arznei- 
mittellehre, S. 520. 
») Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 310. 
nl ) Joachimoglu u. Keeser, in Heffter-Heubners Handb. der experim. Pharmakol., Bd. II, 2, S. 1121, 

Berlin 1924. 
lt ) Pellacani, Bull. d. Acad. di Genova, 2, 148, 1886; Seconda communicazione fatta alla r. Acad. 

di med. Genova, 7, 8, 1886, zit. nach '"). 

1562 



sehen Herzganglien eine Pulsbeschleunigung hervorruft, bis dann durch 
zentrale Vagusreizung die Herztätigkeit verlangsamt ■wird 12 ). 
B ü s c h 13 ) konnte gute Erfolge von Hydrastingaben in Verbindung mit 
Viburnum prunif ol. bei Dysmenorrhöe beobachten. Rutherfor d 14 ) kam 
auf Grund seiner Versuche zu der Ansicht, daß Hydrastin ein mildes 
Stimulans der Leber und des Darmes sei. C e r n a 15 ) konnte diese 
cholagoge Wirkung bestätigen und zugleich Förderung der Darmperistaltik 
und der Salivation wie auch einen Einfluß auf die Pupillen feststellen. 
Das Hydrastinin wirkt ähnlich wie das Hydrastin. Besonders bemerkens- 
wert ist, daß weiße Ratten die dreifache tödliche Strychnininjektion ver- 
tragen, wenn man ihnen gleichzeitig in geringer Menge Hydrastinin gibt. 
Hydrastininvergiftungssymptome können durch Strychnin wieder auf- 
gehoben werden 16 ). 

Die Wirkung des Berberins ist in dem Kapitel Berberis vulgaris ausführ- 
lich besprochen worden. 

Die Untersuchungen von Langecke r 17 ) zeigten, daß beim Extractum 
Hydrastis fluidum die Alkaloide nicht die einzigen wirksamen Bestand- 
teile sind, da die Umkehr der Adrenalinwirkung, die für einige Drogen 
charakteristisch ist, auch zustandekommt, wenn dem Extrakt Hydrastis 
die wirksamen Alkaloide entzogen werden. 

Wird Hydrastisextrakt längere Zeit genommen, dann ruft er leichte Ver- 
dauungsstörungen und Obstipation hervor und hemmt die Bewegung der 
weißen Blutkörperchen 1 "). 

Nach größeren Dosen wurden Aufregungszustände und geistige Trägheit, 
Depression, Halluzinationen mit schwachem, frequentem Puls, Delirien 
mit kurz dauernder Bewußtlosigkeit, Erbrechen, Druck in der Herzgegend, 
Zyanose, erweiterte Pupillen und subnormale Temperaturen beobachtet 18 ). 
Nach H i r o s e und Langen ha nr°) ist das Rhizom reicher an Alkaloid 
als die Wurzel, das Verhältnis variiert aber stark. Beim Trocknen von 
gepulverter Hydrastis bei höherer Temperatur traten sehr hohe Alkaloid- 
verluste ein, selbst bei 35° gingen 10 — 20% Alkaloide verloren. Für die 
Sterilisation von Hydrastinlösungen ergibt sich nach Dietzel 21 ), da 
Hydrastin durch hohe Temperaturen ungünstig beeinflußt wird, daß die- 
jenigen Verfahren am zweckmäßigsten sind, bei denen eine Temperatur- 
erhöhung möglichst vermieden wird. Im Gegensatz zu dem Hydrastin ist 
das Hydrastinin sehr stabil. 

Hydrastinlösungen bzw. Hydrastinzubereitungen leuchten im ultravioletten 
Licht in prächtiger, hellgelber Farbe auf. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Hydrastis wird hauptsächlich angewandt als Hämostatikum bei uterinen 
Blutungen, die nicht mit der Geburt zusammenhängen, sondern entstanden 
sind infolge kongestiver Dysmenorrhöe, submuköser Myome und hämor- 



12 ) Cerna, Therap. Gazette 1891, S. 289; Marfori, Arch. f. exp. Path. 1890, Bd. 27, S. 165. 

13 ) Busch, Zentralblatt f. Gynäkologie 1931, Nr. 26, S. 2038. 
u ] Rutherford, Brit. Med. Journal 1879, I, S. 31. 

1») Vgl. >*). 

i«) Vgl. ">). 

") Langecker, Naunyn-Schmiedebergs Arch, f. experim. Palh. und Pharmakol., 118, 49, 1926. 

I8 1 Vgl. »). 

I0 ) Seifert, Nebenwirkungen moderner Arzneimittel, S. 205, Wurzburg 1915. 

2 ") Hirose and Langenham, Journ. Amer. Pharmac. Assoc, 19, 449, 1930. 

21 ) R. Dietzel, Fortschritte der Therapie 1937, H. 3, S. 155. 
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rhagischer Endometritis. Bei Blutungen nach der Geburt wirkt Seeale 
cornutum weit besser, während bei Polymenorrhoen der Mädchen in der 
Pubertät ohne pathologischen Tastbefund Hydrastis oft von spezifischer 
Wirkung ist. Auch bei Blutungen anderer Genese wie Epistaxis, Hämoptoe, 
Magen- und Darmblutungen kann das Mittel gute Dienste leisten, doch 
ist die Wirkung hier unsicher. 

In der Homöopathie gebraucht man es weiter bei allen chronischen Katar- 
rhen mit dickem, zähem, gelblichem Sekret- Man gibt es daher häufig, aber 
mit wechselndem Erfolge, bei: Rhinitis chronica, Retronasal- 
katarrh, Kiefern- und Stirnhöhlenkatarrh, Ozaena, auch bei Nasenpolypen, 
Pharyngitis, Tonsillitis chronica, Colitis und Gastritis chronica 
mit viel Schleimabsonderung, insbesondere bei alten Rauchern, Magen- 
schmerzen und -druck (hier im Wechsel mit Nux vomica und Bryonia), 
Dickdarmkatarrhen mit Obstipation, Dyspepsie, Cholecystitis, Cystitis und 
Mittelohreiterung. Besonders gern wird es bei Gonorrhöe, Prostatorrhoe, 
Leukorrhoe (im Wechsel mit Pulsatilla und auch zu Spülungen) und 
Pruritus vaginae angewandt. 

Als zweites wichtiges Indikationsgebiet der Homöopathie können d y s - 
kratische und äußere, karzinomatöse Leiden genannt 
werden. Einzelindikationen sind hier: maligne Ulzera, häufig mit 
Neigung zu Blutungen, Epitheliome, Drüsenschwellungen, Exantheme, Ek- 
zeme, Zunahme von Eiterungen. Auch bei Hämorrhoiden, Prolapsus ani 
und Leberschwellung mit Ikterus ist es angezeigt. J a n k e konnte eine 
46jährige Frau mit plötzlich auftretendem, heftigem und schmerzhaftem 
Blasenausschlag an Händen und Füßen mit Hydrastis D 4 in 14 Tagen 
heilen. 

Schließlich wird Hydrastis noch bei Skorbut, Stomatitis, chronischer Kon- 
junktivitis (bei den vorstehenden Indikationen auch in lokaler Anwen- 
dung), Migräne, Scharlach-Marasmus und Abmagerung genannt. Hydrastis 
„Teep" D 2 wird als homöopathisches Codein beim Zubettgehen be- 
zeichnet. 

Als Wundspülung empfiehlt Klumpen eine Mischung von Hydrastis, 
Myrrha und Pyrethrum. 
Als Wechselmittel werden u. a. Bryonia, Pulsatilla und Arnica erwähnt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die Angaben in der Literatur beziehen sich alle auf das R h i z o m und erwähnen 
meist auch noch, daß es samt den anhängenden Wurzeln gesammelt wird. 
Während Clarke die Tinktur aus dem frischen Wurzelstock herstellen 
läßt, wird die Pflanze in Deutschland in getrocknetem Zustande verwendet. 
Nach Zornig und Hager soll der Wurzelstock nur von dreijährigen Pflanzen 
genommen werden, geerntet im Herbst nach der Samenreife. Solange noch keine 
frischen Rhizome zur Verfügung stehen, wird das „Teep" aus den getrock- 
neten, bewurzelten Wurzelstöcken bereitet. Aus getrockneten Rhi- 
zomen mit anhängenden Wurzeln wird auch die homöopathische Urtinktur nach 
dem HAB. hergestellt (§ 4). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 20 — 40 Tropfen des Fluidextraktes mehrmals täglich 
(Marf ori-Bachem) ; 

15 — 20 Tropfen des Fluidextraktes mehrmals täglich (Klem- 
perer-Rost); 
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20 — 60 Tropfen der Tinktur mehrmals täglich (Klemperer- 
Rost). 

2 — 3 Tabletten der Pflanzenverreibung ,,Teep" bei Blu- 
tungen. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rhiz. Hydrastis oder bei einem 
Hydrastingehalt der Droge von 2,7% 3,4 mg Hydrastin.) 

In der Homöopathie: dil. D 4 — 0. 
,,Teep" D 3. 

Maximaldosis: 1 g pro dosi, 4 g pro die des Fluidextraktes (Internationaler 
Vorschlag); 

0,05 g pro dosi, 0,15 g pro die Hydrastinum chloratum 
(DAB. VI). 

Rezeptpflichtig: Extractum Hydrastis, Extractum Hydrastis fluidum, Hy- 
drastininum chloratum. 



Rezepte: 

Bei Menorhagien und Dysmenor- 
rhöe (nach Marfori-Bachem): 

Rp.: Extracti Hydrastis fluid. 20,0 
D.s.: 20 — 40 Tropfen in Wasser 
mehrmals täglich; bei Dysme- 
norrhöe 8 Tage vor der zu er- 
wartenden Menstruation. 

Rezepturpreis etwa 2.30 RM. 

Oder: 

Rp.: Extracti Hydrastis fluid. 
Extracti Prunifol, fluid. 
Glycerin. 10,0 

Sir. Cortic. Aurant. 100,0 

M.d.s.: Dreimal täglich 1 Eßlöffel 
voll. 

Rezepturpreis etwa 2.76 RM. 



Bei Hämoptoe und Epistaxis 

(nach Asmus): 

Rp.: Extract. Hydrastis fluid. 

Tincturae aromaticae äa 20,0 
M.d.s.; Viermal täglich je 30 
Tropfen. 

Rezepturpreis etwa 2.86 RM. 

Bei Uterusblutungen (nach Klem- 
perer-Rost); 

Rp.: Extr. Hydrastis fluidi 

Extr, Hamamelidis fluidi äa 10,0 
Sir. Cinnamomi 15,0 

M.d.s.: Dreistündlich 15 bis 20 
Tropfen. 

Rezepturpreis etwa 1.89 RM, 



1565 



Hydrocotyle asiatica 

Wassernabel, Umbelliferae. 

Name: 

Hydrocotyle asiatica L. (= Centella asiatica (L.) Urban, = H, lunata Lam.) Wasser- 
nabel. Französisch: Hydrocotyle asiatique; englisch: Indian Hydrocotyle, Indian 
pennywort; italienisch: Idrocotile. 

Verbreitungsgebiet 




ivdrOCOtvIe dSiatiCä L fiteres 'üorpommn: /I/esfMeSüäsee-Jnse/nJusfm/ien.5i/c/-uncl 
Y ' ' Miffe/afrika 



Namensursprung: 
Der Gattungsname Hydrocotyle ist aus dem griechischen ßöroo (hydor) = Wasser 
und xoxvXt] (kotyle) = Pfanne, Becher, Nabel nach dem Standort der Pflanze und 
der Form der Laubblätter gebildet. Der Name erscheint zuerst bei T o u r n e - 
fort (um 1700). 

Botanisches: 

Wie schon aus seinem Namen hervorgeht, ist das südasiatische Kraut im und 
am Wasser, aber auch auf feuchten und sumpfigen Stellen anzutreffen. Der lang- 
kriechende, an den Knoten wurzelnde Stengel wächst an seiner Spitze unbegrenzt 
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Asiatischer Wassernabel 

(elwa 4 /r, nat. Gr.) 

Bydrocotyle asiatica L. Umbellij'erae 
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fort und erzeugt dabei wechselständige, rundliche, gekerbte Laubblätter mit 
achselständigen Blütendolden. Bei veränderten Standortsbedingungen ändert 
Hydrocotyle stark ab. In seichtem Wasser bilden sich dann häufig Schwimm- 
blattformen. Auf trockenen Stellen werden mehr Wurzeln ausgebildet; die Blätter 
bleiben kleiner und werden derber. Die Pflanze blüht das ganze Jahr hindurch. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Hydrocotyle ist in Indien ein uraltes Heilmittel, welches wohl mit der von 
Susruta im Sanskrit erwähnten Pflanze „mandüka-parni" identisch ist. Im 
17. Jahrhundert war sie Rumphius (holländischer Gouverneur von Amboina) 
und R h e e d e (holländischer Gouverneur von Malabar) unter dem Namen Coda- 
gam oder Kutakan bekannt und stand bei den Eingeborenen von Java und der 
Koromandelküste schon lange Zeit als Heilmittel im Gebrauch. Im Jahre 1852 
wies B o i 1 e a u , ein französischer Arzt auf Mauritius, auf die Verwendungs- 
möglichkeit der Pflanze (auf Mauritius Bavilacqua genannt) bei der Behandlung 
von Lepra hin; nach seiner Ansicht war der Gebrauch der ganzen Pflanze dem 
der Blätter allein vorzuziehen. Einige Jahre später wurde eine Reihe Aus- 
sätziger von H u n t e r in den Hospitälern von Madras mit der Droge behandelt 
und diese in die indische Pharmakopoe aufgenommen. 

Wirkung 

B e n t 1 e y und T r i m e n 1 ) schreiben, daß der Wassernabel auf Java den 
Ruf eines ausgezeichneten Diuretikums besitzt. Auch der von ihnen zitierte 
Cazenave nennt als wichtigste Wirkungen Steigerung der Diurese und 
der Schweißsekretion. 

Nach W a r i n g a ) eignen sich besonders anaesthetische Lepra und sekun- 
däre Syphilis, namentlich in den Fällen, wo die Haut und die darunter 
gelegenen Gewebe in Mitleidenschaft gezogen sind, zur Behandlung mit 
Hydrocotyle. 

Nach E w a 1 d 3 ) ist die Wirkung bei Lepra außer von B o i 1 e a u (vgl. 
Geschichtliches) auch von Hubert nachgeprüft und bestätigt worden. 
Auch nach T h u 1 c k e 4 ) wird er bei der konstitutionellen Syphilis in der 
indischen Medizin in Dosen von 0,3 — 0,5 g der gepulverten Blätter 
angewandt. 

Chatterjee*) gibt einen Bericht über die Wirkung der Anwendung 
bei Leprakranken wieder. Darnach verursacht Hydrocotyle erst ein Ge- 
fühl der Wärme und des Prickeins der Haut, besonders der der Hände 
und der Füße. Nach einigen Tagen stellt sich Hitzegefühl ein, das oft 
kaum zu ertragen ist. Die Kapillarzirkulation wird beschleunigt, und 
nach einer Woche fängt der Appetit an sich zu bessern, die Haut wird 
allmählich weicher, ihre Verdickungen werden abgestoßen und sie erlangt 
wieder die Fähigkeit der Transpiration. 

P o 1 1 e r 5 ) nennt außer den schon erwähnten Indikationen noch Ekzem, 
Lupus, Psoriasis und skrofulöse Ulzera. 

Die gleichen Anwendungsweisen sind auch Dragendorf f") bekannt. 
Außer bei den genannten Hautkrankheiten berichtet Böse 7 ) noch von 



•) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. III, S. 117. 

2 ) Zit. bei •). 

3 ) Ewald, Handb. d. Arzneiverordnungsl., 13. Aufl., 1898, S. 488. 

4 ) Thulcke, Pflanzliche Antisyphilitika, Arch. f. Dermat. u. Syphilis, Bd. 134, S. 508. 

5 ) Potter, Mat. med., S. 310. 

°) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 484. 

7 ) Khagendra Nath Böse, The Materia Medica and Therapeutics of Indian Drugs, Teil I, S. 140. 

') Chatterjee, Drugs of India, S. 120, Calcutta 1934. 
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der Verwendung bei Diarrhöe und Dysenterie der Kinder, Amenorrhoe, 
fieberhaften Erkrankungen und schließlich Affektionen der weiblichen 
Genital- und Harnorgane. 

Auch in der Homöopathie*) wird es hauptsächlich gegen Hauterkran- 
kungen der vorstehend genannten Art angewendet. 

Als hauptsächlich wirksame Substanz des Wassernabels ist wohl der ölige 
Bitterstoff Vellarin anzusprechen*), der bei Tieren Gastroenteritis und 
Hämaturie verursachte 9 ). In großen Gaben erzeugt Hydrocotyle starkes 
Jucken des ganzen Körpers, Ovarienschmerzen und Reizungen der Harn- 
organe 10 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Hydrocotyle asiatica wird gegeben bei Ekzembereitschaft der Haut mit 
Neigung zu Hautverdickungen. Einzelindikationen sind: chronische 
Psoriasis (bei Psoriasis gyrata nennt es Donner, Berlin, als Haupt- 
mittel), Ichthyosis, Lupus (Ohmstedt, Jever bei Wilhelmshaven, hatte 
ausgezeichnete Erfolge durch die innerliche Darreichung von Hydrocotyle 
D 4 abwechselnd mit Arsen, jodat. D 3 und Sulfur D 3) und Juckreiz, 
insbesondere Pruritus vaginae et ani. Bei Erysipel ließ L a b e r, 
Berlin, innerlich Cistus canad. Oligoplex und Species dermatologicae 
nehmen, äußerlich wandte er Unguentum Hydrocotyles an. Gelegentlich 
wird das Mittel auch bei Hydrops, Metritis (hier im Wechsel mit Helonias), 
Cervix-Katarrh mit Hitzegefühl und Jucken und bei Cystitis gebraucht. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die verschiedenen Autoren geben die Blätter bzw. die ganze Pflanze als ver- 
wendet an. Das HAB. läßt die getrocknete Pflanze ohne Wurzel ver- 
wenden (§ 4). Das „Teep" wird ebenfalls aus der getrockneten asiatischen 
Pflanze ohne Wurzel bereitet. Wünschenswert wäre eine Untersuchung der 
Frage, ob die Wirkung der Pflanze tatsächlich durch das Vellarin bedingt ist. 
Dann könnte ohne weiteres die ausländische Droge durch die einheimische 
Hydrocotyle vulgaris ersetzt werden. Bei der öligen Beschaffenheit des Vellarins 
würde die dann mögliche Verarbeitung von Frischmaterial sicherlich von Vor- 
teil sein. Folia Hydrocotyles sind in den Niederlanden offizinell. 
Herba Hydrocotyles asiaticae ist in Spanien, Venezuela und Mexiko offizinell. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,6 — 1,2 g der Blätter in Pulvern täglich; dreimal täglich 

10 Tropfen des Fluidextraktes; 0,1 — 0,4 g der Wurzel 

(Ewald). 

1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette entspricht 0,025 g Hb. Hydrocotyles as.) 
Übliche Dosis in der Homöopathie: dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



8 ) Lepine, J. d. Pharm. 1855, Bd. 28, S. 47. 

<•) Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 357. 

10 ) Vgl. ')• 

') Dahlke, Ges. Arzneimitteil., S. 138, Stuttgart 1928. 
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Hydrocotyle vulgaris 

Gemeiner Wassernabel, Umbelliferae. 

Name: 
Hydrocotyle vulgaris L. Gemeiner Wassernabel, Pfennigkraut. Französisch: 
Gobelet d'eau, ecueile d'eau, nombril (de Venus) aquatique, herbe aux grenouilles, 
queue d'hirondelle; englisch: Penny oder Shilling grass; italienisch: Soldinella 
aquatica. 

Verbreitungsgebiet 




HydrOCOtyle vulgaris L. Verschleppt in Meuseeiand. 



Namensursprung : 
Hydrocotyle siehe H. asiatica, vulgaris 



gemein, 



Botanisches: 
Der Wassernabel ist ein ausdauerndes Pflänzchen, das mit dünnem, schnurförmi- 
gem Stengel am Boden dahinkriecht und an den Knoten Wurzeln treibt. An der 
Spitze wächst es unbegrenzt weiter. Die wechselständigen Blätter haben kleine 
Nebenblätter, einen ziemlich langen Blattstiel und eine fast kreisrunde Spreite, 
die in der Mitte schildförmig gestielt ist. Die sehr kleinen und unscheinbaren 
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Gerneitier Wassernabel 

(elwa l It nat, Gr.) 

Eydrocotyle vulgaris L. Umbelliferae 
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Blüten stehen in achselständigen, wenigblütigen Quirlen. Hüllblätter je eins unter 
jeder Blüte. Kronenblätter weiß oder rötlich. Frucht querelliptisch, breiter als 
hoch, etwa 1% bis 2 { A mm breit. Blütezeit: Juli bis August. — Die Pflanze hat 
ihre Heimat in Europa und kommt von Portugal und England einerseits bis zum 
südlichen Skandinavien, anderseits bis Griechenland und zum mittleren Rußland 
vor. Sie fehlt jedoch in Ungarn und Siebenbürgen. Sie findet sich dann noch am 
Kaspischen Meer und in Algerien und Marokko. An nassen Orten, besonders auf 
Sumpf-, Moor- und Torfboden, in Erlenbrüchen und selbst im Wasser flutend 
treffen wir das Pflänzchen an. Die Pflanze ist ein Lichtkeimer und gilt als giftig. 
Bei Schafen soll der Genuß des Wassernabels Entzündung und Blutharnen her- 
vorrufen. 

Wirkung 

Geiger 1 ) berichtet, daß einst das Kraut offizinell gewesen wäre. 
Zornig 2 ) sagt, daß die Pflanze früher unter dem Namen Herba Cotyle- 
donis aquaticae als Diuretikum und Wundmittel im Gebrauch war. 
Dragendorf f 3 ) kennt sie als Purgans, Diuretikum und Wundmittel. 
Sie enthält das scharfe Vellarin. Andere Inhaltsstoffe sind mir nicht be- 
kannt geworden. 

Nach K o b e rt"), der denselben Stoff erwähnt, hat Hydrocotyle vulgaris 
schon mehrfach bei Haustieren Gastroenteritis und Blutharnen veranlaßt. 
Ferd. Müller 5 ) schreibt, daß die Pflanze im Aufguß eröffnend und harn- 
treibend wirkt und bei Stockungen im Unterleib sowie äußerlich als Wund- 
mittel angewendet würde. 

Anwendung : 

Es müßte geprüft werden, ob Hydrocotyle vulgaris als Ersatz für Hydro- 
cotyle asiatica (vgl. dort) in Frage kommt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Zur Herstellung der Arzneimittel empfehle ich die frische Pflanze mit 
Wurzel. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Hydrocot. vulg.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



*) Geiger, Handbuch der Pharmazie II, 1281. 

2 ) Zornig, Arzneidrogen II, 316. 

3 ) Dragendorff, Die Heilpflanzen, S. 484. 

4 ) Kobert, Lehrbuch der Intoxikationen, S. 357, 

r, j Ferdinand Müller, Großes illustriertes Kräuterbuch, S. 737. 
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Hydropiper 

Wasserpfeffer, Polygonaceae. 

Name: 

Polygonum hydropiper L. (= P. glandulosum Poir., = Persicaria acris Gilib., 
= P. hydropiper Opiz, — P. urens Montand). Wasserpfeffer-Knöterich. Fran- 
zösisch: Poivre d'eau, curage, persicaire brülante, renouee, äcre, herbe de Saint- 
Innocent; englisch: Waterpepper, smart weed; italienisch: Cuociculo, pepe 
d'aequa; norwegisch: Vasspepper; polnisch: Pieprz wodny, Rdest gorzki; russisch: 
Wodianoj pieriec; tschechisch: rdesno peprne; ungarisch: Vizibors, keserüfü. 



Verbreitungsgebiet 




Polygonum hydropiper L Weiteres Vorkommen; Nordafrika. Orient, .Sibirien, Nordamerika. 

Hydropiper 

Namensursprung: 
Polygonum ist aus dem griechischen toW; (polys) = viel und vövu (göny) = Knie, 
Knoten nach dem vielknotigen Stengel entstanden; die Bezeichnung Hydropiper, 
aus dem griechischen ?8<oq = Wasser und dem lateinischen piper = Pfeffer, 
weist auf den Standort der Pflanze am Wasser und auf den pfefferartigen Ge- 
schmack hin. Knöterich ebenso wie Polygonum wegen des vielknotigen Stengels. 
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Wasserpfeffer 

(etwa *U nal. Gr.) 



l'oiygoiuun hydropiper L. 



Polygonaceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Die volkstümlichen Benennungen dieser Pflanze beziehen sich alle auf den 
scharfen Geschmack der Pflanze: zu Smartkarn (Ostfriesland), Schmartkarn 
(Oldenburg), Smattkarn (Verden, Rotenburg) ist das gleichbedeutende englische 
smartweed (smart = scharf) zu vergleichen; in Swartkarn (Schleswig) macht sich 
die Volksetymologie bemerkbar; Bitterling (Bremen), Pfefferpflanze (Böhmer- 
wald), 

Botanisches: 
Das einjährige, bis 60 cm hohe Polygonum hydropiper ist häufig in Gräben, an 
feuchten Waldstellen und Teichen Europas und Nordamerikas anzutreffen. Der 
ästige Stengel und die breitlanzettlichen Laubblätter sind oft rot überlaufen und 
haben einen scharfen, pfefferartigen Geschmack, der als Schutzmittel gegen 
Tierfraß gedeutet wird. Die drüsigen Sekretionsorgane, auf deren Tätigkeit 
wahrscheinlich der pfefferartige Geschmack beruht, befinden sich am Stengel 
und an den Laubblättern, die größten jedoch an den grünen oder rötlichen 
Blütenblättern. Blütezeit: Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der schon im Altertum bekannte Wasserpfeffer wird von Dioskurides in 
Form von Kataplasmen als erweichendes Mittel und als Ersatz für Pfeffer be- 
zeichnet. In den Kräuterbüchern des Mittelalters, z. B. im Hortus Sanitatis (1485), 
wird er zur Behandlung von eitrigen Wunden, von Fisteln und Feigwarzen, gegen 
die schwarzen Blattern und als Mittel gegen Ungeziefer genannt. Paracelsus, 
der ihn unter dem Namen Mercurius terrestris anführt, hält seine Wirkung gegen 
Syphilis für wahrscheinlich. Matthiolus nennt Hydropiper Flöhkraut, da er 
— morgens betaut in die Kammer gestreut — die Flöhe töten soll. Ebenso sollen 
die Blätter das Fleisch vor Würmern bewahren. In der Tierheilkunde wurde das 
Mittel in Form von Umschlägen bei hartnäckigen Hautkrankheiten, fauligen und 
brandigen Geschwüren, sowie zur Zerstörung von „wildem Fleisch" früher viel 
benutzt. Im Gegensatz zu der nur untergeordneten Bedeutung der Pflanze in der 
Volksheilkunde in Deutschland, spielt sie im Osten als Volksheilmittel eine große 
Rolle. So wird das zerstoßene Kraut an Stelle von Senfpflaster als schmerz- 
stillender Umschlag verwendet, ferner dient die Abkochung des Krautes gegen 
Hämorrhoiden und Krätze, als Gurgelwasser gegen Kehlkopferkrankungen, Ge- 
schwülste und Zahnschmerzen. 

Wirkung ; 

Von Lonicerus 1 ), Bock 2 ) und Matthiolus 8 ) wird der Wasser- 
pfeffer als wundreinigend, geschwulstzerteilend und blasenziehend ge- 
schildert. 

B o e r h a a v e 4 ) empfahl ihn als Abkochung bei ödematösen Geschwülsten 
und Linn e 5 ) als Gurgelwasser bei Bräune und Zahnschmerzen, während 
Lerche 6 ) ihn als Hautreizmittel bei Gicht nennt. 

Ravelef) hält sogar die Anwendung bei bösartiger Gangrän für 
nützlich. 

In der russischen Volksmedizin dient er hauptsächlich als lokales Reiz- 
mittel. So legt man z. B. bei Kopfschmerzen die frisch zerdrückte 



1 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 243. 
2 j Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 33. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 180. 

4 ) Boerhaave, Historia plantarum, S. 543. 
5 j Linne, Flora Suecica, S. 130. 

°) Lerche, Gort. Flor, ingr., S. 61, zit. nach v. Henncl, in Histor. Mudien des pharm. Inst. d. 

Univ. Dorpat, 1894, Bd. IV, S. 56. 
7 ) Ravelet, Dissertation de la persicaire dans les gangrenes les plus desesperees, Strassbourg 1806. 
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Pflanze an Stelle von Senfpflaster in den Nacken. Innerlich wird sie 
gegen Hämorrhoiden angewandt 8 ). 

P o 1 1 e r 9 ) nennt den Wasserpfeffer als ein die Herztätigkeit anregendes, 
den Blutdruck erhöhendes, diuretisch, emmenagog und aphrodisierend wir- 
kendes Mittel, das auf der Haut Entzündung und Blasenbildung hervorruft. 
Nach B a r t o n und C a s 1 1 e 10 ) ist er zum Reinigen atonischer Ulzera und 
gegen Gangrän sehr empfohlen worden. Auch soll der Blätterinfus gegen 
Tumoren, Verletzungen und Kontusionen angewandt worden sein. 

K o b e r t 11 ) berichtet, daß der Wasserpfeffer bei Tieren Reizung des 
Magendarmkanals und Hämaturie verursacht, während andere Forscher 
der Pflanze gerade hämostatische Wirkung zusprechen, 
so z. B. K r a wk o f P), der die blutstillende Kraft bei Hämoptyse, Meno- 
rhagie, Magen-, Blasen- und Hämorrhoidalblutungen und bei Blutungen 
infolge Fibromyomen rühmt. 

Piotrowski und Tschernobulsk y 13 ) hatten die gleichen Erfolge, 
letzterem bewährte sich Hydropiper auch als schmerzlinderndes Mittel 
bei schmerzhaften Menorhagien und Menses. Außerdem soll er bei Abortus, 
sogar nach Kürettements hämostatisch wirken. 

F 1 e x o r 14 ) rühmt den Wasserpfeffer bei Hämorrhoidalblutungen. 
K e r s c h e n s t e i n e r 15 ), München, war der erste deutsche Kliniker, 
der einen Fluidextrakt von Polygonum hydropiper auf Anregung Kroe- 
bers prüfte. Das Ergebnis seines Berichtes lautete: „Wenn auch unsere 
Versuche mit diesem wohlfeilen, im Osten seit langem im Gebrauche 
stehenden Hämostatikum noch kein abschließendes Urteil erlauben, so 
ermutigen die bis jetzt gemachten Beobachtungen doch, die Versuche 
mit dem Mittel fortzusetzen und es nicht nur bei Blutungen, sondern 
Menstruationsstörungen aller Art in Verwendung zu bringen." 
Daß sich Hydropiper auch im weiteren Verlauf bewährt hat, kann man 
K r o e b e r 16 ) entnehmen. Nach ihm hat es sich in der Kerschensteiner- 
schen Klinik als zuverlässiges und schmerzstillendes Mittel bei übermäßig 
starken Monatsblutungen bewährt. 

Polygonum ist dann weiter in der gynäkologischen Praxis von E. S t ü - 
m e r 17 ) und A. Satursk i 18 ) geprüft und als gutes Hämostyptikum be- 
funden worden. 

Diese blutstillende Eigenschaft beruht auf einem Glykosid, das die Blut- 
gerinnung beschleunigt 10 ). 

S t r u m p P) weist darauf hin, daß die Wirksamkeit des Wasserpfeffers 
beim Trocknen rasch abnimmt. 



8 ) P. Krylow, Über die als Volksheilmittel gebräuchlichen Pflanzen im Gouvernement Perm, Arb. d. 

Naturforscher-Ges. bei der Kaiserl. Univ. Kasan, Bd. V, Liefg, II, Kasan 1876, zit. nach 

v. Henrici, vgl. °). 
°) Potter, Mat. med., S. 398. , , 

<■<>) Barton and Castle, The British Flora Medica, S. 50. 
"1 Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 357. 
'-) Krawkoff, Russkij. Wratsch 1912, Nr. 7. 

I3 j Piotrowski-KrawkoK-Tschernobulsky, Klin.-therap. Wschr. 1916, Nr. 5, S. 68. 
14 ) Flexor, Heil- und Gewürzpflanzen 1925, S. 180, 1926, S. 92. 
ls ) Kerschensteiner, Heil- und Gewürzpflanzen, Bd. 11, S. 110, 1928/29. 
10 j L. Kroeber, Neuzeitliches Kräuterbuch, S. 379, Stuttgart/Leipzig 1934. 
,; ) B. Stümer, Therapie d. Gegenw. 1930, Nr. 8, S. 383. 
18 ) Saturski, Zentralbl. f. Gynäkol. 1930, Nr. 38, S. 2413. 

lö ) Steinberg, Zumal eksperimental'noi. biologii i mediciny 1928, Bd. 9, Nr. 24, S. 376. 
2 ") Strumpf, Arzneimittell., Bd. I, S. 249. 
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Als weitere Inhaltsstoffe werden u. a. genannt: Ameisen-, Essig- und 
Baldriansäure, wenig Gallus- und Äpfelsäure, viel Gerbstoff, Melissin- 
säure und ein unbestimmtes ätherisches Öl =1 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Norwegen: Zerquetscht als Wundheilmittel. 
Polen: Bei Uterusblutungen. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Hydropiper wird in der Hauptsache als Hämostyptikum, insbesondere bei 
Meno- und Metrorrhagien verordnet. Es ersetzt hier völlig Hydrastis 
canadensis. Weitere wichtige Indikationen sind: Dysmenorrhöe, 
Hämaturie und Hämorrhoidalblutungen, 

Die übrigen Indikationen ergeben kein einheitliches Bild und basieren 
zum Teil auf homöopathischen Gedankengängen. Das Mittel wird recht 
selten angewandt bei Gastro- und Enteropathien (Blähungskolik, Cholera 
nostras, Dysenterie, Enteritis, Diarrhöe), bei Nieren- und Blasenleiden 
(Nierengrieß, spastische Dysurie, Harnverhaltung), bei Frauenleiden 
(Amenorrhoe, Fluor albus), bei Gonorrhöe, Steinleiden, Gelbsucht, Asthma 
und Husten. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Sowohl in der älteren Literatur (Bock, Matthiolus, Lonicerus, Geiger) als auch 
in der neueren (Potter, Flexor, Heinigke usw.) wird das Kraut als verwendet 
angeführt. Nur Matthiolus erwähnt auch die Samen. 

Nach Flexor ist die frische Pflanze wirksamer als die getrocknete. 
Das HAB. läßt zur Herstellung der Essenz die frische, blühende 
Pflanze ohne Wurzel verwenden (§ 2). 

Auch das ,,Teep" wird aus diesem Ausgangsmaterial bereitet. 
Sammelzeit: Juli bis September. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,6 — 3,75 g des Fluidextraktes (Potter). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hydropiperis.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 2. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Steenhauer, Pharm. Werkbl., 56, 1084, 1919 (C. C. 1919, IV, 769). 
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Hyoscyamus niger 

Bilsenkraut, Solanaceae. 

Name: 

Hyoscyamus niger L. Schwarzes Bilsenkraut. Französisch: Jusquiame (noire), 
herbe aux dents, herbe aux chevaux; englisch: Belene, hen-bell, stinking roger; 
italienisch: Guisquiamo (nero), dente cavallino, erba del dento, alterco, 
cassilagine; dänisch: Bulmeurt; norwegisch: Bulmeurt, villrot; litauisch: Drigne; 
polnisch: Lulek; russisch: Bielena; schwedisch: Bolmört; tschechisch: Blin cerny; 
ungarisch: Belendek. 

Verbreitungsgebiet 




HYOSCYälTlUS niger L. Reiferes Vorkommen: Norä-a/IJesfasien.Nordafnh.Jn Ostasien, 

Nordamerika, z. lin fiustra/ieri eingebürgert 

Namensursprung: 

Hyoskyamos ist der Name des Bilsenkrautes bei Dioskurides und kommt 
vom griechischen 5; (hys) = Schwein und züauo; (kyamos) = Bohne; angeblich 
weil die Pflanze für die Schweine besonders giftig sein soll, nach einer anderen 
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Schwarzes Bilsenkraut 

(etwa '/l nat. Gr.) 

Ilf/oscyamus niger L. 



Sohmiweae 



Erklärung, weil die Schweine sie, ohne Schaden zu nehmen, fressen sollen. Der 
Name Bilsenkraut ist sehr alt und findet sich bei allen nordeuropäischen 
Indogermanen. H o o p s vermutete eine indogermanische Wurzel „bhel", die 
Phantasie oder Ähnliches bedeutet, so daß das Bilsenkraut das „Phantasie-" oder 
Tollkraut wäre. Das Bilsenkraut hieß im Altertum auch Apollinaris nach Apollo, 
dem Gott der Wahrsagerei. Nach einer anderen Deutung soll das Wort der 
Sprache der alten Kelten, die einen Gott Belenos verehrten, entstammen. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 

Bilsem (Schwäbische Alb), Bilse-Chrut (Schweiz). Die Samen bezeichnet man 
in der Pfalz als Bilselsamen, in Oldenburg als Bilsensäd. Eine andere Gruppe 
von Namen geht auf die giftigen („toll machenden") Eigenschaften der Pflanze: 
Dull-, Düllkrut, Dull Dill(en) (nordwestliches Deutschland), Dull Billerkruth 
(Mecklenburg). Bei Zahnschmerzen wird der Rauch der verbrennenden Samen 
eingeatmet, dann werden die (nach der Volksmeinung) den Schmerz ver- 
ursachenden „Würmer" des hohlen Zahnes getötet: Zahnkraut (Tirol: Linz), 
Apolloniakraut, die hl. Apollonia ist die Patronin der Zahnleidenden. Auf das 
Aussehen der Blüte bezieht sich wohl Teufelsaug'n (Österreich), auf das der 
Kapselfrüchte Becherlkraut (Niederösterreich), Schüße(r)lkraut (Steiermark). 

Botanisches: 
Das Bilsenkraut ist eine drüsenhaarig-zottige, klebrige Pflanze von widerlichem 
Geruch. Sie wird bis zu 80 cm hoch. Die Blätter sind buchtig gezähnt, die 
oberen sitzend und halbstengelumfassend, die unteren gestielt. Die fast unge- 
stielten Blüten bilden einseitswendige Wickel. Die Blumenkrone ist trichter- 
förmig, fünflappig, trüb schwefelgelb mit fein-violettem Adernetz, im Grunde 
ganz violett. Sie enthält fünf Staubgefäße, die unten dicht behaart sind. Aus 
dem Fruchtknoten wird eine zweifächrige, vielsamige Kapsel, die von dem 
vergrößerten Kelch umschlossen ist. Sie öffnet sich an der Spitze mit einem 
aufspringenden Deckel. Blütezeit: Juni bis Juli. Das Bilsenkraut ist eine typische 
Dung- (Ruderal-) Pflanze, die viel Stickstoff im Boden verlangt (nitrophil). Ihre 
Asche enthält angereichert 44,7% Phosphorsäure und das Spektrum zeigt eine 
starke Lithium-Linie. 

Hyoscyamus ist eine bezüglich der Einwirkung von Düngung oft geprüfte Pflanze. 
Wie B o s h a r t und Klan feststellten, wird durch Stickstoffdüngung der Al- 
kaloidgehalt erhöht, während Kalidüngung die gegenteilige Wirkung ausübt. 
Dojarenko fand, daß Stallmist den Ernteertrag um 37,5% steigerte und gleich- 
zeitig den Alkaloidgehalt um 33% herabsetzte. Ich fand, daß eine Düngung mit 
sich zersetzenden Tierleichen den Hyoscyamingehalt bei Datura stramonium stär- 
ker erhöhte als Stickstoffdüngung. Nach Klan haben die Blätter, am Morgen 
gesammelt, bis 0,007% Alkaloid. Scopolamin läßt sich nur in den Pflanzen mit 
einem besonders starken Alkaloidgehalt nachweisen, bei Pflanzen, die z. B. 
mit Stickstoff und Phosphor gedüngt wurden. Sonst enthält die Pflanze nur 
Hyoscyamin. 

Nach mehreren heißen und trockenen Tagen mit hoher Luft- und Boden- 
temperatur und langer Sonnenscheindauer nahm der Alkaloidgehalt ab.*) 

Geschichtliches: 
Das Bilsenkraut gehört zu den ältesten Giftpflanzen, die die indogermanischen 
Völker benutzten. Aber auch den Babyloniern, Ägyptern, Indern, Persern und 
Arabern war es sicher bekannt und wurde von ihnen als Heilmittel verwandt. 
Die Hippokratiker kennen es als Giftpflanze und Dioskurides beschreibt 



•) Dafert, Himmelbaur und Loidolt, Sei. pharmaceutica, 6, 45—53, 1935. 
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bereits vier Hyoscyamusarten und sagt, daß sie Wahnsinn und Lethargie ver- 
ursachen, und daß die frischen Blätter als Umschlag schmerzstillend wirkten. Den 
Essig, in dem die Bilsenkrautwurzel gekocht wurde, empfiehlt er als Mundspül- 
wasser bei Zahnweh. Nach P I i n i u s soll man bei Zahnschmerzen den Rauch 
der getrockneten Pflanze einatmen. Im Mittelalter ersetzte das Bilsenkraut in 
den deutschen Operationssälen das Chloroform. Die Anwendungsweise in der 
Medizin blieb jedoch eine ziemlich beschränkte, bis im Jahre 1762 Störck 
auf die Dienste hinwies, die das Bilsenkraut bei Krämpfen, Zittern und Epilepsie 
leisten könnte. Umschläge aus frischen Hyoscyamusblättern sollten den Verlauf 
der Blattern abschwächen und der Entstehung von Narben vorbeugen. Wein- 
mann berichtet, daß das Bilsenkraut bei den Bauern als bestes Vertilgungsmittel 
gegen Ratten und Mäuse galt und daher viel gesammelt und auf den Speichern 
ausgelegt wurde. In den Büchern des Mittelalters über Fisch- und Vogelfang 
findet das Bilsenkraut öfters Erwähnung und wird in verschiedenen Rezepten, die 
zum Betäuben der Fische oder Anlocken der Vögel dienten, aufgeführt. So wird 
in den „Wohlbewährten Fischgeheimnissen" (1758) vorgeschrieben: „Nimm ein 
Loth Kraenäuglein, zwey Loth Bilsensamen, ein Loth Eitstein, für einen Pfennig 
Käse, einen Löffel voll Brandenwein, einen Löffel voll Honig, eine Handvoll 
Weizenmehl, mache es zusammen in einen Klumpen, wirffs ins Wasser." Näheres 
darüber vgl. bei Zaunick, „Die Fischerei-Tollköder in Europa vom Altertum bis 
zur Neuzeit" (1928). — Es gehört zu den Pflanzen, die oft Vergiftungen bei Tieren 
und Menschen hervorgerufen haben. In den meisten Fällen traten sehr be- 
unruhigende Vergiftungssymptome hervor, doch endeten sie fast immer glücklich. 
P o t o v i 1 1 a t berichtet von einem Fall, wo 9 Personen durch eine Suppe, in 
die versehentlich Bilsenkrautwurzeln gekommen waren, vergiftet wurden. Es 
stellte sich bei allen krampfhaftes Lachen und heftige Raserei ein, sie bekamen 
Zuckungen, Verzerrungen des Mundes und der Glieder. Als sie durch geeignete 
Mittel wieder gebessert waren, litten sie noch an Doppelsehen und anderen 
Gesichtstäuschungen. Daß schon die Ausdünstung der Pflanze Vergiftungs- 
erscheinungen hervorrufen könne, geht aus dem Bericht des Holländers Boer- 
h a a v e hervor, der durch die Zubereitung eines Bilsenkrautpflasters in einen 
trunkenen Zustand versetzt worden sein soll. Mit Bilsenkraut wurde in Shake- 
speares „Hamlet" der König vergiftet. Der Geist des gemordeten Vaters er- 
scheint dem Dänenprinzen und spricht: 

,,. . . Da ich im Garten schlief, 

Wie immer meine Sitte nachmittags, 

Beschlich dein Oheim meine sich're Stunde, 

Mit Saft verfluchten Bilsenkrauts im Fläschchen. 

Und träufelt in den Eingang meines Ohrs 

So mit des Menschen Blut in Feindschaft steht, 

Daß es durch die natürlichen Kanäle 

Des Körpers hurtig wie Quecksilber läuft." 

Daß das Bilsenkraut einen Bestandteil der Hexensalben bildete, mit denen sich 
nach den mittelalterlichen Glauben die Hexen vor ihrem angeblichen Flug durch 
die Luft einrieben, hängt sicher damit zusammen, daß die Solanaceengifte Gefühle 
des Fliegens und Visionen hervorrufen, wie man sie den Hexen als wirklich 
erlebt vorwarf. Darauf ist auch zurückzuführen, daß es allgemein in der Zauberei 
eine große Rolle spielte; auch heute verknüpfen sich noch einige Volksbräuche 
damit. Übrigens bedienten sich auch die Bierbrauer früher der Pflanze, um ihre 
Getränke berauschender zu machen. In der Mongolei gebraucht man das Kraut 
gegen Parasiten. In Algerien sollen sich die Eingeborenen der Blätter als 
Schmerzstillungsmittel, besonders bei Augenschmerzen, bedienen. Auch glauben 
sie, daß der Gebrauch der Pflanze Korpulenz erzeuge. 
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Wirkung 

Hippokrates 1 ) und P a r a c e 1 s u s'-) wandten die Pflanze oft an. 
Matthiolus 3 ) bezeichnet sie als schlafbringend und blutstillend. 
Oslander 4 ) erwähnt sie gleichfalls, 

und einer besonderen Wertschätzung scheint sie sich bei H u f e 1 a n d 5 ) 
erfreut zu haben, der sie außerordentlich häufig als krampflösendes, be- 
ruhigendes Mittel verordnete. 

Holrat W e n d t") sah gute Erfolge des Bilsenkraut-Extraktes bei Zir- 
rhosen und schmerzenden Verhärtungen des Uterus. 

Nach H a r 1 e y 7 ) wirkt das Mittel in kleinen Gaben als Sedativum bei 
kardialem und bronchialem Asthma, Nierenkolik, spastischen Affektionen 
des Urogenitalapparates, Hypochondrie und emotionaler Epilepsie. 
In der englischen Medizin") wird es oft als Opiumersatz angewandt, da es 
weder Verstopfung noch Nausea hervorruft. 

Stephenson und Churchill 9 ) erwähnen auch die externe Anwen- 
dung gegen skrofulöse und karzinomatöse Ulzera, Hämorrhoiden und 
andere schmerzhafte Affektionen. 

In der russischen Volksmedizin wird das Bilsenkraut sehr häufig in Form 
von Dämpfen bei Zahnschmerzen benutzt. Die Blätter und Wurzeln werden 
auch bei Erkältungsschmerzen, Rheumatismus und Schwellungen aufgelegt. 
Innerlich wird das Mittel gegen Fieber und in kleinen Dosen gegen Schlaf- 
losigkeit angewandt 10 ). 

Nach L e c 1 e r c 11 ) ähneln die Wirkungen des Hyoscyamus so weitgehend 
denjenigen der Belladonna, daß eine eingehende Indikationsangabe sich 
erübrigt. Nach ihm wird man dem Bilsenkraut den Vorzug geben, wenn 
man die anästhesierenden und antispasmodischen Wirkungen kombinieren 
will bei der Behandlung von Geisteskrankheiten, bei denen die Bella- 
donna eine zu starke Gehirnreizung ausüben würde. Auf der anderen 
Seite empfiehlt er es bei Krankheitszuständen, die mit ständigen Be- 
wegungen der Muskeln der Finger und Füße, seltener der des Halses und 
Gesichts, einhergehen. Bei diesen athetotischen Bewegungen, beim Zit- 
tern, der Quecksilbervergiftung, der hysterischen Chorea und endlich der 
Parkinsonschen Erkrankung ist es nach ihm und zahlreichen französischen 
Autoren das Mittel der Wahl. Bei dem Zittern der Greise sah L e c 1 e r c 
wenigstens vorübergehenden Erfolg. Die beruhigende Wirkung kommt 
bei der Anwendung gegen Spasmen des Magen- und Darmtraktus, der 
Blase und bei vagotonischen Zuständen, die mit diesen Krampfzuständen 
einhergehen, zur Geltung. 



») Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 433, 544, Bd. 3, S. 566, 576. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 722, 818, 854, 915, 1010, Bd. 2, S. 57, 68, 77, 78, 570, 575, 
Bd. 3, S. 410, 448, 507, 532. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 372. 

4 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 407. 

*) Hufeland, Enchirid. medic, S. 73, 99, 115, 119, 122, 124, 135, 137, 142, 156, 164, 167, 174, 182, 
190, 195, 217, 250, 275, 300, 308, 371, 405, 428, 505, 512 u. f.; Journal, Bd. 1, S. 115, 354, Bd. 2, 
S. 149, 247, 254. 

e ) Wendt, i. Hufelands Journal, Bd. 5, S. 383. 

7 ) Harley, Royle's Mat. med., S. 495. 

8 ) Bentley and Trimen, Medicinal Planls, Bd. III, S. 194. 

s ) Stephenson and Churchill, Medical Botany, Bd. I, S. 9. 

10 ) W. Demitsch, in historische Studien aus dem Pharmakol. Institut der Universität Dorpat, 

Bd. I, S. 208, 1889. 
") H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 265, Paris 1927. 
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Die Wirkung von Hyoscyamus beruht im wesentlichen auf den Alkaloiden 
Scopolamin (Hyoscin) und Hyoscyamin. — Das Scopolamin ähnelt in seiner 
peripheren Wirkung weitgehend dem Atropin und dem 1-Hyoscyamin, 
allerdings halten die Wirkungen auf Drüsen, Herz, Pupillen usw. nicht 
so lange an 12 ). Dementsprechend sind Mydriasis und Akkommodations- 
störungen Erscheinungen auch der Scopolaminvergiftung. Das Scopolamin 
verdankt seine therapeutische Bedeutung in erster Linie der zentralen 
Wirkung, die von der zentralen Wirkung des Atropins durch eine primäre 
Lähmung mancher Großhirnzentren unterschieden ist 13 ). Es beseitigt die 
Erregung motorischer Zentren"), wahrscheinlich infolge der Einwirkung 
auf die Basalganglien 15 ), so daß die Muskeln erschlaffen, die Sprech- 
bewegungen gestört werden und Schlaf eintritt. Diese Lähmung kann 
auch auf das Atemzentrum übergreifen 1 ") und Herzkollaps verursachen 17 ). 

M i 1 e s beobachtete Erinnerungsstörungen 18 ). Die Empfindlichkeit der 
Menschen gegen Scopolamin ist anscheinend recht verschieden 1 "). Hin- 
sichtlich Einzelheiten der Wirkung des Scopolamins muß auf die zu- 
sammenfassenden Darstellungen in Heffters Handb. der experimentellen 
Pharmakologie, im Lehrbuch von Meyer-Gottlieb, Experimentelle 
Pharmakologie, usw. verwiesen werden. 

Charakteristisch ist bei den meisten Scopolamin- Vergiftungen das Auf- 
treten des Babinski-Reflexes 20 ). Das 1-Hyoscyamin unterscheidet sich 
vom racemischen Hyoscyamin, dem Atropin, in seiner Wirkung nur quan- 
titativ, und zwar wirkt es stärker. Auch in anderen Solanaceen dieser 
Gruppe ist das Hyoscyamin vorwiegend in der 1-Form anwesend. Einzel- 
heiten der Wirkung s. b. Belladonna, ferner in der zusammenfassenden 
pharmakologischen Literatur. Die periphere Wirkung ist wie beim Scopo- 
lamin eine Lähmung der parasympathischen Nervenendigungen. Es kommt 
zur bekannten Sekretionseinschränkung, Pupillenerweiterung, Darmruhig- 
stellung, Bronchialerweiterung usf. Durch Aufhebung der Vagushemmung 
wird die Herzaktion beschleunigt, ferner Herzblock beseitigt, wenn er auf 
übermäßiger Vagushemmung beruht 21 ). Die zentrale Wirkung äußert sich 
in cerebraler Aufregung, unruhigen, hastigen Bewegungen, Zittern, ver- 
wirrten Reden, Gesichtshalluzinationen und- Delirien, einem Zustand, der 
24 — 36 Stunden anhalten kann (s. auch Belladonnavergiftung) 22 ). 

Hyoscyamus verursacht ferner Schwellung und Oedeme einzelner Körper- 
teile, ziemlich schnell schwindende Erytheme, scharlachartig mit Jucken 
und Brennen, Urtikaria, meist gemischt mit roten Flecken, Pusteln und 
purpuraartige Ausschläge 23 ). 

W. Osetzk y 24 ) berichtet von einer Massenvergiftung, an der 66 Personen (Ar- 
beiter einer Zuckerfabrik) nach einem gemeinsamen Abendessen erkrankten, 



J -) Cushny, in Heffter-Heubners Handbuch der experim. Pharmakol. Bd. II, 2, S. 651. 

1:! ) Meyer-Gottlieb, Experimentelle Pharmakologie, S. 74. 

<*) Susanna, Arch. Farmacol. sper. 1929, Bd. 46, S. 267. 

,5 ) Burr and Snavely, Prov. soc. exp. Biol. a. Med. 1926, Nr. 23. 

'«) Klauber, Münchn. med. Wschr. 1911, Nr. 41. 

l ') Kobert, Lehrbuch der Intoxikationen, S. 613. 

ls ) Miles. Amer. J. Physiol. 1929, Bd. 90, S. 451. 

»<>) Sachs, Berliner klin. Wschr. 1912. Nr. 30. 

2tl ) Leschke, Die wichtigsten Vergiftungen, S. 190. 

21 ) Cushny, Marris und Silberberg, 4, 33, 1912, u. a. 

22 ) Vgl. »ä). 

= ') Touton, Zentralblatt f. Haut- und Geschlechtskrankheiten 1925, Bd. XVII, H. 13/14, S. 766. 
24 j Osetzky, nach Fühners Sammlung von Vergiftungsfällen, Bd. 2, Lief. 8, 1931. 
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welches u. a. aus einem Hirsebrei bestand, der bei der Untersuchung eine Ver- 
unreinigung mit 1,75% Samen des Bilsenkrautes ergab. Bei den erkrankten Per- 
sonen zeigten sich allgemeine Schwäche, Rötung des Gesichtes, starke Erweiterung 
der Pupillen, beschleunigter Puls und starke Erregungszustände. Am nächsten 
Tage gingen die meisten der Erkrankten wieder an die Arbeit, die anderen er- 
holten sich nach einigen Tagen. Todesfälle kamen bei dieser Massenvergiftung 
keine vor. Der Umstand, daß trotz der großen Menge der Bilsenkrautsamen, die 
gegessen wurden, keine schweren Folgen auftraten (vorausgesetzt, daß jeder Ar- 
beiter minimal 200 g von der Grütze, d, h. 3,5 g des Bilsenkrautsamens genoß, was 
die medizinische Maximaldosis [0,2 g] beinahe zwanzigmal übertrifft), bestätigt 
nach O s e t z k y die Erfahrung, daß die Alkaloide, welche das Bilsenkraut ent- 
hält, nämlich Hyoscyamin und Atropin, bei hoher Temperatur (beim Kochen des 
Breis) zum Teil zersetzt werden. 

O 1 b r y c h t 25 ) beschreibt eine kriminelle Vergiftung mit Bilsenkrautsamen, bei 
der 125 ccm der Samen einem Graupengericht zugefügt worden waren. Kurz nach 
dem Kosten der Milchgraupen zeigten sich Schwäche und Kraftlosigkeit, Nicht- 
sehenkönnen, Pupillenerweiterung, Gesichtsröte, Anschwellen der Hände, Trok- 
kenheit, Kratzen im Munde und Rachen, Steifwerden der Zunge, bei der jüngsten 
Vergifteten (zweijährig) Exophthalmus, bewußtloser Blick, Krämpfe der Hände 
und Füße. 

Die aus der frischen Pflanze bereitete Tinktur hat einen Alkaloidgehalt 
von 0,007 — 0,01% berechnet auf Hyoscyamin 26 ). Stellt man die Tinktur 
dagegen nicht nur aus dem Preßsaft, wie das HAB. es angibt, sondern aus 
der ganzen frischen Pflanze her, so läßt sich der Alkaloidgehalt von 0,01 
auf 0,02% erhöhen. 

Hahneman n 27 ) schildert einen Teil der homöopathischen Wirkungs- 
weise des Bilsenkrautes wie folgt: „Das Bilsenkraut hat Krämpfe, welche 
viel Ähnlichkeit mit der Fallsucht hatten, auch wohl dafür gehalten wor- 
den sind (nach Stoerck, Collin und anderen), gehoben, weil es der Fall- 
sucht sehr ähnliche Zuckungen erregen kann, m. s. El. Camerarias, Chph. 
Seliger, Hühnerwolf, A. Hamilton, Planchon, Costa und andere. — Nicht 
umsonst hat Greding vom Bilsenkraute einen trockenen, krampfhaften 
Husten entstehen sehen; dies sollte uns zeigen, daß es ein kräftiges Heil- 
mittel in ähnlichen Husten sey, wie auch Friccius, Rosenstein, Dubb und 
Stoerck erfahren haben," 

Nach S t a u f f e r 28 ) wird Hyoscyamus in starken Dosen (1. — 3. Dez.) bei 
Kitzel- und Krampfhusten gegeben, in mittleren Verdünnungen (D 4 — D 6) 
bei Lähmungen und Kollapserscheinungen, bei Erregungszuständen und 
Krämpfen werden noch höhere Verdünnungen bevorzugt. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

In der Schulmedizin ist Hyoscyamus durch die Einführung der Brom- 
Präparate fast vollständig verdrängt worden. Dies ist zu bedauern, denn 
die Pflanze gehört zu unseren wirksamsten Arzneimitteln. Sie wirkt 
ähnlich wie Belladonna auf das vegetative Nerven- 
system und kann darum auch bei den schweren Erkrankun- 
gen des Parkinsonismus, Paralysis agitans, senilem Tremor als 
Wechselmittel oder auch als Ersatzmittel der letzteren mit gutem Er- 



25 J Olbrycht, Dtsche. Zeitschrift d. ges. ger. Med. IV, 1924, S. 268. 

26 ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharmaz. Zentralhalle, 76, 617, 1935. 

2? ) Hahnemann in Hufelands Journal, Bd. 26, II, S. 38, 

- e ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittellehre, S. 521; derselbe, Hom. Taschenbuch, S. 238. 
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folge angewendet werden. Sie unterscheidet sich aber doch von der 
Belladonna durch eine ausgeprägte schmerzstillende und beruhigende Wir- 
kung. Sie nähert sich in dieser Beziehung der Wirkung 
des Opiums, von dem sie sich grundsätzlich dadurch 
unterscheidet, daß sie keine Obstipation hervorruft. 
Man kann die Wirkung beschreiben als zwischen Opium und Belladonna 
liegend. Mit Opium gemischt bringt sie eine starke Wirkungssteigerung 
hervor. Bekannt ist die Scopolamin-Morphiummischung zur Einleitung des 
Dämmerschlafes. 

Außerordentlich beliebt ist jedoch die Anwendung noch heute in der 
Homöopathie. Wir verdanken der homöopathischen Praxis eine 
sehr wichtige und beliebte Indikation, nämlich die gegen Reiz- und 
Krampfhusten. Im einzelnen verordnet man Hyoscyamus in der 
Homöopathie sehr häufig bei Delirien, Meningitis, Cephalitis, Gei- 
stesstörungen*) (manisch-depressivem Irresein, Schi- 
zophrenie), bei Krämpfen (Epilepsie, Chorea minor, Gesichts- 
krampf, Trismus) mit bleichem, eingefallenem Gesicht, im Gegensatz 
zu den „Belladonna-Krämpfen", Nymphomanie, Hysterie, Schlaf- 
losigkeit, Paralysen (Nervenlähmung, drohende Gehirnlähmung, 
Schüttellähmung, Genickstarre); ferner bei Sehstörungen (hier konnte 
von der Wiesche das Schielen bei einem zurückgebliebenen Kinde 
beseitigen), Nystagmus, Lichtscheu, Kopfschmerzen und Neuralgien (hier 
äußerlich). E n s i n g e r, Haltingen, bezeichnet das Bilsenkraut als das 
beste Mittel bei Aufregungszuständen der Arteriosklerotiker und De- 
lirien der Alkoholiker, insbesondere der heimlichen Schnaps trinker, und 
Fröhlich lobt es sehr bei Singultus nach Bauchoperationen. 

Ganz ausgezeichnet wirkt Hyoscyamus, wie schon erwähnt, bei Krampf- 
und Reizhusten, auch Pertussis mit nächtlichen gehäuften Anfallen 
und Erstickungsgefühl, das sich nur beim Aufsitzen bessert. Bei solchen 
Anfällen läßt Donner um 8, 9 und 10 Uhr abends 3 Tropfen Hyoscyamus 
D 3 nehmen. Von mehreren Seiten wird hier auch Hyoscyamus ,,Teep" D 2, 
1 — 2 Tabletten, als besonders wirksam bezeichnet. Gelobt wird es weiter 
bei akutem und chronischem Bronchialkatarrh, Bronchialasthma, Laryn- 
gitis mit verlängerter Uvula (hier im Wechsel mit Kali chlor. D 4), Pneu- 
monie, Kehlkopf- und Lungentuberkulose. 

Schließlich ist es gegen drohenden Kollaps bei Typhus und Scharlach, 
Strangurie, Blasenkrampf und -lähmung, Cystopathien, Dysmenorrhöe, 
klimakterische Beschwerden und nach Hauer gegen zu frühe und zu 
starke Menses indiziert. 

Das Öl der Droge wird von Dieterich, Stuttgart, als vielleicht bestes 
Eintropfmittel bei beginnender Otitis media (zwei- bis dreimal täglich 
einige Tropfen) bezeichnet. 

Als Kontraindikation gilt die Erkrankung an Basedow. 
S t i e g e 1 e beobachtete bei solchen Kranken nach Hyoscyamus D 3 das 
Auftreten schwerer manischer Zustände. 

Als Wechselmittel werden u. a. Belladonna, Helleborus, Stramonium, 
Tarantula Oligoplex genannt, bei Krampfhusten werden Drosera und 
Corallium rubrum empfohlen. 
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*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Bonduel, „Biologische Heilkunst" 1930, S. 729.) 

Raymond M., 16 Jahre alt, Mechaniker, kam am 21. November ins Kranken- 
haus wegen Geistesstörungen mit großer Aufregung. Einige Tage zuvor war 
er an einer leichten Angina erkrankt, welche ganz normal geheilt war. Seine 
Gesundheit schien wieder hergestellt, als nach einer Auseinandersetzung mit 
seiner Mutter Zeichen von Geistesstörungen auftraten. Er wollte kein Essen zu 
sich nehmen und war so aufgeregt, daß seine Angehörigen sich entschlossen, 
ihn ins Krankenhaus zu bringen. Die Zeichen waren folgende: Er versuchte 
dauernd aufzustehen, er wanderte im Saale umher, unterhielt sich mit nicht 
vorhandenen Personen, besonders seinem Bruder, und sprach andauernd von 
Maschinen und Flugzeugen. Manchmal war er ruhiger, blieb dann auf seinem 
Bett sitzen und machte ab und zu eine Bewegung, als wenn er ein imaginäres 
Insekt zwischen Daumen und Zeigefinger erhaschte. Dann wieder blieb er ganz 
ruhig mit starrem Blick dasitzen. Des Nachts schlief er nicht und sprach un- 
unterbrochen. Die ersten Tage konnte man ihm mit Mühe etwas Milch ein- 
verleiben. Die Temperatur war normal. Nach einigen Tagen der Behandlung 
mit Hyoscyamus D 6 war der Kranke viel ruhiger geworden. Die Nächte waren 
besser, er stand nicht mehr auf und fing auch an zu essen. Die Besserung 
schritt regelmäßig weiter. Gegen Mitte Dezember blieb nur noch eine kleine 
geistige Umnebelung zurück, welche auch durch Hyoscyamus in höherer Ver- 
dünnung zum Verschwinden gebracht wurde. Gleichzeitig besserte sich das All- 
gemeinbefinden progressiv, und der Patient nahm in 14 Tagen 12 Pfund zu. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Hippokrates verschreibt die Frucht oder die Samen oder auch die 
Blätter. 

Paracelsus läßt die Wurzel bzw. Wurzelrinde und die Samen ver- 
wenden. 

Matthiolus führt die Verwendung von Blumen, Samen und Blättern an. 
v. Haller berichtet von der Verwendung der Blätter und des Ö 1 s aus den 
Samen. Die gleichen Angaben machen Hecker und Geiger. 

In der neueren Literatur werden die Blätter bzw. die ganze Pflanze 
genannt. 

Das HAB. läßt die Essenz aus der ganzen frischen, blühenden Pflanze 
herstellen (§ 1). Aus dieser wird auch das „Teep" gewonnen. 

Nach Untersuchungen von Dafert, Himmelbaur und Loidolt (Scientia pharma- 
ceutica 1935, Heft 5) war der Gehalt der Alkaloidpflanze Hyoscyamus niger nach 
einer Regenperiode mit niederer Luft- und Bodentemperatur und kurzer Sonnen- 
scheindauer höher als nach einer Reihe von heißen, trockenen Tagen mit hoher 
Luft- und Bodentemperatur sowie langer Sonnenscheindauer. Doch machen sich 
die Einflüsse der Witterung anscheinend erst als Nachwirkung längerer voraus- 
gegangener Wetterperioden bemerkbar. Die Ernte wäre am besten während des 
Vollwachstums, und zwar nach einer Reihe regnerischer, trüber Tage und morgens 
durchzuführen. Sammelzeit: Juli bis September. 
Folia Hyoscyami sind offizineil in allen Staaten. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 — 2 Tropfen der Tinktur einmal, wenn nötig dreimal täg- 
lich (Friedrich). 

3 — 4 Tabletten Hyoscyamus ,,Teep" forte bei Parkinsonis- 
mus. 

(„Teep" forte ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, d. h. 
1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Hyoscyami oder bei 0,14% Hyos- 
cyamingehalt, berechnet auf trockene Pflanze, 0,18 mg Hyos- 
cyamin.) 
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1 — 2 Tabletten Hyoscyamus ,,Teep" mite abends bei Reiz- 
oder Kitzelhusten. 

(„Teep" mite ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, d.h. 1 Ta- 
blette enthält 0,0025 g Fol. Hyoscyami.) 

In der Homöopathie; dil. D 3 — 4. 

Maximaldosis: 0,4 g pro dosi, 1,2 g pro die Fol. Hyoscyami (DAB. VI); 
0,3 g pro dosi, 1 g pro die Fol. Hyoscyami (Hel-v.). 
0,15 g pro dosi, 0,5 g pro die Extractum Hyoscyami 
(DAB. VI); 
1,5 g pro dosi, 3 g pro die Tinct. Hyoscyami (Ergb.). 

Rezeptpflichtig; Folia Hyoscyami, Herba Hyoscyami, Extractum Hyos- 
cyami. 
Homöopathische Zubereitungen bis D 3 einschließlich. 

Rezepte: 
Bei Asthma als Räuchermittel Zu beruhigenden Klistieren: 

(nach Klemperer-Rost) : R p . ; Fol. Hyoscyami 0,4 

Rp.: Fol. Hyoscyami D; s - : Zun \ In , fus . u mit l J asse 

Fol. Stramonii f^f-Z durchselh f n und zu 

Kai. nitric. ää 10,0 l Klistier verwenden. 

M.d.s.: Räucherpulver, Rezepturpreis ad scat. etwa —.62 RM. 

Rezepturpreis ad scat. etwa — .97 RM. 



1586 



Hypericum 

Johanniskraut, Hypericaceae. 



Ni 



Hypericum perforätum L. (= H. officinarum Crantz). Echtes Johanniskraut, 
Tüpfel-Hartheu, Sonnenwendkraut, Mannskraft, Konradskraut, Hexenkraut, Jage- 
teufel, Herrgottsblut, Johannisblut. Französisch: Mille-pertuis, herbe aux piqüres, 
herbe ä mille trous, herbe de Saint Jean, chasse-diable; englisch.: Saint Johns 
wort, hardhay; italienisch: Iperico, erba di San Giovanno, pilatro, caccia diavoli, 
mille bucchi; dänisch: Perikum, Perikon, Johannesurt, Sankt Hans Urt; nor- 
ivegiscli: Perikum; polnisch: Dziurawiec; russisch: Zwieroboij; schwedisch: 
Johannesört; tscliechisch: Tfezalka teckovanä, bylina sv. Jana; ungarisch: 
Orbäncfü. 

Verbreitungsgebiet 




HVD6riCUITl DGrfOrätum L üieüeres Vorkommen! U/esfasien,f6iszum flltai ' u.C/iini) Australien. Neu 
' F ' See/an er. Nordafrika. Kanarische Jns ein,- Nord- u. Südamerika. 

Namensursprung; 
Hypericum ist der Pflanzenname bei Hippokrates und P 1 i n i u s , bei 
Dioskurides &reoixov (hyperikön) genannt. Die Etymologie ist unklar. Per- 
forätum = durchlöchert, in bezug auf die durchscheinend punktierten Blätter. 
Der deutsche Name Johanniskraut rührt daher, daß die Pflanze um Johanni in 
schönster Blüte steht. Hartheu kommt von den harten Stengeln, die schlechtes 
Heu geben. 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Das Wort „Hartheu" liegt anscheinend in Hartenau (Nahegebiet), Hertenau (Elsaß) 
vor. Sehr weit verbreitet vom Norden bis nach Süden ist die Benennung 
Johanniskraut (im Bayrisch-Österreichischen auch Honskraut, -kräutl, in der 
Schweiz Johannis-Chrut usw.). Löscherkraut (Schlesien), Tausendlöcherlkraut 
(Steiermark) wegen des durchscheinend punktierten Blattes. Die Blüten geben 
beim Auspressen einen roten Saft von sich: Blutkraut (in den verschiedenen 
mundartlichen Formen in Schleswig, im Nahegebiet, im Riesengebirge), Blutgros 
(Böhmerwald), Herrgottsblut (Nahegebiet, Eitel, Nassau), Christusblut (Ost- 
preußen), Christi Kreuzblut un Blömen (Mecklenburg), Johannisblut, -schweiß 
(Nordböhmen), Jesu-, Herrgottswundenkraut (Westpreußen), Färbäkraut (Nieder- 
österreich). In katholischen Gegenden gilt die Pflanze, die in der Volksmedizin 
gern bei Frauenkrankheiten Verwendung findet, der Mutter Gottes geweiht: 
Leiwefruggenbettestrauh = Liebfrauen-Bettstroh (Westfalen), Maria Bettstroh 
(Nordböhmen), Unserer lieben Frauen Nagei (Nelke), Morko (Margram, Majoran), 
-Gras, (Böhmerwald), Frauenpliester (Tirol: Pitztal). Nach der Verwendung der 
Pflanze gegen Frauenkrankheiten (z. B. Bleichsucht), Kreuzschmerzen, Fieber 
wird sie genannt: Fraue(n)kraut (Schwaben), Jumpfere(n)kraut (Elsaß), Kreuz- 
krottch = -kraut (Nordböhmen), Fieberkraut (Schwäbische Alb). Bezeichnungen 
wie Gele Dost (Göttingen), Falscher Wohlgemut (Böhmerwald) rühren wohl 
daher, weil das Hartheu wie der Dost zum Vertreiben von Hexenspuk benannt 
wurde. 

Botanisches; 
Die ausdauernde Pflanze mit langlebiger, spindelförmiger, reichästiger Wurzel 
und ästigem Erdstock erreicht eine Höhe von 20 — 100 cm. Der Stengel ist auf- 
recht, im oberen Teil ästig und stielrund mit zwei Längskanten, kahl, bereift 
und gegen die Spitze zu mit Drüsen besetzt. Die gegenständigen Blätter sind 
elliptisch-eiförmig, länglich oder lineal, ungestielt, ganzrandig, kahl, durch- 
scheinend punktiert und meist nur am Rande mit schwarzen Drüsen besetzt. Die 
gelben Blüten stehen an der Spitze der oberen Äste und bilden einen ausge- 
breiteten ebensträußigen, trugdoldigen Blütenstand. Die Kelchblätter sind 
eilanzettlich bis lanzettlich, fein zugespitzt und mehr oder weniger reichlich mit 
hellen und schwarzen, punkt- bis strichförmigen Drüsen besetzt. Beim Zer- 
quetschen der Blüten tritt ein blutroter Saft aus, der die Finger blauviolett 
färbt, was zu vielen Sagen und mystischen Anwendungen Anlaß gegeben hat 
Die schief-elliptischen Kronenblätter sind goldgelb mit schwarzen Punkten und 
helleren oder dunkleren Strichen auf der Fläche, Die zahlreichen (50 — 100) 
Staubgefäße stehen in drei Bündeln. Fruchtknoten breit- bis schmal-eiförmig mit 
drei langen Griffeln. Das Johanniskraut ist verbreitet und häufig im ganzen 
Gebiete auf meist ziemlich trockenen Kalk- oder Urgesteinsböden, auf trockenen, 
sonnigen Grasplätzen, auf Hügeln und Bergen, auf Mauern und an Wegen. Blüte- 
zeit: Juli bis September. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Das Hypericum perforatum gehört zu den Pflanzen, die vom frühen Altertum an 
sich großer Beliebtheit in der Heilkunde erfreuen. Schon Dioskurides weiß 
von 4 verschiedenen Hypericumarten zu berichten, die er „hyperikon, askyron, 
androsomon und koris" nennt. Nach F r a a s soll das „askyron" mit unserem 
Hypericum perforatum identisch sein, Dioskurides empfiehlt die Frucht, mit 
Honigwasser getrunken, gegen Ischias und als Umschlag gegen Brandwunden. In 
den Kräuterbüchern des Mittelalters findet man die Pflanze überall mehr oder 
weniger eingehend beschrieben. Nach Konrad von Megenberg (14. Jahr- 
hundert) kräftigt sie Herz und Leber, reinigt die Nieren, heilt Geschwüre und 
zieht Gift aus. Außerdem wurde sie als Wurm- und Wundmittel verwendet. Die 
Tatarinnen sollen auch heute noch die Abkochung des Krautes gegen Uterus- 
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Durchlöchertes Johanniskraut 

(etwa 3 /ö nat. Gr.) 

Hypericum perforatum L. Hypericaceae 



blutungen trinken. Im Volksglauben hat das Johanniskraut als Mittel gegen 
Zauberei und die Anfechtungen des Teufels eine große Rolle gespielt. Um Käse 
vor Würmern zu schützen, legte man das Johanniskraut daneben. 

Wirkung 

Als kühlendes, entzündungswidriges Mittel und zur Behandlung innerer 
Eiterungen und Lungenerkrankungen wurde das Johanniskraut schon von 
Hippokrates 1 ) angewandt. 

Begeisterte Anerkennung findet es bei Paracelsus 2 ) der es gegen 
„tolle Phantasien", äußerlich als schmerzlinderndes Mittel und bei Wür- 
mern, Kontrakturen, Quetschungen, namentlich aber bei Wunden emp- 
fiehlt und von ihm schreibt: „Seine Tugend kann gar nicht beschrieben 
werden, wie groß sie eigentlich ist und gemacht werden kann ... Es 
ist nicht möglich, daß eine bessere Arznei für Wunden in allen Ländern 
gefunden wird," 

B o c k 3 ) und M a 1 1 h i o 1 u s 4 ) schildern Hypericum als blutstillend, wund- 
heilend, diuretisch und emmenagog, wirksam bei Ischias, Apoplexie, 
Tertiär- und Quartanfieber, letzterer rühmt es auch gegen Blasensteine, 
Bauchflüsse, Folgen von Überheben, äußerlich als heilsam bei Brand und 
Geschwüren. 

Die genannten Anwendungsweisen sind auch W e i n m a n n*) bekannt, 
der es hauptsächlich als Wundkraut rühmt, falls auch Nervenverletzungen 
vorliegen. Auch „stärcket es das sämtliche Nerven- Werck". 
v. H a 1 1 e r 5 ) zählt das Johanniskraut zu den Wundkräutern und schreibt 
ihm diuretische, emmenagoge und wurmtreibende Kraft zu. Die Blüten 
werden nach ihm in Wund- und Blutreinigungstees, äußerlich zu zer- 
teilenden und heilenden Umschlägen verordnet, der Extrakt gegen 
Blutspeien und die Essenz als innerliches Wundmittel wie auch gegen 
Melancholie. 

Als „ehedem sehr berühmtes Wundmittel" bezeichnet H e c k e r") die 
Pflanze, die man bei Ruhren, Blutflüssen, inneren Geschwüren, Lungen- 
sucht, Entzündungen und Rheumatismen, Melancholie und Manie und als 
die geronnenen Säfte auflösendes Mittel verordnet habe. 
In neuerer Zeit setzen sich wieder einige Ärzte für die Anwendung des 
Johanniskrautes ein, so B o h n 7 ), der es als ein ausgesprochenes Nerven- 
mittel bezeichnet, das bei hysterischem Nachtwandeln, Somnambulismus, 
Kopfschmerzen, Enuresis nocturna, Verletzungen der Nerven, auch bei 
Ikterus und Blähungen heilkräftig sei, und 
L e c 1 e r c"), der es namentlich bei Brandwunden anwendet. 
Nach Kneipp**) stellt man sich einen guten Balsam bei Anschwellungen, 
Hexenschuß, Gicht und Verrenkungen her, indem man frische Blüten in 
Olivenöl in die Sonne oder in die Nähe des Ofens stellt. Nach sechs 
Wochen ist der Auszug fertig. Bei Leibschmerzen nimmt man davon 

') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 330, Bd. 2, S. 446, 453, Bd. 3, S. 333, 355, 385, 440, 517. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 446, 614, 854, 967, 968, Bd. 2, S. 57, 97, 98, 150, 615, Bd. 3, 
S. 142, 145, 203, 213, 238, 309, 448, 450, 456, 465, 471, 482, 559, 628, Bd. 4, S. 320. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 27. 

4 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 317 D. 

5 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 795. 

6 ) Hecker, Pract. Arzneimitteil., 1814, Bd. 1, S. 360. 

7 ) Bohn, Heilwerle heim. Pflanzen, S. 49. 

8 ) Leclerc, Union pharmaceut. 1916. 

*) Weinmann, J., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 142. 
"") Seb. Kneipp, Das große Kneippbuch, S. 933, München 1935. 
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6 — 8 Tropfen auf Zucker. Dieser Balsam hält sich etwa zwei Jahre. Der 
Teeaufguß wirkt nach ihm auf die Leber, bei leichten Verschleimungen 
von Brust und Lunge, Magendrücken und bei Bettnässen. 
Die deutsche Volksmedizin") schätzt das Johanniskraut als Mittel, 
das die Menstruation wieder hervorruft und krankhafte Uterusaffektionen 
behebt; auch gegen Trigeminusneuralgie, Katarrhe der Bronchial- und 
Magenschleimhaut und gegen Enuresis der Kinder soll es hilfreich sein. 
E, M e y e r*) sah bei der volkstümlichen Anwendung gegen Gesichts- 
neuralgie keine Vorteile. 

Eine sehr ausgedehnte Verwendung fand das Johanniskraut auch nach 
W. D e m i t s c h**) beim russischen Volk, wie aus dem nach ihm zitierten 
folgenden Abschnitt ersichtlich ist. 

„Pallas erwähnt das Durchlöcherte Johanniskraut als ein von den Moschanen 
gegen verschiedene Schmerzen angewandtes Mittel. — In Kleinrußland wird ein 
Infus der ganzen Pflanze bei Hämorrhoiden getrunken (M. Bulgakow, 
Medicin. -topographische Beschreibung der Kreise Tschernigow, Gorodnja und 
Sossnitza. Militär-Medic. Journal 1827, Teil IX, Nr. 2, S. 275 ff.). — Da es Öl 
und Branntwein rot färbt, so gebrauchen es die Esten in einem Bierabsud bei 
allerlei Menstruationsanomalien; als Tee bei „Lungensuchten" und innerlichen 
Geschwüren; die Blüten mit Branntwein infundiert gegen die rote Ruhr; Kraut 
und Blüten zu Umschlägen bei Wunden, Quetschungen und Brandschäden (J. W. 
L. v. Luce, Heilmittel der Esten auf der Insel Ösel. Pernau 1829, S. 64). — 
Im Gouvernement Twer ist Hypericum perf. oft ein Bestandteil des Brust- und 
schweißtreibenden Tees. (K. P u p a r e w , Volkstümliche Pflanzennamen im Gou- 
vernement Twer, gesammelt im Jahre 1868, mit Hinweisung auf die Krankheiten, 
gegen die sie vom Volke gebraucht werden. Twersche Gouvernements-Zeitung 
1869). — Im Gouvernement Perm wird die blütentragende Pflanze als eine Ab- 
kochung bei Schmerzen, die durch Fall, Stoß und dergleichen entstanden, ferner 
bei Rückenschmerzen gebraucht (P. K r y 1 o w, Als Volksheilmittel gebräuch- 
liche Pflanzen im Gouvernement Perm. Arbeiten der Naturforscher-Gesellschafl 
bei der Universität Kasan, Bd, V, Heft II. Kasan 1876, S. 97). — Die Tartarinnen 
trinken eine Abkochung davon bei Uterinblutungen (S 1 j u n i n , Materialien 
zum Studium der russischen Volksmedicin. Lief. I, St. Petersburg 1882, S. 29). — 
Im Gouvernement Mohilew wird ein Branntweinaufguß gegen Bauchschmerzen 
und Durchfälle, ein wäßriger Infus bei Brustkrankheiten, Skrofulöse, blutiger 
Diarrhöe und verschiedenen Blutungen innerlich und gegen Rheumatismus und 
Krätze äußerlich angewandt (Tscholowski, Entwurf der Flora des Gou- 
vernements Mohilew, in Dembowetzkis „Versuch einer Beschreibung des 
Gouvernements Mohilew". Mohilew 1882, S. 396 ff.) — Nach Falk (Beiträge zur 
topographischen Kenntnis des russischen Reichs. St. Petersburg 1785 — 1786, 
S. 230) ist die Pflanze ein allgemein gebräuchliches Hausmittel gegen Blutungen. — 
Fast überall in Rußland bereiten die Bauern aus den Blüten des Johanniskrautes 
eine Branntweintinktur, etwa 2 — 3 Hände auf eine Bierflasche. Diese rote Flüs- 
sigkeit wird bei Schwindsucht und vielen anderen Krankheiten spitzgläschen- 
weise getrunken, selbst bei Hämorrhoiden und Cholera (Romanowski, Anti- 
Cholera-Volksmittel. Wratsch 1885, Nr. 23). — In der Ukraine bedient man sich 
eines Blütenaufgusses bei Husten, Atem- und Magenbeschwerden. Die Samen 
mit Hanföl infundiert, wendet man als Einreibung bei Rheumatismus an (K. S. 
Gornitzki, Bemerkungen über einige wildwachsende und angebaute Pflan- 
zen der Ukraine-Flora, die als Volksheilmittel im Gebrauche sind. Charkow 
1887, S. 87 — 88). — Bei Lähmungen macht man Kataplasmen aus der Pflanze, 



ü ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d, dtsch. Arzneipfl., S. 195. 

") E. Meyer, Pflanzliche Therapie, S. 120, Leipzig 1935. 

") W. Demitsch, Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, 1889, Bd. I, S. 215. 
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freilich unter Zusatz anderer Pflanzen. Um schnelle Verheilung der Wunden zu 
erzielen, legt man auf dieselben die Blätter und Blüten von Hypericum entweder 
als Aufguß oder als Salbe (R. K r e b e 1 , Volksmedicin und Volksmittel ver- 
schiedener Völkerstämme Rußlands. Skizzen. Leipzig und Heidelberg 1858. S. 150 
und 174). — In Kleinrußland wird ein Aufguß der Pflanze bei blutiger Diarrhöe 
ganz allgemein getrunken (Semski Wratsch 1888, Nr. 22). — Endlich ist zu be- 
merken, daß die Pflanze nach G. Rein bei Blutungen während und nach der 
Geburt innerlich von den weisen Frauen (powituchi) verordnet wird." 
In der Homöopathie*) wird das Johanniskraut häufig bei Nervenschädi- 
gungen durch Trauma oder durch Anämie oder geistige Überanstrengung 
gebraucht. So bezeichnet es z. B. auch Donner als Hauptmittel bei 
Nervenverletzungen, besonders bei Verletzungen des Rückenmarks ohne 
demonstrable Pathologie. 

Bei Weidevieh verursacht der Genuß von Hypericum Hautkrankheiten, 
die sich durch Erytheme, Ulzerationen und Nekrosen der unpigmentier- 
ten Hautstellen äußern und nur bei Bestrahlung mit Sonnenlicht auftreten, 
so daß man von einer photosensibilisierenden Wirkung der Pflanze spre- 
chen kann. 

In Tarentino fiel bei weißen Schafen, die Hypericum crispum gefressen 
hatten, die Wolle aus, der Kopf schwoll an und der Tod trat nach drei 
Wochen ein, schwarze Schafe zeigten sich dagegen imimun. Bei Pferden, 
die das Heu von Hypericum perforatum gefressen hatten, färbte sich 
' am anderen Tage die Oberlippe weiß und schwoll plötzlich an (sogenannter 
Hautbrand). W. Hausmann und F. Sarabnicky") schlagen für 
diese Krankheit die Bezeichnung „Hartheukrankheit, Hypericismus" vor. 
Man ist der Meinung, daß vor allem die stark fluoreszierenden Farb- 
stoffe der Hypericumarten, insbesondere das von C e r n y***) aus den 
Blüten kristallisiert erhaltene, stark rot fluoreszierende Hypericin die 
Krankheit verursache. Der methylalkoholische Auszug jener Blüten wirkte 
— nach Entgiften der darin offenbar enthaltenen Saponine durch Cho- 
lesterin — stark photodynamisch auf Erythrozyten. 

H o r s 1 e y 10 ) gelang es, diese photosensibilisierende Wirkung experi- 
mentell zu bestätigen und als Ursache den gelben Farbstoff Hypericin 
zu ermitteln. Die Lichtempfindlichkeit und die nach Sonnenbestrahlung 
auftretenden Hauterscheinungen der Versuchstiere wurden erheblich ge- 
steigert, wenn man dem Hypericin das an sich unwirksame, aus Hypericum 
isolierte Wachs zufügt. (Wichtigkeit der Ballaststoffe! Verf.) 
Außer dem Hypericin enthält das blühende Johanniskraut u. a. ätherisches 
Öl mit Pinen 11 ), Gerbstoffe, Invertzucker und CerylalkohoP). 
Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Zubereitungen aus Hyperi- 
cum perforatum wurde festgestellt, daß die Peroxydase im „Teep"-Prä- 
parat erhalten geblieben war, während sie in der homöopathischen Tink- 
tur nicht nachweisbar war 13 ). 

Wenn man Hypericumöl verordnet, so schreibe man Ol. Hyperici verum 
auf, da zeitweilig mit Alkannin rot gefärbte Öle als Fälschungen im 



") Horsley, J. of Pharmacol. 1934, Bd. 50, S. 310. 
»') Miller, J. Amer. Pharm. Assoc. 1927, Bd. 16, S. 824. 
12 ] Zellner u. Porodko, Arch. Pharm. 1925, Bd. 263, S. 161. 

13 j Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1935, Bd. 80, S. 1029. 
■ *) Schmidt, E., Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 163; Donner, F., Allgem. hom. Ztg. 1931, S. 209. 
**) W~. Hausmann u. F. Sarabnicky, Klin. Wschr. 1929, Nr, 2. 
•■•] Cerny, Pharm. Zenlralh., 54, 321, 1913. 
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Handel waren. Das echte Oleum Hyperici wird aus den frischen Blüten 
hergestellt. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Gegen Hämoptoe, Gliederschmerzen und Würmer, als magen- 
stärkendes Mittel; äußerlich das Öl auf Wunden. 

Norwegen: Gegen Harnbeschwerden, Steinschmerzen, Kolik, Kardialgie, 
Dysmenorrhöe; äußerlich als blutstillendes und vernarbendes Wundheilmittel 
(I. R.-K.). 

Polen: Als Wundmittel und Metabolikum. 

Ungarn: Gegen Epilepsie, Vergiftungen, Hämoptoe, Brennwunden und als 
Wurmmittel. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Hypericum wird als „Arnica der Nerven" bei Schädigungen der Nerven- 
substanz durch Traumata und infolge Anämie und geistiger Anstrengung 
angewandt. Man verordnet es innerlich und äußerlich (als Öl) sehr häufig 
bei Stich- und Schnittwunden, Kontusionen, Wund- und Narben- 
schmerzen nach Operationen besonders nach Laparotomien und in nerven- 
reichen Gebieten und bei Neurofibromatosis; weiter bei Neuralgien 
(Trigeminusneuralgie, Migräne, Ischias, Steißbeinneuralgie), Herzneurosen, 
Neurasthenie, auch mit Drüsenstörungen, Hysterie, allgemeiner Unruhe, 
Schlaflosigkeit, Commotio cerebri, Rückenmarksaffektionen, trau- 
matischer Epilepsie, Tetanus und anderen spastischen Erscheinungen. 
Bei Krämpfen und Zyanose der Neugeborenen läßt P a h n k e, Berlin, 
Hypericum mit Arnica wechseln. 

Sehr gelobt wird das Johanniskraut von Kleine, Wuppertal, bei Läh- 
mungen infolge von Hirn- und Rückenmarkserschütterungen. So konnte 
er z. B. einen Kriegsteilnehmer, der in seiner vollen Ausrüstung vom 
Eisenbahnwagen abgesprungen war und eine für hoffnungslos gehaltene 
Lähmung beider Beine davongetragen hatte, wieder heilen. Zuerst kam 
die Sensibilität und dann die Bewegung der Beinmuskeln wieder. 

Oft bewährt hat sich Hypericum bei Erschlaffung der Harnorgane, insbe- 
sondere bei Enuresis (hier wird ein Teegemisch mit Equisetum emp- 
fohlen), seltener bei Blasenkatarrh und -krampf. 

Auch auf dem Gebiete der Gynäkologie ist Hypericum ein beachtliches 
Mittel (K i ß n e r, Berlin, nennt es ein ganz großes Frauenmittel für 
Unterleib und Nerven), das sich bei Regelstörungen, Dysmenorrhöe, Endo- 
metritis und Gebärmutterkrämpfen bewährt. Bei klimakterischen Blutun- 
gen ist ein Wechsel mit Viscum album indiziert. 

Gegenüber den genannten Indikationen treten die anderen, die sich auf die 
Erkrankungen der Respirationsorgane (hier werden hauptsächlich Ver- 
schleimungen genannt), auf Leber (nach Reuter, Greiz, auch bei 
Gallensteinen) und Magen (blutige Diarrhöen, kolikartige Schmerzen), 
Gicht und Rheuma beziehen, zurück. Bei Ulcus ventriculi und duodeni 
gibt Wesenberg das Blütenöl, 

Schließlich ist das Öl noch äußerlich außer bei den schon erwähnten 
Affektionen bei Verbrennungen, juckenden und schlecht heilenden 
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Wunden, Ulcus cruris, Sonnenbrand (hier auch als Salbe), Rheuma, 
Gicht, Lumbago, Verrenkungen und Anschwellungen und bei Hämor- 
rhoiden ein beliebtes Mittel. 

Als Wechselmittel bei Nervenverletzungen, insbesondere nach Opera- 
tionen, leistet Arnica gute Dienste. Bei anderen Nervenleiden sind u. a. 
Rosmarinus, Valeriana, Betonica und Lupulinum zu nennen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Es sind nur wieder die alten Schriftsteller, die Blüten, Kraut und Samen 
getrennt in ihren Wirkungen angeben und anwenden lassen. In der neueren 
Literatur wird nur die frische blühende Pflanze zur Verwendung emp- 
fohlen. 

Die ganze frische, zur Zeit der Blüte gesammelte Pflanze 
mit Wurzel läßt auch das HAB. zur Herstellung der Essenz verwenden (§ 3). 
Das gleiche Material wird zur Bereitung des „Teep" benutzt. 

Dosierung; 
Übliche Dosis; 10 — 15 Tropfen der Tinktur zwei- bis dreimal täglich 

(Dinand) ; 

2 — 3 Teelöffel voll (= 4,6 — 6,9 g) zum heißen Infus täglich. 

Vi Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" 

zweimal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
In der Homöopathie; bis dil. D 1. 
Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 
Bei Menstruationsstörungen (nach 
Kißner): 
Rp.: Hb. Hyperici 

(= Johanniskraut) 

Visc. albi äa 50,0 

(= Mistel) 
D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 

Bei Magenneurose und blutiger 

Diarrhöe (nach Fischer) : 

Rp.: Hb. Hyperici 

(— Johanniskraut) 

Hb. Millefolii äa 25,0 

(— Schafgarbenkraut) 
M.f. species. 

3 Teelöffel auf 2 Glas Wasser, 
vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



Bei Enuresis (nach Peyer): 

Rp.: Cort. Quercus 

(= Eichenrinde) 
Catechu 

(= Katechu) _ 

Flor. Chamomillae ää 10,0 

(= Kamillenblüten) 

Fol. Uvae ursi 

(— Bärentraubenblätter) 

Hb. Hyperici ää 5,0 

(= Johanniskraut) 
Hb. Agrimoniae 

(= Odermennigkraut) 

Rhiz. Tormentillae äa 15,0 

(— Tormentillwurzel) 

M.f. species. 

D.s.: Zubereitungsvorschlag des 
Verfassers: 2 Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.23 RM. 

Oder (nach Tschirner): 

Rp.: Hb. Hyperici 

(= Johanniskraut) 
Hb. Equiseti ää 25,0 

[= Schachtelhalmkraut) 

M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291, 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 
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Als Nervinum und bei Schlaflosig- 
keit; 

Rp,: Hb. Hyperici perfol. conc, 50,0 
(= Johanniskraut) 
D.s.: 2 Teelöffel voll zum hei- 
ßen Infus mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber zu trinken*). 

Preis nach Arzneitaxe 10 g —.05 RM, 100 g 
—.30 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der aus dem ganzen Kraut im Verhältnis 
1 : 10 heiß angesetzte Tee ergab einen Extrakt- 
gehalt von 1,97%, bei kalter Zubereitung 
1,70%, Die Glührückstände waren in beiden 
Fällen praktisch gleich etwa 0,25%. Ein im 
Verhältnis 1:50 angesetzter Tee ist trinkbar, 
und zwar schmeckt der heiß bereitete Tee 
stärker als der kalt bereitete Tee, 1 Tee- 
löffel voll wiegt etwa 2,3 g. Der Tee kann 
also mit 1 Teelöffel auf 1 Teeglas angesetzt 
werden. Die Peroxydasereaktion war bei bei- 
den Zubereitungen negativ. Der Tee wird 
zweckmäßig heiß bereitet. 



Oder (nach Rose) : 
Rp.: Rad. Valerianae 

(= Baldrianwurzel] 

Hb. Hyperici ää 25,0 

(= Johanniskraut) 

Strobuli Lupuli 

(= Hopfen-Fruchtzapfen) 
Hb, Betonicae 

(= Heilziestkraut) 

Flor. Primulae 

(= Primelblüten) 

Flor. Lavandulae 

(= Lavendelblüten) 
Rad. Gei urbani äa 10,0 

(= Nelkenwurz) 

Mi. species. 

D.s.: VA Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S, 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.87 RM. 
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Hyssopus ofiicinalis 

Ysop, Labiatae. 



Ni 



Hyssopus officinälis L. Ysop, Isop, Kirchen- oder Klosterysop. Französisch: 
Hyssope; englisch: Hyssop; italienisch: Issopo, isopo; litauisch: Juozapas. 

Namensursprung: 
Die landläufige Ableitung des Namens Hyssopus vom griechischen vq (hys) 
= Schwein und &ty (ops) = Gesicht dürfte wohl kaum richtig, der Name viel- 
mehr orientalischen Ursprunges sein und aus dem hebräischen „esöw bzw. ezob", 
arabisch „azzof" — heiliges Kraut stammen. 

Verbreitungsgebiet 




Hyssopus officinälis 



Verpjilderi in Algerien, wie duchin Mitteleuropa (nördl. bis zur Nord-u 
Osisee, auch noch in Südschweden J. 



Botanisches: 
Die Pflanze ist ein Halbstrauch mit mehr oder weniger zahlreichen, niederliegen- 
den oder aufsteigenden bis aufrechten, 5 — 15 cm langen, mehr oder weniger 
verzweigten Ästen, die von mattbrauner, abblätternder Borke bedeckt sind. 
Die Sprosse sind kurzflaumig bis fast samtig behaart oder mehr oder weniger 
verkahlend, bleichgrün, mit zahlreichen eingesenkten Drüsenschuppen, scharf 
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Echter Ysop 

(etwa Vi) nat. Gr.) 

Hyssopus officinalis L. 



Labiatae 



1596 



aromatisch riechend. Die lineallanzettlichen Blätter sind ganzrandig und bilden 
dichte Scheinquirle, Die Blüten stehen in drei- bis siebenblütigen, einseits- 
wendigen Scheinähren. Kelch vielriefig, angedrückt-flaumig und harzig-punk- 
tiert, Zähne dreieckig-lanzettlich und zugespitzt. Krone meist lebhaft violett- 
blau, seltener rosa oder weiß, mit gerader, völlig kahler, erst über dem 
Kelchschlund etwas erweiterter Röhre, mit sehr kurzer, fast flacher, ausge- 
randeter Oberlippe und mindestens doppelt so langer, dreilappiger Unterlippe, 
mit breitem, ausgerandetem und gezähneltem Mittellappen. Staubblätter vier, 
die vorderen nur wenig länger als die hinteren, alle die Krone weit über- 
ragend, mehr oder weniger spreizend, mit je zwei länglich-eiförmigen, stark 
spreizenden, kahlen Pollensäcken. Der Griffel wird noch länger als die Staub- 
gefäße. Blütezeit: Juli bis August. Ysop wächst an Felsen, auf sonnigen, 
steinigen Hügeln und Bergen, meist gesellig, und bevorzugt kalkhaltigen Boden. 
Beheimatet ist er im Mittelmeergebiet, in Deutschland sicher nicht urwüchsig, 
aber in Süddeutschland an vielen Orten eingebürgert, sonst manchmal verwildert. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Deutung der Gewächse, welche früher den Namen Hyssop trugen, ist noch 
unbestimmt. Der Hyssop der Israeliten, der schon in der Bibel (Psalm 51) er- 
wähnt wird und zur symbolischen Reinigung der Aussätzigen diente, ist nach 
L y n g b e y Thymbra spicata L., während einige alte Schriftsteller, z. B. Bau- 
h i n, den schmalblätterigen Rosmarin hierher ziehen, Sprengel hält Origanum 
smyrnaeum und einige verwandte Arten für den Hyssopus der griechischen und 
römischen Ärzte. C e 1 s u s nennt ihn unter den guten Brechmitteln. Im Mittel- 
alter wurde Hyssopus hauptsächlich als Expektorans, gegen Heiserkeit, 
Husten, Asthma und Lungenleiden gebraucht. Die Schule von Salerno sagt: 
„Hyssopus purgans herba est a pectore phlegma." Für Deutschland finden sich 
die ersten Angaben bei der hl. Hildegard, Albertus Magnus und Konrad 
von Megenberg, der Platearius zitiert, daß Ysopsaft das Gesicht 
wohlriechend mache, daß mit Honig gekochter Ysop gut für die Lungen sei, und 
daß schließlich der mit Feigen gemachte Absud die Ohrenschmerzen beseitige. 
In den Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts ist die Anwendungsweise noch er- 
weitert, der Ysop wird außer gegen die Krankheiten der Luftwege noch gegen 
Wassersucht, Gelbsucht, Eingeweidewürmer, Rheumatismen, Magen- und Uterus- 
leiden empfohlen. Roser v. Rosenstein (1750) lobt ihn bei Würmern der 
Kinder. Die Mohammedaner gewinnen durch Gärung aus den Ysopblättern eine 
Limonade, Scherbet genannt, die anthelmintisch wirken soll. R i a u 1 a u rühmt 
die äußerliche Verwendung gegen Stoß- und Schlagverletzungen der Augen, 
und andere Verfasser bei Sugillationen und heftigsten Wundschmerzen. Parkin- 
son benützte ihn als Expektorans. Der Gebrauch des Ysopöls ist bereits für 
1574 nachgewiesen, 

Wirkung 

Von der hl. H i 1 d e g a r d 1 ) wurde Ysop gegen Magenschmerzen und 
Wassersucht angewandt. 

v. Hall er) schreibt: „Man rühmt die Pflanze gegen Brustzustände, 
Wassersucht, Gelbsucht, Stein- und Grießleiden. Äußerlich gegen das 
.unterlaufene Blut unter den Augen.' Es hat eine stark eröffnende, reini- 
gende Kraft, wirkt treibend auf Harn und Winde sowie die Menstruation, 
erwärmt und stärkt den Magen und die Därme, löst auf bei Verschlei- 
mung der Brust. Man hält es auch gut zur Stärkung der Nerven und des 
Kopfes." 

1 ) Der Abi. Hildegard Causae et Curae, S. 1£8 u. 193. 

2 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 802. 
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Nach H e c k e r 3 ) wurde das Mittel in ähnlicher Weise wie Salbei bei 
Brustbeschwerden und katarrhalischen Halsentzündungen, äußerlich auch 
zu Fomentationen benutzt. 

Geiger 4 ) kennt es als Bestandteil des Augsburger Brusttees. 

In der Volksmedizin wird es bei Brustleiden und Erkrankungen des 

Magens 5 ) äußerlich zu Umschlägen gebraucht"). 

Auch nach B u c h h e i m 7 ) und G e ß n e r 8 ) besitzt die Pflanze eine salbei- 
ähnliche Wirkung und wird gegen Schweiße, chronischen Bronchial- 
katarrh und Asthma angewandt. 

Im Volke soll sie auch als Abortivum benutzt werden"). 
Nach den Untersuchungen von Cadeac und M e u n i e r 10 ) werden durch 
den Saft spasmodische Reize auf den Augapfel erzeugt, daher ist nach 
L e c 1 e r c 11 ) eine gewisse Vorsicht bei der Anwendung bei nervösen Pa- 
tienten am Platze. Er hält Hyssopus für ein gutes Mittel bei Bronchial- 
affektionen, die mit Sekretionsstockungen verbunden sind. 
Im Rheinland und auch in anderen Gegenden Deutschlands wird das 
Mittel gegen Impfschäden erfolgreich angewandt. 

Hyssopus enthält außer anderen Bestandteilen Hesperedin, bis 0,9% äthe- 
risches Öl, das fast bis zu 50% aus 1-Pinocamphon besteht, Fett, Zucker 
und Gerbstoff"). 

Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Hyssopus officinalis 
durchschnittliche Mengen von ausfällbarem Eiweiß von geringer Giftig- 
keit gefunden. Die blühende Pflanze wirkt nicht bakterizid bzw. fun- 
gizid"). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Litauen: Das Kraut als Aufguß bei Husten und, falls keine erhöhte Tempe- 
ratur vorhanden ist, bei Kopfschmerzen. 

Anwendung ; 
Hyssopus wirkt ähnlich wie Salbei und findet bei chronischem Bronchial- 
katarrh, Asthma und zur Regulierung der Schweißsekretion Anwendung. 

Angewandter Pflanzenteil: 
In der einschlägigen Literatur (v. Haller, Hecker, Geiger, Dragendorff, Zornig, 
Buchheister-Ottersbach, Dinand, Thoms und Hager) wird ausnahmslos das Kraut 
als verwendeter Pflanzenteil angegeben, und zwar von der Mehrzahl der Autoren 
das in der Blütezeit gesammelte. Danach empfehle ich das blühende 
Kraut zur Herstellung der Arzneimittel. Das ,,Teep" hat denselben Aus- 
gangsstoff. 
Herba Hyssopi ist offizineil in Frankreich. 



3 ) Hecker, Pract. Arzneimittell., 1814, S. 288. 

4) Geiger, Handb. d. Pharm., 1839, S. 493. 

5 ) Buchheister-Ottersbach, Handb. d. Drogistenpraxis, 1921, S. 254. 

oj Thoms, Handb. d. prakt. u. wissensch. Pharmazie, 1929/31, Bd. V, S. 1528. 

7 ) Buchheim, Lehrb, d, Arzneimitteil., S. 254. 

8 ) Geßner, Die Gift- u. Arzneipflanzen Mitteleuropas, S. 223. 

») Vgl. 8). 

lu ) Cadeac et Meunier, Sur les proprietes epileptogenes de l'essence d'hysope, Soc. des Sc. med. 

de Lyon, 1891. 
ii ) Ledere, Precis de Phytotherapie, S. 218, 

12 ) Wehmer, Die PHanzensloffe, S. 1049. 

13 ) Nach eigenen Untersuchungen. 
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Dosierung: 
Übliche Dosis; 2 Teelöffel voll (= 5,8 g) des Krautes zum heißen Infus 
täglich. 

2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- bis 
viermal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Hyssopi.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei chronischem Bronchialkatarrh 
und Asthma; 

Rp.: Hb. Hyssopi conc. 50,0 

(~ Ysopkraut) 

D.s.: 2 Teelöffel voll zum heißen 
Auszug mit 2 Glas Wasser, tags- 
über zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 



*) Teezubereitung: 

Der aus dem Kraut heiß bereitete Tee ergab 
einen Extraktgehalt von 1,96% gegen 1,89% 
bei kalter Zubereitung. Der Glührückstand 
der Extrakte war in beiden Fällen gleich und 
betrug 0,49%. Die Peroxydasereaktion war 
nur beim kalt bereiteten Tee nach 15 Minu- 
ten schwach positiv. Geschmacklich ist bei 
den heiß und kalt bereiteten Tees kein Unter- 
schied feststellbar. Ein im Verhältnis 1 : 50 
hergestellter Tee ist gut trinkbar. 1 Tee- 
löffel voll wiegt 2,9 g, so daß der Tee zweck- 
mäßig mit einem Teelöffel auf 1 Teeglas heiß 
bereitet wird. 



Oder: 



Rp. : 



50,0 



Hb. Hyssopi 

(— Ysopkraut) 
Hb. Glechomae hederaceae 

(= Gundermannkraut) 
Rad. Senegae äa 25,0 

(— Klapperschlangenwurzel) 
D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart, etwa 1.54 RM. 



Als schweißhemmendes Mittel 

(nach Meyer): 
Rp.: Fol. Salviae 

(= Salbeiblätter) 

Hb, Hyssopi officinalis ää 40,0 

(= Ysopkraut) 

Cort. Juglandis fruct. 20,0 

(= Walnußschalen) 

M.f. species. 

D.s.: 2 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser aufgießen und 10 Mi- 
nuten auf leichtem Feuer kochen 
lassen. Abends vor dem Schla- 
fengehen 1 — 2 Tassen trinken. 
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Iberis amara 

Bittere Schleifenblume, Bauernsenf, Cruciferae. 

Name: 
Iberis amära L. (= Thlaspi amarum Crantz, = Biauricula amara Bubani, 
= Crucifera Iberis Krause). Bittere Schleifenblume, Schleifenblume, Bauernsenf, 
Grützblume. Französisch: Teraspic, thlaspi blanc; englisch: Bitter candytuft, 
white candytuft, clown's mustard; italienisch: Iberide bianca; dänisch: Iberis; 
schwedisch: Blomsterkrasse; tschechisch: Stenicnik hofky; ungarisch: Tatär- 
viräg. 

Verbreitungsgebiet 




3 beris amara L. Ä»teänto»Ä;«M /t/sZierpf/ame in Japan eingebürgert. 



Namensursprung: 
Den schon im Altertum bekannten Namen Iberis soll nach G a 1 e n u s die Pflanze 
von einem Arzt, der seinen Freund mit ihr in Iberien geheilt haben soll, erhalten 
haben; lateinisch amara = bitter. 

Botanisches: 
Die Gattung Iberis bleibt ziemlich auf das Mittelmeergebiet beschränkt. Der 
Bittere Bauernsenf bevorzugt Unterlagen von Kalk und Dolomit. Sein kantiger, 
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Iberis amara L. Cruciferae 
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bis 40 cm hoher Stengel ist abstehend verzweigt und trägt länglich-keilförmige 
Blätter. Die weißen Kreuzblüten stehen in lockeren, endständigen Trauben, die 
sich während der Blütezeit verlängern. Die Bittere Schleifenblume kommt auf 
Äckern und in Weinbergen des südwestlichen und westlichen Deutschland vor. 
Sie wird auch angepflanzt und verwildert zuweilen. Blütezeit: Mai bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Iberis amara gehört zu den Pflanzen, deren Heilkräfte schon im Altertum bekannt 
gewesen sind. Plinius berichtet, daß Servilius Damocrates in seinem 
„Clinicus" von drei Arzneimitteln, darunter von der Iberis geschrieben habe. 
Den Anlaß hierzu gab ihm die Heilung eines befreundeten Arztes von einem 
Lungenleiden durch die fortlaufende Anwendung dieser Pflanze. Nach Dios - 
k u r i d e s war die Wurzel als Kataplasma ein gutes Mittel gegen Ischias, Aller- 
dings halten G a 1 e n u s und viele andere spätere Schriftsteller Iberis und Le- 
pidion (Lepidium sativum) für dieselbe Pflanze, doch haben schon A n g u i 1 1 a r i a 
und Dodonaeus (16. Jahrhundert) ihre Verschiedenheit nachgewiesen. 

Wirkung 

Iberis wurde von Hippokrates 1 ) zur Vereinigung von Wundrändern 
benützt, von 

M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) wegen ihrer hautrötenden und blasenziehenden Eigen- 
schaften äußerlich gegen Gicht und Ischias empfohlen. 

Nach C 1 a r k e 3 ) hat sich Iberis amara schon lange nützlich bei Herz- 
hypertrophie erwiesen. 

Schmidt 4 ) nennt u. a. Kopfkongestionen, Endo- und Perikarditis, An- 
gina pectoris und Herzneurosen als homöopathische Indikationen. 
Sie enthält ein schwefelhaltiges ätherisches Öl, das Entzündungen her- 
vorruft 5 ). Die in Iberis enthaltenen senfartigen Stoffe wirken diuretisch 
und emetisch 6 ). 

Die schwefelhaltigen Öle, ein unbekanntes Senföl und ein Lauchöl, ge- 
statten eine Wertbestimmung, bei der eine Silberzahl von 0,012, also 
verhältnismäßig wenig Senföl in der homöopathischen Tinktur gefunden 
wurde. Wurde aber vorher mit Myrosinase fermentiert, so konnte eine 
Erhöhung der Silberzahl auf mehr als das Doppelte erreicht werden. 
Es wurden 0,029 gefunden. Auch ein bloßes Vorfermentieren mit 
Wasser lieferte eine wesentlich höhere Silberzahl. Es wurden 0,037 
gefunden 7 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Iberis amara eignet sich zur Ableitung auf die Haut. Bei Angina pectoris 
leisten Einreibungen mit der Tinktur oder Frischpflanzenpackungen auf 
dem Brustbein gute Dienste. In ähnlicher Weise wendet man es auch bei 
Herzbeschwerden, Kongestionen der Lunge, Leber und Nieren und Rheu- 
matismen an. Innerlich wird das Mittel nur selten und mit zweifelhaftem 
Erfolge von der Homöopathie angewandt bei: Angina pectoris 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 288. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 178 A. 

') Clarke, A Dictionary of Pract. Mat. Med., Bd. II, S. 2. 

4 ) Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 165. 

5 ) Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 360. 

6 ) Vgl. l). 

7 ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl, auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg., 79, 1865, 1935. 
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(ohne rheumatische Beschwerden, andernfalls ist Kalmia vielleicht das 
geeignetere Mittel), Palpitatio cordis, nervösen Herzaffektionen, 
Endo- und Perikarditis, Kongestionen des Kopfes und Vertigo. 
Als Wechselmittel kann u. a, Adonis vernalis gewählt werden, 

Angewandter Pflanzenteil: 
Hippokrates und Matthiolus sprechen von der „Pflanze" bzw. vom Kraut. 
Geiger und Dragendorff nennen von der nahe verwandten Art Iberis umbellata 
die Samen. Alle neueren Angaben, die sich auf Iberis amara beziehen, so bei 
Allen, Stauffer und Schmidt, bezeichnen die Samen als verwendete Pflanzen- 
teile. Das HAB. läßt zur Bereitung" der Tinktur die Samen verwenden (§ 4). 
Auch das „Teep" wird aus den Samen gewonnen. 

Dosierung: 
Übliche Dosis in der Homöopathie; 1 Tablette der Pflanzenverreibung 
,,Teep" dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette entspricht 0,025 g Sem. Iberidis.) 
dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Ignatia 

Ignatiusbohne, Loganiaceae. 

Name: 
Ignatia amära L. (=: Strychnos ignatii Berg.). Ignatiusbohne. Französisch: Feve 
de Saint Ignace; englisch: St. Ignatius' beans; dänisch: Ignatiusbönner; nor- 
iDcgisch: Ignatiusbönne; isclwchisch: boby sv. Ignäce. 

Verbreitungsgebiet 




Strychnos ignatii 

Jgnatia 



Namensursprung: 
Der Name der Ignatia amara bei den Eingeborenen ist Igasud oder Iga-sr. Die 
Bezeichnung Ignatiusbohnen stammt von dem Missionar Pater Camelli (1661 
bis 1706), der sie so zu Ehren des hl. Ignatius von Loyola, des Gründers des 
Jesuitenordens, nannte; amara = bitter. 

Botanisches: 
Die Ignatiusbohne ist ein dornenloser Kletterstrauch, der mit hakenförmigen, seit- 
lich zusammengedrückten, holzigen Ranken bis in die höchsten Spitzen der 
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[gnatius-Bohne 

[etwa 2 /a nal. Gr,) 

S I rij c hnos ignal i i B e rgiu ■*> 



Loganiaceae 



1605 



Bäume klettert. Der Stamm wird 10 cm dick und darüber. Die Rinde ist rötlich 
und glatt. Die dünnen Zweige sind braun gefärbt und meist kahl oder auch 
ockerfarbig, filzig-behaart und mit vereinzelten Sternhaaren besetzt. Die kreuz- 
weise gegenständigen, ungeteilten, elliptischen oder breit-eiförmigen Blätter sind 
10 — 25 cm lang und 5 — 13 cm breit. Sie laufen in eine lange Träufelspitze aus. 
Oben sind sie kahl und glänzend, unten heller grün. Die Länge des Blattstiels 
beträgt nicht über 1 cm. Die unscheinbaren Blüten bilden Traubendolden. Der 
Kelch besteht aus fünf verwachsenen Kelchblättern, unter dem noch zwei kleine 
Deckblättchen sitzen. Die etwas fleischige, grünliche Blumenkrone hat eine kurze 
Röhre und fünf eiförmige Zipfel, deren Oberseite mit langen, weißen Haaren be- 
deckt ist. Die fünf Staubgefäße wechseln mit den Kronenzipfeln ab. Der Frucht- 
knoten ist oberständig. Aus ihm entwickelt sich als Frucht eine vielsamige, kugelige 
Beere mit harter Schale und einem Durchmesser von 10 — 13 cm. Die Außenhaut 
ist zart orangegelb. Die Frucht enthält zahlreiche (bis zu 40) Samen, die sich beim 
Reifen gegenseitig drücken und dadurch stumpfeckig und stumpfkantig werden. 
Die knochenharten Samen sind mit gelblich-weißen glänzenden Haaren bedeckt, 
Blütezeit: Das ganze Jahr hindurch. Heimat: Die Pflanze kommt nur auf wenigen 
Inseln der Philippinen vor. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die erste Beschreibung der Droge scheint durch den Pater C a m e 1 1 i im Jahre 
1689 nach Europa gelangt zu sein. Er kannte ihre Verwendung gegen ver- 
schiedene Krankheiten, sowie ihre giftige Wirkung bei zu reichlichem Gebrauch. 
Ferner suchte er nachzuweisen, daß die Ignatiusbohnen den Arabern schon be- 
kannt und die wahren Brechnüsse des arabischen Serapion gewesen seien. 
Eine Behauptung, die nach F 1 ü c k i g e r allerdings einer sicheren Unterlage 
entbehrt. Seine Berichte wurden 1699 von den Engländern Ray und Petiver 
veröffentlicht, während eine genauere Beschreibung der Mutterpflanze 1778 durch 
Bergius erfolgte. In Deutschland lenkte Bohn im Jahre 1698 zum erstenmal 
die Aufmerksamkeit der Ärzte auf die Ignatiusbohnen. Sie wurden als fieber- 
treibendes und magenstärkendes Mittel gerühmt, jedoch wurde Vorsicht bei der 
Anwendung empfohlen, da sie in größeren Mengen auch den Tod herbeiführen 
könnten. 

Wirkung 

In der chinesischen Medizin werden die Ignatiusbohnen, Lü-sung-kou ge- 
nannt, zuerst im Jahre 1765 im Nachtrage zur Enzyklopädie der Han- 
Arzneistoffe erwähnt. Als Indikationen werden Vergiftungen, Schwert- 
wunden, Erleichterung der Entbindung und Spulwürmer genannt 1 ). 

In seiner Dissertation „De Faba St. Ignatii" (1797) empfiehlt Stein-) sie 
gegen Magenbeschwerden und Krämpfe aller Art, warnt jedoch ausdrück- 
lich vor unvorsichtiger Verwendung, denn ,,in manu imperiti est sicut 
gladius strictus in dextra furiosi". 

Einige Jahre später beschäftigte sich K v i n n e t h :! ) eingehend mit den 
Ignatiusbohnen. Er berichtet, daß sie Erbrechen verursachten, den Körper 
von Giften befreiten, sich gegen Krankheiten der Leber, Milz und des 
Darms bewährten und gegen Kyampfzustände zu gebrauchen seien. 
Die Tinktur soll mit gutem Erfolg gegen Blepharospasmus angewandt 
worden sein"). 



') Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil I, S. 99. 

-) Stein, De Faba St. Ignatii, Dissert. Erlangen 1797. 

:! j Kvinneth, De Faba Ignatii, Dissert. Erlangen 1802. 

4 ) Aschenbrenner, Die neueren Arzneimittel u. Arzneizubereitungsformen, S. 132, Erlangen 1851. 
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H a h n e m a n n r> ) schildert die homöopathische Wirkungsweise der Ignatia 
wie folgt: ,, . . . Ebenso würde es nicht einzusehen seyn, wie die Ignatz- 
bohne in einer Art Convulsionen (Acta Berol., Herrmann, Valentin) so hülf- 
reich hätte seyn können, wenn nicht bekannt wäre (Bergius, Camelli, 
Durius in Mise. N. C. Dec. 111 a, 9, 10, obs. 126), daß sie selbst der- 
gleichen hervorzubringen geneigt wäre." 

Nach Hughes-Donne r") soll Ignatia schon vor Hahnemann bei Epi- 
lepsie angewandt worden sein, wenn die Anfälle nach heftigen Gemüts- 
erregungen kamen. 

Wie S t a u f f e r 7 ) schreibt, ist Ignatia außer bei ausgesprochenen hyste- 
risch-nervösen Leiden bei Angina catarrhalis mit Schluckbeschwerden 
(durch Nervenüberreizung des Vagus), bei Intermittens, nervöser Dyspepsie 
mit Tympanie und Mastdarmkrankheiten angezeigt. 

Die Samen enthalten Strychnin und Brucin 3,11 — 3,22%, davon 60,7 bis 
62,8% Strychnin, ferner ein oder mehrere durch Emulsin spaltbare Glyko- 
side, fettes Öl, nach früheren Angaben auch das Glykosid Loganin 8 ). 
Über Strychnin und Brucin vgl. bei Nux vomica. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Ignatia ähnelt in der Wirkung der Nux vomica, nur gilt hier die auf die 
Psyche wirkende Komponente als verstärkt. Es wird vorwiegend weiner- 
lichen Frauen und Kindern mit veränderlicher Stimmung und gegen nervöse 
Folgeerscheinungen von Gram, Kummer und Sorgen verordnet. 
Einzelindikationen sind: drückende Kopfschmerzen, Mi- 
gräne, Schlaflosigkeit, Globusgefühl bzw. Oesopha- 
gusspasmen (hier nach Donner, Berlin, Hauptmittel), nervöse 
Dyspepsie, Appetitlosigkeit, Neurasthenie, Herzneurosen, Depres- 
sionszustände vor der Menstruation und im Klimak- 
terium, Hysterie, Melancholie, Hypochondrie, Neigung zu Pro- 
lapsus ani, Dysmenorrhöe, Krämpfe und Ohnmächten. 
Günstig wird auch der bei Ulcus ventriculi et duodeni 
häufig auftretende Spätschmerz durch Ignatia beeinflußt, 
ebenso wie Gastritis mit Hyperchlorhydrie. Weiter gibt man es bei 
Magen- und Gallenleiden mit kolikartigen Schmerzen, bei Angina und 
Intermittens. 

J a n k e lobt das Mittel außerdem als Anthelmintikum und S c h ö n i g 
bei Blutvergiftung, septischen Zuständen innerlich und äußerlich in Ver- 
bindung mit Lehm. Kleine, Wuppertal, gibt es als Zusatzmittel, wenn 
trotz richtig gewählter Arzneien die Heilung sich verzögert und auch 
Interimsmittel wie Sulfur nicht geholfen haben. 

Als Einzelmittel bringt Ignatia wenig Erfolge und oft Versager. Man 
muß sie im Wechsel mit anderen oder im Gemisch geben. 
Als Wechselmittel kommen je nach den Indikationen Calc. carb., Pulsatilla, 
Gelsemium, Asa foetida, Oenanthe crocata u. a. in Frage. , 



n ) Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 26, II., S. 34. 
6 ) Hughes-Donner, Einf. i. d. hom. Arzneimitteil., S. 137. 
') Stauffer, Klin. hom. Arzneimitlell., S. 531. 
8 ) Wehmer, Die Pflanzensloffe, S, 964, 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Alle Literaturquellen erwähnen nur die Samen. Das HAB. läßt zur Herstellung 
der Tinktur ebenfalls die getrockneten Samen verwenden (§ 4). Dieses Aus- 
gangsmaterial wird auch zur Herstellung des „Teep" benutzt. 

Semen Ignatii ist offizinell in Frankreich, Spanien, Portugal, Mexiko, Venezuela, 
Chile und Argentinien. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" dreimal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 g Sem. Ignatii, oder bei einem 
Alkaloidgehalt der Droge von 3,2%, berechnet auf gleiche Teile 
Strychnin und Brucin, 0,08 mg Gesamtalkaloide.) 

In der Homöopathie: dil. D 4. 

Maximaldosis: 0,1g pro dosi, 0,3 g täglich Sem. Ignatii (Gall); 

0,25 g pro dosi, 1,75 g täglich Tinct. Ignatii comp. (Gall). 

Rezeptpflichtig: Strychnin und seine Salze, Brucin und seine Salze sowie 
die daraus bereiteten homöopathischen Zubereitungen bis 
einschließlich D 3. 
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Hex aquifolium 

Stechpalme, Aquifoliaceae. 

Name: 
Hex aquifolium L. Stechpalme, Hülse. Französisch: Houx; englisch: Holly; 
italienisch: Aquifolio, agrifolio, alloro spinoso; dänisch: Almindelig Kristtorn; 
norioegisch: Kristtorn, Beinved; tschechisch: Cesmina evropskä; ungarisch: 
Magyal. 

Verbreitungsgebiet 




Jlex aquifolium 



Namensursprung: 
Der ursprünglich von den Römern für die Steineiche gebrauchte Name Hex ist 
wohl infolge der ähnlichen Blätter auf die Stechpalme übertragen worden; aqui- 
folium, zusammengesetzt aus dem lateinischen acus = Nadel und folium = Blatt 
weist auf die stachelspitzigen Blätter hin. Ebenso sollen wohl auch mit der 
deutschen Bezeichnung Stechpalme die spitzen, immergrünen Blätter charak- 
terisiert werden. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Döörn (Emsland), Schwobetörn (Thurgau), Stechlaub (Schweiz, Baden), Stechle, 
Stechholder (Baden), Walddistel (Eifel, Hunsrück), Raßlaub, bayrisch raß 
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Stechpalme 

(etwa l h nat. Gr.) 



Hex aqtiifoliiti» L. 



Aquifoliaceae 
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= scharf, Waxlaub, bayrisch war = scharf (Oberbayern), Balme für die 
stachellose Abart (Schweiz), Palmdorn (Berner Oberland), Muttlepalme, Bääli- 
palme, stachellos (Baden), Gaispalme, stachellos (St. Gallen), Quacken, zu queck, 
lebendig, immergrün (Gütersloh), Groaschpa = grüner Span (Oberbayern). Christ- 
dorn (Schleswig) geht ebenfalls darauf zurück, daß man die Pflanze als Er- 
satz für die Palmen benutzte. In der Schweiz dient ein Splitter der Stechpalme 
als Spisehölzli (Thurgau), um auf dem Wege der ,, Sympathie" in der Haut 
steckende Holzsplitter („Spise") auszuziehen. Der Name Vogesengrün (Elsaß) ist 
ein ,, Kunstname", da die Stechpalme das Wahrzeichen des Vogesenklubs ist. 

Botanisches: 

Der bis 10 m hohe Baum oder Strauch trägt eiförmige, stachelspitzig-gezähnte 
Blätter, die durch eine lederartige Epidermis gegen zu starke Verdunstung ge- 
schützt sind. Das einzelne Blatt hat nach H o f f m a n n meist eine Lebensdauer 
von 25 Monaten. Die blattachselständigen Blüten sind durch Verkümmerung des 
einen Geschlechtes zweihäusig geworden. Einen ,, Geschlechtswechsel" konnte 
Foerster an der größten deutschen Stechpalme in Mittel-Enkeln bei Kürten 
beobachten. Dieser Baum trug im Jahre 1910 weibliche Blüten, im Jahre 1916 hin- 
gegen konnte Foerster nur männliche Blüten feststellen. Die korallenroten 
Steinfrüchte werden von den Vögeln nur in harten und schneereichen Wintern 
verzehrt. — Hex aquifolium wird im großen und ganzen als Buchen- und Eichen- 
begleiter angesprochen. Seine Heimat ist das Mittelmeergebiet und die Gebiete 
längs der Küste bis Südnorwegen. Die Pflanze meidet reinen Kalk und bevor- 
zugt in Sandgebieten Lehm als Untergrund. Blütezeit: Mai bis Juni. 
Hex aquifolium darf in Deutschland zum Sammeln für den Handel oder für ge- 
werbliche Zwecke nicht freigegeben werden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Die Stechpalme und ihre medizinische Verwendung sollen schon im hohen Alter- 
tum bekannt gewesen sein, jedoch bleibt es noch dahingestellt, ob mit den auf sie 
gedeuteten Belegstellen (.-rolvoc dyoia [prinos agria] des Theophrast, „ilex 
aquifolia" des P 1 i n i u s) auch wirklich unsere Pflanze gemeint ist. Plinius 
empfiehlt die zerquetschten Blätter der „aquifolia" gegen Gelenkkrankheiten, die 
Beeren gegen Ruhr, Gallenleiden, Verdauungsbeschwerden und Frauenkrank- 
heiten. In den Kräuterbüchern des Mittelalters finden wir nur recht spärliche 
Nachrichten über die Verwendung der Pflanze in der Heilkunde. Im 16. Jahr- 
hundert bringt Lonicerus, der sie zuerst unter dem Namen Ilex aquifolium 
unter Hinweis auf Plinius aufführt, eine recht unbeholfene Abbildung. Bessere 
Darstellungen geben Bock und Matthiolus. Die Bereitung eines guten 
Vogelleims durch Zerquetschen und Gären der Rinde war schon im Mittelalter 
gebräuchlich. 

Im Bergischen ist die Verwendung gegen Gelbsucht recht häufig und zwar werden 
dort nur die unbestachelten Blätter zu diesem Zweck benützt. In der Gegend von 
Calw (Württemberg) werden die mit Zucker eingemachten Früchte als gutes Mit- 
tel gegen Seitenstechen empfohlen. Außerhalb der Heilkunde findet die Stech- 
palme auch verschiedene Verwertung, so werden die Zweige sehr viel in der 
Kranzbinderei, als frisches Grün zu Weihnachten (besonders in England), am 
Palmsonntag usw. benützt und das Holz zu verschiedenen Drechslerarbeiten ge- 
braucht. Durch ihre auffallende Erscheinung hat die Pflanze auch zu manchem 
Aberglauben und verschiedenen Legenden Anlaß gegeben. In der Schweiz er- 
zählte man sich, daß das Volk, als Christus in Jerusalem einzog, Palmen auf den 
Weg streute; als man aber „kreuziget ihn" rief, bekam die Palme, von der man 
die Zweige abgeschnitten hatte, Dornen, und so entstand die Stechpalme. 
Die Species Ilex paraguayensis liefert den bekannten Matetee. 
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Wirkung 

Lonicerus 1 ), Bock") und M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) empfehlen die Stech- 
palmenblätter bei Seitenstechen, letzterer auch bei Husten, äußerlich bei 
verrenkten Gliedern und harten Beulen. 

Auch Weinmann') ist der innerliche Gebrauch gegen veralteten 
Husten, Bauchschmerzen, Gelbsucht, der äußerliche gegen Verrenkungen 
und Verhärtungen bekannt. 

Oslander*) läßt sie bei Gicht und Rheumatismus anwenden. 
Nach Schul z r ') sollen sie bei Intermittens erfolgreich gewirkt haben 
und in der Volksmedizin bei Fieber, chronischem Bronchialkatarrh und 
wegen ihrer angeblich diuretischen Eigenschaft bei Arthritis und Lithiasis 
angewandt worden sein. 

Nach M e y e r**) wurden die Früchte (Baccae Aquifolii) früher gegen 
Epilepsie und als Abführmittel angewendet. 

In der homöopathischen Literatur*") werden Diarrhöe, Augenkrankheiten, 
Staphyloma, Gelbsucht, Wechselfieber und Milzschmerzen als Indika- 
tionen genannt. 

W a u d") stellte an Froschherzen typische Digitaliswirkung fest, die 
schließlich zum systolischen Herzstillstand führte. Bei einer Verwandten, 
der Hex opaca, beobachtete er antipyretische, tonisierende und diaphore- 
tische Wirkung 7 ). 

In den Blättern von Hex aquifolium findet sich u. a. Gerbstoff und das 
glykosidische Ilicin"), Ilexanthin, Ilexsäure. Die Asche der Blätter ent- 
hält u. a. auch 20,6% MgO"). 

Bei Kindern sollen die Beeren Gastroenteritis mit tödlichem Ausgange 
hervorgerufen haben 10 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Dänemark: Gegen Wechselfieber. 
Norwegen: Früher als Dekokt bei Lungenleiden (I. R.-K.). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Ilex aquifolium (der deutsche Matetee) wird als 
Bitterstoffpflanze bei Fieber verordnet, insbesondere 
bei Pneumonie, Pleuritis, Appendizitis, Scharlach, Typhus, Masern 
und Febris intermittens, wobei die kardialen und diuretischen Kom- 
ponenten unterstützend wirken. 

Zur Steigerung der Diurese dient die Stechpalme bei Hydrops (hier wird 
sie von Klopfer in nachstehender Teemischung sehr gelobt), Gicht und 
Rheuma, weiter wird sie bei Husten, Seitenstechen, Diarrhöe, Dyspepsie 
und Ikterus empfohlen. 



') Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 85 D. 
2 Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 392. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 46. 

4 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 114. 

5 ) Schulz, Wirkg. u, Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 206. 
°) Waud, J. of. Pharmacol. 1932, Bd. 45, S. 279. 

7 ) Waud, Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 1931, Bd. 28, S. 976. 

ö j Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 402. 

') Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 718. 

'") Geßner, Gift- a. Arzneipflanzen, S. 287. 

*) Weinmann, Phytanlhoza iconographia, Bd. 1, S. 67, Regensburg 1737. 

") E. Meyer, Pflanzliche Therapie, S. 121, Leipzig 1935. 

■") Clarke, A Dict. of Prakt. Mat. Med., Bd. II, S. 15. 

1612 



Angewandter Pflanzenteil: 
Außer Matthiolus, der auch den Gebrauch der Beeren kennt, und Clarke, der 
noch die Beeren und jungen Sprossen zur Herstellung der Tinktur emp- 
fiehlt, nennen alle Autoren (Lonicerus, Bock, Oslander, Schulz, ' Künzle) die 
Blätter als verwendete Teile. Das HAB. läßt die im Juni gesammelten 
frischen Blätter der Pflanze verwenden (§ 2). Das „Teep" wird ebenso 
bereitet. 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 15 — 20 g der Blätter täglich im Infus (Dinand). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Ilicis.) 

In der Homöopathie; dil. D 1 — 2. 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Wechselfieber und Gicht 

(nach Hecker): 
Rp.: Fol. Ilicis aquifol. conc. 15,0 

(- Stechpalmenblätter) 

D.s.: Mit etwa '/< 1 Wasser all- 
mählich zur Hälfte einkochen. 
Diese Menge tagsüber trinken. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 



Bei Hydrops (nach Klopfer): 
Rp.: Fol. Ilicis aquifol. 

(= Stechpalmenblätter) 

Fol. Hederae helicis 

(= Efeublätter) 

Hb. Equiseti 

(= Schachtelhalmkraut) 

Fol. Rosmarini 

(= Rosmarinblätter) 

Sem. Petroselini 

(= Petersiliensamen) 
Corticis Phaseoli 

{= Bohnenschalen] 
Fol. Betulae äa 10,0 

J= Birkenblätter) 

Cm. f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM, 
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Imperatoria ostruthium 

Meisterwurz, Umbelliferae. 

Name: 
Imperatoria ostruthium L. (= Peucedanum ostruthium (L.) Koch = Selinum 
ostruthium Wallr., z= S, Imperatoria Crantz 1767, Peucedanum imperatoria 
Endlicher 1842 [teste Wohlfarth], = Imperatoria maior Lam. 1779, = Angelica 
officinalis Bernh. 1800 nee Moench, = Ostruthium officinale Link 1829). Meister- 
wurz, Kaiserwurz, Magistranz, Ostruz. Französisch: Imperatoire, benjoin des 
malefices; englisch: Masterwort, pellitory of Spain; italienisch: Imperatoria, erba 
rena, elafobosco erba rena; dänisch: Mesterrod; schwedisch: Mästerrot; 
tschechisch: Vsedobr horni; ungarisch: Mestergyörker. 

Verbreitungsgebiet 




Dmperätoria OStruthium L Verwildert in Jslaiid,Jr/and,5choltland,5üdschwedm,SödruBland, 

Neufundland. 

Namensursprung: 
Der zuerst bei den botanischen Klassikern des Mittelalters auftretende Name 
Imperatoria ist wohl eine Übersetzung der deutschen Bezeichnung Meisterwurz, 
die auf die vermeintlichen großen Heilkräfte der Pflanze hinwies. Die Herkunft 
der älteren Bezeichnung Astrenz (hl. Hildegard, Hortus Sanitatis), sowie 
des mittelalterlichen „Ostruthium" ist nicht ganz klar. Nach einer Erklärung 
sollen die beiden Namen eine Verstümmelung des mittelalterlichen Astrantia 
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= Sterndolde darstellen, eine andere, allerdings sehr wenig wahrscheinliche, will 
Ostruthium vom griechischen oxjjoi'dö; (struthos) = Sperling wegen der einem 
fliegenden Vogel ähnlichen Blätter herleiten. Der Gattungsname Peucedanum 
wird meist vom griechischen iteüxri (peüke) = Fichte'und öavö; (danös) = trocken, 
saftlos, niedrig (also = kleine Fichte) wegen der Ähnlichkeit der Laubblatt- 
abschnitte mit Fichtennadeln, oder weil nach Dioskurides das aus der 
Wurzel (wohl von P. officinale) gewonnene, als Heilmittel gebrauchte Harz dem 
Fichtenharz gleiche, abgeleitet. 

Botanisches: 
Die ausdauernde Pflanze mit mehrköpfigem Wurzelstock ist ursprünglich in den 
bayrischen Alpen heimisch. Heute ist sie in fast allen Gebirgen Europas anzu- 
treffen. Sie bevorzugt Kalk und Urgestein und solche Orte, die durch lange 
lagernden Schnee, durch langsame Wasserverdunstung und geringe Erwärmung 
eine kurze Vegetationszeit aufweisen, dabei aber reich an Mineralien und gut 
durchlüftet sind. Der röhrig hohle Stengel wird bis zu 100 cm hoch, Ihre unteren 
Laubblätter sind öfters doppelt dreizählig, die Blattachselscheiden häufig auf- 
geblasen. Die kleinen weißen oder rötlichen Blüten zu großen fünfzigstrahligen 
Dolden angeordnet. Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Meisterwurz war den antiken Schriftstellern nicht bekannt, was sich auch 
schon durch das Fehlen der Pflanze in Griechenland erklären läßt. Mit Sicher- 
heit können wir sie erst in den Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts erkennen. 
Allerdings erwähnte schon im 10. Jahrhundert der französische Arzt Macer 
Floridus eine Pflanze „struthion, ostrutium" gegen Gelbsucht und andere 
Leberkrankheiten, Steinbeschwerden, Blutspeien, Aussatz usw., jedoch kann diese 
auch auf eine andere Pflanze gedeutet werden. Leonhart Fuchs (16. Jahr- 
hundert) nannte die Pflanze Laserpitium germanicum und schrieb ihr alle Heil- 
kräfte des römischen Silphiums zu. R y f f i u s (1573) bringt in seiner „Refor- 
mierte Deutsche Apothek" eine längere Beschreibung der Herstellung ver- 
schiedener Präparate aus der Pflanze. Meisterwurz, Angelica und Levisti- 
cum waren Bestandteile des Spiritus carminativus Sylv'ii. Mit Vorliebe wurde 
die Pflanze gegen pestartige, ansteckende Krankheiten gebraucht. W o 1 f f 
(Scrutinium Amuletorum medicum, 1690) empfiehlt die zerschnittene, an Daumen 
und Zehen gebundene Wurzel gegen Epilepsie. Nach H. Bock wurde sie auch 
in der Tierheilkunde häufig gebraucht, und zwar als Mittel bei Koliken und 
Blähungen. 

Viele der Anwendungsarten sind von der Volksheilkunde bis heute übernommen 
worden. Besonders beim Alpenvolk steht die Pflanze und der aus ihr gebraute 
Schnaps in großem Ansehen. Die zerschnittene Wurzel gilt als wirksames Mittel 
gegen Leibschmerzen von Mensch und Vieh. Die Blätter werden auf eiternde 
Wunden gelegt. In verschiedenen Gegenden wird die Meisterwurz gegen Zahn- 
schmerzen gebraucht. Im Maderanertal (Schweiz) schneidet man sie in kleine 
Stückchen und hängt die daraus verfertigte Kette den Kindern um den Hals, um 
das Zahnen zu erleichtern. In St. Gallen werden die gleichen Ketten auch gegen 
Augenkrankheiten getragen. Unter das Kinn gebunden, sollen sie Nasenbluten 
stillen. Die Droge schmeckt beim Kauen aromatisch feurig und ruft eine starke 
Salivation hervor. 

Wirkung 

Paracelsus 1 ) verordnet Imperatoria häufig als Prophylaktikum gegen 
Infektionen (unsichere Wirkung! Verf.), Antidot bei Spinnengiften, gegen 
Tuberkulose, Tympanites und Würmer. 



') Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 726, Bd. 2, S. 481, 615, Bd. 3, S. 198, 465, 546, 565. 

1616 



Die alten Kräuterbücher sind über die Meisterwurz alle des Lobes voll; 
Lonicerus ! | nennt sie „der fürnemsten Kräuter eins" und rühmt sie 
wie auch B o c k 3 ), M a 1 1 h i o 1 u s 4 ) und W e i n m a n n*) gegen Fieber, 
auch Intermittens, als Expektorans, Diuretikum, Emmenagogum, Diaphore- 
tikum, Aphrodisiakum, Stomachikum. gegen Vergiftungen, Ischias, Harn- 
und Nierenstein; äußerlich soll sie Geschwülste zerteilen und faules Fleisch 
verzehren. 

Auch die alte Württembergische Pharmakopoe bezeichnet sie als Diu- 
retikum. 

Die aphrodisierende Wirkung führt auch Oslander 5 ) an. 
In H u f e 1 a n d s 8 ) Schriften findet sich auch ein Hinweis auf die Heilkraft 
der Meisterwurz bei Nervenfiebern von T h i 1 e n i u s. 
Schulz 7 ) nennt als Indikationen chronischen Magen- und Bronchial- 
katarrh, Fieber; bei Delirium tremens soll sie beruhigend und schlaf- 
bringend gewirkt haben. 

Wegen aller dieser guten Eigenschaften erhielt die Meisterwurz den 
Ehrennamen ,,Remedium divinum" 8 ). 

A s c h n e r 9 ) verordnet sie auch bei Arthritis urica und als Blutreinigungs- 
mittel. 

Die Homöopathie gebraucht sie gegen Magenleiden mit Wärmegefühl im 
Magen und Hautleiden 10 ). 

Als Inhaltsstoffe werden u. a. angeführt: Oxypeucedanin, Ostruthin, Ostru- 
thol, Osthol sowie sekundär Umbelliferon, 0,2% ätherisches Öl 11 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Steiermark : Gegen Diarrhöe. 
Ungarn: Gegen Epilepsie. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Die bei den alten Ärzten als Universalmittel gepriesene Meisterwurz hat 
auch heute kein einheitliches Indikationsgebiet. Im Vordergrund steht 
die diu retische und diaphoretische Wirkung. Indiziert er- 
scheint sie vor allem bei Auftreten von zähem Schleim 
und Stauungen. Im einzelnen verordnet man sie bei: Bronchial- 
katarrh, Asthma bronchiale (hier ,,Teep" D 2 im Wechsel mit Santa Flora), 
Schnupfen, Arteriosklerose, und als Vorbeugungsmittel bei Apoplexie; 
weiter bei Gicht, Rheuma, Hüftgelenkentzündung, chronischem Milz- 
tumor, auch als Folge von Wechselfieber und bei Drüsenentzündung. 
Nicht selten wird sie auch als Fiebermittel und Stomachikum 
(Blähungen, Diarrhöe, Magenkrampf und bei Uteruskrämpfen, Dysmenor- 
rhöe und Amenorrhoe genannt. 



2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 302. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 160. 

4 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 269. 
r ') Oslander, Volksarzneymittel, S. 328. 

«) Hufelands Journal, Bd. 41, IV., S. 26. 

'] Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl.. S. 235. 

8 Aschner, Krise d. Medizin, S. 120. 

°) Vgl. 8 ). 

,ü ) Heinigke Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 318; Clarke, A Dict. of pract. Mat. Med., 

Bd. II, S. 18. 
"l Wehmer, Die Pflanzenstoffe, II, 1931, S. 893. 
*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 170. 
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Schließlich wird sie noch als Blutreinigungsmittel bei Vergiftungen nach 
Bißwunden, chronischen Eiterungen, üblem Mundgeruch, bei Gallen- 
steinen, epileptischen Anfällen, Nervenüberreizung, Schlaflosigkeit und 
von W i 1 1 1 i c h gegen Diabetes mellitus und Heufieber in Pulvern zu 
0,2 — 2 g angewandt. 

In der Tierheilkunde wird das Mittel gegen Maul- und Klauenseuche vom 
Volke angewendet. 
Einheitliche Wechselmittel werden nicht genannt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Es sind nur die mittelalterlichen Kräuterbücher, die außer der Verwendung der 
Wurzel auch die von Kraut und Samen erwähnen. Alle späteren Autoren 
nennen nur die Wurzel als verwendet. 

Das HAB. läßt frische Wurzeln verwenden (§ 3), die auch zur Gewinnung 
des ,,Teep" benutzt werden. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 0,5 — 2 g des Wurzelpulvers mehrmals täglich (Hager); 

1 Teelöffel voll (= 4,5 g) der Wurzel zum kalten Auszug 
täglich. 

Vi Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 

Bei Bronchitis und als Stomachi- 
kum: 

Rp.: Rad. Imperatoriae ostruthii 50,0 
(— Meisterwurz) 
D.s.: 1 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.03 RM. 



*) Teezubereitung: 

Der im Verhältnis 1 : 10 heiß hergestellte Tee 
hat einen Extraktgehalt von 2,1% gegenüber 
2,3% bei kalter Zubereitung. Der Aschen- 
gehalt des Extraktes beträgt 0,23% bei heißer 
und 0,20 f /i bei kalter Zubereitung. Die Per- 
oxydasereaktion ist nur in der kalten Zu- 
bereitung positiv. Geschmacklich scheint der 
heiß bereitete Tee eine Spur stärker zu sein. 
Ein im Verhältnis 1 : 50 bereiteter Tee ist 
eben noch trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt 
etwa 4,5 g. Auf Grund dieser Ergebnisse 
empfiehlt es sich, den Tee kalt unter Ver- 
wendung von etwa V-i Teelöffel voll auf 1 Tee- 
glas anzusetzen. 

Bei Blutvergiftung: Meisterwurz- 
salbe (nach Künzle): 

Rp.: Rad. et fol. Imperatoriae pulv. 

20,0 

Ol. Olivarum q. s. ut f. un- 

guentum. 

D.s.: Mehrmals täglich auf die 

entzündete Stelle legen. 
Rezepturpreis ad oll. tect. etwa 1.12 RM. 



Als Kolikendämpfungsmittel bei 
drastischen Abführtees (nach 
Kroeber): 

Rp.: Fruct. Anisi 

(— Anisfrüchte) 
Tub. Jalapae ää 5,0 

(= Jalapaknollen) 
Rad. Inulae helen. 

(— Alantwurzel) 

Ligni Sassafras 

(= Fenchelholz) 

Bacc. Juniperi ää 10,0 

(= Wacholderbeeren) 
Ligni Guajaci 

(= Pockholz) 
Rad. Imperatoriae 

(— Meisterwurz) 
Fol. Sennae ää 20,0 

(— Sennesblätter) 
M.f. species. 

D.s.: Von der Abkochung früh 
und abends 1 Tasse warm trin- 
ken. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: \ l A Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.28 RM. 
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Inula helenium 

Alant, Compositae. 



Ni 



inula helenium L. (— Aster helenium Scop., = Aster officinalis All., — Hele- 
nium grandiflorum Gilib., = Helenium vulgare Bauhin, = Corvisartia helenium 
Merat). Echter Alant. Fniir/.ösisch : Grande aunee, inule, oeil de cheval, aromate 
germanique; englisch: Elecampane, elfdock, skallwort, horseheal, yellow starwort; 
italienisch: Elenio, enula, enula campagna, erbella; dänisch: Alant; norwegisch: 
Alantrot; polnisch: Oman; russisch: Diewiasil; schwedisch: Alandsrot; tschechisch: 
Oman pravy, alant; ungarisch: Örvenygyöker. 

Verbreitungsgebiet 




Dnulä hGleniumL. ^gebaut in Üordhol/änd, ße/gien, Frankreich, ßeutxfi/and, Ungarn, Kroatien, tiord- 
' amerika. (Hack Beck vermutlich in Zentralasien eMeim/scfi. Jn Europa (bis Norwegen 
ufinnland) nur verwildert, ebenso 'in Kleinasien, Japan. u. Nordamerika,) 

Namensursprung: 
Alant soll aus dem lateinischen inula bzw. aus dem griechischen fXevio-v ( = hele- 
nion) entstanden sein. Inula wird auch abgeleitet von Ivüeiv (hinaein) = aus- 
leeren, reinigen, wegen der abführenden Wirkung der Wurzel. Helenium wird 
bezogen auf iftiog (Helios) = Sonne oder auf eWviov, k\hr\\ (helenion, helene) 
— kleiner Korb, aber auch auf £?iOc; (Helos) = Wiesengrund, Aue. Der Sage 
nach soll das Kraut aus den Tränen der Helena entstanden sein und daher den 
Namen haben. 
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Echter Alant 

(etwa '/? nat. Gr.) 



Inula helenium L. 



Compositae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 

Alant (Schlesien), Aletwürze (Thurgau, Bern), Ültwurz, Olat. In Westpreußen 
wird die Pflanze als „Beinerwell" zu Heilzwecken gepflanzt. Weitere Bezeich- 
nungen sind Helenakraut, Glockenwurz, Großer Heinrich (Sachsen), Edelherzwurz 
(Bern), Odinskopf (Mähren), Ulenkwurz (Siebenbürgen). 

Botanisches: 

Eine 60 — 150 cm hohe ausdauernde Pflanze mit ästigem, knollig verdicktem 
Wurzelstock. Der steif-aufrechte Stengel ist gefurcht, zottig-rauhhaarig, ober- 
wärts ästig. Die Laubblätter sind oberseits zerstreut kurzhaarig, unterseits an- 
gedrückt graufilzig, am Rande ungleich gekerbt oder stumpf gezähnt; die grund- 
ständigen sind eiförmig bis elliptisch, spitz, in den langen Stiel allmählich ver- 
schmälert. Die Stengelblätter sind herz-eiförmig bis breit eilanzettlich, spitz, 
mit herzförmig abgerundetem oder kurz herablaufendem Grunde sitzend. Die 
6 — 7 cm breiten Köpfe stehen einzeln oder in einer endständigen, lockeren 
Doldentraube. Blütenboden fast flach. Die Hüllschuppen tragen ein blattartiges, 
zurückgekrümmtes Anhängsel. Die zahlreichen, sehr schmalen Zungenblüten sind 
ebenso wie die Röhrenblüten gelb. Die 5 mm langen, gestreiften, kahlen Früchte 
sind von einem langen Pappus gekrönt. Blütezeit: Juni bis Oktober. Die wahr- 
scheinlich in Zentralasien einheimische, Pflanze ist in Europa nur verwildert und 
verbreitet in Krain, Kroatien, Siebenbürgen, Italien und der Balkanhalbinsel. In 
Ufergebüschen, an Waldwegen, in Wiesengräben, in Dorfgärten, in Parkanlagen 
und Hecken ist sie zu finden. 



Geschichtliches und Allgemeines: 

Der Alant kann wohl zu den ältesten Arzneipflanzen gezählt werden, obgleich 
es nicht sicher ist, ob die bei Th'eophrast und den Hippokratikern 
,, Helenion" genannte Pflanze unser Alant ist. Nach Theophrast soll das 
Gewächs ein Mittel gegen Schlangenbiß sein. Bei Dioskurides und P 1 i - 
nius wird die Inula gegen Husten, Krämpfe, Blähungen, Ischias, Magenschwäche 
und zur Befestigung lockerer Zähne empfohlen. P 1 i n i u s spricht an mehreren 
Stellen von der Pflanze und rühmt sie besonders als Magenmittel. Er führt an, 
daß Julia Augusta, die Tochter des Kaisers Augustus, täglich dieses Mittel 
eingenommen habe. Die Wurzel wurde als Konfitüre mit Rosinen und Dat- 
teln präpariert. Von F r a a s wird es allerdings bestritten, daß die von 
Plinius Inula genannte Pflanze mit unserer identisch sei. — Eine große Rolle 
spielte der Alant in der mittelalterlichen Heilkunde, und zwar besonders in 
der Form des Alantweines, potio Paulinae oder potio sancti Pauli genannt. 
Er galt als Universalmittel gegen alle möglichen Leiden des Kopfes, der Brust, 
des Magens, gegen Schlagfluß und Pest usw. In England war die Pflanze 
schon in der angelsächsischen Zeit als Heilmittel bekannt und wurde unter 
dem Namen „marchalan" bei den Walliser Ärzten des 13. Jahrhunderts er- 
wähnt. In der Salernitanischen Schule gab es folgendes Sprichwort: „Enula 
campana, reddit praecordia sana". (Der kampanische Alant schafft wieder ge- 
sunde Eingeweide.) 1719 erschien in Jena eine Dissertation von G. W. Wedel 
(Dissertat. de helenio). — In Wilna (Polen) ist gegen Ernährungskrankheiten ein 
Theriak unter dem Namen „Trojanka" im Gebrauch, welcher nicht weniger als 
neun Pflanzenmittel enthält: Baldrianwurzel, Laserkrautwurzel, Engelwurz, Tor- 
mentillwurzel, Alantwurzel, Faulbaumrinde, Flußampferwurzel, Wacholderbeeren 
und Birkenknospen. — In der Steiermark gilt sie heute als Abortivum. Ebenso 
findet sie bei Krankheiten der Haustiere Verwendung. Im Volksglauben ist der 
Alant ein dämonenabwehrendes Mittel, worauf viele Gebräuche hinweisen, von 
denen H. M a r z e 1 1 viel zu berichten weiß. 
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Wirkung 

Von Hippokrates 1 ) wird der Alant als „Arzneitrank für den Uterus" 
angeführt, 

von Paracelsus ! | als Heilmittel bei Blähungen, Lungenleiden und 
äußerlich bei Kontrakturen. 

Gegen Lungenleiden wendet ihn auch die hl. H i 1 d e g a r d :l ) an, die ihn 
außerdem zu äußerlichem Gebrauch bei Krätze empfiehlt. 
Bock 4 ) bezeichnet die Alantwurzel als eine „köstlich artznei" für die 
Engbrüstigen, für Magenerkältung und Verdauungsstörungen und läßt sich 
bei Asthma, Husten, Blutspeien, Geschwüren der Lunge und des Uterus, 
als stein- und menstruationstreibendes Mittel, äußerlich bei Geschwüren 
der Genitalien anwenden. 

Auch M a 1 1 h i o 1 u s r ') gebraucht den Alant als Karminativum, Expekto- 
rans, Diuretikum und Emmenagogum, als herzstärkendes, nieren- und 
blasenreinigendes, schleim- und galleabführendes Mittel. 
Sehr ausgedehnt ist das Anwendungsgebiet, das Weinmann*] für den 
Alant kennt. Nach ihm wurde das Mittel hauptsächlich gebraucht gegen 
Brustkrankheiten, Husten, Seitenschmerzen, ansteckende Krankheiten wie 
Pest, Masern und Blattern, gegen Skorbut, Wassersucht, Würmer und Ver- 
giftung. „Die Alant-Wurzel nebst der Blume ist in den Apothecken ge- 
bräuchlich, denn sie ist ein vortreffliches Mittel für die Lunge und Magen, 
widerstehet dem Gifft, und treibet den Schweiß, wird auch sonst noch zu 
mancherley Nutzen in der Artzney verwendet." Äußerlich brauchte man 
die Alantwurzel gegen Krätze, Krämpfe. Hüftschmerzen, Geschwülste und 
als Wundheilmittel. 

v. H a 1 1 e r 6 ) lobt gleichfalls die zerteilende, expektorierende und magen- 
stärkende Kraft der Inula, die er außerdem als hilfreich bei Milzsucht, 
Seitenstechen, Podagra, Grieß, „Verstopfung der Mutteradern" und gegen 
die Folgen von Quecksilberkuren schildert. 

Nach H e c k e r 7 ) kommt dem Alant günstige Wirkung auf Krankheiten der 
Respirationsorgane, die durch Atonie verursacht sind, zu, ferner auf Er- 
krankungen des Unterleibes, wie Verschleimung des Magens und Darm- 
kanals, Stockungen im Pfortadersystem, schließlich auf Hautkrankheiten 
wie Krätze und Flechten (innerlich und äußerlich verabreicht) und auf 
Nervenschwäche mit Zittern, wo es als Reizmittel wirkt. 
Bei Schleimhautkatarrhen, Husten und Asthma wurde er von Huf e- 
land 8 ) sehr geschätzt. 

Als Expektorans bei den mit Hydropsien verbundenen Bronchialkatarrhen 
und bei Pertussis erwähnt ihn Clarus"). 

Reno n 10 ) hat Alant mit gutem Erfolg gegen den Husten Schwindsüchtiger 
angewandt und erkennt ihm eine tonisierende Wirkung auf den Organis- 
mus der Tuberkulösen zu. 



») Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 346, 350. 

ä ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 883, Bd. 2, S. 215, 608, Bd. 3, S. 142. 

3 ) Der Abt. Hildegard Causae et Curae, S. 165, 190. 

4 ) Bock, Kreutlerbuch, 1565, S. 63. 

■•) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 18. 
°) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 596, 

7 ) Hecker, Pract. Arzneimitteil,, 1814, Bd. 1, S. 283. 

8 ) Hufeland, Enchir. med,, S, 141, 179, 181, 379. 

'•>) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimitteil., 1860, S. 935. 

10 ) Renon, Soc, d'etud. scient, sur la tubercul., 1912. 

*) Weinmann, J., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 99. 
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B o h n 11 ) nennt als hauptsächlichsten Wirkungsbereich der Alantwurzel 
Oberhaut und Schleimhäute, namentlich der Atmungsorgane und der weib- 
lichen Beckenorgane. 

In der Volksmedizin ist der Alant, nachdem er schon unter den 
Volksarzneimitteln Oslander s 12 ) erwähnt wurde, noch heute beliebt 
bei Bronchialkatarrhen, chronischen Magen-Darmleiden und Menostase, 
äußerlich bei Skabies 13 ). 

Über die Verwendung in der russischen Volksmedizin schreibt W. De- 

mitsch*): 

„Eine Abkochung der Alantwurzel wird zu Waschungen bei Krätze und inner- 
lich gegen Husten, Dyspnoe und Brustschmerzen angewandt. Eine Tinktur aus 
den Blüten nimmt man in Dosen von halbstündlich 20 — 40 Tropfen bei Cholera 
ein. Das Mittel soll unter anderem auch Diaphorese bewirken („Gesundheits- 
freund" 1883, S. 156; W. Deriker, Zusammenstellung von Volksheilmitteln, die 
von Zauberern in Rußland gebraucht werden. St. Petersburg 1866, S. 99). — Im 
Gouvernement Poltawa bedient man sich der Inulawurzel zu Bädern bei Rheuma- 
tismus, Hautkrankheiten usw. (Augustinowitsch, Über wildwachsende 
medizinische Pflanzen im Gouvernement Poltawa. Kiew 1853, S. 39). — Nach 
Annenkow (Botanisches Lexicon, St. Petersburg 1878, S. 177 und 402) wird 
das Mittel innerlich bei Fieber und rheumatoiden Schmerzen angewandt. Die 
Blätter legt man auf Wunden und Flechten, — Im Gouvernement Mohilew und 
Witebsk trinkt man den Aufguß der Alantwurzel bei Magen- und Brustkrank- 
heiten; aus dem Pulver der Wurzel bereitet man mit Hilfe von Schweinespeck 
eine antiskabiöse Salbe (Tscholowski, Entwurf der Flora des Gouverne- 
ments Mohilew, in Dembowetzkis „Versuch einer Beschreibung des Gou- 
vernements Mohilew." Mohilew 1882, S. 396 — 414). — Ein wäßriger Wurzelaufguß 
ist ferner ein Volksmittel gegen Cholera und Magenleiden (Romanowski, 
Anti- Cholera- Volksmittel. Wratsch 1885, Nr. 23). — Auch im Kaukasus wird aus 
einer Wurzelabkochung mit Speck eine Salbe gegen Krätze gemacht (J. Schab- 
1 o w s k i , Medicamente und Heilverfahren der Volksärzte Abchasiens und Ssa- 
mursaks. Medic. Sammlung, herausgegeben von der kaukasisch-medic. Ges. 
Tiflis 1886, Nr. 41). — In der Ukraine wird die Wurzel mit Branntwein oder mit 
Wasser infundiert bei verschiedenen Schwächezuständen und bei Syphilis getrun- 
ken (K. S. Gornitzki, Bemerkungen über einige wildwachsende und an- 
gebaute Pflanzen der Ukraine-Flora, die als Volksheilmittel im Gebrauche sind. 
Charkow 1887, S. 81— 92)." 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin schreibt mir D o s t ä 1 : 
Inula helenium empfiehlt V e 1 e s 1 a v i n (1) gegen Erkältungserscheinun- 
gen, als Umschlag bei Brüchen, Krämpfen, Schlangen- und Tollwutbissen, ferner 
gegen Melancholie und Angstzustände. Inulawein wird bei Kopfschmerzen, 
Schwindelanfällen, als Vermifugum und Emmenagogum mit Erfolg getrunken. Inula 
ist auch für die Augen gut. Der frische Wurzelsaft aus einer Eierschale getrun- 
ken, vertreibt die Cholera. Von Inula vulgaris berichtet V e 1 e s 1 a v i n (2), 
daß sie die Menses herbeiführt, Fehlgeburt verursacht, harntreibend wirkt, Gelb- 
sucht und Ruhr heilt. Äußerlich appliziert, heilt sie Kopfschmerzen, Wechsel- 
fieber, Wunden, Syphilis und Hautausschläge. — Aus Inula britannica 
wird in Westböhmen eine Flechtensalbe zubereitet (3). Die Wurzel wird gegen 
Lungen-, Magen- (4) und Herzaffektionen (5) verwendet. 

Literatur: (1) Veleskvin, 1596, 20 A; (2) Veleslavin, 307 c; (3) Krcmaf, Ros. Chmel. 1904, 133; 
(4) Polivka, Kvetena III. 552; (5) Vyhlidal, Malüvky z Hane 113. 



ll ) ßohn, Heilwerte heim. Pflanzen, S. 26. 

'-) Oslander, Volksarzneymittel, S. 471. 

") Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 248. 

') W. Demitsch, in Histor. Studier des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, 1889, Bd. I, S. 217. 
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Unter dem Namen Mu-hsiang findet sich Radix Inulae helenium im korea- 
nischen Handel. Sie gilt als gutes Mittel gegen Cholera, Diarrhöe, Kolik, 
Ohren- und Zahnschmerzen 14 ). 

Die Wirkung des Alants beruht zum großen Teile auf dem Gehalt an 
Alantolacton 1 ") oder Alantkampfer, auch Helenin genannt, von dem d e 
K o r a b") schon 1882 feststellte, daß es die Ausbreitung des Tbc. -Bazillus 
hindere und den Husten durch Austrocknen der Schleimhäute unter- 
drücke. 

Durch A u d i g n o n 17 ) wurde zwar diese Wirkung auf den Tbc. -Prozeß 
bestritten, doch beobachtete H a n i k a ls ) gute Erfolge der Tbc. -Behand- 
lung mit Helenin, und 

H e c h t 19 ) gelang es sogar, selbst dort erhebliche Besserung des Allgemein- 
befindens und des Lungenbefundes zu erzielen, wo die Kreosotbehandlung 
versagt hatte. 

Gegen Bronchialaffektionen wurde es gleichfalls empfohlen 20 ), ebenso bei 
Leukorrhoe mit katarrhalischer Endometritis, während es bei Urethritis 
blennorrhoica wirkungslos blieb 21 ). 

L e c 1 e r c*) läßt es offen, ob das Helenin bakterizid wirkt oder nicht, 
hält es aber doch für ein gutes Mittel zur Linderung der Bronchial- 
spasmen und der Bronchialsekretion. Ebenso empfiehlt er die Alant- 
wurzel selbst bei Bronchialkatarrhen mit starker Schleimsekretion be- 
sonders nach Grippe. 

I n v e r n i") lobt ebenfalls die Droge als ein gutes Mittel für Erkran- 
kungen der Atemwege. Es beruhige die Übererregbarkeit des Kehl- 
kopfes durch Stillung des Hustens und Erleichterung der Expektoration. 
Es wird nach ihm verordnet bei Kehlkopf-, Lungen- und Bronchial- 
katarrhen. Eine Mischung mit Thymian habe sich bei der Behandlung 
des Keuchhustens ausgezeichnet bewährt, eine Mischung mit Grindelia 
und Drosera bei Krampfhusten und eine solche mit Lobelia, Marrubium, 
Senega und Ipecacuanha als Expektorans. 

Malece k***) machte 1928 sehr wertvolle Versuche mit der Droge. Nach 
ihm stellt Rad. Helenii ein erstklassiges gallentreibendes und gallenbilden- 
des Arzneimittel vor. Er stellte fest, daß in der ersten Viertelstunde nach 
Einnahme der pulverisierten Droge der stärkste Abfluß der Galle eintritt 
und daß die Wirkung der Droge ununterbrochen vier Stunden anhält. 
Schließlich soll es seine Heilkraft auch bei Cholera bewiesen haben 22 ). 
Nach Bokenham s 2:i ) Untersuchungen wirkt das Helenin bereits in 
einer Verdünnung von 1 : 10 000 wachstumshemmend auf Tbc. -Bazillen. 
B a b a s a k i 24 ) stellte fest, daß dem Helenin wurmtötende Eigenschaften 
zukommen, und daß es den Blutdruck senkt, während die Atmung be- 
schleunigt wird. 



14 ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil II, S. 53. 

» 5 j Bredt u. Poth, Ann. Chem. 1895, Bd. 285, S. 349. 

I6 j de Korab, zit. b. Leclerc, Precis de Phytotherap. 

17 ) Audignon, These de Bordeaux, 1895. 

lö ) Hanika, Heilung der Lungenschwindsucht, München 1897. 

1 ») Hecht, M. m. W. 1912, Nr. 42, S. 2277. 

2 ") Valenzuela, Mercks Bericht 1900, S. 34. 

21 ) Hamonic et Parisot. Repert. de pharm. 1891, S. 481; Oefele, in Breslowski, Pharmakologie und 
Toxikologie, Wien/Leipzig 1894. 

22 ) Mercks Bericht 1900, S. 34. 

23 ) Bokenham, Therap. Monatsh. 1892, S. 145. 

24 ) Babasaki, Nagasaki Igakkai Zassi 1932, Bd. 10, S. 1578, 1590. 
•) H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 217, Paris 1927. 

"") C. B. Inverni, Plante medicinale, Bologna 1933. 

"**) Malecek, Bratislavske lekarske listy 1928, Heft 7 (Preflburger Ärzteblätter). 
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Nach Verabreichung großer Dosen Alantwurzel — die außer dem Alanto- 
lacton u. a. Inulin (im Herbst bis 44%), mehrere Bitterstoffe und ätherisches 
Öl enthält' 5 ) — wurde das Auftreten von Leibschmerzen, Nausea, Vomitus 
undDiarrhöe beobachtet. Vereinzelt rief sie eitrige Hautausschläge hervor 26 ). 
Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Inula helenium durch- 
schnittliche Mengen von ausfällbarem Eiweiß von starker Giftigkeit ge- 
funden. Die homöopathische Urtinktur tötet in 15facher Verdünnung bei 
einem Alkoholgehalt von 3,4% Staphylokokken innerhalb von 10 Minuten. 
Der wäßrige Auszug von Blättern bzw. Wurzeln wirkte dagegen auf 
Bakterium Coli bzw. Aspergillus niger nicht wachstumshemmend. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark : Innerlich bei Brustkrankheiten, Husten, Blutspeien, Seiten- 
schmerzen und Harnsteinen; äußerlich als Pflaster auf Schlangen- und Hunde- 
bisse und gegen Gelenkschmerzen. 
Norwegen; Als schleimlösendes Mittel (I. R.-K.). 
Polen: Als Karminativum. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage; 
Inula helenium wirkt günstig auf Lungentuberkulose und Bronchialkatarrh 
mit starker Verschleimung, ferner auf Husten (auch Reiz- und Kitzel- 
husten). Als gutes Stomachikum und zur Steigerung des Stoffwechsels 
wird der Alant von verschiedener Seite gelobt. Man gibt ihn hier bei 
Gastroenteritiden, Magenschwäche, Diarrhöe, Magen- und 
Darmverschleimung. Er beseitigt prompt Plethora abdominalis. Auch bei 
Diabetes mellitus wird er empfohlen und müßte hier nach Pfleiderer, 
Ulm, viel mehr verwendet werden. 

Außerdem wird er bei Affektionen der weiblichen Genitalorgane (Dys- 
menorrhöe, Amenorrhoe, Gebärmuttersenkung), als leber- und nieren- 
reinigendes, galletreibendes und gallebildendes Mittel, weiter gegen 
Ikterus, Hämorrhoiden, Blutunreinigkeiten, Erysipel und zu starken Blut- 
druck angewandt. 

Äußerlich dienen Umschläge mit dem Infus oder Salben aus dem Wurzel- 
pulver gegen Hautjucken, Skabies und Exantheme. 

Inula helenium wird häufig im Teegemisch mit den Kräutern verordnet, 
die zu der jeweiligen Indikation passen. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Schon Paracelsus verwendet die Wurzel, und alle Literaturstellen geben nur 

die Wurzel als verwendeten Pflanzenteil an. 

Zornig empfiehlt, zur Gewinnung der D ro £ e das Mitte September bis Anfang 

Oktober von zwei- bis dreijährigen kultivierten Pflanzen gewonnene R h i z o m 

zu verwenden. Die angegebene Sammelzeit stimmt auch mit anderen Angaben 

überein. 

Auch das HAB. nennt die frische Wurzel. 

Derselbe Pflanzenteil wird auch zur Herstellung des ,,Teep" verwendet. 

Radix Helenii ist offizinell in den Niederlanden, Rumänien, Portugal, Venezuela 

und Mexiko. 



2r ') Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 1218 u. 1341. 

26 j Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, S. 596. 

27 j Nach eigenen Untersuchungen. 



1625 



Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Teelöffel voll (= 6 g) der Wurzel zum kalten Auszug 
oder heißen Infus; 

0,5 — 2 g" der Wurzel mehrmals täglich (Rost-Klemperer). 
2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. Zu große Gaben verursachen Erbrechen. 



Rezepte; 
Bei Verschleimung der Respira- 
tions- und Verdauungsorgane: 

Rp.: Rad. Inulae hei. 50,0 

[— Alantwurzel) 

D.s.: 1 knappen Teelöffel voll 
mit 1 Glas Wasser kalt an- 
setzen, 8 Stunden ziehen lassen, 
abgießen, den Teerückstand mit 
1 Glas heißem Wasser 10 Mi- 
nuten ziehen lassen, die beiden 
Aufgüsse vermischen und tags- 
über trinken*). 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



*) Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 
heiß bereiteten Tees beträgt 3,1% gegenüber 
3% bei kalter Zubereitung. Der Aschengehalt 
des Extraktes beträgt bei dem heiß bereiteten 
Tee 0,24% und bei dem kalten 0,28%. Ge- 
schmacklich war ein sicherer Unterschied nicht 
festzustellen. Ein im Verhältnis 1 : 50 bereite- 
ter Tee ist trinkbar. Die Peroxydasereaktion 
war nur in der kalten Zubereitung und auch 
dort nur schwach positiv, 1 Teelöffel voll 
wiegt etwa 6 g. Auf Grund der geringen Unter- 
schiede kann der Tee kalt oder heiß bereitet 
werden unter Verwendung von V^ Teelöffel 
voll auf I Teeglas, 

Bei Krätze: Alantsalbe (nach 
Hecker): 

Rp.: Rad. Inulae hei. 50,0 

D.s.: Zu Brei kochen, mitButter 
vermischen. Abends die kran- 
ken Stellen einreiben. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 

Zur Förderung der Menstruation 

(nach M. Müller): 
Rp.: Hb. Marrubii 

(= Andornkraut) 

Rad. Inulae ää 50,0 

(= Alantwurzel) 

M.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel voll auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM 



Bei anhaltendem Husten (nach 

Ulrich): 

Rp.: Rad. Althaeae 

(= Eibischwurzel) 

Rad. Liquiritiae 

(— Süßholzwurzel) 
Rad. Inulae helenii ää 25,0 

(= Alantwurzel) 

M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart, etwa — .90 RM. 

Bei Bronchitis und Lungenkatarrh 

(nach Fischer): 
Rp.: Rad. Inulae hei. 

(— Alantwurzel) 

Fol. Urticae 

(= Brennesselblätter) 

Hb. Pulmonariae 

(~ Lungenkraut) 

Hb. Thymi ää 25,0 

(-- Thymiankraut) 

M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .91 RM. 

Elixir pectorale (nach Hufeland, 
modif. vom Verf.): 

Rp.: Inulae helenii ßr 

Iridis florent. ßs 

Scillae ßr äa 6,0 

Benzoes 

Myrrhae ßr 

Succ. Liquiritiae 

Gumm. ammon. pur. ää 3,0 

Croci ßr 2,0 

Spirit. Vini rectif. 65,0 

D.s.: 60 — 80 Tropfen mehrmals 

täglich. 
Rezepturpreis etwa 2.48 RM. 
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Ipecacuanha 

Brechwurzel, Rubiaceae. 

Name: 

Uragöga ipecacuanha Baill. (= Cephaelis ipecacuanha Willd., = Psychotria 
ipecacuanha Stokes, = Ipecacuanha officinalis Arr.). Brechwurzel, Ruhr- 
wurzel. Französisch: Ipeca; englisch: Ipecacuanha root, Ipecacuan; dänisch: 
Bräkrod (amerikanisch); italienisch: Ipecacuana; nonuegisch: Brekkrot; pol- 
nisch: Wymiotnica; russisch: Rwotnyj korieri; schwedisch: Kräkrot; tschechisch: 
Ipekakuanha pravä, hlavenka dävivä. 



Verbreitungsgebiet 




Uragoga ipecacuanha Angebaut in Ce/j/on, 

Jpecacuanha ihnkMeR.tetaite. 



Namensursprung: 
Ipecacuanha stammt aus der Tupissprache, hieß ursprünglich pecaä-guene (am 
Wege-Kraut-brechenerregend) und bezeichnete einige Menispermaceen. Wegen 
der Ähnlichkeit der Wurzel mit der echten Brechwurzel wurde der Name später 
auf diese übertragen und von den Brasilianern in Ipecacuanha umgebildet. 
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Brechwurzel 

(etwa 8 /s nat. Gr.) 



Cephaelis ipecacuanha Willd. 



Rubiaceae 
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Botanisches: 
Die in Brasilien heimische Uragoga ipecacuanha Baillon, ein bis 40 cm hohes 
Kraut, wächst gesellig an feuchten Stellen der Wälder. Ihr Wurzelstock, aus 
dem zahlreiche Nebenwurzeln und einige an der Basis Adventivwurzeln tragende 
Stengel treiben, ist kurz und dünn. Im Verlaufe des Wachstums verdickt sich 
eine Anzahl der Nebenwurzeln sehr stark, während die abzweigenden Wurzel- 
fasern das Wachstum einstellen. Die verdickten Nebenwurzeln bilden aus- 
gegraben und getrocknet die Radix Ipecacuanhae. Der oberirdische Stengel ist 
unten etwas holzig und nackt, nach oben krautartig, vierkantig und mit kurzen 
Haaren besetzt. Er verästelt sich kaum und trägt gegenständige, kurzgestielte 
Blätter. Diese sind länglich oder verkehrt eiförmig und etwa 3 cm breit und 
7 cm lang, ganzrandig, etwas wellig, oberseits dunkler, unterseits heller grün, 
Oberseite und Blattrand tragen kurze Borsten, die Unterseite nur auf den Nerven. 
Die Blüten bilden zu 8 — 20 ein halbkugeliges Köpfchen mit zwei Paaren kreuz- 
weise gestellter Hüllblätter. Die Blüten sind zwittrig. Der Kelch hat fünf kurze 
Zipfel. Die weiße Krone ist trichterförmig, nach oben bauchig erweitert und hat 
fünf Zipfel. Staubgefäße: fünf. Der zweiteilige Fruchtknoten ist unterständig. Frucht 
eine fleischige, eiförmige Steinfrucht, die bei der Reife schwarzviolett wird. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die ersten Nachrichten, die wir von der Droge haben, stammen von dem 
holländischen Arzte Wilhelm P i s o und von Georg Marcgraf aus Liebstadt in 
Sachsen, die den Grafen Moritz von Nassau-Siegen auf seiner brasilianischen 
Expedition (1636 — 1641) begleiteten. Obgleich die Brechwurzel in Brasilien allge- 
mein in der Heilkunde gebräuchlich war, wurde sie in Europa erst durch 
L e g r a s , der einen Vorrat davon dem Apotheker Claquenelle in Paris 
übergab, im Jahre 1672 eingeführt. Großes Ansehen erlangte sie einige Jahre 
später, als ein junger holländischer Arzt, Helvetius, der eine größere 
Quantität als Geschenk von einem Patienten erhalten hatte, sie als Geheim- 
mittel gegen Dysenterie mit so großem Erfolge verwandte, daß Ludwig XIV. 
sich veranlaßt sah, ihm die Bekanntgabe der Arznei für 1000 Louisdor abzu- 
kaufen und ihm noch das Privilegium des Alleinverkaufes zu erteilen. In Deutsch- 
land machte besonders L e i b n i t z auf die neue Droge in den Verhandlungen 
der Leopoldinischen Societät der Naturforscher vom Jahre 1696 in der Schrift 
„De novo antidysenterico americano" aufmerksam. Sie wurde als Vomitivum, 
Diaphoretikum, Expektorans und gegen Dysenterie gebraucht. Im Jahre 1699 
untersuchte B o u 1 d u c die Droge zum ersten Male auf ihre wirksamen Be- 
standteile, aber erst über 100 Jahre später konnten M a g e n d i e und Pelle- 
tier aus ihr ein allerdings noch recht unreines Alkaloid isolieren, das sie Eme- 
tin nannten. In Indien hat, seitdem im Jahre 1858 mit der Verordnung von 
Ipecacuanha gegen Dysenterie begonnen wurde, die durch diese verursachte 
Sterblichkeit stark nachgelassen. Der botanische Ursprung der Droge wurde 
durch den portugiesischen Arzt G o m e z endgültig festgestellt, der im Jahre 
1800 einige Exemplare der Pflanze von Brasilien nach Lissabon brachte. 

Wirkung 

Ipecacuanha wird seit dem 17. Jahrhundert in Europa als Emetikum ver- 
wandt 1 ), die alten Kräuterbücher wissen deshalb noch nichts von ihr zu 
sagen. 

Dagegen weiß Weinmanr) schon einiges von der Heilkraft der Ipe- 
cacuanha zu berichten und rühmt sie besonders als Ruhrmittel: „Am aller- 
meisten aber beweiset diese Wurtzel in allen Durchfällen des Bauches, 
vornehmlich in Stillung der Ruhr, gantz gleich zu Anfang der Kranck- 



') Dragendorff, Die Heilpflanzen d. versch. Völker u. Zeiten, S. 635. 

-) Weinmann, J., Phytanthoza iconographia, Bd. III, S. 175, Regensburg 1742. 
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heit gegeben, unvergleichliche Kräffte, indem sie nicht nur die Materie, 
welche zur Kranckheit Anlaß giebet, sie mag noch so gifftig und an- 
steckend, auch anhaltend seyn, wie sie wolle, loss machet, und dieselbe 
mehrentheils aufs gelindeste oben, meistens auch unten aus abführet, und 
zugleich durch ihre anziehende und stärckende Theile den Gedärmen ihre 
Krafft und Tonum wieder giebet." Weiter empfiehlt er sie bei Hämoptoe, 
Fluor albus, Schwindel infolge von gastrischen Störungen und schreibt 
von einem Fall, wo sie sich in einer lang „anhaltenden hinfallenden Kranck- 
heit" (Epilepsie?) bei einem Kinde bewährt habe. 

Im Heilmittelschatz H u 1 e 1 a n d s : ') spielte sie eine sehr große Rolle; er 
verordnete sie auch in kleinen Dosen (zweistündlich 0,015 g) mit bestem 
Erfolg als krampfstillendes Mittel, gegen Krampfhusten, Engbrüstigkeit, 
Uterus- und Pneumorrhagien nervösen Ursprungs, krampfhafte Hem- 
mungen aller Se- und Exkretionen, selbst bei Ileus. Seine Mitarbeiter 
gaben Ipecacuanha bei Brechdurchfällen, Dysenterie, Retentio urinae, 
Hämorrhagien u. a. 

Seit Helvetius in Paris die Ipecacuanha bei Dysenterie anwandte, hat 
sie einen festen Platz in der Behandlung gegen die Amöbenruhr in der 
ganzen Welt erobert und erhalten. 1829 begann B a r d s 1 e y ein Alkaloid 
der Brechwurzel, nämlich das Emetin, gegen Dysenterie zu empfehlen. 
Zunächst wurden die Ruhrkranken per os behandelt, seit 1912 aber durch 
Rogers 1 ) durch subkutane Injektionen von Emetinlösungen. Er konnte 
mit subkutanen Emetininjektionen sowohl bei der gefährlichsten Form 
der Amöbendysenterie (nach ihm tötet salzsaures Emetin die Dysenterie- 
Amöben bereits in einer Lösung von 1:100 000), als auch bei mittel- 
schweren Fällen, ferner bei chronischer Dysenterie, bei akuter Hepatitis 
mit drohendem Leberabszeß und bei Abszessen in Leber und Milz außer- 
ordentlich gute Resultate erzielen. Er berichtet u. a. von einem Falle, der 
infolge gangränöser Erscheinungen trotz zweimaliger Injektion von 0,06 
und 0,12 g Emetinhydrochlorid zum Tode geführt hatte. Bei der Obduktion 
zeigte sich die schnelle spezifische Wirkung des Emetins auf Amöben. 
Weder in den gangränösen Geschwüren noch im Darm waren Amöben 
nachzuweisen. Etwas einschränkender über die Wirkung des Emetins 
bei Amöbendysenterie äußern sich Baermann und Heinemann 5 ), 
die es wohl ein stark amöbotropes bzw. amöbozides Mittel nennen, aber 
der Ansicht sind, daß eine totale Amöbenabtötung nur in ganz seltenen 
Fällen erzielt wird. Berichte über erfolgreiche Behandlungen der Amöben- 
dysenterie mit Emetin veröffentlichten u. a. auch D u f o u r") und 
Hutcheson 7 ). 

Der Begeisterung über diese großen Erfolge folgte eine gewisse Er- 
nüchterung, als sich herausstellte, daß diese schnellen klinischen 
Heilungen keine parasitologischen sind. In einer mehr oder weniger 
großen Anzahl von Fällen treten die Dysenterieerreger nach einiger Zeit 
wieder auf, wobei z. T. subjektiv und objektiv keine Erkrankung mehr 



3 ) Hufeland, Enchirid. med., S. 73, 119, 265, 276, 294, 297, 418, 430, 519, 533, 541, 545, 550, 554; 
Journal, Bd. 1, S. 109, 110, 586, Bd. 29, XL, S. 121, Bd. 30, V., S. 27, Bd. 32, V., S. 107, Bd. 33, 
IL, S. 18, Bd. 35, IX., S. 40, 48, Bd. 37, XL, S. 58, Bd. 41, IV., S. 26, Bd. 42, VI., S. 49, Bd. 43, 
IV., S. 104, Bd. 47, L, S. 46, 59. 

4 ) Rogers, Brit. med. Journ. 1912, I, S. 1424; Brit. med. Journ. 191, II, S. 405; Lancet, Okt. 1912; 
Ther. Gaz. Dez. 1912. 

5 ) Baermann und Heinemann, Münchn, med. Wschr. 1913, S. 1132 und 1210. 
r 'j Dufour, Semaine medicinale 1913, 16, S. 190. 

"] Hutcheson, China med. Journ. 1913, S. 213. 
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festzustellen ist. Man hat versucht, die Träger der Krankheitserreger durch 
Darreichung größerer Dosen keimfrei zu machen. Die Erfolge waren aber 
nicht befriedigend. Sie wurden erst wieder besser, als man wieder zur Dar- 
reichung per os zurückging und entweder gleichzeitig oder abwechselnd 
mit den Emetineinspritzungen Ipecacuanhawurzel selbst in hohen Dosen 
reichte 8 ). 

D e 1 a n y") erzielte gute Resultate mit der Behandlung mit Ipecacuanha 
bei Dysenterie mit Hepatitis und bei Cholelithiasis. Nach Valasso- 
p o u 1 o s 1 ") leistet Emetin auch gute Dienste als Styptikum bei Hämoptoe 
und rektalen Blutungen infolge von Darmkarzinom. 

In Brasilien findet die Ipecacuanha Anwendung bei Dysenterie, Durch- 
fall, katarrhalischer Halsentzündung, Krupp, Lungengrippe, Lungenblut- 
andrang und akuter Bronchitis"). 

Auch in England 12 ) ist der Gebrauch der Ipecacuanha gegen chronische 
Dysenterie und Diarrhöe bekannt. Weiter wird sie in großen Dosen als 
Emetikum, in kleineren als Expektorans und Diaphoretikum angewandt. 
Als Diaphoretikum wird sie häufig in Verbindung mit Opium, das ihre 
Wirkung unterstützen soll, so z. B. im Pulvis Doveri, gegeben. In Indien 
gilt Ipecacuanha fast als Spezifikum gegen akute Dysenterie. 
Von Lehman n") wird vorgeschlagen, die ausländische Droge Ipeca- 
cuanha als Expektorans durch die einheimische Primula zu ersetzen. 
Verschiedene andere Autoren, darunter auch Janson 14 ), sind der Mei- 
nung, daß man Rad. Ipecacuanha durch Rad. Violae odoratae ersetzen 
kann. Nach seinen Beobachtungen muß man aber höhere Dosen an- 
wenden, wenn man den gleichen Erfolg haben will. Als ein Rezept, das 
genau so wirksam ist wie ein Ipecacuanharezept, schlägt er vor; 

Decoct. rad. Violae odorat. 5,0 — 175,0 

Liq. ammon. anisat. 5,0 

Sirup. Althaeae ad 200,0 

S.: Zwei- bis dreistündlich 1 Eßlöffel. 
Die Brechwurzel mit den beiden Alkaloiden Emetin und Cephaelin greift 
vor allem die Schleimhäute an, deren Gefäßkapillaren sie lähmt 15 ). Äußer- 
lich verursacht sie heftige Konjunktivitis und Entzündung des Nasen- 
eingangs 1 "), profusen Schnupfen, Husten, Heiserkeit, bei Überempfindlichen 
sogar asthmatische Anfälle 17 ). Auch Lungenödem und katarrhalische Pneu- 
monie wurden beobachtet 18 ). Durch reflektorische Wirkung von der Magen- 
schleimhaut aus kommt es zu Nausea und heftigem Erbrechen, zu Gastro- 
enteritis, Diarrhöe, Schmerzen, Abgeschlagenheit, Pulsverlangsamung, 
Dyspnoe, Hypotension, Muskellähmung, Anurie 1 "). Die Magen- und Dünn- 
darmschleimhaut zeigt starke Blutfülle-'"), schleimig-eitrige Exsudation und 
Ulzerationen; auch rote Hepatisation wurde beobachtet' 1 ). Der Tonus der 



8 ) Magnus, Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharmakologie, Bd. II, 1, S. 465. 

°) Delany, Indian Medical Gazette 1913, S. 180. 

'") Valassopoulos, Bulletin et memoires de la sociele medicale des höpitaux 1913, S. 1008. 

") Guerlzenstein, Ärztlicher Führer durch die brasilianische Pflanzenmedizin, S. 200. 

I2 ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. II, S. 145. 

,3 ) Lehmann, zit. nach Pharm. Ztg. 1936, Nr. 97. S. 1312. 

■i) Janson, Ärztliche Sammelblälter 1937, H. 12, S. 169. 

,r 'j Meyer-Gottlieb, Exp. Pharmak., S. 216. 

»") Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 346. 

J7 j Poulsson, Lehrb. d. Pharmak., S. 144. 

lf j Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 366. 

'») Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharm., S. 450. 

2 ") Harrison, Lancet, Aug. 1908, S. 537. 

Sl ) Vgl. '■), S. 145. 
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glatten Muskulatur wird durch Emetin herabgesetzt"). Durch Erregung 
der Nervenendigungen der Drüsen wird die Speichel-, Schweiß- und 
Darmsekretion vermehrt. Von besonderer Wichtigkeit ist die Vermehrung 
der Bronchialsekretion und Verflüssigung des Sekrets, die die Anwendung 
der Ipecacuanha als Expektorans rechtfertigt 2 '). Auf der Haut ruft der 
Staub von Ipecacuanha heftig juckende Bläschen, bullöse Dermatitiden und 
masern- und scharlachartige Exantheme hervor'-' 4 ). Außer gegen Amöben- 
Dysenterie und dysenterische Leberabszesse wird Emetin erfolgreich an- 
gewandt bei Bilharzia 25 ). Bei bazillärer Dysenterie ist es nur insofern nütz- 
lich, als es die Darm-Muskulatur erschlafft und dadurch die Tenesmen 
lindert 26 ). 

Mit der pharmakologischen Wirkung des Cephaelins beschäftigten sich 
Zop f 27 ) und L o w i n 2S ) eingehend. Sie kamen zu dem Ergebnis, daß 
zwischen der Wirkung des Emetins und der des Cephaelins kein quali- 
tativer, sondern nur ein quantitativer Unterschied besteht. Beide Al- 
kaloide wirken stark emetisch, das Cephaelin jedoch doppelt so stark 
wie das Emetin. In den Bindehautsack gebracht, bewirkt Cephaelin eine 
stärkere Reizung als Emetin. Beide Alkaloide führen durch Herzparalyse 
zum Tode. Zopf stellte als letale Dosis für Cephaelin 0,032 g und für 
Emetin 0,057 g pro kg Körpergewicht fest. 

Außer den Alkaloiden Emetin und Cephaelin werden" als Inhaltsstoffe u. a. 
noch angegeben die Alkaloide Psychotrin, Ipecamin, Hydro-Ipecamin, Me- 
thylpsychotrin, einGlykotannoid, das Glykosid Ipecacuanhin und Saponin 29 ). 
Rosenthaler und Gordonof f 30 ) widerlegen die von P f i s t e r ge- 
äußerte Ansicht, daß nur das Saponin von der Ipecacuanhawurzel der 
wirklich expektorierende Faktor ist. Sie konnten durch Experimente nach- 
weisen, daß auch die Alkaloide, ebenso wie das Saponin, die Schleim- 
bildung vermehrt. Sicher ist anzunehmen, daß das Ipecacuanhasaponin 
dabei die expektorierende Wirkung der Alkaloide unterstützt. 
Bezüglich der Zubereitungen stellten Bauer und Hebe r 31 ) fest, daß 
bei der Zubereitung eines Infuses 1 : 400 nahezu die gesamte Menge der 
Alkaloide aus der Droge aufgenommen wird, während bei höherer Kon- 
zentration der Alkaloidgehalt der Infuse zunehmend sinkt und bei einer 
Konzentration 1 : 20 nur etwa die Hälfte der gesamten vorhandenen Al- 
kaloide für die Arzneiform nutzbar gemacht wird. 

Untersuchungen zeigten, daß die Alkaloide der Brechwurzel fast aus- 
schließlich in den peripheren Rindenparenchymzellen lokalisiert sind 32 ). 
Hinsichtlich des Saponingehaltes wurde in der homöopathischen Urtinktur 
ein hämolytischer Index von 1 : 100, im Teep-Präparat ein solcher von 
1 : 1000 festgestellt 33 ). 

Die homöopathische Heilwirkung beschreibt Hahneman n 34 ) 
folgendermaßen: ,, Außer Piso, Huck und Meyer haben noch eine Menge 



22 ) Pick u. Wasicky, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1916, Bd. 80, S. 147. 
8S ) Vgl. '»). 

24 ) Vgl. 18 ). 

25) vgl. 'S); Tyskalas, Wien. klin. Wschr. 1921, Nr. 48. 
2«) Vgl. 'S). 

27 j Zopf, Dissertat. Rostock 1903. 

28 ) Löwin, Dissertat. Rostock 1912. 

2 ») Wehmer, Pflanzenstoffe, II, 1931, 1175. 

30 ) Rosenthaler und Gordonoff, Schw. med. Wschr. 1937, Nr. 20, S. 450. 

sl ) Bauer und Heber, Pharmaz. Zentralhalle 1930, Nr. 33. 

32 ) Wagenaar, Pharmac. Weekbl., 72, 513—17, 11. 5. 1935. 

33 j Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg., 80, S. 257, 1935 

34 ) Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 26, II., S. 34, Bd. 2, S. 503. 
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Ärzte die Durchfall stillende Kraft der Ipecacuanha anerkannt. Wie 
könnte sie aber Durchfall so kräftig stillen, wenn sie nicht selbst der- 
gleichen, wie bekannt (Murray), für sich zu erzeugen geeignet wäre? — 
Wie könnte sie mehrere Blutflüsse stillen (Bagliv, Barbeirac, Gianella, 
Dalberg, Bergius und viele andere), wenn sie nicht welche zu machen 
(Murray, Geoffroy) imstande wäre?" „Am sichtbarsten wirkt sie als ein 
der zu behebenden Krankheit ähnlich wirkendes Mittel bei chronischer 
Neigung zum Erbrechen ohne Materie. Da gibt man sie in sehr kleinen 
Gaben, um Übelkeit zu erregen, und die Neigung zum Erbrechen ver- 
schwindet bei jeder Gabe immer mehr und dauerhafter, als durch alle 
Palliativmittel." 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Die größte Heilwirkung entfaltet die Ipecacuanha bei der Amöben- 
dysenterie und anderen Amöbenerkrankungen. Sie wirkt hier nicht keim- 
tötend, sondern resistenzsteigernd, ähnlich wie der Knoblauch bei der 
Breslauinfektion der Mäuse. In gleicher Weise dürfte auch die gute Wir- 
kung bei der Bilharzia zu erklären sein. 

Unter den durch Amöben verursachten Erkrankungen, die sich besonders 
durch Emetin beeinflussen lassen, ist die Pyorrhoea alveolaris zu nennen, 
die nach B a s s und Jones u. a. durch subkutane Gaben von 30 mg 
3 — 6 Tage lang, die von Zeit zu Zeit wiederholt werden sollen, geheilt 
wird. Von M. Mayer u, a. wurden Heilerfolge auch bei der Bilharzia- 
Krankheit beschrieben. 

Ein zweites großes Indikationsgebiet ist die Lunge. 
Die Wirkung beruht nach Magnus auf der nauseosen Wirkung und der 
gesteigerten Sekretion der Schleimhäute der Atemwege, zweitens auf der 
Aufhebung eines etwa vorhandenen Bronchialkrampfes. Um eine solche 
Wirkung zu erzielen, sind emetische Dosen erforderlich. Ob sie auch 
schon durch nicht emetische Dosen auftreten, muß nach Magnus noch 
bewiesen werden. 

Eine gewisse Berühmtheit hat das Doversche Pulver erlangt, das zur 
Sanitätsausrüstung der meisten Heeresverwaltungen gehört. Es stellt eine 
Mischung dar aus Ipecacuanhawurzel und Opium, also eigentlich zweier 
Antagonisten in bezug auf die Bronchialsekretion und Darmperistaltik, 
Als Expektorans wird Ipecacuanha angewendet zur Verflüssigung 
des zähen Schleims bei schweren Bronchialkatarrhen, Asthma bron- 
chiale, Krampfhusten, Keuchhusten und auch bei Lungen- 
gangrän (hier am besten im Wechsel mit Inhalationen von Sublimat 1 : 1000). 
Eine dritte Anwendung der Ipecacuanha ist die als Brechmittel. Während 
das Emetin erhebliche Darmreizungen verursacht, ist dieses bei der An- 
wendung der Droge nicht der Fall (Meyer-Gottlieb). Entsprechend 
der sehr langsamen Resorption tritt eine anhaltende Nausea und nach 
genügender Gabe, z. B. bei Erwachsenen 1 — 2 g, in einer halben bis einer 
Stunde Erbrechen ein. Die brechenerregende Wirkung ist angeblich nach 
subkutaner und intravenöser Injektion von Emetin vorhanden, sie tritt aber 
auch nicht schneller ein als bei stomachaler Darreichung. Doch ist es nach 
den neuesten Veröffentlichungen nicht anzunehmen, daß beim Menschen 
bei subkutaner Anwendung eine Brechwirkung erzielt wird. Emetin ruft 
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in Dosen von 10 — 15 mg Nausea und später Erbrechen hervor. Wegen 
der langsamen Wirkung ist die Rad. Ipecacuanhae als Brechmittel nur 
wenig gebräuchlich. 

In kleineren, auch homöopathischen Gaben, ist die Anwendung von Ipeca- 
cuanha sehr beliebt, und zwar 1. bei Erkrankungen des 
Magen- und Darmtraktus wie chronischer Gastritis 
und Enteritis (Stühle schaumig, wäßrig, schleimig, mit oder ohne 
Blutung mit dauerndem Übelkeitsgefühl und Brechneigung mit leerem 
Aufstoßen und zeitweise auftretenden kolikartigen Schmerzen, besonders 
in der Nabelgegend), V o m i t u s, auch stillender Mütter, Cholera asiatica, 
Cholerine, Dysenterie, Dyspepsie, Flatulenz, Magengrippe und Milch- 
erbrechen der Säuglinge. Sehr zufrieden äußert sich auch A t z r o 1 1, 
Berlin, über die Brechwurzel, der sie in D 3 und D 6 mit fast „selektiver" 
Wirkung bei Cholangitis (vorwiegend mit Racoszybrunnen) anwandte und 
auch bei Ikterus mit Diarrhöe gute Resultate erzielte. Charakteristisch 
für die meisten Magen- und Darmerkrankungen, bei denen Ipecacuanha 
angezeigt ist, ist eine reine Zunge. 

Recht wichtig ist Ipecacuanha ferner als Hämostyp- 
t i k u m (hellrote profuse Blutungen aus Lunge und Uterus vorwiegend 
anämischer Patienten) und wird hier gern im Wechsel mit Hydrastis ge- 
geben. Bei Malaria mit vorwiegend gastrischen Symptomen ist sie im 
Wechsel mit Cedron und China beliebt. 

Des weiteren wird sie bei Migräne, Gesichtsneuralgie, Herzneurosen, 
Stirnkopfschmerz, Catarrhus aestivus, Urtikaria, Pruritus und Enuresis 
genannt. 
Als Wechselmittel wird häufig Belladonna verordnet. 

A n g e w a n d t e r P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Es herrscht in der Literatur völlige Einmütigkeit, daß die wirksamen Stoffe in 
der Wurzel enthalten sind. 

In dem HAB. wird die vorsichtig getrocknete, verdickte Wurzel als Aus- 
gangsmaterial für die Tinktur genannt (§ 4). 
Diese wird auch zur Herstellung des „Teep" verwendet. 
Radix Ipecacuanhae ist offizineil in allen Arzneibüchern. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,01 — 0,05 g Rad. Ipecacuanhae als Expektorans mehrmals 
täglich (Klemperer-Rost); 

0,5 — 1 g Rad. Ipecacuanhae mehrmals hintereinander als 
Brechmittel (Klemperer-Rost); 

0,5 — 1,2 g Rad. Ipecacuanhae bei Ruhr, insbesondere 
Amöbenruhr (Klemperer-Rost); 

10 — 20 Tropfen der Tinktur mehrmals täglich als Expek- 
torans (Klemperer-Rost); 

0,03 — 0,1 g des Fluidextraktes als Expektorans (Klemperer- 
Rost); 
' 1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" drei- bis vier- 
mal täglich als Expektorans. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,025 g Rad. Ipecacuanhae, oder bei 
2,4% Alkaloidgehalt der Droge, berechnet auf Emetin, ,0,6 mg 
Alkaloide.) 
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Ipecacuanha soll möglichst nicht auf nüchternen Magen ver- 
ordnet werden. 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 4. 

Maximaldosis: 0,15 g pro dosi, 1 g pro die (als Brechmittel 2 g) Rad. Ipeca- 
cuanhae (Dan.); 

2 g pro dosi, 2 g pro die Rad. Ipecacuanhae (Gall.); 
0,15 g pro dosi (als Emetikum 2 g), 1 g pro die Extraktum 
fluidum Ipecacuanhae (Dan.); 

0,05 g pro dosi, 0,1 g pro die Emetinum hydrochloricum 
(DAB. VI). 

Rezeptpflichtig: Rad. Ipecacuanhae, Tinctura Ipecacuanhae, Extractum 
Ipecacuanhae, Pulvis Ipecacuanhae opiatus, Emetinum et 
ejus salia. 
Homöopathische Zubereitungen bis D 3 einschließlich. 

Bei der Dosierung ist zu beachten, daß manche Patienten eine Idiosyn- 
krasie (Überempfindlichkeit) gegen Ipecacuanha haben, die sich in un- 
verhältnismäßig starker, schon bei kleinen Gaben auftretender Brech- 
wirkung oder darin zeigt, daß auch bei kleinen Gaben ohne Brechwirkung 
starke Dyspnoe oder suffokatorische Erscheinungen (Erstickungsanfälle) 
eintreten. Als Gegenmittel wird Quebracho empfohlen (Hager). 



Rezepte; 

Als Expektorans bei Bronchial- 
katarrh (nach Trendelenburg): 

Rp.: Infus. Rad. Ipecacuanhae 

0,5 : 100,0 
(Oft als Zusatz: Liq. ammon. 
anisat. 2,0.) 

Sirupi simpl, ad 150,0 

M.d.s.: Tägl. 3—6 Eßlöffel. 

Rezepturpreis etwa 1.58 RM. 

Bei Bronchialasthma (nach Rost- 
Klemperer): 

Rp.: Rad. Ipecacuanhae pulv. 0,6 

Stibii sulfurati aurantiaci 1,2 
Extr. Hyoscyami 0,6 

Rad. et Succi Liquiritiae dep, 
q. s. 

ut f. pil. Nr. LX. Consp. Pulv. 
Rad. Althaeae. 
D.s.: Zweistündlich 2 Pillen. 



Bei Diarrhöe (nach Hufeland): 

Rp.: Rad. Rhei 0,12 

Rad. Ipecacuanhae 0,015 

M.f. pulv. dispens. dos. VIII. 
D.s.: M> stündlich 1 Pulver. 

Rezepturpreis ad scat, etwa 1.23 RM. 

Zur Anregung der Sekretion und 
Stillung des Hustenreizes: 

Rp.: Pulv. Ipecacuanhae opiat. 0,5 
D. t. d. No. XX 

D.s.: Dreimal täglich 1 Pulver. 
(Wegen des Opiumgehaltes nicht 
kleinen Kindern zu geben.) 
Maximaldosis f. Pulvis Doveri: 
1,5 g pro dosi, 5 g pro die 
(DAB. VI). 
Zusammensetzung: 
Rad. Ipecacuanhae 1,0 

Opii pulv. (10% Morphin) 1,0 
Sacchari lactis pulv. 8,0 

Rezepturpreis ad scat. etwa 2.04 RM. 
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Iris versicolor 

Schwertlilie, Iridaceae. 

Name: 
Iris versicolor L. Verschiedenfarbige Schwertlilie. Französisch: Glai'eul bleu; 
englisch: Blue flag. 

Namensursprung: 
Griechisch ioic; (iris) = Regenbogen ist schon seit dem hippokratischen Zeitalter 
der für die Schwertlilien wegen der Farbenpracht ihrer Blüten übliche Name; 
versicolor — buntfarbig, schillernd. 

Verbreitungsgebiet 




3ris versicolor L. 



Botanisches: 
Aus einem kriechenden, fast walzlichen Wurzelstock erheben sich die schwert- 
förmigen, ganz schmalen, an der Spitze gebogenen Blätter und der bis zu 1 m hohe 
Stengel. Dieser trägt meist nur zwei bis drei ziemlich große Blüten, die von 
häutigen, trockenen Blattscheiben gestützt werden. Die Blütenhülle besteht aus 
sechs in zwei Reihen angeordneten Blättern, von denen drei nach unten und 
drei nach oben gebogen sind. Die unteren sind oval, ganzrandig, ausgerandet, 
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Verschiedenfarbige Schwertlilie 

{Blüte etwa 1 h nat. Gr.) 

Iris oersicolor L. Iridaceae 



von blauer Farbe und am Grunde weißlich 
oder gelb gefleckt mit violetten Adern, Die 
oberen Zipfel sind kleiner, spatelig und 
purpurviolett und fast so lang wie die an 
der Basis zweizähnigen, violetten, weiß be- 
randeten Zipfel des Griffels. Die Frucht 
ist eine dreikantige Kapsel. Nordamerika 
ist die Heimat der Pflanze, wo sie an 
sumpfigen nassen Stellen vorkommt. Blüte- 
zeit: Mai bis Juli. 

Geschichtliches und 

Allgemeines: 
In Nordamerika wird Iris versicolor gegen 
Wassersucht gebraucht und ist auch bei 
den Indianern ein altbekanntes Heilmittel. 
Die Iris versicolor hat in der Therapie die 
Iris germanica verdrängt, deren Wurzel als 
Veilchenwurzel fast nur noch als Geruchs- 
korrigens zum Bestreuen von Pillen und als 
Zusatz zu Brusttee und als Kaumittel beim 
Zahnen der Kinder Verwendung findet. 
Wittich nennt sie 1696 noch bei Hy- 
drops, und zwar wurde der frische Wurzel- 
saft mit Zucker gegeben. Getränkt mit dem 
Extrakt der Alpenveilchenwurzel, wurde 
sie nach der Geburt als Zäpfchen zur Her- 
beiführung der Menstruation eingelegt. Aus 
den Wurzelstückchen wurden auch so- 
genannte Globuli Iridis gedrechselt (Pois d'Iris de Paris), die mit Seidelbastsaft 
und Cantharissaft getränkt zur Erzeugung von Fontanellen angewendet wurden. 




Deutsche Schwertlilie 

Wurzelstock 
(etwa 1 /s nat. Gr.) 



Wirkung 

Die amerikanische Medizin gebraucht Iris versicolor als Cholagogum, als 
mildes, aber wirksames Purgans und als Diuretikum. Vorwiegend findet es 
Anwendung bei Duodenalkatarrh mit chronischem Ikterus, bei Malaria, 
Gallenfiebern und Ikterus infolge Malaria, ferner bei Hydrops und bei 
einer gewissen Art von Kopfschmerz in der rechten Supraorbitalzone mit 
Nausea und Vomitus, der wohl durch Störungen der Leberfunküon ver- 
ursacht wird 1 ). 

Von den Eklektikern wird Iris vers. — wohl wegen der Cholagogen und 
diuretischen Wirkung — als vegetabilisches Quecksilber bezeichnet 2 ). 
In der Homöopathie wird Iris vorwiegend gegen Nausea, Migräne und 
Diarrhöe angewandt 3 ). Auch gegen Pankreasdiabetes wird sie gern be- 
nutzt 4 ). 

Die frische Wurzel wirkt purgierend, emetisch, diuretisch und verursacht 
schwere Nausea mit Prostration. Sie soll ein Alkaloid Iridin enthalten, 
das sich in Versuchen an Hunden als kräftiges Leberstimulans mit 
beträchtlichem Einfluß auf die Intestinaldrüsen erwies und stärker abführte 



') Potter, Mat. med., 1898, S. 323. 
'] Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 545. 

;1 1 Vgl. 2 )i Hughes-Donner, Einf. in iie hom. Arzneimittell., 142; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arznei- 
mitteil., S. 171. 
4 ) Donner, Allgem hom. Ztg. 1934, Mr. 1, S. 25. 
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als Evonymin, jedoch weniger reizend wirkte als Podophyllin. In sehr 

kleinen Dosen ruft es chronische Obstipation infolge Inaktivierung der 

Darmtätigkeit hervor 5 ). 

Von anderer Seite wird das Vorhandensein von Iridin in Iris versicolor 

bestritten; man stellte als Bestandteile u. a. ätherisches Öl, Isophthalsäure, 

größere Mengen von Harz und einen tanninartigen Körper fest ). 

Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Iris versicolor geringe 

Mengen von ausfällbarem Eiweiß von starker Giftigkeit gefunden 7 }, 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Die Hauptwirkung von Iris versicolor erstreckt sich auf angiospastische 
Hemikranie und Erkrankungen des Pankreas, erst in zweiter Linie kommen 
die des Magens und der Leber in Betracht. 



Seh 
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ematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 



Jris versicolor 




I. Migräne (Hemikranie mit Er- 
brechen, Sonntagskophchmer- 
zen) 
II. Gaslropathien (Diarrhöen, Py- 
rosis, Gastritis, Vomitus, Dys- 
pepsie) 

III. Neuralgien (Ischias, Trigemi- 
nusneuralgie) 

IV. Pankreasleiden (Diabetes, 
Bauchspeicheldrüseninsuffi- 
zienz usw.) 

V. Leber- und Gallenleiden 
VI. Hydrops 



45,2% 

20,2% 
16,6% 



10,0% 
5,0% 

3,5% 



So ist Iris ein ausgezeichnetes Mittel bei Migräne, 
die fast immer mit Magenstörungen und saurem Erbrechen ver- 
bunden ist. Häufig treten auch vorübergehende Sehstörungen dabei auf, 
und die Schmerzen kehren periodisch wieder. Die Anfälle können durch 
Übergehen von Mahlzeiten und geistige Überanstrengung hervorgerufen 
werden. Daher reagiert auch die sogenannte Sonntagsmigräne der 
Geistesarbeiter besonders gut darauf. Oft und mit Erfolg wird Iris bei 
Ischias und Trigeminusneuralgie angewandt, auch bei Stirnhöhlen- 
katarrh wurden gute Ergebnisse damit erzielt. Bei Amputationsneurosen 
lobt es Kleine, Wuppertal, sehr. 

Weiter wird Iris sehr geschätzt bei Erkrankungen des Pankreas 
und den damit in Verbindung stehenden Leiden wie Diabetes*) und 
anderen Störungen hervorgerufen durch Insuffizienz der Bauchspeichel- 
drüse. 



'-) Vgl. '). 

*') Power and Salway, Amer. J. Pharm. 1911, Bd. 33, S. 1, und eigene Untersuchungen. 

7 ) Nach eigenen Untersuchungen. 
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Auch Diarrhöen, Sodbrennen, Vomitus, chronische Gastritis und 
Gastrosuccorrhöe, Dyspepsie und übermäßige Salivation sprechen zuweilen 
günstig auf Iris versicolor an. Dazwischen wird das Mittel auch bei 
Leberleiden und Gallensteinen und vereinzelt als Frauenmittel bei Dys- 
menorrhöe und Amenorrhoe genannt. 

Bei Wassersucht sollen zuweilen recht befriedigende Erfolge gezeitigt 
worden sein. Hier wurde Iris als Injektion (1%) und gleichzeitig per os 
verabreicht. 

Äußerlich gebraucht Kraft, Pfeddersheim, die zerquetschten Blätter 
zum Auflegen bei Brandwunden und Geschwüren. 
Iris versicolor wird meistens als Einzelmittel verordnet. 
Bei Diabetes mellitus gibt man im Wechsel Acid. phosph. dil, D 3 dreimal 
täglich 10 — 20 Tropfen; bei Ischias: Gnaphalium; bei Neuralgie: Colo- 
cynthis. 

Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung verschiedener Heilpflanzen bei: 
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Sanguinaria canadensis 
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Spigelia anthelmia 
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IV. 


Cyclamcn europaeum 
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V. 


Gelsemium sempervirens 
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Primula veris 
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Melilotus officinalis 
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Cimicifuga racemosa 
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*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Donner, „Allgemeine homöopathische Zeitung" 1934, Nr. 1, S. 25.) 
Eine Patientin, hoch in den 60igern, besuchte einmal die Poliklinik. Es wurde 
ein Diabetes festgestellt, an dem die Patientin schon seit Jahrzehnton litt. Außer- 
dem eine Hypertonie, eine Altersarthritis und deutliche Anzeichen einer Para- 
lysis agitans. Da sie außerdem an schmerzlosen Durchfällen litt, wurde ihr als 
„Antidiabetikum" Phosphorsäure verordnet nebst diätetischen Ratschlägen. 
Etwa ein Vierteljahr nach der ersten Konsultation (nachdem auch andere Mittel 
wie Barium carbonicum der Altershypertonie wegen verordnet waren) teilte die 
Tochter mit, daß die Mutter wieder an einem ganz besonders heftigen Durch- 
fall leide, sie käme kaum von der Bettschüssel herunter. Nähere Fragen ergaben: 
Wäßrige Durchfälle mit Unsicherheit des Afterschließmuskels, ein Hausbesuch 
kam der Entfernung wegen nicht in Frage, den dort ansässigen Allopathen 
wollte die Patientin nicht haben, so blieb also nichts anderes übrig, als auf 
Grund der Angaben der die Patientin pflegenden Tochter ein Mittel zu wählen 
und damit einen Versuch zu machen. Aloe D 3, später Croton D 4 blieben erfolg- 
los. Dann gab ich Iris D 3. Indikation: Pankreasdiabetes. wäßrige 
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Durchfälle, fraglicher Zusammenhang zwischen Pankreas und Durchfall. 
Nach weiteren 14 Tagen: Seit 4 Tagen Durchfall fast weg. Nach drei Monaten; 
In den letzten Monaten kein Durchfall mehr . . . Dann verlor ich die Patientin aus 
den Augen. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Alle Autoren geben den Wurzelstock als verwendeten Pflanzenteil an. Das 
HAB. läßt den frischen Wurzelstock verwenden (§ 3), der auch zur Be- 
reitung des „Teep" gebraucht wird. 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 0,3 — 1,2 g der gepulverten Wurzel (Potter), 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" bei Mi- 
gräne im Anfall viertelstündlich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Rhiz. Iridis vers.) 

In der Homöopathie; dil. D 3. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 
Auf meine Veranlassung nahmen sechs Personen Iris versicolor „Teep" D 2 bis 
„Teep" (je 3 Tabletten). Die Verabreichung von „Teep" D 2 rief keine Er- 
scheinungen hervor; nach „Teep" D 1 hatten von sechs Personen zwei eine schlaf- 
lose Nacht, zwei andere dagegen einen so festen Schlaf, daß sie „beinahe die Zeit 
verschliefen"; nach „Teep" klagte nur eine Person über schlechten Schlaf, vier 
hatten besonders gut geschlafen und bei der sechsten zeigten sich Blüten im Ge- 
sicht, Auf jeden Fall scheint dieses Mittel auch eine starke Einwirkung auf das 
Schlafzentrum zu haben. 



Rezepte: 
Als Cholagogum: 
Rp.: Rhiz, Iridis conc, 30,0 

(— Wurzelstock der Schwertlilie) 

D.s.: % Teelöffel voll mit 1 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .42 RM. 

*) Teezubereitung; 

Der Extraktgehalt eines im Verhältnis 1 : 10 
hergestellten Tees beträgt 1,73% gegenüber 
1,41% bei kalter Zubereitung. Der Glührück- 
stand beträgt bei heißer Zubereitung 0,096% 
und bei kalter 0,073%. Die Peroxydasereaktion 
ist in beiden Zubereitungen negativ. Der kalt 
bereitete Tee ist stärker und im Gegensatz 
zur heißen Zubereitung nicht bitter und von 
angenehmem Geschmack. 1 Teelöffel voll 
wiegt 5,1 g. Der Tee wird zweckmäßig mit 
V2 Teelöffel voll auf 1 Teeglas angesetzt. Der 
Ansatz kann kalt oder heiß erfolgen. 



Bei Hydrops (nach Fuchs) : 

Rp.: Iridis versicoloris D3 in Am- 
pullen ä 1 ccm. 

D.s.: In schweren Fällen täglich 
1 Injektion subkutan (auch intra- 
venös). In leichteren Fällen 
zweimal wöchentlich. (Die Urin- 
ausscheidung hält nach einer 
Injektion bis ca. 24 — 36 Stunden 
an.) 

O.P. Schachtel mit 3 Ampullen zu 1 ccm 

—.44 RM. 

O.P. Schachtel mit 6 Ampullen zu 1 ccm 

—.74 RM. 
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Jaborandi 

von verschiedenen Pilocarpus-Arten, Rutaceae. 

Name: 
Pilocarpus jaborandi Holmes, Pilocarpus pennatifolius Lemaire und andere Pilo- 
carpusarten. Jaborandi. 

Namensursprung : 
Die in Europa verwendeten Jaborandiblätter stammen in erster Linie von beiden 
oben erwähnten Arten. Pilocarpus ist aus dem griechischen mXoc (pilos) = Filz, 
Wolle und xaojtog (karpös) = Frucht zusammengesetzt. Unter Jaborandi ver- 
steht man in Brasilien ganz allgemein schweißtreibende Mittel. 

Verbreitungsgebiet 




p ilocarpus jaborandi 
Jaborandi 



Botanisches: 
Pilocarpus pennatifolius ist ein Strauch von 1—3 m Höhe, der wenig verzweigt 
ist. Die aufrechten, 8 mm dicken grau-bräunlichen Zweige sind dicht rotgelb be- 
haart. Die brüchige Rinde läßt sich leicht abschälen. Das Holz ist gelblich-weiß. 
Die Blätter sind wechselständig, unpaarig gefiedert und werden von zwei bis fünf 
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Jaborandi 

(etwa 7 /io nat. Gr.) 

Pilocarpins pennatifolius Lemaire 



Rulaceae 
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Paaren einfacher, gegenständiger Blättchen gebildet. Ein Blatt wird bis zu 50 cm 
lang, ein Fiederblättchen mehr als 10 cm lang und mehr als 4 cm breit. Die Fieder- 
blättchen sind lanzettlich oder oval-länglich mit meist stumpfer Spitze. Sie sind 
lederig, oberseits kahl, auf den Nerven der Unterseite kurz behaart und erscheinen 
durch zahlreiche Öldrüsen durchscheinend punktiert. Die kleinen Blüten bilden 
eine endständige etwa l A m lange Traube. Der Kelch der Blüten ist klein und 
besteht aus fünf kurzen, breiten, schwach gewimperten Abschnitten. Die fünf 
spitzen, lanzettlichen Kronenblätter sind purpurrot oder rotbraun gefärbt, dick 
und lederartig und sternförmig ausgebreitet, Staubgefäße fünf, Fruchtknoten 
fünfteilig. Bei der Fruchtreife trennen sich die fünf Fruchtblätter und werden 
braun und lederartig. Die nierenförmigen Samen sind schwarz und glänzend. 
Heimat: Ostbrasilien. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Droge ist in Brasilien schon seit langem als Heilmittel bekannt und fand be- 
sonders als Gegengift Anwendung. Nach Europa brachten P i s o und Marc- 
graf den ersten Bericht im Jahre 1648. Seit 1847 wurde der Pilocarpus pennati- 
folius in europäischen Treibhäusern kultiviert. Aufnahme in die Medizin als 
schweißtreibendes Mittel fanden die Jaborandiblätter erst 1874, als S. C o u - 
t i n h o in Pernambuco anRabuteau in Paris die von ihm als schweißtreiben- 
des Mittel benutzten Blätter einer brasilianischen Pflanze schickte, die von 
B a i 1 1 o n als Pilocarpusblätter erkannt wurden. Das Pilocarpin wurde im Jahre 
1875 von G e r r a r d und H a r d y entdeckt. 

Wirkung 

Jaborandiblätter enthalten bis zu 1% Alkaloide, von denen das Pilocarpin 
im wesentlichen die Wirkung der Droge bedingt 1 ). 

Die charakteristischste Wirkung des Pilocarpins ist die Erregung der 
parasympathischen Nervendigungen. In dieser Hinsicht gehört es mit 
Arecolin, Physostigmin, Muscarin und den Cholinderivaten in eine 
Gruppe"). Am meisten ähnelt es dem Physostigmin und Arecolin 3 ). Be- 
sonderheiten im Wirkungsmechanismus des Physostigmins siehe bei Cala- 
bar. Zu dieser Wirkung kommt eine Erregung des Rückenmarks, wie 
beim Nikotin, doch hält diese Wirkung beim Pilocarpin allgemein länger 
an 4 ). Die Sekretion aller wahren Drüsen wird gesteigert 5 ). Das Studium 
der Anregung der Speicheldrüsensekretion hat besonders zur Erkennung 
des Angriffspunktes an den parasympathischen Nervendigungen beige- 
tragen"). Im allgemeinen ist vor allem die Sekretion der Schweißdrüsen 
gesteigert. An dieser Wirkung ist außer dem peripheren Angriffspunkt 7 ) 
eine Erregung der spinalen Schweißzentren beteiligt 8 ). Tonus und Peri- 
staltik der glatten Muskulatur werden erhöht. Am Magen-Darmkanal 
beispielsweise kann es zu tonischer Kontraktur kommen") (siehe Ver- 
giftungserscheinungen). Am Auge treten maximale Miosis und Nah- 
akkommodation durch Erregung der Oculomotoriusendigungen auf 10 ). Das 



i ) Wasicky, Lehrb. d, Physiopharniak., S. 119. 

-j Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 525. 

3 ) Vgl. -); ferner Dixon u. Ransom, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. 2, 2, S. 752. 

*) Harnack u. Meyer, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1880, Nr. 12, S. 366. 

'-) Vgl. =), S. 526. 

°) Langley, J. of Anat, and Physiol. 1876, Nr. 11, S. 173. 

') Lachsinger, Pflügers Arch. 1877, Nr. 15, S. 482. 

8 ) Vgl. •»). 

'•>) Vgl. -), S. 225. 

10 ) Jaarsma, Dissert. Leyden 1880, ferner hinsichtl. Analyse d. Wirkung vgl. •<). 
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Pilocarpin wird in der Augenheilkunde als Miotikum und zur Herab- 
setzung des intraocularen Drucks verwendet 11 ). Wirkungen auf Herz und 
Gefäße siehe unten. Hinsichtlich des theoretisch und toxikologisch wich- 
tigen Antagonismus gegenüber Atropin wird auf die zusammenfassende 
Literatur verwiesen 12 ). 

Penzold t") nennt das Pilocarpin ,,das einzig echte Diaphoretikum 
des Arzneischatzes". Auch Rost-Klempere r 14 ) empfehlen es als 
gutwirkendes diaphoretisches Mittel. 

Ebenso wird Jaborandi in der englischen Medizin als gutes Diaphoretikum 
und Sialagogum geschätzt. Ringer und G o u 1 d empfahlen es außerdem 
zur Steigerung der Milchsekretion 15 ). 

Lebhaft angeregt werden auch die Speichel- und Bronchialdrüsen. Infolge 
der starken Tätigkeit der letzteren kann es zu Lungenödem kommen. 
Andererseits aber werden dadurch bei Krupp, Pseudokrupp und kruppöser 
Bronchitis die Membranen abgelöst, wodurch dem Patienten u. U. das 
Leben gerettet werden kann 16 ). 

Hoppe-Seyle r 17 ) sah sehr gute Erfolge mit Jaborandi bei Asthma. 
Es ist nach M a h 1 o ein vortreffliches Expektorans. 

Weiter wird die Sekretion der Darmdrüsen durch Pilocarpin gesteigert, 
so daß wäßrige Stühle entleert werden. Da schließlich auch Tränendrüsen, 
Nasenschleimhautdrüsen, Drüsen des Pharynx, des Larynx, des Ma- 
gens, des Pankreas usw. an der verstärkten Sekretion beteiligt sind, 
wird der Körper rasch wasserarm, und es gelingt durch Pilocarpin- 
behandlung, intradurale Exsudate wie auch Exsudate ins innere Ohr und 
hinter die Retina rasch rückgängig zu machen und dadurch Ablatio 
retinae, Labyrinthexsudate, Gehirnödem und Exsudate in die Ventrikel 
(Eklampsie, Urämie) günstig zu beeinflussen 18 ). Die Schilddrüse sondert 
ebenfalls stärker ab 1 "). Am Uterus treten Kontraktionen auf, die zu 
Abortus führen können, so daß man es Graviden nicht verordnen darf. Die 
Herztätigkeit wird verlangsamt, durch größere Dosen geschwächt 20 ). Das" 
Blutbild weist Leukozytose 21 ) auf, bei Vagotonikern Eosinophilie'"). Die 
Hautgefäße werden erweitert, so daß es infolge stärkerer Blutfüllung des 
Haarbodens zu einer Förderung des Haarwuchses kommen kann 23 ). Sym- 
ptome der Pilocarpin-Vergiftung sind außer der Salivation und Hidrosis 
Tränenfluß, starke Nasensekretion, Nausea, Erbrechen, Diarrhöe, Pupillen- 
verengung, Akkommodationskrampf, Herzklopfen 24 ), Konvulsionen, Zittern, 
Dyspnoe, erst Steigen, dann Sinken des Blutdrucks 2 "'), Arhythmie, Stechen 
der Urethra, Tenesmus vesicalis, Kopfschmerz, Vertigo und die bereits 
genannten 26 ). 



Klemperer-Rost, Handb. d. allgem. u. spez. Arzneiverordnungslehre, Berlin 1929, S. 459. 

Vgl. 3). 

Penzoldt, Lehrb. d, klin, Arzneibehdlg., Jena 1915. 

Vgl. "). 

Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. I, S. 48, London 1880. 

Kobert, Lehrb. d. Pharm., S. 382. 

Hoppe-Seyler, zit, b. Mahlo, Münchn. med. Wschr. 1923, Nr. 51, S. 1506. 

Vgl. i«), 

Redaelli, Riforma med. 1911, Bd. 27, S. 1205. 

Vgl. *). 

Hortaczewski, Sitzungsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturw. Kl. III, 1891, Bd. 64 S. 78. 

Henke-Lubarsch, Handb. d. spez. path. Anat. u. Hist., Bd. 10, S. 267. 

Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 623. 

Vgl. 1«), S. 383. 

Vgl. «). 

Vgl. «). 
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Von Milk o' T ) wird ein eigenartiger Vergiftungsfall durch Pilocarpin berichtet. 
Ein 43j ährig" er Mann hatte seit einigen Monaten ein selbst hergestelltes Haar- 
wasser gebraucht, das als Hauptbestandteil Pilocarpinum hydrochloricum ent- 
hielt. Nach einiger Zeit stellten sich wiederholte, kurz andauernde Ohnmachts- 
anfälle und unangenehme Sensationen in der Herzgegend ein, und die Leistungs- 
fähigkeit und die Arbeitslust nahmen erheblich ab. Einmal trat ein 14 Tage an- 
haltender, fieberloser Durchfall ohne äußere Ursache ein, der dann einer zeit- 
weisen Obstipation wich. Der Patient war früher nie krank gewesen, hatte aber 
in den letzten drei Monaten trotz guter Ernährung und wenig Bewegung 8 kg 
abgenommen. Nachdem die Einreibungen mit dem pilocarpinhaltigen Haarwasser 
eingestellt worden waren, wiederholten sich weder die Ohnmachtsanfälle noch die 
Störungen der Peristaltik, und der Patient erholte sich sehr rasch wieder. 
Eine sehr ausgedehnte Verwendung findet Jaborandi in der brasilianischen 
Medizin 28 ), wo das Mittel gegen Halsentzündung, lymphatische Wasser- 
sucht, Grippe, akute Bronchitis, Urämie, Beriberi, Darm- und Leber- 
koliken benutzt wird. Wegen ihrer speicheltreibenden Wirkung wird die 
Pflanze auch bei Ziegenpeter verordnet. Schließlich wird sie auch dort 
als ausgezeichnetes Haartonikum gerühmt. 

In der Homöopathie wird Jaborandi von H a e h 1 besonders als Mittel 
gegen Nausea und Vomitus gravidarum geschätzt. 

In kleinen homöopathischen Gaben soll es weiter mit gutem Erfolge bei 
abnormer Schweißbildung, besonders bei Nachtschweiß der Phthisiker, 
bei Speichelfluß und Harnbeschwerden während der Schwangerschaft, 
ferner bei Akkommodationskrampf und Sehstörungen verschiedener Art 
angewandt werden. Auch Basedowsche Krankheit, Bronchitis mit pro j 
fuser Absonderung wäßriger Schleime, Ohrspeicheldrüsenentzündung und 
Dysmenorrhöe werden genannt""). 

Als weitere Inhaltsstoffe neben dem Pilocarpin werden u. a. genannt: 
Pilocarpidin, Jaborin, Pseudopilocarpin, Pseudojaborin, Carpilin, 0,2 — 1% 
ätherisches Öl 30 ). Über die Wertbestynmung s. P e y e r - G s t i r n e r 31 ), 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage; 
Pilocarpin wird hauptsächlich in der Augenheilkunde zur Herabsetzung 
des intraokulären Drucks bei Glaukom sowie als Miotikum bei akuten 
Augenentzündungen angewandt. 

Folia Jaborandi werden zur Regulierung von Se- und Exkretioesstörungen 
verordnet. Vor allem sind sie ein sehr gutes Diaphoretikum, das 
u. a. bei Erkältungskrankheiten, Schüttelfrost, Schnupfen, Rheuma, 
Asthma und Hautausschlägen erfolgreich angewandt wird. Ebenso gibt 
man sie gern als Galaktagogum und zur Anregung der Drüsentätigkeit, 
bei Ohrspeicheldrüsenentzündung, bei Krupp und bei Bronchitis acuta. Bei 
letzterer haben sie sich Köhler, Krummhübel, in einigen Fällen gut be- 
währt. 

Vereinzelt wird das Mittel auch als Diuretikum (bei Aszites sah Junge 
keinen Erfolg), bei Haarausfall, Fettsucht-Diabetes, bei Lähmung des 
Afterschließmuskels, bei unfreiwilligem Samenabgang und bei Dysmenor- 
rhöe genannt. 



27 t Milko, Fühners Sammlg. v. Vergiflungsfällen, Bd. 2, Liefg. 1, Jan. 1931. 

2S ) Guertzenstein, Ärztl. Führer durch die brasilianische Pflanzenmedizin, S. 202. 

2a ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 325. 

3 ") Wehmer, Pflanzenstoffe, I, 1929, S. 615. 

31 Peyer/Gstirner, Süddtsch. AFoth.-Zt.iS. 1933, Nr. 32, S. 216. 
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In sehr geringen homöopathischen Gaben wirken Folia Jaborandi nach 
der umkehrenden Wirkung hemmend auf die Drüsentätigkeit, Man ver- 
ordnet sie daher bei übermäßiger Hidrosis, insbesondere bei 
Nachtschweißen der Phthisiker, bei Wallungen im Klimakterium und bei 
Basedow und bei starker Salivation in der Gravidität. Endlich wird das 
Mittel auch noch bei Störungen des Sehvermögens durch Behinderung der 
Akkommodation gegeben*). 

Jaborandi wird häufig als Einzelmittel verordnet. 
*) Beispiel für die Anwendung: 
(Nach v. Strantz, „Deutsche Zeitschrift für Homöopathie" 1937, H. 4, S. 100.) 
„Ein Zahnarzt, 48 Jahre, kommt in meine Sprechstunde mit folgender Angabe: 
Seit einiger Zeit hat er Mühe bei der schnellen Einstellung der Augen auf ver- 
schiedene Entfernungen. Gerade bei der feinen Arbeit, die er täglich 12 — 13 Stun- 
den zu leisten hat, hindert ihn diese Schwerbeweglichkeit der Akkommodation 
sehr. Auch kann er jetzt zeitweise die großen Feinheiten bei zahntechnischen 
Arbeiten nicht mehr so genau sehen wie früher. Weiter stört es ihn sehr, daß 
gelegentlich ein Auge nach außen abweicht. Er erkennt es daran, daß die Pa- 
tienten, wenn sie mit ihm sprechen, nicht wissen, welches Auge sie fixieren 
sollen, und er schloß daraus, daß die Blicklinien seiner Augen nicht mehr zu- 
sammenlaufen. Er hatte schon mit verschiedenen Brillen versucht, diesem Übel 
abzuhelfen, aber ohne wesentlichen Erfolg, Die Untersuchung ergab eine zeit- 
weise Divergenz der Augen und ein sehr wechselndes Sehvermögen. Beim Lese- 
versuch an der Tafel sah er einige Sekunden ganz scharf die unterste Reihe, dann 
verschwand sie wieder, dann sah er plötzlich über oder neben den Buchstaben 
Schatten stehen, also Doppelbilder. Ich suchte ihm eine Brille aus mit Prismen, 
um die Blicklinien zu vereinen, und gab innerlich Jaborandi D 6, dreimal täglich 
5 Tropfen. Nach einigen Tagen rief der Patient bei mir an und sagte, das Jabo- 
randi habe die erstaunliche Wirkung, daß schon nach vier Tagen seine Augen 
■wieder richtig fixieren könnten. Ferner sei er wieder in der Lage, alle Einzel- 
heiten in seiner Arbeit schärfstens und ohne alle Schwierigkeiten zu erkennen. 
Da die Brille, die ich ihm verschrieben hatte, nicht am Orte zu haben war, mußte 
er sie schicken lassen und war erst jetzt in ihren Besitz gelangt. Während er bei 
der Sehprobe bei mir neulich scharf und genau damit gesehen hatte, könnte er 
sie jetzt nicht mehr gebrauchen, da sich die Augen entscheidend geändert hätten. 
Weiter erzählte er noch, daß seine 16jährige Tochter, die ganz ähnliche Be- 
schwerden gehabt hätte wie er, auf seine Veranlassung auch Jaborandi nimmt 
und eine wesentliche Erleichterung schon jetzt spüre beim Sehen in der Schule. 
Die neue Sehprüfung, die ich daraufhin 14 Tage nach der ersten vornahm, ergab 
auch tatsächlich ein ganz anderes Bild. Sowohl Priumen als Plusgläser mußten 
wesentlich herabgesetzt werden." 

Angewandter Pflanzenteil: 
Es werden allgemein die Blätter verwendet. Dasselbe Ausgangsmaterial läßt 
auch das HAB, benutzen (§ 4). Ebenso wird das „Teep" aus getrockneten 
Blättern bereitet, 

Folia Jaborandi sind offizinell in Österreich, Schweiz, Frankreich, Belgien, Spanien, 
Chile, Japan, Rumänien und Griechenland, 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 2 Tropfen einer l%igen Lösung von Pilocarpinum hydro- 
chloricum in den Konjunktivalsack als Miotikum (Klem- 
perer-Rost). 

0,01 — 0,015 g Pilocarpinum hydrochloricum mehrmals täg- 
lich (nach Klemperer-Rost ist die innerliche Anwendung 
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nicht zu empfehlen, da die Resorption unsicher ist und sehr 
oft Übelkeit eintritt. Bei Schwangeren kontraindiziert.) 
0,01 — 0,015 g Pilocarpinum hydrochloricum zur subkutanen 
Injektion (Trendelenburg); 

6 : 200 g Fol. Jaborandi als Infus, zweistündlich 1 Eßlöffel 
voll (Klemperer-Rost); 

1 — 3 Tabletten der Pflanzenverreibung „Teep" täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitunj| ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Jaborandi oder bei 0,13% 
Alkaloidgehalt der Droge, berechnet auf Pilocarpin, 0,16 mg 
Alkaloide. Bei empfindlicheren Personen (Kindern) wird man 
auch mit der Dosierung von 3 Tabletten „Teep" D 1 oder „Teep" 
D2 auskommen, zumal wenn man durch die Droge bei längerer 
Einnahme eine umstimmende Wirkung erzielen will.) 

In der Homöopathie: dil. D 3 — 4. 

Maximaldosis: 0,02 g pro dosi, 0,04 g pro die Pilocarpinum hydrochloricum 

(DAB. VI); 

15 g pro dosi et die Tinct. Jaborandi (Gall.). 
Rezeptpflichtig: Pilocarpin und seine Salze, sowie die daraus hergestellten 

homöopathischen Zubereitungen bis einschließlich D 3. 



Rezepte: 
Als Diaphoretikum: 

Rp. 



Fol. Jaborandi conc. 30,0 

(= Jaborandiblätter) 

D.s.: 2 Teelöffel voll zum kalten 
Auszug mit 1 Glas Wasser, zwei- 
mal täglich 1 Glas trinken. 
Eine Abkochung zu verordnen, 
ist zwecklos, da die Droge durch 
Kochen unwirksam wird, 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 



* Teezubereilunrf : 
Der aus den Blättern im Verhältnis 1 : 10 heiß 
zubereitete Tee ergab einen Extraktgehalt von 
1,98% gegenüber 1,94% bei kalter Zube- 
reitung. Die Glührückstände zeigten in bei- 
den Fällen kaum einen Unterschied und liegen 
bei 0,39%. Die Peroxydaser eaktion war nur 
im kalt bereiteten Tee positiv und trat sofort 
ein. Der heiß bereitete Tee schmeckt etwas 
stärker bitter; er ist im Verhältnis 1 : 50 
trinkbar. 

1 Teelöffel voll wiegt etwa 1,5 g. Der Tee 
wird aus einem gehäuften Teelöffel voll auf 
1 Glas kalt hergestellt. 



Bei Haarausfall (nach Inverni): 



Jaborandifluidextrakt 


2,0 


Ameisensäure 


10,0 


Kantharidentinktur 


10,0 


Lavendelessenz 




Rosmarinessenz 


äa 3,0 


Alkohol (90%) 


150,0 


D.s.: Äußerlich. 





Als schweiß- und speicheltreiben- 
des Mittel (nach Trendelenburg): 

Rp.: Pilocarpini hydrochl. 0,1 

Aquae dest. ad 10,0 

M.d.: Sterilisa. S.: ¥2, später 1 
bzw. l'A cem subkutan. 

Bei Hautkrankheiten, insbeson- 
dere Exanthemen (nach Huse- 
mann) : 

Rp.: Sirupi Jaborandi 100,0 

D.s.: Mehrmals täglich 1 Tee- 
löffel. 
Rezepturpreis etwa 1.23 RM. 

Als Diaphoretikum (nach Peyer): 
Rp.: Flor. Tiliae 

{■-- Lindenblüten) 

Flor. Sambuci 

( - Holunderblüten) 
Flor. Chamomill. rom. 

(— Römische Kamillenblüten) 
Fol. Jaborandi c. 

( — Jaborandiblätter) 
Fol. Menthae pip. c. äa 20,0 

(= Pfefferminzblätter) 

M.f. species, (Nicht kochen!) 
12 Stunden mit kaltem Wasser 
ziehen lassen. 

D.s.: Nach Bedarf 2 Tassen 
trinken. 
Rezepturpreis ad chart, etwa 1.38 RM. 
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Jacaranda caroba 

Bignoniaceae. 

Name: 
Jacaranda caröba D. C. (= Bignonia car. Vell.) und andere Jacarandaarten. 



Verbreitungsgebiet 




Jacaranda procera 
caroba 



Namensursprung : 
Der Gattungsname Jacaranda ist in Brasilien gebräuchlich. 

Botanisches: 
Der in Südamerika heimische Baum trägt unpaarig gefiederte Blätter, deren ovale 
Blättchen 5 — 10 cm groß werden. Die Blüten stehen in Rispen. Bei vielen Big- 
noniaceen ist der Holzkörper — infolge unregelmäßigen Wachstums des Kam- 
biumringes — von tiefen Bastkeilen durchsetzt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Blätter verschiedener Jacarandaarten, darunter diejenigen von Jacaranda ca- 
roba D.C. und Jacaranda copaia Don., werden in der brasilianischen Volksmedizin 
schon lange als Heilmittel geschätzt. 
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Wirkung 

Jacaranda caroba wird in Brasilien als Diuretikum, Diaphoretikum, gegen 
Gonorrhöe und zu Bädern bei Syphilis, Bubonen, Gicht und Rheuma ver- 
wandt 1 ). In Europa wird Jacaranda als Diuretikum und Blutreinigungs- 
mittel gebraucht"). 

Auch in der Homöopathie (die Prüfung wurde durch Mure 3 ) ausgeführt) 
wird die Droge bei Syphilis, Gonorrhöe, Tripperrheumatismus, Balanitis 
und schankerähnlichen Geschwüren am Penis genannt 4 ). 
Die Blätter enthalten u. a. 2,6% Caroben 5 ), eine Substanz, deren che- 
mischer Charakter (Glykosid oder Alkaloid) noch nicht feststeht. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Jacaranda wird verordnet bei Gonorrhöe und deren Spätstadien (Rheu- 
matismus infolge von Gonorrhöe, Condyloma, Ulcus 
molle, Balanitis und Dysurie) und bei Syphilis. 
Als Wechselmittel kann Daphne mezereum gewählt werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Verwendet werden die getrockneten Blätter, wie auch das HAB. 
angibt (§ 4). Auch zur Bereitung des „Teep" werden die getrockneten 
Blätter gebraucht. Folia Carobae sind offizineil in Brasilien. 

Dosierung : 

Übliche Dosis: 1 — 3 g der Blätter drei- bis viermal täglich (Hager), 

1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep" drei- bis fünfmal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Fol. Jacarandae carobae.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



1 ) Dragendorff, Die Heilpflanzen d. versch. Völker u. Zeiten, S. 610. 
-) Thoms, Handb. d. pr. u. wiss. Pharm., Bd. V, S. 1587. 

3 ) Mure, Pathogen. Bresil. 279, zit. in Allen's Encyc. Mat. Med. V 176. 

4 ) Clarke, A Dict. of Mat. Med., Bd. II, S. 61; Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 326. 

5 ) Vgl. 1). 



104 
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Jalapa 

Ipomoea, Convolvulaceae. 

Name: 
Ipomoea pürga Hayne (= Exogonium Purga Benth., = Convolvulus Purga Wen.). 
Jalapa, Jalape. Französisch und englisch: Jalap; dänisch: Jalap rod; nor- 
wegisch: Jalapa rot; polnisch: Wilec czyszszacy; russisch: Jalapa; tschechisch: 
Povijnice pocistivä. 

Verbreitungsgebiet 




Exogonium Plirga teueres Vorkommen- Ostindien, Cey/on, Afrika. Jamaika angebaut 

Jalapa 

Namensursprung; 
Jalapa ist nach dem Bezugsorte der Droge, dem mexikanischen Orte Jalapa 
(Xalapa), so benannt worden. Ipomoea ist aus dem griechischen i'cp (ips), Genitiv 
iito; (ipos) = Name eines Wurmes und 60.0105 (homoios) = ähnlich wegen des 
sich wurmartig windenden Stammes zusammengesetzt. 

Botanisches; 
Dieses ausdauernde, feuchtigkeitliebende Windengewächs ist in den feuchten 
Wäldern an den Ostabhängen der mexikanischen Anden beheimatet. Es besitzt 
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Jalapa 

(etwa s ls nat. Gr.] 



Ipomoea Purga Hayne 



Convoloulaceae 



104* 
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eine stark milchende, rübenartige Hauptwurzel, die am Grunde in eine lange 
schwanzartige Wurzel ausläuft. Oft werden Ausläufer gebildet, die auch Neben- 
knollen entwickeln können. Der linkswindende purpurrötliche Stengel wird 
3 — 4 m hoch und ist in allen Teilen von langen Harzschläuchen durchzogen. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Nach C. Bauhin wurde die Jalapa unter dem Namen Bryonia Mechacanna 
nigricans im Jahre 1609 aus Westindien nach England eingeführt. Eine andere 
aus Carolina stammende Wurzel, Indischer Rhabarber, Rhabarber von Mechacan, 
die schon 1530 als Purgans in Sevilla verwendet und von Monardes ausführ- 
lich beschrieben wurde, soll Ipomoea Jalapa Pursh, welche als Droge schon lange 
wieder in Europa in Vergessenheit geraten ist, gewesen sein. In Deutschland 
wurde die Droge um 1634 von der Leipziger medizinischen Fakultät als neues 
Heilmittel empfohlen und fand als Purgans und Anthelmintikum Anwendung. Im 
Jahre 1829 gab C o x e aus Philadelphia eine genaue Beschreibung und Abbil- 
dung der Mutterpflanze. Die Einfuhr der Droge nach Europa nahm schnell einen 
großen Umfang an, so wurden nach F 1 ü c k i g e r 1870 bereits 77 000 kg nach 
England eingeführt. 

Wirkung 

Schon Johnson 1 ) rühmt die purgierende Wirkung der Jalapa bei 
Patienten, deren Leiden durch „Phlegma und kalte Säfte" bedingt sind. 
In der Praxis der älteren Ärzte diente das Mittel oft zur Derivation auf 
den Darmkanal (bei Entzündungen, Gehirnerscheinungen usw.)-). 

Auch von s i a n d e r') und H u f e 1 a n d 4 ) wird es als Purgans verordnet, 
von A u t e n r i e t h 5 ) als purgierendes Ableitungsmittel bei Pocken, 
von R a d e m a c h e r 6 ) in gleicher Weise bei psychischen Störungen. 

Hahnemann 7 ) äußert sich über die homöopathische Wirkungsweise 
wie folgt: „Muralto sah, was man noch täglich sehen kann, daß die 
Jalappe außer Bauchweh auch eine große Unruhe und Umherwerfen zu- 
wege bringt, und ganz begreiflich für jeden denkenden Arzt fließt aus 
dieser ihrer Tendenz jene wohltätige Kraft derselben, kleinen Kindern 
in Leibweh, Unruhe und Schreien oft zu helfen und ihnen einen ruhigen 
Schlaf zu bewirken, wie G. W. W e d e 1 ihr mit Recht nachrühmt." 

Die Droge enthält als wirksamen Bestandteil ein Harz (die Mengen- 
angaben sind aber sehr verschieden und schwanken zwischen 2,1 und 22%), 
das zum größten Teil aus dem Glukosid Convolvulin (neben geringeren 
Mengen Jalapin) besteht 8 ). Jalapenpulver (in geringerem Maße auch das 
Jalapenharz) entfaltet lokal eine reizende und entzündende Wirkung auf 
die Schleimhäute, aber in individuell verschiedener Intensität, es kommt 
zu Räuspern, Niesen und Husten. Auf die intakte Haut wirkt Jalapenharz 
nicht ein, während bei Hautwunden Brennen, Schmerzhaftigkeit und Eite- 
rung mit anschließender Lymphangitis hervorgerufen wird"). 

') Johnson, Hislory of Plants, 1633, S. 873. 
2 ) Husemann, Arzneimittell., S. 629. 
8 ) Osiander, Volksarzneymittel, S. 101. 

4 ) Hufeland, Enchir. med., S. 146, 255, 305, 326, 334, 348, 349, 359, 369, 379, 403, 405, 459. 

5 ) Autenrieth, i. Hufelands Journal, Bd. 3, S. 758. 

c ) Rademacher, i. Hufelands Journal, Bd. 10, IL, S. 65. 

7 ) Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 26, II., S. 15. 

8 j Magnus, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. II, 2, S, 1664; über die Chemie vgl. 

auch Euler u. Lundberg, in Abderhaldens biochem. Handlex., Bd. II, S. 696 — 703. 
fl ) Bernatzik, Pharmakologische Studien über Jalape, Wien. med. Jahrb. 18 u. 19. 
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Beim Menschen wird nach der Einnahme von Jalapa nach 15 — 30 Mi- 
nuten leichtes Schmerzgefühl in der Magengegend, oft Ekel, ja selbst 
Erbrechen beobachtet. Darauf macht sich Kollern im Leib bemerkbar, 
und nach VA — 3 Stunden kommt es zur flüssigen Ausleerung, meistens 
ohne Kolikschmerzen. Nach größeren Dosen können sich diese Ent- 
leerungen bis zu sechs- bis achtmal wiederholen. Convolvulin und Jalapin 
wirken beim Menschen in Dosen zwischen 0,12 und 0,2 g abführend 10 ). 
Übersteigt man nach K o b e r t") die Dosen von 1 g für die Jalapenknolle 
und 0,3 g für das Harz, so sind Leibschmerzen, Tenesmus und Übelkeit 
die gewöhnlichen Folgen. Da die abführende Wirkung sehr schnell und 
nach größeren Dosen sehr energisch eintritt, so wird der größte Teil der 
drastischen Convolvulaceenharze nach der Eingabe per os schnell wieder 
aus dem Körper entfernt und kann deshalb keine stärkeren Entzündungen 
des Magendarmkanals hervorrufen. Nur nach sehr großen Dosen findet 
man daher beim Fleischfresser stärkere Veränderungen des Verdauungs- 
traktus, während solche beim Pflanzenfresser auch nach geringeren Dosen 
öfters beobachtet worden sind. So veranlaßten schon 1 g Jalapin beim 
Kaninchen Magengeschwüre, flüssigen Darminhalt und Ekchymosen im 
Blinddarm. Nach den Untersuchungen verschiedener Autoren sind intra- 
venöse Injektionen bei Hund, Katze und Kaninchen ohne jede drastische 
Wirkung 12 ). 

Die Convolvulaceenharze haben keine galletreibende Wirkung 13 ). Bei 
Abwesenheit von Galle im Darm wirken sie überhaupt nicht oder nur 
abgeschwächt abführend, wie experimentell festgestellt werden konnte. 
Nach den Beobachtungen von B u c h h e i m scheint es, daß die Galle 
ein gutes Lösungsmittel für diese Harze und ihre Glukoside darstellt 
und daß hierauf der fördernde Einfluß der Galle auf die Abführwirkung 
beruht 1 "). 

Die gepulverte Jalapenwurzel soll vermöge der feineren Verteilung des 
darin enthaltenen Harzes größere Wirkung erzeugen als die der ver- 
abreichten Dosis entsprechende Menge chemisch reinen Convolvulins 15 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Jalapa wird als drastisches Purgans verordnet. Gelegentlich wird es 
gegen Würmer und als Ableitungsmittel bei Hydrops angewandt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Überall in der Literatur wird die Jalapenknolle als der verwendete Pflanzen- 
teil bezeichnet. HAB.: Getrocknete Knollen (§ 4). Das „Teep" wird auch aus 
den getrockneten Knollen gewonnen. 
Radix Jalapae ist offizineil in allen Staaten. 



'"1 Magnus, vgl. s ). 

") Robert, "Lehrb. d. Pharmakother., S. 568. 

'-') Magnus, vgl, s ). 

l3 j E. Stadelmann, Schmiedebergs Arch. 1896, Bd. 37, S. 355; J. Dombrowski, Dissert. Dorpat 1891; 

A. Loewenton, Dissert. Dorpat 1891. 
I4 J Vgl. '■>); Buchheim, Arch. d. Heilkunde 1872, Nr. 13, S. 1; derselbe, 1873, Nr. 14, S. 1; 

O. Schmiedeberg, Schmiedebergs Arch. 1911, Bd. 67, S. 1; G. Zwicke, Dissert. Halle 1867. 
'•'') Lewin, Nebenwirkungen d. Arzneimittel, S. 640. 
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Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,3—1,2 g (Brit. Pharm. Codex); 

0,05 — 0,15 — 0,2 g Jalapa mehrmals täglich als Stomachikum; 
0,3 — 0,5 g als Purgans; 0,5 — 2 g als starkes Drastikum; 
0,1 — 0,3 g für Kinder als Abführmittel (Klemperer-Rost). 
1 — 2 Kapseln der Pflanzenverreibung ,,Teep" als kräftiges 
Purgans. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
1 Kapsel enthält 0,4 g Jalapae.) 

In der Homöopathie: dil. D 3. 

Maximaldosis: 0,5 g pro dosi, 1,5 g pro die Resinae Jalapae (Helv., Norv.). 
0,3 g pro dosi, 1 g pro die Resinae Jalapae (Ital.). 

Rezeptpflichtig: Tubera Jalapae, Resina Jalapae, Tinctura Jalapae resinae 
mit Ausnahme der Pilulae Jalapae DAB. VI, die homöopathischen Zu- 
bereitungen bis einschließlich D 3. 



Rezepte: 

Pulvis Jalapae compositus (Brit.): 

Rp.: Tub. Jalapae 3,0 

Tartari depurati 6,0 

Rhiz. Zingiberis 1,0 
M.f. pulv. 

D.s.: Messerspitzenweise drei- 
mal täglich. 



Bei 


Hydrops zum 


Wassertreiben 


(nach Lewinsky): 






Rp.: 


Tub. Jalapae 




0,60 




Aloes 




0,36 




Gummigutti 




0,30 




M.f. pulv. de 


tal. dos. 


Nr. V. 




D.s.: Alle 2—3 


Tage 1 


Pulver. 



Zur Anregung der Darmfunktionen 

(nicht rezeptpflichtig): 

Rp.: Pilulae Jalapae DAB. VI, Nr. C. 
D.s.: 2 — 5 Stück (als Drastikum). 
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Jatropha curcas 

Purgiernußbaum, Euphorbiaceae. 

Name: 
Jatropha cürcas L. Purgiernußbaum. Französisch: Medicinier, pignon d'Inde; 
englisch: Physic nut, Barbadoes nut, purging nut. 

Verbreitungsgebiet 




Jatropha CUrcaS L. Mwieri in Afrika und Jndien. 



Namensursprung: 
Jatropha soll aus dem griechischen laroöc; (iatros) = Arzt und TQOcpi'i (trophe) 
= Nahrung in bezug auf die medizinischen Kräfte verschiedener Spezies der Gat- 
tung entstanden sein. 

Botanisches: 
Der bis 3 m hohe Strauch mit milchigem, unangenehm riechendem Safte hat efeu- 
artige Blätter und kleine grünliche, in Doldentrauben stehende Blüten. Er ist im 
tropischen Amerika beheimatet, wo er an Flußufern wächst. Heute wird er in 
allen wärmeren Gegenden als Hecken- oder Stützpflanze verwandt. Die einhäusi- 
gen Blüten bilden endständige oder blattachselständige, trugdoldige Rispen. Seine 
Früchte sind eirunde schwärzliche Kapseln mit länglichen, schwarzen, glatten Sa- 
men von Bohnengröße. Die purgierende Eigenschaft der Nüsse soll nur vom Em- 
bryo herrühren, nach dessen Entfernung der Samen eßbar sein soll. Blütezeit: 
Fast das ganze Jahr. 
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Purgiernußbaum 

(etwa 1 /ä nat. Gr.) 



Jatroplm curcas L. 



Euphorbiaeeae 
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Geschichtliches und Allgemeines: 

Die ersten spärlichen Nachrichten von den medizinischen Eigenschaften der Ja- 
tropha curcas und besonders von dem in ihren Samen enthaltenen Öl stammen 
von dem berühmten spanischen Arzte Monardes (1493 — 1588). Die Droge 
wurde bei allen Arten von Wassersucht, besonders bei Anasarka, gegen Gicht 
und als Anthelmintikum sehr empfohlen. Die Samen waren früher als Nuces ca- 
tharticae, Semen Ricini majoris, Purgier- oder Brechnüsse offizineil und werden 
noch heute besonders von den Capverden in großen Mengen als Pignons d'Inde 
ausgeführt. Sie wirken sehr stark abführend und können in zu großen Mengen 
genommen, wie P e r c i v a 1 berichtet, sogar tödliche Vergiftungen hervorrufen. 
Sie liefern auch das technisch wertvolle Oleum infernale. In der homöopathi- 
schen Literatur wurde die Droge zuerst im Jahre 1833 durch Hering er- 
wähnt. 

Wirkung 

Das Mittel wird von Wendt in Hufelands 1 ) Schriften als drastisches 
Purgans angeführt. 

In der indischen Volksmedizin*) wird das Harz der Jatropha curcas gegen 
Zahnschmerzen in die hohlen Zähne getan. Die gesunden Zähne dürfen 
mit dem Harz nicht berührt werden. Kindern mit Madenwürmern reibt 
man den After abends vor dem Zubettgehen mit einer Salbe aus Jatropha 
curcas-Öl oder den Blättern ein. Am folgenden Morgen soll man die 
Würmer mit einem Wattebausch entfernen können. Um einen regel- 
mäßigen Stuhlgang bei Kindern zu erzeugen, legt man 3 — 4 Blätter der 
Jatropha gedämpft oder gekocht oder auch mit Öl bestrichen und dann 
über dem Feuer welkig gemacht auf den Leib. Gegen Jatropha-Vergif- 
tungen gibt man Branntwein. 

Die Pflanze enthält einen ätzenden Milchsaft'-'), der Hauterkrankungen 
hervorruft 3 ). In den Samen findet sich ein purgierendes Öl, das in der 
Volksmedizin des tropischen Amerika gegen Hydrops, Arthritis urica, 
Paresen, Vermes und bei Hautkrankheiten verwandt wird' 1 ) und erheblich 
stärker abführt als Rizinusöl. Das Curcasöl enthält neben den in fetten 
Ölen üblichen Fettsäuren und deren Glyzeriden als toxisches Prinzip die 
Curcinoleinsäure (Curcanolsäure) 5 ). Weiterhin enthalten die Samen das 
Toxin Curcin, das dem Ricin ähnlich ist"). 

Im Jahre 1923 erkrankten in Le Hävre Hafenarbeiter, die irrtümlicher- 
weise die Samen von Jatropha curcas für Erdnüsse gehalten hatten, an 
folgenden Vergiftungserscheinungen: heftige Diarrhöe, Erbrechen, De- 
lirium, Schwindel, Abnahme des Sehvermögens, Schwächung des Ge- 
dächtnisses und Muskelzuckungen'). 

In der Homöopathie wird das Mittel hauptsächlich gegen Diarrhöe, 
Magenkrämpfe, Cholera und Cholerine verwendet 8 ). 



') Hufeland, Journal, Bd. 60, IV., S. 18. 

2 ) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 382. 

3) Touton, Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 19, S. 1. 

4 ) Vgl. -). 

5 1 Thoms Handb. d. pr. u. wiss. Pharmazie, Bd. VI, S. 1138. 

») Robert u. Siegel, Apoth.-Ztg. 1893, S. 596; Felke, zit. nach Chem. Zentralbl. 1914, Bd. I, S. 1958. 
7 ) Manget, Revue francaise d'Homoeopathie 1927, Nr. 8. 

s ) Clarke.A Dictionary of Pract. Mat. Med., Bd. II, S. 66; Stauffer, Hom. Taschenb., S. 239. 
') J. Kloppenburg-Versteegh, Wcnken cn Raadgevingen betreffende het gebruik van Indische 
planten, vruchten enz., 's-Gravenhage 1934. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Die Anwendung in drastischer Form ist wegen der Gefahren bei Gravidi- 
tät (bei der rasch einsetzenden Wirkung kommen die Wirkstoffe noch 
unzersetzt in den Dickdarm, wirken hier wie die Anthrachinondrogen und 
machen reflektorisch Uterushyperämie und Wehenanregung) und Entzün- 
dungen des Magen-Darmkanals in der europäischen Medizin kaum üblich. 
Auf homöopathischer Basis wird die Droge in sehr geringen 
Gaben dagegen recht häufig verordnet, und zwar bei profusen Diar- 
rhöen, häufig mit Muskelkrämpfen und kolikartigen Affektionen ver- 
bunden, Cholerine, Cholera asiatica et nostras und Vomitus. 
Bei chronischem Magenkatarrh und Magenerweiterung mit Plätscher- 
geräusch konnte J. Schmitz einen 14jährigen Lehrling, der nach 
Kjähriger Krankenhausbehandlung als ,, unheilbar" entlassen worden war, 
durch dreimalige Verabreichung von Jatropha curcas heilen. 
Weiter gibt man das Mittel bei Kollaps, kaltem Schweiß und allgemeiner 
Körperkälte, Zyanose und heftigen Wadenkrämpfen. 
Als Wechselmittel kann Veratrum album empfohlen werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Der wirksame Stoff findet sich vor allem in den Samen. So werden diese zur 
Bereitung der Mittel verwendet. Ebenso gibt das HAB. die Samen an (§ 4), 
und auch das „Teep" wird aus ihnen bereitet. 

Dosierung : 
Übliche Dosis in der Homöopathie: 1 Tablette der Pflanzenverreibung 
„Teep" zweistündlich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 0,01% Pflanzensubstanz ein- 
gestellt, d. h. 1 Tablette enthält 0,000025 g Sem. Jatropha curcas.) 
dil. D 4, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt, doch cave zu große Dosen. Ein einziger 
Samen (etwa 17 mm lang) führt oft zu zehnmaligem Er- 
brechen und doppelt häufigen Stuhlgängen, 
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Juglans cinerea 

Graue Walnuß, Juglandaceae. 
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Juglans cinerea L. Graue Walnuß, Butternuü. Französisch: Noyer d'Amerique; 
englisch: butter or oi] nut, lemon walnut, white walnut; tschechisch: Ofesak 
popelavy; ungarisch: Szür-Rediöfa. 

Verbreitungsgebiet 




Juglans cinerea L 



Namensursprung: 
Ableitung zu Juglans und Walnuß s. Juglans regia; cinerea von cinis = Asche, 
also aschgrau. 

Botanisches: 
Die Graue Walnuß ist ein stattlicher Baum mit weit und fast horizontal aus- 
gebreiteten Ästen und glatter, aschgrauer Rinde. Die Blätter werden bis zu 60 cm 
lang, sind sechs- bis achtpaarig, gefiedert. Die Blättchen sind sitzend, 13 — 15 cm 
lang und bis 1 cm breit, Sie sind scharf gesägt und oberseits kurzhaarig. Die 
männlichen Blüten stehen in dicken, walzlichen Kätzchen von etwa 10 cm Länge, 
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Crime Walnuß 

(etwa >/j nal. Gr.) 



Juglans cinerea L. 



Juglandaeeae 
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die weiblichen Blüten haben purpur-rosenrote Narben. Die Frucht sitzt an einem 
dünnen, biegsamen, 7 — 8 cm langen Stiel. Sie ist stark klebrig, zottig und etwa 
6 cm lang. Die Kernschale ist sehr hart und unregelmäßig gefurcht. Ihre Heimat 
ist Nordamerika, wo die Butternuß als Waldbaum wächst. Blütezeit: April bis 
Mai. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die innere Rinde von Juglans cinerea ist in Nordamerika schon lange als Arznei- 
mittel im Gebrauch und wird gegen Diarrhöe und Dysenterie benutzt. 

Wirkung 

Die Juglandin- und Chrysophansäure enthaltende 1 ) Rinde wirkt in 
frischem Zustande scharf und hautrötend, getrocknet findet sie in Nord- 
amerika Anwendung als Purgans, bei Dysenterie und Ikterus 2 ). 
Außerdem ist sie nach Woo d :i ) von Nutzen bei intermittierenden und 
remittierenden Fiebern mit gleichzeitigen Abdominalkongestionen ge- 
wesen. 

Auch nach P o 1 1 e r' 1 ) ist Juglans ein bewährtes Mittel bei chronischer 
Obstipation und Dysenterie, und 

H e i n i g k e s ) schreibt, daß in den amerikanischen Kriegen Hunderte 
von Fällen von Diarrhöe und Dysenterie, welche keiner anderen Me- 
dikation weichen wollten, mit diesem Mittel geheilt worden seien. Als 
weitere Indikationen nennt er chronische rheumatische Affektionen, ver- 
schiedene Hautkrankheiten und Leberstörungen mit Hinterhauptkopf- 
schmerzen. 

Die letztere Anwendung ist auch Schmidt 6 ) bekannt. 
Nach älteren Untersuchungen enthält die Rinde u. a. Juglandinsäure, Fett 
sowie einen Gerbstoff und ätherisches Öl, die Zweigrinde den Bitterstoff 
Juglon. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Juglans cinerea ist ein gutes Mittel bei Hinterhaupt- 
kopfschmerz, speziell bei Vorhandensein von Leber- 
kongestionen (stechenden Schmerzen) und Ikterus. 
Gern gegeben wird das Mittel ferner bei rheumatischen Affek- 
tionen, insbesondere der Brust und des Rückens, Pleuritis exsu- 
dativa und verschiedenen Dermatopathien wie Akne rosacea, 
Ekzemen und skrofulösen Ausschlägen, bei Quecksilbervergiftung und 
nach Hauer bei Adipositas. 

Schließlich wird es in starken Dosen als Purgans und in kleinen bei Diar- 
rhöe und Dysenterie genannt. 

Zur Blutreinigung kann Juglans cinerea in Verbindung oder im Wechsel 
mit Taraxacum und Viola tricolor gegeben werden. 



») Thibaud, Amer. Journ. Pharm. 1872, Bd. 2, S. 250. 

2 ) Dragendorff, D. Heilp. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 160. 

8 ) Zit. bei Benlley and Trimen, Medicinal Plauts, Bd. IV, S. 247. 

4 ) Potter, Handb. of Mat, med., Pharmacy and Therapeutics, S. 324. 

B ) Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirk, -Lehre, S. 332. 

6 ) Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitteil., S. 172. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
Die englischen Autoren Allen, Clarke, Potter sprechen nur von der Wurzel- 
rinde, und Bentley und Trimen führen aus: Die innere Rinde nur ist der 
in der Medizin verwendete Teil, und da die der Wurzel als die wirksamste an- 
gesehen wird, ist sie allein offizineil. Von den deutschen Autoren schließt sich 
Hager dieser Meinung an. Die übrigen (Dragendorff, Schmidt, Heinigke) und das 
HAB. (§ 3) verwenden die innere Rinde des Stammes und der Wurzeln. 
Potter nennt als Sammelzeit den Herbst, das HAB. dagegen den Mai oder Juni. 
Das „Teep" wird aus der im Herbst gesammelten inneren Rinde der 
Wurzeln gewonnen. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,1 — 0,3 g der Rinde in Pillen (Hager); 
0,3—1,2 g des Extraktes (Potter). 

2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich, 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Cort. Juglandis cinereae.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 2. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Juglans regia 

Walnuß, Juglandaceae. 

Name: 
Jüglans regia L. Edler Walnußbaum, Welsche Nuß. Edelnuß. Französisch: Noyer; 
englisch: Walnut; italienisch: Noce; dänisch: Valnödträ; polnisch: Orzech 
wloski; russisch: Woloszskij oriech; schwedisch: Valnöt; tschechisch: Ofesäk 
krälovsky, orech vlassky; ungarisch: Diöfa. 

Verbreitungsgebiet 




D UQlänS regia L. Ku/fiuierf in 5üd-und Mitteleuropa und Kalifornien. 

Namensursprung: 
Juglans ist zusammengezogen aus Jovis glans = Jupiters Eichel, der lateinischen 
Übersetzung des griechischen 8105 ßo&avos (Diös bälanos) und rührt daher, daß die 
Alten die Nüsse, welche frisch einer Eichel ähnlich sind, für eine Götterspeise 
hielten. Das Wort Nuß ist nicht dem gleichbedeutenden lateinischen nux entlehnt, 
sondern echt germanisch. Der Name Walnuß (entstanden aus Walchnuß; vgl. engl. 
Walnut) bedeutet „welsche Nuß". Er geht auf die spätlateinische Bezeichnung des 
Baumes „nux gallica" zurück, da die Deutschen die Bewohner Frankreichs (Gal- 
liens) und die Romanen überhaupt im Mittelalter als Walchen bezeichneten. 
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Walnußbaum 



Juglitns reu in L. 



Jiifilandaceae 
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Botanisches: 
Der im Orient heimische 10 — 25 m hohe Baum mit breiter lockerer Krone liebt 
warmen, tiefgründigen Boden und mildes Klima. Die unpaarig gefiederten Laub- 
blätter sind in ihrer Jugend rötlich. Die männlichen Blüten sind zu blattachsel- 
ständigen Kätzchen, die weiblichen hingegen zu armblütigen endständigen Ähren 
an den diesjährigen Zweigen vereinigt. Die Römer hielten den Baum für so schäd- 
lich, daß sie glaubten, daß in seiner Nähe die Erde unfruchtbar sei, und er keine 
anderen Pflanzen aufkommen lasse. Besonders große Freundschaft sollte zwischen 
ihm und der Eiche herrschen. Der Landwirt pflanzt den Nußbaum gern in der 
Nähe der Latrinen an, weil er Mücken und Fliegen vertreibt, im Gegensatz zum 
Pflaumenbaum, der diese anzieht. Blütezeit: Mai. 




Walnußbaum 

Blätter und Früchte 

(etwa i U nat. Gr.) 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Als Heimat des Walnußbaumes wird meist Asien angegeben, und es wird an- 
genommen, daß die Griechen veredelte Walnußsorten aus Vorderasien bezogen 
haben. Dioskurides nennt die Walnüsse königliche Nüsse und persische 
Nüsse. P 1 i n i u s erklärt diese Namen damit, daß die Nüsse aus Persien durch 
die Könige herübergebracht worden seien. Nach Dioskurides sind die Nüsse 
schwer verdaulich und verursachen Kopfschmerzen, bilden aber zusammen mit 
Feigen und Raute ein Gegenmittel für Pfeilgifte. Auch sollen sie den Bandwurm 
vertreiben und gegen den Biß des tollen Hundes helfen. Die in Wein und Öl ver- 
riebene Schale bewirke als Pomade bei Kindern schönes Haar. — In Deutschland 
wurde der Walnußbaum in den ersten Jahrhunderten n. Chr. durch die Römer 
eingeführt, aber auch in Frankreich und England wurde er schon früh kultiviert. 
Im „Capitulare" Karls des Großen ist er angeführt, und die hl. Hildegard, 
Albertus Magnus und Megenberg kennen ihn. Letzterer sagt von den Nüs- 
sen, daß sie gut gegen die Vergiftung durch Kräuter und Schwämme sind. In den 
Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts ist wenig von der heilkräftigen Wirkung des 
Baumes die Rede. Ein Hinweis auf die reinigende und antiskrofulöse Wirkung der 
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Blätter fehlt fast ganz. In der mittelalterlichen Küche waren die gedörrten, grünen 
Nußschalen und Blätter ein Pfefferersatz. 1842 gebrauchte der Genfer Arzt J u - 
zine die Blätter mit Erfolg gegen Skrofulöse. Im Oberamt Saulgau dienen 
sie gegen Fieber. In Frankreich heißt es meist, daß die Nüsse oder Nußblätter, die 
zu Heilzwecken Verwendung finden, zu Johanni gesammelt werden müssen. Der 
Koran schreibt den Mohammedanern vor, eine eingehende Mund- und Zahnpflege 
zu treiben. So benützen die Eingeborenen von Algerien die Rinde der Wurzeln 
und der jungen Stämme zum Massieren des Zahnfleisches, um es dadurch zu festi- 
gen. Da durch diese Übung die Baumbestände gelichtet worden sind, ist die Re- 
gierung jetzt mit einem scharfen Verbot dagegen eingeschritten. Als Sympathie- 
mittel und im Aberglauben aller Völker spielt der Baum eine große Rolle, worüber 
H. M a r z e 1 1 (Ethnobotanische Streifzüge) viel zu berichten weiß. Menschen, die 
sich zu lange in der Nähe des Walnußbaumes aufhalten, fühlen sich nicht wohl 
und bekommen leicht Kopfschmerzen, In manchen Gegenden werden Walnuß- 
blätter auch zum Vertreiben von Wanzen benutzt. 

Wirkung 

L o n i c e r u s 1 ) schildert die Nußblätter bzw. -schalen als blutflüsse- 
stopfend und entzündungsheilend, 

M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) als Vorbeugungsmittel gegen Pestilenz und als Gurgel- 
wasser bei Halsgeschwüren. 

Oslander 3 ) und H u f e 1 a n d'') führen die Walnuß in ihrem Arznei- 
schatz mit an. 

Rademacher ) verordnete einen Extrakt aus Blättern und Nußschalen 
mit Erfolg bei skrofulösen Affektionen: Hautulzerationen, Kopf- und Haut- 
exanthemen, chronischen Weichteil-, Gelenk- und Knochenschwellungen 
und bei Karies. 

Auch Negrier-Anders") schätzte Folia Juglandis regia als , .kräftiges 
Antiskrofulosum in allen Formen skrofulöser Übel"; er ließ Extrakt und 
Blattpulver in Pillenform nehmen, Tee von frischen Blättern trinken 
und das Infus zu Umschlägen bei skrofulösen Geschwüren oder zu Ein- 
spritzungen bei Fisteln gebrauchen. 

Aschenbrenner 7 ) nennt den Extrakt der Nußschalen zu Pinselungen 
bei chronischer Mandelschwellung. 

Schulz 8 ) führt Skrofulöse ebenfalls unter den Hauptindikationen für die 
gerbsäurehaltigen Walnußblätter an, daneben Arthritis urica, chronische 
Magendarmkatarrhe, Darmschmarotzer, chronisches Ekzem; außerdem 
wirken sie blutreinigend und sollen sogar bei Impotenz helfen. Bemerkens- 
wert" ist nach Schulz die erfolgreiche Verordnung von Blätter- oder 
Nußschalentee durch die älteren Ärzte bei chronischem Merkurialismus 
und bei inveterierter Lues. 

B o h n 8 ) sieht die Blätter als „ein wichtiges Heilmittel in der lymphatischen 
Blutentmischung" an und empfiehlt sie bei skrofulösen Knochen- 
auftreibungen, Knocheneiterungen und -anschwellungen, die Schalen bei 
Haut- und Drüsenulzerationen infolge Merkurialismus. 



1 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 92 C. 

2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1565, S. 95 C. 

s ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 18, 53, 98, 192, 228, 320, 349, 374, 384, 455, 475, 501, 509, 523 

*) Hufeland Enchir. med. S. 346, 404. 

r 'j Rademacher, zit. i. Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, S, 373. 

°j Negrier, Arch. gen. de med. 1841, April — Mai. 

") Aschenbrenner, Die neueren Arzneimittel und Arzneizubereitungsformen, S. 180, Erlangen 1851. 

s ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch, Arzneipfl, 

ö ) Bohn, Heilwerte heim, Pflanzen, S. 75. 
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Friedrich 10 ) nennt direkt Knochenfraß, Knochenauftreibung und Ge- 
schwülste neben Skrofeln aller Art als namentliche Indikationen. 
Außer als Skrofulöse- und Bluterneuerungsmittel werden von Wizen- 
m a n n 11 ) noch die gepulverten Fruchthüllen der eben reifenden Früchte 
bei Kropf empfohlen. 

Nach E. Meyer*) werden die getrockneten grünen Schalen als schweiß- 
hemmendes Mittel gegeben, ferner gegen Gicht, die Blätter bei Magen- 
katarrhen, Darmkatarrhen, Diabetes, chronischem Ekzem (hier auch äußer- 
lich die Abkochungen recht gut wirkend), zu Spülungen bei Fluor albus 
und zum Abstillen von Wöchnerinnen. 

Von der Firma Gedeon Richter, Budapest, wurde ein Injektionspräparat 
unter dem Namen „Karyon" aus Walnußblättern in den Handel gebracht. 
Nach Schein, Kuthy und B u z n a soll es bei Tuberkulose (subkutan 
oder intramuskulär injiziert), bei Lupus vulgaris (intravenös injiziert) von 
guter Wirkung sein. Nach E. Meyer scheint es sich in der Folge klinisch 
nicht bewährt zu haben. 

Nach Lecler c**) sind die Walnußblätter auf Grund ihres Tanningehaltes 
und der anderen aktiven Substanzen sehr nützlich bei der Behandlung 
der Tuberkulose. Sie üben nach ihm auf den Verdauungs- und Muskel- 
apparat eine tonisierende Wirkung aus. 

Hynek stellte im Jahre 1913 die günstige Wirkung des Walnußextraktes 
auf die Koagulation des Blutes fest. Das Optimum der Wirksamkeit stellt 
sich nach der Dosis von 100 — 200 g des Extraktes ein, also nach zwei- 
bis viertägiger Einnahme. Nach Pferovsk y***) läßt die Wirkung auch 
nach langer Zeit nicht nach. Der Extrakt wurde auch mit Erfolg bei 
Lungentuberkulose und Neigung zu Blutungen in der Tagesdosis von 50 g 
1 — 3 Monate lang verordnet. Dieser Auszug wirkt angeblich schon nach 
einer Stunde ganz merklich, und die Wirkung hält 20 — 30 Stunden an. 
Der Extrakt ist auch in größeren Mengen genommen ganz unschädlich. 
So nahm der genannte Verfasser selbst 300 g davon auf einmal, ohne daß 
er irgendwelche Beschwerden verspürte. Sehr günstige Resultate wurden 
damit auch bei Operationen erzielt, und zwar indem man 3 Tage vorher 
eine Menge von 50 g täglich gab. Diese Präventivindikation ist sehr 
wichtig bei anämischen, schwächlichen, entkräfteten Leuten, besonders 
vor Nasen-, Rachen- und anderen stark blutenden Operationen. 
In der Veterinärmedizin wird von den grünen Walnußschalen ein ausgedehnter 
Gebrauch gemacht. So werden sie bei Verdauungsschwäche, chronischen 
Blähungen, Faul- und Nervenfiebern, Durchfällen, Harnruhr und Würmern der 
Rinder und Schafe gegeben. Der durch Abkochen der Schalen gewonnene Saft 
wird, äußerlich angewandt, als vorzügliches Wundmittel bezeichnet, das bei Ge- 
schwüren aller Art, Mauken und Gelenkschrunden mit ausgezeichnetem Erfolge 
gebraucht wird. Bei Verrenkungen und Quetschungen usw. sollen auch Um- 
schläge mit dem Dekokt der Schalen von Nutzen sein, und zwar meist in Ver- 
bindung mit Eichenrinde, Fichtenrinde, Tannenzapfen, Wacholder oder Alaun. 
Bei starken Entzündungen und Verhärtungen wird jedoch vor der Anwendung des 
Dekoktes gewarnt 12 ). 



1 ") Friedrich, Sammig. v. Volksarzneymitteln, 1845, S. 170. 

") Wizenmann, Heilung u. Heiligung, 1930, Bd. 4, S. 1473. 

12 j Lorenz, Der Hausthierarzt, S. 602, 

*) E. Meyer, Pflanzliche Therapie, S. 38, 67, 78, 87, 91, 109, 115, 123, 124, 135, 136; Leipzig 1935. 

**) H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 101, Paris 1927. 

***) Pferovsky, Bratilavske lekarske listy (Preßburger Ärzteblätter), Jahrg. IV, Nr. 5. 
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Die Blätter enthalten u. a. Inosit, ätherisches Öl (0,012—0,029%), Gerb- 
stoff, Ellag- und Gallussäure, Juglon; die grüne Fruchtschale a- und 
ß-Hydrojuglon, Emulsin, Peroxydase, Zitronen- und Äpfelsäure (nach 
älteren Angaben), jedoch keinen Gerbstoff. Die Rinde enthält Juglon und 
etwa 5,3% Gerbstoff. In ihrer Asche ließen sich im Mai 18,4%, im August 
dagegen bis zu 70% CaO nachweisen 13 ). 

Die verwandte Juglans regia var. sinensis DC. und einige andere Juglans- 
arten sind die Stammpflanzen der chinesischen Droge Hu-t'ao, die als 
Diuretikum und Roborans gilt 14 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Polen: Als Darmdesinfiziens bei Katarrhen; äußerlich bei Hautleiden. 
Steiermark: Als Wurmmittel (Klistier). 
Ungarn: Gegen Abszesse und als Wurmmittel. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Juglans regia ist ein gutes Blutreinigungsmittel und Roborans, das 
besonders gern bei lymphatisch-skrofulöser Diathese gegeben wird. Im 

einzelnen verordnet man das Mittel innerlich und äußerlich (in Form von 
Bädern, Umschlägen und Spülungen) bei Skrofulöse, Drüsen- 
schwellungen und -schwäche, Rachitis, Knochenerkran- 
kungen, insbesondere Karies, Augenkatarrh, allgemeiner 
Schwäche, Zahnfleischerkrankungen und Zahnlockerung; auch bei „links- 
seitigem Seitenstechen" soll es gut wirken. 

Ausgezeichnet wirkt es bei allen Dermatopathien wie Akne, 
Eiterausschlag mit großen Pusteln, herpetiformen Exanthemen, Bäcker- 
krätze (hier von Hauer sehr gelobt), Favus, Crusta lactea und Tinea 
capitis. Bei Psoriasis sieht man keine besonderen Erfolge. Bei Fußschweiß 
können Walnußfußbäder gute Dienste leisten. In seiner blutreinigenden 
Eigenschaft hat sich das Mittel auch bei chronischem Merkurialismus, 
Rheuma und Gicht bewährt, erwähnt wird es auch bei Arteriosklerose 
und Gedächtnisschwäche. 

Weiter wird Juglans regia als gutes Stomachikum und leichtes Purgans zur 
Stärkung des Gastrointestinaltraktus, bei leichter Verschleimung, Appetit- 
losigkeit und Obstipation der Schwangeren, aber auch bei Durchfall gern 
gegeben. Als Spülmittel wird es bei Fluor albus und Menstruations- 
störungen (zu früh eintretende Menses mit schwarzem, klumpigem Blut) 
genannt. Es wird dabei gleichzeitig innerlich gegeben. Gelegentlich finden 
die Blätter als pulvis oder ,,Teep" noch als Anthelmintikum erfolgreich 
Verwendung oder werden in Form von Auflagen zur Hemmung der Milch- 
sekretion benützt. Bei Pleuritis exsudativa wurden der Walnußtee und 
Bryonia D 3 gleichzeitig innerlich zur Anregung der Exsudataufsaugung 
verordnet, während äußerlich Aufschläge mit geriebenem Meerrettich 
(ca. 10 — 15 Minuten) oder mit Redskin bis zur starken Hautreizung ge- 
macht wurden. 
Juglans regia wird häufig im Teegemisch, u. a. mit Viola tricolor, Prunus 



13 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 208. 

14 j Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil I, S. 90. 
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spinosa, Sarsaparilla, Quercus und Calamus, verordnet. Juglans ist als 
Tagesgetränk für längere Zeit gut geeignet. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die älteren Bücher erwähnen neben der Verwendung von Blättern und 
grünen Fruchtschalen auch die der Samen und z. B. Oslander auch 
die der Samenhaut. Später ist immer nur die Rede von Blättern und 
Fruchtschalen, 

Auch das HAB. läßt die frischen, grünen Fruchtschalen und B 1 ä t- 
t e r zu gleichen Teilen verwenden (§ 3). Dieselben Teile der Pflanze werden 
auch zur Herstellung des „Teep" benutzt. 

Sammelzeit der Blätter: August bis September, der Fruchtschalen: vor der Reife. 
Folia Juglandis sind offizinell in Deutschland, Österreich, Schweiz, Belgien, 
Griechenland, Spanien und Portugal. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 7 — 15 g Walnußschalen im Dekokt (Friedrich); 

2 — 3 Teelöffel (= 3 — 4,5 g) der Blätter voll zum heißen 
Infus täglich; 

1 Teelöffel voll des frisch ausgepreßten Blättersaftes zwei- 
bis viermal täglich (Aschenbrenner). 

[ A Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 

Bei Skrofulöse und als Stomachi- 

kum: 

Rp.: Fol. Juglandis regiae conc. 50,0 
(= Walnußblätter) 

D.s.: 2 Teelöffel voll zum hei- 
ßen Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber zu trinken*). 

Preis nach Arzneitaxe 10 g —.05 RM, 100 g 

—.40 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der aus den Blättern heiß im Verhältnis 1 : 10 
hergestellte Tee ergibt einen Extraktgehalt 
von 1,96% gegenüber 1,71% bei kalter Zu- 
bereitung. Die Glührückstände sind in beiden 
Fällen gleich 0,219c. Die Peroxydasereaktion 
tritt nur im kalt bereiteten Tee nach 15 Mi- 
nuten sehr schwach ein. Ein im Verhältnis 
1 : 50 angesetzter Tee ist gut trinkbar und 
schmeckt heiß etwas stärker. 1 Teelöffel voll 
wiegt 1,5 g, so daß auf 1 Teeglas ein ge- 
häufter Teelöffel zu nehmen ist. Im Hinblick 
auf die Höhe des Extraktgehaltes und den 
stärkeren Geschmack des heiß bereiteten Tees 
wird der Tee zweckmäßig heiß angesetzt. 

Bei skrofulösen Geschwüren: 

Walnußsalbe (nach Dinand): 

Rp.: Extracti Fol. Jugland. 30,0 

D.s.: Mit Schweinefett und eini- 
gen Tropfen Bergamottöl zu 
einer Salbe verarbeiten. 



Bei Skrofulöse zu Bädern und 
Fomentation (nach Hager) : 

Rp.: Fol. Juglandis reg. 0,5—1 kg 

(== Walnußblätter) 

D.s.: Mit einigen Litern Wasser 
abkochen und den Absud dem 
Badewasser zusetzen. Morgens 
und abends baden. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.10 RM. 

Bei chronischen Ekzemen (nach 

Meyer): 

Rp.: Fol. Juglandis 

(= Walnußblätter) 

Rhiz. Calamagrostis lanc. 

(= Schilfrohrwurzelstock) 

Turion. Asparagi 

(= Spargelschößlinge) 
Rad. Taraxaci ää 25,0 

{= Löwenzahnwurzel) 

C.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser abkochen, dreimal täg- 
lich 1 Tasse trinken. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 
Re2epturpreis ad chart. etwa — .91 RM. 
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Species antiscrophulosae (nach 
Rost-Klemperer) : 
Rp.: Fol. Juglandis 

(--: Walnußblätter) 

Hb. Violae tric. äa 40,0 

(= Stiefmütterchenkraut) 
Fol. Sennae 10,0 

[— SennesbläUer) 
Rad. Liquiritiae 20,0 

( - Süßholzwurzel) 

M.f. species. 

D.s.: 1 kleinen Eßlöffel voll mit 
3 Tassen Wasser auf 2 Tassen 
einkochen. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.73 RM. 

Als Hauttonikum (nach Inverni): 
Olivenöl 

Walnußöl (aus 1 Teil Nuß- 
schalenfluidextrakt und 
9 Teilen Olivenöl) äa 50,0 

Lorbeeröl 5,0 

Fichtennadelessenz 5,0 

Lavendelessenz 0,5 

Rosmarinessenz 1,2 

D.s.: Äußerlich. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.30 RM. 



Als Blutreinigungsmittel bei Haut- 
ausschlägen (nach Rose): 
Rp.: Fol. Juglandis regiae 

(= Walnußblätter) 

Hb. Violae tricol. 

(— Stiefmütterchenkraut) 
Hb. Saniculae 

(— Sanikelkraut) 
Rad. Pimpinellae 

(— Bibernellwurzel) 
Rad. Sarsaparillae 

(= Sarsaparillewurzel) 

Flor. Pruni spinosae ää 10,0 

(— Schlehenblüten) 

C.m.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Als stopfendes Mittel 

(nach Meyer): 

Rp.: Seminis Quercus tosti 40,0 

(— Gerostete Eicheln) 

Fol. Juglandis c. 60,0 

( = Walnußblätter) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser abkochen und schluck- 
weise nehmen. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: Wi Teelöffel voll auf 
1 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 
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Juniperus communis 

Wacholder, Pinaceae. 

Name: 
Juniperus communis L. Wacholder. Französisch: Genevrier, Geniere, Petron; 
englisch: common Juniper; dänisch: Enebär; italienisch: Ginepro; litauisch: 
Kadugys, Eglis; nonoegisch: Einer, Brisk; polnisch: Jatowiec; russisch: Mozze- 
wielnik; tschechisch: Jalovec obecny; ungarisch: Boroka. 

Verbreitungsgebiet 




JuniperUS Communis L. Weiteres Vorkommen: Nord-und Westasien. Nordamerika, öebirge von 

fl-igier. 

Namensursprung: 
Die Entstehung des Gattungsnamen Juniperus ist auf verschiedene Arten zu 
erklären versucht worden. Von den vielen Auslegungen ist nach L. Kroeber 
(Neuzeitliches Kräuterbuch) die Ableitung vom lateinischen junior = der Jüngere 
und pario = erscheine unter Bezugnahme darauf, daß die jüngeren grünen 
Früchte schon erscheinen, während noch die alten schwarzen am Strauche hängen, 
die wahrscheinlichste. Der Name Wacholder weist in seinem ersten Bestandteil 
das althochdeutsche „wehdal, wachal" das ist lebensfrisch, munter, auf, während 
das „der" der dritten Silbe Baum, Strauch bedeutet. Wacholder (althochdeutsch 
„wechelder, wechalter") ist also zu übersetzen als „lebensfrischer", d. i. immer- 
grüner Baum oder Strauch. 
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Gemeiner Wacholder 

(etwa c tza nal. Gr.] 

Juniperus communis L. 



Pinaceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Wäckholder (Eitel), Wachhulder (nördliches Böhmen), Wechalter (Schwaben), 
Weckelder (Eifel), Queckholder (Elsaß), Wachelduren (Schwaben), Wachtel- 
dörner, angelehnt an „Wachtel" und „Dorn" (Franken), Wachtelbeerstrauch 
(nördliches Böhmen), Wachhandel (Bremen, Osnabrück); Machandel (untere 
Weser bis Danzig), Macholder (Usedom, Göttingen, Holstein), Macholler (Meck- 
lenburg, untere Weser), Jachandelbaum (Schlesien), Jachelbeerstrauch (nörd- 
liches Böhmen). Im Alemanischen wird der Strauch gewöhnlich als Reckholder 
bezeichnet. Dieser Name gehört vielleicht, wie es manche mundartliche Formen 
auch zu bestätigen scheinen, zu „Rauch", da die Zweige und die Beeren be- 
sonders zum Räuchern benützt werden: Recholder, Reckolder, Rackholder 
(Schweiz, Elsaß), Räuckholter, Rauckholter (Schweiz, Waldstätten). Im ganzen 
südöstlichen Deutschland sowie in Österreich und Tirol findet sich als ein weit- 
verbreiteter Name für den Strauch die Bezeichnung Kranawit, Kranawitten 
(Oberösterreich, Bayern) usw. Aus der litauischen Bezeichnung des Strauches 
„Kadagys" leiten sich ab: Kattig, Kaddichenstrauch (Ostpreußen), Kaddig 
(Westpreußen, Livland). 

Botanisches: 

Der Wacholder ist in seiner Wuchsform ebenso wie 
in bezug auf Größe und Gestalt der Nadeln sehr ver- 
änderlich. Er kommt sowohl niedrig-strauchartig vor 
als auch häufig mit pyramidal-kegelförmigem Wuchs. 
Die Blätter sind nadeiförmig, hellgrün und haben auf 
der Oberseite eine bläulichweiße Mittelrinne. Sie 
stehen in dreizähligen Quirlen und sind 8 — 20 cm lang, 
zugespitzt und stechend. Die Blüten sind zweihäusig. 
Die männlichen Blüten, die aus zahlreichen Staub- 
gefäßen gebildet werden, stehen in dreigliedrigen 
Quirlen. Bei den weiblichen Blüten stehen die Frucht- 
schuppen in (ein- bis dreigliedrigen) Wirtein, von 
denen gewöhnlich nur der oberste fruchtbar ist. Nach 
der Bestäubung werden die Fruchtblätter fleischig 
und verwachsen miteinander und mit den tiefer 
stehenden Schuppen und bilden einen Beerenzapfen. 
Die Wacholderbeeren sind im ersten Jahre grün und 
eiförmig, werden aber im zweiten Jahre dunkel- 
schwarzbraun mit blauem Reif. Ihr Durchmesser be- 
trägt 6 — 9 mm. Der Wacholder blüht April und Mai. 
Er wächst ohne Unterschied des Gesteins auf Heide-, 
aber auch auf Moorboden Eurasiens und Nord- 
amerikas, auf Heideboden zumeist baumartig, auf 
Moorboden strauchartig. 
Juniperus communis darf in Deutschland, mit Ausnahme der Beeren, zum Sam- 
meln für den Handel oder für gewerbliche Zwecke nicht freigegeben werden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Beeren des Wacholders waren schon im Altertum als Antiseptikum und 
diuretisches Heilmittel bekannt. Nach Dioskurides sollen die Arkeuthos- 
Arten (griech. f. Wacholder) scharf, urintreibend und erwärmend sein, der Rauch 
davon die wilden Tiere vertreiben; innerlich genommen wirkten die Beeren bei 
Brustleiden, Husten, Leibschmerzen und dem Biß der wilden Tiere. C a t o der 
Ältere berichtet in seinem „De re rustica", daß sie die Basis eines Weines bil- 
deten, der harntreibend wirke. — Aber nicht nur bei den alten Griechen und 
Römern, sondern auch bei den Germanen soll der Wacholder schon als Heilmittel 
bekannt gewesen sein. Leonhart Fuchs (1543) schreibt ihm alle möglichen guten 




Wacholder 

Zweig mit Beeren 

(etwa i li riat. Gr.) 
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Eigenschaften zu: er wirke auf den Magen, reinige und öffne Nieren und Leber, 
töte die Würmer und hülfe gegen Krampf und Hüftweh. Auch wurden im Mittel- 
alter Räucherungen mit Wacholder sehr viel bei ansteckenden Krankheiten, be- 
sonders bei Pestepidemien, gemacht. Nach dem Volksglauben soll der Himmel 
selbst durch eine Vogelstimme die Menschen auf die Wirkung des Wacholders 
aufmerksam gemacht haben: 

„Eßt's Kranawit (Wacholder) und Bibernell, 

Dann sterbt ihr nit so schnell!" 
Auch in der heutigen Zeit wird der Wacholder in vielen Gegenden vom Volke 
sehr geschätzt. So wird er als lebensverlängerndes Mittel betrachtet, da er 
,,alle faulen und schleimigen Stoffe aus dem Körper ziehen soll". In der Nähe 
von Erlangen wird er gegen Gicht viel gebraucht. In Westpreußen wird der 
gelbe Blütenstaub als Ersatz für Bärlappsamen zum Aufstreuen auf wunde 
Stellen benutzt. Junge Triebe von Wacholder werden abgekocht und den Pferden 
gegen Kropf eingegeben. Zerstoßene und zerdrückte Wacholderbeeren gelten 
als einfaches, magenstärkendes und Kopfschmerzen stillendes Mittel, ebenso 
als diuretisches und antituberkulöses Mittel. Ein aus Wacholderbeeren bereite- 
ter Schnaps ist unter dem Namen „Machandel" namentlich in der Danziger 
Gegend sehr bekannt. Nach einer persönlichen Mitteilung sollen Förster, die 
während einer Typhusepidemie Wacholderbeeren als Prophylaktikum aßen, 
nicht von der Krankheit ergriffen worden sein. Sehr verbreitet sind auch 
heute noch Räucherungen mit Wacholder zum Verbessern der Zimmerluft und 
zum Desinfizieren. V o g t e 1 rühmt die Beeren bei Amenorrhoe und Gelbsucht, 
Fr. Hoffmann bei Harnverhaltung und Nierengrieß. Die Beeren werden end- 
lich auch zum Konservieren von Fleisch benutzt. Das Harz wurde früher als 
Wacholderharz, deutscher Sandarak oder als unechter Weihrauch verkauft. 
Auch in der Tierheilkunde gehörte der Wacholder nach Lorenz zu den belieb- 
testen Mitteln. So wandte man die Beeren als harntreibendes Mittel, als Unter- 
stützungsmittel bei Lungenkrankheiten (nach Nachlassen der entzündlichen Sym- 
ptome) mit Salmiak, Spießglanz und Schwefelpräparaten zusammen und bei bös- 
artigen Drüsen- und Nervenfiebern an. Das Wacholderbeeröl und das Wacholder- 
holzöl wurden in gleicher Weise gebraucht, jedoch niemals bei Entzündungen. 
Äußerlich diente das Öl zu Einreibungen bei Starrkrampf, Schwund der Glieder, 
veralteten, rheumatischen Lähmungen, ödematösen Anschwellungen und veralteten 
Verstauchungen. Da es, auf größere Hautflächen eingerieben, zu heftig reizend 
wirkte, wurde es meist mit Schweinefett vermischt. 

Wirkung 

Schon Hippokrates 1 ) wandte Wacholderbeeren (und zwar vom 
kretischen Wacholder) sehr häufig an, sei es äußerlich bei Wunden, 
Fisteln und als Uteruseinlage, wie auch innerlich als Mittel zur Geburts- 
beschleunigung, gegen Fluor albus und als Emmenagogum. 
Bei Paracelsus') fanden sie als Nieren-, Blutreinigungs- und Wund- 
mittel Verwendung. 

In einem Rezept gegen Lungenleiden führt die hl. Hildegard 3 ) auch 
Wacholderbeeren an. 

Bock 4 ) schreibt, daß Wacholder „den Harn sichtbarlich treibe", es sei 
aber „in summa die würckung und tugent des Weckholterbaums zu 
beschreiben nit wohl möglich". 



<) Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 289, 293, 313, 350, 356, 360, 373, 380, 433, 461, 466, 
577, 612 u. a. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 608, 722, 932, Bd. 2. S. 433, 608, Bd. 3, S. 208, 635, 749, 847. 

3 ) Der Äbtissin Hildegard Causae et Curae, S. 165. 
<>) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 394. 
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Ähnlich vielseitige Wirkung rühmen ihm auch Matthiolus 1 "') und 
Weinmann') nach, ersierer sieht den Wacholder sogar als Vorbeu- 
gungsmittel bei Pestilenz an. 

Bei v. H a 1 1 e r B ) gilt Juniperus als diuretisches, diaphoretisches, expek- 
torierendes, magenerwärmendes, steintreibendes und zerteilendes Mittel, 
der daraus bereitete Spiritus als wirksam gegen Koliken, Flatulenz und 
Grieß, das Öl wird zur Nervenstärkung empfohlen. 

Ebenso vielseitig sind die Indikationen, die H e c k e r 7 ) für Juniperus 
angibt: 1. Hydrops, Ischurie, Enuresis, Verschleimung der Harnwege, Sand, 
Grieß, Blasenkatarrh, Nachtripper, sämtlich bei asthenischen Patienten; 
2. chronische Uterusschwellungen, Menstruationsstörungen, Amenorrhoe, 
Chlorose, Fluor albus; 3. chronische Hautausschläge, Skabies, Herpes, hart- 
näckige Ulzera; 4. Torpidität und Schleimanhäufung in der Lunge; 
5. asthenische Beschwerden des Unterleibes, wie Verdauungsschwäche, 
Flatulenz, Darmverschleimung; 6. Gicht und hartnäckiger Rheumatismus 
torpider Patienten; 7. Lähmungen, Nervenschwäche, Wechselfieber. An 
die Angaben des Matthiolus erinnert es, wenn H e c k e r die 
Wacholderbeeren asthenischen Patienten als Vorbeugungsmittel gegen an- 
steckende Krankheiten empfiehlt. 

H u f e 1 a n d 8 ) nützte "häufig die diuretische Wirkung der Wacholder- 
beeren, 

die dagegen von C 1 a r u s") als sehr gering angesprochen wurde; er 
schrieb ihnen nur eine Wirkung auf Darm und Haut zu. 

B a c h m a i e r 10 ) behauptete auf Grund langer Erfahrung, daß die Juni- 
perustinktur (8,0 — 10,0 zwei- bis dreimal täglich) statt Digitalis mit gutem 
Erfolge bei Herzkrankheiten genommen werden könnte. 

Nach Kneip p**) schützen die Beeren vor Ansteckung gegen Infektions- 
krankheiten. Er lobt sie bei aufgeblähtem, geschwächtem Magen, Nieren- 
und Gallensteinen. Die jungen Sprossen im Tee bei Wassersucht. 

Daß die Volksmedizin den Wacholder sehr hochschätzte, geht aus 
der häufigen Erwähnung des Mittels bei s i a n d e r 11 ) hervor, und noch 
heute ist er ein beliebtes, erfolgreich angewandtes Hausmittel bei nephri- 
tischem Hydrops der Kinder (kontraindiziert bei frischen Entzündungen 
der Niere!), chronischem Blasenkatarrh, Gonorrhöe, Lungenblenorrhöe, 
chronischem Rheumatismus, gichtischen Beschwerden, Amenorrhoe, bei 
Diabetes und sogar bei Begleiterscheinungen der Lues 12 ). 
Die amerikanische Medizin gebraucht Juniperus unter den gleichen Vor- 
aussetzungen 13 ). 

Über den Gebrauch in der russischen Volksmedizin schreibt W. De- 
mit seh 14 ): 



6 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 30 C. 

«) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 841. 

') Hecker, Pract. Arzneimittell., 1814, Bd. 2, S. 135. 

8 ) Hufeland, Enchir. med., S. 255, 308, 388, 409; Journ. Bd. 1, S. 269. 

*) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 1103. 

»») Bachmaier, Wien. med. Blätter 1884, 29. Mai. 

»») Osiander, Volksarzneymittel, S. 118, 173, 182, 222, 242, 330, 471, 532. 

12 j Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 52. 

13 j Potter, Mat. med., 1898, S. 325. 

li ) W. Demitsch, in Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, 1889, Bd. I, S. 218. 

") Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 191. 

**) Seb. Kneipp, Das große Kneippbuch, S. 974, München 1935. 
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„Schon in dem alten Heilbuche Hortus amoenus aus dem XVII. Jahrhundert 
wird der Wacholder mehrfach erwähnt. Kapitel 47 z. B. handelt ausführlich 
über die Wacholderbeeren. Ein Öl daraus sei eine gute Einreibung bei rheu- 
matischen Schmerzen usw. Eine Beerenabkochung wird als Diuretikum emp- 
fohlen. Kap. 33 enthält unter anderen Verfahren bei Epidemien auch Räuche- 
rung mit Wacholder (W. M. Florinski, Russische Volkskräuter und Heil- 
bücher. Sammlung der medicin. Handschriften des XVI. und XVII. Jahrhun- 
derts. Kasan 1880, S. 48, 148, 174 und 176). — S. Parpura sagt: „Baccae et 
lign. Juniperi communis L. praestantissimum remedium diureticum adhibentur 
decocti in forma (S. Parpura, De remediorum domesticorum usu atque prae- 
stantia. Diss. Mosquae 1830, S. 15). — In Grusinien wird eine Beerenabkochung 
bei Wassersucht getrunken (Reinhardt, Über den Charakter der Krankheiten 
in Grusinien und den Gebrauch von Volksmitteln. Medicin.-militärisches Journ. 
1834, T. 24, Nr. 1 und 2). — Die Redaktion des „Gesundheitsfreund" (1838, 
Nr. 11) betont ebenfalls die diuretische Wirkung des Juniperus communis bei 
Wassersucht. Auch am Flusse Argun sind die Juniperusbeeren ein gebräuch- 
liches Volksmittel gegen Wassersucht und Harnverhaltung (N. K a s c h n i n, 
Medic.-topogr. Beschreibung der Knjase-Konstantinowschen „Distanz" des 
Kreises Nertschinsk (Mosk. Medic. Ztg. 1860, S. 129). — Zuweilen wird Wachol- 
derbeerentee auch bei Skorbut eingenommen (W. D e r i k e r , Zusammenstel- 
lung von Volksheilmitteln, die von Zauberern in Rußland gebraucht werden. 
St. Petersburg 1866, S. 100). — Im Gouvernement Kiew wendet man denselben 
auch als Stomachikum sowie bei Uterinleiden und Rückenschmerzen an 
(T. Werschbizki, Pflanzen, die als arzneiliche vom Volke der hiesigen 
Gegend gebraucht werden. Kiewsche Gouvernements-Zeitung 1867). — Im Gou- 
vernement Twer und Wjatka wird er bei Fieber, Wassersucht und Frauen- 
krankheiten getrunken (K. P u p a r e w , Volkstümliche Pflanzennamen im Gou- 
vernement Twer, gesammelt im Jahre 1868, mit Hinweisung auf die Krankheiten, 
gegen die sie vom Volke gebraucht werden. Twersche Gouvernements-Zeitung 
1869). — Im Gouvernement Perm gilt er als gutes Antihydrotikum, wird aber 
auch bei Schwindsucht gebraucht (P. K r y 1 o w, Als Volksheilmittel gebräuch- 
liche Pflanzen im Gouvernement Perm. Arbeiten der Naturforscher-Ges. an der 
Universität Kasan, Bd. V, Heft II. Kasan 1876, S. 33). — Eine heiße Abkochung 
der Beeren unter geringer Beimischung der Wurzel und der oberen Teile des 
Baumes wird bei Krankheiten des Darmtraktus getrunken. Während der ver- 
schiedensten Epidemien bedient man sich des Mittels zur Räucherung in den 
Häusern (Romanowski, Anti-Cholera-Volksmittel, Wratsch 1885, Nr. 23). 
— In der Ukraine behandelt man die infolge des protrahierten Fiebers ent- 
standene Wassersucht mit einer Wacholderbeerenabkochung (K. S. Gornitzki, 
Bemerkungen über einige wildwachsende und angebaute Pflanzen der Ukraine- 
Flora, die als Volksheilmittel im Gebrauche sind. Charkow 1887, S.90). — In 
Livland bedient man sich einer Abkochung der Zweige von Juniperus com- 
munis zu Fußbädern bei Ödema pedum; zugleich trinkt man eine Beerenab- 
kochung davon. Die gebrannten Beeren werden bei Steinkrankheiten anstatt 
Kaffee getrunken." 

Über die Verwendung in der tschechischen Volksmedizin stellt mir Dostäl 
folgenden Auszug zur Verfügung: 

Nach Veleslavin (1) sind die Samen sehr gut gegen Husten, Krämpfe, Leber- 
und Nierenerkrankungen, Blasensteine und als Prophylaktikum gegen ansteckende 
Krankheiten. Die Zweige werden zum Anräuchern bei Zahnschmerzen verwendet. 
Das Wacholderwasser ist sehr nützlich gegen Blasenerkrankungen, das Öl gegen 
Gelbsucht, Magenkrankheiten und schlechten Mundgeruch. — 

Sehr große Heilkraft wird vom Volke hauptsächlich den Beeren zugeschrieben. 
Sie werden im trockenen Zustand als Anräucherungsmittel (4), gegen Ge- 
schwülste (3), Rose (2) und Stechen im Kopfe (Mähren) (6) verwendet. Nach 
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ansteckenden Krankheiten (7) wird, mittels Beeren das Krankenzimmer aus- 
geräuchert. In Schlesien begnügt man sich mit den Ästen (5). In Schlesien emp- 
fiehlt man außerdem die in Kornsprit autgesetzten Beeren gegen Typhus und 
Blattern (6). Es soll aber auch genügen, die Abkochung aus den getrockneten 
Beeren oder frischen Zweigen zu trinken (6). Ein Dekokt aus den Beeren ver- 
wendet man als Diuretikum (6) und gegen Magenschmerzen (1). Bei beginnender 
Wassersucht (7) wird ein Dekokt aus den jungen Trieben empfohlen. Lignum 
Juniperi trinkt man als Blutreinigungstee (7). In Schlesien (5, 9) gebraucht man 
ihn gegen Magenschmerzen und Frauenkrankheiten und außerdem als Badezusatz 
für geschwollene Glieder (10). Hie und da werden geschwollene Füße in einer 
Abkochung der ganzen Pflanze gebadet (6). Auf geschwollene Füße wird eine 
Wacholdersalbe zur Massage verwendet (6). Die Wurzel wird in Schlesien zur 
Heilung der Wassersucht gebraucht (5). Die Früchte, in Alkohol mazeriert, 
werden gegen Gicht genommen und beeinflussen günstig den Stuhl und entgasen 
die Därme (Schlesien) (8). In Kornsprit aufgesetzte Beeren verwendet man in 
Schlesien zur Massage bei Krämpfen (5) und rheumatischen Schmerzen (6, 8). In 
Mähren verwendet man das aus den Früchten gewonnene Öl gegen Flechten (2); 
besonders gut soll es gegen Ekzeme und Flecken im Gesicht, nach einem Bad 
eingerieben, wirken (Hanna) (12). In der Wallachei röstet man die grünen Beeren 
mit Butter und beschmiert mit dieser Salbe Geschwülste (10). Nach Berichten aus 
Schlesien (13) sollen die Wurzeln und Früchte sehr gut gegen „Koltum?" sein (13). 
Die zerstoßenen Beeren werden zur Massage der Stirn gegsn Kopfschmerzen ver- 
wendet. 

Literatur: (1) Veleslavin, 1596, 33 B; (2) Mor. Slov. II, III, 1922, 754; (3) Kosfäl 1901, 301; 
(4) Krcmaf, Ros., Chmel. 1904, 133; (5) Vyhlidal, Nase Slezsko 217, 218; (6) Vykoukal, Dom. lek. n. 
1. 22, 23, 42/57/58/70/78/84; (7) Dlouhy, Lee. rostl. 57; (8) Vluka, Siez. apat. CL. VIII. 54; (9) Sverak, 
Vest. Mat. Opav. 1901 c 9, 16; (10) Cesky Lid. XXI. 459; (11) Blaäka Dom. lekar, cL. V. 348; 
(12) Vyhlidal, Malüvky z Hane 46; (13) Mosler, Koltum na Opavsku (v CL. XVIII. 271). 

Klar e 15 ) empfiehlt den Gebrauch des Wacholdermuses bei Tuberkulose 
im Kindesalter, da sich hier Hebung des Appetits und Gewichtszunahme 
zeigten, bedingt durch lebhafteren Stoffwechsel, gesteigerte Aktivität und 
Reaktionsfähigkeit des Organismus. 

B o h n 1 ") betont die stark harntreibende Wirkung der Beeren, die sie bei 
Nierenleiden und Wassersucht, insbesondere Wassersucht nach Scharlach, 
brauchbar mache. In der ersten Zeit der Trippererkrankung wirkt nach 
ihm eine starke Wacholderabkochung oder Wacholdersaft beruhigend. 
Weiter empfiehlt er den Genuß des Wacholdersaftes Zuckerkranken. 
Klemperer und B e c k 17 ) führen bei Nierensteinkoliken als beliebtes 
Mittel auch Wacholdertee an. Über die erprobte Wirkung des Wacholder- 
extraktes als Diuretikum berichtet Johannes s oh n 18 ). Er führt die 
diuretische Wirkung auf den Gehalt an ätherischem Öl zurück. Diese An- 
sicht scheint auch durch die neueren experimentellen Untersuchungen be- 
stätigt zu werden, denn Bonsmann und H a u s c h i 1 d 10 ), die die 
diuretische Wirkung von ätherischem Wacholder-, Petersilien- und Lieb- 
stöckelöl an der Maus prüften, fanden, daß das Wacholderöl die stärkste 
Diurese (über 100%) hervorrief, und zwar ergab die perorale Einverleibung 
die besten Ergebnisse. Aber auch bei subkutaner und intraperitonealer 
Injektion wurde eine stärkere Diurese erzielt. 

Nach Herr e 20 ) wurde dagegen im Versuch an Ratten mit dem Wacholder- 
tee nur eine Diuresesteigerung von 20% erreicht. Er führt diese ver- 

15 ) Klare, zit. b. Kroeber, Das neuzeitl, Kräuterbuch, S. 368. 

16 j Bohn, Heilwerte heim. Pflanzen, S. 75. 

") Klemperer u. Beck, in G.U.F. Klemperers Neue Deutsche Klinik, Bd. VIII, S. 291. 

> 8 ) Johannessohn, Ztschr. f. ärztl. Fortbildg., Bd. 28, Nr. 352. 

19 ) M. R. Bonsmann u. F. Hauschild, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 179, H. 4/5, S. 620. 

20 ) E. Herre, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 184, H. 6, S. 710. 
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hältnismäßig geringe Wirkung darauf zurück, daß in dem Infus das 
ätherische Öl nicht zu voller Wirksamkeit gelangt. 

Als Kontraindikationen gelten vor allem frische, entzündliche 
Zustände der Nieren. Hierauf machen auch besonders H. Schulz (vgl. 
S. 1675) und E. Meyer aufmerksam. 

Nach P i c und Bonnamour*) können hohe Dosen sogar Hämaturien 
hervorrufen. 

Auf die Haut gebracht, verursacht der Wacholdersaft Hautreizungen- 1 ). 
Eigene Versuche in meinem biologischen Laboratorium ergaben, daß er 
desinfizierend wirkt. Auch besonders resistente Bazillen, wie Coli, wur- 
den noch abgetötet"). Dabei ist der Extrakt aus den Zweigen wirksamer 
als der aus den Beeren. 

Das ätherische Öl enthält u. a. a-Pinen, Kadinen und Camphen"). 
Es beschleunigt die Herztätigkeit, regt die Nierenfunktion an und ruft ein 
Hitzegefühl im Körper hervor. Es kann die Nieren reizen und in großen 
Dosen Strangurie, Hämaturie, Priapismus und urämische Konvulsionen 
verursachen"'). 

Außer dem ätherischen Öl enthalten die Wacholderbeeren u. a. Harze, 
Invertzucker, mehrere organische Säuren und Bitterstoffe 25 ). 
Wacholder wirkt am besten in den Gegenden, wo er wächst. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Als Blutreinigungsmittel und Diuretikum bei Wassersucht, als 
schweißtreibendes Mittel bei Erkältungen. 

Litauen: Der Beereninfus gegen Nieren- und Blasensteine, als Diuretikum 
und gegen Anschwellungen der Hände und Füße, 

Norwegen: Als harntreibendes Mittel, bei Lungenschwindsucht, Magen- 
leiden, Gicht, Augen- und Hautkrankheiten und als Wundmittel (I. R.-K.). 
Ungarn: Gegen Nierensteine, Gicht und Kopfschmerzen. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Juniperus ist eins der Hauptableitungsmittel auf die Nieren. In erster Linie 
wird es bei Hydrops (auch Aszites und kardialem Hydrops) mit Anurie, 
Cysto- und Nephropathien wie chronischer Cystitis und 
Nephritis (bei frischen Nierenentzündungen kontraindiziert), Pyelitis und 
Albuminurie gegeben. So konnte Kleine, Wuppertal, eine Patientin, die 
seit 14 Jahren an Albuminurie litt, in drei Wochen mit Juniperus heilen. 
Sehr gelobt wird der Wacholder weiter bei Gicht, Rheuma, Stein- 
leiden und als Blutreinigungsmittel bei Hauterkrankungen, 
Skabies und Ekzemen. Bei Ringflechten und ähnlichen Exanthemen hält 
Hoffmann, Elbing, ein Betupfen der erkrankten Stellen mit einer 
10% igen Solutio picis Juniperi für günstig. Zur Blutreinigung und als 
Frühjahrskur wird auch das Kauen einiger reifer Beeren sehr empfohlen. 
Recht gute Dienste leistet Juniperus bei Gastropathien 
(Dyspepsie, Flatulenz, Diarrhöe, Enteritis und Gastritis), Leberleiden 



-') Toulon, Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd, 19, S. 1. 

--) Madaus, Jahrbuch 1934. 

2S ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 'A 

24) Vgl. '=). 

«) Vgl. *»). 

*) Pic et Bonnamour, Precis de Phytotherapie, Paris 1923, 
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und Ikterus. Tschirner, Elbing, nennt ihn auch zur Unterstützung der 
Behandlung von Ulcus ventriculi et duodeni. 

Seltener wird das Mittel bei Lungenaffektionen, Husten, Asthma, Diabetes 
mellitus, Arterienverkalkung und Dysmenorrhöe genannt. Als Tee wird 
Juniperus gern mit Betula, Absinthium, Equisetum, Millefolium und 
Petroselinum gegeben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Vom Wacholder waren früher die Beeren gebräuchlich wie noch heute, dazu 
aber auch Harz und Holz, die Rinde, Blätter und die jungen 
Zweige. Die meisten Angaben in der neueren Literatur beziehen sich auf die 
Beeren, seltener auch auf das Holz. Das HAB. läßt die frischen, reifen 
Beeren verwenden (§ 3). Diese werden auch zur Bereitung des ,,Teep" benutzt. 
Fructus, Oleum und Pix Juniperi sind in zahlreichen Staaten, Lignum Juniperi ist 
in Österreich offizmell. 

Dosierung: 

Übliche Dosis; 1 — 2 g Fruct. Juniperi mehrmals täglich (Rost-Klemperer); 
getrocknete Wacholderbeeren am 1. Tage 5, am 2. Tage 6, 
am 3. Tage 7 — 15 Beeren täglich, dann wieder zurückgehen 
bis zu 5 Beeren (Kneipp); 
10 — 15 Beeren im Aufguß auf eine Tasse; 
2 Teelöffel voll (= 9,8 g) zum kalten Auszug täglich. 
X Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt, doch können zu große Gaben nieren- 
reizend wirken. 



Rezepte; 

Als Ableitungsmittel auf die 

Nieren; 

Rp, Baccae Juniperi 50,0 

(= Wacholderbeeren) 

D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tags- 
über trinken*), 

Preis nach Arzneitaxe 10 g —.05 RM, 100 g 
—.35 RM. 

*) Teezubereitung: 
Der aus den Früchten heiß im Verhältnis 
1 : 10 angesetzte Tee hat einen Extraktgehalt 
von 0,09%', während der kalt bereitete Tee 
einen solchen von 0,38% hat. Im heiß be- 
reiteten Tee konnte kein Glührückstand fest- 
gestellt werden, im kalt bereiteten Tee ein 
sehr kleiner von 0,004%. Die Peroxydase- 
reaktion war in beiden Zubereitungen negativ. 
Geschmacklich ist zwischen beiden Tees eben- 
falls kein Unterschied feslzustelien. Auf 
Grund der erheblichen Unterschiede im Ex- 
traktgehalt muß dieser Tee kalt bereitet 
werden. 

1 Teelöffel voll wiegt 4,9 g. Ein im Verhält- 
nis 1 : 10 angesetzter Tee ist gut trinkbar, so 
daß für ein Teeglas 2 — 3 Teelöffel verwendet 
werden können. 



Als Diuretikum bei Stauungen 
und serösen Ergüssen (nach Rost- 
Klemperer): 

Rp,: Inf, Fruct. Juniperi (15,0) 180,0 
Liqu, Kalii acetici 
Oxymellis Scillae ää 15,0 

M.d.s,: Zweistündlich 2 Eßlöffel 
voll. 

Rezepturpreis c. vitr. etwa 1.84 RM. 

Als Blutreinigungsmittel 
(nach Fischer): 
Rp.: Bacc. Juniperi 

(— Wacholderbeeren) 

Hb. Millefolii conc. 

(— Schaf^arbenkraui) 

IIb. Nasturtii conc. ää 25,0 

(« Drur.nciiki-3 scnkraut) 
Mi, species. 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291, 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .78 RM. 
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Bei Magen- und Darmentzündung 

(nach Tschirner): 

Rp.: Bacc. Juniperi 

(~ Wacholderbeeren) 
Hb. Absinthii 

(— Wermutkraut) 

Flor. Chamomillae 

(— Kamillenblüten) 
Fol. Menthae pip. ää 25,0 

(= Pfefferminzblätter) 
M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.30 RM. 

Als Diuretikum (nach Krug): 

Rp.: Bacc. Juniperi 

(— Wacholderbeeren) 
Fol. Betulae 

(= Birkenblätter) 
Stip. Genistae 

{= Ginsterstengel) 
Rad. Taraxaci äa 25,0 

(— Löwenzahnwurzel) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — ,79 RM. 



Als Stomachikum (nach Dinand): 

Rp,: Baccae Juniperi 100,0 

(= Wacholderbeeren) 
D.s.: Mit 400 g Wasser weich 
kochen, filtrieren und mit Zuk- 
ker zu Sirup eindampfen. Drei- 
mal täglich 1 Teelöffel vor den 
Mahlzeiten. 

Bei Gicht und Rheuma als Bad 

(nach Hager): 

Rp.: Baccae Juniperi 100,0—200,0 
(= Wacholderbeeren) 
D.s.: Mit 1 1 Wasser kochen, 
den Absud dem Bade zusetzen. 

Bei Wassersucht (nach Friedrich): 

Rp.: Spiritus Juniperi 21,0 

Succi Juniperi inspiss. 56,0 

Aqua Petroselini 180,0 

M.d.s.: Dreistündlich 2 knappe 
Löffel. 

Rezepturpreis etwa 1.49 RM. 



Kneipps Wassersuchtstee (vgl. Re- 
zeptvorschriften bei Betula). 
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Justicia adhatoda 

Acanthaceae. 



Name: 
Justicia adhatoda (= Adhatoda vasica Nees). 
Noyer des Indes; englisch: Malabar nut. 



Echte Adhatode. Französisch: 



Verbreitungsgebiet 




Adhatoda vasica 
Justicia adhatoda 

Namensursprung: 
Die Gattung hat nach dem bekannten schottischen Gartenkünstler J. Justice 
ihren Namen; adhatoda ist der einheimische Name des Baumes. 

Botanisches: 
Justicia adhatoda ist ein Strauch oder kleiner Baum bis zu 6 m Höhe, Die 
aschgraue Rinde ist ziemlich glatt. Die jungen Triebe sind flaumig. Die länglich- 
elliptischen Blätter sind lang gestielt, etwa 10—20 cm lang und 3 — 6 cm breit, 
stumpflich-zugespitzt, ganzrandig, oberseits kahl, unterseits flaumig behaart. Die 
Blüten stehen in langgestielten Ähren, die in den oberen Blattachseln gegen- 
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Echte Adhatodc 

(etwa '/•! nal. Gr.) 



Justicia adhatoda 



Acanthaceae 
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ständig und meist länger sind als die Blätter. Die Kelchzipfel sind lanzettlich- 
zugespitzt. Die Blumenkrone ist weißlich und etwa 3 cm lang. Die vorn ab- 
gestutzte oder ausgerandet-zweispaltige, eilängliche Oberlippe ist stark gewölbt. 
Die Zipfel der Unterlippe sind länglich, die seitlichen stehen fast vertikal. Der 
Mittelzipfel ist am Grunde rot geädert. Die Kohle aus dem Holz des Baumes 
wurde gern zur Herstellung von Schießpulver verwendet. Heimat: Ostindien. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
In Indien spielt Justicia adhatoda schon lange als Heilmittel bei Erkrankungen 
der Respirationsorgane — vom einfachen Katarrh bis zu chronischer Bronchitis, 
Asthma, Pneumonie, Schwindsucht — eine große Rolle. So heißt es auch in 
der Ayurveda, daß kein Kranker, der an Husten, Schwindsucht oder Hämate- 
mesis leide, zu verzweifeln brauche, so lange dieses Mittel vorhanden sei. 
Nach der Ayurveda soll es weiter u. a. auch bei Lepra und Fieber wirksam sein. 

Wirkung 

K h o r y 1 ) beschreibt die Droge als expektorierend, antispasmodisch und 
alterierend. Nach ihm werden die Blüten und Wurzeln gegen Wechsel- 
fieber, Rheumatismus, Verstopfung, Asthma, chronische Bronchitis und 
andere Brustleiden angewandt. Die Wurzel könne als Senegaersatz ge- 
braucht werden. Auch die Blätter würden oft' gegen Asthma gebraucht. 
Auch O. C. D u 1 1 2 ) berichtet von guten Erfolgen bei Katarrh, Bronchitis 
und Phthisis. 

Der Blättersaft soll sich ferner bewähren bei Diarrhöe und Dysenterie, 
Fomentationen der Blätterabkochung bei neuralgischen und rheumatischen 
Beschwerden 3 ). 

Wie Dragendorf f 4 ) berichtet, werden die Blätter in ihrer Heimat auch 
als Fischgift und insektenvertreibendes Mittel benützt. 
Nach S t a u f f e r 5 ) wirkt das Mittel gut bei allen Erkältungsschnupfen, 
die die Tendenz haben, von oben nach unten stetig fortzuschreiten bis in 
die Bronchien. Auch Keuchhusten soll günstig beeinflußt werden, ebenso 
Grippekatarrh mit heftigen Stirnkopfschmerzen. 
H e i n i g k e 6 ) kennt die gleichen Indikationen, 

Die Pflanze enthält das Alkaloid Vasicin, über das eine Reihe chemischer 
Arbeiten vorliegt. Eine von Ghose, Krishna, Narany und R ä y 7 ) 
aufgestellte Formel wurde von Späth, Kuffner und P 1 a t z e r 8 ) als 
falsch ermittelt. Späth und Mitarbeiter 9 ) konnten die Identität des 
Vasicins mit dem Peganin aus der Steppenraute, Peganum harmala, einer 
ebenfalls arzneilich verwendeten Pflanze, sicherstellen. Die endgültige 
Konstitution dieser Substanzen geben Späth und Platze r 10 ) an. In 
der homöopathischen Urtinktur wurde 1,8% Gerbstoff gefunden. Saponin 
konnte nicht nachgewiesen werden 11 ). 



') Khory, R. N., Materia Medica of India, Bd. II, S. 464. 

2 ) Dutt, 0. C, Indian Annais of Med. Science 1865, Bd. X, S. 156. 

3 ) Böse, K. N., The Materia Med. and Therapeutics of Indian Drugs, Teil I, S. 160. 
4 ] Dragendorff, Die Heilpflanzen d. versch. Völker u. Zeiten, S. 617. 

G ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 542. 

c ) Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungslehre, S. 335. 

"') Ghose, Krishna, Narany and Ray, J. ehem. Soc. (London) 1932, S. 2740. 

8 ) Späth, Kuffner u. Platzer, Ber. dtsch. ehem. Ges. 1935, Bd. 68, S. 497. 

») Späth u. Kuffner, Ber. dtsch. ehem. Ges. 1934, Bd. 68, S. 868; Späth, Kuffner u. Platzer, 1. c,, 

1935 S 935. 
1») Späth 'u. Platzer, 1. c, 1936, Bd. 69, S. 255. , 
u ) Nach eigenen Untersuchungen. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Justicia adhatoda wird gelobt bei Erkältungsschnupfen, bei Laryngitis, 
Bronchitis, Grippekatarrhen, Krampf- und Reizhusten, Pertussis, 
Heuschnupfen, Asthma und Nebenhöhlenkatarrh (nur in 
leichteren Fällen) auch mit Fieber. Bei Stirnkopfschmerz direkt über der 
Nasenwurzel im Anschluß an Koryza oder Siebbeinerkrankungen gab 
Polier, Gevelsberg, Justicia adhatoda D 3, drei- bis viermal täglich 
5 Tropfen, im Wechsel mit Mercur. solub. D 6, viermal täglich 1 Messer- 
spitze, mit günstigem Ergebnis. 

Gelegentlich wird Justicia auch bei Magenkatarrh mit Obstipation, bei 
Rheuma, Gicht und Steinbeschwerden genannt. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Dragendorff, Wehmer und Stauffer nennen als verwendet die Blätter. Auch 
das HAB. gibt die frischen Blätter zur Bereitung der Essenz an. 
Das „Teep" wird ebenfalls so gewonnen. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Fol. Justiciae adhatodae.) 

In der Homöopathie; dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Kalmia 

Berglorbeer, Ericaceae. 
Name: 
Kalmia Iatifölia L. Berglorbeer, Amerikanischer Lorbeer, Lorbeerrose. Fran- 
zösisch: Kalmie; englisch: American laurel, calicobush, ivy, lambkill, mountain 
laurel, spoonwood., spoonbunch. 

Verbreitungsgebiet 




<almia Iatifölia L 



N a m en s ur s p r u n g : 
Die Gattung erhielt ihren Namen nach Peter K a 1 m (Professor der Naturwissen- 
schaften in Abö, 1715—1779); Iatifölia = breitblätterig. 

Botanisches: 
Der bis 1 m hohe Strauch ist im östlichen Nordamerika beheimatet. Seine kleinen 
Laubblätter sind stumpf eiförmig, und die rötlichen Blüten stehen in blattachsel- 
ständigen Scheinwirteln. Wie alle Ericaceen bevorzugt auch diese Art einen 
nährstoffarmen, sauren Boden. Kalmia Iatifölia ist seit 1807 im Kirchhorster und 
im Altwarmbüchener Moor, nördlich von Hannover, eingebürgert. Anscheinend 
sind ihre schmackhaften Samen durch Vögel dorthin verschleppt worden. 



1685 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Pferden soll der Genuß der Pflanze sehr schädlich sein, während Hirsche 
und Fasanen sie vertragen sollen. In Nordamerika heißt die Pflanze, weil sie 
häufig tödliche Vergiftungen von Rindern und Schafen bewirkt hat, auch 
„lambkill". Die Indianer sollen sie als Mittel zum Selbstmord benutzen. Tödliche 
Vergiftungen sollen auch durch Verwendung der Pflanzen zu Getränken vor- 
gekommen sein. Das Fleisch der Vögel, welche die Früchte im Winter fressen, 
soll sehr giftig sein. B a r t o n berichtete, daß man in Pennsylvanien in der Nähe 
von Philadelphia beobachtete, daß die Bienen aus den Blumen der Kalmia latifolia 
einen ebenfalls giftigen Honig sammelten. 

Wirkung 

Die Blätter werden in Nordamerika als narkotisches und adstringierendes 
Mittel gegen Diarrhöe, Exantheme, Syphilis und Psoriasis gebraucht 1 ). 
In der Homöopathie 2 ) wird Kalmia vorwiegend bei Rheumatismus mit 
Herzaffektionen und Neuralgien verwendet. 

Nach Lobe n 3 ) ist es ein recht brauchbares Mittel bei den akuten und 
subakuten Myokarditiden, bei Endokarditis vor allem dann, wenn Schmer- 
zen in der Herzgegend, der linken Brustseite und im linken Arm auf- 
treten. 

M e z g e r 4 ) gibt Kalmia latifolia D 2 bei Arthritis deformans des Knie- 
gelenkes, gegebenenfalls im Wechsel mit Hedera, Kalium carbonicum und 
anderen Mitteln. 

Die Blätter enthalten Andromedotoxin 5 ), das Spasmen, Salivation, Vomi- 
tus und Lähmung des Atemzentrums hervorruft 6 ), und Arbutin 7 ). 
Zur Wertbestimmung kann man sich der Bestimmung von Arbutin be- 
dienen. Es wurden in der Droge 0,7% Arbutin und in der Tinktur 0,126% 
gefunden. Eine Spaltung des Glykosids in Hydrochinon und Glukose konnte 
bei Kalmia im Gegensatz zu allen anderen Arbutin führenden Zu- 
bereitungen wie Chimaphila, Erica, Gaultheria proc. usw. nicht festgestellt 
werden 8 ). 

Nach neueren Angaben enthalten die Blätter auch noch Pectin und ein 
durch Emulsin spaltbares Glykosid, das mit dem Asebotin identisch ist 9 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Kalmia ist vorwiegend bei akutem, aber auch bei subakutem, wanderndem 
Rheumatismus mit Herzaffektionen*) zu berücksichtigen. Es wird im 
wesentlichen nur von der Homöopathie angewandt. Einzelindikationen 
sind: Chronische Herzleiden, Decompensatio cordis, Peri- und 
Endokarditis (hier im Wechsel mit Spigelia), Ödeme, ferner 
Angina pectoris (Bernotat konnte eine 40jährige Patientin durch 
Kalmia D 3 im Wechsel mit Essentia aurea „Madaus" heilen), Herz- 



r ) Dragendorff, Die Heilpflanzen d. versch. Völker u. Zeiten, S. 507. 

2 ) Hughes-Donner, Einf. i. d. hom. Arzneimittell.. S. 149; Stauffer, Hom. Taschenb., S. 247. 

3 ) Loben, Hippokrates 1935, S. 412. 

■*) Mezger, Allgem. hom. Ztg., Oktober 1935, S. 239. 

5 ) Vgl. I). 

4 1 Mezger, Allgem. hom. Ztg., Okiober 1935, S. 239. 

7 j Kemedy, Amer. Journ. Pharm. 1875, S. 5. 

8 ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Dtsch. Apoth.-Ztg. 1935, Nr. 50, S. 18C0. 

°) Wehmer, Pflanzenstoffe, 1931, S. 910. 
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Berglorbeer 

(etwa '/io nat. Gr.) 



Kalmia latifolia /.. 



Ericaceae 



neurosen und Herzklopfen reagieren günstig auf das Mittel. Bei Herz- 
muskelschwäche oder Entartungszuständen des Herzmuskels wird von 
H o 1 1 z, Senftenberg, das Oligoplex im wöchentlichen Wechsel mit Cra- 
taegus Oligoplex sehr gelobt, während T a 1 1 e r, Ronsperg, bei hyper- 
tonischen Herzbeschwerden im Zusammenhang mit Nephrolithiasis das 
Kalmia Oligoplex im Wechsel mit Rubia tinctorum erfolgreich anwandte. 
Neuralgien, Reißen über und unter den Augen, Steifheit der Lider, Ptosis, 
Formikationen und Taubheitsgefühl, endlich Gicht können außerdem 
günstig von dem Mittel beeinflußt werden, das auch vereinzelt bei 
Gastropathien, Darmkatarrh und Hautausschlägen genannt wird. 
Bewährte Wechselmittel sind u. a.: Spigelia, Cactus grandiflorus, Digitalis, 
Rhus toxicodendron, Crataegus Oligoplex und Aconitum. 

*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Mezger, „Biologische Heilkunst" 1933, Nr. 33, S. 514.) 
Eine 54jährige Haushälterin leidet seit vielen Jahren an Herzmuskel- 
schwäche, wofür sie schon häufig Digitalis verordnet bekam. 1930 wurde 
in beiden Knien Arthritis deformans festgestellt, dort hat sie z. Z. keine 
Beschwerden, dafür aber um so mehr in beiden Armen, von den Schultern bis 
zu den Handgelenken vor. Letztere sind deutlich angeschwollen. Die Schulter- 
gelenke krachen nicht selten bei Bewegung. Wenn sie im Haushalt arbeitet, 
bekommt sie regelmäßig Herzklopfen, das sie abends im Bett belästigt und am 
Schlaf hindert. RR. 120/75. Der Blutdruck soll früher erhöht gewesen sein. 
Herztätigkeit regelmäßig. Sie bekommt Kalmia D 2 dreimal täglich 5 Tropfen. 
Nach vier Wochen meldet sie eine entschiedene Besserung des Herzklopfens 
und besonders auch der Gelenkschmerzen. Nach zweimonatiger Behandlung 
kann sie erheblich mehr leisten. Nur nach sehr anstrengenden Arbeiten, wie 
Wäsche und Frühjahrsputzerei, bekommt sie Schmerzen in den Armen und am 
Herzen, im übrigen ist sie völlig beschwerdefrei. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Dragendorff, Stauffer, Clarke und Allen lassen zur Bereitung der Tinkturen die 
frischen Blätter verwenden. 

Das HAB. nennt ebenfalls die frischen Blätter (§ 3). Diese werden auch 
zur Herstellung des „Teep" verwendet. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,025 g Fol. Kalmiae.) 

In der Homöopathie; bis dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen, 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Verträglich keitsprüfung am Gesunden: 
7 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Kalmia „Teep" D 1 (dreimal 
2 Tabletten). Bei einem Prüfling wurde Gesichtsreißen, das eine halbe Stunde 
nach dem Einnehmen auftrat und am Abend wieder verschwand, verursacht. 
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Kamala 

Von Mallotus philippinensis, Euphorbiaceae. 

Name: 

Mallötus philippinensis Müll.-Aarg. (= Rottlera tinctoria Roxb., = Croton philip- 
pinensis Lam.). Kamala. 



Verbreitungsgebiet 




Mallotus philippinensis 
Kamdia 



(Me/kres (Jorfrom/r/eti: Java u. die gesamte Jfi5e/me/f.son//etto/tf- 
imd Ostaustralien 



Namensursprung: 

Mallotus wird vom griechischen naXXwTO? (mallotos) = langwollig wegen der 
meistens mit langen, weichen Stacheln besetzten Früchte abgeleitet. Kamala 
oder Kamela ist indischen Ursprungs; die außerdem früher in Europa gebrauchte 
Bezeichnung Kapila-podi soll aus dem Sanskrit stammen und roten Staub be- 
deuten (Kapila z= mattrot, podi = Staub). 

Botanisches: 
Das Verbreitungsgebiet des kleinen, zweihäusigen Baumes erstreckt sich über 
ganz Indien, Ceylon, den ostindischen Archipel bis nach Australien. Die wechsel- 
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(elwa Vi Bai* Gf-] 

Mallotus philippinensis Müll. 



Euphorbiaceae 
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ständigen, gestielten Blätter sind oberseits kahl und unterseits filzig. Seine 
kleinen Blüten und kirschgroßen Kapselfrüchte sind filzig behaart und mit roten 
Drüsen besetzt. Die Drüsen und Haare der Früchte stellen die eigentliche Droge 
dar. Um die Droge zu gewinnen, werden in Vorderindien die rot gefärbten 
Fruchtkapseln während der Frühlingsmonate gepflückt und über Sieben ge- 
schüttelt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Baum ist in Indien schon lange bekannt und muß im religiösen Kulte eine 
Rolle gespielt haben, da er bereits im Kausitaki-Sutra, einem Werke über 
religiöse Gebräuche aus dem 5. Jahrhundert v. Chr., mehrfach erwähnt wird. 
Auch die Verwertung der Früchte und Drüsen in der Seidenfärberei ist eine sehr 
alte, wie S u s r u t a und B h a v a berichten. Der Gebrauch von Kamala als 
Anthelmintikum geht bei den arabischen Ärzten bis ins 10. Jahrhundert zurück. 
Die erste Abbildung unter dem Namen „Ponnagam" lieferte Rheede in dem 
„Hortus malabaricus". Die anthelmintische Wirkung der Droge stellte I r v i n e 
in Kalkutta im Jahre 1841 fest. Auf die Empfehlung von Hagen und Drosche 
wurde sie dann auch in Deutschland eingeführt und im Jahre 1871 in die Pharma- 
copoea Germanica aufgenommen. Außer als Anthelmintikum wurde Kamala auch 
äußerlich zu Einreibungen gegen Flechten verwendet. 



Wirkung 

Die anthelmintische Wirkung der Kamala, die man in Indien schon lange 
als Arzneimittel — gegen Würmer, aber auch gegen Skabies, Herpes und 
Ringwurm 1 } — anwandte, wurde in Europa erst 1841 (vgl. Geschichtliches) 
bekannt 2 ). 

C 1 a r u s :i ) zitiert mehrere Ärzte, die Bandwurmkuren mit Kamala erfolg- 
reich durchführten, wie Mackinnon, der sie für sicherer und ange- 
nehmer als Koso und Terpentinöl hält, Anderson, Gordon, Cor- 
byn, Cardon und L e a r e d. 

Nach Kobert 4 ) erstreckt sich die anthelmintische Wirkung auch auf 
Spul- und Mastdarmwürmer. 

Trendelenburf) schreibt, daß Kamala „recht sicher gegen Band- 
würmer wirke". Da es zugleich abführt, ist die Verordnung eines Abführ- 
mittels nach der Kur nicht nötig. 

C h o p r a und C h a n d 1 e r") halten es als mildes Bandwurmmittel beson- 
ders für Kinder und schwächliche Personen geeignet, bei denen der Ge- 
brauch von Filix mas nicht ratsam erscheint. 

In größeren Dosen verursacht Kamala Diarrhöen 7 ) (nach persönlicher Mit- 
teilung auch blutige), Nausea und Koliken, seltener Vomitus"). Im Gegen- 
satz zu Filix mas und Chenopodium anthelmintikum sind wirkliche Ver- 
giftungen in der Literatur nicht zu finden. 

Nach Untersuchungsbefunden von S e m p e r") wirkt sie auf Frösche, 
Kaulquappen und Regenwürmer giftig, und zwar gleichen die Vergiftungs- 



') Potter, Mat. med., 1898, S. 326. 

s ) Kobert, Lehrb. d. Pharmakother., 1908, S. 580. 

:> ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 1080. 

*) Vgl. =). 

ö ) Trendelenburg, Grundl. d. allgem. u. spez. Arzneiverordn., 1929, S. 207. 

6 ) R. N. Chopra and. Asa C. Chandler, Anthelmint.ics and Their Uses, S. 95, London 1928. 

7 ] Lewin, Nebenwirkungen d, Arzneimittel, 1898, S. 627, 

8 ) Vgl. i). 

°) Semper, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1910, Bd. 63, S. 10. 
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Symptome den durch Filixstoffe erzeugten. Bei Dauerversuchen an Hunden 
rief Kamala Albuminurie hervor. 

Die Droge besteht zu 47 — 80% aus Harzen 10 ), die als hauptsächlich wirk- 
sames Prinzip das Rottlerin enthalten 11 ). Das Rottlerin ist wie die Wirk- 
stoffe von Filix mas und Flores Koso ein Phloroglucinderivat. 
Durch Versuche wurde allerdings festgestellt, daß das Rottlerin wie auch 
ätherischer Kamalaextrakt zwar die gleiche qualitative, nicht aber die 
quantitative Wirkung haben wie die ganze Droge, die stärker wirkt. Der 
Untersucher glaubt diesen Befund darauf zurückführen zu können, daß die 
Droge vom alkalischen Darmsaft besser resorbiert wird, weil sie ihm eine 
größere Oberfläche bietet"). 

Anwendung in der Praxis aui Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Kamala wird häufig als Bandwurmmittel verordnet, wirkt aber auch bei 
Askariden und Oxyuren. Allerdings muß erwähnt werden, daß den 
recht zahlreichen Mitteilungen über günstige Resultate mit Kamala als 
Taenifugium auch einige negative gegenüberstehen. Von manchen Autoren 
werden die negativen Ergebnisse auf Abnahme der Wirkung beim Lagern 
der Droge bezogen. Im allgemeinen erweist sich Kamala ,,Teep" als sehr 
wirksam. 

Als Wechselmittel bei Askariden wird Cina genannt. Bei Bandwurm 
Flor. Koso. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Verwendet werden die Drüsen und Büschelhaare, die als prachtvoll rote 
Schicht die Fruchtkapseln der Mallotus philippinensis bedecken und etwa 11% 
der Gesamtmasse einer Frucht ausmachen. Das Kamalapulver muß den Anforde- 
rungen des DAB, entsprechen. Aus dieser Droge wird auch die homöopathische 
Urtinktur nach dem HAB. hergestellt (§ 4), ebenso das „Teep". 
Kamala ist offizinell in Deutschland und vielen anderen Ländern. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 10 g des Pulvers täglich (Meyer); 

für Kinder 1,5 — 3 g (Klemperer-Rost); 
6 — 12 g für Erwachsene, 2 g für Kinder (Mackinnon). 
10 Kapseln (1 Packung) ,,Teep" pur. für Erwachsene, 
2 — 3 Kapseln für größere Kinder, 1 Kapsel für kleinere 
Kinder. 

(1 Kapsel enthält 0,8 g Pflanzensubstanz. Gemäß der der Packung 
beigegebenen Gebrauchsanweisung empfiehlt es sich, erst mal 
eine Kapsel probeweise zu verordnen, um die Empfindlichkeit 
(Allergie) des Patienten gegenüber Kamala festzustellen. Tritt 
kein Brechreiz ein, so kann man nach 1 — 2 Stunden die Kur be- 
ginnen lassen.) 

Da Kamala auch abführend wirkt, ist die Verordnung eines Ab- 
führmittels nach der Kur nicht nötig. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



") Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 687. 

'<) Anderson, Edinb. New Phil. Journ. 1855, Bd. 1, S. 300. 

!2 ) Vgl. »). 
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Rezepte: 

Als Taenifugium (nach Trendelen- Oder (nach Hager) : 

bürg): Rp.: Flor. Koso pulv. subt. 0,8 

Rp.: Kamalae 10,0 Kamalae 0.5 

D.s.: Morgens einzunehmen. Elaeosacchar. Menth. 0,1 

Rezepturpreis ad scat. etwa -.61 RM. M ; L P ulv - d " *■ dos " X 

ad caps. amyl. 

D.s.: 10 Kapseln schlucken. 

Oder (nach Trendelenburg): Rezepturpreis ad scat. etwa 1.94 RM. 

Rp.: Kamalae 10,0 

Pulpae Tamarindor. depurat. 

Sirupi simpl. ää 5,0 

M.f. electuar. 

D.s.: Morgens einzunehmen. 
Rezepturpreis ad oll. tect. etwa 1.23 RM. 
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Koso 

Von Hagenia abyssinica, Rosaceae. 

Name: 
Hagenia abyssinica Willd. (= Brayera anthelmintica Kunth, = Bankesia abyssinica 
Brune). Koso, Kosoblüten. Französisch: Kousso; englisch: Kousso, koosso, 
cusso; polnisch: Krasawa. 

Namensursprung: 
Kuso, Koso, Kwoso sind die einheimischen Bezeichnungen sowohl für den Band- 
wurm als auch für das Mittel gegen letzteren. Hagenia wurde der Baum zu 
Ehren des Königsberger Professors K. G. H a g e n genannt. 

Verbreitungsgebiet 




Hagenia abyssinica 
Koso 

Botanisches: 
Der bis zu 20 m hohe Baum mit großen, schopfig stehenden Fiederblättern be- 
wohnt die höheren Stufen der ostafrikanischen Hochgebirge; von 1600 m an ist 
die Hagenia abyssinica eine Charakterpflanze des Kilimandscharo, Die poly- 
gamen Blüten sind zu bis % m hohen Rispen vereinigt. Die rosavioletten weib- 
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liehen Blüten entfalten etwa 20 Staubgefäßrudimente und vergrößern nach der 
Befruchtung ihre Außenkelchblätter, die dann den Nüßchen als Flugeinrichtung 
dienen. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die ersten zuverlässigen Nachrichten über die Droge gelangten durch den For- 
scher James Bruce nach Europa, der auf seiner Reise nach den Nilquellen 
(1769 — 1771) den Baum und die Verwertung der Blüten gegen den Bandwurm 
kennenlernte. 1799 beschrieb Willdenow den Baum und gab ihm den Namen 
Hagenia abyssinica. In Deutschland ist Koso seit 1834 bekannt. Viel zu der Ver- 
breitung hat Hofrat Schubert beigetragen, der im Jahre 1837 größere Proben 
der Droge zur Untersuchung aus Abessinien mitbrachte. 

Wirkung 

Die Blüten enthalten als wirksamen Bestandteil Kosotoxin, das ähnlich 
der Filixsäure (vgl. Filix mas) wirkt, aber weniger giftig für das Nerven- 
system ist 1 ). 

Für niedere Tiere stellt es ein typisches Muskelgift dar 2 ). In größeren 
Dosen verursacht die Droge Stuhlentleerungen 3 ), Nausea und Erbrechen. 
Die Bevölkerung Abessiniens, wo der Bandwurm sehr häufig auftritt, ver- 
wendet Koso als das wirksamste Mittel gegen diesen Schmarotzer' 1 ), 
Die Ansichten über die Wirkung der Kosoblüten sind geteilt. 
Nach P e n z o 1 d t 5 ) sind die Kosoblüten entbehrlich. 

Clarus ) führt 16 Literaturstellen für die Anwendung und 5 dagegen an, 
er selbst behauptet, nie einen Bandwurmkopf gefunden zu haben, 
Nach C h o p r a und C h a n d 1 e r 7 ) sind Vergiftungen mit Koso selten 
beobachtet worden. Es verlangsamt die Herztätigkeit und gibt zu sehr 
unangenehmen Symptomen Anlaß. Kontraindiziert ist es besonders bei 
Schwangeren. In Abessinien glaubt man, daß es nicht nur Abort verur- 
sacht, sondern auch schädlich für Mutter und Fötus ist. Die Eingeborenen 
trinken den kalten Infus, es sollen nur die Bandwurmglieder abgehen, aber 
nicht der Kopf. Möglicherweise würde eine vorhergehende flüssige Diät 
und ein Abführmittel die Wirksamkeit steigern. C a i u s und Mhaskar 
gaben den Infus in drei Portionen im halbstündigen Abstand in mehreren 
Fällen. Ein Abführmittel wurde nur gegeben, wenn 4 Stunden nach Ein- 
nahme der letzten Dosis kein Stuhlgang eintrat, Die Wirkung auf Haken- 
würmer war nicht ermutigend, auch auf Askariden und andere Würmer 
ist die Droge wirkungslos. Bei Hunden, Katzen und Schafen ist die Wir- 
kung auf Bandwürmer eine gute, Katzen erbrechen jedoch leicht das 
Mittel. 

Die Kosoblüten enthalten u. a. a- und ß-Kosin, das sekundär aus Koso- 
toxin entsteht, ferner a-Kosotoxin, Protokosin und Kosidin, Gerbstoff, 
ätherisches Öl, Valerianasäure, Essigsäure und Oxalsäure*). 



'1 Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharm., S. 308. 
2 ) Meyer-Gottlieb, Exp, Pharm., S. 671. 
»] Vgl. »). 

4 ) Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., S. 349. 

5 ) Penzoldt, Lehrb. d. klin. Arzneibhdlg., 10. Aufl., S. 246, Jena 1923. 

6 ) Clarus, Arzneimitteil., 1860, S. 1078. 

') R. N. Chopra and Asa C, Chandler, Anthelmintics and their Uses, S. 90, London 1928. 
6 ) Wehmer, Die Pflanzensloffe, 1929, Bd. I, S. 458. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 
Koso wird als Bandwurmmittel verordnet. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Alle Literaturangaben nennen die nach dem Verblühen oder zu Beginn des Ver- 
blühens gesammelten weiblichen Blütenstände als verwendete Teile. 
Dabei zeigt die lebhaft rote Farbe der Droge und der kräftige Geruch ihre Güte 
an (Hager), Die von den Rispen abgestreiften Blüten haben mehr emetische und 
geringere anthelmintische Wirkung. Nur die Rispen sind in der englischen Phar- 
makopoe offizinell. Das HAB. läßt die homöopathische Urtinktur aus den g e - 
trockneten, rötlichen weiblichen Blüten herstellen (§ 4). Aus 
diesen wird auch das „Teep" gewonnen. 

Flores Koso sind offizinell in Deutschland, Österreich, Schweiz, England, Belgien, 
Frankreich, Spanien, Portugal, Italien, Kroatien, Ungarn, Schweden, Rußland, 
Japan. 

Nach Meyer-Gottlieb sind nur frische, d. h. nicht zu lange gelagerte Blüten 
wirksam. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 5—22 g Pulver (Clarus); 

8 — 16 g im kalten Infus, 15 Minuten ziehen lassen. Die ge- 
pulverte Droge gilt als wirkungsvoller (Brit. Pharm. Codex, 
Chandler and Chopra); 
15 — 20 g Pulver oder Tabletten (Hager). 
20 Kapseln der Pflanzenverreibung ,,Teep" auf zwei- bis 
dreimal verteilt in X stündigen Zwischenräumen in Honig 
oder Pflaumenmus. 

(2 — 3 Stunden nachher eine Dosis Kalomel oder Glaubersalz, 
wenn nicht durch die Kosoblüten selbst schon Durchfall er- 
zeugt wurde. Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzen- 
substanz eingestellt, d. h. 1 Kapsel enthält etwa 0,4 g Flor. Koso.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Als Bandwurmmittel (nach Tren- 
delenburg) : 

Rp.: Flor. Koso pulv. 1,0 

in tabulett. 
D. tal. dos. No. XX. 
D.s.: Morgens zu nehmen, 
2 Stunden danach 2 Eßlöffel 
Rizinusöl. 

Rezepturpreis ad scat. etwa 1.69 RM. 

Dekokt- und Infusrezepte gebe ich 
nicht an, da nach Hager Infuse un- 
wirksam sind, weil der wirksame Be- 
standteil in Wasser wenig löslich ist. 



Als Bandwurmmittel (nach Klem- 
perer-Rost): 

Rp.: Flor. Koso 5,0 

Electuar. e Senna 10,0 

S.: In 2 gleichen Portionen in 
halbstündigem Zwischenraum 
nüchtern nehmen. Nach 2 Stun- 
den Laxans, 

Rezepturpreis etwa 1.03 RM. 
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Lachnanthes tinctoria 

Wollnarzisse, Haemodoraceae. 

Name: 
Lachnanthes tinctoria EIL (= Dilatris Carolinana Lam., = D. tinctoria Pursh). 
Wollnarzisse. Französisch: Racine rouge; englisch: Red root, spirit weed, dyer's 
dilatris; schwedisch: Narciss. 

Verbreitungsgebiet 




.achnanthes tinctoria 



Namensursprung: 
Der Gattungsname Lachnanthes wird vom griechischen Xö."i\'r\ (lachne) := Flaum 
und ävftog (änthos) = Blume mit Bezugnahme auf die wolligen Blüten abgeleitet; 
tinctoria = farbstoffliefernd. 

Botanisches: 
Die in sandigen Sümpfen in den Küstengegenden der südlichen Vereinigten Staa- 
ten beheimatete Pflanze erreicht eine Höhe von 35 cm. Die schmutziggelben, 
innen etwas wolligen Blüten sind in dicht zusammengesetzten Trugdolden an- 
geordnet. Die schwertförmigen Laubblätter wachsen am unteren Teile des be- 
haarten Stengels büschelweise, am oberen zerstreut. Die Wurzeln wurden zum 
Rotfärben verwendet. Blütezeit: Juli. 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
Die homöopathische Prüfung wurde 1864 durch Lippe ausgeführt. 
Die ersten ausführlichen Angaben über die Benutzung der Pflanze in der Heil- 
kunde bringen Christy, N. Com. Drugs 1887, und Haie, New Rem., 1867. 

Wirkung 

In Carolina wird der Wurzelstock gegen Pneumonie und typhöse Fieber 
benutzt 1 ). 

Nach C 1 a r k e~) ist er auch häufig gegen Phthisis verwendet worden. 
H e i n i g k e 3 ) kennt außerdem noch als Indikationen rheumatische und 
neuralgische Kopfschmerzen, rheumatische Nackenschmerzen mit Torti- 
collis, Genickstarre, Schlafsucht, Halsschmerzen und Diphtherie (wenn 
Steifigkeit des Halses vorhanden). Angaben über die Inhaltsstoffe liegen 
noch nicht vor. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Lachnanthes tinetoria ist ein selten verordnetes Mittel. Vorwiegend wird 
es in der Homöopathie bei rheumatischen und neuralgischen Kopfschmer- 
zen und Steifnacken gegeben, ferner vereinzelt bei Erkrankungen der Re- 
spirationsorgane wie Pneumonie, Phthisis, Tussis und Rauheit der Kehle. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Zur Herstellung der Tinktur wird die ganze blühende Pflanze angegeben, 
die auch das HAB. nennt (§ 3). Dasselbe Ausgangsmaterial wird zur Bereitung 
des „Teep" genommen. 

Dosierung: 
Übliche Dosis in der Homöopathie: 1 Tablette der Pflanzenverreibung 
„Teep" dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Hb. Lachnanthis tinet. c. rad.) 
dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



') Christy, N. Com. Drugs 1887. 

2 ) Clarke, A Dict. of pr. Mat. med., S. 227. 

"j Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 367. 
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Lactuca virosa 

Giftlattich, Compositae. 

Name: 
Lactuca virösa L. (= L. silvestris Lam.). Gift-Lattich, Giitsalat, Stinksalat. 
Französisch: Laitue vireuse; englisch: Prickly lettuce, hemlock lettuce; dänisch: 
Laktuk; italienisch: Cavolanio; polnisch: Loczyga; russisch: latuk, schwedisch: 
Giftsallad; tschechisch: Locika jedovatä; ungarisch: Disznösaläta. 

Verbreitungsgebiet 




Lactuca virOSa L. Weiteres Vorkommen: Westasien. 

Namensursprung: 
Der Gattungsname Lactuca ist aus dem lateinischen lac = Milch wegen des 
weißen Milchsaftes der Pflanze gebildet worden; virosa = stark stinkend, giftig, 
kennzeichnet die giftigen Eigenschaften. Das deutsche Wort Lattich ist aus dem 
lateinischen Lactuca entlehnt worden, 

Botanisches: 
Die ein- oder zweijährige, bis 1,50 m hohe Pflanze ist an steinigen, sonnigen 
Stellen Süd- und Mitteleuropas, Nordafrikas und Westasiens häufig anzutreffen, 
Die Blätter sind eilänglich. Der runde Stengel trägt die gelben Korbblüten in 
einer pyramidenförmigen Rispe. Wegen ihres mohnartigen Geruches wird sie 
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auch Stinksalat genannt. Die frühere Annahme, daß der Milchsaft giftig ist, hat 
sich neuerdings nicht bestätigt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Same und der Saft des Giftlattichs sind im Altertum schon arzneilich ver- 
wendet worden, wenn auch in den Schriften jener Zeit nicht immer scharf 
zwischen dem Gartensalat und dem Giftlattich unterschieden wurde. Die auf 
die narkotische Wirkung des Lattichs bezugnehmenden Belegstellen werden 
entweder auf unsere Art, meistens aber auf L. scariola gedeutet. Die nar- 
kotischen Eigenschaften der Lactuca waren schon zu Zeiten Pythagoras 
bekannt und man nannte den Lattich daher wegen seiner dämpfenden Wirkung 
auf die Sexualität „Pflanze der Eunuchen". Der Salat spielte im alten Rom eine 
große Rolle als diätetisches Heilmittel, und es wird berichtet, daß der Kaiser 
Augustus durch ihn geheilt worden sei. Auch Galen schreibt, daß er abends 
nicht einschlafen konnte, ohne Salat gegessen zu haben. Der eingetrocknete 
Milchsaft (Lactucarium), welcher von Dioskurides und Plinius mit dem 
Opium verglichen und damals schon zur Verfälschung des Opiums gebraucht 
wurde, diente hauptsächlich als Diuretikum. Dieser Milchsaft findet sich nicht nur 
in Lactuca virosa, sondern auch in Lactuca sativa (Speisesalat, allerdings nur in 
geringen Mengen) und anderen Lactucaarten. Dioskurides beschreibt eine 
der heutigen Sammelmethode ähnliche Ernte des Saftes. Auch Trallianus 
spricht von dem Milchsaft des Stengels. Die Samen fanden ebenfalls bei den 
griechischen Ärzten Verwendung. 

Im Mittelalter scheinen, wie aus den Schriften des Macer Floridus und C o r - 
d u s zu ersehen ist, besonders die Früchte eine große Rolle gespielt zu haben. 
Die hl. Hildegard führt die Pflanze als Lactuca agrestis, L. Fuchs und 
G a r s a u 1 1 als Lactuca romana auf. — In den folgenden Jahrhunderten geriet 
sie in Vergessenheit, auf ihren Wert als Opiumersatz machte erst der Wiener 
Arzt H. J. Co Hin 1771 wieder aufmerksam. Die Herba Lactucae virosae 
s. Intybi angusti, sowie Extrakte und Tinkturen dienten als Diuretikum und 
Purgans oder wurden gegen Krämpfe und Herzkrankheiten gebraucht. Das Lac- 
tucarium spielte bis zur Entdeckung des Chloroforms bei Operationen eine 
große Rolle. In der Auvergne wurde die Lactucarium-Gewinnung durch den 
Apotheker Aubergier 1841 und in Zell an der Mosel durch den Apotheker 
Alois G o e r i s bekannt. Wie P e y e r berichtet, erfolgt die Gewinnung des 
Lactucariums in Zell in der Weise, daß die Pflanzen kurz vor der Blütezeit etwa 
30 cm unterhalb der Spitze geköpft und der austretende Milchsaft in einer 
Tasse gesammelt wird. Nach einigen Tagen wird die Pflanze einige Zentimeter 
tiefer abgeschnitten. Dieser Vorgang wird laufend drei bis vier Monate lang 
wiederholt, bis schließlich die ganze Pflanze aufgebraucht ist. Im Sammelgefäß 
gerinnt der Milchsaft, bräunt sich an der Oberfläche und wird an der Sonne ge- 
trocknet. 

Wirkung 

Der Giftlattich fand auch bei Paracelsus 1 ) Anwendung. 

L o n i c e r u s 2 ) empfiehlt, das Wasser davon bei Entzündungen des 

Kopfes, der Leber und des Magens aufzulegen. 

M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) läßt die Milch des Giftlattichs verwenden, die „den 

Schlaf bringt und die Schmerzen legt", emmenagog wirkt und gegen 

Wassersucht hilft, äußerlich die Starflecken der Augen vertreibt. Der 

Samen wirkt nach seinen Angaben anaphrodisierend. 



') Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 122, Bd. 3, S. 382, 562, 570. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 167 D. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 160. 
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1799 empfahl C o x e in Philadelphia, den Giftlattich wieder in den Arznei- 
schatz aufzunehmen'). 

H u f e 1 a n d 5 ) verordnete Lactuca virosa ebenfalls als narkotisches 
Mittel. Ein von ihm veröffentlichter Bericht von W o 1 f f , Warschau, 
bezeichnet den Lactuca-Extrakt als „eins der kräftigsten Palliativmittel 
gegen Asthma, und Gumprecht rühmt ihn als äußerst wirksames Mittel 
im Stadium convulsivum des Keuchhustens und gegen Erstickungsanfälle 
bei Brustwassersucht. 

Stephenson und Churchill") kennen Lactuca virosa als mildes 
Sedativum und Diuretikum, 

dagegen bezeichnet G a r r o d T ) die narkotischen Eigenschaften als sehr 
gering. 

Der eingedickte Milchsaft Lactucarium war ein häufig angewandtes Hyp- 
notikum und diente seit dem Altertum als Ersatz des Opiums. 
Leclerc'j empfiehlt das Lactucarium als besonders wertvoll für die 
Kinderpraxis, und zwar bei nervösen Aufregungszuständen, Schlaflosig- 
keit, Hustenanfällen, besonders während des Keuchhustens. Er zitiert 
P o u c h e t , welcher hervorhebt, daß das Lactucarium beruhigend wirke 
bei nervöser Reizbarkeit ohne vorhergehendes Exzitationsstadium, wie 
ein solches durch Opium hervorgerufen wird. Auch bewirkte es nicht wie 
dieses Verstopfung, Appetitlosigkeit oder vasomotorische Störungen. Er 
hat es mit gutem Erfolge gegen hartnäckige Spermatorrhöe und symptoma- 
tischen Priapismus der Blennorrhagie angewandt. Es erhöhe bei Kindern 
die Toleranz gegen kleine Opiumdosen und korrigiere bis zu einem ge- 
wissen Grade deren schädliche Wirkung. Auch P i c und Bonnamou r**) 
betonen, daß Lactucarium, ohne hypnotisch zu wirken, eine beruhigende 
Wirksamkeit besitze gegen Schmerzen, Reizbarkeit und Husten bei Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 

Laut persönlicher Mitteilung ist nach Vollmer, Breslau, die Wirkung 
anscheinend sehr vom Standort abhängig. 

In der Volksmedizin findet der Giftlattich Anwendung bei Asthma und 
hydropischen Zuständen"). 

H. Schul z") beschreibt einen Selbstversuch D a n z e 1 s, der nach einer 
Dosis von 2 — 2,5 g Lactucarium Nausea und Schlafsucht empfand, nach 
größeren Dosen trat anhaltender Schlaf auf. 

Der Milchsaft scheint auf das Hustenzentrum beruhigend zu wirken 1 "). 
Blumentha l 11 ) machte mit Vorteil Gebrauch von Lactucarium oder 
einem Extrakt aus diesem bei opiatempfindlichen Kranken. 0,005 — 0,1 g 
reichten im allgemeinen zur Linderung starken Reizhustens aus. Bei 
Schmerzen wurde bis zu 0,3 g gegeben. Die Nebenwirkungen bestanden 
in leichter Eingenommenheit des Sensoriums, mäßigem Kopfweh und 
gelegentlich beschleunigtem Stuhl. Sie wurden von den opiatempfind- 
lichen Kranken gern in Kauf genommen. Verwendet werden Pillen, 



*) Köhlers Medizinal-Pflanzen-Allas, Bd. IV, S. 163. 

s ) Hufeland, Enchir. med., S. 185; Journal, Bd. 28, I., S. 57, Bd. 30, I., S. 115, Bd. 39, X., S. 109. 

G ) Stephenson and Churchill, Medicinal Botany, Bd. I, 12. 

7 ) Garrod, Materia med., Bd. II, S. 36. 

8 ) Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S. 190. 

°) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 257. 

">) Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., S. 49. 

") Blumenthal, Med. Klinik 1929, S. 1897. 

*| H. Ledere, Precis de Phytotherapie, S. 252, Paris 1927. 

"*) Pic et Bonnamour, Precis de Phytotherapie, Paris 1923. 
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Pulver und Emulsionen mit Extr. cort. aurant. und Syrup. Die Wirkung 
tritt etwa nach X> — 1 Stunde ein. 

Nach S k w o r z o f f und Sokolowski*) ruft Lactuca virosa im Tier- 
versuch eine vom Zentrum zur Peripherie gehende Verminderung der Er- 
regbarkeit der motorischen Nerven, der Reflexerregbarkeit und der Sensi- 
bilität hervor. Die eintretende Somnolenz ist kein echter Schlaf. Die Respi- 
rationstätigkeit läßt nach, und nach einem Exzitationsstadium erfolgt durch 
Fortschreiten der Herzlähmung der Tod. 

M u n c h und Mitarbeiter 12 ) prüften das Lactucarium nach dem Munch- 
Verfahren auf die ihm früher verschiedentlich zugeschriebene mydria- 
tische Wirkung hin. Diese konnte in keinem Falle nachgewiesen werden. 
O r f i 1 a**) beschreibt mehrere Versuche der Einwirkung von Lactuca- 
rium auf Wunden. Der Extrakt ist nach ihm wirksamer, wenn er ohne 
Erwärmung hergestellt wird. Er wirkt merkwürdigerweise, äußerlich auf 
das Zellgewebe von Rücken oder Schenkel gelegt, schneller als wenn er 
in die Jugularvene injiziert wird. Er wirkt narkotisch aber in weit gerin- 
gerem Maße als Opium. 

Geßner 11 ) gibt als Vergiftungssymptome Schweißausbruch, Beschleuni- 
gung der Atmung und der Herztätigkeit, Pupillenerweiterung, Schwindel, 
ataktische Erscheinungen, Ohrensausen, Sehstörungen, Kopfdruck, Schlaf 
mit schweren Träumen, gelegentlich auch Aufregungszustände an. Es ist 
ratsam, bei einer Vergiftung der Behandlung der Kreislaufschwäche größte 
Beachtung zu schenken. 

Die beruhigende Wirkung des Lactucariums beruht wohl auf einem skopo- 
laminähnlichen Bestandteil 14 ), jedoch ist die Rolle der verschiedenen 
Inhaltsstoffe noch ungeklärt, vor allem die des Bitterstoffes Lactucin, 
ferner die des Lactucerins, des Essigsäureesters eines noch nicht identifi- 
zierten Alkohols. 

Auf Grund von neueren pharmakologischen Untersuchungen nimmt 
W. A. F o r s t***) an, daß die eindeutige sedative Wirkung im wesent- 
lichen auf die beiden Inhaltsstoffe Lactucin und Lactucopikrin zurück- 
geführt werden kann. Auch ließ sich erneut die Ungiftigkeit des Milch- 
saftes feststellen. 

G. S c h e n c kf ) beschreibt ein neues Verfahren, durch das in sehr kurzer 
Zeit aus dem frischen Milchsaft ein Trockenpulver gewonnen werden 
kann, das alle wirksamen Substanzen enthalten soll. 

Das Lactucarium war noch im DAB. II enthalten, ist dann wegen des 
raschen Verschwindens der Wirkung beim Lagern weggelassen worden 
und weitgehend in Vergessenheit geraten. 

Untersuchungen über die Fermente des Milchsaftes brachten Bauer 
und Brunne r 15 ) zu dem Ergebnis, daß in dem frischen Milchsaft zwei 
Oxydationsenzyme, eine Tyrosinase und eine Laccase, enthalten sind. 
Während im frischen Milchsaft die Reaktionen auf Oxydasen also stark 
positiv ausfielen, blieben sie bei der Prüfung der Handelsdroge fast völlig 



l2 ) Munch, Pratt and Byers, J. Amer. Pharmac. Assoc, Bd. 22, S- 943 (C. C. 1934). 

> 3 ) Geßner, Die Gif u. Arzneipflanzen von Mitteleuropa, S. 251. 

>•>) Robert. Lehrb. d. Pharmakother., S. 481. 

> r >) Bauer u. Brunner, Pharm. Zentralh. 1936, Nr. 39, S. 598. 

') Skworzoff u. Sokolowski, zit. nach Ripperger, Grundlagen zur praktischen Pflanzenheilkunde, 

S. 327, Leipzig/Stuttgart 1937. 
'*) Orfila, Allgemeine Toxikologie, Bd. III, S. 221, Breslau 1818. 
—) W. A. Forst; Münchn. med. Wschr. 1937, 32, 1251. 
tl G. Schenck, Münchn. med. Wschr. 1937, 32, 1250. 
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aus. In einer Probe, die nach Angaben der Lieferfirma als Droge neuer 
Ernte bezeichnet war, traten sehr schwache Reaktionen auf Tyrosinase 
und Laccase ein. In einer zweiten ein Jahr alten Droge blieben die 
Reaktionen völlig aus. Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Zu- 
bereitungen aus Lactuca virosa wurde, gefunden, daß im „Teep"-Präparat 
Peroxydase, Oxydase und Katalase erhalten geblieben waren, während 
in der homöopathischen Urtinktur Oxydase und Katalase nicht und Per- 
oxydase nur schwächer nachweisbar waren 10 ). Die Blätter wirken nicht 
bakterizid bzw. fungizid 17 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Der Giftlattich wird neuerdings wieder mehr ver- 
ordnet. Er wirkt schmerzstillend und beruhigend, 
vorwiegend bei chronischen Schleimhautkatarrhen 
mit Neigung zu Spasmen. Einzelindikationen sind: Bron- 
chitis chronica, Larynxkatarrhe, Asthma, Pertussis, 
Reizhusten und Dyspnoe, nervöse Schlaflosigkeit und 
krampfhaft gesteigerte Libido. Killian empfiehlt das 
Mittel auch bei progressiver Bulbärparalyse, während W. Baumann 
es bei erethischer Skrofulöse nennt. 

Als Diuretikum wird es bei Cystopathien, auch Cystospasmus, bei 
Hydrops und Gicht angewandt. Äußerlich wird es auch bei chro- 
nischem Augenkatarrh mit Sehschwäche gebraucht. 
Lactuca virosa wird meistens als Einzelmittel verordnet. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Paracelsus empfiehlt zur Verwendung die Samen und ein ,,W a s s e r aus dem 
Krau t", das Kraut selbst lehnt er ab. 

Lonicerus und Matthiolus kennen Kraut und Samen zu ärztlichem Gebrauch. 
Alle späteren Autoren erwähnen nur das Kraut bzw. die Blätter. Die 
ganze frische, zur Zeit der Blüte gesammelte Pflanze läßt auch das 
HAB. zur Herstellung der Urtinktur verwenden (§ 1). Dasselbe Ausgangsmaterial 
wird zur Bereitung des ,,Teep" benutzt. 
Herba Lactucae virosae ist offizineil in Portugal und Venezuela. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,1 g Extractum Lactucae virosae (Haffner-Schulz); 
0,1 g Lactucarium germanicum (Haffner-Schulz). 

1 — 3 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" nach 

Bedarf. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Lactucae virosae c. rad.) 

In der Homöopathie; dil. D 3 — 4. 

Maximaldosis: 0,5 g pro dosi, 2 g pro die Extract. Lactucae vir. (Ergb.); 

0,3 g pro dosi, 1 g pro die Lactucarium germanicum (Ergb.). 

Rezeptpflichtig: Lactucarium, Extractum Lactucae virosae. 



IB ) Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg., 80, 1029, 1935. 
") Vgl. «>). 
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Lamium album 

Weiße Taubnessel, Labiatae. 

Name; 
Lamium album (= L. capitatum Sm., = L. vulgatum var. album Bentham). Weiße 
Taubnessel, Weißer Bienensaug. Französisch: Ortie blanche, lamier blanc, ortie 
morte; englisch: White dead nettle; italienisch: Lamio, Ortica bianca, ortica che 
non punge; dänisch: Hvid tvetand, Dövnälde; litauisch: Notreli tuscioji; nor- 
wegisch: Dövnesle, Tvetann; polnisch: Jasnota; russisch: Gluchaja Krapiwa; 
schwedisch: Vitlister; Hluchavka bilä, hluchä kopfiva; ungarisch: Feherholt 
csalän. 

Verbreitungsgebiet 




Lamium album L. J" Nordamerika eingeschleppt 



Namensursprung: 
Lamium ist der antike Name der Taubnessel und ist vom griechischen \cuno; 
[laimos] oder Aa.uög [lamos] = Schlund, Rachen wegen der Gestalt der Krone 
abgeleitet; album = weiß. Der besonders für Lamium album und Lamium 
maculatum geltende Name Taubnessel bedeutet soviel wie „taube" (stumpfe, 
nichtbrennende) Nessel in bezug auf die der Brennessel ähnlichen Laubblätter. 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Dowe, dauwe Nettel, Niettel (niederdeutsch), Downettel (Lübeck), Doofnette!, 
(Emsland), Dannettel (Ostfriesland), Donetl (Kr. Jerichow), Dangel (Ostfriesland), 
Daunjäddeln (Westfalen: Rheine), Danneßle (Baden), wildi, zahme Eßle, Neßle, 
Sengeneßle (Baden), Sengesselblust (Elsaß), Zami Neßle (Schweiz); Hitternessel 
(Sachsen: Lauenstein; Nordböhmen: Teplitzer Gegend); Blindeßl (Mittelfranken). 
Eine zweite Gruppe von Volksnamen nimmt Bezug' auf den Honigsaft der Blüten, 
der von den Insekten (und auch von Kindern) ausgesaugt wird: Bienensaug 
(Baden), Sugneddel, Sugblom, Sügels, Sügelken, Sugerke (niederdeutsch), Sug- 
nesseli, -maie, Süügerle (Baden), Sug(l)er, Sugerle, Sugete (Elsaß) u. a. Sugarli, 
Sugara (Schweiz), Zuzerler (bayrisch), zuzeln 3= saugen (Deutschböhmen). 

Botanisches: 
Die ausdauernde Pflanze ist in Eurasien beheimatet. Als ein steter Begleiter der 
Menschen und der Haustiere ist sie heute auch in Amerika eingedrungen. Als 
Dungpflanze (Ammoniakpflanze) ist Lamium album an Geilstellen und Lagern auf 
feuchten Weiden oft in großer Menge anzutreffen. Der Stengel ist 20 — 40 cm 
hoch, wenig verzweigt und locker abstehend behaart. Die weißen Lippenblüten 
sitzen in sechs- bis sechzehnblütigen Scheinquirlen. Dabei kommt es häufig zur 
Verwachsung und anderen Mißbildungen von Blüten. Das Parenchym der Blätter 
und Stiele enthält lösliche Phosphate. Blütezeit: April bis Oktober. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Schon Dioskurides und P 1 i n i u s unterscheiden die verschiedenen Nessel- 
aiten — Urtica urens und dioica, Lamium album, purpureum usw. — , doch läßt 
sich nicht mit Sicherheit feststellen, ob Dioskurides mit „Leukas" unsere 
Taubnessel meint. Entgegen der Meinung anderer Botaniker nimmt F r a a s an, 
daß es sich hier um die „Gestreifte Taubnessel" handelt. Nach Sprengel 
ist die Leukas unser Lamium maculatum. Dioskurides empfiehlt die 
Pflanze als Kataplasma und im Trank als ein gutes Mittel gegen den Biß der 
wilden Tiere. Auch die mittelalterlichen Kräuterbücher wissen nicht sehr viel 
von der Daubnessel — Doltdennessel — Urtica mortua — zu berichten. Nach 
dem Hortus Sanitatis (1485) wird sie zum Gelbfärben der Haare benutzt. Die 
in Wein gesottene Wurzel sei gut gegen Nierensteine, gegen Blasensteine sei 
der Same der Brennessel besser, das getrocknete und gepulverte Kraut heile 
eitrige Wunden, 

Wirkung 

L o n i c e r u s 1 ) rühmt das Taubnesselwasser „für die weisse Zeit der 
frawen"; äußerlich läßt er Taubnesselbäder zum Erweichen des Uterus 
und zum Zerteilen von Knollen und Geschwülsten anwenden. 
Auch Bock 2 ) und Matthiolus 3 ) verwenden die Taubnessel als Rei- 
nigungs- und Heilmittel für Geschwülste, faule Wunden, fressende 
Geschwüre und Krebs. Innerlich soll die Rote Taubnessel die Blutruhr 
stillen. 

Nach v. H a 1 1 e r") und We inmann') wird das blühende Kraut „als ein 
zuverlässiges Mittel wider den weißen Fluß und die Kröpfe" gerühmt, 
und auch H u f e 1 a n d 5 ) veröffentlichte eine Mitteilung von C o n s - 
b r u c h , Bielefeld, über die ausgezeichnete Heilwirkung der Blüten gegen 
dieses „lästige Öbel". 



') Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 185 C. 

2 ) Bock, Kreutter'ouch, 1565, S. ?. 

s ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 396. 

*) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 690. 

5 ) Hufeland, Journal, Bd. 27, 1., S. 102. 

*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 213. 
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Kneip p*) schreibt, daß aus den Blüten ein Absud für Ohrendämpfe her- 
gestellt wird. Dieser würde, gemischt mit Brennesseln, auch bei Erkran- 
kungen der Atmungswege gegeben. 

In neuerer Zeit wird Lamium album von B o h n c ) als Frauenmittel gegen 
Fluor albus, zu frühes Einsetzen der Menstruation und als Uterustonikum 
für chlorotische, hinfällige Mädchen empfohlen, 

von Meyer 7 ) in Rezepten gegen Dysmenorrhöe und Fluor albus auf- 
geführt. 

L e c 1 e r c**) sah eindeutigen Erfolg durch den Saft bei Menstruatio 
nimia mit gleichzeitigem Fluor albus eines jungen anämischen Mädchens, 
und einer arthritischen Patientin mit Retroflexio uteri. 
Die Volksmedizin hat die Taubnessel schon früher als Mittel bei 
Weißfluß geschätzt 8 ) und wendet sie auch heute noch gegen dieses Leiden 
wie auch bei Menstruationsstörungen, weiterhin bei Skrofulöse und 
chronischer Obstipation an und schreibt ihr diuretische Wirkung zu 9 ). 
Auch der lettischen Volksmedizin***) ist die Anwendung gegen Fluor albus 
bekannt. 

Der schweizer kräuterkundige Pfarrer K ü n z 1 e J ") verordnet sie bei 
Albuminurie. 

Nach W i z e n m a n n 11 ) wirkt sie bei Bleichsucht, Menstruationsstörun- 
gen, Fluor albus, fiebrigen, brandigen Unterleibsentzündungen, sowie „in 
ganz überraschender Weise bei den quälenden Wasserleiden der alten 
Männer (heilt in diesem Fall auch die häufig damit auftretende Schwer- 
hörigkeit)." 

Experimentell wurden durch Dekokte der Blüten am isolierten Uterus 
Kontraktionen hervorgerufen 1 -). 

Das blühende Kraut enthält u. a. Schleim, Gerbstoff {dieser überschreitet 
nach Vollmer 13 ) 10%) und ätherisches Öl. Die Existenz des Alkaloids 
Lamiin wird bestritten"). 

Balansard") ermittelte 0,14% saures Saponin und etwas Glukosid. 
Auch in eigenen Untersuchungen konnte Saponingehalt durch Hämolyse 
und durch Bindung des Saponins an Cholesterin festgestellt werden. Bei 
Versuchen über Toxingehalt wurden durchschnittliche Mengen von aus- 
fällbarem Eiweiß von starker Giftigkeit gefunden 10 ). Lamium purpureum 
zeigte sich bei diesen Versuchen noch etwas wirksamer als Lamium 
album. 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Litauen: Der Infus der Blüten, des Krautes und der Wurzeln bei Enuresis 
der Kinder und bei Uterusblutungen. 



6 ) Bohn, Heilwerte heim. Pflanzen, 1920, S. 70. 

7 ) Meyer, Pflanzl. Therapie, 1935, S, 173, 175. 
s ) Osiander, Volksarzneymittel, 1826, S. 350. 

B ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., 1929, S. 180. 

lu ) Künzle, „Salvia" 1921, S, 6. 

"1 Wizenmann, Heilung u. Heiligung, 1930, Bd. 4, S. 1412. 

*'') Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., S. 743. 

13 j Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1934, Bd. 176, S. 212. 

u ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 1032. 

1!i ) Baiansard, Bull, des Sciences pharmacol. 1936, Nr. 43, S. 148. 

lfi ) Nach eigenen Untersuchungen. 

") Seb. Kneipp, Das große Kneippbuch, S. 972, München 1935. 

'•) H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 119, Paris 1927. 

*'*) J. Alksnis, in Histor. Studien aus d. pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, Bd. IV, S. 231, Halle 1894. 
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Italien: Bei Fluor albus. 
Polen: Bei Lungenblutungen. 
Steiermark: Als Blutreinigungsmittel. 



Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Lamium album ist indiziert gegen Fluor albus und als Uterustonikum 
chlorotischer Patientinnen, auch bei Menstruationsstörungen, wie Dys- 
menorrhöe, verfrühter Menstruation, Amenorrhoe und bei Adnexitis. 
Ebenso wirkt das Mittel günstig bei Erkrankungen der Harnorgane wie 
C y s t i t i s , Urethritis, Nephritis, Pyelitis, Cystospasmen und Harnzwang 
alter Leute. Recht bekannte Indikationen sind auch Schlaflosigkeit 
und Hämorrhagien. Weitere Anwendung findet es zur Blutreinigung, auch 
als Frühjahrskur in Form von Gemüse, bei Dermatopathien, insbesondere 
Ekzemen und Exanthemen der Kinder und Urtikaria (hier konnte Kleine, 
Wuppertal, einen täglich Erkrankenden heilen), Skrofulöse, Blut- 
armut, Milzschwellung, Hämorrhoiden, Fissuren und Brandwunden. 
Schließlich wird die Taubnessel noch bei Gastropathien (Diarrhöe mit 
Fieber, Dysenterie, Magendrücken, saurem Aufstoßen), als schleim- 
lösendes Mittel bei Lungenleiden und bei Schwerhörigkeit genannt. 
Lamium album wird häufig im Teegemisch u. a. mit Alchemilla vulgaris, 
Millefolium und Equisetum gegeben. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Die mittelalterlichen Kräuterbücher wissen von der Verwendung von Blättern, 
blühendem Kraut, Samen und Wurzeln zu berichten, 
v. Haller nennt das blühende Kraut, Hecker die Blüten. 
Geiger führt die Blüten als verwendet an und sagt, daß ehedem auch das 
Kraut verwendet worden wäre. 

Von den neueren Autoren nennen manche nur die Blüten, so Bohn, Wasicky 
und Hager, andere das blühende Kraut, so Dinand, Meyer, Schulz, Heinigke 
und Wasicky. 

Frische Blätter und Blüten werden auch nach dem HAB. zur Ge- 
winnung der Essenz verwendet (§ 1). 
Dieselben Pflanzenteile sind das Ausgangsmaterial zur Bereitung des „Teep". 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 5 — 10 Tropfen der Tinktur mehrmals täglich (Kroeber); 

1 — 3 Messerspitzen des Blütenpulvers täglich ins Essen 

gemischt (Dinand); 

4 — 6 Teelöffel voll (= 2,4 — 3,6 g) der Blüte im heißen Infus 

täglich. 

V> Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 

bis viermal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 1. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

1709 



Rezepte; 

Als Uterustonikum und bei Er- 
krankungen der Harnorgane; 

Rp.: Flor. Lamii albi 50,0 

(= Weiße Taubnesselblüten) 

D.s.: 4 Teelöffel voll zum heißen 
Aufguß mit 2 Glas Wasser, tags- 
über zu trinken*). 

Preis nach Arzneitaxe 10 g —.45 RM, 100 g 
3,60 RM. 



*) Teezubereitung: 

Der im Verhältnis 1 : 10 heiß angesetzte Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 3,8% gegenüber 
2,4*/?. bei kalter Zubereitung, Die Aschen- 
gehalte unterscheiden sich wenig und be- 
tragen 0,72 bzw. 0,70V? . Die Peroxydasereaktion 
ist in beiden Zubereitungen negativ. Ge- 
schmacklich ist kein Unterschied, 1 Teelöffel 
voll wiegt 0,6 g. Der Tee wird zweckmäßig 
heiß unter Verwendung von 2 Teelöffeln voll 
auf 1 Teeglas angesetzt 



Bei Ohrenleiden (nach Dinand): 

Rp.: Hb, et Flor. Lamii albi conc. 

10,0 

(= Blühendes Weißes Taubnessel- 
kraut) 

D.s.: Mit 1 1 Wasser aufkochen, 
die Dämpfe zu Fomentationen 
benützen. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .72 RM. 

Bei Fluor albus (nach M, Müller) : 

Rp.: Flor. Lamii albi 

(— Weiße Taubnesselblüten) 
Hb. Alchemillae 

(= Frauenmantelkraut) 

Hb. Equiseti ää 25,0 

(— Schachtelhalmkraut) 
Cm. f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.80 RM. 



Bei Metrorrhagie (nach Leclerc), 
(mod. v. Verf.): 

Rp.: Lamii albi 5,0—20,0 

D.s.: Halbstündlich 30 Tropfen 
nehmen. 

O.P. etwa 20 g flüssig 1.57 RM. 

Bei Skrofeln und Ekzemen (nach 

Fischer): 

Rp.: Flor. Lamii albi 

(= Weiße Taubnesselblüten) 

Sem. Foenugraeci 

( — Bockshornkleesamen) 

Fol. Juglandis 

(= Walnußblätler) 

Hb. Glechomae hederaceae 

(— Gundermannkraut) 

Hb. Violae tricoloris ää 20,0 

(= Feldstiefmütterchenkraut) 

C.m.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.69 RM. 

Bei Dysmenorrhöe (nach Meyer): 
Rp.: Flor. Lamii albi 10,0 

(= Weiße Taubnesselblüten) 

Hb, Alchemillae vulg. 

(= Frauenmantelkraut) 

Flor. Chamomillae 20,0 

(— Kamillenblüten) 

Hb. Polygoni hydropip. 50,0 

(— Wasserpfefferkraut.) 

C.m.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel mit 1 Tasse 
Wasser abkochen. Beim Ein- 
tritt der Menstruation 2 Eßlöffel 
voll auf 3 Tassen nehmen und 
auf 2 Tassen einkochen. Täglich 
1 Tasse warm trinken. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.48 RM. 
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Lathyrus sativus 

Saat-Platterbse, Leguminosae. 

Name: 
Lathyrus sativus L. (= L. cicera var. sativus Fiori et Paol., = L. angulatus AU. 
non L., = Cicercula alata Moench, = C. sativa Alef., = Pisum lathyrus Krause). 
Saat-Platterbse, Deutsche Kicher. Französisch: Gesse, gesse cultivee ou blanche, 
pois carre, jarosse, cerres; englisch: Chickling vetch, mattar pea, maddar (in 
Indien); italienisch: Cicerchia, cicercola, cece nero, ingrassamanzo (Fleisch- 
mäster)! 



Verbreitungsgebiet 




Lathyrus sativus L. 



Vie//eiW emkimisd in Uorderasien. 



Namensursprung: 
Griechisch Xäfruoog (läthyros) ist bei Theophrast der Name einer Hülsenfrucht 
und soll angeblich aus griechisch Xa (la) = sehr und froüpo? (thuros) — heftig, 
reizend in bezug auf die Verwendung des Lathyrus sativus oder L. cicera als 
Aphrodisiakum entstanden sein; sativus = gesät, angebaut. Der deutsche Name 
Kicher ist aus dem lateinischen cicer entlehnt. 
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Saat-Platterbse 

(etwa ~h nat. Gr.) 



Lathyrus salious L. 



Leguminosae 
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Botanisches : 
Die niederliegenden oder kletternden Stengel der einjährigen Pflanze mit kräf- 
tiger Wurzel sind scharf vierkantig, an zwei Kanten geflügelt und werden 30 bis 
100 cm lang. Die Blätter sind einpaarig und haben lanzettliche oder lineal-lanzett- 
liche, sehr spitze Blättchen. Der Blattstiel ist rinnig. Er läuft in Ranken aus, die 
an den unteren Blättern einfach, an den oberen dreiteilig sind. Die großen Blüten 
stehen einzeln. Sie sind bläulich, rötlich oder weiß. Das Schiffchen ist auffällig 
unsymmetrisch. Die Hülse ist länglich, flach zusammengedrückt und netzig ge- 
ädert. Die beilförmigen Samen sind kantig, ziemlich glatt und weißlich, rötlich, 
gelblich, bräunlich oder grünlich-grau gefärbt. Oft tragen sie braune Flecken. 
Der 1K — 2 mm lange Nabel ist elliptisch. Lathyrus sativus ist im ganzen Mittel- 
meergebiet eingebürgert. Einheimisch scheint sie in Vorderasien zu sein. Die 
Saatplatterbse bevorzugt kalkreiche, bindige Böden von mittlerer Feuchtigkeit 
und Wärme. Das nahrhafte Grünfutter ist hauptsächlich für Schafe geeignet. 
Blütezeit: Mai bis Juni. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die an ihrer beilförmigen Gestalt leicht kenntlichen Samen sind schon in 
verschiedenen prähistorischen Siedlungen in Ägypten, Kleinasien und Bosnien 
nachgewiesen worden. Den Römern waren verschiedene Sorten bekannt, doch 
von dem Anbau nördlich der Alpen erfahren wir erst mit Sicherheit durch 
H. Bock, der den „Kecherbau" als Besonderheit der Landschaft zwischen 
Worms und Speyer anführt. Die Kräuterbücher des 16. Jahrhunderts, z. B. 
Lonicerus, empfehlen das Platterbsenmehl gegen Schwindsucht, Hunde- und 
Schlangenbiß, Weiße Kichern werden im Mittelmeergebiet, in Österreich und in 
der Lausitz, sowohl reif (dann geschält), als auch unreif gegessen. Nach A h 1 e - 
f e 1 d eignen sie sich besonders als Suppenfrucht für den Winter. In verschiedenen 
Gegenden werden gemahlene Platterbsen dem Brotmehl zugesetzt. Auch als 
Viehfutter werden sie verwendet. Doch hat der Genuß von stark pigmentierten 
Platterbsensamen schon öfters bei Menschen und Haustieren Vergiftungen (vgl. 
Wirkung) hervorgerufen. Brot, das mehr als zu 50% aus Platterbsenmehl besteht, 
soll eine Lähmung der Füße erzeugen. Starkes Kochen kann bis zu einem ge- 
wissen Grade die Vergiftungsgefahr beseitigen. 

Wirkung 

Schon von Hippokrates 1 ) wurde die Platterbse als Diuretikum und 

Purgans erwähnt. 

Auf die kräftige diuretische Wirkung weisen auch Lonicerus') und 

Bock 3 ) hin, 

während später die therapeutische Anwendung völlig in Vergessenheit 

geraten zu sein scheint. 

Die Platterbse, die Saponine, Toxalbumine und Alkaloidanteile enthalten 

soll 4 ) (letztere allerdings bestritten), kann giftig wirken und ihr Genuß 

bei Menschen und Tieren, namentlich beim männlichen Geschlecht, den 

sogen. Lathyrismus hervorrufen. Gekocht sind die Samen unschädlich. 

Die Pflanze greift vor allem das Zentralnervensystem an, wobei die 

Ganglienzellen des Vaguskerns und die multiplen Ganglienzellen in den 

Vorderhörnern des Rückenmarkes atrophieren 5 ). Je nach der Dosis bewirkt 

Lathyrus Lähmung mit Schläfrigkeit oder aber Reizung mit Tremor und 



») Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 320. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 185 C. 

;1 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 229. 

4 ) Guillaume, Bull. Sc. Pharm. 1923, Bd. 30, S. 604. 

«} Kobert, Lehrb. d. Intoxik., 1893, S. 442. 

108 1713 



Muskelzuckungen, klonische und tonische Krämpfe und ausgeprägte 
Schwäche der Muskulatur 8 ), insbesondere Lähmung der unteren 
Extremitäten und der Blase 7 ). Durch das Vorherrschen der kräftigeren 
Flexoren und Adduktoren über die Extensoren und Abduktoren entstehen 
typische Stellungen, wie Adduktion und Innenrotation der Beine, Spitzfuß- 
stellung, Krallenhaltung der Zehen u. a., die zusammen mit spastischer 
Paraplegie in hohem Maße der spastischen Spinalparalyse gleichen 8 ). In 
exzidierten Muskelstümpfen fand C a n t a n i Verminderung der Quer- 
streifung und Einlagerung von Fetttröpfchen 9 ). Bei Pferden beobachtete 
man als typisches Vergiftungssymptom Atrophie der Kehlkopf muskulatur, 
die durch die Erkrankung des Vaguskerns und des Nervus recurrens 
erklärlich wird 10 ). 

Ausführliche Arbeiten über den Lathyrismus veröffentlichten u. a. 
Schuchard t 11 ) und M i r a n d e 12 ). 

M e 1 1 a n b y 13 ) schreibt, daß diese Krankheit in Indien zur Zeit von Hun- 
gersnot und Dürre zahlreiche Menschen befällt, wenn sie aus Not Akta- 
erbsen (so werden die Samen von Lathyrus genannt) in großen Mengen 
verzehren. Man sieht Degenerationen in den Hintersträngen, den direk- 
ten Kleinhirnbahnen und besonders in den Pyramidenbahnen. Letztere 
sieht man im Tierversuch nicht. Die Symptome der Vergiftung sind poly- 
neuritische. Es treten Schmerzen, stechende Sensationen und Glieder- 
taubheit, Verminderung des Tast-, Hitze- und Kältegefühls auf. Auch 
Krämpfe werden sehr häufig beobachtet. Im Tierversuch gelang dem Ver- 
fasser eine Demyelinisierung des Nervensystems nur mit der Aktaerbse. 
nicht mit der Khesarierbse. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß die 
neurotoxische Wirkung durch einen Stoff hervorgerufen wird, der sich 
infolge langer Lagerung bildet. Gibt man den Versuchshunden gleich- 
zeitig Futter, so treten die degenerativen Veränderungen im Rückenmark 
nicht auf. Der Verfasser vermutet, daß Vitamin A oder das Carotin den 
schützenden Einfluß ausüben. Y o u n g") hat, ohne die Ergebnisse der 
Mellanbyschen Tierversuche zu kennen, auch den Vitamin A-Mangel für 
das Entstehen der Krankheit verantwortlich gemacht. 

In der Homöopathie wird Lathyrus hauptsächlich gegen Paralysis und 
multiple Sklerose verwendet 15 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Lathyrus sativus wird in der Homöopathie bei den 
dem Lathyrismus ähnelnden Erscheinungen verord- 
net, also bei multipler Sklerose (hier lobt Kraft, Pfedders- 
heim, das ,,Teep"-Präparat zusammen mit Arnica „Teep", Plumbum 
aceticum Oligoplex und Silicea Oligoplex), amyothrophischer Lateral- 
sklerose, Tremor, Spasmen, Lähmungen (spinaler Kinderlähmung, L ä h - 



6 ) Stockman, J. of Hyg. 1931, S. 550. 

7 ) Vgl. •->). » 

s ] Henke-Lubarsch, Handb. d, spez. path. Anat, u. Hist., Bd. 10, S. 442. 

°) Cantani, zit. b. Kobert, vgl. r> ). 

10 ) Fröhner, Lehrb. d. Toxikol. f. Tierärzte, Stuttgart 1927. 

41 ) Schuchardt, Dtsch. Archiv f. klin. Med. 1888, Bd. 40, S. 312. 

12 ) Mirande, Compt. rend. 1921, Bd. 172, S. 1142. 

18 ) Mellanby, Schw. med. Wschr. 1937, S. 354. 

li ) Young, Indian Journ. med. Res. 1927, 15, 453. 

15 ) Clarke, A Dict. o£ Mat. med., Bd. II, S. 248. 
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m u n g e n der unteren Extremitäten, auch nach Diphtherie), 
Rückenmarkserkrankungen und Tabes. In einem Falle postdiphtherischer 
Lähmung beider Beine konnte Köhler, Krummhübel, einen 12jährigen 
Jungen innerhalb von 12 Tagen durch die Verordnung von Lathyrus D 3 
heilen. Bei Parkinsonismus hatte Schleihau f, Dresden, keinen Erfolg 
mit „Teep" 0. Ich muß erwähnen, daß von verschiedener Seite (Donner, 
Niebergall, Grübe 1) die Wirkung von Lathyrus auf die oben- 
genannten Krankheiten bestritten wird. Nach Donner, Berlin, wird der 
Lathyrismus überhaupt nur durch den Genuß erkrankter Erbsen hervor- 
gerufen. 

Angewandter Pf lanzcnteil : 
Von Hippokrates bis zu den modernen Autoren werden die Samen der Pflanze 
verwendet. Auch das HAB. nennt diese zur Bereitung der homöopathischen Ur- 
tinktur (§ 4). Das „Teep" hat den gleichen Ausgangsstoff. 

Dosierung; 
Übliche Dosis in der Homöopathie: 1 Tablette der Pflanzenverreibung 
„Teep". 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Sem. Lathyri sativi.) 

dil. 0. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch cave zu große Dosen (vgl. Wirkung). 
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Laurocerasus 

Kirschlorbeer, Rosaceae. 

Name: 
Prunus laurocerasus L. (= Laurocerasus officinalis Roemer, = Padus lauro- 
cerasus Miller, = Cerasus laurocerasus Lois). Kirschlorbeer, Lorbeerkirsche. 
Französisch: Laurier-cerise, laurier-amandier; englisch: Laurel, laurel-cherry, 
cherry-bay; italienisch: Lauro regio, lauro-ceraso, laura di Trebisonda; dänisch: 
Laurbärhirsebär; norwegisch: Kirsebaerlaurbaer; polnisch: Laurowisnia; russisch: 
Lawrowisznia; tschechisch: Visen bobkovä. 

Verbreitungsgebiet 




Prunus laurocerasus L 

Laurocerasus 

Namensursprung: 
Prunus, die lateinische Bezeichnung, ist aus dem griechischen jiqoüu/vov (prümnon) 
entstanden; laurocerasus ist wohl von cerasia laurea, der bei P 1 i n i u s gebrauch- 
ten Bezeichnung für die Früchte einer Kirschenart, abgeleitet. 
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Kirschlorbeer 

[elwa i ii nat, Gr.J 

Prunus laurocerasus L. 



Nosaceae 
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Botanisches: 
Der immergrüne bis über 6 m hohe Baum oder Strauch mit großen elliptischen 
Blättern lebt in den feuchtschattigen Wäldern Kleinasiens und des Balkans. Die 
kleinen weißen Blüten stehen in blattachselständigen Trauben. Da sich der 
Strauch leicht verschneiden läßt, wird er in wärmeren Lagen gern als dekorativer 
Zierstrauch angepflanzt. Blütezeit: April bis Mai. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Wie C 1 u s i u s (Rariorum Plantarum Historia) erzählt, soll der französische Natur- 
forscher Pierre Belou den Laurocerasus in der Nähe von Trapezunt 1556 entdeckt 
haben. Bald darauf wurde der Strauch in Frankreich, England und Deutschland 
eingeführt. Ray (Hist. Plant. 1693) erwähnt, daß er keine medizinischen Eigen- 
schaften besitzen soll. Medizinisch wurde er dann erst vom 18. Jahrhundert an 
verwendet. 1731 lenkte der Ire M a d d e n aus Dublin die Aufmerksamkeit der 
Royal Society in London auf verschiedene Vergiftungen, die durch den Gebrauch 
des Destillats der Kirschlorbeerblätter sich gezeigt hatten. Dieses Wasser soll 
viele Jahre von irischen Köchen zu Puddings 'gebraucht worden sein und ebenso 
als Zusatz zum Brandy, ohne daß sich schädliche Folgen bemerkbar gemacht 
hätten. Im 19. Jahrhundert wurde der Kirschlorbeer von den italienischen Ärzten 
als Antistimulans empfohlen, und Roux de Brignolles gebrauchte ihn gegen 
nervösen Husten, Herz- und Lungenkrämpfe. Berge und R i e c k e schildern die 
Vergiftung zweier Studenten, die Milch, in der einige Kirschlorbeerblätter ein- 
geweicht gewesen waren, mit Tee zusammen getrunken hatten. Bei beiden traten 
Schwindel und Ohnmächten auf. Nach D ö 1 z e sollen Vögel manchmal durch die 
Ausdünstung der Kirschlorbeerblätter zugrundegehen. 

Wirkung 

M a 1 1 h i o 1 u s 1 ) erwähnt die Pflanze zwar, gibt aber noch keinerlei Heil- 
wirkung an. 

H u f e 1 a n d 2 ) verordnete Aqua Laurocerasi sehr häufig als Beruhigungs- 
mittel, namentlich bei Herzaffektionen. Sein Mitarbeiter, Stadtarzt 
Müller in Werl, beschreibt den „ausgezeichneten Nutzen des Kirsch- 
lorbeerwassers bei Epilepsie". 

Die Hauptanwendungsgebiete von Laurocerasus sind nach L e c 1 e r c*) 
spasmodische Zustände, verursacht durch nervöse oder organische Er- 
krankungen. Besonders angezeigt hält er die Verordnung bei Husten, und 
zwar nicht nur nervösem, sondern auch solchem, der von einer Verletzung 
herrührt. Weiter gebraucht man ihn bei schmerzhaften Spasmen des 
Magen-Darmtraktus, bei andauerndem Erbrechen, Zittern und Schlaflosig- 
keit. Krämpfe und Schmerzen rechtfertigen seine Anwendung. Doch warnt 
er vor der Anwendung bei Kindern. Auch soll das Kirschlorbeerwasser 
nicht zusammen mit Kalomel gegeben werden, da es das letztere in 
Quecksilberzyanat von großer Giftigkeit umwandelt. Nach L e c 1 e r c ist 
die einzige verwendete Arzneiform das wäßrige Destillat (10 : 40), von 
dem 5 g als Einzeldosis, 20 g als Tagesdosis nach Möglichkeit nicht über- 
schritten werden sollen. 

Das aus den frischen Blättern hergestellte wäßrige Destillat (Aqua Lauro- 
cerasi) ist in vielen Pharmakopoen offizinell und wird zur Beruhigung 



') Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 35. 

2 ) Hufeland, Enchir. med., S. 62, 99, 124, 142, 156, 164, 178, 182, 191, 217, 233, 241, 250 vi. f., 

Journal, Bd. 1, S. 177, Bd. 47, VI., S. 93, Bd. 50, IV., S. 42, Bd. 52, VI,, S. 18, 26, Bd. 59, III., 

S. 101, Bd. 61, Ergänz. -Bd., S. 9. 
") H. Ledere, Precis de Phytotherapie, S. 167, Paris 1927. 
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der sensiblen Reizzustände des Verdauungstraktus (Gastralgien, Nausea, 
Erbrechen) und der Bronchien (Keuchhusten, Asthmaanfälle) und bei 
Nervenerregbarkeit gegeben 3 ). 

Häufig dient es auch als Geschmackskorrigens, insbesondere bei Morphin- 
tropfen. 

Die Wirkung des Kirschlorbeerwassers beruht vielleicht unter anderem 
auf dem Cyanwasserstoffgehalt 4 ) der Pflanze und gleicht daher der des 
Bittermandelwassers. 

Auch in der Homöopathie 5 ) wird Laurocerasus bei krampfhaften und läh- 
mungsartigen Erscheinungen verwendet, wie Dyspnoe, Krampf- und Kitzel- 
husten (Stauffer hält hier die niedrigen Verdünnungen für angezeigt), 
Muskelkrämpfen, Magenkrämpfen, Koliken, Singultus, Uteruskrämpfen bei 
Dysmenorrhöe, Priapismus und unregelmäßiger und verlangsamter Herz- 
tätigkeit. 

Die frischen Blätter besitzen im zerquetschten Zustande einen Geruch 
nach bitteren Mandeln, der sich beim Trocknen verliert und erst wieder 
auftritt, wenn die getrockneten Blätter mit Wasser befeuchtet werden. 
Der Geschmack bleibt beim Trocknen unverändert ). 

Das destillierte Kirschlorbeerwasser bewirkt am isolierten Herzen Still- 
stand in der Systole, in größerer Verdünnung Verringerung der Kontrak- 
tionen und schließlich Stillstand ohne Kontraktion 7 ). 

Nach den Angaben von W e h m e r*) finden sich in den Kirschlorbeer- 
blättern u. a. das Enzym „Emulsin", ferner das Prulaurasin, ein Blausäure 
abspaltendes, bitteres Glykosid Laurocerasin, weiterhin Prunasin und 
Sambunigrin. Das Enzym Prunase ist wohl nur ein Teilenzym des 
Emulsins. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Laurocerasus wird verordnet bei Spasmen aller Art. Im einzelnen gibt man 
ihn bei: Dyspnoe mit Cyanose, Pulmonalstenose*), Asphyxie (auch 
kleiner Kinder mit blauem Gesicht und Muskelzuckungen ohne eigent- 
liches Atmen), Kitzel- und Krampf husten, speziell sogenanntem 
Herzhusten und bei Phthisis, Pertussis, Epilepsie, Muskelkrämpfen, Te- 
tanus, Kinnbackenkrampf, Gastro- und Cystospasmen, Lähmungen, Apo- 
plexie, Ohnmächten und Asthma. 

Bei chronischer Gasvergiftung ließ F. H. W. Schmidt Laurocerasus mit 
Bovista, Mangan, acet. und Lobelia anwenden. 

Auch bei Lungenerkrankungen (im Anfangsstadium der Lungentuberkulose 
nach Pfleiderer, Ulm, noch nicht genügend geschätzt) und bei 
Bronchitis chronica wird er angewandt. Weitere Indikationen sind: Leber- 
kongestionen, Magen- und Darmkatarrh, Diarrhöe, Migräne und nervöser 
Kopfschmerz. 
Einheitliche Wechselmittel werden nicht genannt. 



a ) Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharmakologie, S. 280, Leipzig 1928. 

*) Thoms, Handb. d. pr. u. wiss. Pharmazie, Bd. V, S. 1070. 

'•) Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 613; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S. 191; 

Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 374. 
6 ) Bentley and Trimen, Medicinal Plants, Bd. II, S. 98. 

') Lefeuvre et Gregoire, Sciences pharmacol. 1931, Nr. 38, S. 355—65 |C. C. 1932). 
8 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, Bd. I, S. 480. 
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*) Beispiel für die Anwendung: 

(Nach A. S t i e g e 1 e , „Hippokrates" 1932, H. 2/3, S. 12.) 

Fall von Morbus coeruleus (Pulmonalstenose) bei einer Patientin 
mit Kyphoskoliose von ungewöhnlichen Ausmaßen. Die Kranke wurde am 
10. März 1924 in das Krankenhaus gebracht unter den schwersten Stauungs- 
erscheinungen im kleinen Kreislauf; schwarzblaue Verfärbung des Gesichts, 
hochgradige Atemnot, Ödeme der Beine, qualvolle Nächte; Digitalis außerhalb 
des Hauses ohne Erfolg. Auf Laurocerasustinktur, einstündlich 5 Tropfen, 
rasche Besserung, nach zwei Tagen nur noch leicht livide Verfärbung des Ge- 
sichts, Atem ruhiger, Nächte ohne Schlafmittel gebessert. Diurese noch un- 
genügend. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Allgemein wird angegeben, daß die Blätter verwendet werden. Die beste 
Sammelzeit ist Juli bis August. Auch das HAB. läßt die frischen, im August 
gesammelten Blätter nehmen (§ 2). 

Das „Teep" wird aus denselben Pflanzenteilen zubereitet. 

Folia Laurocerasi sind offizinell in Holland, Belgien, England, Frankreich, Spanien, 
Italien, Portugal. 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Laurocerasi.) 

In der Homöopathie; dil. — D 2. 

Maximaldosis; 2 g pro dosi, 6 g pro die Aqua Laurocerasi (Ergbch., Helv.); 

1,5 g pro dosi, 5 g pro die Aqua Leurocerasi (Austr.). 
Rezeptpflichtig;' Aqua Laurocerasi. 
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Lavandula 

Lavendel, Labiatae. 

Name: 
Lavandula officinälis Chaix ex Vill. (= L. spica L. var. a und var. angustifolia 
All. = L. vulgaris var. a Lam., = L. angustifolia a Ehrh., = L. vera DC). Echter 
Lavendel, Lavander, Lavender, Kleiner Speik. Französisch: Lavande, lavande 
femelle; englisch: Lavender; italienisch: Lavanda; norwegisch: Lavendel; pol- 
nisch: Lawenda; russisch: Lawanda; tschechisch: Levandule. 

Verbreitungsgebiet 




Namensursprung: 
Der mittellateinische Name „Lavandula" gehört zum lateinischen lavare 
= waschen, weil man das aromatische Kraut gern dem Waschwasser oder den 
Bädern zusetzte. Lavendel ist ein Lehnwort aus dem lateinischen „lavandula". 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Flander, Valander, Flanderli (Schweiz), Blafendel (fränkisch). Aus dem latei- 
nischen spica leiten sich ab: Spöhk, Spihk (Magdeburger Gegend), Spekem 
(Henneberg), Spiek(e) (vielerorts). Nach dem angenehmen Geruch nennt man den 
Lavendel in der Schweiz Balsam, -blüemli, in Hannover auch Leiwehärsbedstroh 
(auch für andere duftende Labiaten). Esepe (Göttingen), Chirchesörpfli (Thurgau). 
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Laoandula spica L. 



Garten-Lavendel 

(etwa 5 /7 nat. Gr.) 



Labiatae 
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Botanisches: 
Der kleine 20 — 60 cm hohe Halbstrauch mit stark verzweigten Ästen trägt lineale 
bis schmal-lanzettliche Laubblätter und sechs- bis zehnblütige grauviolette 
Scheinquirle, die zu ährigen Blütenständen vereinigt sind. Der Echte Lavendel 
ist. an trockenen warmen Hängen des westlichen Mittelmeergebietes weit ver- 
breitet. In Deutschland und bis nach Norwegen hinauf wird er noch kultiviert. 
In Norwegen allerdings bildet die an sich wärmeliebende Pflanze keine Samen 
mehr aus. Blütezeit: Juli bis September. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Das klassische Altertum scheint zwar nicht den Echten Lavendel, wohl aber die 
verwandte Art, den Stoechas-Lavendel, beachtet zu haben. Im Capitulare Karls 
des Großen fehlt er noch, wird dann aber im 12. Jahrhundert von der hl. Hilde- 
gard als heilkräftig genannt. Die Schule von Salerno schreibt in der „Flos 
Medicinae": 

„Salvia, castorium, lavendula, primula veris, 
Nasturtium, älthanas haec sanant paralytica membra." 
Der Gebrauch des Lavendels auf den britischen Inseln geht weit zurück, denn 
er ist schon unter den Arzneien der „Physicians of Myddvai" (13. Jahrhundert) 
angeführt. Auch gegen Wassersucht und als Abortivum wurde er verwendet. 
Zur Parfümierung der Wäsche war er allgemein beliebt und wurde in der Um- 
gebung von Wien in großem Maße angebaut. In der Steiermark träufelt man bei 
Schwerhörigkeit den Saft des Lavendelkrautes ins Ohr. 

In Rußland wird Oleum Lavandulae und Oleum Spicae gegen Meteorismus und 
Gastritis verwandt, ebenso ist in Schweden das Lavendelöl mit Alkohol auf Zucker 
genommen als Belebungsmittel bekannt. Neben der Lavandula vera officinalis 
gibt es noch eine Lavandula spica DC. (= Lavandula spica var. ß L., = Lavan- 
dula vulgaris ß Lam., = Lavandula latifolia Vill.). Die Spikpflanze ist größer 
als Lavendel (80 — 90 cm) und wächst in den unteren Regionen Südfrankreichs 
bis zu 700 m Höhe, während die Lavandula vera erst in dieser Höhenlage zu 
wachsen beginnt. In den Arzneibüchern wird das Oleum Spicae schon im 13. Jahr- 
hundert genannt. In dem Dispensatorium Noricum vom Jahre 1543 (1. Ausgabe) 
wird es aufgeführt. In der Ausgabe von 1589 wird es neben Oleum Lavandulae 
genannt. In bezug auf ihre medizinischen Wirkungen dürften sich die beiden 
Öle fast völlig gleichen. 

Die Lavendelproduktion ist in den letzten Jahrzehnten erheblich gesteigert wor- 
den. In Südfrankreich, dem Hauptanbaugebiete, betrug sie 1925 125 000 kg gegen 
6000 kg 1907. 

Wirkung 

Als bewährtes Nervinum werden die Lavendelblüten schon von 
Paracelsus 1 ) gelobt, als Diuretikum, Emmenagogum, herz- 
beruhigendes und blähungstreibendes Mittel, gegen Schlag und Sprach- 
verlust, äußerlich gegen Zahnweh, Mundfäule, Kopfschmerz, Schwindel 
und Gliederlähmung von B o c k 2 ). 

M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) nennt Lavandula ein „köstlich Kraut wider alle kalten 
Gebresten des Hirns und der Senader / als da ist der Schwindel / gantze 
und halbe Schlag / der fallend Siechtag / die Schlafsucht / Krampff / 
Zittern / Contract und Lähme"; es soll die verstopfte Leber und Milz 
öffnen, bei beginnender Wassersucht dienlich sein und als Kopfwasch- 
mittel das Hirn stärken. 
In ähnlicher Weise wird Lavandula auch von v. H a 1 1 e r empfohlen 4 ). 

M~P7racelsus Sämtl Werke, Bd. 1, S. 83, 530, Bd. 2, S. 135, Bd. 3, S. 209, 411, 422, 460, 465, 550. 

*) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 21. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 8. 

') v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 478. 
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Die genannten Indikationen sind auch Weinmann*) bekannt. Außerdem 
schreibt er: „Vornemlich hat man bemercket, daß in harter und gefähr- 
licher Geburt der Lavendelsame überaus große Nutzen habe." 
Als Aromatikum findet sich Lavendel in zahlreichen Volksmitteln 5 ). 
Äußerliche Anwendung findet die Abkochung der Blüte in der heutigen 
Volksmedizin zu Umschlägen bei Schwellungen und Sugillationen, die durch 
äußere Verrenkungen und Verletzungen entstanden sind"). 
Die 1 — 2% ätherisches Öl mit Linalylazetat enthaltenden Blüten 7 ) ver- 
mehren — wie in Tierversuchen festgestellt wurde — die Gallen- 
sekretion 8 ). Hoff ding**) beobachtete bei einem Präparat aus Lavan- 
dula spica deutliche choleretische Wirkung neben einem Cholagogen 
Effekt. 

Cadeac und Meunier') haben gezeigt, daß das Lavendelöl in thera- 
peutischen Dosen als recht ausgesprochenes Narkotikum wirkt, es be- 
täubt die Sensibilität, vermindert die Reflexerregbarkeit, setzt die Tem- 
peratur leicht herab, ebenso die Energie der Herzkontraktionen. Erst in 
toxischen Dosen wirkt es erregend. 

Auf Grund dieser Untersuchungen hält L e c 1 e r c 10 ) die Verwendung der 
Lavandula als Antispasmodikum für angezeigt, besonders bei Husten- 
anfällen. Er hatte beachtliche Erfolge damit bei Asthma, Keuchhusten, 
Grippe und Laryngitis mit zischendem und pfeifendem Atemgeräusch. Er 
verordnet innerlich das Infus (5 : 100) und äußerlich Räucherungen mit 
der Tinktur. Weiter schreibt er dem Mittel antiseptische Eigenschaften 
zu, wodurch das Bronchialsekret vorteilhaft verändert werden soll. 
Die schon in der älteren Literatur behauptete diuretische Wirkung konnte 
durch neuere Beobachtungen von L. M o p u r g o") bestätigt werden. 
Poulsson 12 ) erwägt die Möglichkeit, daß das verdunstende Öl lokal- 
anästhesierend wirke, wodurch sich die Beliebtheit der u. a. mit Lavendel 
gefüllten Kräutersäckchen bei Kontusionen und Schmerzen erklären ließe. 
Weiterhin wirken die Flor. Lavandulae beruhigend bei Migräne und ner- 
vösen Aufregungen 13 ). 

Wegen seiner antiseptischen und eiterwidrigen Eigenschaften wird der 
Lavendel auch zur Wundbehandlung benutzt. Er ist Bestandteil der 
Species resolventes des Ergänzungsbuches zum DAB. 

Vollmer") fand in den Blüten 12% Gerbstoff, Baiansard 15 ) 0,12% 
Glukosid und etwas saures Saponin. 

Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente wurde festgestellt, daß Per- 
oxydase und Oxydase im ,,Teep"-Präparat erhalten geblieben waren, 
während sie in der homöopathischen Tinktur nicht mehr nachweisbar 
waren 16 ). 



5 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 130, 330, 373, 404. 

G j Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 178. 

') Wasicky, Lehrb. d. Physioph., S. 758. 

s ) Chabrol, Charonnat, Maximin et Busson, C. r. Soc. Biol. Paris, 1932, Bd. 109 S. 275. 

9 ) Cadeac et Meunier, Contribution a l'etude physiologique de l'essence de lavande. Province 

medicale, 1890. 
lu ) H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 178, Paris 1927. 

u ) L. Mopurgo, Note sur les propiretes diuretiques de la lavande. Rev. Tunisienne des Sc. med., 
1914. 

12 ) Poulsson, Lehrb. d. Pharm., S. 281. 

13 ) Zit. nach Peyer, Pflanzl. Heilmittel, S. 63. 

14 j Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 176, S. 205. 

15 j Baiansard, Bull, des Sciences pharmacol. 1936, Nr. 43, S. 148. 

16 j Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg., 80, 1029, 1935. 

') Weinmann, J., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd, III, S. 232. 

") Höffding, Dtsch. med. Wschr. 1936, Nr. 62, S. 271. 
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Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Norwegen: Früher bei Epilepsie und Ohnmächten. 

Steiermark: Zu Einreibungen, Waschungen und Bädern, gegen Blutandrang. 
Ungarn: Gegen Kopfschmerzen, Schwindel, Leber- und Milzleiden und als 
Diuretikum. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Lavandula ist ein mildes Nervinum, das besonders bei Migräne gern 
gegeben wird. Man verordnet es bei Neurasthenie, Vertigo, nervösem 
Herzklopfen, allgemeinen nervösen Aufregungszuständen, Hysterie, 
Krämpfen, Ohnmächten und Schlaflosigkeit. 

Als beruhigendes und schmerzstillendes Mittel wirkt es auch bei 

Koliken, außerdem wird es bei Blutandrang nach dem 

Kopfe, als Stomachikum, bei Gastritis, Meteorismus und bei Hydrops 

gebraucht. 

Äußerliche Anwendung finden die Blüten als Badezusatz und das Öl zu 

Einreibungen bei Rheuma, Gicht, Neuralgien, Ischias und Skabies. Bei 

Fluor albus werden Spülungen gemacht. 

Lavandula wird gern im Teegemisch mit Rosmarinus, Melissa, Primula 

veris, Hypericum, Lupulus, Valeriana und anderen beruhigenden und 

stärkenden Kräutern gegeben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Bei den älteren Schriftstellern findet sich neben der Erwähnung der Blüten 
auch noch die des Krautes, so bei Matthiolus, Geiger und Oslander. Neuer- 
dings werden nur die Blüten verwendet, wie Dragendorff, Schulz, Hager, Thoms 
u. a. angeben. Die frischen Blüten nennt auch das HAB. (§ 3). Aus 
diesen wird auch das „Teep" hergestellt. 

Flores Lavandulae sind offizineil in Deutschland, Österreich, Schweiz, Hol- 
land, Frankreich, Belgien, Italien, Norwegen, Rumänien, Dänemark, Portugal, 
Spanien, Rußland, Venezuela, Mexiko, Japan, Chile. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 8 Tropfen des Öles (Hilverkus); 

10 — 15 Tropfen der Tinktur (Dinand); 

2 — 3 Teelöffel voll (= 3 — 4,5 g) zum heißen Infus täglich. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Frischpflanzensubstanz 

eingestellt, d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Flor. Lavandulae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 

Zu Einreibungen bei Gicht, Rheuma usw. (nach Hager): 

Rp.: Flor. Lavandulae _ 

Spiritus aa 10,0 

Aceti (6%ig) 90,0 

D.s.: Äußerlich. 

Rezepturpreis etwa 1.43 RM. 

1725 



Bei nervösem Herzklopfen, 
Meteorismus und Kolik; 

Rp.: Flor. Lavandulae 30,0 

(= Lavendelblüten) 
D.s.: 3 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser heiß ansetzen, 10 Mi- 
nuten ziehen lassen und tags- 
über trinken*). 

Rezepturpreis ad chart, etwa — .72 RM. 



") Teezubereitung: 
Der aus den Blüten im Verhältnis 1 : 10 heiß 
angesetzte Tee liefert 3,54% Extrakt, gegen 
2,75% bei kalter Zubereitung. Der Glüh- 
rückstand des Extraktes betrug 0,42% bei 
heißer und 0,39% bei kalter Zubereitung. 
Die Peroxydasereaktion -war in beiden Fällen 
negativ. Der heiße Tee schmeckt stärker als 
der kalte, der einen unangenehmen Nach- 
geschmack hat. Ein im Verhältnis 1 : 50 an- 
gesetzter Tee ist noch gut trinkbar. Der heiß 
zubereitete Tee hat einen Ölgehalt von 0,10%, 
der kalt bereitete einen Ölgehalt von 0,13%. 
1 Teelöffel voll wiegt etwa 1,5 g, so daß der 
Tee mit 1 bis 2 Teelöffeln auf 1 Teeglas heiß 
angesetzt wird, 

Oder: 
Species aromaticae (Helv.): 
Rp.: Fl. Caryophyll. 

(— Gewürznelken) 

Fl. Lavandulae 

(= Lavendelblüten) 
Fol. Salviae 

1= Salbeiblätter) 
Hb. Serpylli 

(= Kraut vom Wilden Thymian) 

Rad. Angelicae 

(— Engelwurz) 

Rhiz. Calami 

(= Kalmuswurzel) 

Rhiz. Zedoariae ää 10,0 

(— Zitwerwurzel) 

Fol. Menthae 

(= Pfefferminzblätter) 

Hb. Majoranae ää 15,0 

(= Majorankraut) 

M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Oder äußerlich: 
Unguentum aromaticum 

(Norweg.): 

Rp.: Olei Lavandulae 1,0 

Olei Juniperi 

Olei Rosmarini ää 2,0 

Olei Lauri 

Cerae flavae ää 10,0 

Sebi 20,0 

Adipis 55,0 

M.f. unguentum. 

D.s.: Äußerlich. 
Rezepturpreis ad oll. tect, etwa 2.40 RM. 



Als Nervinum (nach Fr. Wolf): 

Rp.: Flor. Lavandulae 
(= Lavendelblüten) 
Fol. Menthae pip. ää 20,0 

(— Pfefferminzblätter) 

Rad. Valerianae 

(= Baldrianwurzel) 

Flor. Chamomillae ää 30,0 

(— Kamillenblüten) 
D.s.: Zwei- bis dreimal täglich 
eine gute Tasse, 10 Minuten 
aufbrühen, warm trinken, 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.74 RM. 

Oder (nach E. Becker): 
Rp.: Flor. Lavandulae 

{— Lavendelblüten) 

Fol. Rosmarini 

[= Rosmarinblätter) 

Fol. Melissae 

(= Melissenblätter) 
Flor. Primulae ää 25,0 

(= Primelblüten) 
D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 2.43 RM. 

Bei Schlaflosigkeit (nach Rose): 

Rp.: Flor. Lavandulae 
(= Lavendelblülen) 
Rad. Valerianae 

{— Baldrianwurzel) 
Strob. Lupuli 

(— Hopfen-Fruchtzapfen) 

Hb. Betonicae 

(= Heilziestkraut) 

Hb. Hyperici ää 20,0 

(— Johanniskraut) 
Cm. f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 1 Glas Was- 
ser, vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. Abends zu 
trinken. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.69 RM. 
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Ledum 

Porst, Ericaceae. 

Name: 
Ledum palüstre L. Sumpf-Porst, Wilder Rosmarin, Motten- oder Wanzenkraut, 
Gräntze, Brauerkraut, Tannenporst, Moor-Rosmarin, Kienporst. Französisch: 
Ledon des marais; englisch: Dutch myrthe; dänisch: Porst; litauisch: Gailis; 
norwegisch: Finnmarkspors; polnisch.: Bagno; russisch: Bahun; schwedisch: 
Skvattram; tschechisch: Rojovnik bahenni; ungarisch: Molyüzö. 

Verbreitungsgebiet 




I-Gclum palüstre L. Weiteres Vorkommen-. Nord- und Mittelasien, Nordkorea, Nord- 
^ ' Japan, Amerika bis Alaska, amerikanisch -arktischer Archipel 

l7P/ 3 " nördl. Breite! 

Namensursprung: 
Griechisch Afjoov (ledon) bezeichnete bei Dioskurides eine Cistusart und 
wurde dann später auf den Porst, den C 1 u s i u s als Ledum silesiacum benannte, 
übertragen; palüstre vom lateinischen palus = Sumpf bezeichnet den Standort 
der Pflanze als Bewohner der nordischen Moore. 

Botanisches: 
Der Porst ist ein Strauch von 60 — 120 cm Höhe. Er ist sehr ästig und von be- 
täubend-gewürzhaftem Geruch. Die ledrigen Blätter sind lineal-lanzettlich, am 
Rande umgerollt und auf der Unterseite ebenso wie die jungen Zweige rostrot- 
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filzig. Die weißen Blüten mit fünf freien Kronenblättern bilden endständige Dol- 
den. Die Früchte sind hängende Kapseln. Der Strauch bewohnt die Hoch- und 
Übergangsmoore im nördlichen Eurasien und Amerika. Seltener ist er an feuch- 
ten Hängen und Felsgesimsen anzutreffen. Der Porst bevorzugt Halbschatten 
und ist an den mitteleuropäischen Fundorten als Eiszeitrelikt aufzufassen. Er 
gehört zu den Kalkflüchtern. Die dem Porst vom Volke vielfach zugeschriebene 
betäubende Wirkung der Ausdünstungen konnte mit Sicherheit nicht festgestellt 
werden; Tatsache ist jedenfalls, daß verschiedene Fliegenarten die Blüten dieser 
Pflanze nicht ungestraft besuchen können, denn W a r m i n g fand in diesen ver- 
schiedene tote oder sterbende Fliegen vor, ohne daß er eine äußere Todesursache 
hätte feststellen können. Ledum palustre enthält spezifische Kräfte zur Mobili- 
sierung des Säurestoffwechsels. (Verf.) Blütezeit: Mai bis Anfang Juli. 
Ledum palustre darf in Deutschland zum Sammeln für den Handel oder für ge- 
werbliche Zwecke nicht freigegeben werden. Nur im Ausnahmefall kann das 
Sammeln in Gegenden, in denen Ledum palustre häufig vorkommt, von der 
höheren Naturschutzbehörde zeitweilig freigegeben werden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Als nordische Pflanze ist der Porst im Altertum unbekannt geblieben. Die 
ersten Hinweise auf die Pflanze finden wir in dem dänischen Laegebuch aus dem 
12. Jahrhundert unter der Bezeichnung Pors und in dem mittel-niederdeutschen 
Gothaer Arzneibuch aus dem 15. Jahrhundert unter dem Namen morose. Als 
Ledum silesiacum, Ledum rorismarini folio, Rosmarinus silvestris (auch heute in 
Schweden der übliche Name) tritt er uns dann in den meisten Kräuterbüchern des 
16. Jahrhunderts entgegen. Zur Aufnahme der in der Heilkunde recht vernach- 
lässigten Pflanze in die Offizinen hat wohl hauptsächlich die Erfahrung schwe- 
discher Ärzte beigetragen. 1775 schrieb auch Linne eine Abhandlung über die 
medizinischen Eigenschaften des Sumpfporstes. Die Blüten und Jungtriebe wurden 
gegen Fieber, Gicht, Keuchhusten, Bronchialkatarrh, Ruhr und Hautkrankheiten, 
als Emmenagogum, Expektorans, Diuretikum benutzt und fanden auch als Insekten- 
pulver Verwendung. In der tschechischen Volksmedizin wurde der Sumpfporst 
früher gegen Husten, Wechselfieber, Cholera und Kolik angewandt. — Da das 
in der Pflanze enthaltene ätherische Öl einen bitteren Geschmack hat, wurde 
die frische Pflanze auch zur Bierverfälschung als Hopfensurrogat verwendet. Das 
Bier wirkte dann sehr berauschend, erzeugte aber Schwindel, Kopfschmerzen, 
Koliken, Delirien usw. 

Wenn der Porst auf den Weiden in größeren Mengen vorkommt, ruft er bei dem 
Vieh narkotische Erscheinungen hervor. Für Ziegen ist er unschädlich. 

Wirkung 

Matthiolus 1 ) erwähnt von dem Porst nur, daß er „die Kleider wider 
die Schaben und Motten bewahre". 

Osiande r ) zählt ihn unter den volkstümlichen Mitteln für Keuch- 
husten und Krätze auf. Die erstere Anwendung stellt auch Aschen- 
brenner 1 ) in den Vordergrund. 

Hufeland 4 ) verordnete ihn gegen Keuchhusten, und P 1 a n g e 5 ) sah 
gute Erfolge mit der Verordnung des Mittels bei Hüftschmerzen, die das 
Gehen erschwerten und ohne Schwellung und Rötung auftraten. 



') Matthiolus, New-Kreulerbuch, 1626, S. 274. 

-) Oslander, Volksarzneymittel, S. 167, 471. 

3 ) Aschenbrenner, Die neueren Arzneimittel und Arzneizubereitungsformen, b. 194, Erlingen 1851. 

*) Hufeland, Enchir. med., S. 185; Journal, Bd. 65 V. , S. 100 

5 Plange, zit. b. Schulz, H., Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 191. 
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B o h n") empfiehlt ihn bei Hautkrankheiten infolge venerischer Dyskrasie, 
bei Pollutionen mit Blutbeimengung infolge Erkrankung der Samen- 
bläschen; die Wirkung bei Keuchhusten ist nach ihm nicht ursächlich, 
sondern beruht auf der narkotischen Eigenschaft des Porstes. 
Für besonders erfolgreich bei Keuchhusten hält Kamenetzki 7 ) eine 
Verbindung von Ledum und Thymian. 

In der deutschen Volksmedizin") findet er außer bei Keuchhusten auch 
bei Gicht und Hautleiden Anwendung. 
Über die Benutzung beim russischen Volke schreibt W. Demitsch"): 

„Seit alter Zeit wird ein Tee aus Porst oder Porsch bei verschiedenen Brust- 
krankheiten getrunken ( W. M. Richter, Geschichte der Medicin in Rußland. 
Moskau 1813—1817, I, S. 110). — Krebel (Volksmedicin und Volksmittel ver- 
schiedener Völkerstämme Rußlands. Skizzen. Leipzig und Heidelberg 1858) führt 
den Porsch als ein Volksmittel auf, welches äußerlich bei Hautausschlägen, inner- 
lich bei Fieber gebraucht wird. — Im Gouvernement Twer bereitet man aus den 
Blüten der Pflanze mit Butter eine schmerzlindernde Salbe (K. Puparew, 
Volkstümliche Pflanzennamen im Gouvernement Twer, gesammelt im Jahre 1868, 
mit Hinweisung auf die Krankheiten, gegen die sie vom Volke gebraucht werden. 
Kiewsche Gouvernements-Zeitung 1867). — Im Gouvernement Perm wird eine 
schwache Abkochung der Pflanze bei Erkältung eingenommen (P. K r i 1 o w , Als 
Volksheilmittel gebräuchliche Pflanzen im Gouvernement Perm. Arbeiten der 
Naturforscher-Gesellschaft an der Universität Kasan, Bd. V, Heft II, S. 25, Kasan 
1880). — Nach Annenkow (Botanisches Lexicon, St. Petersburg 1878, S. 189) 
ist das Kraut von Ledum palustre ein sehr gebräuchliches Volksmittel bei Keuch- 
husten, Skrofulöse und anderen Krankheiten. Den Blättern der Pflanze schreibt 
man narkotische, schweiß- und harntreibende Kräfte zu. — In Kleinrußland wird 
Ledum außer bei Keuchhusten noch zur Regulierung der Menses und „vielleicht" 
als Abortivum benutzt (K. S. Gornitzki, Bemerkungen über einige wild- 
wachsende und angebaute Pflanzen der Ukraine-Flora, die als Volksheilmittel im 
Gebrauche sind. Charkow 1887, S. 95— 96)." 

Die Pflanze enthält ein irritierendes ätherisches Öl (1%) mit Ledum- 
kampfer, ferner Arbutin und Ericolin 1 "). Da sie die Abdominalorgane reizt, 
wird sie vom Volke als Abortivum benutzt 11 ). 

S u z u k P) stellte mit dem ätherischen Öle Tierversuche an, die eine 
zentrale Wirkung des Öles ergaben. Daher kam es nach größeren Dosen 
zu Atembeschwerden, Unruhe und motorischer Lähmung, Atemstillstand 
und Herzlähmung. Auch Darm und Uterus wurden gelähmt. Mittlere 
Dosen erzeugten vorübergehende Erregung. Andere Tierversuche ergaben 
Herabsetzung der Hyperämie der Lunge und Dilatation der Koronar- 
gefäße des Herzens 13 ). 

Die Schweißsekretion wird durch Porst stark angeregt, auch als Diureti- 
kum wird er verwandt"). 

Von der homöopathischen Wirkungsweise schreibt Hahneman n 15 ) fol- 
gendes: „Der Sumpfporst (Ledum palustre) macht, nach meinen Erfah- 
rungen, unter anderen ein beschwerliches schmerzhaftes Atemholen, dies 



«) Bohn, Heilwerte heim. Pf!., S. 62. 

') Kamenetzki, Fortschr. d. Ther. 1927, Nr. 10. 

8 ) Geßner, Gift- und Arzneipfl. v. Mitteleuropa, S. 203. 

9 ) W. Demitsch, in Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, 1889, Bd. 1, S. 222. 
'«) Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm., S. 761. 

") Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 362. 

lä ) Suzuki, Fol. pharmacol. jap. 1930, Bd. 9, H. 4. 

'3) Vgl. «>). 

'■M Schulz, WirkjS. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 189. 

1S J Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 2, S. 505, Bd. 5, S. 50. 
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belegt die Hülfe, die er im Keuchhusten leistet, vermutlich auch in der 
krampfhaften Engbrüstigkeit . . . Ebenso spezifisch ist, wie ich sah, seine 
Eigenschaft, beschwerliches Jucken in der Haut zu erregen, und eben 
daher seine große Kraft in den langwierigsten Hautübeln." Auch fand 
er „baldige dauerhafte Hülfe" durch Ledum-Medikation bei den Folgen 
von Influenza. 

Außer bei den schon von Hahnemann genannten Beschwerden wie 
Keuchhusten und Engbrüstigkeit gilt Ledum palustre in der heutigen 
Homöopathie für ein bevorzugtes Mittel bei Rheumatismus und Gicht, 
besonders wenn diese Erkrankungen durch von oben nach unten ziehende 
Schmerzen, die sich in der Kälte bessern, gekennzeichnet sind. Weitere 
homöopathische Indikationen sind u. a. Koliken, Darmblutungen, Blasen- 
krämpfe, Urinbeschwerden und zu starke und zu häufige Menstruation 16 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Dänemark: Gegen Keuchhusten und Fieber, 

Litauen: In kleinen, vorsichtigen Gaben gegen Knochenschmerzen und Husten. 
(Bei verschiedenen Hautkrankheiten wird Ledum dem Hausbier zugesetzt.) 
Polen: Als Zusatz zu Bädern bei Gicht und als Räuchermittel bei Lungen- 
leiden. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Ledum palustre wird als wirksames Heilmittel bei der rheumatisch- 
gichtischen Konstitution bezeichnet. Es wird verordnet bei Rheuma- 
tismus der Muskeln und Gelenke, insbesondere der kleinen 
Gelenke (bei akutem Gelenkrheumatismus am besten im Wechsel mit 

Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 



55% 
50% 
±5% 
W% 
35% 
50% 
25% 
Z0% 
15% 
10% 
5% 



Ledum palustre 




I. Muskel- und Gelenk- 
rheumatismus 42,5% 
11. Arthritis urica et nodosa 26,6% 

III. Dermatopathien und Wunden 16,6% 

IV. Insektenstiche 5,8% 
V. Pertussis und Asthma 5,0% 

VI. Perniones 3,3% 



iy ) Stauffer, klin. hom. Arzneimitteil., S. 614, Regensburg 1926; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arznei- 
wirkungslehre, S. 192, 
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Bryonia „Teep" D2|, Arthritis urica et nodosa (akute Form 
mit heißen Anschwellungen der Gelenke, chronische Form mit Tophi, 
Taubheit und Schwäche der befallenen Teile, bei Arthritis deformans 
gibt man im Wechsel noch Colchicum, Kalmia, Kalium carb-, Hedera 
helix), Lumbago, Torticollis, Fersen- und Fußsohlenschmerz. 

E. Meyer, Berlin, bevorzugt für die Verordnung von Ledum die gegen 
Arthritis mit Colchicum vorbehandelten Fälle. Weiter schreibt mir 
Pfleiderer, Ulm: „Ich verwende bei akutem und subakutem Muskel- 
rheumatismus sehr gern eine stark massierende Einreibung von 5 g Ledum- 
tinktur auf 100 — 200 g destilliertes Wasser." 

Recht günstig wirkt Ledum auch bei manchen Erkrankungen der Re- 
spirationsorgane (auch Tbc. pulmon. und Hämoptoe werden genannt), 
speziell aber bei Asthma und vor allem Pertussis, 

Desgleichen hat es sich als Blutreinigungsmittel bei lymphatisch-skrofu- 
löser Diathese, nässendem Ekzem mit Jucken und Blasen- 
ausschlag, Acne rosacea in Verbindung mit Acne vulgaris und 
äußerlich bei Insektenstichen, Stich- und Rißwunden, 
Kontusionen, Panaritien und Perniones bewährt. 

Weniger bekannte Indikationen sind: Metrorrhagien, Nymphomanie, Epi- 
staxis, blutige Pollutionen und übelriechende Nachtschweiße. Auch gegen 
Beschwerden der Alkoholiker wird der Sumpfporst empfohlen. 

Als Wechselmittel werden Colchicum, Bryonia, Rhus toxicodendron und 
Urtica genannt. 

Angewandter P £ 1 a n z e n t e i 1 : 

Die Angaben in der Literatur über den verwendeten Pflanzenteil bezeichnen ent- 
weder die Blätter oder das Kraut als gebräuchlich. Das HAB. läßt getrock- 
nete junge Sprosse nehmen (§ 4). Ich bevorzuge für die Herstellung der 
Präparate die frischen, blühenden Triebe, aus diesen wird auch das 
„Teep" hergestellt. 

Erntezeit: Mai bis Juni. 



Dosierung; 

Übliche Dosis: 0,5 — 1,5 g des Krautes pro dosi (Hager); 

5 Tropfen der Tinktur drei- bis viermal täglich (Friedrich); 

1 Teelöffel voll (= 2,3 g) des Krautes zum kalten Auszug 
oder heißen Infus täglich. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- bis 
dreimal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz ein- 
gestellt, d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Stip. Ledi pal.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 1. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Rezepte; 

Bei Gicht und Rheuma: 

Rp.: Hb. Ledi palustris conc. 50,0 
(— Sumpfporstkraut) 

D.s.: 1 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 

Rezepturpreis ad Chart, etwa — .52 RM. 



") Teezubereitung: 
Der im Verhältnis 1 : 10 heiß hergestellte Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 0,89% gegen- 
über einem solchen von 0,82% bei kalter 
Zubereitung. Der Aschengehalt beträgt in 
beiden Fällen etwa 0,1%. Geschmacklich er- 
weist sich der heiß bereitete Tee als stärker. 
Die Peroxydasereaktion ist in beiden Fällen 
negativ. 1 Teelöffel voll wiegt 2,3 g. Der 
Tee kann, da die Unterschiede nicht erheb- 
lich sind, sowohl heiß als auch kalt zube- 
reitet werden. Man verwendet bis zu 1 Tee- 
löffel voll auf 1 Teeglas. 



Bei Pertussis (nach Hager, mod. 
v. Verf.): 

Rp.: Ledi pal. 15,0 

Sirupi Sacchari 85,0 

M.d.s. : Teelöffelweise zu nehmen. 

Rezepturpreis c. vitr. etwa 2.13 RM. 

Bei chronischen Arthritiden 

(nach Meyer): 

Rp.: Rhizom. Caricis aren. 

(= Sandseggenwurzel) 

Rhiz. Tritici rep. 

(— Queckenwurzel) 
Hb. Ledi palustr. äa 30,0 

(— Sumpfporstkraut) 

Stipit. Dulcamarae 10,0 

1= Bittersüßstengel) 

M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser abkochen. Morgens und 
abends 1 Tasse warm zu neh- 
men. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.03 RM. 
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Lemna minor 

Kleine Wasserlinse, Lemnaceae. 

Name: 
Lemna minor L. (L. minuta Humb., Bonpl. et Kth., = L. cyclostasa EIL, 
= Lenticula vulgaris Scop., = L. vulgaris Lam.). Kleine Wasserlinse. Fran- 
zösisch: Lenticule, Lentille d'eau; englisch: Duckweed; italienisch: Lentichia 
d'acqua, Lente palustre; dänisch: Liden Andemad; polnisch: Rz?sa; russisch: 
Riaska; schwedisch: Andmad; tschechisch: Okfehek mensi; ungarisch: Beka- 
lencse. 

Verbreitungsgebiet 




Lemna minor L. Über die gdnze freie verbreitet (fehlt in der Arktis) 



Namensursprung: 

Lemna ist der Name einer Wasserpflanze bei den Griechen und wird vermutlich 
von X.iu.vr] (limne) = Sumpf, Teich abgeleitet. 

Botanisches: 
Die kleine, freischwimmende Pflanze wird durch kreisrunde 2 — 3 mm große Laub- 
glieder dargestellt. Sie sind beiderseits flach und unten mit einem Würzelchen 
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versehen. Die eingeschlechtlichen Blüten sind einhäusig und stehen zu dritt am 
Rande der Stiele. Die in den Lauborganen reichlich vorhandenen dolchartigen 
Raphiden schützen die Pflanze gut gegen Schneckenfraß. Enten und Gänsen 
sind sie jedoch ein beliebtes Futter. Lemna minor ist auf Tümpeln und Teichen 
der ganzen Erde anzutreffen. Sie fehlt nur in der Arktis. In den Kräuterbüchern 
des Mittelalters wird von der Wasserlinse gesagt: sie „ist nichts dann ein 
fettigkeyt der stillen wasser / darauß folgendes anderer same und wasserkreuter 
wachsen . . ." Blütezeit: Zwischen Mai und Juni. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Die Wasserlinse ist schon im klassischen Altertum bekannt gewesen und wird 
von Dioskurides unter dem Namen Tümpelphäkos als Umschlag bei allen 
Entzündungen, Rose und Podagra empfohlen. Auch die arabischen Ärzte des 
Mittelalters kannten die Pflanze, die von der hl. Hildegard (12. Jahrhundert) 
als Merlinsen erwähnt wird. 



Wirkung 

Die Pflanze wird schon bei der hl. Hildegar d 1 ) erwähnt. 

Lonicerus 2 ) und Bock 3 ) empfehlen die Wasserlinse als entzündungs- 
und hitzewidriges Mittel, namentlich zu Zeiten der Pestilenz, als Blutflüsse 
stopfend, gegen hitziges Podagra, Fistulae ani, äußerlich zu Aufschlägen 
bei entzündeter Leber und hitzigen Geschwülsten. 

In China verwendet man sie als Diuretikum, Antisyphilitikum, äußerlich 
bei Augenleiden und Karbunkeln 4 ). 

Cooper 5 ) empfiehlt die Essenz bei chronischer Rhinitis und Pharyngitis, 
Nasenpolypen und Ozaena. 

Heinigke 6 ), dem die gleichen Indikationen bekannt sind, nennt Lemna 
minor eins der besten Mittel bei Schleimpolypen der Nase. 

Die Asche von Lemna minor soll Jod und Brom enthalten 7 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Lemna minor ist ein Unterstützungsmittel bei Entzündungen und 
Schwellungen der Schleimhäute der oberen Atmungswege. Es ist als 
Einzelmittel von unsicherer Wirkung. 

Einzelindikationen sind: Nasenpolypen, chronische Rhinitis, 
Ozaena, Pharyngitis und nasal bedingtes Asthma. 

Außerdem werden noch Ikterus, Rheuma und Gicht (hier äußerlich als 
Umschlag) und Fluor albus genannt. 

Als Wechselmittel kann Sabadilla empfohlen werden. 



') Der Abt. Hildegard Causae et Curae, S. 182, 184, 194. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 257. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 257. 

4 ) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S. 108. 
• r '| Zit. b. Clarke, A Diction. of Pract. Mat. Med., Bd. II, S. 267. 

6 ) Heinigkes Handb. der hom. Arzneiwirkungslehre, S. 378. 

7 ) Zenger, Arch. Pharm. 1875 (3), 6, 137. 
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Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 

Alle Literaturstellen (hl. Hildegard, Bock, Lonicerus, Matthiolus, Dragendorff, 
Clarke, Heinigke, Ferd. Müller u. a.) sprechen von der ganzen Pflanze. 
Das HAB. (§ 2) nennt ebenfalls die frische Pflanze. Aus dieser wird 
auch das „Teep" hergestellt. 

Lonicerus nennt als beste SammelEeit den Brachmonat. Man kann sie vom Juni 
bis in den August sammeln. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Lemnae min.) 

In der Homöopathie: bis dil. D 1. 
Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 
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Leonurus cardiaca 

Herzgespann, Löwenschwanz, Labiatae. 



N< 



Leonurus cardiaca L, (= L. campestris Andrz., = Cardiaca vulgaris Moench) 
Herzgespann, Löwenschwanz, Herzheü. Französisch: Agripaume, agrimaume, 
cardiaque; englisch: Motherwort; Ualienisch: Cardiaco, corda di leone; dänisch: 
Hjertespand; norwegisch: Lövehale; polnisch: Serdecznik; russisch: Kropiwnik; 
schwedisch: Hjärtstilla; tschechisch: Srdecnik; ungarisch: Gyöngyajak. 



Verbreitungsgebiet 




Leonurus cardiaca L. Jn Europa eingeöürgerf. Eingeschleppt in Nordamerika. 

Namensursprung: 

Leonurus ist von B r e y n aui Grund des Aussehens der Scheinähren aus dem 
lateinischen leo, Gen., leonis = Löwe und dem griechischen oiiod (urä) = Schwanz 
gebildet worden. Der sich schon bei Theophrast vorfindende Name Cardiaca 
ist aus dem griechischen y.aooia (kardia) = Herz in bezug auf die das Herz oder 
den Magen heilende Wirkung entstanden und auf unsere Art wohl zuerst von 
Fuchs oder Dodanaeus übertragen worden. Herzgespann bezeichnete 
früher den Magenkrampf, gegen den die Pflanze benutzt wurde. 
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Echtes Herzgespann 

(etwa 1 /ß nat. Gr.) 

Leonurm csrdiaca L. 



Labiatae 



Botanisches: 
Pflanze ausdauernd, mit kurzem, waagerechtem, dicht bewurzeltem Wurzelstock. 
Stengel aufrecht, Y< — VA m hoch, vierkantig, gerillt, hohl, oft rotviolett, Sprosse 
meist dicht mit abstehenden Gliederhaaren besetzt. Die langgestielten Blätter 
sind unterseits hellgrün, die unteren handförmig-fünfspaltig, am Grunde herz- 
förmig, die oberen dreispaltig oder dreiläppig, am Grunde keilig. Die Blüten 
bilden dicht- und reichblütige Scheinquirle, die in kurzen Abständen übereinander 
an den Hauptstengeln und Ästen zu dichtbeblätterten Scheinähren vereinigt sind. 
Die sitzenden Blüten haben pfriemliche, aufwärts gekrümmte oder abstehende 
Vorblätter. Der trichterförmige Kelch hat fünf kräftig hervortretende Nerven 
und dreieckige, starre, begrannte, auswärts gekrümmte Zähne. Die Krone ist 
fleischrosa, zottig behaart und wenig länger als der Kelch, am Grunde mit einer 
nektarführenden Aussackung, die von einem schief vorwärts geneigtem Haar- 
kreuz überdacht ist. Die Oberlippe ist elliptisch, wenig gewölbt und außen dicht 
mit weißen Haaren besetzt. Die Unterlippe ist kürzer mit drei fast ganzrandigen, 
braunrot gezeichneten Lappen. Die Staubblätter unter der Oberlippe aufsteigend, 
die vorderen aus dem Kelchschlund kaum hervorragend. Die Pollensäcke im 
rechten Winkel spreizend. Blütezeit: Juli bis August. 

Die Heimat dürfte das gemäßigte Asien bis zum Himalaja und dem östlichen 
Sibirien sein. In Europa fast in allen Ländern eingebürgert. In Deutschland 
ziemlich verbreitet, früher in Bauerngärten kultiviert. Auf Schutt, an Dorfwegen, 
Zäunen, Hecken, auf trockenen Weiden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Schon das erste in deutscher Sprache erschienene Kräuterbuch, der ,,Hortus 
Sanitatis" (Mainz 1485), empfiehlt das „Hertzgespan-Cordiata" gegen Magen- 
drücken, Herzkrämpfe, bei Engbrüstigkeit und lahmen Gliedern. Auch die 
späteren Kräuterbücher bringen dieselben Anwendungsweisen. 

Wirkung 

Im Hortus Sanitatis 1 ), bei L o n i c e r u s J ) und M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) wird das 
Herzgespann als herzkräftigend, gegen „Herzweh", Herzklopfen und -zit- 
tern, Krampf, Gliederlähmung und Fallsucht gerühmt. 

Auch Weinmann"] kennt den Gebrauch bei Herzklopfen und -stechen, 
als Diuretikum, Emmenagogum und Expektorans. Äußerlich wurde es 
gegen Gliederkrämpfe, Lähmungen und frische Wunden gebraucht. 
Schulz 4 ) gibt als Indikation Meteorismus mit Herzklopfen und Anfällen 
von Beängstigung an (im Volksmund „Herzgesperr" der Kinder genannt) 5 ). 
Nach K a h n t 6 ) soll es bei Herzklopfen wie Baldrian wirken und bei Ver- 
schleimung, Katarrhen mit reichlicher Sekretion, Magendrücken und 
Engbrüstigkeit heilsam sein. 

Pate r 7 ) konnte diese Wirkungen bestätigen und berichtet außerdem 
über seine günstigen Erfahrungen bei Prostatahypertrophie (die er aller- 
dings später widerruft), Kropf und klimakterischen Beschwerden, neuer- 
dings bei Epilepsie. Vier von ihm angeführte englische Autoren (Holms, 
King, Lloyd, Murnbray) empfehlen Leonurus card. bei Hysterie, 



') Hortus Sanitatis, „Gart der Gesuntheit", gedruckt bei Peter Schöffer, Mainz 1485 (unter 

C — Cordiaca). 
-) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 361 D. 
3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1565, S. 397. 
4 j Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 181. 
■■>) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 303. 
n ) Kahnt, Die Phytotherapie, Berlin 1906. 

') Pater, Pharmaz. Mon.-H. 1930, Nr. 7, S. 154; Pharm. Mon.-H. 1933, S. 171. 
*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1737, Bd. 2, S. 47. 
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nervösen Störungen mit Gereiztheit, Unruhe, Delirium tremens, Rücken- 
marksirritationen, Neuralgien, Herzklopfen, schwacher Herzfunktion mit 
ausbleibendem Puls. 

Nach Z e 1 e n y a k 8 ) sollen gute Erfolge mit Leonurus cardiaca als Ex- 
pektorans und Stopfmittel erzielt werden. 

Bei Römheldschem Symptomenkomplex verwendet Janson*) das Herz- 
gespann im Teegemisch mit Baldrian, Melisse, Kümmel und Fenchel. 
Der wirksame Bestandteil ist wohl der Bitterstoff , .Leonurin" 11 ). 
B a 1 a n s a r d") fand 0,17% Glukosid und 0,21% saures Saponin. 
P e y e r und V o 1 1 m e r 10 ) konnten in Tierversuchen keinerlei Herz- 
wirkung, dagegen aber eine stopfende Wirkung nachweisen. Diese 
führen sie auf den Gehalt der Pflanze an Gerbstoff zurück. Die Versuche 
sprechen für eine Verwendbarkeit bei gastrokardialem Symptomenkom- 
plex. Weiterhin wurde die Anwesenheit einer uteruskontrahierenden 
Substanz festgestellt. 

Nach S w e r e w***) konnten nach Darreichung des Extraktes am Ver- 
suchstier keinerlei toxische Wirkungen beobachtet werden. Der Extrakt 
wirkte stark auf die peripheren Gefäße des Kaninchenohrs und betäubend 
auf das Nervensystem. Auf das zentrale Nervensystem des Frosches 
wirkte er drei- bis viermal stärker als die Baldrianpräparate gleicher 
Konzentration. 

Eine Verwandte, Leonurus sibirica, wird in China „Gras zum Segen der 
Mutter" genannt, und der Samen gegen postpartale Blutungen und Dys- 
menorrhöe angewandt. 

Sehr ausführliche Angaben über die Verwendung von Leonurus sibirica 
in der chinesischen und mongolischen Medizin bringt auch H ü b o 1 1 e r 11 ), 
die ich nachstehend wörtlich zitiere: 
„Heilt Hitze des Herzens und Frauenkrankheiten. 

P. Einer nennt die Pflanze . . . (Chinesisches Schriftzeichen), sie bringt Stockun- 
gen des Blutes in Fluß und erzeugt neues Blut. 

Scharf, wenig bitter, kalt, dringt es bis zu den Hand- und Fußkommunikationen 
der .... (chinesisches Schriftzeichen) Gefäße (die dem Herzbeutel und der Leber 
entsprechen), bringt Wasser im Körper zum Abfließen und das Blut in Bewegung, 
beseitigt Stauungen, bringt neues Blut hervor, regelt die Menstruation, hebt die 
Wirkung von Giften auf. Die Pflanze wirkt heilend auf das Blut bei Eindringen 
von Wind, bei Ohnmacht infolge Blutverlust, bei Schmerzen, welche das Blut ver- 
ursacht, bei Blutharnen, bei Schmerzen in der Uterusgegend, bei schwerer Geburt, 
Menorhagie und Vaginalausfluß. Sie ist eine auf Menstruation und Geburtsver- 
lauf gut wirkende Arznei, sie erweicht Schwären . . . (chinesisches Schriftzeichen) 
und Blutgeschwulst (Ca), wirkt befördernd auf Stuhl und Urin, ist eine scharfe, 
zerteilende Arznei. 

Die Pflanze regelt die Menstruation, mehrt das Sperma, macht das Auge klar, 
belebt das Blut, bringt das Pneuma in das richtige Verhältnis, beseitigt den Wind. 
Sie ist eine Arznei, welche das Innere in Umlauf bringt und eine unterstützende 
Heilwirkung hat auf Hitze des Herzens und auf Kopfschmerzen. 



k ) Zit. bei '). 

9 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, 1931, S. 1038. 

">) Peyer und Vollmer, Pharm. Zentralh. 1935, Nr. 7, S. 97. 

1 ( j Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie tibetisch-mongolischen Pharmakologie, 

S. 117, Berlin 1913. 
'1 Janson, Ärztliche Sammelblätter 1937, S. 155. 
") Baiansard, Bull, des Sciences pharmacol. 1936, Nr. 43, S. 148. 
•") Swerew, Bull. Wiss. Chem. -Pharm. Forsch. -Inst, (russ.) 1931, S. 281—83 (C. C. 1931). 
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Diese Arznei verhilft den Frauen zu Kindern, gleichgültig, ob sie ungeschwän- 
gert oder schon geschwängert sind, oder ob sie mit Ausfluß resp. Menorhagie 
behaftet sind." 

Bei intravenöser Injektion wirkt das Blätterdekokt am Hunde blutdruck- 
senkend, nierenvolumenvermindernd, peristaltiksteigernd und uterus- 
kontrahierend*). Das aus Leonurus sibirica isolierte Leonurin besitzt 
starke zentrale Wirkungen, vorwiegend auf Atem- und Vasomotoren- 
zentrum 13 ). Es bewirkt Vasokonstriktion und macht Hämolyse 13 ). 

Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Leonurus cardiaca durch- 
schnittliche Mengen von ausfällbarem Eiweiß von starker Giftigkeit fest- 
gestellt 14 ). 

Kroebe r 15 ) konnte auch noch Zucker und eisengrünende Gerbstoffe 
nachweisen. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Leonurus cardiaca wird bei Meteorismus mit Herzklopfen und Angst- 
gefühl, Kardialgie der Kinder, Dyspnoe und Angina pectoris, speziell bei 
Frauen, verordnet. 

Weitere Indikationen sind: Klimakterische Beschwerden, 
Amenorrhoe, Dysmenorrhöe, Sterilität, Bleichsucht, Blutarmut. Auch als 
Diuretikum wird es genannt. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Nur vom Kraut ist die Rede im Hortus Sanitatis, bei Matthiolus und Lonicerus 
sowie bei v. Haller. Nach Geiger waren die Blätter offizinell. Auch neuerdings 
verwendet man nur das blühende Kraut (Dragendorff, Thoms, Clarke), das auch 
das HAB. nennt (§ 3). Aus frischen, blühenden Pflanzen ohne Wurzel 
wird auch das ,,Teep" gewonnen. 
Sammelzeit: Juli. 

Dosierung: 

Übliche Dosis; 2 — 4 g täglich des Pulvers (Droz); 

2 Teelöffel voll (= 1 g) des Krautes zum kalten Auszug. 
K> Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte; 

Als Emmenagogum: Bei Wunden (nach Droz): 

(nach Wittlich): Rp, : Hb. Leonuri card. c. 40,0—50,0 

Rp.: Hb. Leonuri card, c. 100,0 „ '= A H " Z üespannkraut) 

(= Herzgespannkraut) D.s.: Mit Wasser aufkochen. 

D.s.: In Wein gekocht mehrere Den Absud zum Waschen von 

Tage trinken. Wunden benützen. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .92 RM. Rezepturpreis ad chart. etwa — .51 RM. 



>'-) Kubota and Nakashima, Jap. J. med. Sei., 1930, Trans. IV, Pharmacol. Bd. 4, Nr. 3, S. 7. 

I3 ) Kubota and Nakashima, Fol. pharmacol. jap. 1930, Bd. 11, Nr. 2, S. 11. 

u ) Nach eigenen Untersuchungen. 

15 j Kroeber, Pflanzenbuch, I, 1936, S. 165.. 

*) Chu, S., M. Chen u. K. K. Chen, Proc. of the soc. i, exp. biol. a. med. 1926, Bd. 24, Nr. 1, S. 4. 
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Bei Römheldschem Symptomen- 
komplex: 

Rp.: Hb. Leonuri cardiacae 30,0 

( = Herzgespannkraut) 

D.s.; 1 Teelöffel mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
schluckweise trinken*). 

*) Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des heiß im Verhältnis 
1 : 10 bereiteten Tees beträgt 1% gegenüber 
0,9% bei kalter Zubereitung. Der Aschen- 
gehalt des heiß bereiteten Tees beträgt 0,21%, 
der des kalt bereiteten Tees 0,19% . Die 
Peroxydasereaktion ist mit Sicherheit nur in 
der kalten Zubereitung positiv. Geschmack- 
lich ist zwischen beiden Zubereitungen kein 
Unterschied, Der Ansatz 1 : 100 ist eben 
noch trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt etwa 
0,5 g. Im Hinblick auf die geringen Unter- 
schiede zwischen kalter und heißer Zuberei- 
tung kann der Tee kalt oder heiß unter Ver- 
wendung von 1 Teelöffel voll auf 1 Teeglas 
bereitet werden. 

Bei nervösen Herzbeschwerden 

(nach Meyer): 

Rp,: Rad. Valerianae 

(= Baldrianwurzel) 
Flor. Lavandulae 

(= Lavendelblüten) 
Hb. Leonuri card. 

(= Herzgespannkraut) 
Fruct. Carvi 

(= Kümmelkörner) 

Fruct. Foeniculi äa 20,0 

{= Fenchelsamen) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser aufgießen. Dreimal täg- 
lich 1 Tasse langsam trinken. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl, Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart, etwa 1.48 RM. 



Bei Angina pectoris (nach Asch- 
ner und Kißner): 

Rp.: Hb. Potentillae anserinae 

(^- Gänsefingerkraut) 

Hb. Leonuri cardiacae äa 20,0 

(-■- Herzgespannkraut) 

Hb. Melissae 

(= Melissenkraut) 
Flor. Malvae 

(= Malvenblüten) 

Rad. Pimpinellae ää 15,0 

(= Bibernellwurzel) 

Hb. Rutae 10,0 

( — Rautenkraut) 
M.f. species. 

D.s.: 3 Eßlöffel auf 4 Tassen 
Wasser über Nacht kalt aus- 
ziehen lassen. Am nächsten 
Morgen bis zum Siedepunkt er- 
hitzen, dann noch Y* Stunde 
ziehen lassen. Über Tag ver- 
teilt kalt oder warm trinken 
lassen. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.28 RM. 
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Leptandra virginica 

Virginischer Ehrenpreis, Scrophulariaceae. 

Name: 

Leptandra virginica Nutt. (= Veronica virginica L.). Virginischer Ehrenpreis 
Englisch: Black root, Culver's physic, tall speedwell, Brinton root, tall veronica, 
Virginica speedwell; französisch: Veronique de Virginie; italienisch: Leptandra. 

Verbreitungsgebiet 




Leptandra virginica 



Namensursprung: 
Leptandra wird in Zusammenhang mit dem griechischen "ktniöc, (leptos) = zart 
gebracht; virginica = virginisch. Erklärung zu Ehrenpreis siehe Veronica 
officinalis. 

Botanisches: 
Der Virginische Ehrenpreis ist ein bis 2 m hohes Kraut mit aufrechtem, stiel- 
rundem, weichhaarigem und nach oben fast zottigem Stengel. Die kurzgestielten 
Blätter stehen zu vier bis fünf im Wirtel und sind elliptisch-lanzettlich, zugespitzt, 
scharf gesägt und flaumhaarig, etwa 8 cm lang und 2 — 3 cm breit. Die dichten 
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Blütenähren entspringen im Wirtel aus den obersten Blattachseln und sind 10 — 25 cm 
lang. Die Blüte ist weiß oder lila-rosa. Auf Weiden und Hügeln in Nordamerika 
ist die Pflanze zu Hause. In Europa wird sie oft als Zierpflanze gezogen. 
Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Schon im 18. Jahrhundert war die Verwendung des Virginischen Ehrenpreises 
in der Medizin nicht nur in Amerika, sondern auch in Japan und Ostindien 
bekannt. 

Wirkung 

Die frische Wurzel wird in Nordamerika als Emetikum und Purgans, die 
getrocknete (die weniger stark wirken soll) als ausgezeichnetes Chola- 
gogum gebraucht. Auch wird sie gegen Intermittens, Dysenterie und 
Cholera infantum empfohlen 1 ). 

Nach P o 1 1 e r) ist sie angezeigt bei Verdauungsstörungen und 
chronischer Obstipation mit ungenügender Gallensekretion. 
In der homöopathischen Literatur') wird sie vor allem bei Leberleiden 
mit Galleerbrechen, Stirnkopfschmerzen, heftigen Diarrhöen und Prostra- 
tion, ferner bei Ruhr, Typhus und Cholera nostras genannt. 
H a e h 1*) schreibt ihr große Wirkung in allen Fällen von Diarrhöe zu, 
bei denen die Stühle trotz aller Therapie blutig bleiben, u. a. auch bei 
Darmkarzinom. 

Die Wurzel enthält u. a. ätherisches Öl, eine bittere, Zimtsäure liefernde 
Substanz und Gerbstoff 5 ), weiterhin Saponin 6 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage; 
Leptandra wird als gutes Mittel bei entzündlichen und fieberhaften Er- 
krankungen der Leber und Galle bezeichnet. Einzelindikationen sind: 
Hepatitis, Ikterus (durch Gallengrieß verursacht, im Wechsel mit 
Fei Tauri), akute gelbe Leberatrophie, Leberschwellung nach körper- 
licher Anstrengung, Cholangitis und Cholecystitis, Grieß- und Steinbildung 
und Hämorrhoiden. Leptandra ist besonders dann angezeigt, wenn diese 
Erkrankungen mit stinkenden, schwarzen und blutigen Stühlen, Auf- 
stoßen, Blähungen, Sodbrennen, Kopfschmerzen und brüchigen Nägeln 
verbunden sind. Häufig macht sich auch ein Schmerz in der Nabel- 
gegend bemerkbar. So schreibt mir 0. Schmidt: „Bei der diesjährigen 
Grippeepidemie hatte ich eine große Anzahl von Fällen, welche sich auf 
den Darm legten. Es trat ein kaum zu ertragender Schmerz in der Gegend 
des Nabels, anscheinend vom linken Leberlappen ausgehend, und 
starkes Fieber, in einem Falle doppelseitige Lungenentzündung, ein. Die 
Stühle stanken pestilenzartig. Ich verordnete 20 Tropfen Leptandra D 2 
auf Va 1 Wasser, alle 2 Stunden 1 Eßlöffel voll. Dazwischen alle 
2 Stunden 3 Tropfen Dioscorea D 2. Die drei schwersten Fälle, die schon 
aufgegeben worden waren, waren innerhalb von 4 Tagen, die leichteren 
in 2 Tagen schmerz- und fieberfrei." 



') Bentley and Trimen, Medicinal Plauts, Bd. III, S. 196. 

2 ) Potter, Mat. med., S. 329. 

3 ) Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 617; Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimitlell., S. 193; 
Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 379. 

4 ) Haehl, Fortschr. d. Med., Jahrg. 53, Nr. 32, S. 553. 

••} Power and Rogerson, J. Chem. Soc. 1910, Bd. 97, S. 1944. 
c ) Waage, Pharm. Zentralh. 1891, S. 527. 

1744 




Virgmischer Ehrenpreis 

(etwa l /2 nat. Gr.) 

Leptandra oirginica Null. Scrophülariaceae 



Zu berücksichtigen ist Leptandra ferner bei Typhus, Kolik, Gastritis, 
Enteritis und Diarrhöen, vereinzelt wird es auch bei Hydrops und Haut- 
ausschlägen genannt. Als Wechselmittel werden häufig Carduus marianus, 
Podophyllum, Myrica cerif era und Chelidonium gewählt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Nach Clarke, Bentley und Trimen, Dragendorff, Thoms und Schmidt wird das 
R h i z o m der Pflanze verwendet, und zwar das im Herbst des zweiten Jahres 
mit den Wurzeln geerntete. 

Frische, zweijährige Wurzeln gibt auch das HAB. (§ 3) an. Zur Be- 
reitung des „Teep" wird dasselbe Ausgangsmaterial verwendet. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 0,2 — 0,3 g Extract. Leptandrae (Rost-Klemperer). 

1 Tab.lette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt,' 

d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rad. Leptandrae.) 

In der Homöopathie: dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Levisticum oiiicinale 

Liebstöckel, Umbelliferae. 

Name: 
Levisticum officinäle Koch 1824 (= Ligusticum levisticum L., Angelica levisticum 
All., = Levisticum levisticum Karsten 1882, = Hipposelinum levisticum Brittori 
et Rose, = Angelica paludapifolia Lam. 1779, = Levisticum officinäle Rchb. 
1832, = L. officinäle var. vel subsp. cultum Thellung 1923). Berg-Liebstöckel. 
Französisch: Liveche, ache des montagnes, celeri bätard; englisch: Lovage, 
mountain-hemlock, smellage, bladderseed, lovage root; italienisch: Levistico, 
ligustico, sedano montano, sedano di montagna, ipposellino; dänisch: Lövstikke, 
Lövstilke; litauisch:Li\ihistra.s; polnisch :Lubczyk; russisch: Lubistok; tschechisch: 
Libecek lekafsky; schwedisch: Libsticka; ungarisch: Lestyän. 



Verbreitungsgebiet 




Levisticum officinäle 



Jn Europa und Nordamerika angebaut: 



Namensursprung: 
Levisticum ist, entgegen der Erklärung, die es vom lateinischen levare = er- 
leichtern, lindern, ableitet, die lateinische Übertragung des griechischen ^.ißucrrutov 
(libystikön) oder Xiyuotixov (ligystikön), Name bei Dioskurides, wohl 
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Garten-Liebstöckel 

(el-wn i Uo not. Gr.) 

Levisticum officinale Koch 



I mbelliferae 



110* 
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— ligurisch, also gleichbedeutend mit ligusticum. Der Name Liebstöckel gilt von 
jeher als Muster einer „Volksetymologie". Er hat nämlich weder mit ,, Liebe" 
noch mit „Stock" etwas zu tun, vielmehr ist er nach dem mittellateinischen 
levisticum entstanden. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Lefestik, Lubbe(r)stick(en) (Ostfriesland), Lübstock (Mecklenburg), Levestock 
(Westfalen), Lewerstock (Göttingen), Lewestock (Eichsfeld), Leppstock (Nieder- 
rhein), Liebstengel, Lievstock (Eifel), Lebensstock (Oberharz), Liebesstückel 
(Schlesien), Liebrohr, Lieberöhre (Baden), Leibstöckle (Erzgebirge), Ladstock oder 
Ladstöckl (Böhmerwald, Tirol), Lu- 
steken, Luststecken (bayrisch-öster- 
reichisch), Luststock (Kärnten), Leif- 
stack (Lothringen), Lobstock (Elsaß), 
Leibstäckle (Calw), Rübestöckel (Rie- 
sengebirge), Rüabstickl (bayrisch 
Schwaben), Gichtstock (Niederöster- 
reich). Andere Bezeichnungen sind: 
Gebärmutterwurzel, volksmediziniscbe 
Verwendung, Sanigl (Westböhmen), 
Schluckwehrohr (Schweiz), Badkraut 
(Elsaß), Saukraut. 

Botanisches: 

Die ausdauernde Pflanze beansprucht 
einen kräftigen, tiefgründigen Boden 
und wird in Europa und Nordamerika 
angebaut. Ihre eigentliche Heimat 
ist nicht bekannt. Die kahlen röhri- 
gen Stempel werden bis 2 m hoch 
und tragen zwölf- bis zwanzig - 
strahlige, gewölbte Dolden. Die Blü- 
tenkrone ist blaßgelb. Die Blätter 
sind im Umriß dreieckig-rhombisch. 
Die unteren erreichen eine Länge bis 
zu 70 cm und eine Breite bis zu 
65 cm. Die Pflanze hat einen sellerie- 
artigen Geruch, der sich — auch 
nur in geringen Mengen den Tieren 
verfüttert — dem Fleisch und der 
Milch mitteilt. Blütezeit: Juli bis 
August. 




Liebstöckel 

Wurzelstock 

(etwa 1 h nat. Gr.) 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Ob die Pflanze schon im Altertum bekannt war, ist angesichts der Unsicherheit 
der Bedeutung des „ligystikön" des Dioskurides (= ligusticum bei Colu- 
m e 1 1 a und P 1 i n i u s) fraglich. Trotz mancher gegenteiligen Ansicht ist 
A. Tschirch dafür, unser Levisticum mit dem Ligusticum der Alten zu identi- 
fizieren. Dioskurides schreibt den Samen und der Wurzel erwärmende und 
die Verdauung fördernde Eigenschaften zu; auch sollen sie gegen den Biß der 
wilden Tiere helfen und ein Diuretikum und Emmenagogum sein. Im Mittelalter 
erfreute sich das Liebstöckel in therapeutischer Hinsicht einer großen Beliebt- 
heit. Im Capitulare Karls des Großen ist es angeführt, und die beiden heil- 
kundigen Frauen des Mittelalters, die hl. Hildegard und T r o t u 1 a , rühmen 
es als Mittel gegen Halskrankheiten und als Emmenagogum. Auch in den angel- 
sächsischen Medizinbüchern wird es häufig erwähnt. Die Kräuterbücher des 
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16. Jahrhunderts preisen die Tugenden des Liebstöckels eingehend. L. Fuchs 
faßt sein Urteil dahin zusammen: „In summa Liebstöckel ist ein treffentlich 
Kraut und würt demnach billich in alle Gärten geziht." In der Schweiz und im 
Elsaß trinkt man jetzt noch gegen Halsschmerzen durch den hohlen, röhren- 
förmigen Stengel des Liebstöckels warme, süße Milch, eine Anwendungsart, die 
bis ins 17. Jahrhundert zurückführt. In Österreichisch-Schlesien und in Estland 
gebraucht man es gegen Schlangengift. Da Dioskurides bereits schreibt, daß 
das Ligystikon gegen die Bisse giftiger Tiere helfe, ist das Mittel wohl auf dem 
Wege der Kräuterbücher aus der Antike ins Volk gedrungen. In der Tierarznei- 
kunde wird die Wurzel zum Fördern des Kalbens benützt. 
Der Geschmack des Liebstöckelsaftes erinnert nach Meyer an Bouillonwürfel. 

Wirkung 

Levisticum wird schon von Hippokrates 1 ) (allerdings ist es noch um- 
stritten, ob unter der Pflanze „aeoeXi" wirklich unser Liebstöckel zu ver- 
stehen ist), der hl. Hildegard 2 ) und Paracelsu s :1 ) erwähnt. 
L o n i c e r u s 4 ) rühmt ihm recht viele gute Eigenschaften nach, von denen 
besonders die diaphoretische, diuretische, verdauungsfördernde und 
magenerwärmende interessieren; außerdem soll Liebstöckelwurzel die 
„Geelsucht und schwarze Melancholei" austreiben. 

Nach Matthiolus 5 ) besitzt Levisticum auch emmenagoge, stein- und 
windtreibende Kraft. 

Weinman n*) bezeichnet es als Gegengift, Diuretikum, Diaphoretikum 
und Wundmittel. Es soll gleiche Wirkungen wie Angelica und Meister- 
wurz besitzen und besonders angebracht bei Magenerkältungen, Eng- 
brüstigkeit und als Emmenagogum sein. 

Im Poliklinischen Institut der Universität Berlin behandelte H u f e 1 a n d 6 ) 
Hydropspatienten häufig mit dieser Pflanze. 

Auch Kuprijano w ? ) beschreibt einen Fall, wo das Infus (30 — 180 g) 
von Rad. Levistici bei Hydrops unzweifelhaft gute Dienste leistete. 
L e c 1 e r c**) bezeichnet Levisticum ähnlich der Angelica als Karmina- 
tivum und als Diuretikum. 

Beim Kaninchen soll durch Injektion geringer Mengen des Pflanzen- 
extraktes in kurzer Zeit eine starke Steigerung der Diurese beobachtet 
worden sein***). 

Auch Bonsmann und H a u s c h i 1 d s ) konnten in Versuchen an 
Mäusen durch Oleum Levistici diuretische Wirkung beobachten, am stärk- 
sten war diese nach peroraler Einverleibung, doch konnten auch nach 
subkutanen und intraperitonealen Injektionen diuretische Effekte gesehen 
werden. 

Die diuretische Wirkung wird zum Teil bedingt durch das bis zu etwa 
0,6% (auch 1% wird angegeben) im Liebstöckel enthaltene ätherische Öl 



*) Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 337, Bd. 3, S. 308, 350, 352, 355, 385, 396, 423, 

460, 468 u. f. 
-) Der Abt. Hildegard Causae et Curae, S. 163, 193. 

3 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 196, 565. 

4 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 302. 

r, j Matthiolus, New-Kreulerbuch, 1626, S. 266 D, 

°) Hufeland, Journal, Bd. 32, VI., S. 20, Bd. 34, V., S. 25, Bd. 41, V., S. 18. 

7 ) Kuprijanow, Arbeiten der Ges. d. Petersb. Ärzte, 1850, Lief. III. 

8 ) Mr. R. Bonsmann und F. Hauschild, Naunyn-Schmiedebergs Arch, f. exp. Path. u. Pharmakol., 
Bd. 179, H. 4 5, S. 620. 

*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 261. 
") H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 154, Paris 1927. 
*") Zit. nach Hertwig, Gesund durch Heilpflanzen, S. 105. 
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mit Terpineol und Terpenen. Die Wurzel ist auch ein Bestandteil der 
Species diureticae des amtlichen Deutschen Arzneibuches"). 
Nach Schul z 10 ) wird sie außer als Diuretikum auch bei chronischen 
Katarrhen und bei Menostase verwandt. 

Wie W. D e m i t s c h*) im folgenden Abschnitt berichtet, schreibt das 
russische Volk der Pflanze magenstärkende, fieberwidrige, wurm- und 
harntreibende Eigenschaften zu. 

,,Ein Branntweinaufguß daraus ist seit langer Zeit bei Magenbeschwerden im 
Gebrauch (W. M. Richter, Geschichte der Medicin in Rußland. Moskau 1813 
bis 1817, Bd. I, S. 108). — Die Esten nehmen die pulverisierte Wurzel bei Fieber 
ein; dieselbe gekocht und dann als Waschwasser gebraucht, soll die Leberflecken 
vertilgen (J. W. L. v. L u c e , Heilmittel der Esten auf der Insel Ösel. Pernau 
1829, S. 20). — Einen Branntweinaufguß benutzt man nach K l- e b e 1 (Volks- 
medicin und Volksmittel verschiedener Völkerstämme Rußlands. Skizzen. Leipzig 
und Heidelberg 1858) bei träger Verdauung, Blähungen und Kolik. — In Wol- 
hynien wird die Wurzel bei Fieber gekaut. — Im Gouvernement Wladimir legt 
man dieselbe auf den kranken Zahn; bei Heiserkeit wird sie nüchtern gegessen 
(W. D e r i k e r , Zusammenstellung der Volksheilmittel, die von Zauberern in 
Rußland gebraucht werden. St. Petersburg 1866, S. 104). — Im Gouvernement 
Kiew wird eine Wurzeltinktur bei Koliken eingenommen (T. Werschbizki, 
Pflanzen, die als arzneiliche vom Volke der hiesigen Gegend gebraucht werden, 
Kiewsche Gouvernements-Zeitung 1867). — Nach Annenkow (Botanisches 
Lexicon. St. Petersburg 1878, S. 192) wird das Mittel im Gouvernement Wladimir 
bei Frauenkrankheiten gebraucht. — Im Gouvernement Charkow wird das 
Kraut zu Waschungen des Kopfes bei Schmerzen desselben angewandt (Leonto- 
witsch, Arch. d. Ger. Med. 1871, Bd. II, S. 56 ff.). — In einigen Provinzen wird 
es als Anthelmintikum angewandt (Russisches Volksheilmittel-Kräuterbuch. Zu- 
sammengestellt von W. Goretzki und Wiljk 1885, S. 489). — Im Kaukasus 
wird die Pflanze bei Skorbut zu Mundwasser benutzt oder die frischen Blätter 
derselben gekaut (J. Schablowski, Medicamente und Heilverfahren der 
Volksärzte Abchasiens und Ssamrusaks. Medic. Sammlung, herausgegeben von 
der kaukasischen medicinischen Gesellschaft. Tiflis 1886, Nr. 41). — In der Ukraine 
trinkt man eine Blätterabkochung bei Wassersucht, einen Branntweinaufguß bei 
Blutarmut. Außerdem bereitet man daraus eine Seife, welche bei Flechten, Fu- 
runkel und dergleichen angewandt wird (K. S. G o r n i t z k i , Bemerkungen über 
einige wildwachsende und angebaute Pflanzen der Ukraine-Flora, die als Volks- 
heilmittel im Gebrauche sind. Charkow 1887, S. 98)." 

Eigene Untersuchungen ergaben, daß der ätherische Ölgehalt nachts etwas 
geringer ist, und daß die Wurzel nicht bakterizid bzw. fungizid wirkt. 
Die Wurzel enthält nach älteren Angaben neben Harz, Äpfelsäure, Gummi 
vielleicht auch Angelicasäure, ferner Stärke, Invertzucker und Saccha- 
rose 11 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark; Als Emmenagogum, Diuretikum und Galaktagogum, ferner bei 
Verdauungsbeschwerden; äußerlich als Gurgel- und Gesichtswasser, gegen Krätze 
und Beulen. 

Litauen: Wurzel und Kraut als Infus bei geschwollenen Händen und Füßen. 
Polen: Als Magen-Darmmittel und Aphrodisiakum. 

Ungarn : Als Verdauungsmittel und Emmenagogum, bei Typhus, Gelbsucht und 
Frauenleiden. 



ü ) Kobert, Lehrb. d. Pharmakother., S. 370. 

] ") Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 235. 

") Wehmer, Die Pflanzenstoffe, II, 1931, S. 887. 

*) W. Demitsch, in Histor. Studien des pharm. Inst. d. Univ. Dorpat, Bd. I, S. 223. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Levisticum officinale wird nicht nur als Diuretikum, sondern als Ableitungs- 
und Umstimmungsmittel bei Hydrops, auch kardialem, sehr häufig ver- 
ordnet, ferner bei ödematösen Anschwellungen, insbesondere der Füße, 
Cystitis, Pyelitis, Nephropathien, Retentio urinae, Albuminurie und 
Migräne durch schlechte Nierenfunktion. Bewährt hat es sich auch 
als Emmenagogumbei Amenorrhoe (selten wird es gebraucht 
bei Dysmenorrhöe und Fluor albus); ebenso wird es als Unterstützungs- 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 



55%- 
50%- 
h5%- 
W%- 
35%- 
50%- 
25%- 
20%- 
15%- 
10%- 
5%- 



Levisticum officinale 




I. Hydrops 27,0% 

II. Herzleiden 21,2% 

III. Als Stomachikum (Magenschw., 
Dyspepsie, Flatulenz) 18,1% 

IV. Nephro- und Cystopathien 15,0% 
V. Amenorrhoe 12,1% 

VI. Milz- und Leberleiden 6,0% 



mittel häufig bei Magenschwäche und -verschleimung, Verdauungs- 
beschwerden, Dyspepsie, Flatulenz, bei Herzbeschwerden, 
die mit Magen- und Darmleiden in Verbindung stehen, bei Milz- und 
Leberleiden, Lithiasis, Gicht, Rheuma, Verschleimung der Atmungsorgane, 
übelriechenden Schweißen, allgemeiner Schwäche und Nervenleiden, ins- 
besondere Hysterie, angewandt. 

Äußerlich wird die Abkochung der Wurzel oder auch die der grünen 
Pflanze als Bäderzusatz bei schlecht heilenden Wunden und Eiterungen, 
Erbgrind und zur Stärkung der Unterleibsorgane genannt. 
Levisticum wird häufig im Teegemisch mit anderen diuretischen Kräutern 
verordnet. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Hippokrates läßt Samen und Wurzel verwenden (sofern seine Angaben 
sich auf unser Levisticum officinale beziehen). 

Bock und Lonicerus berichten von der Verwendung von Kraut, Samen und 
Wurzel. 

v. Haller erwähnt die Wurzel in erster Linie neben dem Kraut. 
Geiger kennt als offizinell nur die Wurzel. 

Die Verwendung von Wurzel und Kraut geben auch an: Kroeber, Thoms 
und Zornig. 
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Nach Dragendorff und Thoms enthalten auch die Samen die wirksamen Stoffe. 
Nur von den Wurzeln sprechen Kobert und Schulz, und Wurzel und 
Samen empfiehlt Ferd. Müller. 

In dem HAB. heißt es: Frischer, im Herbst gesammelter Wurzel- 
stock mit daran hängenden Wurzeln (§3), 

Aus diesem wird auch das „Teep" gewonnen. Sammelzeit: August bis September. 
Radix Levistici ist offizinell in Deutschland und der Schweiz. 

Dosierung : 
Übliche Dosis: 1 — 2 Messerspitzen des Pulvers (Dinand); 

0,5 — 2 g der Wurzel mehrmals täglich (Rost-Klemperer); 

1 — -VA Teelöffel voll (= 5,4 — 8,1 g) zum heißen Infus täglich. 

Vi — 1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" 

dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte : 

Bei Hydrops und Cysto- und 
Nephropathien: 

Rp.'. Rad. Levistici conc. 50,0 

(— Liebstöckelwurzel) 
D.s.: 1 Teelöffel voll zum hei- 
ßen Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der im Verhältnis 1 : 10 aus der Wurzel be- 
reitete Tee ergibt heiß einen Extraktgehalt 
von 3,79% gegen 4,39% bei kalter Zuberei- 
tung. Der Glührückstand betragt bei heißer 
Zubereitung 0,26%, bei kalter Zubereitung 
0,29%. Geschmacklich erweist sich der heiß 
zubereitete Tee etwas stärker. Die Per- 
oxydasereaktion ist bei beiden Zubereitungen 
sofort stark positiv. Der im Verhältnis 1 : 50 
hergestellte Tee ist noch trinkbar. Bei heißer 
Zubereitung erhält man einen Ölgehalt von 
0,31%, bei kalter einen solchen von 0,11%. 
1 Teelöffel voll wiegt 5,4 g, so daß man für 
1 Teeglas zweckmäßig V'2 Teelöffel verwendet 
und den Tee im Hinblick auf den höheren 
Ölgehalt zweckmäßig heiß ansetzt. 

Bei Magenschwäche (nach 
P. Flämig): 

Rp.: Rad. Levistici 

[ — Liebstöckelwurzel) 
Hb. Melissae ää 25,0 

(-- Melissenkraut) 
Hb. Menyanthis trifol. 20,0 

(= Bitterkleekraut) 
Hb. Centaurii 

(= Tausendgüldenkraut) 
Strob. Lupuli ää 15,0 

(■- Hopfenzapfen) 

M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.48 RM. 



Als Diuretikum: 

Rp.: Species diureticae 100,0 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Zusammensetzung DAB. VI: 
Rad. Levistici 

(~ Liebstöckelwurzel) 

Rad. Ononidis 

(— Hauhechelwurzel) 
Rad. Liquiritiae 

(— Süßholzwurzel) 

Fruct. Juniperi ää p. 

(= Wacholderbeeren) 
Preis nach Arzneitaxe 10 g — .10 RM. 

Bei Geschwüren usw. als Bade- 
zusatz (nach Kroeber): 



Rp.: 



50,0 



Rad. Levistici offic. 

(= Liebstöckelwurzel) 

D.s.: Zum Aufguß mit 5 1 Was- 
ser, den Absud dem Bade zu- 
setzen. 
Morgens und abends baden. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 

Als Diuretikum (nach Hauer) : 

Rp.: Rad, Levistici 

(= Liebstöckelwurzel) 
Fol. Uvae ursi 

(— Bärentraubenblätter) 

Rad. Ononidis 

[— Hauhechelwurzel) 

Hb. Equiseti 

{— Schachtelhalmkraut) 
M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 
Wasser, vgl. Zubereitung 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .91 RM. 



25,0 

Glas 
von 
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Liatris spicata 

Prachtscharte, Compositae, 

Name: 
Liatris spicata Willd. Prachtscharte. Französisch: Serratule des teinturiers; 
englisch: Dense button-snakeroot, gay feather, devil's bit, colic root; tschechisch: 
Suskarka klasnatä. 

Verbreitungsgebiet 




Liatris spicata 



Namensursprung: 
Die Etymologie des Gattungsnamens Liatris ist unsicher; spicata vom lateinischen 
spica = Ähre. 

Botanisches: 
Die ausdauernde Pflanze ist in Nordamerika heimisch. Ihre einfachen, reichlich 
mit schmalen Blättern besetzten Stengel werden bis 1 m hoch und enden in einer 
lila-roten Blütenähre. Die knollige Wurzel der Pflanze besitzt einen terpentin- 
artigen Geruch und Geschmack. Liatris spicata wird in Europa häufig als Zier- 
pflanze angebaut. 
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Prachtscharte 

(etwa '/« Hat, Gr r J 



I.ntlris spicata Willd, 



( 'omposiise 
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Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Wurzel von Liatris spicata ist ein altes Heilmittel der amerikanischen Volks- 
medizin, welches als Stimulans, Diuretikum, Karminativum, Diaphoretikum und 
Anodynum verwendet wurde. 

Wirkung 

Liatris spicata wurde in Nordamerika als diuretisches, reizendes und zer- 
teilendes Mittel verwendet 1 ). Äußerlich wurde die Wurzel bei Geschwüren 
und Wunden gebraucht, innerlich bei renaler Wassersucht, Diarrhöe"). 
Die hauptsächlich wirksamen Bestandteile sind Cumarin und ein äthe- 
risches Öl 3 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Liatris spicata wird verordnet bei Hydrops, der auf Niereninsuffizienz 
zurückzuführen ist, ferner vereinzelt bei Retentio urinae, Diarrhöe mit 
heftigem Tenesmus ani und Kreuzschmerzen; äußerlich bei Geschwüren 
und schlecht granulierenden Wunden, 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Alle Autoren (Clarke, Dragendorff, Hager, Schmidt) bezeichnen die Wurzel 
als verwendeten Pflanzenteil. 

Nach dem HAB. wird die frische Wurzel verwendet (§ 3). 
Zur Gewinnung des „Teep" wird dasselbe Ausgangsmaterial benutzt. 

Dosierung; 
Übliche Dosis; 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Rad. Liatris spicatae.) 

In der Homöopathie; dil. D 2, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



i ) Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell,, S. 194. 

2 ) Clarke, Dict. of Mat. med., Bd. 2, S. 274. 

3 ) Henry, Amer. Journ. Pharm. 1892, Bd. 64, S. £03. 
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Lilium tigrinum 

Tigerlilie, Liliaceae. 

Name: 
Lilium tigrinum Ker-Gawler. Tigerlilie. Englisch: Tiger-lily, spotted lily. 

Namensursprung: 

Lilium vom griechischen TiEiqiov (leirion), Aeioog (leiros) = zart, dünn; tigrinus 
von tiyqi; (tigris) z= Tiger, also getigert in bezug auf die gefleckten Blüten. 

Verbreitungsgebiet 




Jlium tigrinum 



Botanisches: 
Das ausdauernde Zwiebi hs ist in China und Japan beheimatet. An dem 

einfachen Stengel sitzen zerstreut angeordnet lineal-lanzettliche Blätter. Ihre 
Blüten stehen in lockerer endständiger Traube. Die leuchtend scharlachroten 
oder goldgelben Kronenblätter mit schwarz-purpurroten Flecken sind zurückgerollt 
und lassen den am oberen Ende keulenförmigen Griffel und die fadenförmigen 
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Tigerlilie 

(etwa -h rcat. Gr.] 

Lilium iigrinum Ker-Gamler 



Liliaceae 
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Staubfäden frei herausragen. Trotz größter Blütenpracht und guter Ausbildung 
der Geschlechtsorgane vermehrt sich Lilium tigrinum zum größten Teil auf un- 
geschlechtlichem Wege durch Brutzwiebeln, die in den Blattachseln ausgebildet 
werden. Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Lilium tigrinum ist ein altes chinesisches und japanisches Heilmittel, das in die 
amerikanische Homöopathie zuerst durch P a y n e (1867) eingeführt wurde. 

Wirkung 

Eine Verwandte der Tigerlilie, die Türkenbundlilie (Lilium martagon), 
wird schon in den mittelalterlichen Kräuterbüchern des Bock und 
Matthiolus erwähnt, während die Tigerlilie ihnen unbekannt ge- 
blieben zu sein scheint. 

An Ratten angestellte Versuche ergaben die antiÖstrogene Wirkung der 
frischen Brutknospen, die die Brunstperiode von vier bis fünf auf sechs 
bis sieben Tage verzögerten 1 ). Dagegen zeigten sich Auszüge aus 
den Brutknospen wirkungslos. 

Unter dem Namen Po-he fand Lilium tigrinum in der chinesischen 
Medizin 2 ) zuerst in ,,Shen-nung-pents'ao-king" (d. h. Klassische Arbeit 
über die Arzneistoffe der Kaiserperiode Shen-nung) Erwähnung. Die 
Droge galt als Husten- und Lungenheilmittel. 

In der homöopathischen Schule 3 ) wird Lilium tigrinum hauptsächlich als 
Frauenmittel geschätzt. Nach S t a u f f e r") hat ,,es große Ähnlichkeit 
mit Sepia. Fast alle Beschwerden gehen reflektorisch vom Unterleib aus: 
Hinfälligkeit, Schwäche, Müdigkeit, Zerschlagenheit, Zitterigkeit, Frostig- 
keit oder Hitze; ferner die nervöse Überreiztheit oder verzweifelte Weiner- 
lichkeit. Die Unterleibssymptome sind akuter als bei Sepia und heftiger, 
auch prävalieren die Herzsymptome, die manchmal im Vordergrunde 
stehen und die Uterinstörungen verschleiern. Die Harn- und Darm- 
symptome sind ausgesprochener als bei Sepia." Verordnet wird das Mittel 
bei mangelhafter Rückbildung des Uterus nach Entbindung, Lageverände- 
rungen, Endometritis, Entzündung der Ovarien, gelblichem, ätzendem, 
übelriechendem Fluor, Uteruskoliken und -blutungen, ferner nervösen 
und entzündlichen Affektionen des Herzens, Herzklopfen mit Migräne 
und Morgendurchfällen mit Mastdarmschmerz und Harndrang. 
Brown 5 ) empfahl es bei Gemütsstörungen, die im Zusammenhang mit 
Uterusleiden stehen, besonders während der Schwangerschaft, des 
Wochenbettes und des Klimakteriums. 
Inhaltsstoffe sind bisher nur aus dem Blütenstaub bekannt. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Man gibt Lilium tigrinum mit angeblich gutem Erfolge bei „Lage- 
Veränderungen des Uterus" (Kleine, Wuppertal, zieht bei 
Prolapsus uteri Aletris vor), Leukorrhoe, Kreuzschmerzen, 



<) Madaus Jahrbuch 1933, S. 16. 

2 ) Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil II,, S. 71. 

:t ) Hughes-Donner, Einf. in die hom. Arzneimittell., S. 157; Schmidt, Lehrb, d. hom. Arzneimittell., 

S. 195; Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 621; Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl.. 

S. 380. 
*) Stauffer, vgl. '). 
5 ) Brown, Monthly Homoeopathie Review, August 1877. 
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Ovariitis, Endometritis, Dysmenorrhöe, Meno- und Metror- 
rhagien (bei zu starker und häufiger Menses empfiehlt R u n c k, 
Ludwigshafen, auf die Dauer von 8 — 10 Wochen dreimal täglich 1 Ta- 
blette zu nehmen) und Klimakteriumsbeschwerden. 

Als gutes Mittel zur Förderung der Wehen wurde es von R ü d r i c h 
mehrfach erprobt. Er verwandte u. a. auch das Wurzelwasser. Unter Be- 
rücksichtigung der umkehrenden Wirkung, je nach der Dosis, wird es bei 
erhöhtem Geschlechtstrieb als auch bei Geschlechtskälte gegeben. 
Weiter wird Lilium tigrinum verordnet bei Herzaffektionen, besonders 
wenn diese im Zusammenhang mit Uterusleiden stehen, wie Palpitatio 
cordis, Herzneurosen, bei Angina pectoris, Kongestionen mit Kopf- 
schmerzen, Migräne, Sehstörungen, Dyspnoe, Asthma, Schwäche und 
Reizbarkeit. Recht häufig ist Lilium tigrinum bei Harnzwang (fast 
alle 10 Minuten) genannt und wird auch gegen Hämorrhoiden, 
Leberschwellung, speziell bei Frauen mittleren Alters, Diarrhöen und 
nach William, Danzig, bei Gicht (hier im Wechsel mit Colchicum) an- 
gewandt. 
Das bevorzugte Wechselmittel ist Sepia. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Das HAB. läßt die homöopathische Urtinktur aus der frischen, blühenden 
Pflanze ohne Wurzel herstellen. Das „Teep" wird aus der frischen, 
blühenden Pflanze mit Wurzel hergestellt. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Lil. tigr.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 3. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



1759 



Linaria 

Leinkraut, Frauenflachs, Scrophulariaceae, 

Name: 
Linäria vulgaris Miller (Antirrhinum linaria L., = Linaria linaria Wettst.). Ge- 
meines Leinkraut, Frauenflachs. Französisch.: Lin sauvage; englisch.: Common 
toadflax; italienisch: Cordiali, linajola, tentenneo; dänisch: Torskemund, Gabe- 
mund; norwegisch: Torskemunn; polnisch: Lnica; russisch: Lnianka; schwedisch: 
Gu.lsporre; tschechisch: Lnice obecnä, kvetel; ungarisch: Gyujtovänyfü. 

Verbreitungsgebiet 




Linaria vulgaris 



IJJeikres Vorkommen: /llestas/'en. 



Namensursprung; 
Der Gattungsname Linaria vom lateinischen linum = Lein und der deutsche 
Name Leinkraut sind auf Grund der leinähnlichen Blätter gebildet worden. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Wille Flas (Göttingen), Fraun-, Jumpfernflachs (Nordböhmen). Die meisten 
Volksbenennungen beziehen sich auf die rachenähnliche Blütenform: Löwenmaul 
(in den verschiedenen mundartlichen Formen in vielen Gegenden), Löwerache 
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Leinkraut, Frauenflachs 

[etwa ^2 nal. Gr.) 

Linaria vulgaris MM. Scrophulnriaceae 



m 
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(Gotha), einfache Hasenmäuler (Unterfranken), Hase(n)mülele (Elsaß), -raüli (Aar- 
gau), Froschmäuler (Unterfranken), Froschgescherl (Niederösterreich), Frösche(n)- 
mülele (Elsaß), -mul (Thurgau), Drachenmul (Unterfranken) u. a. Beschreikräutid 
(Gotha), Abnehmkraut, gegen das „Abnehmen" der kleinen Kinder (Elsaß), Bett- 
stroh (Nahegebiet), Hexakraut (Schwäbische Alb), Schrattelkraut (Steiermark), 
Wildes Teufelskraut (Böhmerwald). 

Botanisches: 
Der Frauenflachs besitzt einen bis zu 90 cm hohen, meist einfachen Stengel mit 
wechselständigen, lanzettlich-linealen Blättern, die ziemlich dicht stehen, so daß 
die nichtblühende Pflanze an Flachs oder auch an Zypressenwolfsmilch erinnert. 
Die Stengel tragen an der Spitze eine dichtblütige Traube gespornter, schwefel- 
gelber Rachenblüten mit orangefarbener Unterlippe. Diese ist vorgewölbt und 
gegen die Oberlippe gepreßt, so daß der Blüteneingang fest verschlossen ist und 
nur von kräftigen Hummeln und Bienen geöffnet werden kann. Der 10 — 13 mm 
lange Sporn ist bis zur Hälfte mit Nektar gefüllt. Durch Aufbeißen des Sporns 
verschaffen sich auch solche Insekten den Zugang zu ihm, die auf „legalem" 
Wege ihn nicht erreichen können. Die Frucht ist eine Kapsel, die mit hygro- 
skopischen Zähnen aufspringt, sich aber bei Regenwetter wieder schließt. Die 
zahlreichen Samen sind schwarzbraun und rings breit geflügelt. Linaria vulgaris 
vermehrt sich außerordentlich stark und ist oft an sandigen, erdigen Stellen, im 
Flußschotter, an Ruderalstellen und auf Brachfeldern in Europa und Westasien 
anzutreffen. Durch intensive Bodenbearbeitung, ausgiebige Düngung und Anbau 
dichtstehender Getreidesorten kann es jedoch leicht unterdrückt werden. Das 
Leinkraut ist biologisch interessant als „Wurzelwanderer". An den unterirdischen 
Teilen der Pflanzen entspringen nämlich horizontal verlaufende meterlange 
„Triebwurzeln", aus denen sich Adventivsprosse bilden können. Blütezeit: vom 
Juni bis in den Herbst. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
In den Schriften der alten Griechen und Römer kann das Leinkraut nicht deutlich 
bestimmt werden, dagegen tritt es uns aber in fast allen Kräuterbüchern des 
15, und 16. Jahrhunderts entgegen. Leber- und Milzverstopfung, Harn- und 
Stuhlverhaltung, Wassersucht waren das Hauptanwendungsgebiet. Die Blumen 
wurden als Tee gegen Hautunreinigkeiten getrunken, auch galten sie als gutes 
Färbmittel. Sehr bekannt war eine gegen Hämorrhoidalknoten gebrauchte Lein- 
salbe. Der Volksglaube zählte Linaria zu den Beruf- oder B e schreikräutern, die 
man den kleinen Kindern als Schutz gegen Hexenzauber und Verwünschungen 
ins Bett legte. 

Wirkung 

Der Hortus Sanitatis 1 ) läßt Linariasaft als äußerliches Mittel gegen Ery- 
sipel und Krebs anwenden. 

L o n i c e r u s 2 ), Bock 3 ) und Matthiolus 4 ) führen das Leinkraut als 
harntreibend (daher auch der Name Harnkraut), abführend, steintreibend, 
gegen Leber- und Milzverstopfung, Ikterus, Wassersucht, Harnverhaltung, 
äußerlich gegen Krebs, Fisteln, Geschwüre, Augenröte und Hautunreinig- 
keiten an. 
Ähnliche Anwendungsweisen führt auch Weinmann 5 ) an. 



1 ) Hortus Sanitatis, Mainz 1485, Kap. 235. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 236. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 132. 

4 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 417 D. 

■') Weinmann, Phytanthoza iconographia, Bd. III, S. 285, Regensburg 1742. 
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Rademacher 6 ) rühmt es als entzündungswidriges Mittel, dessen er 
sich bei entzündeten Hämorrhoidalknoten und bei Binde- und Hornhaut- 
entzündung in Salbenform erfolgreich bediente. 

Auch B o h n') nennt es, äußerlich, bei Augenentzündung und -katarrh. 
Nach Schulz 8 ) werden ihm diuretische, diaphoretische und purgierende 
Eigenschaften zugeschrieben. Auch soll es bei Ikterus angewandt werden. 
Ältere Versuche mit einer aus dem Leinkraut hergestellten Tinktur sollen 
nach demselben Autor ergeben haben, daß nach Aufnahme von 10 bis 
30 Tropfen derselben in steigerndem Maße sich Symptome von Darm- 
katarrh mit wäßrigen Stühlen und starkem Abgang von Winden ent- 
wickelten sowie Kopfschmerzen und Atembehinderung mit Hustenanfällen. 
In der Homöopathie") wird es vorwiegend gegen Ohnmächten, Diarrhöe, 
Enuresis und Incontinentia urinae angewendet. 

Ältere Angaben nennen als Inhaltsstoffe von Linaria vulgaris: Linarin, 
Linaracrin, Linaresin, Linarosmin und Antirrhinsäure sowie Antirrhinin, 
Ameisen- und vielleicht auch Essigsäure. Nach neueren Untersuchungen 
sind Phytosterin und Paraffin nachgewiesen worden 10 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Steiermark: Zu Umschlägen, Klistieren und Gurgelwässern. 
Ungarn: Gegen Gelbsucht, Wassersucht, Leber- und Milzleiden, Geschwüre. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Linaria leistet gute Dienste bei Ikterus, Hämorrhoiden (hier auch äußer- 
lich), Cystitis, Hydrops, Obstipation, Darmatonie, Cholangitis und 
Pfortaderstauung. Bei Kopfschmerzen mit Erbrechen, Incontinentiae 
urinae, Blasenschwäche, Enuresis und Diarrhöe hat sich Linaria in 
kleineren Dosen bewährt. Günther, Darmstadt, beobachtete eine 
prompte und regelmäßige Wirkung der Linariatinktur bei Prostata- 
hypertrophie, insbesondere mit beginnender Harnverhaltung und 
Blasenhalsreizung. Ferner empfiehlt er sie auch bei Myomblutungen und 
Cystitis mit Schmerzen am Ende des Harnlassens. Äußerlich werden 
Kataplasmen gegen Dermatopathien wie Fistula, Furunkel und Ulzera 
und gegen Hämorrhoiden und Augenentzündung angewandt. 
Auch bei Ohnmächten, Beschwerden im Epigastrium und nach Hauer 
bei Bronzekrankheit ist Linaria versucht worden. 

Linaria kann u. a. im Teegemisch mit Equisetum, Prunus spinosa, Salvia 
und Herniaria glabra gegeben werden. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Bei allen Schriftstellern (Hortus Sanitatis, Bock, Matthiolus, Lonicerus, Rade- 
macher, Clarke, Heinigke, Dragendorff, Thoms, Bohn usw.) wird das Kraut 
als verwendet bezeichnet. Nur in den mittelalterlichen Kräuterbüchern ist auch 
von Wurzeln und Samen die Rede. 



ß ) Rademacher, Erfahrungsheill., S. 760. 

") Bohn, Die Heilwerie heim. Pflanzen, S. 31. 

8 ) Schulz, H., Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipflanzen, 1929, S. 164. 

°) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 383; Clarke, A Dict. of Mat, Med., Bd. II, S. 285. 

'") Wehmer, Die Pflanzenstoffe, 1931, Bd. II, S. 1120. 
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Das HAB. läßt zur Herstellung der Urtinktur die frische, blühende 
Pflanze ohne Wurzel verwenden (§ 2). Aus dieser wird auch das „Teep" her- 
gestellt. 
Sammelzeit vom Juni bis in den September. 

Dosierung; 
Übliche Dosis: 1 — 2 Teelöffel voll des Krautes (= 1,3 — 2,6 g) zum Infus. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Linariae.) 

In der Homöopathie: dil. D 2. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte : 
Bei Ikterus: 

Rp.: Hb. Linariae 30,0 

(= Leinkraut) 

D.s.: 134 Teelöffel voll mit 1 Glas 
kochendem Wasser ansetzen, 
10 Minuten ziehen lassen und 
tagsüber trinken*). 

Preis nach Arzneitaxe 10 g — .05 RM. 



") Teezubereitung: 

Der im Verhältnis 1 : 10 heiß bereitete Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 1,8% gegenüber 
0,9% bei kalter Zubereitung. Der Aschen- 
rückstand des Extraktes beträgt 0,34% bei 
heißer und 0,22% bei kalter Zubereitung. Die 
Peroxydase war in keiner Zubereitung mit 
Sicherheit nachzuweisen. Geschmacklich ergab 
sich kein Unterschied zwischen kalter und 
heißer Zubereitung. Ein Ansatz 1 : 50 ist 
noch trinkbar, er schmeckt schwach bitter- 
lich. 1 Teelöffel voll wiegt 1,3 g. Im Hin- 
blick auf die Ergebnisse bei der Prüfung von 
Extraktgehalt und Aschengehalt des Extraktes 
dürfte die heiße Herstellung zweckmäßig sein. 
Man kann 1 reichlichen bis etwa 2 Teelöffel 
voll auf 1 Teeglas verwenden. 



Bei Hämorrhoiden äußerlich 

(nach Dinand): 

Rp.: Hb. Linariae 20,0 

(— Leinkraut) 

D.s.: Zum Dekokt mit X A 1 Milch. 
Als Kataplasma auf die schmer- 
zenden Stellen legen. 



Bei Hydrops und Cystitis (nach 
Ulrich): 

Rp.: Hb. Linariae 

(= Leinkraut] 
Rad. Ebuli 

(= Attichwurzel) 
Hb. Equiseti 

(— Schachtelhalmkraut) 
Hb. Herniariae 

(= Bruchkraut) 

Hb. Rosmarini ää 20,0 

(— Rosmarinkraut) 

Mi. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas Was- 
ser, vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart, etwa — .87 RM. 

Bei Darmatonie und Bronze- 
krankheit (nach Hauer): 
Rp.: Hb. Linariae 

(= Leinkraut) 
Hb. Equiseti 

(— Schachtelhalmkraut) 
Flor. Pruni spinosae 

(— Schlehenblüten) 
Fol. Salviae ää 25,0 

(= Salbeiblätter) 
M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas Was- 
ser, vgl. Zubereitung von Tee- 
mischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .91 RM. 
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Linum catharticum 

Wiesenlein, Purgierkr'aut, Linaceae. 

Name: 

Linum catharticum L. (= L. diversifolium Gilib., = Cathartolinum pratense 
Rchb.). Purgier-Lein, Wiesen- oder Berg-Lein. Französisch: Lin sauvage 
purgatif; englisch: Purging flax, mountain flax, fairy flax; italienisch: Lino 
purgativo, lino cathartico, savonina; dänisch: Vild hör; litauisch: Linas pievinas; 
schwedisch: Vildlin; tschechisch: Len lucni; ungarisch: Bekalen. 



Verbreitungsgebiet 




Linum catharticum 



U/eiteres Vorkommen: Nordafrika, Kanarische Jnseln. 



Namensursprung : 
Im Gattungsnamen Linum finden wir das urverwandte griechische Kvov (linon), 
das lateinische linea sowie das keltische lin = Faden mit Bezug auf die Faser 
wieder; catharticus steht im Zusammenhang mit xaftaiQEiv (kathairein) = rein 
machen, säubern und soll die abführende Wirkung der Pflanze kennzeichnen, 
Der deutsche Name Lein ist ein Lehnwort aus Linum 
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Wiesenlein 

(etwa nat. Gr.] 



Linum calharliciun L. 



Linaceae 
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Botanisches: 
Die ein- oder zweijährige, 5 — 30 cm hohe Pflanze ist weit über Eurasien und 
Nordafrika verbreitet. Der einfache Stengel ist mit wenigen länglich-verkehrt- 
eiförmigen Blättern versehen und trägt seine weißen Blüten in rispigen Winkeln. 
Der Wiesenlein zeigt eine außerordentliche Anpassungsfähigkeit an die ver- 
schiedensten Standorte. Er gedeiht an sonnigen wie an schattigen, an trockenen 
wie an feuchten Standorten. Sogar in Laubwäldern ist er noch anzutreffen. In 
den Gebirgen scheint er allerdings auf Kalkböden höher hinaufzusteigen als 
auf Silikatunterlage. Blütezeit: Juni bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Linum catharticum gehört zu den Arzneipflanzen, deren Heilkräfte erst in neuerer 
Zeit Verwertung gefunden haben. Die erste botanische Beschreibung finden wir 
bei Thal (Sylvia Hercynia 1588), der das Pflänzchen unter dem Namen Lino- 
karpos aufführt, doch scheint ihm die abführende Eigenschaft unbekannt ge- 
blieben zu sein. Später bemühte sich u. a. auch L i n n e um die Einführung der 
Pflanze in die Heilkunde. Sie wurde in Pulverform oder im Aufguß mit Wein 
verordnet. 

Wirkung 

Von M a 1 1 h i o 1 u s 1 ) wird die Pflanze als erweichendes, Geschwulst zer- 
teilendes Mittel angeführt. Sie enthält Linin 2 ), das kräftig abführend 
wirkt. In größeren Dosen erregt der Purgierlein Brechen 3 ). Im Volke 
wurde er früher als Purgans und Diuretikum bei katarrhalischen und rheu- 
matischen Erkrankungen, auch bei Aszites und Leberleiden gegeben 4 ). 
In der Homöopathie 5 ) wird Linum catharticum angewandt bei Diarrhöen, 
Hämorrhoiden, Bronchialkatarrh und Amenorrhoe. 

Nach neueren Angaben ist das aktive Prinzip der Pflanze ein amorphes 
Glykosid Linarin 6 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 
Dänemark, Litauen, Ungarn: Als Abführmittel. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 
Linum catharticum ist ein sicheres Purgans und Emetikum, das als 

Ableitungsmittel auf den Darm auch bei Aszites und Anasarka verordnet 
wird. Indikationen auf homöopathischer Basis sind: Bronchialkatarrh, 
Amenorrhoe, Hämorrhoiden und Diarrhöe. 

Bei Heuschnupfen wird Linum catharticum D 3 im Wechsel mit Lobelia 
inilata D 6 und Aralia racemosa D 3 gelobt. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Das ganze, blühende Pflänzchen wird verwendet, wie v. Haller, 
Geiger, Dragendorff, Heinigke und Schulz angeben. Das HAB. gibt zur Be- 
reitung der Essenz die frische Pflanze ohne Wurzel an (§ 3). Das „Teep" 
wird aus frischen, blühenden Pflanzen mit Wurzeln bereitet. 
Sammelzeit: Juni bis August. 



*) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 117. 

2 ) Kownacki, Über Linum cath., Dorpat 1893. 

3 ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 197. 

4 ) Vgl. >). 

; ') Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 383. 
«) Wehmer, Pflanzenstoffe, I, 1929, S. 596. 
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Dosierung; 
Übliche Dosis: 2 g des Pulvers täglich (Dinand); 

0,5 g des Extraktes bei Aszites (Meyer); 

2—3 Teelöffel voll (= 4,8—7,2 g) zum heißen Infus täglich. 

2 — 4 Tabletten der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" als 

Purgans. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Lini cathartici.) 

In der Homöopathie: dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 
Bei Aszites und Anasarka: 

Rp.: Hb. Lini cathartici conc. 50,0 

(— zerschnittenes Purgierkraut) 

D.s.: 2 Teelöffel voll zum heißen Infus mit 2 Glas 
Wasser, tagsüber zu trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .51 RM. 



*) Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 heiß bereiteten Tees beträgt 
1,9% gegenüber 1,7% bei kalter Zubereitung. Der Aschengehalt des 
heißen Extraktes beträgt 0,38'/; und der des kalten 0,37'/; , Die Per- 
oxydase ist in der kalten Zubereitung nicht mit Sicherheit nachzu- 
weisen, in der heißen Zubereitung ist sie nicht vorhanden. Geschmack- 
lich erweist sich nur die heiße Zubereitung als bitter schmeckend. Ein im 
Verhältnis 1 : 50 bereiteter Tee ist noch trinkbar. 1 Teelöffel voll 
wiegt 2,4 g. Auf Grund dieser Ergebnisse ist es zweckmäßig, den Tee 
heiß unter Verwendung von etwa 1 Teelöffel voll auf 1 Teeglas an- 
zusetzen. 
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Linum usitatissimum 

Lein, Flachs, Linaceae. 

Name: 
Linum usitatissimum L. Lein, Flachs. Französisch: Lin; englisch: Flax; 
italienisch: Lino; dänisch: Hör; litauisch: Linas; norwegisch: Dyrket lin; 
polnisch: Len; russisch: Lon; schwedisch: Lin; tschechisch: Len sety; un- 
garisch: Len. 



Verbreitungsgebiet 




Linum usitatissimum L. Mant/ennt(tenlemm/ra/sifi//tarpf/ame.tteimaf ist unbekannt Weiterer 
fintidu:Jtegypien, /föessinien. ttordameriha, Brasilien, fiustra/ien. 

Namensursprung: 
Linum ist urverwandt mit dem gleichbedeutenden griechischen ?ävov (linon). Ob 
es sich bei der deutschen Bezeichnung Lein um eine Entlehnung aus dem latei- 
nischen Linum oder um eine Urverwandtschaft (althochdeutsch lin, altbulgarisch 
linu, litauisch linai) handelt, ist nicht festgestellt: usitatissimum = der gebräuch- 
lichste, sehr gebräuchlich. 



1769 




Lein, Flachs 

(etwa 1 /l nat. Gr.] 

Linum usitatissimum L. 



Linaceae 
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Botanisches: 

Die bis 1 m hohen Stengel dieser Pflanze sind mit lineal-lanzettlichen Blättern 
dicht besetzt und tragen rispig angeordnete Blütenwickel. Die fünfzähligen 
Blüten enthalten große, schwach gewimperte Kronenblätter von meist 
himmelblauer Farbe. Griffel und Staubgefäße sind blau. Die Frucht stellt 
eine 6 — 8 mm lange, kugelig-eiförmige Kapsel mit etwa 10 Samen dar. Die 
Heimat dieser ein- oder zweijährigen Kulturpflanze, die heute auf allen Kon- 
tinenten angebaut wird, ist nicht bekannt. Abgesehen von Kalk-, dürrem Sand- 
oder strengem Tonboden ist für sie jeder Boden geeignet, wenn dieser reich an 
Pflanzennahrung ist und nicht erst zubereitet werden muß. Der Flachs wird 
deshalb meist nach Hülsenfrüchten in Kultur genommen. Obwohl die Pflanze 
eine gewisse Feuchtigkeit verlangt, ist sie doch gegen allzugroße Wurzelfeuchtig- 
keit so sehr empfindlich, daß sie in solchem Falle ihre Weiterentwicklung 
einstellt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Der Lein, dessen technische Verwertung wohl noch älter als diejenige als 
Genuß- und Heilmittel ist, gehört zu unseren ältesten und interessantesten 
Kulturpflanzen. Bereits in den Schweizer Pfahlbauten aus der jüngeren Steinzeit 
sind Früchte und Gewebe einer Leinart festgestellt worden. Aus dem Alten 
Testament erhalten wir an verschiedenen Stellen Aufschluß über die damals 
schon vorhandene Kenntnis des Flachses und der daraus gefertigten Leinwand, 
und verschiedene auf den Bauwerken Ägyptens befindliche Darstellungen der 
Flachskultur lassen diese bis ins 13. und 14. Jahrhundert v. Chr. zurückverfolgen. 
Auch Homer weiß von dem Flachs zu berichten, und H e r o d o t , der die aus 
Leinwand gefertigten Kleider eine üppige, der Prunksucht dienende Tracht nennt, 
erzählt, daß die Skythen sich bei Totenfeiern mit Leinsamendampf berauschten 
und reinigten. Über die Anfänge der Leinkultur bei den Germanen erfahren wir 
durch den älteren P 1 i n i u s. Der Lein war die heilige Pflanze der Frigga, die 
unter dem Namen Frau Holle häufig als Spinnerin dargestellt wurde. 

Als Arzneimittel wird der Leinsamen bereits in den hippokratischen Schriften 
innerlich und äußerlich gegen Katarrhe, Unterleibsschmerzen, weißen Fluß sowie 
als Kataplasma empfohlen. Bei den alten Juden spielten der Leinsame und die 
Leinsamensuppe unter den diätetischen Mitteln eine große Rolle. C e 1 s u s emp- 
fiehlt ihn in Form von warmen Umschlägen als wundenverklebendes Mittel, wäh- 
rend Theophrast als erster den Schleim als Hustenmittel erwähnt. Auch 
Dioskurides gibt eine genaue Anweisung über die Anwendung des Lein- 
samens, den er in erster Linie als erweichendes Mittel und gegen Husten emp- 
fiehlt. Zum ersten Male als Nahrungsmittel nennt ihn der lydische Dichter A 1 k- 
m a n n (650 v. Chr.), ebenso rühmt ihn G a 1 e n u s als Genußmittel. 

Im Mittelalter war dagegen die medizinische Bedeutung der Pflanze nicht groß. 
Wir finden sie u. a. bei der hl. Hildegard (12. Jahrhundert), welche die 
Samen als Kataplasma empfiehlt, bei v. M e g e n b e r g (14. Jahrhundert) und im 
Gothaer Arzneibuch. 

In der heutigen Volksmedizin ist die Anwendung dieselbe geblieben. Als Liebes- 
orakel dient der Leinsamen auch heute in Österreich und im Vogtland und 
spielt auch bei den Hochzeitsbräuchen der Südslawen eine Rolle. Auch als Tee- 
surrogat fanden die Samen gelegentlich Verwendung, während das Leinöl haupt- 
sächlich zur Herstellung von Ölfarben, Buchdruckerschwärzen und Firnissen ge- 
braucht wird. Eine große Anzahl von Bauernregeln, Sprichwörtern und Sagen 
bezieht sich auf den Anbau bzw. die Verwertung des Leines, so z. B.: 

„Lein, gesät auf Petronell (31. Mai), 
Wachset lang, zerfallet schnell." 
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Wirkung 

Bock 1 ) beschreibt Linum als entzündungswidrig, hustenmildernd, leicht 
aphrodisierend wirkend, äußerlich angewandt als schmerzstillend, er- 
weichend, heilend, im Klistier darmöffnend. 

M a 1 1 h i o 1 u s 2 ) empfiehlt ihn außerdem bei Schwindsucht, äußerlich, mit 
Essig vermischt, zum Stillen des Nasenblutens; die Inhalation des Lein- 
samenrauches soll nach ihm den Schnupfen vertreiben. 

In der Volksmedizin wird der Leinsamen wegen seiner leicht ver- 
schleimenden Epidermis bevorzugt angewandt, um Fremdkörper aus dem 
Auge zu entfernen 3 ). Kneipp 4 ) und andere empfehlen den Leinsamen 
zur Schmerzstillung und Linderung bei geschwürigen und entzündlichen 
Prozessen des Verdauungsapparates, wie Geschwüre im Magen und 
Zwölffinger- und Blinddarm. Bei Gallenstein- und Nierensteinkoliken 
macht man Einlaufe in Form von Leinsamenauszügen, die sehr wohltuend 
und in gewissem Sinne auch schmerzstillend wirken. Auch bei schmerz- 
haften Entzündungen der Niere, des Nierenbeckens und der Blase gilt der 
Leinsamen als Linderungsmittel. 

Diese schmerzstillende Wirkung bei katarrhalischen Zuständen der Magen- 
und Darmschleimhaut hat neuerdings auch Schräm m*) bestätigt. 

Auf der Haut erzeugt Linum gelegentlich leichtere Hautreizungen'). Die 
stuhlregulierende Wirkung beruht auf der Quellung der schleimreichen 
Samen im Darme, wodurch das Volumen des Darminhaltes erhöht und 
die peristaltische Entleerung gefördert werden 9 ). 

Schulz 7 ) glaubt, den günstigen Einfluß des Leinsamens auf Schmerz- 
empfindungen und Schwellungen der Schleimhäute auf dessen Gehalt an 
geringen Blausäuremengen zurückführen zu können. 

Nach B o h n a ) erweist sich die Leinsamenabkochung besonders wirksam 
bei Blasenkatarrh, Tripper, Steinreizungen, Husten und leichten Luft- 
röhrenkatarrhen, speziell Masernkranker. 

Sehr beliebt ist die äußerliche Anwendung des Leinsamens in Form von 
Umschlägen. Man verwendet dazu die frisch gemahlenen Leinsamen, auf 
jeden Fall noch nicht ranzig gewordenes Leinsaatmehl oder auch den 
Preßrückstand bei der Leinölverarbeitung, das Leinsamenpreßkuchenmehl 
oder auch Placenta Sem. Lini genannt. Klemperer-Rost gibt diesem 
den Vorzug, weil es billiger ist, keine Flecken auf der Wäsche macht und 
einen weniger starken Ölgeruch hat. Ob damit die gleiche Wirkung er- 
zielt wird, wie mit dem Leinsaatmehl, möchte ich bezweifeln. 

Neuerdings wird von H. L e c 1 e r c**) das Kataplasma aus Leinsamen in 
folgender Form empfohlen: 



») Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 130. 
2 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 116. 
s ) Hegi, Illustr. Flora v. Mitteleuropa, Bd. V 1, S. 35. 

4 j Seb. Kneipp, Das große Kneippbuch, S. 548, 565 usw., München 1935, 
5 ) Touton, Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 19, S, 1. 
«) Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 237. 

') Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 195. 
8 ) Bohn, Die Heilwerte heimischer Pflanzen, S. 54. 
*) Schramm, Hippokrates 1936, 5. 

**) Leclerc, Bull, de scienc. pharm. 1932, Bd. 39, S. 504; zit. nach W, Peyer, Pflanzliche Heilmittel, 
S. 13, Berlin 1937. 
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„Frisch gemahlene, nicht ranzige Leinsamen werden mit kaltem, weichem, also 
abgekochtem oder besser noch Regen- oder destilliertem Wasser, das man nach 
und nach zusetzt, zu einem gleichmäßigen Brei geknetet; diesen läßt man unter 
beständigem Umrühren eben aufkochen. Der heiße Brei wird dann in einer 
Schicht von der gewünschten Fläche und Dicke in der Mitte eines reinen, vorher 
gründlich ausgekochten Leinentuches ausgebreitet. Die Ränder des Tuches werden 
über dem Brei zusammengelegt und befestigt. Mit der unteren, glatten Seite 
wird das Kataplasma auf die zu behandelnde Stelle gelegt, nachdem man u. U. 
auf dieser Seite noch ein anderes Arzneimittel, dessen Wirkung man anzubringen 
wünscht, aufgetragen hat. Wünscht man zum Beispiel mit der erweichenden Wir- 
kung des Leinsamens die ableitende des Senfmehles zu vereinigen, so kann man 
einen Senfmehlbrei aufstreichen oder auch der Kataplasmafüllung etwa ein 
Viertel ihres Gewichtes an Leinsamen Senfmehl zumischen. In beiden Fällen 
muß jedoch der Leinsamenbrei auf mindestens 40 — 45° abgekühlt sein, da höhere 
Temperaturen das Ferment der Allylsenföl-Bildung im Senfmehl schädigen und 
so das Senfmehl unwirksam machen würden." 

Die Homöopathie macht vom Lein bei Asthma, Heufieber, Zungenlähmung 
und Nesselsucht Gebrauch 9 ). 

Die ganze Pflanze enthält das Blausäure liefernde Glykosid Linamarin, 
das mit dem Phaseolunatin identisch ist. Es findet sich auch in den 
Samen, in diesen daneben u. a. das Protein Edestin, ferner Lecithin, das 
Glykosid-spaltende Enzym Linase, Dihydrositosterin und 30 — 40% fettes 
Öl. Dieses enthält neben den gewöhnlichen Bestandteilen auch Linolen- 
und Linolsäure 10 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Mit Honig gegen Husten, äußerlich als Brei gegen Magen- und 
Unterleibsschmerzen, das Öl bei Brandwunden. 

Litauen: Das Samendekokt wird häufig angewandt, so z. B. bei Husten, Ver- 
dauungsstörungen und Urinverhaltung. 

Polen: Zu erweichenden Kataplasmen. (Aus dem Faserabfall wird in Polen 
gute Verbandwatte angefertigt.) 

Steiermark: Als Breiumschlag bei Erkältungen. 
Ungarn: Gegen Husten und Übelkeit. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Linum usitatissimum wirkt innerlich und äußerlich schmerzlindernd und 
erweichend. Innerlich wird es vorwiegend bei entzündlichen Schleimhaut- 
affektionen der Respirationsorgane, des Gastrointestinaltraktus und der 
Harnwege angewandt. 

Einzelindikationen sind: trockener Husten, Bronchitis, Heiser- 
keit, Lungenleiden, Heufieber und Asthma; C y s t i t i s (hier hat es 
Ryskiewicz, Rottweil, mehrfach erprobt, und zwar läßt er den Samen 
als ganz dicken und steifen Tee trinken), Nephritis, Pyelitis, Nierenkolik, 
Prostatitis mit viel Schleimabsonderung (hier im Wechsel mit Conium), 
Urethritis, Uratsteine, Harnverhaltung und anhaltender Blasenschmerz 
nach Spülungen mit Höllenstein; Obstipation (hier kann man auch ganze 



9 ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 383. 
'") Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 593. 
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Körner verschlucken lassen), Magen- und Darmatonie (zur Erhöhung der 
Peristaltik), Enteritis, Gastritis und Dickdarmblutungen. 
Auch bei Hämorrhoiden, eingeklemmten Brüchen, Gallensteinen (hier das 
Leinöl), Gicht, Rheuma und Diabetes (beobachtet wurde schnelles Sinken 
der Zuckerausscheidung, jedoch ohne längeren Bestand) kann Linum 
verordnet werden. 

Äußerlich findet das Leinsamenkataplasma Anwendung als erweichendes 
und schmerzlinderndes, auflösendes Mittel bei Gliederschmerzen, Hexen- 
schuß, Magenkrampf, Leber- und Nierenkoliken, bei entzündlichen 
Schwellungen, Lymphangitis, Karbunkeln, Furunkeln, Geschwüren und 
endlich auch bei Hautleiden wie Impetigo. 

Bei Verbrennungen leistet das Leinöl gute Dienste als erste Hilfe, Zweck- 
mäßig wird es hier mit Eiweiß geschlagen aufgestrichen. . 
Linum wird häufig im Teegemisch mit den zu der jeweiligen Indikation 
passenden Kräutern verordnet. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Zwar erwähnt Matthiolus auch die „Kraft der Leinwadt und deß Haspelgarns", 
aber sonst herrscht von den ältesten bis zu den modernsten Autoren völlige Ein- 
mütigkeit über die arzneiliche Anwendung der Samen. Nur das HAB. emp- 
fiehlt die frische, blühende Pflanze ohne Wurzel zur Bereitung der 
Essenz (§ 3). Das ,,Teep" wird aus den reifen Samen hergestellt. 
Semen Lini ist offizinell in Deutschland und allen anderen Ländern mit Ausnahme 
von Dänemark. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 — 2 Teelöffel voll ganze Leinsamen oder auch Leinsamen- 
mehl mit Wasser oder auch als Zusatz zu Kompott 
(Schramm, Ripperger); 

1—2 Teelöffel voll (= 7,1—14,2 g) der Samen kurz auf- 
kochen, 10 Minuten ziehen lassen. 

Vi Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

In der Homöopathie: dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Cystitis: 

Rp.: Sem. Lini toti 50,0 

[= Ganze Leinsamen) 

D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kurz aufkochen, 10 Mi- 
nuten ziehen lassen, tagsüber 
trinken*). 

Preis nach Arzneitaxe 10 g —.05 RM, 100 g 

—.40 FM. 



*) Der heiß im Verhältnis 1 : 10 bereitete Tee 
hat einen Extraktgehalt von 0,45% gegenüber 
0,25% bei kalter Zubereitung. Der Glührück- 
stand beträgt etwa 10% des Extraktgehaltes 
bei beiden Zubereitungen. Die Peroxydase- 
reaktion ist in beiden Fällen negativ. Der 
heiß bereitete Tee schmeckt stärker. 1 Tee- 
löffel wiegt 7,1 g. Zur Herstellung des Tees 
verwendet man % — 1 Teelöffel voll und 
setzt den Tee heiß an. 



Bei Entzündungen der Harnwege 

(nach Kroeber): 
Rp.: Sem. Lini 

(= Leinsamen) 
Stip. Genistae ää 40,0 

(= Ginsterstengel) 
Bacc. Juniperi 20,0 

[= Wacholderbeeren) 
M.f. species. 
D.s.; Ein- bis zweimal täglich 

1 Tasse als warme Abkochung. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel voll auf 

2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S.291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM. 
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Bei Magen- und Darmentzündung 

(nach Tschirner). 

Rp.: Sem. Lini toti 

(— Ganze Leinsamen) 
Hb. Millefolii conc. 

(— Schafgarbenkraut) 

Flor. Chamomillae 

(= Kamillenblüten) 

Bacc, Juniperi cont. 
(= Wacholderbeeren) 
Hb. Absinthii conc. ää 20,0 

(= Wermutkraut] 

M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .97 RM. 

Bei Bronchitis und Tussis (F. M. 

Germ.) : 

Rp.: Sem. Lini toti 8,0 

(= Ganze Leinsamen) 
Fruct. Anisi cont. 

{= Anissamen) 
Fruct. Foeniculi cont. ää 1,0 

[~ Fenchelsamen) 
Rad. Liquiritiae min. conc. 2,0 

(= Süßholzwurzel) 

D.s.: 1% Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — ,77 RM. 

Bei Kolik und Darmschmerzen 
als Klistier (nach Dinand): 
Rp.: Sem. Lini 



(— Leinramen) 

Flor. Chamomillae 
(= Kamillenblüten) 
Fol. Althaeae 

(= Eibischblätter) 

M.d.s.: Zum Dekokt mit 
Wasser; dieses läßt man auf 
28° R abkühlen, seiht durch und 
verwendet die Flüssigkeit als 
Klistier. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.18 RM. 



18,0 
30,0 
72,0 
2 1 



Bei Entzündungen, Geschwüren 
und Geschwülsten als Kataplasma: 

Rp.: Sem. Lini pulverati*) 125,0 

(= Leinsamenpulver) 

D.s.: 1 Tasse voll mit heißem 
Wasser zu einem Brei anrühren, 
in einen dünnen Stoff einschla- 
gen und auf die Haut legen, 
dann mit schlechten Wärme- 
leitern (Wolle, Flanell, Watte 
usw.) in dicker Lage bedecken. 
Erkaltete Kataplasmen lassen 
sich durch Aufwärmen wieder 
gebrauchsfähig machen, doch 
muß immer ein Umschlag in Re- 
serve sein, der sofort aufgelegt 
werden kann. Die ohne Ver- 
brennung erträgliche Wärme 
wird mit dem Handrücken ge- 
prüft. 

") Der Samen muß möglichst frisch gemahlen 
sein, das Öl darf nicht ranzig sein. 

Oder (nach Fischer): 

Rp.: Sem. Lini pulv. 

(~ Leinsamenpulver) 

Hb. et rad. Geranii rob, pulv. 

[= Ruprechtskraut mit Wurzel) 
Foenugraeci pulv. 

(= Bockshornkleepulver) 

M.d.s.: Mit heißem Wasser an- 
feuchten, als Umschlag auf- 
legen. 

Oleum contra combustiones (nach 
Klemperer-Rost) : 

Rp.: Argenti nitrici 2,0 

Aqu. dest. q. s. ad solut. 
Olei Lini ad 60,0 

M.d.s.: Äußerlich. 
Vor dem Gebrauch umschütteln 
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Liquiritia officinalis 

Süßholz, Leguminosae. 

Name: 

Glycyrrhiza gläbra L. (= Liquiritia officinalis Moench). Gemeines, Spanisches 
oder Deutsches Süßholz, Lakritzen. Französisch: Reglisse, regalisse, riglisse, 
boix doux, bois sucre, racine douce; englisch.: Liquorice, sweet-wort; italieniscli: 
Liquirizia, ligorizia, ligurizia, uguirizia, legorizia, regolizia, reglizia, legno dolce, 
radice dolce; dänisch: Lahrids; norwegisch: Lakris; polnisch: Lukrecja; russisch: 
Lakriza; schwedisch: Lakritsrot; tschechisch: Lekofice hladkopladä, sladke 
dfevo; ungarisch: Edesgvöker. 

Verbreitungsgebiet 




Namensursprung: 
Glycyrrhiza kommt vom griechischen yXvxvt; (glykys) = süß und gi'ta (rhiza) 
= Wurzel. Von dem schon im Altertum gebräuchlichen Namen leiten sich die 
meisten romanischen Bezeichnungen ab. Die später aufgekommenen Namen Li- 
quiritia, Lakritzen oder Likrizen usw. stellen lediglich Umwandlung von Gly- 
cyrrhiza dar. Das sanskritische mudhu bedeutet ebenfalls Süßigkeit, süß. Das 
lateinische glabra = klebrig kennzeichnet die durch Drüsen harzigklebrigen 
Blätter. 
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Süßholz 

[elwü '/« nal. Gr.] 



Glycyrrhiza glabra L. 



Legumiiiosae 



112 
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Botanisches: 
Das Süßholz ist ein ausdauerndes Kraut mit kräftigem, holzigem Wurzelstock von 
Fingerdicke, der außen braun, innen schmutzig-blaßgelb gefärbt ist und süß 
schmeckt. Er treibt eine Anzahl fingerdicker Wurzeln und aufrechte, ästige 
Zweige. Diese werden gewöhnlich meterhoch, können aber auch noch höher 
werden. Unten sind die Zweige stielrund, weiter oben kantig. Die wechsel- 
ständigen Blätter sind unpaarig gefiedert und bestehen aus drei bis sieben Paaren 
von kurzgestielten Blättchen. Diese sind eiförmig, stumpf, ganzrandig, 2 — 5 cm 
lang und halb so breit. Die Oberseite ist kahl, die Unterseite klebrig. Die Blüten 
bilden langgestielte Trauben, die die Länge ihres Tragblattes nicht erreichen. 
Die lila Schmetterlingsblüten haben eine weißliche Fahne. Der Kelch ist zwei- 
lippig, die zwei Zipfel der Oberlippe sind verwachsen, die drei der Unterlippe 
frei. Die Frucht ist eine braune, kahle, drei- bis viersamige Hülse von 1 — 2 cm 
Länge. Die Pflanze blüht vom Juni bis in den August. Ihre Heimat ist das süd- 
liche Europa, wo sie auf grasigen Plätzen und in lichten Gebüschen vorkommt. 
Hie und da wird das Süßholz bei uns kultiviert. Es gedeiht am besten auf Sand- 
und Lehmboden in wärmeren Gegenden, verträgt aber keinen Kuh- und Pferde- 
mist. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Das Süßholz wurde von den alten Griechen und Römern (Hippokrates, 
Theophrast, Dioskurides, Plinius, Celsus, Scribonius Largus 
u. a.) sehr geschätzt. Auffallend ist es, daß die Wurzel bei den Hippokratikern nur 
äußerliche Verwendung fand. Theophrast, Dioskurides und Celsus 
rühmen übereinstimmend den Saft der Wurzel als Hustenmittel und bei Rachen- 
katarrh mit Mandelentzündung. Nach Dioskurides ist die aus dem Saft be- 
reitete Salbe ein gutes Wundmittel. Bei den Indern spielte das Süßholz beim 
Liebeszauber eine Rolle. Eine Abkochung der Süßholzwurzel und der Süßtee 
(Gymmostemna cissoides) wird nach T s c h i r c h auch zum Bade Buddhas bei 
dessen Geburtstag am achten Tage des achten Monats benutzt. Am Morgen 
dieses Festes wird die Statue des Gottes in eine Kufe gesetzt und von den 
Betenden dreimal mit einer Kelle Tee begossen. Die abtropfende Flüssigkeit 
wird gesammelt und als Heilmittel geschätzt. Der Anbau des Süßholzes in Europa 
ist jüngeren Datums, da es noch in den Pflanzenlisten des früheren Mittelalters 
fehlt. So geht die Süßholzkultur in Italien wohl nur bis in das 13. Jahrhundert 
zurück. Nach England soll die Droge zuerst im Jahre 1264 eingeführt worden 
sein. In Deutschland erwähnt Konrad von Megenberg (14. Jahrhundert) 
zum ersten Male den Lakritzensaft. In den mittelalterlichen Kräuterbüchern wird 
der Saft oder die Abkochung der Wurzel allgemein bei Heiserkeit, Husten, Atem- 
beschwerden, Schwindsucht und Seitenstechen empfohlen. — Schon im Mittel- 
alter wurde der griechische Name Glykyrrhiza in den Offizinen in das barbaro- 
lateinische Liquiritia, das sich für die vielgebrauchte Wurzel bis heute erhalten 
hat, umgewandelt. In Bamberg wurde die Süßholzkultur im 15. Jahrhundert ein- 
geführt und war im 16. Jahrhundert schon sehr ausgedehnt. Noch heute ist das 
Süßholz ein Wahrzeichen der Stadt. (Auf dem Zweidlerschen Stadtplan figuriert 
ein Süßholzzweig). Auch in der Mongolei wird das Süßholz (Glycyrrhiza ura- 
lensis) gegen Krankheiten der Lunge und der Blutgefäße angewandt. 
Das Süßholz wird in zwei Formen gehandelt, und zwar geschält und ungeschält. 
Die in Europa gebräuchliche ungeschälte Droge wird als spanisches Süßholz 
(Radix Liquiritiae hispanica), die geschälte dagegen als russisches Süßholz (Radix 
Liquiritiae russica sive moscovitica) bezeichnet. Außer als Arzneimittel, Ge- 
schmackskorrigens und Pillenkonstituens werden Liquiritaeextrakte auch noch 
bei der Herstellung von Zuckerwaren, Kautabak (Amerika), Porter und Ale (Eng- 
land) verwendet. China und Japan gebrauchen Succus Liquiritiae auch in der 
Tusche- und Tintenfabrikation. Zu den ersten Schaumfeuerlöschern wurde von 
Laurent im Jahre 1906 Liquiritiasaft wegen seiner schaumbildenden Eigen- 
schaft zugesetzt. 
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Wirkung 

Süßholz ist eine der am längsten bekannten Drogen und fand schon — 
nach einem ägyptischen Papyros — Jahrtausende v. Chr. bei Katarrhen der 
Atmungsorgane Anwendung 1 ). 

HieronymusBock 2 ) und M a 1 1 h i o 1 u s 3 ) rühmen die Süßholzwurzel 
als Expektorans, Nieren- und Blasenmittel, auch bei Leber- und Magen- 
erkrankungen. 

Eine „vorzügliche Kraft wider alle Schärfe der Säfte", zur Linderung der 
Grießschmerzen und bei Brustbeschwerden schreibt ihr v. H a 1 1 e r 4 ) zu, 
der aber vor zu häufigem Gebrauch warnt, weil der süße Schleim Magen 
und Gedärme schlapp machen und Blähungen hervorrufen könne. Sie hat 
expektorierende und mild laxierende Wirkung 5 ). 

Außerdem wird sie noch bei Nephro- und Cystopathien, insbesondere 
Strangurie, und bei Seitenstechen gebraucht"). 

In China ist Radix Liquiritiae unter dem Namen Kan-ts-ao als Geschmacks- 
korrigens, Giftbinde- und Gegengiftmittel bekannt 7 ). 

Über die Verwendung in der mongolischen Medizin bringt H ü b o 1 1 e r*) 
folgenden Abschnitt: 

„Teils hilft es, teils wärmt es, es wirkt auf die Oberfläche, es wirkt auf das 
Innere, es kann nach oben treiben und auch hinabtreiben. 

Geschmack süß. Ungekocht gebraucht, ebnet es das Pneuma, hilft Milz und Ma- 
gen, aber reicht nicht aus, um das Feuer des Herzens zu kühlen und zu löschen. 
Gekocht gebraucht wärmt es das Pneuma, hilft den drei Thoraxpartien (chine- 
sisches Schriftzeichen) sowie dem Urpneuma und beseitigt Kälte der Körper- 
oberfläche. Im Inneren bewirkt es Eintracht und erhöht so die Wirkung. Es 
drängt den Schweiß nach innen und löst so die (Hitze) des Fleisches; es drängt 
die Kälte nach innen und kühlt so fehlerhafte Hitze; es treibt Feuchtigkeit nach 
innen, ernährt das weibliche Prinzip und das Blut. Es kann als Adjuvans (chines. 
Schriftzeichen) alle Medizinen in sich aufnehmen, ohne sie in ihrer Wirksamkeit 
zu irritieren. Es bringt Fleischansatz hervor, stillt Schmerzen, es macht durch- 
gängig die zwölf großen Körpergefäße und macht unschädlich das Gift von 
100 Kräutern. 

Altbewährtes Mittel; aber bei Wassersüchtigen usw. kontraindiziert. Groß und 
dick ist die gute Qualität; zur Unterstützung der inneren Organe wird es gekocht 
angewendet; um das Feuer zu kühlen, roh. Die Spitzen wirken harntreibend. 
Es ist Adjuvans zu (chinesisches Schriftzeichen); es verträgt sich nicht mit (chine- 
sisches Schriftzeichen), doch wird es trotzdem bisweilen zusammen gebraucht." 

Als hauptsächlich wirksamer Bestandteil der Süßholzwurzel wird das 
Glycyrrhizin, das in ihr zu etwa 5,3 — 7%'') (andere Untersucher fanden 
sogar bis 14%) enthalten ist. Als weitere Inhaltsstoffe werden angegeben; 
9,25% Stickstoffsubstanz, bis 3,5% Fett, wenig Gerbstoff, viel Stärke (bis 
über 30%), ein ätherisches Öl (etwa 0,03%), 1-Asparagin, bis 10% Bitter- 
stoffe, 4,12% Harze, Äpfelsäure (?) und Oxalsäure"). G la m m o n a 10 ) 



i ) Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, S. 338. , 

2 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 344. 

3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 218 C. 

4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 911. 

r 'j Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharm., S. 503. 

°) Culpepers English Physician and Compl. Herbai, S. 24. 

') Tsutomu Ishidoya, Chinesische Drogen, Teil II, S. 41. 

P) Tschirch u. Eriksson, Arch. 1911, Bd. 249, S. 144; Cederberg, Farm. Tidskr. 1927, nach Apoth.-Ztg. 

1927, Nr. 42, S. 1131. „ T 

°) A. Tschirch, Handb. d. Pharmakognosie, Liefg, 19, S. 167, Leipzig 1936. 
>») Glammona, Ann. Chim. appl., nach Pharm. Weekbl. 1929, Bd. 66, S, 991. 
") Hübotter, Beiträge zur Kenntnis der chinesischen sowie tibetisch-mongolischen Pharmakologie, 

S. 82, Wien 1913. 
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wies in der frischen sizilianischen Wurzel 1,38% Glukose und 3,183% 
Saccharose, in der getrockneten 2,373% Glukose und 5,40% Saccharose nach. 
Das Glycyrrhizin besitzt verschiedene mit den Saponinen übereinstim- 
mende Eigenschaften, insbesondere schäumen wäßrige Flüssigkeiten beim 
Schütteln sehr stark. Nach K o b e r t 11 ) wirkt es selbst nicht hämolytisch, 
dagegen aber das Natriumsalz der Glycyrrhetinsäure, die das Glycyrrhizin 
begleitet, noch in einer Verdünnung von 1 : 5000. Innerlich genommen, 
ist das Glycyrrhizin völlig ungiftig, bei subkutaner Injektion zeigt es eine 
lokale Reizwirkung, nach intravenöser Injektion kommt es zu ähnlichen 
Vergiftungen wie bei den Saponinen. Es wirkt wie die eigentlichen 
Saponine expektorierend, weswegen die Süßholzwurzel häufig als Be- 
standteil von Hustentees gewählt wird 12 ). 

Das Glyzyrrhizin wird nach Wasick y 13 ) auf peroralem Wege anschei- 
nend gar nicht resorbiert und weist einen sehr kleinen hämolytischen In- 
dex auf. Es hat einen sehr süßen Geschmack und seine Reizwirkung auf 
die Schleimhäute ist gering. Es unterscheidet sich damit grundsätzlich 
von den anderen Saponinen, z. B. Cyclamin mit starker hämolytischer 
und schleimhautreizender Wirkung, und dem Ononissaponin mit mittlerer 
hämolytischer und geringer schleimhautreizender Wirkung. 
F ü h n e r 14 ) prüfte die angebliche abführende Wirkung der Liquiritia an 
Mäusen. Er fand, selbst bei einer Dosis von 10 mg, daß das Wurzelpulver 
unwirksam ist. Mischte man jedoch gleiche Teile Fol. Sennae hinzu, so 
beschleunigte sich die Entleerungszeit von drei Stunden auf 2 — 2'A Stun- 
den, und der Stuhl war meistens flüssig oder dünnbreiig. Es zeigte sich 
also, daß Rad. Liquiritiae den Darm für die Sennawirkung empfänglicher 
macht. Die in der Praxis gewählte übliche Mischung von Liquiritia und 
Senna hat dadurch eine wissenschaftliche Begründung erfahren. Die Sen- 
sibilisierung wird wahrscheinlich durch das Glycyrrhizin verursacht. Eine 
noch eindrucksvollere Wirkungssteigerung durch Glycyrrhizin. fand der 
Primarius an der Universitätsklinik für Dermatologie in Wien, E. U r - 
bach 15 ). Im Rahmen seiner Untersuchungen über allergische Erkrankun- 
gen beschäftigte er sich mit der Behandlung alimentärer Idiosynkrasie. 
Es gelang ihm eine spezifische Desensibilisierung gegen ein bisher sensi- 
bilisierend wirkendes Eiweiß auf peroralem Wege durchzuführen, indem 
er das Eiweiß bis zu einem bestimmten Grade vorverdauen ließ. Er ließ 
Meerschweinchen 7 Tage lang mit Eiklar füttern, wodurch sie gegen 
dieses empfindlich wurden. Drei Wochen nach Beginn des Versuches 
reagierten die Tiere auf 1 ccm einer Lösung 1 : 10 000 des Eiklars mit 
einem tödlichen anaphylaktischen Schock. Auf eine Lösung von 1 : 100 000 
reagierten sie mit einem leichten Juckreiz. Auf eine Lösung von 
1 : 10 Millionen blieben sie erscheinungsfrei. Auf Anraten von W a - 
sicky setzte er der Eiklarfütterung gleichzeitig 0,1 — 0,2 g Glycyrrhizin 
pro die zu. Der Erfolg war der, daß die Tiere so hoch sensibilisiert 
waren, daß sie schon auf 1 ccm einer Lösung von 1 : 10 Millionen inner- 
halb kürzester Zeit in schwerem anaphylaktischem Schock starben. Das 
ist eine Wirkungssteigerung um das Tausendfache durch ein an und für 
sich für Mäuse. völlig unwirksames Mittel. 

"j Kobert, Ber. Dtsch. pharm. Ges. 1915, S. 162. 

1S .) Vgl. »). 

13 ) Wasicky, Phytotherapie, Heil- und Gewürzpflanzen, Bd. XVII, S. 1, 1936. 

**) H. Fühner, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 105, 1925, S. 254; 124, 1927, S. 185. 

15 ) E. Urbach, Wien. klin. Wschr. 1935, S. 213. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Die Süßholzwurzel ist als Expektorans bei Erkrankungen der Respirations- 
organe, im einzelnen bei Tussis, Heiserkeit, Bronchitis, Lungen- 
leiden und beginnender Tuberkulose indiziert. Auf Grund der Versuche 
von U r b a c h dürfte sie als Zusatzmittel zu anderen expektorierenden 
Drogen in Zukunft eine noch größere Rolle spielen. 

Verwendung findet sie auch bei Blasen- und Nierenleiden, renal bedingtem 
Hydrops und als leichtes Purgans. 

Glycyrrhiza glabra wird meistens im Teegemisch mit anderen Expektorantia 
gegeben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die Radix Liquiritiae (mundata), die in allen Ländern offizinell ist, ist von jeher 
der verwendete Pflanzenteil, 

Das HAB. läßt zur Herstellung der Tinktur die getrocknete Wurzel ver- 
wenden (§ 4). Das ,,Teep'' wird aus den frischen Wurzeln hergestellt. 
Erntezeit: Nach Tschirch kann erst drei bis vier Jahre nach Errichten einer 
Süßholzanlage mit der Ernte begonnen werden (vom Herbste an bis gewöhnlich 
Ende März, bevor noch der neue Austrieb erfolgt). Das Süßholz ist erntereif, 
wenn sich die Rinde nicht mehr leicht abschälen läßt. 

Dosierung ; 

Übliche Dosis; 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Rad. Liquiritiae.) 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 
Als Expektorans (nach Fischer): 
Rp.: Rad. Liquiritiae 

(= Süßholzwurzel) 

Fol. Farfarae 

(= Huflattichblätter) 
Rad. Althaeae ää 25,0 

(— Eibischwurzel) 
Fol. Plantaginis lanceolatae 
(= Spitzwegerichblätter) 

C.m.f. species. 

D.s.: 6 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.03 RM. 

Als Laxans [DAB. VI): 

Rp.: Pulv. Liquiritiae compos. 100,0 
M.d.s.: Dreimal täglich 1 Tee- 
löffel voll. 
Bestandteile: 
Fruct. Foeniculi pulv. 
Sulfuris depur. ää 10,0 

Fol. Sennae pulv. 
Rad. Liquiritiae pulv. ää 15,0 
Sacchari pulv. 50,0 

Rezepturpreis ad scat. etwa 1.08 RM. 



Liquor pectoralis (nach Klemperer- 

Rost): 

Rp.: Succi Liquiritiae depurati 20,0 

Aqu. Foeniculi 60,0 

Olei Anisi 0,2 

Spiritus 16,3 

Liqu. Ammonii caustici 3,5 
M.d.s.: Teelöffelweise. 

Bei Tussis (nach Finsterwalder) : 
Rp.: Rad. Liquiritiae 30,0 

( = Süßholzwurzel) 
Fruct. Foeniculi 

(= Fenchelsamen) 
Sem. Lini 

(— Leinsamen) 

Fol. Farfarae 

(= Huflattichblätter) 

Hb. Polygoni 

(= Knöterichkraut) 
Rad. Valerianae 
(= Baldrianwurzel) 

Hb. Thymi 

(— Gartenthymiankraut) 

Hb. Veronicae ää 10,0 

(= Ehrenpreiskraut) 

C.m.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.28 RM. 
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Lobelia inflata 

Aufgeblasene Lobelie, Lobeliaceae. 



Ni 



Lobelia inflata L. Aufgeblasene Lobelie. Französisch: Lobelie inflee; englisch: 
Indian tobacco; dänisch: Lobelie; norwegisch: Botnegräs; polnisch: Stroiczka; 
russisch: Lobielja; tschechisch: Lobelka nadmuta. 



Verbreitungsgebiet 




Lobelia inflata L. 

Namensursprung : 

Die Gattung wurde nach dem Hofbotaniker Jakob I. von England, dem Arzte 
Matthias von Lobel (1538 — 1616) benannt; inflata = aufgeblasen, aufge- 
schwollen wegen der Form der bauchigen Früchte, 



Bot; 



: h e s : 



Die Aufgeblasene Lobelie ist ein einjähriges Kraut mit etwa 60 cm hohem, auf- 
rechtem, stark milchendem Stengel. Er ist eckig-gefurcht, unten rauhhaarig, oben 
kahl. Höchstens im oberen Teile trägt er einige Äste. Die elliptischen bis 
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Aufgeblasene Lobelie 

(etwa l /s nat. Gr.] 



Label in infläta /.. 



LobeUaceae 
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ovalen Blätter sind stumpf und am Rande ungleich -gezähnt, etwas runzlig, blaß- 
grün und oberseits kahl. Die zahlreichen Blüten stehen einzeln in den Achseln 
der oberen Blätter. Sie sind klein, blaßviolett. Die Oberlippe hat zwei schmale, 
spitzige Zipfel, die Unterlippe ist dreizipfelig und hat in der Mitte einen blaß- 
gelben Fleck. Die aufgeblasene Kapsel ist zweifächrig. Heimat der Pflanze ist 
Nordamerika, wo sie auf Feldern und in Waldungen vorkommt. Blütezeit: Juli 
bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines; 

Bei den Indianern Nordamerikas soll die Lobelia inflata schon lange als ab- 
führendes Brechmittel benutzt worden sein. Später wurde sie dann von ameri- 
kanischen Quacksalbern gegen alle möglichen Krankheiten gebraucht, bis im 
Jahre 1813 C u 1 1 e r aus Massachusetts auf die guten Dienste, die die Pflanze 
bei der Behandlung von Asthma leisten könne, hinwies, und sie in die ameri- 
kanische Pharmakopoe aufgenommen wurde. In Europa brachte zuerst Linne, 
der 1741 einige Exemplare in Upsala kultiviert hatte, eine Abbildung und Be- 
schreibung, ohne jedoch der medizinischen Eigenschaften Erwähnung zu tun. Erst 
Schöpf (Mat. med. Americana, Erlangen, 1787) berichtete von ihnen. In Eng- 
land wurde die Lobelia inflata durch R e e c e in den ärztlichen Gebrauch ein- 
geführt. Das Kraut schmeckt unangenehm scharf und tabakähnlich, es führt da- 
her auch den Namen Indian Tabacco. 5 g dieses Krautes sollen einen erwach- 
senen Menschen töten. 

Untersuchungen über die Anbaumöglichkeit von Lobelia inflata in Europa 
liegen hauptsächlich aus Frankreich vor. Es zeigte sich, daß bei Düngung mit 
Stickstoff- und kaliumreichen Stoffen die Alkaloidausbeute pro Flächen- 
einheit erheblich vermehrt werden konnte*). Im Jahre 1936 gelang der Firma 
C. H. Boehringer A.-G., Nieder-Ihgelheim, die synthetische Herstellung des 
Lobelins. 

Wirkung 

Die Indianer verwenden Lobelia als Antiasthmatikum 1 }. 
Auch in der englischen Medizin-) wird Lobelia gegen Krampfasthma und 
Dyspnoe angewandt. Gelegentlich soll sie als Zusafz zu Diuretikas von 
guter Wirkung sein. 

Das in der Pflanze neben anderen Alkaloiden enthaltene Lobelin (0,39% 
Gesamtalkaloide) wurde hinsichtlich seiner Konstitution von Heinrich 
Wieland aufgeklärt 3 ). Es wirkt nikotinartig, d. h. zuerst erregend, dann 
lähmend auf die Synapsen. Einzelheiten über diese Wirkung siehe W. E. 
D i x o n 4 ). Die charakteristische Wirkung ist die Erregung des Atem- 
zentrums, wodurch die Atemverzüge verstärkt und vermehrt werden. 

Lobelia-Extrakt lähmt die Nervenendigungen des Lungenvagus und der 
Bronchialmuskeln, so daß die dem freien Einströmen der Luft in den 
Alveolen entgegenstehenden Hindernisse beseitigt werden 5 ). Letztere Wir- 
kung kommt nur dem Gesamtmittel, nicht den reinen Alkaloiden daraus, 
zu"). Daher ist Lobelia von äußerst günstigem Einfluß auf Asthma, auch auf 



') Potter, Mat. med., S. 333. 

2 ) Bcntley and Trimcn, Med. Plants, Bd. III, S. 162. 

3 ) Heinrich Wieland. Ber. dtsch. ehem. Ges. 1921, Bd. 54, S. 1784. 

4 ) W. E. Dixon, in Heffter-Heubners Handb. d. exp. Pharm., Bd. II, 2, S. 719. 

5 ) Dreser, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1890, Bd. 26, S. 237. 
°) Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., S. 478. 

*) Goris et Demilly, La eulture des plantes medicinales, Paris 1919; Mascre et Genot, Bull. Sei. 
pharmacol. 1932, Bd. 39, S. 165, 1933, Bd. 40, S. 453. 
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nervöses oder durch organische Erkrankungen bedingtes, weil auch hier 
der bestehende funktionelle Krampf der Bronchialmuskeln durch die 
Vagusendigungslähmung beseitigt werden kann 7 ). Nach größeren Dosen 
der Zubereitungen des Krautes von Lobelia inflata trat Gastritis auf 8 ). 
Größere Dosen Lobelin hingegen bewirken Erregung der Vaguskerne, 
Pulsverlangsamung und Bronchialkatarrh"). In derselben Richtung wie auf 
die Ganglien (erst erregend, dann lähmend) wirkt Lobelin auf die Funk- 
tion der Nebennieren und die Sekretion von Adrenalin 10 ). Die emetische 
Wirkung der Lobelia beruht auf ihrem Gehalt an Lobelanin und Lobelani- 
din, von denen ersteres auch allgemeine Erregung und klonische Krämpfe 
hervorruft, während Lobelanidin Depressionszustände bis zu Paresen und 
Paralyse erzeugt 11 ). 

Die spezifisch erregende Wirkung des Lobelins auf das Atemzentrum 
wurde zuerst von H. W i e 1 a n d entdeckt und hinsichtlich des Mechanis- 
mus aufgeklärt 12 ). 

Die ersten klinischen Erfahrungen bringen Eckstein, Rominger und 
Wieland' 3 ), Auf die dann folgenden zahlreichen klinischen Unter- 
suchungen kann hier nicht näher eingegangen werden. 

In Form von subkutanen, intramuskulären und intravenösen Injektionen 
wird es zur Anregung des Atemzentrums bei Infektionskrankheiten, Pneu- 
monie und Gasvergiftungen angewandt"). So empfiehlt auch Flur y 15 ) 
bei der Behandlung von Vergiftungen durch Gase vom Typus Kohlenoxyd 
„Lobelin 0,01 subkutan oder intramuskulär, besser 0,003 — 0,006 intra- 
venös, evtl. wiederholt". 

Für die Anwendung als Atemanaleptikum bei diesen schweren Vergiftun- 
gen, die größere Lobelinmengen erfordert, ist die Droge selbst wegen der 
Wirkungen der Begleitalkaloide, vor allem wegen der zu langsamen Wir- 
kung, unbrauchbar, 

Nach Richte r") hat sich die atemsteigernde Wirkung des Lobelins in 
letzter Zeit auch in der Veterinärmedizin bei Atemlähmungen in jeder 
Form gut bewährt. Mancher Mißerfolg in der Behandlung der Asphyxie 
der Neugeborenen wird durch die pulssenkende Wirkung des «-Lobelin, 
auch bei subkutaner Injektion, erklärt. Es empfiehlt sich daher, dem 
Lobelin ein Kardiakum beizugeben 17 ), 

B e h r e n s 1B ) zeigte vor kurzem im Tierversuch, daß bei leichter Morphin- 
vergiftung Kohlensäure und Lobelin hinsichtlich ihrer atemerregenden 
Wirkung gleichwertig sind, daß dagegen bei schwerer Morphinvergiftung 
das Lobelin der Kohlensäure überlegen ist. 



7 ) Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharm., S. 426. 

K ) Jaksch, Vergiftungen, in Nothnagels Spez. Path. u. Ther., 1897, Bd. 1. 

8 ) Vgl. «). 

">) Kusnetzov, Z. eksper, Biol. i Med. 1928, Bd. 10, S. 267. 

") Clementi, Boll. Soc. Hai. Biol. sper, 1933, Bd. 8, S. 1132. 

I2 j H. Wieland, Arch f exp. Path. u. Pharm. 1915, Nr. 79, S. 95; H. Wieland u. Mayer, ebenda, 

1922, Nr. 92, S. 195; dieselben, ebenda, 1922, Nr. 95, S. 5. 
,s ) Eckstein, Rominger u. Wieland, Z. Kinderheilkunde 1921, Nr. 28, S. 218. 
14 j Franck, Moderne Therapie in innerer Medizin und Allgemeinpraxis, S. 427. 
,5 j Flury, Anweisung für die Ärzte bei dem Gasschutzdienst der freiwilligen Sanilätskolonnen und 

verwandten Männervereinigungen vom Roten Kreuz, S. 36. 
1G ) Richter, Die Tiere im chemischen Krieg, Berlin, 1932, S. 102. 
<<) E. Mercks Jahresbericht, 1934, S. 177. 
> 8 ) Behrens, Dtsch. med. Wschr. 1934, S, 1676- 
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Daß Lobelin auch in Dosen vertragen wird, die weit über das gewöhnliche 
Maß hinausgehen, läßt sich nach E. G. S i n c k e*) dadurch erklären, daß 
es im Organismus leicht zerstört wird. So wurden bei einer apoplektischen 
Atemlähmung zunächst 0,003 g Lobelin intramuskulär und gleich darauf 
0,01 g subkutan injiziert. Nachdem nochmals 0,01 g intravenös injiziert 
worden war, kam es zu einigen tiefen Atemzügen, die aber bald wieder 
aussetzten. Erst nachdem der Kranke noch fünfmal 0,01 g erhalten hatte, 
blieb die Atmung regelmäßig und der Patient war gerettet. 

C a r o n 1 ") fand, daß die Alkaloide anderer Lobeliaarten (Lobelia urens, 
Lobelia cardinalis, Lobelia syphilitica, Lobelia erinus) annähernd die 
gleichen Wirkungen auf Atmung und Blutdruck ausüben wie die Alkaloide 
der Lobelia inflata. 



Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Lobelia inflata ist eins der besten Mittel bei Asthma bronchiale, insbeson- 
dere, wenn dieses mit krampfartigen Erscheinungen und Magendruck 
(Vagusstörungen) verbunden ist. Sehr gut reagieren darauf Pertussis, 
Krampfhusten, Bronchitis chronica, auch die foetide Form, 
Bronchiektasie, Emphysem, Lungenverschleimung und Catarrhus 
aestivus (hier wird Lobelia von Kleine, Wuppertal, zu den besten 
Mitteln, zu welchen noch nach seiner Meinung Grindelia, Ruta grav., 
Euphrasia, Bryonia, Drosera und Sabadilla gehören, gezählt). 

Hilfreich erweisen sich subkutane oder intravenöse Lobelin-Injektionen 
bei Dyspnoe, Asphyxie neonatorum, Atemstillstand bei Vergiftungen, 
Kohlenoxydgasvergiftung und nach zu tiefer Narkose. Beim Ertrunkenen 
mit Stillstehen der Atmung ist mit einer Wirkung nicht zu rechnen. 

In der Homöopathie wird Lobelia bei Nausea und Hyper- 
emesis (Erscheinungen wie bei Nikotinvergiftung mit heftigen Kopf- 
schmerzen, Würgen, Erbrechen und Schwindel), dyspeptischen 
Erkrankungen mit Oppressionsgefühl in Brust und 
Magen, Magenverschleimung, Gastritis, Oesophagospasmus infolge allge- 
meiner Neurasthenie und bei spastischer Harnröhrenstrik- 
t u r gebraucht. 

Als zuverlässiges Nervenmittel bewährte sich Lobelia auch bei anderen 
Krämpfen wie Epilepsie (bei Epilepsia mitior, Petit mal, wird ein 
Wechsel mit Oenanthe crocata Oligoplex empfohlen), Nervenüberreizung 
und -lähmung, Hysterie, Enzephalitis, allgemeiner Neurasthenie, Neur- 
algien, auch bei starker Kopfneuralgie (mit Hypertonie und nach 
früherer Lues) und Dysmenorrhöe. 

Gelegentlich wird es noch bei Leberschwellung, Ikterus catarrhalis und 
rheumatischen Beschwerden erwähnt. 

Einheitliche Wechselmittel werden nicht genannt. 



'") Caron, M., Bull. Sei. pharmacol. 1936, Nr. 43, S. 193—204, zit. nach Ber. über die ges. Physiol. 

u. exp. Pharm. 1936, Bd. 95, H. 1/2, S. 122. 
'1 E. G. Sincke, Münchn. med. Wschr. 1936, Nr. 16, S, 661. 
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Angewandter Pflanzenteil : 
Über die Verwendung des blühenden (am Ende der Blütezeit gesammelten) 
Krautes herrscht volle Einmütigkeit (Potter, Clarke, Bentley und Trimen, 
Thoms, Hager, Schmidt), Dragendorff nennt daneben auch noch die Samen. 
Das HAB. empfiehlt zur Herstellung der Essenz die frische, blühende 
Pflanze ohne Wurzel (§ 3), die auch zur Bereitung des „Teep" verwendet 
wird. 

Herba Lobeliae ist offizineil in allen Staaten mit Ausnahme von Rußland, Finn- 
land und Spanien. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 10 — 20 Tropfen (0,5 — 1 g) der Tinktur mehrmals täglich 
(Klemperer-Rost) ; 

0,01 g Lobelinum hydrochloricum subkutan oder intra- 
muskulär; 0,003 — 0,006 g Lobelinum hydrochloricum intra- 
venös (Klemperer-Rost); 

3 — 6 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" am 
Tage. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h, 1 Tablette enthält 0,025 g Hb. Lobeliae oder bei einem 
Alkaloidgehalt der Droge von 0,11% 0,027 mg Gesamtalkaloide.) 

In der Homöopathie: dil. D 3. 

Maximaldosis: 0,1 g pro dosi, 0,3g pro die Hb. Lobeliae (DAB. VI); 
1 g pro dosi, 3 g pro die Tct. Lobeliae (DAB. VI); 
1 g pro dosi, 5 g pro die Tct. Lobel. (Pharm. Austr.); 
0,02 g pro dosi, 0,1g pro die Lobelinum hydrochloricum 
(DAB. VI). 

Rezeptpflichtig: Herba Lobeliae (ausgenommen zum Rauchen und Räu- 
chern), Tinctura Lobeliae, Lobelinum et ejus salia. 
Homöopathische Zubereitungen bis D 3 einschließlich. 



Rezepte: 

Bei Asthma bronchiale Bei Atmungslähmungen in der 

(nach Meyer, mod. v. Verf.): Narkose, nach Morphin usw. und 

D T , ,. ,-,< ~ nn besonders beim Atemkollaps der 

Rp.: Lobeliae so 20,0 r 

D.s.: Im Anfall 10 (bis 20!) Kinder (nach Trendelenburg): 

Tropfen. Rp. : Lobelini hydrochlorici 0,05 

O.P. Flasche mit etwa 20 g 1.95 RM. Aqu. dest. steril. ad 10,0 

S.: Dreimal täglich 1 — 2 ccm 

Oder (nach Hager, mod. v. Verf.): Lobetkommt in wäßriger Lö- 

Rp.: Lobeliae 5,0 sung in Ampullen zu 1 ccm in 

Sirupi simpl. 45,0 den Verkehr. — O.P. Ingelheim 

D.s.: Im Anfall 1 Teelöffel neh- je 2 oder 6 Amp. (0,003 und 

men. . 0,01) 2,10 und 5,15 sowie 5,30 

Rezepturpreis etwa 1.18 RM. una l4 RM. 
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Als Räucherpulver bei Asthma 

(nach Peyer): 



Rp, 



Fol. Stramonii c. 
Hb. Lobeliae c. 
Kalii nitric. 
Aquae dest. 
Olei Lavand. 



63,0 
12,0 
25,0 
50,0 
gtts. IV 



M.f. species. 

Zweckmäßig ist es, bei der Her- 
stellung der Salpeterlösung 
1 — 2% Gelatine hinzuzufügen, 
damit das auskristallisierende 
Salz an den Blattfragmenten 
festgehalten wird und damit die 
Species sich beim Rütteln nicht 
entmischen. Die bisweilen vor- 
geschriebene Beimischung von 
Zucker wirkt ebenso. 
D.s.: 1 Teelöffel voll auf einem 
Teller anzünden, Rauch ein- 
atmen bis zur Besserung des 
Asthmaanfalles. 
Rezepturpreis ad scat. etwa 1.74 RM, 



Bei Asthma bronchiale 

(nach Kroeber): 

Rp.: Rad. Inulae helen. 

(= Alantwurzel) 
Fructus Foeniculi 

(= Fenchelsamen) 

Liehen island. 

(= Isländisch Moos) 
Fol. Lobeliae 

(= Lobelienblätter) 

Cort. Quebrach. 

(= Quebrachorinde) 
Hb. Plantag. lanceol. 

(= Spitzwegerichkraut) 
Fruct. Illicii ver. 

(= Sternanissamen) 
Hb. Polygoni avic. ää 10,0 

(= Vogelknöterichkraut) 
Spec. pectoral. 20,0 

(= Brusttee) 

Cm. f. species. 

D.s.: Zum Dekokt. Zwei- bis 
dreimal täglich 1 Tasse warm 
trinken. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 'A Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad scat. etwa 1.79 RM. 
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Lolium temulentum 

Taumellolch, Gramineae. 

Name; 
Lölium temulentum L. (= L. annuum Gilib., = Craepalia temulenta Schrank, 
— Bromus temulentus Bernh.). Taumellolch. Französisch: Jvraie; englisch: 
Bearded darnel; italienisch: Loglio, gioglio; dänisch: Giftig Rajgräs, Dude; 
schwedisch: Därrepe; tschechisch: Jilek mämivy, matonoha; ungarisch: Szeditö 
vadöc. 

Verbreitungsgebiet 




Lolium temulentum L 



Weiteres Vorkommen: Nordafrika. gemäßigtes fisien. in Nord- und Süd- 
amerika. Südafrika. Australien. 



Namensursprung: 
Lolium ist der von den Römern für ein schädliches Getreideunkraut, wohl unsere 
L. temulentum, gebrauchte Name; temulentum = betäubend. Taumellolch sowie 
die meisten Volksnamen sind auf Grund der giftigen, Taumel und Schwindel 
erregenden Eigenschaften der Pflanze entstanden. 
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Taumel-Lolch 

(etwa nat. Gr.) 

Lolium temulentum L. 



Gramineae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 

Schwindel (St. Gallen, Thurgau), Schwindelhaber (Schwäbische Alb, Österreich), 
Trümmel, drummel = Schwindel (Schweiz: Thurgau), Dummel (Norddithmarschen) ; 
zu „Toben" gehören: Täbisch (Oberschlesien), Tobisch (Schlesien, Neiße), Döbel 
(Obersachsen), Täberich (Thüringen), Töwerich (Erzgebirge), Tob (Franken: 
Hohenlohe), Tobgerste (Schweiz: Entlibuch), Tollkraut, Tollgerste (Nassau), Toll- 
korn (Kärnten), Unsinn, Unsinni (Niederösterreich, Steiermark), Rauschgras (Salz- 
burg), Tamisch, bayrisch „damisch" := schwindlich (Karten), Schlafkorn (Elsaß), 
Hammerl. 



Botanisches: 

Die einjährige, 30 — 80 cm hohe Graspflanze zeigt sich auf feuchten Äckern hier 
und da als lästiges Unkraut. Sie ist über die ganze Erde verbreitet. Der dicke 
steife Stengel endet in einer lockeren, bis über 20 cm langen Ähre. Die Blatt- 
scheiden sind rückwärts rauh und an den oberen Blättern schwach aufgeblasen. 
In nassen Jahren tritt der Taumellolch oft in den Getreidefeldern auf. Blütezeit: 
Juni bis Juli. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Die Samen des Taumellolches wurden schon in ältesten Zeiten für narkotisch- 
giftig gehalten. Die alten griechischen und römischen Schriftsteller (Theo- 
phrast, Galenus u. a.) kannten den Taumellolch als ein lästiges Getreide- 
unkraut und vermuteten, daß er aus dem Weizen entstünde. Aber auch die medi- 
zinische Verwendung des Lolches war frühzeitig bekannt. So wird von P 1 i n i u s 
und C e 1 s u s die Verwendung des Lolchmehls erwähnt, Dioskurides 
schreibt: „Der Taumellolch, einige nennen ihn Thyaros, welcher zwischen dem 
Weizen wächst, hat, wenn er gemahlen ist, die Kraft, fressende, eiternde und 
krebsartige Geschwülste rings herum einzureißen, wenn er mit Salz und Rettich 
aufgelegt wird. Wilde Flechten und Aussatz heilt er mit Essig und natürlichem 
Schwefel. Mit Taubenmist und Leinsamen in Wein gekocht, öffnet er Mandeln 
und reißt schwer reifende Geschwüre auf. Mit Honigmet sowohl getrunken, als 
auch ungeschlagen, hilft er denen, die an Ischias leiden. Mit Mehl aber oder 
Myrrhe, Safran oder Weihrauch geräuchert ist er der Empfängnis behülflich." 

Vergiftungen durch den Lolch sind vielfach bekannt geworden. So erzählt 
S e e g e r (Anfang des 18. Jahrhunderts) von fünf Personen, die zusammen fünf 
Pfund Brot aus mit Taumellolch verunreinigtem Hafermehl gegessen hatten. Nach 
zwei Stunden stellten sich Kopfschmerzen, besonders in der Stirngegend, Schwin- 
del, heftige Geräusche in den Ohren, Zittern der Zunge, Unfähigkeit zu sprechen 
und zu schlingen, Druck und Schmerzen in der Magengegend, Erbrechen, Atem- 
beschwerden, häufiger Drang zum Harnlassen, Mattigkeit usw. ein. Nach einigen 
Stunden verfielen sie in einen schweren Schlaf. Unter den gleichen Symptomen 
erkrankten in dem Landarmen- und Arbeitshause zu Beninghausen 74 Leute, 
meistens Frauen und einige Schulknaben, nach dem Genüsse einer viel Taumel- 
lolch enthaltenden Suppe. Ein Aufguß von Kamillen und Wermut beseitigte die 
Vergiftungserscheinungen. Von dem Landvolk wird das Sauerkraut als ein wirk- 
sames Gegenmittel angesehen. — Lolium temulentum soll besonders schädlich 
für Hunde, Pferde und Gänse sein, während Küken und Schweine durch kleine 
unter das Futter gemischte Mengen fett werden sollen. Nach Eckenfels 
kennen auch die Eingeborenen in Algier die giftigen Eigenschaften der Pflanze. — 
Früher gab man dem Taumellolch-Samen häufig dem Biere bei, um diesem eine 
betäubende Wirkung zu verleihen. In der Türkei und in Arabien kannte man die 
anästhesierende Wirkung und benützte sie bei Katarakt- und Blasenstein- 
operationen. 
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Wirkung 

Der Lolch gehörte schon zum Arzneischatz des Hippokrates 1 ) und 
des Paracelsu s 2 ). 

Lonicerus 3 ) läßt ihn äußerlich gegen , fließende zittermäler / flechten 
und grind" anwenden, auch zerteilt er nach seinen Angaben Kröpfe und 
„zeitiget alle harte geschwer". 

M a 1 1 h i o 1 u s") beschreibt bereits die Vergiftungssymptome („gleich wie 
Trunkenheit, tiefen Schlaf und Schwindel") und führt im übrigen die 
gleichen Indikationen an wie Lonicerus. 

Hahuemann' 1 ) verordnete das Mittel bei hartnäckigstem Schwindel, 
psychischen Störungen, Taubheit und Amaurosis. 

Als Vertreter der neueren homöopathischen Literatur gibt H e i n i g k e") 
noch folgende Anwendungsweisen an: fieberlose oder mit nur geringen 
Fiebererscheinungen verbundene Krankheitszustände nervös reizbarer In- 
dividuen; Schwindel im Gehen mit entschiedener Besserung in der Ruhe, 
Kongestionen nach Kopf und Brust, Nasenbluten, Neuralgien verschiedener 
Art, rheumatische und gichtische Affektionen besonders der Finger und 
der Handgelenke mit erheblich lokalen Entzündungserscheinungen; Haut- 
jucken, Zittern der oberen Extremitäten, zumal bei Bewegung; krampf- 
artige Magenschmerzen, welche vorwiegend in nüchternem Zustande sich 
einstellen, ausbleibende oder zu schwache Menstruation. 
Lolium wirkt auf das Zentralnervensystem und die Herznerven ein und 
verursacht Sopor, Stirnkopfschmerz, Vertigo, Taumeln, Somnolenz, Nausea, 
Vomitus, Druck im Epig'astrium, Gefühl der Magenvölle, Gastrospasmen, 
verminderte Speichelsekretion, erst Anurie, dann Hyperdiurese, Diarrhöe, 
später erhebliche Verzögerung des Stuhlgangs, Senkung der Körper- 
temperatur und der Herztätigkeit 7 ). 

F r ö h n e r 8 ) beobachtete leichte Gastroenteritis, Hyperämie des Gehirns 
und Rückenmarks, 

A n t z e") starke Abmagerung und Ekchymosen der Magenschleimhaut. 
In den Samen ist regelmäßig ein steriles Pilzgeflecht vorhanden. Dieser 
Pilz ist heute noch wenig erforscht und daher namenlos. Nach L e e - 
man n 10 ) könnte es sich um Endoconidium temulentum Prill. und Del. 
handeln. Er bildet auf Roggen Sporen und verleiht den befallenen Roggen- 
pflanzen Wirkungen, die denen des Taumellolches weitgehend ähneln. 
Daß die Giftigkeit des Taumellolches mit der Verpilzung zusammenhängt, 
hat H a n n i g 11 ) gezeigt. Er hat Rassen von Lolium temulentum aufgefun- 
den, die sich dauernd pilzfrei kultivieren ließen und damit Vergleichs- 
material verpilzter und unverpilzter Körner erhalten. Die verpilzten ent- 
halten ein Alkaloid (Temulin), das den unverpilzten fehlt. Wenn diese 
Beobachtung stimmt, dann hätten wir zum ersten Male eine Unterlage 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 348. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 57, 68, 71, 76, 570, 575, 640, Bd. 3, S. 150, 463, 489, 844. 

3 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 331 D. 

*] Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 113. 

r ') Hahnemann, i. Hufelands Journal, Bd. 2, S. 55 D. 

c ) Heinigke, Handb. d. hom. Arzneiwirkungsl., S. 387. 

~) Robert, Lehrb. d. Intoxik., S. 594: Hofmeister, Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1892, Bd. 30, S. 202. 

8 ) Fröhner, Toxikol-, S. 165. 

,J ) Antze, Naunyn-Schmiedebergs Arch. 1891, Bd. 28, S. 126. 

'") Leemann, Onderstepoort J. vet. Sei. 1933, Nr. 1, S. 213, 

1} ) Hannig, zit. nach Handwörterbuch der Naturwissenschaften, Bd. IX, S. 813, Jena 1934. 
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darüber, wie sich bei einer Pflanzenart physiologisch ein Alkaloid bildet. 
Nach älteren Angaben finden sich in den Samen ferner u. a. Calciummalat, 
Gerbstoff, Fett, wachsartige Körper, bitteres Glykosid 12 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Lolium temulentum ist ein noch nicht gut geprüftes Mittel, das in der 
Homöopathie bei Kongestionen nach dem Kopfe und Reizungen des Zen- 
tralnervensystems verordnet wird. Es wird recht häufig angewandt bei 
Vertigo, seltener bei Epistaxis, Delirium tremens, Paralysis agitans, 
Tremor, Neuralgien, Schlaflosigkeit, Tenesmus ani und krampfartigen 
Magenbeschwerden. 

Auch bei verzögertem Eintritt der Menstruation, Blutvergiftung, Flechten, 
Ulzera, Pruritus, rheumatischen und gichtischen Affektionen, insbesondere 
der kleinen Gelenke findet der Taumellolch Anwendung. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Vom Taumellolch werden die Früchte bzw. Samen überall in der Literatur 
als verwendeter Pflanzenteil genannt. 

Auch das HAB. läßt die Tinktur aus den reifen Samen herstellen (§ 4). 
Das ,,Teep" wird aus den frischen Samen bereitet. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

(Die „Teep'-Zubereitung" ist auf 1% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,0025 Sem. Lolii temulenti.) 

In der Homöopathie; dil. D 3 — 4. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



lä ) Ludwig u. Stahl, Arch. Pharm. 1864, Bd. 119, S. 55. 
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Lupulinum 

Von Hümulus lupulus, Hopfen, Moraceae. 

Name: 
Hümulus lupulus L. Hopfen. Französisch: Houblon, h. vulgaire, h. ä la biere, 
vigne dunord; englisch: Hop; italienisch: Luppolo; dänisch: Humle; tschechisch: 
chmel; ungarisch: Komlö. 

Verbreitungsgebiet 




H um UlU5 lupulUS L Weiteres Vorkommen: öemäßigfe Zonen der alten u.neuen 'Welt Kultiviert 'in 
Mitteleuropa ( besonders in Böhmen Bayern u. Eng /and). Amerika. 

Namensursprung: 
Hümulus ist ein mittellateinisches Wort, das aus dem slawischen chmele 
(= Hopfen) stammt. In dem Beinamen lupulus ist leicht die Verkleinerungsform 
des lateinischen lupus (= Wolf) zu erkennen, womit die pflanzenwürgende Eigen- 
schaft des Hopfens gekennzeichnet werden soll. Das Wort Hopfen, das aus dem 
11. oder 12. Jahrhundert stammt, ist noch nicht gedeutet. 

Botanisches: 
Das ausdauernde, 3 — 6 m lange Schlinggewächs ist überall in feuchten Ge- 
büschen, an Waldrändern der gemäßigten Zonen der alten und neuen Welt wild 
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Hopfen 

(weibliche Blüten) 

(etwa '/o nal. Gr.) 



Humulus lupulus L. 



Moraceae 



113* 
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oder auch als Kulturpflanze anzutreffen. Die Pflanze ist zweihäusig. Die männ- 
lichen Blüten bilden achselständige, hängende Rispen, die weiblichen stehen in 
Kätzchen. Die Hülle der männlichen Blüten ist weißlich, tief fünfspaltig mit läng- 
lichen, stumpfen, gewölbten und gewimperten Zipfeln. Es sind fünf Staubgefäße 
vorhanden, die an dünnen Fäden befestigt sind. Die weiblichen Blüten stehen zu 
zweien nebeneinander und unter einem eiförmigen zugespitzten Deckblatt, das 
sich während der Reife vergrößert. Die Fruchtknoten sind eilänglich mit zwei 
Narben. Der sich entwickelnde Fruchtzapfen ist eiförmig, hängend und gelblich- 
grün. Die innere Fläche der Schuppen trägt kleine gelblich-rötliche Drüsen, die 
dem Hopfen den eigenartigen bitteren Geschmack verleihen. Die Blätter des 
Hopfens sind gegenständig, handförmig drei- bis fünflappig mit langen rauh- 
haarigen Stielen. Blütezeit: Juli bis September. Die Kulturform liebt leicht er- 
wärmbaren Boden und entwickelt auch ohne Befruchtung ihre Fruchtstände. Die 
Früchte und Samen bleiben allerdings dann in der Entwicklung zurück. Der 
Hopfen ist eine Pottasche-Pflanze und stets borhaltig. 




Fruchtzapfen und Fruchtschuppen 
des Hopfens 

(etwa nat. Gr.) 

Am unteren Teil der Fruchtschuppen befinden sich die gelben 

Drüsenhaare, die das Lupulin liefern. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Hopfen war zwar den Alten bekannt, doch scheint er weder als Heilmittel 
noch als Bittermittel bei der Bierherstellung gebraucht worden zu sein. Erst der 
arabische Arzt M e s u e (8. Jahrhundert n. Chr.) lobt den Sirup des Hopfens als 
gutes Mittel bei Gallenfieber und zur Reinigung des Blutes. Angebaut wurde der 
Hopfen in Deutschland und Frankreich wohl schon seit dem 8. Jahrhundert, so 
wird er in den ersten Jahren des 9. Jahrhunderts in dem Polyptychon des Ir- 
mino erwähnt. Auch in England muß er um diese Zeit kultiviert worden sein, 
denn das , .Herbarium of Apuleius", ein englisches Kräuterbuch um 1050, sagt, 
daß der Hopfen so gute Eigenschaften besäße, daß er in die täglichen Getränke 
getan würde. In den klassischen Kräuterbüchern des späteren Mittelalters wird 
er allgemein als harntreibendes, blutreinigendes und menstruationsförderndes Mit- 
tel genannt. Beim Anbau wird der Hopfen steril und wird auf vegetativem 
Wege vermehrt. An Stelle des Samens vermehren sich die Drüsenhaare, die 
beim Ausklopfen oder Dreschen der Fruchtzapfen als gelbliches Pulver aus- 
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fallen. Dieses Pulver wird Lupulin genannt. Das Lupulin findet erst seit etwa 
100 Jahren medizinische Verwendung. 

Wirkung 

Der Hopfen wird schon von Paracelsus 1 ) gegen Verdauungsstörungen 
verordnet. 

Lonicerus 2 ) und Bock 3 ) rühmen den „jung Hopfenspargen" nach, daß 
sie blut-, leber- und milzreinigend, auch abführend wirkten; 
M a 1 1 h i o 1 u s 4 ) schildert außerdem ihre diuretische und gallentreibende 
Wirkung. Die Verwendung der Frucht-Drüsenschuppen kennen alle diese 
Verfasser noch nicht. 

Auch v. H a 1 1 e r 5 ) läßt das ganze Kraut als schmerzstillendes, zerteilen- 
des, diuretisches, emmenagoges und grießtreibendes Mittel gebrauchen, 
das äußerlich zu Umschlägen bei Geschwülsten und starken Quetschungen 
gelobt werde. Er berichtet aber auch von gallenleidenden Patienten, die 
der Genuß stark gehopften Bieres „in die gefährlichsten Gallenfieber ge- 
stürzt" habe. 

Das Kraut bzw. den Extrakt von Lupulus verwendet auch H u f e 1 a n d 6 ), 
der es als Amarum und Nervenmittel schätzt. 

Erst bei H e c k e r 7 ) findet sich der therapeutische Gebrauch der Frucht- 
schuppen, denen dieser die tonische Wirkung der Bittermittel in hohem 
Grade zuschreibt, und die als solche auch beruhigend auf das Nerven- 
system wirkten, während sie eigentliche narkotische Kräfte nicht besäßen. 
Stärkere Wirkung sollen sie auf Uterus und Harnorgane haben. H e c k e r 
verordnet sie vorwiegend bei Magenschwäche, Steinbeschwerden, Wasser- 
sucht, äußerlich zur Zerteilung von Anginen, hartnäckigen Ödemen, bei 
Verrenkungen und Quetschungen. 

C 1 a r u s 8 ) bedient sich der magenstärkenden und der sedativen Wirkung 
des Hopfens bzw. des Lupulins, wenn er beide Mittel bei Appetitlosigkeit 
infolge chronischer Magenkatarrhe oder eines anämischen Zustandes der 
Magenschleimhaut bei Chlorose, bei langwieriger Rekonvaleszenz nach 
akuten Krankheiten, weiterhin bei an Schlaflosigkeit leidenden Hypo- 
chondern, Hysterischen und Chlorotischen und als Antiaphrodisiakum 
bei Onanisten, gegen Pollutionen und gonorrhöische Erektionen gebrau- 
chen läßt, in letzterem Falle mit „recht gutem Erfolg". 
In Verbindung mit Digitalis wurde Lupulin von P e c h e c k 8 ) gegen Pol- 
lutionen und Trippererektionen empfohlen. 

Auch S c h e r b e r*) empfiehlt Lupulin bei Blasenerkrankungen und 
schmerzhaften gonorrhöischen Erektionen. 
P r i v a t 10 ) verordnete es bei Spermatorrhöe. 

Auch D e b o u t und Durand-Farde l 11 ) veröffentlichen Beobach- 
tungen, die die Eignung des Lupulins als Anaphrodisiakum beweisen. 

>) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 722, Bd. 3, S. 150. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 282. 

3 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 332. 

4 ) Matihiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 448. 

5 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 931. 

«) Hufeland, Enchir. med., S. 216, 220, 258, 291. 

') Hecker, Pract. Arzneimitteil., 1814, Bd. 1, S. 255. 

8 ) Clarus, Handb. d. spec. Arzneimitteil., 1864, S. 567. 

9 ) Pecheck, Med. Ctrl. -Ztg. 1855, S. 91. 

10 ) Privat, Bull, de Ther. 1856, November. 

"1 Debout et Durand-Fardel, zit. b. Leclerc, Precis de Phytother., S. 142. 

") Scherber, Der Verlauf der gonorrhöischen Infektion beim Manne und ihre Behandlung, Wien 1931. 
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H u g u i e r 12 ) gab es zusammen mit Cannabis indica bei durch unter- 
drückter Menses entstandener Migräne. 

Als Anadynum bei Rheumatismus wurde Lupulin von M a t o n 13 ) gelobt, 
der ihm auch schlafmachende und die Pulszahl reduzierende Eigenschaften 
zusprach. 

Nach Stephenson und C h u r c h i 1 l 14 ) bewirkte ein Infus der Hopfen- 
wurzel bei einer Patientin mit gebrochenem Schienbein, bei der die 
meisten Narkotikas versagt hatten, einen festen, ruhigen Schlaf. 
Marshai- Hai F) empfahl eine Hopfenabkochung gegen Asthma der 
Kinder. 

Ein sehr weites Wirkungsfeld wird dem Lupulin von S t e r n 16 ) zuge- 
wiesen, — er verordnete es bei gastrointestinalen Affektionen, wie ner- 
vöser Anorexie, Aerophagie, Magenkrämpfen, nervöser Atonie, Sekre- 
tionsneurosen, Hyperästhesien, Kardialgien, Hyperemesis gravidarum, 
Hyperchlorhydrie, Neurasthenie gastrica, bei Darmneurosen, Enteralgie, 
nervöser Diarrhöe und Flatulenz und bei Enterospasmus. 
Im Kriege wandte R e n o n 17 ) Lupulin mit Erfolg an, um das Nerven- 
system wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 

Als mildes Nervinum wird Lupulin auch von G r ö n b e r g 18 ) empfohlen. 
Ein Hopfenpräparat bewährte sich Urbanitzk y") als Sedativum bei 
Pertussis wie auch bei Schlaflosigkeit älterer Kinder, 

Als Sedativum nennt Taubraann*] Fol. Lupuli in einer Mischung mit 
Fol, Melissae und Rad. Valerianae. 

Nach Vseteck a") soll der Hopfen auch eine antidiabetische Wirkung 
haben. 

Die Volksmedizin schätzte den Hopfen sehr, wie die Ausführungen 
bei s i a n d e r ao ) zeigen, und verwendet ihn auch heute noch gegen 
Schlaflosigkeit, chronischen Magenkatarrh, Skrofulöse und gichtische Ge- 
lenkschmerzen 21 ). 

Das Hopfenmehl Lupulin enthält außer dem ätherischen Öl mit Myrcen, 
Humulen und Valeriansäure 22 ) auch ein Harzgemenge, als dessen Bestand- 
teile u. a, die Hopfenbittersäure Humulon und ein amorpher Bitterstoff 23 ) 
gefunden wurden. 

Nach T s c h i r c h 24 ) enthält es eine morphinähnlich wirkende Base und 
ein flüchtiges Alkaloid. 

Die oft gemachte Beobachtung, daß bei Pflückerinnen von Hopfenblüten 
sich häufig ein sehr starkes Schlafbedürfnis zeige 25 ), wurde durch Ver- 
suche bestätigt, die die Herabsetzung der Erregbarkeit des Zentralnerven- 
systems durch Lupulin feststellten 26 ). Intravenöse Injektion von Lupulin 

12 ) Huguier, Bull, de Ther. 1855, Februar. 

1S ) Maton, zit. b. Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 568. 

14 j Stephenson and Churchill, Medical Botany, Bd. I, S. 41, London 1834. 

15 ) Marshal-Hall, zit. b. Clarus, vgl. ls ). 

16 ) Stern, Medic. Record 1906, 22. Sept. 
17 j Renon, Journ. des Practiciens 1916. 

18 ) Grönberg, Ther. d. Gegenw. 1927, Nr. 9, S. 389. 

19 ) Urbanitzky, M. m. W. 1932, Nr. 1, S. 17. 

2I) ) Oslander, Volksarzneymittel, 1826, S. 220, 292, 299, 415, 480. 

21 ) Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 85. 

äs ) Kabak, J. Arie. Res., Dep. Agereic. Washington 1914, Bd. 2, S. 115 

a3 l Lintner u. Schnell, Z. Ges. Brauwesen 1904, Bd. 27, S. 666 

24 ) Tschirch, Handb. d. Pharmakognosie, Leipzig 1923. 
25 1 Vgl. 31]. 

25 ) Staren-Grönberg, Naunyn-Schmiedeb. Arch. 1927, Bd. 123, S. 272, u. Acta Soc. Med, fenn. 1929, 
Duodecim 11, H. 6, S. 1. 

*) Taubmann, Medizinische Klinik, Nr. 30, S. 906, 1934. 

**) Vsetecka, zit. nach K. Müller, Zeitgenössisches medizinisches Herbarium der tschechoslowa- 
kischen Flora, S. 221, 1936. 
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lähmte die Zentren in der Medulla 27 ). Die Hopfenpräparate sind also als 
Sedativa und als echte Schlafmittel anzusehen. In toxischen Dosen ver- 
ursachen sie Extremitätenlähmung 2 "). 

Tauben zeigten nach Hopf eninfus- Verabreichung leichte Schläfrigkeit; bei 
Hunden traten nach Lupulin Durchfälle auf; auch starke Atemnot mit 
Erhöhung der Atemfrequenz wurde beobachtet 28 ). Diese von Hans 
S t e i d 1 e durchgeführten Versuche waren bezüglich der narkotischen 
Wirkung nicht so befriedigend. Er stellt fest, daß die einzelnen Hopfen- 
sorten sich in der Wirkung scharf unterscheiden. Auch nimmt die Wirk- 
samkeit bei der Lagerung schnell ab. Bei der vergleichenden Prüfung mit 
27 Hopfensorten war auch die Wirkung nach den Jahrgängen verschieden. 
Nach neunmonatiger Lagerung betrug die Giftigkeit bei mehreren Hopfen- 
sorten weniger als i U des ursprünglichen Wertes. Nach ihm spielt das 
Hopfenöl, dem gewöhnlich die narkotische Eigenschaft zugeschrieben wird, 
bei der Wirkung eine untergeordnete Rolle. „In erster Linie sind dabei 
organische, stickstofffreie Verbindungen wie die Hopfenbittersäure von 
Bedeutung. Der Hopfen kann nur mit Vorbehalt zu den narkotisch wirken- 
den Substanzen oder narkotischen Genußmitteln gezählt werden. Viel- 
mehr gehört er zu den Stoffen, die vorwiegend vegetative Funktionen 
beeinflussen." Er fand auch, daß Hopfen eine antagonistische Wirkung 
gegenüber Nikotin hat. 

Lupulin übte im Tierversuch keinen Einfluß auf den Oestrus der Ratten 
aus 30 ). 

Stare n :il ) stellte Herabsetzung der Pulsfrequenz bei nervöser Tachy- 
kardie fest. 

Schon 1—2 g der Droge verursachten Schwere des Kopfes und der 
Glieder, Müdigkeit, Brennen im Epigastrium, Appetitmangel, Nausea und 
Vomitus 32 ). 

Bei Hopfenpflückerinnen im Alter von 12 — 67 Jahren traten nach voran- 
gehender Sensibilisierung Toxidermien auf, und zwar nur im Monat Sep- 
tember 3,1 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Als Blutreinigungsmittel; äußerlich in Form von Dämpfen und 
Räucherungen als Diuretikum und gegen Stockungen im Unterleib. 
Ungarn: Bei Gelbsucht, Wassersucht, Brustbeklemmung, Leber- und Milz- 
leiden und als Laxans. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage s 
Humulus lupulus ist im medizinischen Gebrauch fast vollständig durch 
Lupulinum ersetzt worden. 

Lupulinum wird als mild wirkendes Schlafmittel und Anaphrodisiakum 
verordnet. Es ist indiziert bei Onanie, Chorda nocturna, Priapismus, gonor- 
rhöischen Erektionen, Bettnässen, Pollutionen, Neuralgien im Be- 



- 1 ) Marfori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharmak., S. 541. 

2S 1 Vgl. 2 "). 

2 °) Stcidle, Naunyn-Schraicdeb. Arch. 1931, Bd. 161, S. 154. 

30 ) Nach eigenen Untersuchungen. 

S1 ) Staren, vgl. 2G ), 2. 

32 j Lewin, Nebenwirkg. d. Arzneimittel, S. 647. 

ss ) Th. A. Maas, in Tabulae biologicae, Bd. V, Nr. 1. S. 27, Den Haag 1935. 
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reich der Geschlechtsorgane (hier im Wechsel mit Hypericum), ferner 
gemäß der umkehrenden Wirkung, bei vorübergehender sexueller Neur- 
asthenie, Rückenmarksschwäche und Impotenz. Als reines Pulver wirkt 
es etwas abführend. 

Als gutes Sedativum hat es sich auch bei starken Schmerzen, 
Gicht, Rheuma und nervösen Erregungszuständen bewährt, 
desgleichen wird es als Stomachikum (Gastritis, Gastrospasmen, Dys- 
pepsie, Appetitlosigkeit) und als Diuretikum (Cystitis, Prostatitis, Harn- 
verhaltung, Harnträufeln, Gonorrhöe) und bei Skrofulöse geschätzt. 
Bei beginnendem Basedow gibt es R u n c k, Ludwigshafen, im Wechsel 
mit Badiaga Oligoplex, und schließlich wird der Tee zur Haarwäsche noch 
von S t i e b e r als ganz vorzügliches Haarpflegemittel bezeichnet. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Die mittelalterlichen Kräuterbücher kennen nur die Verwendung der jungen 
Sprossen bzw. des Saftes, v. Haller erwähnt daneben auch die Frucht- 
schuppen. Alle späteren Literaturstellen (mit Ausnahme von Hufeland, der 
von Herba Lupuli schreibt) bezeichnen die Drüsen derFruchtschuppen 
als die Teile der Pflanze, die die wirksamen Stoffe enthielten. Das HAB. läßt 
eine Urtinktur (§ 4) aus dem Lupulin (Glandulae Lupuli) und eine zweite aus 
den frischen Fruchtzapfen (Strobuli Lupuli) (§ 3) herstellen. Das ,,Teep" ist 
eine Verreibung des Lupulins. 

Glandulae Lupuli sind offizinell in Österreich, Schweiz, Holland, Italien, Portugal, 
Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

Strobuli Lupuli sind offizinell in Frankreich, Spanien, Portugal, Vereinigte Staa- 
ten von Nordamerika, Griechenland, Rumänien. 



Dosierung; 
Übliche Dosis; 0,5 — 1 g Lupulin mehrmals täglich als Pulver (Hager); 
2 — 4 g der Tinktur (Leclerc). 

2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" abends 
bei Schlaflosigkeit; bei Schmerzen im Anfall 2 — 3 Tabletten. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Lupulin.) 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 

V e r t r ä g 1 i c h k e i t s p r ü f u n g am Gesunden: 
6 Prüflinge nahmen auf meine Veranlassung Lupulinum „Teep" D 2 — (je 3 Ta- 
bletten). „Teep" D 2 machte keine Erscheinungen, „Teep" D 1 in je einem Falle 
Kopfschmerzen und Übelkeit, „Teep" in zwei Fällen Übelkeit und wurde als 
„schlechtschmeckend" bezeichnet. 



Rezepte : 

Bei Blasenreizungen (nach Meyer) : 

Rp.: Gland. Lupuli 0,05 

Sacch. lactis 0,2 

M.f. pulv. d. tal. dos. Nr. XX. 
D.s.: Drei- bis fünfmal täglich 
1 Pulver nehmen. 

Rezepturpreis ad scat. etwa 1.69 RM. 



Bei Corda venerea und Satyriasis 

(nach Klemperer-Rost): 

Rp.: Glandularum Lupuli 5,0 

Kalii bromati 2,5 

Extract. Gentianae q. s. 
ut f. pil. Nr. LX. Consp. Lycop. 
D.s.: 3 — 4 Stück vor dem Schla- 
fengehen. 
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Als Sedativum bei sexueller Über- 
erregbarkeit und bei Schlaflosig- 
keit: 



Rp.: 



50,0 



Strobuli Lupuli 

(— Fruchtzapfen des Hopfens) 
D.s.: 1 Teelöffel voll zum heißen 
Aufguß mit 1 Glas Wasser, 
abends zu trinken*). 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.79 RM. 



") Teezubereitung: 
Der heiß im Verhältnis 1 : 10 angesetzte Tee 
gibt einen Extrakt von 2,4% gegenüber 1,8% 
bei kalter Zubereitung. Die entsprechenden 
Aschengehalte der Extraktrückstände be- 
tragen 0,55 und 0,43%. Geschmacklich konnte 
ein Unterschied zwischen den beiden Zu- 
bereitungen nicht festgestellt werden. Ein 
Ansatz 1 : 100 ist noch trinkbar. Die Per- 
oxydase ist nur in der kalten Zubereitung 
und auch da nur schwach positiv. 1 Teelöffel 
voll wiegt 0,5 g. Der Tee wird zweckmäßig 
heiß unter Verwendung von etwa 1 Teelöffel 
voll auf 1 Teeglas angesetzt. 

Bei Nervosität (nach Meyer): 

Rp.: Hb. Callunae e flor. 

(= Blühendes Heidekraut) 

Strobuli Lupuli 

(= Fruchtzapfen des Hopfens) 

Flor. Lavand. ää 15,0 

(— Lavendelblüten) 
Fol. Menthae pip. 35,0 

[— Pfefferminzblätter) 

Fol. Melissae 20,0 

(= Melissenblätter) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse auf- 
gießen. Morgens und abends 
1 Tasse trinken. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.87 RM. 



Als Anaphrodisiakum 

(nach Kroeber): 

Rp.: Rad. Valerianae 40,0 

( — Baldrianwurzel) 

Strobuli Lupuli 60,0 

(= Fruchtzapfen des Hopfens) 

M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse. 
Abends 1 Tasse warm trinken. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zuberei- 
tung von Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 2.50 RM. 

Oder vgl. Rezeptvorschriften bei 
Basilicum. 

Als Stomachikum (nach Dinand): 

Rp.: Strobuli Lupuli 10,0 

( — Fruchtzapfen des Hopfens) 
Hb. Menyanth. trif. 

(~ Fieberkleekraut) 

Hb. Centaurii 

I" Tausendgüldenkraut) 

Fol. Melissae 

(= Melissenblätter) 

Hb. Marrubii vulg. ää 20,0 

(— Andornkraut) 

G.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezeplurpreis ad chart. etwa 1.80 RM. 

Bei Pollutionen (nach Klemperer- 
Rost): 

Rp.: Lupulini 

Ferr. carb. sacch. 
Sacch. alb. ää 6,0 

M.f. plv. 

D.s.: Dreimal täglich 1 Messer- 
spitze. 

Rezepturpreis ad scat. etwa 1,23 RM. 
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Lycopodium 

Keulen-Bärlapp, Lycopodiaceae. 

Name: 
Lycopodium clavätum L. Keulen-Bärlapp. Schlangenmoos. Französisch: Jalousie; 
englisch: Common clubmoss; italienisch: Erba strega, licopodio; dänisch: Ulve- 
fod; norwegisch: Kräkefot; polnisch: Widlak; schwedisch: Lummer; tschechisch: 
Plavurt obecnä jeleni rüzek; ungarisch: Korpafü. 

Verbreitungsgebiet 




Lycopodium clavätum L 



UJeiferes Vorkommen: ftsien.fimerikd. in den Geöirgen des tropischen 
frfrikas, Marionen - und Hawd/-Jnse/n. 



Namens Ursprung: 
Lycopodium setzt sich zusammen aus dem griechischen Wxog (lykos) = Wolf und 
jtouc Gen, jtoööc (pos) = Fuß nach der Art der dichtbeblätterten Zweige, welche 
einem behaarten Tierfuß ähnlich sehen. Auf diese Ähnlichkeit nimmt auch 
der deutsche Name Bärlapp Bezug. Clavätum ist aus dem lateinischen clava 
= Klaue wegen der Sporangienähren gebildet worden. 

Botanisches: 
Der Keulenbärlapp bevorzugt trockene Wälder und kommt vor allem in Nadel- 
wäldern und Heiden vor. Der bis 1 m lange, spärlich verzweigte Stengel 
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Keulen-Bärlapp 



(etwa ¥2 nat. Gr.] 



Lycopodium clavatum I.. 



Lycopodiaceae 



kriecht auf dem Waldboden hin (Schlangenmoos). Er ist mit dicht anliegenden, 
spiralig gestellten Blättern bedeckt. Diese sind lineal, ganzrandig, gelblich-grün 
und enden in eine lange, weiße, aufwärts gekrümmte Haarspitze. Wurzeln sind 
nur spärlich vorhanden. An etwa 5 cm hohen aufrechten Zweigen, von denen ein 
Teil nur locker beblättert ist, entstehen im August an der Spitze gewöhnlich zu 
zwei bis drei die Sporangienähren. In den großen, nierenförmigen Sporangien bil- 
den sich die Sporen, die als schwefelgelbes Pulver ausgestreut werden. Dieses ist 
nur schwer benetzbar und verpufft, wenn man es in eine Flamme bläst, mit leuch- 
tenden Funken (Hexenmehl, Blitzpulver). Aus den Sporen, die erst nach sechs bis 
sieben Jahren keimen, entwickeln sich die Vorkeime, an denen die Geschlechts- 
organe entstehen. Es wechselt also stets eine geschlechtliche Generation mit einer 
ungeschlechtlichen ab (Generationswechsel). Die Pflanzen erreichen erst im 
12. — 15. Jahre ihre Geschlechtsreife. Lycopodium darf in Deutschland zum 
Sammeln für den Handel oder für gewerbliche Zwecke nicht freigegeben werden. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Da die Bärlapparten bis zum Beginn der Neuzeit allgemein zu den Moosen 
gerechnet wurden, findet man sie weder im Altertum noch im Mittelalter als 
eine besondere Gattung gekennzeichnet. Auch die von P 1 i n i u s erwähnte Pflanze 
„selago", die bei den gallischen Druiden großes Ansehen genossen haben soll, 
läßt sich nicht mit Sicherheit auf eine Lycopodiumart deuten. 

In der botanisch-medizinischen Literatur des 16. Jahrhunderts tritt uns da- 
gegen die Pflanze unter den Bezeichnungen Muscus terrestris, Muscus clavatus, 
Beerlapp, Gürtelkraut häufig entgegen. Die erste Abbildung brachte H. Bock. 
Auch Lonicerus und Valerius C o r d u s geben eine Beschreibung der Pflanze, 
ohne jedoch der medizinischen Verwendung der Sporen Erwähnung zu tun. 
Zuerst wurden diese vom Frankfurter Stadtarzt Johann S c h r ö d e r im 17. Jahr- 
hundert zum Bestreuen von Wunden verordnet. 
Ein Bärlappwein soll sedativ wirken. 

Im Volke ist der Bärlapp sehr bekannt und spielt besonders im Aberglauben der 
osteuropäischen Länder eine recht große Rolle. So berichtet H 1 o u b y , daß die 
slowakischen Mädchen glauben, daß er die Konzeption unmöglich mache, er 
wird daher von ihnen Netata = Nichtvater genannt. Es gilt ferner als bestes 
Mittel für den Ausgang eines Prozesses, ein Stück Bärlapp bei sich zu tragen. 
In Obertoggenburg (St. Gallen) legt man, um Gliederkrämpfe zu vermeiden, einen 
Büschel Bärlapp in die Strümpfe oder ins Bett. In Polen wird er als Amulett 
gegen den Weichselzopf getragen. Besonders merkwürdig ist der Glaube, daß 
er dem Brüten der Hühner, Enten und Gänse schädlich sein soll, da die jungen 
Tiere nicht aus den Eiern kriechen sollen, wo sich die Pflanze befindet. — Tech- 
nische Verwendung fanden die Sporen früher zum Hervorbringen von Theater- 
blitzen. Lycopodium clavatum gehört mit Seeale cornutum zu den am meisten 
exportierten Drogen Rußlands. 

Wirkung 

Lonicerus 1 ) und M a 1 1 h i o 1 u s ä ) empfehlen den Bärlapp als stein- 
lösend, stopfend, schmerzlindernd und hitzewidrig, gegen Podagra und 
zur Festigung der Zähne. 

O s i a n d e r') gebraucht das Mittel als wundheilend und blutstillend, 
H u f e 1 a n d 4 ) und Rademacher 5 ) behandelten Strangurie, Anurie 
und Blasenhalskrämpfe erfolgreich mit Lycopodium. 



l ] Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 259. 

s ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 15. 

3 ) Osiander, Volksarzneymittel, S. 373, 401. 

4 ) Hufeland, Journal, Bd. 2, S. 164, Bd. 7, III., S. 147, Bd. 36, II., S. 106. 

5 ) Rademacher, i. Hufelands Journal, Bd. 4, S. 584. 



1803 



Auch Rodewald*) gebrauchte es bei Erkrankungen der Harnorgane 
wie Harnverhaltung infolge von Grieß- und Eiteransammlung in den 
Harnwegen und bei Blasenatonie. 

Die aluminiumreichen Bärlappsporen bilden ein feines blaßgelbes Pulver, 
das sog. „Hexenmehl", das bei Excoriationen als Streupulver Verwendung 
findet 6 ). Als Tee genommen, bewirken sie in größeren Dosen leicht 
Erbrechen 7 ). 

Schulz 8 ) sah gute Erfolge durch die Verordnung von Bärlapp bei Blasen- 
katarrh, auch bei Blasenschmerzen und Brennen der Urethra arthritisch 
erkrankter Patienten. Versuche mit reiner Lycopodium-Tinktur ergaben 
nach seiner Schilderung das Auftreten schmerzhafter Empfindungen im 
Colon ascendens. 

Bohn') nennt Bärlapp bei Harnsäurediathese, bei krampfhafter Retentio 
urinae, auch durch Harngrieß oder -steine bedingt, bei rheumatischen, mit 
Strangurie verbundenen Affektionen, bei epileptischen und hysterischen 
Zuständen, die durch derartige Reize veranlaßt sind. 

B e n 1 1 e y und T r i m e n 10 ) berichten nur von dem externen Gebrauch 
bei Erysipel, Intertrigo, Ekzemen usw. 

Muszynsk i") konnte im Kraut von 5 verschiedenen Lycopodiumarten, 
darunter auch Lycopodium clavatum, einen Gehalt von stark wirkenden 
Alkaloiden nachweisen. Die Sporen aller Arten waren alkaloidfrei. 

In der Homöopathie 12 ) wird der Bärlapp angewandt bei chronischen 
Krankheitszuständen (nach Hahnemann ist er ein Antipsoricum 1. Ranges), 
insbesondere denjenigen des Verdauungskanals und der Leber, wie Dys- 
pepsie mit quälenden Magenschmerzen und Nausea, langwieriger 
Obstipation mit Tenesmus ani, chronischen Enteritiden mit subikterischer 
Hautfarbe, Ikterus mit Leberschwellung, Leberzirrhose, ferner bei Er- 
krankungen der Harn- und Atmungsorgane, Dermatopathien, Skrofulöse 
und Rachitis. 

Wie Kroebe r 13 ) angibt, wird die Hauptmasse des Lycopodiums zu etwa 
50% von einem grüngelben fetten Öl gebildet, das u. a. Linolsäure und 
Hexadezylensäure enthält. In der Asche von Lycopodium konnten bis zu 
54% Aluminium nachgewiesen werden 14 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Die Sporen als Puder bei Wundsein. 

Polen: Der Infus des Krautes als Diuretikum und bei gichtischen Krankheiten, 
die Sporen als Streupulver für Säuglinge. 



6 ) Poulsson, Lehrb. d. Pharmak., S. 276. 

7 ) Bohn, Die Heilwerte heim. Pfl., S. 32. 

8 Schulz, Wirkg. n. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., S. 37. 

») Vgl. '). 

'") Bentley and Trimen, Medicinal Plants, 1880, Bd. IV, S. 299. 

") Muszynski, Heil- u. Gewürzpflanzen, Bd. XVII, S. 32. 

12 j Hahnemann, Chron. Krankheiten, 1828, Bd, 2, S. 199; Hughes-Donner, Eint. i. d. hom. 

Arzneimittell., S. 158; Stauffer, Klin. hom. Arzneimitteil., S. 158; Stauffer, Hom. Taschenb., 

S. 254. 
1S ) Kroeber, Pflanzenbuch II, 1935, S. 18. 
I4 j Wehmer, Pflanzenstoffe II, 1931, S. 1315. 

") Rodewald, zit. b. Aschenbrenner, Die neueren Arzneimittel u. Arzneizubereitungsformen, S. 202, 
Erlangen 1851. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Lycopodium wird bei Blasenleiden (Strangurie, Anurie, 
Blasenatonie, Blasenkatarrh, Harngrieß und -steinen) 
und äußerlich bei Intertrigo der Kinder, juckenden und nässenden 
Ekzemen, Skabies, Varizen, Furunkulose und Pso- 
riasis angewendet. 

In der homöopathischenHeilkunde gehört es zu den Polychresten (= häufig 
angewendete Mittel). 

Die Hauptangriffsgebiete von Lycopodium sind hier 
der Verdauungsapparat (Leber, Galle, Milz, Magen, 
Darm) und die Harnorgane. Es wirkt hier gleichzeitig funktions- 
regulierend, schmerzlindernd und krampflösend. Bei Verdauungsstörungen 
ist es besonders dann angezeigt, wenn Blähungen, Völlegefühl, Druck, 
Kopfschmerzen und Abmagerung damit verbunden sind. Es wird heute 
im wesentlichen nur in der Homöopathie verordnet. 

Im einzelnen hat sich der Bärlapp nützlich und hilfreich erwiesen bei: 
Hepatopathien mit Blähungsbeschwerden und Druck im Abdomen 
(Leberanschoppung, Hepatitis, Leberzirrhose, Ikterus mit Leber- 
schwellung), schmerzhaften Hämorrhoiden, Grieß- und Stein- 
leiden, insbesondere Cholelithiasis (hier wurden in vielen 
Fällen Patienten, bei denen eine Operation unvermeidlich erschien, durch 
die Verordnung von Lycopodium im Wechsel mit Cholesterin Oligoplex 
geheilt); ferner bei Dyspepsien (bei nervöser Dyspepsie wird es von 
Kleine, Wuppertal, mit Nux vomica und Basilicum zu den besten 
Mitteln gezählt) und bei Obstipation*), meist im Zusammenhang mit 
Leber- und Milzleiden, chron. Meteorismus und Flatulenz, 
auch nach Grippe, mangelhafter Fettverdauung, chronischer Gastritis und 
chronischer Diarrhöe. Zur Behandlung des Römheldschen Symptomen- 
Komplex (kardiointestinaler Komplex) eignet sich Lycopodium ,,Teep" 
D 3 im Wechsel mit Carbo vegetabilis D 3. Recht häufig erfolgt auch die 
Verordnung bei Erkrankungen der Harnorgane, ins- 
besondere bei Affektionen mit Schmerzen und Brennen bei der Harn- 
entleerung, Cystitis, Nephritis mit Harndrang und nach Scharlach, bei 
Harnsäure-Diathese (roter Satz im Harn), Arthritis urica und Rheuma. 
Bei chronischer Ischias wird Lycopodium von Schlegel, 
Lindau, und Fröhlich sehr gelobt; Rosenkranz, Insterburg, gibt es 
hier im Wechsel mit Gelsemium Oligoplex. 

Sehr günstig werden auch Alterserscheinungen (Marasmus mit 
grauer Gesichtsfarbe), insbesondere Impotenz, ferner allgemeine 
Schwäche, Skrofulöse, Rachitis und Erkrankungen der Atmungs- 
organe (Pneumonie, Bronchitis, Rhinitis, Lungentuberkulose) durch das 
Mittel beeinflußt. 

Vereinzelte Indikationen sind noch: Metritis, Hodenschwellungen nach Bla- 
senleiden, Diabetes und Ohrenleiden (Ohrenfluß, -sausen, Schwerhörigkeit). 
Als Wechselmittel werden u. a. Nux vomica, Sulfur, Mercurius dulcis 
und Momordica erwähnt. 
*) Beispiel für die Anwendung: 
(Nach Schier, „Allgemeine homöopathische Zeitung" 1935, Heft 4, S. 194.) 
Heinrich W„ 30 Jahre, leidet seit drei Jahren an hochgradiger Stuhl- 
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Verstopfung und gastrischen Beschwerden. Am 26. Juni wird Lycopodium 
D 3 in dreistündlichem Wechsel mit Nux vomica D 3 verordnet. Am 3. Juli hat 
er in der vergangenen Woche zweimal Stuhlgang ohne Abführmittel gehabt, 
bis zum 10. Juli viermal, was ihm lange Zeit nicht vorgekommen war. In der 
darauffolgenden Woche desgleichen viermal, auch die Blähungsbeschwerden 
haben wesentlich nachgelassen. Am 24. Juli hatte er, nach Kostveränderung, 
wegen Verdacht auf Ulcus duodeni und Röntgenaufnahme mit Bariumbrei Durch- 
fall, der sich bald wieder gab. In der Woche bis 31. Juli hatte er sechsmal Stuhl 
und wurde bald darauf entlassen. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Das Kraut wird in den alten Kräuterbüchern als angewendet angegeben. In 
der neueren Literatur führen nur Clarke, Hager und Bohn noch das Kraut an. 
Sonst werden überall die Sporen als verwendet bezeichnet. 

So gibt auch das HAB. diesen Pflanzenteil als Ausgangspunkt für die Bereitung 
der Tinktur an (§ 4). 

Das „Teep" wird aus frischen Sporen hergestellt. 

Lycopodium ist offizinell in Amerika, Belgien, Dänemark, Deutschland, Griechen- 
land, Japan, Kroatien, Niederlande, Norwegen, Österreich, Rumänien, Rußland, 
Schweden, Schweiz, Serbien, Italien, Portugal, Spanien, Ungarn und Frankreich. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 3 — 5g als Pulver täglich (Bohn); 

1 — 4 g als Pulver täglich als Antispasmodikum (Hager). 
Zweistündlich 1 Tablette der Pflanzenverreibung „Teep". 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Lycopodii.) 
Das Präparat ist etwa ein Jahr lang haltbar. 

In der Homöopathie: dil. D 3, dreimal täglich 10 Tropfen, 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 

Bei Leber- und Blasenleiden: 

Rp.: Lycopodii 30,0 

(= Bärlappsporen) 
D.s.: 2 knappe Teelöffel mit 
2 Glas Wasser kalt ansetzen, 
8 Stunden ziehen lassen und 
tagsüber schluckweise trinken"). 

") Teezubereitung: 
Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 
heiß bereiteten Tees beträgt 0,01% gegen- 
über 0,02% bei kalter Zubereitung, Der 
Aschengehalt des Extraktes beträgt nur 0,01%, 
ist also außerordentlich klein. Die Peroxy- 
dasereaktion ist in beiden Zubereitungen 
negativ. Geschmacklich ist kein Unterschied 
zwischen beiden Zubereitungen. Ein Ansatz 
1 : 50 ist trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt 
etwa 2,1 g. Der Tee kann kalt oder heiß 
unter Verwendung von 1 Teelöfiel voll auf 
1 Teeglas bereitet werden. 



Gegen Diarrhöe (nach Dinand): 

Rp.: Lycopodii 4,0 

Aquae Foeniculi 125,0 

Sirupi simpl. 60,0 

M.d.s.: Teelöffelweise zu neh- 
men. 

Vor dem Gebrauch umschütteln. 

Rezepturpreis etwa 1.42 RM 
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Lycopus virginicus 

Wolfsfuß, Labiatae. 

Name: 
Lycopus virginicus L. Virginischer Wolfsfuß. Französisch: Marrube de Virginie; 
englisch: Bugle-weed, Virginia horehound, gipsey weed, American archangel, 
sweet bügle; dänisch: Svärteväld; norwegisch: Klourt; tschechisch: Karbinec 
virginsky. 

Verbreitungsgebiet 




Lycopus virginicus 



Namensursprung: 
Der Gattungsname Lycopus, zusammengesetzt aus dem griechischen Msto? (lykos) 
= Wolf und jroiig (pus) = Fuß ist eine von Tournefort gebildete Übersetzung 
der neuzeitlichen Namen. 

Botanisches: 
Die bis 1 m hohe Staude mit ebensolangen Bodenausläufern ist an stehenden und 
langsam fließenden Gewässern Nordamerikas anzutreffen. Die kleinen Blüten 
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sitzen in 10 bis 20 fast kugeligen, dichtblütigen Scheinquirlen, Die Blätter sind 
eiförmig-lanzettlich. An nassen Standorten sind die unteren vielfach fiederspaltig. 
Lycopus vermag sowohl in tieferem Wasser zu vegetieren, als auch an trockenen 
Ruderalorten. Die nichtblühende Wasserform geht aber bei sinkendem Wasser- 
stand in die sparrig-ästige und blühende Landform über. Im Herbst schiebt die 
Pflanze die auf den Ausläufern gebildeten Blüten unter die Erde, wo eine Selbst- 
befruchtung und die Fruchtbildung stattfindet. Blütezeit: Juli bis September. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Die europäische Verwandte Lycopus europaeus wurde früher viel als Fieber- 
mittel angewendet, ist jetzt aber ganz in Vergessenheit geraten. In der homöo- 
pathischen Literatur wurde L. virginica zuerst im Jahre 1855 erwähnt. 

Wirkung 

Die ätherisches Öl, Gerb- und Gallussäure enthaltende Pflanze wird in 
Nordamerika als Adstringens und Styptikum 1 ) und als arterielles Seda- 
tivum 2 ) gebraucht. 

Rafinesque 3 ) empfahl sie als Digitalisersatz, da sie den Vorteil hätte, 
nicht giftig zu sein, ferner gegen Hämoptyse. 

Als Digitalisersatz kommt sie nicht in Frage, da nach meinen Unter- 
suchungen 1 ccm der Tinktur weniger als 10 Froschdosen enthält. Trotz- 
dem ist sie ein ausgezeichnetes Herztonikum. 

Auch in der Homöopathie wird sie als Herzmittel, und zwar besonders 
bei Basedow, gelobt 1 ). Nach Stauffer 5 ), der auch die Urtinktur zwei- 
bis dreimal täglich 5 Tropfen verordnet, handelt es sich jedoch nicht um 
eine rein homöopathische Wirkung. Er nennt sie ein nicht zu unter- 
schätzendes Herztonikum, das ohne kumulative Wirkung längere Zeit 
gegeben werden kann. 

Vollmer 6 ) stellte fest, daß der Gerbstoffgehalt bei Lycopus virginicus 
10% überschreitet. 
Die Pflanze enthält außerdem ein Glykosid „Lycopin" 7 ). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Lycopus ist ein Spezifikum bei Morbus Basedowü, wenn Neigung zu 
Tachykardie besteht*). Hier ist es wohl unser bestes Heilmittel, Gelobt 
wird das Mittel auch bei anderen funktionellen Herzkrank- 
heiten, beschleunigtem Puls, Herzklappenfehlern mit Kompen- 
sationsstörungen, Hypertrophie nach Überanstrengung, Endo- und Peri- 
karditis, weicher Schilddrüsenschwellung, Struma, insbesondere bei den 
dabei auftretenden Herzstörungen durch Jodvergiftung, Palpitatio cordis, 
Herzschwäche mit Unruhe und Angstgefühl und Schlaflosigkeit. 
Außerdem ist es angezeigt bei Tuberkulose mit Hämoptoe, Ikterus mit 
Leberschwellung und gleichzeitiger Diarrhöe, Hämorrhoidalblutungen und 
Nephropathien wie Morbus Brightii. 
Als Wechselmittel werden Spongia, Jodum und Belladonna genannt. 



*) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker und Zeiten, S. 583. 

2 ) Hughes-Donner, Einf. in die hom. Arzneimittell., S. 160. 

3 ) Zit. bei Clarke, A Diction. of Mat. Med,, Bd. II, S. 348. 

4 ) Vgl. -); 3 ); Stauffer, Klin. hom. Arzneimittell., S. 459. 
6 ] Stauffer, vgl. 4 ). 

c ) Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch, f. ex. Path. u. Pharm., 1934, Bd. 176, H. 2/3, S. 212. 

'] Wehmer, Pflanzenstoffe I, 1931, S. 1078. 
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") Beispiel für die Anwendung: 

(Nach Volk, „Hippokrates" 1930, Heft 5/6.) 

Leichte Struma, früher ohne Beschwerden, jetzt schwillt der Hals öfters 
an, schon bei leichten Anstrengungen Herzklopfen, zum Teil mit Erbrechen, 
Herz, Puls ohne Befund. — Auf Lycopus virginicus dreimal 8 Tropfen, nach 
einem Monat kein Herzklopfen, kein Erbrechen, nunmehr Spongia D 3 fünfmal 
5 Tropfen, worauf sich nach einem Monat auch die Struma verkleinert. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Zur Herstellung der Tinkturen lassen Allen, Clarke, Heinigke und Stauffer die 
frische, blühende Pflanze verwenden. Das HAB. läßt zur Gewinnung 
der Urtinktur die frische, blühende Pflanze ohne Wurzel ver- 
wenden. Aus dieser wird auch das „Teep" hergestellt. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- bis 
viermal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Herb. Lycopii virg.) 

In der Homöopathie: dil. D 1 — 2. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 
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Lysimachia nummularia 

Pfennigkraut, Primulaceae. 

Name: 
Lysimachia nummularia L. ( = L. nemorum Geners., = L. repens Stokes, = L. 
rotundifolia F. W. Schmidt, = L. suaveolens Schoenheit, = L. Zavadskii Wiesn., 
= Ephemerum nummularia Schur, = Nummularia centimorbia Fourr., z= N. 

Verbreitungsgebiet 




LysilTiachiä nummularia L. Eingeschleppt im atlantischen Nordamerika, Japan. 



officinalis Erndt, = N. prostrata Opiz, z= N. repens Gilib.). Münz-Felberich, Pfen- 
nigkraut. Französisch: Nummulaire, monnoyere, herbe aux ecus, chassebosse, tue 
moutons; englisch: Moneywort, creeping Jenny, bück weed; italienisch: Borissa, 
centimorbia, quattrinella, erba quattrina; dänisch.: Pengebladet, Fredlös; nor- 
wegisch: Fredlös; polnisch: Pieni^znik; russisch: Wierbiejnik; schwedisch: 
Penningarv; tschechisch: Vrbina penizkovä; ungarisch: Penzlevelü lizinka. 
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Münz-Felberich, Münzkraut 

(etwa 4 /s not. Gr.) 

Lysimachia nummularin L. Primulaceae 



iu* 
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Namensursprung: 
Lysimachia bedeutet nach P 1 i n i u s den Namen einer Pflanze, die der König 
Lysimachos entdeckt haben soll. Bei Dioskurides ist der Name wohl auf 
eine Lysimachiaart angewandt worden. Nummularia ist vom lateinischen num- 
mus = Münze wegen der kreisrunden Form der Blätter abgeleitet worden. Auf 
die letztere Eigenschaft nimmt auch der deutsche Name Pfennigkraut Bezug. 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Nach den goldgelben Blüten heißt die Pflanze Wischengold — Wiesen- (Alt- 
mark), Goldstrite, gelbe Striten, Goldchrut (Schweiz), Fuchsenkraut (rötlich- 
gelbe Blüte) (Böhmerwald, Niederösterreich), nach den am Boden umherkrie- 
chenden (kranzähnlichen) Stengeln Schlange-Otterchrut, Natterchrut (Schweiz), 
Kranzkraut (Untere Weser), Kränzelkraut (Ostpreußen), Kranzlan, Brautkranz 
(im Kinderspiel) (Riesengebirge), nach den rundlichen Blättern Kreuzerlan 
(Kärnten). Im Volke wird die Art als Heilpflanze hochgeschätzt, daher Stä up 
un gäweg (Hannover: Alteland), Immerheil (Riesengebirge), Mulfülichchrut (gegen 
„Mundfäule") (Schweiz: Waldstätten). Auf den Standort bezieht sich Egelchrut 
(Aargau), Grasgilge (Schweiz). 

Botanisches: 
Das Pfennigkraut ist eine ausdauernde, in Europa heimische Pflanze.. Sie liebt 
feuchte Waldstellen, Grabenränder und feuchte Wiesen. Die 15 — 40 cm langen 
einfachen Triebe, die nur am Grund wurzeln, kriechen ausläuferartig dahin. 
Sie tragen kreuzweise gegenständige Blätter, die aber in einer Ebene aus- 
gebreitet sind. Sie sind kurz gestielt und rundlich-herzförmig. Die großen 
Blüten stehen einzeln oder zu zweien in den Blattachseln. Der Kelch ist fünf- 
zipflig, die Krone schüsseiförmig, goldgelb und hat fünf Zipfel. Zwar tritt Fremd- 
bestäubung durch Honigbienen und auch spontane Selbstbestäubung ein, doch 
sind die Blüten meist selbst-steril, so daß die Vermehrung in der Regel durch 
Sprossung geschieht. Blütezeit: Juni bis Juli. Heimat: Europa. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Das Pfennigkraut gehört zu den Pflanzen, welche die botanisch-medizinischen 
Klassiker des Mittelalters in die Heilkunde eingeführt haben. Ein wie hohes 
Ansehen die Pflanze bei ihnen hatte, geht schon aus dem Namen Centimorbia 
(hundert Krankheiten) hervor. Ferner finden wir sie in den Kräuterbüchern der 
Alten unter den Bezeichnungen Egelkraut (Hirudinaria), Schlangenwurzel (Ser- 
pentaria) und Nummularia. H. Bock sagt: „Ich hab vil wunden so schädlich 
waren / mit disem Kraut sehen und helfen 'heylen." Auch Matthiolus und 
Tabernaemontanus-Bauhinus (1731) wissen viel Rühmendes über 
die Verwendung als Wundkraut zu berichten, 1817 erwähnt Hayne das Pfen- 
nigkraut als Mittel bei inneren Blutungen, Blutspeien, Schwindsucht, Skorbut, 
Speichelfluß, Diarrhöe sowie zur Wundbehandlung. Die Slowaken sollen es 
gegen Geschwüre, verhärtete Drüsen und Gicht anwenden. 

Wirkung 

Als Wundkraut erfreute sich die Pflanze schon bei der hl. Hildegard 1 ), 
bei L o n i c e r u s a ) und Matthiolus 3 ) großer Beliebtheit, außerdem 
wird sie von diesen Autoren bei Gebresten der Brust und Lungen, Husten, 
Asthma, zum Zusammenziehen der Geschwüre und Stopfen der Blutflüsse 
und bei Roter Ruhr empfohlen. 



') Der Äbtissin Hildegard Causae et Curae, S. 191, 194. 

2 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 285. 

s ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 349 B. 
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v. H a 1 1 e r 4 ) verordnete das Mittel ebenfalls als Wundkraut, blut- 
reinigendes und „anziehendes" Kraut bei Diarrhöen, starken Blutungen, 
sogar bei Tuberkulose. 

In Ungarn gehört das Pfennigkraut zu den bekannteren Heilpflanzen. So 
berichtet Z e 1 e n y a k 5 ), daß das rundblättrige Pfennigkraut sowohl inner- 
lich als auch äußerlich gebraucht werde. In Rotwein gekocht und lau- 
warm getrunken dient es gegen Dysenterie, während der Saft der frischen 
Triebe gegen Hämoptoe nützlich sein soll. Schwindsüchtigen Kindern gibt 
man das in Ziegenmilch gekochte Kraut als Heilmittel gegen Tuberkulose. 
Äußerlich dient nach Z e 1 e n y a k der Absud des Krautes zum Reinigen 
von Wunden, das in Milch gekochte Kraut bei Mundfäule. 
Pater") berichtet, daß in Siebenbürgen das rundblättrige Pfennigkraut 
als Mittel gegen Gicht und Rheumatismus bekannt ist. Ihm wurden fol- 
gende Fälle mitgeteilt, die ich wörtlich zitiere: 

„Ein Gärtner vom Lande teilte mir neuerdings ganze Wunderkuren mit, die man 
mit dem rundblättrigen Pfennigkraut erreichte. Ein 17jähriger Bursche litt seit 
vier Jahren an beiden Füßen so arg, daß er gar nicht gehen konnte; er konnte 
sich nur auf den Händen mühselig fortschleppen, da er in beiden Kniegelenken 
je ein Geschwür hatte. Er besuchte Heilbäder und versuchte allerlei Kuren, je- 
doch ohne Erfolg. Nach einigen Bädern mit dem Pfennigkraut und dem darauf- 
folgenden Waschen und Umschlägen wurde er alsbald gesund und konnte auch 
seiner militärischen Pflicht Genüge leisten. 

Ein alter Tischler, der wegen seiner geschwollenen und schmerzenden Füße gar 
nicht mehr arbeiten konnte, wurde ebenfalls durch die Anwendung des Pfennig- 
krautes gesund und wieder arbeitsfähig. 

Ein 56 Jahre alter Bauer, der nicht mehr gehen konnte, bekam nach einigen 
Bädern wieder seine frühere Rüstigkeit zurück. Wie mir der Betreffende mit- 
teilte, soll er durch die Bäder mit dem Pfennigkraut auch seine Krampf- 
adern geheilt haben. Ferner behauptet er, daß diese Bäder nicht nur Körper- 
schmerzen heilen, sondern sie sollen auch dem Körper die frühere Geschmeidig- 
keit und Elastizität wiedergeben; mit einem Wort, so eine Badekur soll den 
Menschen verjüngen." 

Bei einem Selbstversuch fand Pater, daß die Haut nach einem Bade mit 
Pfennigkraut eine auffallende Geschmeidigkeit bekam. Auch soll nach 
dem Bade ein allgemeines Wohlgefühl entstehen. 

Die Wirkung der Lysimachia kann z. T. auf ihrem Gehalt an hämo- 
lysierenden Saponinsubstanzen und Gerbstoffen beruhen, die K r o e b e r 7 ) 
in der Pflanze gefunden hat. 

Nach den Untersuchungen von Schneider 8 ) enthalten alle Primulaceen 
Saponin. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Lysimachia nummularia wird bei Wunden und Ulzera (innerlich 
wie äußerlich), Diarrhöe, Dysenterie, beginnender Tuberkulose mit 
Hämoptoe und Varizen verordnet. Auch bei Skorbut, Mundfäule und 



4 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 1072. 

5 ) Zelenyak, J., A gyögynovenyek hatasa es hasznalata, zit. nach Pater, Heil- u. Gewürzpflanzen, 
Bd. 9, S. 107, 1926/27. 

6 ) Pater, vgl. 5 ). 

"1 Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, S. 256. 
s ) Schneider, Dissertat. Berlin 1931. 
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Skrofulöse wird das Mittel genannt. Bei Muskel-, Gelenkrheumatismus, 
und Gelenkentzündungen ist es, äußerlich als Breiumschlag angewandt, ein 
sehr gutes Mittel. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Wo in der Literatur des Pflänzchens gedacht wird, da kennt man auch nur die 
Verwendung des Krautes. Die frische, blühende Pflanze ohne Wurzel 
liefert das Ausgangsmaterial für das „Teep". Das HAB. verwendet dieselben 
Teile (§ 2). 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- bis 
viermal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Lysimachiae.) 

In der Homöopathie; dil, D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



1814 



Lythrum salicaria 

Blutweiderich, Lythraceae. 

Name: 
Lythrum salicaria L. (= L. palustre Salisb., = L. spicatum S. F. Gray, = L. spici- 
forme Dulac). Blutweiderich, Gemeiner Weiderich, Stolzer Heinrich. Fran- 
zösisch: Salicaire, lysimachie rouge; englisch: Purple Loos-strife, willow herbe; 
italienisch: Riparella, salcerella, salicaria, spergola, verga rossa, canestrell; 
dänisch: Pilebladet Kattehale; litauisch: Raudokle; normegisck: Kattehale; 
polnisch: Krwawnica, Stalnik; russisch: Dierbiennik; schwedisch: Fackelros; 
tschechisch: Kyprij obecny; ungarisch: Füzeny. 

Verbreitungsgebiet 




Lythrum saliCäria L IJJeiteres l/orkm/mn fisienfnördl. bis zum unteren robo/.ßaikalsee^murmündunff, 
Sachalin, östl. bis tos - Kiusk'u, südibiszur Jankse- Mündung. Tibet. Kaschmir. 
Afghanistan. Südpersien, bis zum Jordan), Afrika (nur bei Bona und Algier), Nord- 
amerika (uon Oöer/tanada längs der Küste 6is/l)Hmingfon in Delaware) Südamerika. 

Namensursprung: 
Der Gattungsname Lythrum ist abgeleitet vom griechischen Mftoov (lythron) 
= schmutziges Blut. Der Ausdruck wurde von Dioskurides auf eine Ly- 
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thrumart, wohl der dunklen Blütenfarbe wegen, angewendet. Der vom latei- 
nischen Salix = Weide abgeleitete Beiname salicaria nimmt Bezug" auf die an 
gewisse Weiden erinnernde Gestalt der jungen Pflanze bzw. der Blätter. Im 
Volksnamen Stolzer Heinrich steckt die alte Überlieferung verborgen, die die 
Pflanze als Sitz von den Menschen bald hold, bald feindlich gesinnter Kobolde 
betrachtete. 



Volkstümliche Bezeichnungen: 
Nach der stattlichen Blütenähre heißt die Pflanze (roter) Wedel (Baden), 
Katt(en)steert, -swans (niederdeutsch), Katzenwedel (Baden), ro(t)er Voss- 
Swans (Braunschweig), Fuchswedel 
(Baden), Gullerwadel, Guller = 
Hahn (Elsaß), nach der roten Blü- 
tenfarbe Bluetkraut (Schwab. Alb. 
Baden), Blueterich (St. Gallen), 
Bluetströpfli (Aargau), Dust (Nord- 
böhmen). Seeblume (Nahegebiet) 
geht auf den feuchten Standort. 
Andere Bezeichnungen sind noch 
Iserhart (Schleswig), Weikmann 
(Westpreußen), Wederich, weiden- 
ähnliche Laubblätter (Schwäbische 
Alb). 

Botanisches: 
Ausdauernde Pflanze mit dickem, 
holzigem, mehr oder weniger auf- 
rechtem Wurzelstock. Der Stengel 
wird 30 — 200 cm hoch, ist aufrecht, 
einfach oder im unteren und mitt- 
leren Teile ästig, unten spärlich, 
oberwärts etwas reichlicher mit 
kurzen Härchen besetzt, vier- bis 
sechskantig. Blätter gegenständig 
oder zu dritt und viert, fast 
sitzend, die untersten länglich-el- 
liptisch, die übrigen aus herzför- 
migem Grunde schmal-lanzettlich 
bis eiförmig, mit unterseits deut- 
lich hervortretenden Nerven, unter- 
seits auf den Nerven und am Rande 
kurz behaart. Blüten in Schein- 
quirlen kurz gestielt, zusammen 
einen gedrungenen, gipfelständigen, 

ährenförmigen Blütenstand bildend. Sechs bläulich purpurrote Kronenblätter. 
Zwölf Staubblätter in zwei Kreisen. Frucht eine Kapsel. Blütezeit: Juni bis 
September. 

In Europa und Asien weit verbreitet. In Deutschland häufig an Seeufern, 
Teichen, Bächen, Flüssen, auf Riedwiesen und Flachmooren, von der Ebene bis 
in die Bergstufe. Lythrum salicaria ist einer unserer gewöhnlichsten Ufer- und 
Sumpfpflanzen und geht auch in tieferes Wasser. Die Blüten sind durch die 
dreifache Ausbildung von Staubblatt- und Griffellänge ausgezeichnet, mit denen 
eine verschiedenartige Ausbildung der Pollen (die größten, grün gefärbten an 
den längsten Staubblättern, die mittleren und kleinen, gelb gefärbten an den 
mittleren und kurzen Staubblättern) und auch ein entsprechender Unterschied 
in der Samengröße Hand in Hand geht. 




Blutweiderich 

Standortsaufnahme 
(etwa l /iü nat. Gr.) 
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SEK' 



Lythrum salicaria L, 



Blutweiderich 

(etwa 2 /:i nat. Gr.] 



Lythraceae 



Geschichtliches und Allgemeines: 
Die Geschichte des Lythrum salicaria als Heilpflanze reicht weit bis in das 
Altertum zurück. Nach P 1 i n i u s hat sich bereits Erasistrates der Pflanze 
als eines Mittels gegen Ekzeme bedient. Dioskurides empfiehlt sie gegen 
Blutspeien, Ruhr und Metrorrhagie. De H a e n empfahl sie als Antidiarrhoikum. 
Auf Grund des Gerbstoffgehaltes wurde im 18. Jahrhundert die Pflanze auch als 
Loh- und Gerbmaterial empfohlen. 

Wirkung 

Für die schon im Altertum als Adstringens gebrauchte gerbstoffhaltige 

Pflanze führt auch H e c k e r 1 ) als Indikationen Diarrhöe, Dysenterie, 

asthenische Blut- und Schleimflüsse, insbesondere Bluthusten, Fluor albus 

und Harnruhr, auf. Allerdings schreibt er, daß das Mittel nur noch selten 

Verwendung finde, ebenso v. Ha 11 er 2 ), der es nur als Wundkraut zum 

äußerlichen Gebrauch nennt. 

In der französischen Medizin wurde dagegen dem Mittel mehr Beachtung 

geschenkt. So verwendete Fouquet') es als starkes Antidiarrhoikum. 

Seine Angaben wurden von Campardon 4 ) bestätigt gefunden, der 

Lythrum infolge des Gerbstoff- und Schleimgehaltes gleichzeitig für ein 

gutes Adstringens und Sedativum hält. Er machte auch gute Erfahrungen 

mit der Anwendung bei Pruritus, Varixgeschwüren und verschiedenen 

Dermatopathien wie Ekzemen und Intertrigo. 

Von der antidiarrhoischen Wirkung konnte sich L e c 1 e r c 5 ) während des 

Krieges im Felde häufig überzeugen, da er den Infus der frischen Pflanzen 

mit gutem Erfolge bei hartnäckigen Diarrhöen anwandte. 

Auch andere französische Autoren") bezeichnen die Pflanze als starkes 

Hämostyptikum und Adstringens, das sich besonders bei Bakterienruhr 

von spezifischer Wirkung zeigte. 

Auch nach Schulz 7 ) wird Lythrum salicaria neuerdings wieder als gutes 

Mittel bei akuten und chronischen Enteritiden und Diarrhöe der Säuglinge 

genannt. 

Das Kraut enthält außer Gerbstoff u. a. Glucose, etwas Lävulose, Stärke, 

Carotin und viel Pectinstoffe"). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Litauen: Das Infus des Krautes und der Wurzel gegen Verheben. 
Polen: Kraut und Blüten bei Diarrhöen und Darmkatarrhen. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Lythrum salicaria wird als Hämostyptikum und gegen Dysenterie, 

Diarrhöe, Typhus, akute und chronische Enteritis verordnet. 

Das zerquetschte Kraut wird auch äußerlich als Blutstillungsmittel 

gebraucht. 



'] Hecker, Pract. Arzneimittell., S. 373, 1815. 

'-) v. Haller, Med. Lexicon, S. 935, 1755. 

3 ) Fouquet, Memoire sur la salicaire, 1793. 

^] Campardon, Bull, de therapeutique, 1883. 

; ') Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 114. 

") Gougeon et Laumonier, Empioi therapeutique de la salicaire et de son glycoside la salicairine, 

Bull, de la Soc. de therap. 1918; Dedieu, Les gastro-enterites aigues des nourrissons et de leur 

trailement par le glycoside de la salicaire. These de Toulouse, 1921. 

7 ) Schulz, Wirk, und Anwend. d. deutschen Arzneipfl., S. 209, 1929. 

8 ) Keegan, Chem. News 1915, 112, 203. 
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Angewandter Pflanzenteil: 
In der Literatur wird in erster Linie das blühende Kraut verwendet. Nur 
wenige Autoren nennen auch den Gebrauch der Wurzel. Das HAB. schreibt 
die frische Pflanze ohne Wurzel zur Herstellung für die Urtinktur vor (§ 3). 
Ich möchte dagegen die auch in der französischen Medizin übliche Verwendung 
der blühenden Sproßspitzen empfehlen. Diesen Ausgangsstoff hat 
auch das ,,Teep". 

Dosierung : 
Übliche Dosis; 0,5 g des Fluidextraktes für Kinder (Schulz); 

3 — 5 g des Fluidextraktes für Erwachsene (Leclerc). 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Stip. Lythri salicariae.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 
Bei Hämorrhagien, Dysenterie und Diarrhöe (nach Leclerc) : 

Rp.: Stipit. c. flor. Lythri salicariae conc. 15, — 20,0 

D.s.: Zum heißen Aufguß mit Yi 1 Wasser. 
Tagsüber zu trinken. 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .46 RM. 
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Majorana 

Majoran, Origanum majorana, Labiatae. 
Name: 
Origanum majorana L. (Majorana hortensis Moench. — O. majoranoides Willd., 
= Amaracus majorana Schintz et Thellung). Majoran, Mairan, Wurstkraut. 
Französisch: Marjolaine; englisch: Marjoran; italienisch: Maggie rana, persia, 
amaraco, samsueo; dänisch: Merian; russisch: Majran, Duszyca; polnisch: Maje- 
ranek; schwedisch: Mejram; tschechisch: Majoran, marjänka; ungarisch: Majo- 
ranna. 

Verbreitungsgebiet 




Origanum majorana L. 3m Mittelmeergebiet eingebürgert Sonst Überdll kultiviert 

Majorana 

Namensursprung: 
Origanum ist die latinisierte Form des griechischen öoiyavov (origanon). Es 
wird abgeleitet von oooe (oros) = Berg und ydw(xai (ganymai) = sich freuen, 
7ÜV05 (ganos) = Freude, weil es auf Bergen wächst und Freude und Mut 
mache, oder auch von öpüv (horan) = sehen und yavöw (ganöo) — glänzend 
machen, weil es als Augenmittel galt. Majorana ist wahrscheinlich mit amarus, 
dudgaxo; (amarakos) = bitter verwandt. Bereits Dioskurides gibt mezurana als 
Synonym für das griechische Wort an. Der im Altertum gebräuchliche Name 
des Majorans war oanityvzöv (sampsychon). 
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Majoran 

(etwa '/a nat. Gr.] 

Origanum majoräna L. 



Labiatae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 

Merura (schlesisch), Mairum (Kleinschmalkalden), Mairäl (Thüringen), Moserän 
(Vogtland), Maruun, Maieruun (Oberhessen), Maraun (Pfalz), Margram (bayrisch- 
österreichisch), Margron, Makron (Niederösterreich), Maran (Salzburg), Maiera(n), 
Masero, Maseruu (Schweiz), Maserun, Mayeron (Tirol). Auf die Verwendung 
als Gewürz deuten Wurstkrud (z. B. Lübeck), Bratekräutche (Frankfurt) hin. 

Botanisches: 
Die alte Heil- und Gewürzpflanze ist wahrscheinlich in Südeuropa beheimatet. 
Heute wird das strauchartige, bis 50 cm hohe Kraut fast überall kultiviert. 
Der vierkantige, ästige Stengel trägt spatelige Blätter. Die weißen bis rosa oder 
lila Blüten sind zu traubig oder rispig gehäuften Köpfen vereinigt, die von 
kreisrunden graugrünen Hochblättern fast ganz verdeckt werden. Blütezeit: Juli 
bis September. Majorana ist sehr frostempfindlich und liebt leichte, aber nicht 
frisch gedüngte Böden. In bezug auf das Verhalten auf Böden mit verschiedenem 
Kalkgehalt stellte Himmelbaur fest, daß für Majorana das Optimum 
zwischen P u 5,6 und 6,4 liegt, während die Gesamtspanne 4,8 — 8,1 beträgt. 
Majoran bedarf zu seiner Keimung eine bestimmte Strahlungsschwächung, deren 
Weite begrenzt ist. Wie Skarnitzel in Heil- und Gewürzpflanzen. Bd. 11, 
S. 182, 1929, mitteilt, bewährt sich die Verwendung gekalkter Frühbeetfenster 
vorzüglich. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Schon im alten Ägypten soll der Majoran unter dem Namen Sopho angebaut 
worden sein. Die Pflanze wurde im griechischen wie im römischen Altertum 
als Gewürz- und Kranzkraut wie auch als Heilpflanze sehr geschätzt. Als 
Gewürz ist sie auch heute noch sehr beliebt. Als besonders heilkräftig galt sie 
gegen Kopfweh, Nervenschmerzen, Epilepsie und Schnupfen, wurde aber auch 
gegen Augenentzündungen, Skorpionsbisse und als Emmenagogum angewandt. 
Viel gebraucht als erwärmendes und nervenberuhigendes Mittel wurde eine 
Salbe Amaracinum oder Sampsuchinum, die aus Majoran und Rindsfett bereitet 
wurde. Die arabischen Ärzte des Mittelalters empfahlen die Pflanze besonders 
gegen Migräne, Gesichtszucken, Schlucken und Betrunkenheit. Im späteren 
Mittelalter war der Majoran ein sehr bekanntes Schnupfenmittel. Durch seine An- 
wendung soll Fabricius, der Schwiegervater von Simon Paulli, die Ehre ge- 
habt haben, Wallenstein von einem Schnupfen zu befreien. Der berühmte Kriegs- 
held bewies seine Dankbarkeit, indem er ihm ein hohes Honorar auszahlen und 
ihn in seiner eigenen mit vier weißen Pferden bespannten Kutsche nach Rostock 
bringen ließ. Der Holländer Boerhaave reihte den Majoran unter die Kopf- 
mittel, Barbier unter die Stimulantia ein. In Becheri's Parnassi i 1 - 
lustrati von 1662 wird die Wirkung des Majorans in folgenden Versen ge- 
rühmt : 

„Der Majoran / der gibt dem Quendel nicht viel nach/ 

Er stillt der Nerven / und der Mutter Ungemach. 

Er stärckt das Hirn und Haupt / macht Niessen / treibt den Wind / 

Fünft Stücke praeparirt / aus Majoran man findt." 

Wirkung 

Bereits von Hippokrate s 1 ), der hl. Hildegard 2 ) und Para- 
c e 1 s u s 3 ) erwähnt. 

Lonicerus') weiß außerordentlich viele Indikationen des Majorans 
aufzuzählen, der nach ihm wärmend, erweichend, zerteilend, diuretisch, 

') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 385, 521. 

"-) Der Abt. Hildegard Causae et Curae, S. 158, 184, 199. „,„„„.„_, 

•1) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 530, 721, Bd. 2, S. 91, 93, Bd. 3, S. 465, 545, 550. 

4 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 193. 
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emmenagog und verdauungsfördernd wirkt und auch gegen Epilepsie, 
„Fantasei", Milzschwellung, zur Kräftigung von Herz und Uterus und als 
Niespulver gegen Schnupfen und zur Stärkung des Gehirns angewandt 
wird. 

M a 1 1 h i o 1 u s 5 ) rühmt ihn u. a. gegen anfangende Wassersucht, 
Strangurie, ,, schwerlichen Atem" und ,,alle Gebresten des Hirn", worunter 
er auch die Schlafsucht zählt; äußerlich wendet er das Mittel an gegen 
„Spannadern", Bauchgrimmen und Ohrensausen. 

v. Halle r") rechnet Majorana unter die nervenstärkenden und Niesen 
erweckenden Kopf- und Mutterkräuter". — 

Nach A r e n d s*) wurde die Pflanze auch zur Herstellung von Gurgel- 
wässern verwendet. 

Cadeac und M e u n i e r 7 ) beobachteten eine halbe Stunde nach Ver- 
abreichung von 100 Tropfen der Essenz Benommenheit und Schwere des 
Kopfes, Trübung des Gedächtnisses, der Sinne und aller intellektuellen 
Fähigkeiten, sowie Nachlassen der Muskelenergie. 

Auf Grund dieser Beobachtungen ist L e c 1 e r c 8 ) der Ansicht, daß der 
Majoran mit mehr Recht zu den Antispasmodika als zu den Stimulantia 
gezählt wird. 

Die Pflanze enthält 1 — 2% ätherisches Öl, das zuerst erregend, dann 
narkotisch wirkt"), ferner 4,5% Gerbstoff 1 "). 

Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Zubereitungen aus Majorana 
wurde festgestellt, daß im ,,Teep"-Präparat Peroxydase und Oxydase 
erhalten geblieben waren, während in der homöopathischen Urtinktur 
Oxydase nicht und die Peroxydase nur wesentlich schwächer nachweisbar 
waren"). 
Auch ein Bitterstoff wird als Inhaltsstoff genannt 1 -). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Unterleibsschmerzen und -Stockungen und als 
Diuretikum; äußerlich als schmerzstillendes Pflaster, das Pulver als Niespulver. 
Steiermark : Als Gurgelmittel und zu Umschlägen. 
Ungarn: Gegen Tbc, Nierenleiden und Schnupfen, ferner als Emmenagogum. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Majorana eignet sich zur Behandlung von leichteren Erkrankungen des 
Nervensystems und wird gern als Antispasmodikum verordnet. Demnach 
als Adjuvans zu berücksichtigen bei: Krämpfen, Lähmungen, Neurasthe- 
nie, Depressionszuständen, rechtsseitiger Migräne, nervösen Kopfschmer- 
zen, Schwindel, Krampfhusten (u. a. in Verbindung mit Senega und 
Belladonna), Schnupfen, Brustverschleimung, Asthma und Atemnot. Dar- 
über hinaus wird der Majoran bei Erkrankungen des Gastrointestinal- 



5 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S, 250 D. 

6 ) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S.^ 941. 

7 ) Cadeac et Meunier, Contribution ä l'etude physiologique de l'essence de Marjolaine, C. R, Soc. 
biol., 1889. 

8 ) Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 182. 
») Robert, Lehrb. d. Intoxik., S. 585. 

10 ) Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., Bd. 176, S. 207. 

11 j Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1935, Nr, 80, S. 1029. 

,2 ) Kroeber, Pflanzenbuch, II, 1935, S. 128. 

*) Arends, Volkstüml. Anwendg. d. einheim. Arzneipfl., 1925, S. 58. 
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traktus wie Blähungen, Magenschwäche und -säure, Dyspepsie, 
Diarrhöe (bei schweren und chronischen Fällen bewährte sich nach 
S p 1 e 1 1 stets prompt eine in Rotwein gekochte Mischung von Majoran 
und Spitzwegerich) und Kolik, speziell Darmkolik der Kinder, weiter als 
Diuretikum, auch bei beginnendem Hydrops, als Diaphoretikum 
und bei Ikterus geschätzt. Seidel nennt das Oligoplex bei Blutstockung 
und Haarausfall. 

Äußerlich sind Einreibungen mit dem Öl bei Varizen, Gicht, Rheuma, sehr 
steifen Gelenken, Drüsenverhärtungen und Brustknoten (hier auch inner- 
lich im Wechsel mit Conium) beliebt. 

A 11 gewandter Pflanzenteil; 
Über die Verwendung des Krautes bestehen nirgends Zweifel. Zeit der Ernte 
(Zornig, Thoms, Hager, Dinand, Mertes): etwa vom Juli an zur Zeit der Blüte. 
Das HAB. nennt zur Bereitung der Essenz die frische, blühende 
Pflanze ohne Wurzel. So wird auch das „Teep" hergestellt. 

Dosierung: 

Übliche Dosis: 2 Teelöffel voll (= 3,2 g) des Krautes zum Infus täglich. 

L A Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 

Bei Bleichsucht als Stomachikum: 

Rp.: Hb. Majoranae conc. 50,0 

(= zerschnittenes Majorankraut) 

D.s.: 2 knappe Teelöffel voll 

zum heißen Aufguß mit 2 Glas 

Wasser. Tagsüber zu trinken*). 

Preis nach Arzneitaxe 10 g —.05 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der im Verhältnis 1 : 10 heiß bereitete Tee 
gibt einen Extraktgehalt von 2,43% gegenüber 
2,15% bei kalter Zubereitung. Die Glührück- 
stände betragen entsprechend 0,44% und 
0.41%. Die Peroxydasereaktion ist nur im 
kalt bereiteten Tee positiv. Geschmacklich 
ist der heiß bereitete Tee aromalischer. Der 
kalt bereitete Tee hat einen bitteren Bei- 
geschmack. 1 Teelölfel voll wiegt 1,6 g. Es 
empfiehlt sich, den Tee heiß mit höchstens 
1 Teelöffel voll auf 1 Teeglas anzusetzen. 

Bei schwerer und anhaltender 

Diarrhöe (nach Splett): 

Rp.: Hb. Majoranae 

(— Majorankraut) 
Fol. Plantaginis lanc. ää 50,0 

(= Spitzwegerichblätter) 

C.m.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel mit Vi 1 Rotwein 
zum Dekokt. 

Stündlich 2 Eßlöffel voll zu 
nehmen. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .78 RM. 



Bei Stockschnupfen und Nasen- 
verstopfung: Majoransalbe (nach 
Dinand) : 

Rp.: Succi Majoranae rec. 4,0 — 6,0 
D.s.: Mit etwa 30 g ungesalzener 
Butter zu einer Salbe verar- 
beiten. Zum Einreiben der in- 
neren Nasenteile. 

Oder (nach Clarus): 

Rp.: Hb. Majoranae sicc. pulv. 10,0 

(= Pulverisiertes getrocknetes 
Majorankraut) 
D.s.: Zum Schnupfen. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .36 RM. 

Als Stomachikum (nach 

O. Schmidt): 

Rp.: Hb. Majoranae 

[= Majorankraut) 

Hb. Melissae 

(~ Melissenkraut) 
Fol. Salviae ää 25,0 

(= Salbeiblätter) 

C.m.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .78 RM. 
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Species aromaticae (Pharm. 

Austr. VIII): 

Rp.: Hb. Majoranae 

(— Majorankraut) 

Fol. Salviae 

(= Salbeiblätter) 

Fol. Menthae pip. 

{— Pfefferminzblätter) 
Flor. Lavandulae äa 25,0 

(= Lavendelblüten) 
C.ra.f, species. 
M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.42 RM. 



Bei Krämpfen (nach Walser): 
Rp.: Hb. Majoranae 

(— Majorankraut) 

Hb. Rutae 

(= Weinrautenkraut) 
Rad. Anacycli pyr. 

(= Bertramwurzel) 
Fol. Lauri äa 10,0 

(— Lorbeerblätter) 

coque c. adip. suill. 90,0 unam 

horam, cola, adde 

Sebi ovilis et cerae flav. ää 10,0 

et nonnull. gtt. Olei 

Rosmarini et Juniperi 

ut fiat unguentum. 

D.s.: Mehrmals täglich einreiben. 

Rezepturpreis ad oll. tect. etwa 2.81 RM. 



Bei Prolapsus uteri und Fluor 
albus (nach Hilverkus): 

Rp.: Olei Majoranae 10,0 

D.s.: Dreimal täglich 10 Tropfen 
auf Zucker nehmen. 

Rezepturpreis etwa 5.10 RM. 
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Malva silvestris 

Käsepappel, Malvaceae. 

Name: 
Malva silvestris L. Wilde Malve. Französisch: Mauve sauvage, fromageon, 
fausse guimauve; englisch: common oder light mallow, marsh-mallow, round- 
dock, cheese-log; italienisch: Malva riondela; dänisch: Katost; polnisch: 
Slaz lecny; russisch: Proswirniak; schwedisch: Röd Kattost; tschechisch: Siez 
plany; ungarisch: Erdei papsajt. 

Verbreitungsgebiet 




MälVä SÜVGStriS L U/eiferes Uorkomrnen; Dsu/it/am. ft/tdi. Üoiderindien, Nordafrika; adwdiu in Osfasien. 
Nora '-u. Südamerika. Australien, Südafrika 

Namensursprung: 
Der lateinische Name Malva, der bei Virgil, Columella und Plinius 
vorkommt, entspricht dem griechischen hoXöxti (moloche) oder v.tüAy„x\ (malache). 
Letztere Form wurde schon im Altertum mit griechisch M.aXax6g (malakos) 
= weich in Verbindung gebracht. Das deutsche Wort Malve ist aus dem latei- 
nischen Wort entlehnt. Im Hoch- und Niederdeutschen findet sich das Wort 
Pappel, das vielleicht mit „Pap, Pappe" (Brei, Kinderbrei) zusammenzubringen 
ist mit Bezug auf den Schleimgehalt der zu Umschlägen verwendeten Blätter. 
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Aufn,; Dr, MäraeH, Gunzen hausen 

Wilde Malve, Käsepappel 

(etwa '/si naL Gr.} 

\hilmi siiliH'slris !■■ Maloaceae 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 

Pöppel, Poppein (nordwestl. Deutschland), Babbel (Hessen), Papeln (Nord- 
böhmen). Weitaus die meisten Volksbezeichnungen nehmen Bezug auf die rund- 
lichen, napfähnlichen Früchte, die besonders von den Kindern als ,,Käse", „Käs- 
lein" usw. gegessen werden (die Zusammensetzung mit „Katze" bezeichnet wie 
auch sonst in Pflanzennamen das Wertlose): Keeskes (Ostfriesland), Kaiskes 
(Westfalen), Käsle (Elsaß), Chäsli, Zigerli (Schweiz); Käse-, Käsenkrät (mund- 
artlich besonders im Niederdeutschen und in der Schweiz), Käslaebla (Schwä- 
bische Alb); Käsenäpfchen (Leipzig), Kasnapfel (Egerland), Käsebabbel (Gotha), 
Kaspobln usw. (Böhmerwald), Chaspappele(n) (Schweiz), Pöppelkees (Nord- 
westdeutschland), Kattenkäs(e) (plattdeutsch). — Twieback (Untere Weser) usw. 

Botanisches: 

Die zweijährige bis ausdauernde, 25 — 120 cm hohe Pflanze mit kreisrundlichen, 
drei- bis siebenlappigen Blättern und großen rosavioletten Blüten ist fast über die 
ganze Erde verbreitet. Blätter und Blüten sind behaart. Sie blüht von Juni bis 
in den Oktober. Die Käsepappel gedeiht auf Unterlagen jeder Art, bevorzugt je- 
doch ammoniakalische Böden, auf denen sie sich zu massigen Formen entwickelt. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Aus den Samenfunden bei Ostra in der Lausitz, aus der letzten Eiszeit, 
läßt sich schließen, daß die Malve schon frühzeitig Verwendung fand. Die 
Malven wurden schon von den griechischen und römischen Ärzten innerlich 
und äußerlich verwandt. In den hippokratischen Schriften werden außer den 
Blättern auch die Wurzeln erwähnt. Bei Verstopfung ließ man Malvenblätter 
als Gemüse essen. So erzählt Cicero in einem seiner Briefe von einem stark 
wirkenden Abführmittel, das er in Form von einem Ragout aus Malven und 
Mangold eingenommen habe. Dioskurides lobt die Malve (Gartenmalve) 
als heilsam für Blase und Eingeweide. Als schleimiges Mittel diente sie bei 
Vergiftungen. Die Samen rühmt Scribonius Largo bei Strangurie und 
Caelius Aurelianus bedient sich derselben zu Kataplasmen. Auch im Mittel- 
alter kannte man die abführende Wirkung der Pflanze. J. J. Rousseau weiß 
von dem heilsamen Schleim, der in der Pflanze enthalten sei, zu berichten. — 
Nach Hübotter wird die Species Malva verticillata als heilend für Retentio 
urinae, Polydipsie (Vermehrung des Durstes) und Diarrhöe in der chinesischen 
Medizin gebraucht. 



Wirkung 

Von Paracelsu s 1 ) und der hl. Hildegard 2 ) wird die Malve er- 
wähnt. 

Bock 3 ) verordnet sie gegen Epilepsie, Augengeschwür, als „ein sonder- 
liche artznei für die Schwindsucht", bei Milchmangel der Wöchnerinnen, 
zur Erweichung des Stuhlgangs, bei hitzigen Fiebern, äußerlich u. a. gegen 
Favus und Kopfschuppen, ,,in summa ... zu allen schmertzlichen und hitzi- 
gen presten des gantzen leibs." 

Pron') schreibt ihr günstigen Einfluß auf atonische und spastische Obsti- 
pation zu. 



') Paracelsus Sämll. Werke, Bd. 3, S. 547. 

2 ) Der Äbt. Hildegard Causae et Curae, S. 157, 182. 

8 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 135. , , „,, 

4 Pron L'inlrait de mauve dans le traitement de la constipatioi, Bull, de la boc. de Iherap., 1912. 
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Diese Wirkung fand L e c 1 e r c 5 ) bestätigt, der den Fluidextrakt oder das 
Infus mit gutem Erfolge bei Kindern und alten Patienten anwandte. 
Die zu Heilzwecken benutzte Wirkung der Malva beruht auf ihrem Gehalt 
an Schleimstoffen, so daß sie in die Reihe der Mucilaginosa gestellt wird. 
Diese dämpfen und mildern — durch eine Schleimauflage auf den Schleim- 
häuten — die verschiedenen Nerveneindrücke, die Geschmacks- und 
Temperatureindrücke, Schmerzempfindungen, und hemmen die entzün- 
dungserregende Wirkung scharfer Stoffe, auch verzögern sie die Resorp- 
tion ihnen zugesetzter Substanzen 8 ). Die schützende Wirkung schleimiger 
Materialien gegenüber elektrischen und chemischen Reizen hat Tap- 
peiner im Experiment bewiesen 7 ). 

K o b e r t 8 ) nimmt an, daß die Mucilaginosa bei Berührung mit dem 
Schlünde die Schleimsekretion im Schlundkopf, im Kehlkopf und in den 
darunterliegenden Teilen des Atmungsapparates vermehren, so daß sie 
hustenlösend wirken. 

Nach V o 1 1 m e r") ist experimentell festgestellt worden, daß die schleim- 
liefernden Pflanzen auf Grund ihres Schleimgehaltes die Geschmacks- 
empfindlichkeit und die Empfindlichkeit gegen andere Reize herabsetzen. 
Diese Pflanzen dürften nur als Geschmackskorrigentien und als Husten- 
linderungsmittel in den Fällen eine gewisse Bedeutung haben, in denen 
der Hustenreiz im Pharynx ausgelöst wird. 

Hinsichtlich der Erhaltung der Fermente in Zubereitungen aus Malva 
silvestris wurde festgestellt, daß Peroxydase im ,,Teep"-Präparat viel 
besser erhalten war als in der homöopatischen Tinktur 1 "). 
Alle Teile der Pflanze sind reich an Schleim. Die Blätter enthalten u. a. 
Gerbstoff, die Blüten ein Chlorid „Malvin", das in Malvidin und Glukose 
spaltet"). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Bei Husten, Schwindsucht, Bleichsucht und Blasenschmerzen; 
äußerlich als erweichendes Mittel. 

Polen: Als Mucilaginosum, bei Husten und Darmkatarrh. 

Ungarn: Bei Darmruhr, als Laxans, bei Blasenkatarrh, Nierenschmerzen und 
Husten. 
Steiermark: Bei Halsentzündung. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Malva silvestris wird als Unterstützungsmittel bei entzündlichen Aifek- 
tionen der Mucosa mit starker schleimiger Sekretion angewandt, also bei 
Bronchialkatarrh, Tussis, Heiserkeit, Laryngitis, Angina 
tons., Lungenkatarrh und Emphysem. Nicht selten wird das Mittel auch 
als reizmilderndes Gurgelwasser und zu Spülungen bei Halsgeschwülsten 



5 ) Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 16. 

6 ) Poulsson, Lehrb. d. Pharm., S. 266; Meyer-Gottlieb, Exp. Pharm., 1936, 9. Aufl., S. 244 u. 644. 
') Tappeiner, Münchn. med. Wschr. 1899, S. 39: Arch. de pharmacodyn. 1902, Bd. 10, S. 67, 

8 ) Kobert, Lehrb. d. Pharmakother., S. 609. 

») Vollmer, Münchn. med. Wschr. 1934, Nr. 48, S. 1840. 

10 ] Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1935, Nr. 80, S. 1059. 

") Wehmer, Pflanzenstoffe, II, 1931, S. 757. 
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und Mund- und Zahngeschwüren angewandt. Ebenso werden bei anderen 
Entzündungen (z, B. Augenentzündung, Arterienentzündung), Eiterungen 
und Tumoren Kataplasmen und Bähungen (auch bei Ohrenleiden) mit 
Malva empfohlen. 

Malva wird meistens im Teegemisch, so z. B. mit Anisum, Verbascum 
thapsiforme, Foeniculum, verordnet. 

Angewandter Pflanzenteil: 

Die Wertschätzung der verschiedenen Teile ist nicht immer die gleiche. Bald 
werden die Blüten empfohlen (Geiger, Leclerc), bald werden Kraut und 
Wurzel erwähnt (Hl. Hildegard), bald nur das Kraut (Hecker, Kobert), 
meistens aber die blühende Pflanze (Bock, Dragendorff, Zornig, Thoms, 
Kroeber, Schimpfky, Hager). Außer dem Kraut führt Dragendorff auch noch 
die Wurzel an und v. Haller Samen und Wurzel. Das HAB. nennt die 
frische, blühende Pflanze ohne Wurzel (§ 3). Zur Bereitung des „Teep" 
werden die Blüten verwendet. 

Foliae Malvae sind offizinell in allen Pharmakopoen mit Ausnahme von Frank- 
reich, England, Rußland, Holland, USA. 

Flores Malvae sind offizinell in allen Pharmakopoen mit Ausnahme von England, 
Holland, USA. 

Dosierung; 

Übliche Dosis; 2 — 3 Teelöffel voll (= 3,2 — 4,8 g) der Blätter zum kalten 
Auszug täglich; 

K> Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 
Als Mucilaginosum: 
Rp.; Fol. Malvae silvestris conc, 50,0 

(= Malvenblätter) 

D.s.: 2 Teelöffel voll zum kalten 
Aufguß mit 2 Glas Wasser*) 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



*) Teezubereitung: 
Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 
heiß bereiteten Tees beträgt 2,9% gegenüber 
2,1% bei kalter Zubereitung, Der Aschen- 
gehalt des Extraktes ist 0,84% bei heißer und 
0,70% bei kalter Zubereitung. Geschmacklich 
konnte ein Unterschied zwischen beiden Her- 
stellungsarten nicht festgestellt werden. Die 
Peroxydase war nur in der kalten Zubereitung 
und auch dort nur spurenweise positiv. 1 Tee- 
löffel voll wiegt 1,6 g. Ein im Verhältnis 
1 : 50 bereiteter Tee ist trinkbar. Auf Grund 
dieser Befunde wird empfohlen, den Tee heiß 
unter Verwendung von 1 reichlichem Tee- 
löffel voll auf 1 Teeglas anzusetzen. 



Species emollientes (DAB. VI): 

Rezeptvorschriften siehe bei Meli 



lotus officinalis. 



Als Expektorans (nach Kroeber): 
Rp.: Sem. Foenugraeci 

(= Bockshornkleesamen) 

Fol. Urticae ur. conc. 

(— Blätter der Kleinen Brennessel) 
Flor. Verbasci thaps. 

(= Wollkrautblüten) 

Hb. Equiseti arv. conc. äa 5,0 

(= Schachtelhalmkraut) 

Fruct. Foeniculi 

(= Fenchelsamen) 
Baccae Juniperi äa 10,0 

(= Wacholderbeeren) 

Fol. Farfarae conc. 

(= Huflattichblätter) 

Flor. Tiliae 

(— Lindenblüten) 

Flor. Malvae 

(= Malvenblüten) 

Hb. Plantaginis lanc. conc, 

(= Spitzwegerichkraut) ää 15,0 

M.f. species. 

D.s.: 4 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.69 RM. 



1829 



Bei Entzündungen und Ge- 
schwülsten: 
Species pro cataplasmate 

(Pharm. Saxon.): 

Rp,: Flor. Chamomillae vulg. 

(= Kamillenblüten) 

Hb. Althaeae conc. 
[= Eibuchkraut) 

Hb. Malvae conc. 

(= Malvenkraut} 

Hb. et Flor. Meliloti c. ää 15,0 

(= Blühendes Kraul vom Honigklee) 

Farinae Sem. Lini 60,0 

(— Leinsamenmehl) 

D.s.: Aufbrühen und als Brei- 
umschlag autlegen. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.31 RM. 



Bei Mandel- und Schleimhaut- 
entzündung als Gurgeltee (nach 
Walser): 
Rp.: Flor. Malvae 

(= Malvenblüten) 

Flor. Althaeae 
(— Eibischblüten) 

Flor. Verbasci thaps. 

(= Wollkrautblumen) 

Flor. Sambuci nig. ää 20,0 

(= Holunderblüten) 

M.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel voll auf 1 Glas 
Wasser zum heißen Aufguß. 
Zweistündlich gurgeln. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.79 RM. 
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Mancinella 

Wahrer Mancinellenbaum, Euphorbiaceae. 

Name: 

Hippomane mancinella L. Manzinella, Wahrer Manzinellenbaum. Französisch: 
Figuier veneneux; englisch: Manchineel, manchioneal. 

Verbreitungsgebiet 




Hippomane mancinella L. ü/eiiem Mammen Brasilien 
Mancinella 

Namensursprung: 
Hippomane kommt von Hippomanes, einem schon von Theophrast für eine 
Wolfsmilchart gebrauchten Namen, utitonaviis (hippomanes) — Rosse in Raserei 
versetzend. 

Botanisches: 
Der echte Mancinellenbaum ist einheimisch in Westindien. Er ist ein stattlicher 
Baum mit eirunden, spitzen, feingesägten, dornlosen, kahlen, glänzenden Blättern, 
welche am Grunde abgerundet und daselbst oder am Ende des Blattstieles mit 
einer flachen, bräunlichen Drüse versehen sind. Blüten einhäusig, die männlichen 
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Manzinella 

(etwa l h nat. Gr.] 

Bippomane mancinella L. 



Euphorbiaceae 
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in fast kugelförmigen Knäueln in aufrechten, lockeren, gipfelständigen Ähren, 
die weiblichen einzeln. Die männlichen Blüten haben ein kreiseiförmiges, zwei- 
spaltiges Perigon und zwei Staubgefäße, die weiblichen ein dreiteiliges Perigon, 
Griffel kurz, dick mit strahliger Narbe, Steinfrucht mit holziger, vielfächriger 
Steinschale, Form und Größe eines kleinen Apfels, Samen eiförmig-dreikantig, 
silberweiß. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der in Hippomane mancinella enthaltene scharfe Milchsaft wird von den Ein- 
geborenen Westindiens als Pfeilgift verwendet. Die Ausdünstung des Saftes, 
z. B, beim Fällen der Bäume, soll schädliche Wirkungen, wie Schwellungen und 
Fieber ausüben können. So wurden in Guayana, auf Martinique und den Aller- 
heiligeninseln Hautschädigungen und schwere Augenreizungen durch Regentropfen, 
die von Mancinellabäumen auf die Haut getropft waren, beobachtet. Wenn nur 
ein kleiner Tropfen des Saftes oder der Rauch eines brennenden Manzinellabaumes 
ins Auge gerät, so kann dies Erblinden zur Folge haben. So berichtet S e e - 
man, daß in Veraguas einige Schiffszimmerleute, die mit dem Fällen der Bäume 
beschäftigt waren, auf einige Tage erblindeten, während er selbst nur durch das 
Sammeln einiger Blätter auch einen vorübergehenden Sehverlust erlitt. Auf den 
Antillen geht der allgemeine Glaube dahin, daß die Fische giftig werden, wenn 
sie die ins Wasser gefallenen Früchte mit ihren Samen fressen. Einige Tiere, 
wie Kühe, Pferde und gewisse Vögel fressen die Blätter ungestraft. Schneidet 
man die Rinde an, so fließt ein milchiger Saft aus, der nach einiger Zeit unter 
Braunfärbung erstarrt. Im frischen Zustande ist er ätzend, ein Tropfen macht 
in kurzer Zeit eine große, hohe Blase. Nach Pardo-Castello reagiert 
er sauer, ist leicht löslich in heißem Wasser und Alkohol. Er enthält keine Al- 
kaloide. Die mit Salzsäure angesäuerte wäßrige Säure reduziert beim Erhitzen 
Fehlingsche Lösung. Die wäßrige Lösung entfärbt eine einprozentige alkalische 
Safraninlösung. Die giftige Substanz scheint in dem isolierten Glykosid zu be- 
stehen. 

Das sicherste Gegengift soll nach Kosteletzky Bignonia leucoxylon L, die 
Trompetenblume, sein, die meistens in der Nähe der Hippomane wächst. 

Wirkung 

Auf die Haut gebracht, erregt der Saft schwere Hauterkrankungen 1 ); es 
stellen sich heftiges Brennen, Entzündung und ein aus kleinen Bläschen 
bestehender Ausschlag mit nachfolgender Abschuppung der Oberhaut 
ein 2 ). Innerlich verursacht er Cystitis, Diurese, Diarrhöen, heftigen Vo- 
mitus und Eklampsie 3 ). Schwere Magen- und Darmentzündungen, ferner 
Fieber, Lähmungen und Tod wurden auch nach Aufnahme der Früchte be- 
obachtet. Die Feststellung, daß der Genuß von 24 Früchten noch keine 
tödliche Vergiftung verursachte, könnte dafür sprechen, daß die tödliche 
Dosis hoch liegt 4 ). Es gibt Menschen, die hochgradig immun sind und 
wieder andere, die hoch empfindlich sind. Therapeutisch findet der Saft in 
seiner Heimat Verwendung gegen syphilitische Wucherungen, das Blatt 
gegen Paresen, Psoriasis, die Frucht wird als Diuretikum gebraucht 5 ). 
Betancourt 6 ) verwendete den Saft in starker Verdünnung mit Milch 
als Diuretikum, unverdünnt als Drastikum. 



') Touton, Beitr. Biol. Pflanz. 1931, Bd. 19, S. 1. 

2 ) Vgl. ')■ 

3 ) Ther. Gaz. 1889, S. 243. 

•>) Peyssonel, Journ. de Med., T. VII, S. 412. 

5 ) Dragendorff, Die Heilpfl. d. versch. Völker u. Zeiten, S>. 385. 

") Betancourt, London Medical Record 1889, Februar. 
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Die wichtigsten homöopathischen Indikationen für Mancinella sind Haut- 

und Augenentzündungen, Scharlach, Diphtherie und vorübergehende 

Geistesstörungen 7 ). 

Nach Pardo-Castello 8 ) tötet ein Tropfen des Saftes in eine Wunde 

beim Kaninchen oder Meerschweinchen gebracht, das Tier in wenigen 

Minuten. 

Die dem Baume zugeschriebenen giftigen Ausdünstungen sollen durch 

Trimethylamin-ähnliche Stoffe bedingt sein"). 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Mancinella wird, wie alle Euphorbiaceen, in der Homöopathie in sehr 
geringen Dosen gegen Hautkrankheiten und außerdem gegen vorüber- 
gehend auftretende Schizophrenie angewandt. So ist es indiziert bei 
Scharlach mit heftigem Bläschenausschlag, Erysipel, 
Pemphigus, Frühjahrserkrankungen der Haut, Drüsenschwellungen, Alo- 
pezie, Stomatitis, ferner bei Delirien, Depressionszuständen im 
Klimakterium und in der Pubertät, Chlorose mit verzögerter und 
verminderter Menstruation. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Während Dragendorff nur die Wirkung des Milchsaftes und der Blätter 
anführt, läßt Clarke die Tinktur aus Blättern, Blüten und Früchten 
herstellen. Das HAB. empfiehlt gleiche Teile von frischen Blättern, 
Rinde und Früchten. 

Dosierung; 

Übliche Dosis in der Homöopathie: dil. D 3 — 4, dreimal täglich 10 Tropfen. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt, doch können größere Gaben gefährliche 
Nebenerscheinungen, wie Sehstörungen usw., hervorrufen. 



') Clarke, A Dict. of Mat. Med., Bd. II, S. 396; Farrington, Klin. Arzneimitteil., S. 78, 297; 

Heinigkes Handb. d. hom. Arzneiwirkungslehre, S. 407. 
*) Pardo-Castello, zit. nach Touton, Zentralblatt für Haut- und Geschlechtskrankheiten, Bd. XVII, 

H. 13/14, S. 765, 1925. 
°) Wehmer, Pflanzenstoffe II, 1931. S. 689. 
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Mandragora 

Alraune, Solanaceac. 

Name: 
Mandragora officinärum L., Alraune. Französisch: Mandragore; englisch: Man- 
drake; diinisch. iiorn>e{iiscli, schwedisch: Alrune; ungarisch: Pemet efü. 

Verbreitungsgebiet 




Mandragora officinärum L. (Alraun) 



Namensursprung; 
Mandragora ist schon der von Hippokrates für die Pflanze gebrauchte Name. 
Er setzt sich offenbar zusammen aus uüvöpa (mändra) = Hürde (Schäferhütte im 
Gebirge) und üvood (agora) = Versammlung, vielleicht weil die Pflanze oft in 
der Nähe der Schäferhütten gefunden wurde. 

Botanisches; 

Mandragora officinärum besitzt eine bis 60 cm lange, dicke, fleischige Wurzel 
und kurzgestielte, eiförmig-längliche, oft gekerbt-gezähnte Blätter. Die ein- 
blütigen Blütenstiele tragen einen großen fünfspaltigen Kelch und eine etwa 
3 cm lange grünlichgelbe Blütenkrone. Als Frucht bringt Mandragora eine gelbe, 
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Alraune 

{etwa l U Bat. Gr.) 

Mimürugrtru officinurum !.. 



Solanaceae 
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kugelige Beere hervor. — DiePflanze 
ist im Mittelmeergebiet heimisch, 
kann aber an warmen, geschützten 
Standorten auch bei uns angebaut 
werden. Die Gewächshausalraune ist 
ebenso giftig wie die im Freiland 
gewachsene. Diese Kontrolle stell- 
ten wir an Mäusen fest. Die Grenz- 
dosis der Giftigkeit beider Pflanzen 
ist dieselbe. Nur äußerlich war die 
Farbe der wäßrigen Mazerate ver- 
schieden. Das Filtrat der Gewächs- 
hausalraune war hellbraun, das der 
Freilandpflanze dunkelbraun. Die 
stärkere Färbung der Freiland- 
pflanzensäfte konnten wir wieder- 
holt beobachten, z.B. auch bei Agnus 
castus. 

Geschichtliches und 
Allgemeines: 

Die Mandragora gehört zu den äl- 
testen, berühmtesten und kultur- 
historisch interessantesten Mitteln, 
die die Medizin aufzuweisen hat. 
Unter dem Namen ,,dja-dja" findet 
die Pflanze sich schon im Papyrus 
Ebers unter den Arzneimitteln der 
alten Ägypter, und Pythagoras 
nennt sie die „menschenähnliche" 
in bezug auf ihre merkwürdig ge- 
formte Wurzel, die Anlaß zur Verwendung der Zaubermittel im Kulte 
sämtlicher Völker gegeben hat. Nach dem jüdischen Geschichtsschreiber 
Jos. Flavius soll die „Dudaim", welche (nach 1. Moses 30, 14) Rüben 
seiner Mutter Lea brachte und welche als Aphrodisiakum verwandt wurde, die 
Alraune gewesen sein. Ferner erzählt Flavius weiter, daß man Mandragora 
nicht selbst aus dem Boden ziehen dürfte, sondern ein schwarzer Hund müsse 
angetrieben werden, die mit dem oberen Teil an seinen Schwanz gebundene 
Wurzel auszuraufen, worauf ein markerschütterndes Geschrei der Mandragora 
zu vernehmen sei und der Hund tot hinstürze. Von diesem dem Menschen un- 
erträglichen Geschrei weiß auch Shakespeare, der es mehrfach in seinen 
Werken anführt. Tm griechischen und römischen Altertum bediente man sich 
teils des Saftes der frischen Pflanze, teils der getrockneten Wurzelrinde, teils 
der Blätter, welche auch eingesalzen aufbewahrt wurden. C e 1 s u s erwähnt die 
Äpfel der Alraune als Schlafmittel, verwendet die Wurzel bei Schleimfluß der 
Augen und die Abkochung als Linderungsmittel bei Zahnschmerzen. Dios- 
k u r i d e s nennt die Pflanze u. a. als schmerzstillendes Mittel und als Schlaf- 
mittel. Man hatte einen Mandragora-Wein und zwei Extrakte, einen aus dem 
Safte der Wurzel und einen zweiten milderen aus den Früchten bereitet, all- 
jährlich wurden diese, wie G a 1 e n u s schreibt, aus Creta nach Rom gebracht. 
Um die Schmerzen chirurgischer Operationen zu mildern, wurde frisch ge- 
brochene Mandragora vor die Nase gehalten, es war also für die alten Ärzte 
dasselbe, was der Äther bzw. das Chloroform für die heutigen ist. 
Im Mittelalter wurde die Mandragora sowohl als Heilmittel wie als Zaubermittel 
hochgeschätzt. Viele Anzeichen weisen darauf hin, daß der Mandragorakult vom 
Orient über Griechenland zu den Rumänen nach Galizien, Südwestrußland, Ober- 



Ältere und jüngere Wurzeln 
von Alraune 
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Schlesien und Ostpreußen drang, jedoch mag 
er auch über Italien nach Deutschland ge- 
kommen sein. Aus den Wurzeln schnitzte man 
Figuren, die „Alraune", zurecht und hielt sie als 
„glückbringendes Zaubermittel" hoch in Ehren. 
Bekanntlich hat auch Kaiser Rudolph IL 
teuer erworbene Mandragorawurzeln beson- 
ders verwahren und pflegen lassen. Die Al- 
raune soll auf Fragen Antwort erteilt, die 
Zukunft prophezeit, Geld verdoppelt, Krank- 
heiten geheilt haben usw. Auch heute sagt 
man noch in Wien von jemand, der viel Glück 
hat: „Der muß a Oraunl (Alräunchen) im 
Sack haben." Übrigens verfertigte man auch 
in Deutschland aus anderen Wurzeln, z. B. 
aus der Bryonia, Alräunchen, die dann als 
echte verkauft wurden. Nach Vollmer 
wurde die Mandragora auch zur Zeit der 
Schule von Salerno als Narkotikum ver- 
wendet. 

Vergiftungsfälle mit der Mandragora haben 
häufig den Tod herbeigeführt. Daniel 
sah auf den innerlichen Gebrauch der Wurzel eine in Brand übergehende Ent- 
zündung des Verdauungskanals und nach drei Tagen den Tod eintreten. G m e - 
lin erzählt folgende Geschichte: ,,M a h a r b a 1 , ein Feldherr von Karthago, 
mischte, als er gegen die aufrührerischen Afrikaner geschickt wurde, eine Menge 
Alraunwurzel unter den Wein. Er ergriff zum Schein die Flucht und ließ den 
Wein zurück. Die Feinde, die sehr erfreut über die Beute waren, tranken ihn 
und verfielen darauf alle in einen tiefen Schlaf, so daß M a h a r b a 1 sich leicht 
ihrer bemächtigen konnte." 




Alraune 

Frucht 

(etwa l U oat. Gr.) 



Wirkung 

Schon Hippokrates 1 ) und P a r a c e 1 s u s s ) erwähnen die Alraune 
als Beruhigungsmittel. 

Eine ausführliche Beschreibung der Alraune gibt Loniceru s 3 ), der die 
Wurzel als schleim- und „schwarze Galle"-treibendes Mittel bezeichnet 
und erzählt, daß ihr Genuß so tiefen Schlaf bringe, daß man nicht empfände, 
wenn Glieder vom Leib abgeschnitten würden. Ebenso soll das Öl aus 
Alraunenäpfeln, an die Schläfe gestrichen, schlafbringend, beruhigend und 
hitzelöschend sein. Die Rinde der Alraune liefert Augenarzneien und 
dient als Emmenagogum und zum Austreiben von Totgeburten; die Blätter 
sollen den Kopfgrind heilen. Das schlafbringende und kopfwehstillende 
Alraunwasser läßt er aus Kraut und Wurzel brennen. 

Bock'), Matthiolus 5 ) und Weinmann*) schreiben ähnlich, fügen 
aber noch hinzu, daß die grün zerquetschten Blätter frische Wunden 
heilen und das Wurzelwasser „Kröpff und Knollen" zerteilen soll. Sie 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 433, Bd. 3, S. 314, 461, 577. 

-) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 633, 818, Bd. 2, S. 57, 60, 68, 78, 575, Bd. 3, S. 532, 

Bd. 4, S. 363. 
") Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 151. 
J ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 330. 
'-) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 379. 

•) Weinmann, J. W., Phytanthoza iconographia, Regensburg 1742, Bd. III, S. 347. 
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warnen auch vor zu starkem Gebrauch, weil Äpfel und Wurzel schädlich, 

ja tödlich wirken können. 

Die betäubende und schmerzstillende Kraft der Alraune erwähnt auch 

v. H a 1 1 e r 6 ). 

Der schwedische Arzt H o f b e r g 7 ) empfahl die Pflanze zusammen mit 

Milch und Honig als Umschlag, fein zerrieben in Pflasterform als sehr gut 

zerteilendes Mittel bei Geschwülsten und Drüsenverhärtungen, auch 

venerischer Art. 

H e c k e r 8 ) bezeichnet die Wurzel als ein sehr wirksames narkotisches 

Mittel. 

Das früher als wirksame Substanz der Alraune angegebene Alkaloid, 

Mandragorin, ist nach neueren Untersuchungen ein Gemenge von Alka- 

loiden"), und zwar sind darin u. a. enthalten Hyoscyamin, Scopolamin und 

Atropin 10 ). 

In Südfrankreich wird Mandragora als Aphrodisiakum gebraucht. 

In Verbindung mit anderen Aphrodisiaka rief sie beim Bitterling das 

Erscheinen des Hochzeitskleides hervor. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Die Alraune dürfte in ihrer Wirkung der Atropa belladonna sehr ähnlich 
sein. Hinzu kommt eine aphrodisierende und narkotische Komponente, 
die die Mystik dieser Pflanze erklärt. 

Mandragora wird selten angewendet. Es eignet sich vielleicht zur Be- 
hebung von Schlafstörungen. In den wenigen mir zugegangenen Berichten 
wird sie als schmerzstillendes Mittel bei Gicht und Rheuma genannt. Bei 
Arthritis deformans wurde nach Einreiben der Gelenke mit 10%iger Man- 
dragorasalbe und Bäderzusatz mit 20%igem Extrakt neben interner Be- 
handlung Stillstand und Beseitigung der Beschwerden, in einem Falle so- 
gar unter röntgenologischer Kontrolle eine Rückbildung beobachtet. 
K i ß n e r, Berlin, verordnet bei Rheuma und Arthritis sowie „funktio- 
nellen" Knöchelödemen und Hautschwellung wöchentlich einmal eine 
l%ige Injektion und läßt die Patienten dazu Birkentee trinken. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Hippokrates verwendete wohl hauptsächlich die Wurzel. 

Dioskurides empfiehlt Wurzel, Blätter (diese nur äußerlich) und Früchte 
von drei Mandragora-Arten, bevorzugt aber die Wurzeln als schmerzstillen- 
des und schlaferzeugendes Mittel. 

Lonicerus nennt an erster Stelle die Wurzel, außerdem noch Früchte, 
Blätter und Rinde. 

Bock kennt den Gebrauch der Wurzel und der Wurzelrinde, die Blätter 
werden bei ihm nur äußerlich angewendet. 

Nach Matthiolus ist der Saft aus der Wurzel wirksamer als der aus den 
Früchten. 



°) v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 952. 

7 ) Hofberg, Abhandig. d. schwed. Akad. d. Wissensch. Stockholm Bd. 25, S. 243. 

s ) Hecker, Pract. Arzneimittell., 1815, Bd. 1, S. 508. 

») Thoms u. Wentzel, Ber. Chem. Ges. 1898, Bd. 31, S. 2031. 

lu ) Hesse, J. Prakt. Chem. 1901, Bd. 64, S. 274. 
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v. Haller gibt den hauptsächlichen Gebrauch der Wurzelrinde, Hecker den 
der Wurzel an. 

Nach Geiger waren Wurzelrinde, Früchte und Blätter offizinell. 
Wehmer stellt fest, daß das Hyoscyamin nur in der Wurzel und in der 
Frucht, nicht in den Blättern enthalten ist. 

Das HAB. läßt das frische Kraut verwenden (§ 3). Ich empfehle zur Herstel- 
lung der Arzneimittel für den innerlichen Gebrauch die frische, im Herbst 
gesammelte Wurzel. Demgemäß wird auch das ,,Teep" hergestellt 

Dosierung: 

Übliche Dosis; 1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" abends 
zur Schmerzstillung bei Gicht und Rheuma. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 10% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,025 g Rad. Mandragorae.) 

In der Homöopathie: dil. D 3 — 4. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

Rezepte: 

Bei Arthritis deformans: 

Rp.: Mandragorae 0") 5,0 

Adip. lanae anhydr. 10,0 

Vaselin. flav. ad 50,0 

M. f. ungt. 

D.s.: Äußerlich morgens und abends auf die schmerz- 
haften Gelenke reiben. 

Rezepturpreis c. oll. etwa 1.67 RM. 



') = hom. Urtinktur. 
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Marrubium vulgare 

Weißer Andorn, Labiatae. 
Name: 
Marrubium vulgäre L. (= M. album Gilib-, = M. lanatum Kunth, — M. germani- 
cum Schrank, = Prasium marrubium E. H. L. Krause). Weißer oder Gemeiner 
Andorn, Weißer Dorant. Französisch: Marrube blanc, herbe vierge, marrochemin; 
englisch: Hoarhound, horehound, houndsbene, marvel; italienisch: Marrobio, 
erba apiola, mentastro; polnisch: Szanta; russisch: Szandra; schwedisch: 
Kransborre; tschechisch: Jablecnek obecny. 

Verbreitungsgebiet 




Marrubium VUlQäre L. Weiteres l)orkomen: Zentra/askn. Eingebürgert aufdm Kanarischen Jnseln, 
mMiäl-uJordeuropaß/sJr/and,5chod/ändJänemartfJi/dschmden,Oeset.WifaJ, 
in Nord -u. Judamerika, Fehttin Deutschland in dentt/pen, Mitte/gehirgen, ebenso in 
Ifielen Küstenstrichen 

Namensursprung: 
Der sich schon in vorchristlicher Zeit, bei Theophrast und den Hippo- 
kratikern, später bei Dioskurides, Plinius, Galen us u. a. neben 
„Prasion" bzw. „Prassium" findende Name Marrubium für verschiedene Mar- 
rubiumarten soll vom hebräischen mar = bitter und rob = viel, demnach sehr 
bitter, abstammen. Linne leitete den Namen von Maria-Urbs, einer Stadt am 
Fuciner See in Latium, ab. Ob Andorn aus „ohne Dornen" entstanden ist, be- 
darf noch der Klärung. 
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Volkstümliche Bezeichnungen: 
Zu Dorant gehören Doort (Schleswig), Dauerrang (Schlesien). Umgestaltungen 
von Marrubium sind Marobel (schon bei Konrad von Megenberg) und Marubel- 
kraut. Auf die Heilkräfte der Pflanze beziehen sich Brustkraut (Niederöster- 
reich), Helfkraut (Österreich), Gotteshilfkraut, insbesondere auf die Anwendung 
gegen Frauenkrankheiten Mutterkraut, vielleicht auch Mariennesselkraut. 

Botanisches: 
Das ausdauernde, schwach duftende Kraut hat eine spindlige Wurzel mit mehr- 
köpfigem Wurzelhals. Die Stengel werden 40 — 50 cm hoch, sind vom Grunde an 
ästig, mit bogig abstehenden Ästen, stumpf vierkantig und wie die Blätter locker- 
flaumig, in der Jugend spinnewebartig weiß behaart. Die Laubblätter sind ge- 
stielt mit unscharf abgesetztem Stiel. Die Spreite ist am Rande ungleich ge- 
kerbt, von den oberseits vertieften, unterseits stark hervortretenden Nerven 
stark runzlig, anfangs dicht weiß-wollig, später nur locker behaart und oberseits 
oft kahl. Die kurz gestielten Blüten sind 5 — 7 mm lang und stehen in dicht- 
und reichblütigen, fast kugeligen, blattachselständigen Scheinquirlen mit linealen, 
herabgebogenen, dicht behaarten Vorblättern. Der Kelch ist röhrig und von 
lockeren Sternhaaren weiß-filzig, mit zehn Zähnen, die nach dem Abfallen der 
Krone krallenartig zurückgekrümmt sind. Der Kelch hält durch den dicht be- 
haarten Schlund die Nüßchen zurück und fällt mit diesen ab. Die Krone ist 
weiß, flaumig behaart. Die Oberlippe gerade aufgerichtet, der Mittelzipfel der 
Unterlippe etwa dreimal so lang wie die seitlichen. Blütezeit: Juni bis September. 
Von Zentralasien bis ins Mittelmeergebiet ist die Pflanze verbreitet und in Mittel- 
und Nordeuropa eingebürgert. Da sie früher als Heilpflanze kultiviert wurde, 
ist sie oft verwildert. Auf trockenen Weiden, Schutt, in Magerwiesen, ani Dorf- 
wegen, auf Ödland und Viehlagerplätzen ist sie zu finden. 

Sie ist eine „Dorfpflanze" mit nitrophilen Ansprüchen, sie gedeiht also am besten 
auf stark gedüngtem Boden. Merkwürdig ist das anscheinend gänzliche Fehlen 
von Parasiten, das wohl zu erklären ist durch den großen Gehalt an Bitter- 
stoffen, Gerbstoff, ätherischem Öl und anderen charakteristischen Inhaltsstoffen. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Der Andorn zählt zu den ältesten uns durch Überlieferung bekannt gewordenen 
Arzneipflanzen. Im alten Ägypten hat er schon eine große Rolle als Antidot so- 
wie bei Krankheiten der Atmungsorgane gespielt, worauf auch der im Mittel- 
alter gebräuchliche Prophetenname „Same des Horus" hinweist. Nach D i o s - 
k u r i d e s sind die Samen und die Blätter, mit Wasser gekocht, gut gegen 
Phthisis, Asthma und Husten, die Blätter mit Honig als Kataplasma gegen fres- 
sende Geschwüre und Seitenschmerzen. C e 1 s u s und Alexander von T r a 1 - 
1 e s empfehlen den Andorn gegen Krankheiten der Lungen; der Arzt Castor 
Antonius benützte den Saft mit Honig gegen geschwürige Lungenschwind- 
sucht. Antonius M u s a verband das Marrubium mit Myrrhe bei inneren Ab- 
szessen. Die Kräuterbücher des Mittelalters bezeichnen ihn als Mittel gegen 
Lungenkrankheiten, Verstopfung, ausbleibende Menstruation, Gelbsucht, Schup- 
pen, Flechten und Seitenstechen. Eine ausführliche Darstellung bringt J. F. Cart- 
häuser, Dissertatio de Marrubio albo et de Alchemilla, Frankfurt (Oder) 1738. 

Wirkung 

Von Hippokrates 1 ) wurde der Andorn als Wundmittel gebraucht, 
während ihn P a r a c e 1 s u s 2 ) als ,,die Arznei der Lunge" bezeichnet. 
Lonicerus'l rühmt ihn als Heilmittel gegen die Schwindsucht, als 
Expektorans, Emmenagogum, Diuretikum (Kontraindikation: Blasenleiden), 
Wundmittel und als leber- und milzreinigendes Medikament. 



») Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 287. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 910, Bd. 2, S. 415, 638, Bd. 3, S. 537. 

3 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 186. 
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Weißer Andorn 

(etwa '/« nat. Gr.) 



Marrubium vulgare L. 



Lnbialae 



Auch Bock") und M a 1 1 h i o 1 u s h ) schildern seine äußerst vielseitigen 
Heilkräfte, insbesondere seine Wirkung auf die Atmungsorgane. 

Weinmann*) weiß außerdem noch zu berichten, daß die für ihn ge- 
bräuchlichen Namen Gottes-Hülff und Helff-Kraut auf die Verwendung 
als geburtserleichterndes Mittel zurückgehen. 

v. Halle r <; ) schreibt den Andornblättern „eröffnende, reinigende, er- 
wärmende, trocknende, magenstärkende und harntreibende Kraft" zu, die 
noch durch die emmenagoge und expektorierende Wirkung ergänzt werde. 
Auch H u f e 1 a n d 7 ) verwandte den Andorn als auflösendes Mittel bei 
Erkrankungen der Atmungsorgane. 

Asthma, Ikterus, Verstopfung der Eingeweide und Anhäufung zähen 

Schleimes sind die Indikationen, die H e c k e r 8 ) für Marrubium alb. 

angibt. 

C 1 a r u s") schreibt, daß Marrubium alb. vorwiegend gegen chronische 

Katarrhe des Magens und der Respirationsschleimhaut im Gebrauch sei. 

G r o v e s 1 ") erzielte gute Erfolge mit Marrubium bei Husten. 

Verflüssigende, expektorierende und desinfizierende Wirkung bei 
Bronchialaffektionen, besonders chronischen, schreibt auch L e c 1 e r c 11 ) 
dem Andorn-Extrakt zu. 

Nach B o h n 1J ) bringt Marrubium alte hartnäckige Katarrhe zur Lösung, 
lindert asthmatische Beschwerden und ist weiter indiziert bei Lungen- 
tuberkulose, Ikterus, Dysmenorrhöe und Chlorose. 

Wizenman n**) hält ihn für unersetzlich bei Lungenschwindsucht und 
Kehlkopfsiechtum, wenn diese mit Störungen der Keimdrüsentätigkeit 
verbunden sind, bei Bleichsucht, Blutarmut und Stauungserscheinungen 
im Kreislauf. Er empfiehlt einen leichten Tee im Wechsel mit dem 
Pulver. 

Die in der Volksmedizin übliche Anwendung bei Malaria wurde klinisch 
als berechtigt bestätigt von Wanthers und Aorel, Trabut und 
Hanou n 13 ) ; Garnier und V a n n i e r") beobachteten bei einem mit 
Chinin vergeblich behandelten Malariakranken Heilung, gute Erfolge sahen 
sie auch bei Typhus und Paratyphus. 

Daß dem Andorn aber auch eine Einwirkung auf die Galle zugeschrieben 
wird, zeigt ein von P i c k lr ') gegen Cholelithiasis empfohlenes Teerezept, 
in dem Marrubium alb. einen wichtigen Bestandteil bildet. 

Nach E c k e n f e 1 s 16 ) wird Marrubium vulgare auch in Algerien gegen 
Leberleiden und Malaria angewandt. 



4 ) Bock, Kreutlerbuch, 1565, S. 3 C. 

5 ) Malthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 286 D. 
°) v. Haller, Medicin, Lexicon, 1755, S. 962. 

') Hufeland, Enchir. med., S. 74, 141, 160, 163, 179, 182, 234, 242; Journ., Bd. 35, IV., S. 57, 

Bd. 38, III., S. 6, Bd. 44, IV., S. 102, Bd. 57, VI., S. 112 u. a. 
s ) Hecker, Pracl. Arzneimitteil., 1814, Bd. 1, S. 299. 
°1 Clarus, Handb. d. spec. Arzneimittell., 1860, S. 10S8. 
"') Groves, Pharm. Journ. 1S74, Bd. 5, Nr. 221, S. 231. 
u ) Ledere, Precis de Phylother., S. 140. 
13 j Bohn, Heilwerte heim. Pflanzen, S. 27. 

< 3 ) Zit. von Garnier et Vannier, Semaine med. 1914, Nr. 13, i>. 147. 
14 j Garnier et Vannier, vgl. lii ). 

'=) Pick, Wien. med. Wschr. 1923, Nr. 15, S. 691. 
lc ) Eckenfels, Dtsch. Zeitschrift f. Hom. 1936, H. 5, S. 118. 
*) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Fegensburg 1742, Bd. III, S. 351. 
") Wizenmann, Heilung und Heiligung, Bd. 4, S. 1400. 
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Die Indikationen der Volksmedizin für Andorn sind die gleichen 
wie die bisher angeführten 1 '); nach Pfarrer K ü n z 1 e 18 ) soll Marrubium 
bei Dysmenorrhöe rasches Aufhören der Schmerzen zeitigen. 
In größeren Gaben erregt Marrubium alb. das Gefäßsystem, steigert Haut- 
und Nierensekretion und ruft Diarrhöe hervor, es regt die Leberfunktion 
an und reguliert die Menstruation"). 

Grane l 2 ") beobachtete nach Injektionen größerer Dosen von Andorn- 
Extrakt Störungen des Herzrhythmus, bei mäßigen Gaben günstigen Ein- . 
fluß auf extrasystolische Arhythmia. Diese die Schlagfolge des Herzens 
regulierende Wirkung ist bei Arhythmia perpetua wiederholt klinisch 
bestätigt worden (S c h i m e r t, Budapest, laut persönlicher Mitteilung). 
Die hauptsächlich wirksamen Bestandteile von Marrubium alb. sind der 
Bitterstoff Marrubiin 21 ) (ein Lacton) 22 ), zwei weitere Bitterstoffe 23 ), äthe- 
risches Öl 24 ) und Gerbstoff (rund 7%) 25 ). Baiansard fand 0,12% Glu- 
kosid und 0,18% saures Saponin 26 ). 

Die bei der alkalischen Hydrolyse von Marrubiin entstehenden K- oder 
Na-Marrubinate wirken nach Untersuchungen von M e r c i e r und R i z z o 
galletreibend 27 ). In Versuchen von Chabrol bewirkte dagegen ein 
Extrakt der Pflanze- keine Anregung der Gallensekretion 28 ). 
Über die pharmakologische Wirkung des Andorns vgl. auch Rizzo 2 "). 
Bei Untersuchungen über Toxingehalt wurden in Marrubium vulgare 
durchschnittliche Mengen von ausfällbarem Eiweiß von starker Giftigkeit 
gefunden™). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Polen: Bei Fieberkrankheiten, Darmkatarrhen und Menstruationsbeschwerden. 
Ungarn: Bei Katarrh, Husten, Ohrenleiden, Leber- und Milzbeschwerden 
und als Emmenagogum. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Die wichtigsten Angriffsgebiete von Marrubium vulgare im Organismus 
sind die Respirationswege, die Leber und der weibliche Genitalapparat. 

Marrubium ist besonders dann indiziert, wenn es sich um Verschleimungen 
der genannten Organe handelt. 

Der Andorn leistet demnach sehr gute Dienste bei Lungenleiden 
(Lungenkatarrh, Lungentuberkulose, Lungenverschleimung), bei chro- 
nischer Bronchitis, Bronchiektasien, Husten, Pertussis, 
Alters- und Krampfasthma. So bewährte sich nach Westenberger 



1? ) Oslander, Volksarzneimittel, 1829, S. 346; Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., 

S. 181. 

ls ) Künzle, „Salvia" 1922, S. 14. 

19 ) Vgl. i 2 ). 

2 ") Granel, Presse med. 1931, Nr. 82, S. 1498 

21 ) Harms (u. Main), Arch. Pharm. 1855, Bd. 133, S. 144. 

22 ) Gordin, J. Amer. Chem. Soc. 1908, Bd. 30, S. 265. 

23 ) Morrhon, Amer. J. of Pharm. 1890, S. 327. 

24 ) Haensel, Pharm. Ztg. 1902, Bd. 47, S. 74. 

25 j Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch. t. exp. Path. u. Pharm. 1934, Bd. 176, S. 207. 

2C ) Baiansard, Bull, des Sciences pharmacol. 1936, Nr. 43, S. 148. 

57 1 Mercier et Rizzo, zit. nach Balamard, C. r. Soc. Biol. Paris 1934, Nr. 117, S. 1014. 

26 ) Chabrol, C. r. Soc. Biol. Paris 1932, Nr. 109, S. 275. 

21 >) Rizzo, Dissertat., Marseille 1930. 

s,, j Nach eigenen Untersuchungen. 
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ein Tee von Andorn bei Lungenschwindsucht mit Kehlkoptsiechtum ver- 
bunden mit Keimdrüsenstörungen, Bleichsucht und Blutarmut. 
Gelobt wird Marrubium vulgare ferner oft bei Hepatopathien 
(Leberschwellung und -Verhärtung, Leberverschleimung, Wassersucht 
durch Leberverhärtung), Ikterus, Milzleiden, Gallenleiden, ins- 
besondere Cholelithiasis, Magen- und Darmverschleimung und chronischen 
Durchfällen. Bei Ulcus duodeni und Duodenitis beobachtete Eisenberg, 
Würzburg, gute Erfolge, und N i e b e r g a 1 1 nennt es auch bei Harn- 
verhaltung. Seine emmenagoge Wi r k u n g läßt den Andorn oft bei 
Menstruationsanomalien, besonders bei mangelhafter 
Periode chlorotischer und blutarmer Patientinnen, angezeigt er- 
scheinen, auch ist er zur Entfernung der Plazenta verordnet worden. 



Schematische Darstellung der Häufigkeit 
der Anwendung von: 




Marrubium vulgare 



I. Leber- und Gallenleiden, ins- 
besondere Ikterus 38,5% 
II. Erkrankungen der Respira- 
tionsorgane 36,4% 

III. Anämie und Chlorose 10,5% 

IV. Menstruationsstockungen 9,4% 
V. Asthma 4,7% 



Seltener wird Marrubium als Tonikum und Nervenmittel genannt und 
auch vereinzelt bei Rheuma, Gicht und Arteriosklerose gebraucht. 
Funke empfiehlt ihn bei übermäßiger Salivation nach Quecksilber- 
mißbrauch. 

Äußerlich wird die Abkochung gelegentlich zu Waschungen bei Derma- 
topathien benützt. 

Bei Erkrankungen der Respirationsorgane wird Marrubium u. a. im Tee- 
gemisch mit Polygala amara, Phellandrium, Farfara, Cetraria islandica, 
Petasites und Drosera, bei Hepatopathien mit Taraxacum, Agrimonia 
eupatoria und Ononis spinosa gegeben. 

A ng e w a n d t e r P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Alle verfügbaren Literaturstellen erwähnen das Kraut bzw. die Blätter und 
oberen Pflanzenteile als verwendet. Die frische Pflanze ohne Wurzel läßt 
auch das HAB. verwenden (§ 3). Das „Teep" wird ebenfalls aus der frischen, 
blühenden Pflanze ohne Wurzel bereitet. 
Herba Marrubii (albi) ist offizinell in Portugal und Mexiko. 
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Dosierung: 

Übliche Dosis; 4 g des gepulverten Krautes (Dinand); 

2 — 3 Teelöffel voll (= 3,4 — 5,1 g) zum heißen oder kalten 
Auszug täglich. 

1 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" drei- 
mal täglich, 
(Die ,,Teep"-Zubereitung,ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Hepatopathien und Ikterus: 

Rp.: Hb. Marrubii conc. 50,0 

(— Weißes Andornkraut) 

D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 KM. 



*) Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 
heiß bereiteten Tees beträgt 2,4% gegenüber 
2,3% bei kalter Zubereitung, Die entsprechen- 
den Aschengehalte betragen 0,7% und 0,66% 
vom Extraktgehalt. Die Peroxydasereaktion 
war nur in der kalten Zubereitung, aber dort 
sehr stark positiv. Geschmacklich schien der 
kalt bereitete Tee etwas stärker, bitterer zu 
schmecken. Ein Ansatz 1 : 50 ist eben noch 
trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt 1,7 g. Der 
Tee kann auf Grund dieser Befunde kalt oder 
heiß bereitet werden, unter Verwendung von 
1 Teelöffel voll auf 1 Teeglas, 

Bei Cholelithiasis (nach Pick): 
Rp.: Hb. Agrimoniae 

(= Odermennigkraut) 

Hb. Marrubii ää 50,0 

(= Andornkraut) 

Rhiz. Rhei 

(= Rhabarberwurzel) 

Rad. Ononidis spinosae ää 25,0 

(= Hauhechelwurzel) 

M.f. species. 

D.s.: Von dieser Teemischung 
soll ein gehäufter Teelöffel 
voll mit einer Tasse kochendem 
Wasser aufgegossen und 5 Mi- 
nuten stehen gelassen werden. 
Morgens nüchtern und nach- 
mittags zwischen Kaffee und 
Abendessen 1 Tasse zu trinken. 
Zur Erhöhung der Wirkung kann 
auf 1 Teelöffel der genannten 
Teemischung die gleiche Menge 
Pfefferminztee gegeben werden. 



Bei Hepatopathien und Choleli- 
thiasis (nach P. Flämig): 
Rp.: Fol. Marrubii 

(— Andornblätter) 

Fol. Agrimoniae eupat. ää 30,0 

[~ Odermennigblätter) 

Rad. Rhei 

(— Rhabarberwurzel) 

Rad. Ononidis ää 15,0 

(-: Hauhechelwurzel) 

Rad. fnulae helen. 10,0 

(— Alantwurzel) 

Cm, f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.36 RM. 

Als Emmenagogum (nach 

Klopfer): 

Rp.: Fol. Marrubii 

( - Andornblätter) 

Rad, Taraxaci ää 50,0 

(— Löwenzahnwurzel) 
C.m.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .77 RM. 

Bei Lungenverschleimung (nach 
Hauer): 

Rp.: Fol. Marrubii 

( Andornblätter) 

Rad. Petasitidis 

(— Pestwurz-Wurzel) 
Hb, Hyperici 

(— Johanniskraut) 
Fol. Farfarae ää 25,0 

(=. Huflattichblätter) 

C.m.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .79 RM. 
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Marum verum 

Katzenkraut, Labiatae. 

Name: 
Teücrium märum L. Katzen- oder Mastichkraut. Amberkraut. Französisch: 
Herbe mastiche; englisch: Cat thyme; italienisch: Maro, erba da gatte; dänisch: 
LÖgurt, Kortläbe; polnisch: Ozanka kocia, Kocie ziele; tschechisch: Ozanka 
kocici. 



Verbreitungsgebiet 




Teucrium marum L. 
Marum verum 

Namens Ursprung: 
Nach P 1 i n i u s stammt der Name Teucrium von Teucer, einem Sohn des Tela- 
mon, Königs von Salamis, und Bruder des Ajax, der die Pflanze zuerst gefunden 
und ihre Heilkraft erkannt haben soll. Marum vom griechischen näoov (maron), 
dem antiken Namen einer wohlriechenden Pflanze in Ägypten, wahrscheinlich 
Origanum sipyleum, ist wohl zuerst von Matthiolus (1565) auf unsere Pflanze 
übertragen worden. Der Geruch der Pflanze soll wie der von Nepeta und Va- 
leriana Katzen und Raubtiere herbeilocken, daher wird sie auch Katzenkraut 
genannt. 
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Botanisches: 

Das grauweiße, bis 20 cm hohe Sträuchlein ist in Südwesteuropa beheimatet. 
Die ästigen holzigen Stengel tragen eiförmig-lanzettliche Blätter, die denen des 
Thymians ähnlich sind. Sie sind oberseits grau und unterseits weiß. Die Blüten 
sind kurz gestielt. Der bauchig-glockige Kelch ist zottig behaart. Die eiförmigen 
Zähne sind gleich und fein zugespitzt. Die rosenrote Krone hat eine Oberlippe 
mit lang zugespitzten Zipfeln. Die Unterlippe hat kleine, eiförmige Seiten- und 
einen großen runden Mittelzipfel. Die Blüten stehen in einseitswendigen Trauben. 
Das Katzenkraut besitzt einen durchdringenden Duft, der dem der Mentha pu- 
legium ähnlich ist. Die Pflanze wächst auf unfruchtbaren, sonnigen Plätzen und 
auf Felsen. Sie wird häufig angebaut und soll schon im 16. Jahrhundert in 
Schlesien und Bayern kultiviert worden sein. 
Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Der sichere Nachweis unserer Pflanze in den Schriften der Alten ist nur sehr 
schwer zu erbringen. Das von Dioskurides erwähnte, gegen Milzleiden und 
den Biß giftiger Tiere verwendete Teucrium wird meist für T. flavum gehalten. 
Auch P 1 i n i u s kennt bereits zwei Teucriumarten. Sichere Nachrichten von 
unserem Amberkraut erhalten wir erst im 16. Jahrhundert durch den italienischen 
Arzt Matthiolus, der die Pflanze von dem Professor der Botanik J. C. C o r- 
tussus zugesandt erhielt, in ihr das wahre Origanum siphyleum L. vermutete 
und dadurch die Einführung in die Offizinen veranlaßte. In der Pharmacopoea 
Germaniae von 1865 war sie enthalten. 



Wirkung 

Matthiolus 1 ) schildert Marum als erwärmendes, die Leberverstopfung 
öffnendes, diuretisches und emmenagoges Mittel, das auch „zu allen 
Gebresten des Hirns / so von kalten Sachen kommen" und äußerlich 
gegen fressende Geschwüre dient. 

Von Weinmann') wird ihm eine ähnliche, aber stärkere Wirkung als 
dem Majoran zugeschrieben. 

Ein Mitarbeiter Hufelands 3 ), Geh.-Rat Schaeffer, gab Marum 
verum zusammen mit Ambra erfolgreich bei partiellen Lähmungen der 
oberen Extremitäten; Meyer, Bückeburg, entfernte durch Schnupfen der 
Droge wiederholt und prompt Nasenpolypen. 

B o h n') empfiehlt sie als Nervenmittel, bei nervösem Kopfschmerz, zur 
Beruhigung von Krampfasthma alter Patienten, als Niespulver gegen 
Polypen und andere Nasenwucherungen. 

Die in der Volksmedizin als Cholagogum bekannte Pflanze 5 ) ist in das 
neue jugoslawische Arzneibuch aufgenommen worden. R a d o n i c i c") 
von der Universität Agram verordnet sie schon seit 20 Jahren als 
Cholagogum gegen Cholelithiasis und Gallensteinleiden und hat in über 
1000 Fällen Erfolg gesehen. Diese Anwendungsweise geht zurück auf das 



1) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 251 D. 

2 ) Weinmann, Phytanthoza iconographia, Bd. III, S. 354, Regensburg 1742. 
») Hufeland, Journal, Bd. 37, II., S. 48, Bd. 64, IV., S. 113. 

4 ) Bohn, Die Heilwerte heim. Pflanzen, S. 52. 

5 ) Wasicky, Lehrb. d. Physiopharm-, S. 377. 

») Radonicic, Chem. and Drugg. 1936, Bd. 124, S. 706, ref. in Pharm. Zentralh. 1936, Nr. 39, S. 608. 
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Katzengamander 

(etwa , U nat. Gr.) 



Teucrium marum L. 



Labiatae 



Vorbild von N e u s s e r, der Marum verum Ende des vorigen Jahrhun- 
derts oft beschrieb und als Extract. Mari veri in seiner Wiener Schule 
verordnete. Auch heute noch wird das Mittel unter den gleichen In- 
dikationen wie vor 50 Jahren in Karlsbad von verschiedenen Ärzten 
verordnet 7 ). 

Nach älteren Angaben enthält das Kraut ätherisches Öl, Bitterstoff, Harz, 
Äpfelsäure, Gerbstoff und Marum-Kampfer 8 }. 

Es dorn") wies 1,13% ätherisches Öl, ca. 11% Gerbstoff und einen Bitter- 
stoffwert von 1 : 2500 — 3000 nach. Balansar d 1 ") etwas Glukosid und 
0,26% saures Saponin. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage; 

Marum verum wird als Cholagogum bei Cholelithiasis verordnet. Recht 
häufig wird es lokal als Pulver oder Tinktur bei Nasenwucherun- 
gen und -polypen, Schnupfen (auch Stockschnupfen und 
Ozaena) angewandt. Doch auch bei diesen allgemein recht bekannten 
Indikationen gibt es vereinzelte Versager, so schreibt Auburtin, Güste- 
biese, daß er bei Hypertrophie im Nasenrachenraum mehrfach keinen Er- 
folg sah, und auch Donner, Berlin, hält die Wirkung bei Polypen nicht 
für eindeutig. Die innerliche Wirkung ist bei dieser Indikation allerdings 
kaum erkennbar, hingegen ist die äußerliche Anwendung sehr beliebt und 
auch erfolgversprechend. Sie geschieht in. Form von Nasenspülungen oder 
durch Einlage von kleinen Wattebäuschen, die mit der Tinktur (1 : 2) ge- 
tränkt sind. Auch bei entzündeter Mund- und Zungenschleimhaut, Brust- 
verschleimung alter Leute, Pharyngitis, Mandelschwellung und von 
C. Wilhelm sogar bei Lungenschwindsucht (Auswurf fester Klumpen) 
wird es gegeben. 

Recht beliebt ist auch die Verordnung bei Askariden, außerdem wird 
es noch bei nervösen Erscheinungen (Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit) ge- 
nannt. Nach E. Becker ist Marum ein gutes Mittel bei Singultus der 
Säuglinge nach dem Stillen. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 

Die Verwendung des Krautes erwähnt schon Matthiolus, und auch später 
wird nur dieser Pflanzenteil als verwendet angeführt. 

Als Sammelzeit wird die Zeit kurz vor dem Aufblühen genannt. 

Das HAB. läßt die frische, kurz vor dem Aufblühen gesammelte Pflanze 
ohne Wurzel zur Herstellung der homöopathischen Urtinktur verwenden (§ 3). 
Die frische, kurz vor dem Aufblühen gesammelte Pflanze ohne Wurzel 
wird auch zur Bereitung des „Teep" benutzt. 
Hb. Mari veri ist in Jugoslawien offizinell. 



') Vrgoä, A., Herba Teucrii Mari, Apotekarski Vjesnik 1933, broj 5, p. 293—301, ibidem, broj 10, 

p. 513—514. 
8 ) Bley, Trommsd. N. Journ, Pharm. 1827, Bd. 14, II, S. 130; Fechner, Pflanzenanalysen, 1829, S. 78. 
») Esdorn, Süddeulsche Apoth.-Ztg. 1936, Nr. 84. 
10 ) Baiansard, Bull, des Sciences pharmacol. 1936, Bd. 43, S. 14? 
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Dosierung: 
Übliche Dosis: 15 — 20 g Hb. Mari veri im Infus als Tagesgabe (Bohn). 

1 — 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- 

bis viermal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

In der Homöopathie innerlich wenig gebräuchlich, äußerlich das Pulver 
als Schnupfpulver oder die Tinktur zur Nasenspülung ver- 
dünnt 1 : 2. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 
Als Cholagogum (nach Singer): 
Rp.: Hb. Millefolii 

(= Schafgarbenkraut) 

Hb. Card, bened, 

[— Kardobenediktenkraut) 
Hb. Violae tric. 

(= Stiefmütterchenkraut) 

Cort. Frangulae 

(= Faulbaumrinde) 
Hb. Mari veri äa 50,0 

(= Katzenkraut) 

M.f. species. 
D.s.: Zum Teeaufguß. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 3 Teelöffel auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291, 
Rezepturpreis ad chart. etwa 2.05 RM. 



Als Schnupf mittel: Pulvis sternu- 
tatorius (Cod. med. Hamb. III): 

Rp.: Hb. Majoranae pulv. 30,0 

Hb. Mari veri pulv. 
Fl. Convall. pulv. 
Rhiz. Irid. flor. pulv, äa 10,0 
M.f. pulv. 
D.s.: Prisenweise zu schnupfen. 



1850 



Matico 

Von Piper angustifolium Ruiz et Pav., Piperaceae 

Name: 
Piper angustifolium Ruiz et Pavon (= P. elongatum Vahl, = Arthanthe elongata 
Miq., = A. granulosa Miq.). Matico. 



Verbreitungsgebiet 




D iper angustifolium 
Matico 



Namensursprung: 
Erklärung zu Piper s. Cubeba; angustifolium = schmalblättrig. Der Name Matico 
ist peruanischen Ursprungs, die Droge soll nach einem spanischen Soldaten 
Matico benannt worden sein, der ihre blutstillende Eigenschaft durch Zufall 
kennenlernte. Daher wurde die Pflanze auch Yerba oder Palo del Soldato ge- 
nannt. Diese Geschichte wird in verschiedenen Gegenden von Südamerika er- 
zählt und wird nicht nur auf unsere Pflanze bezogen. 
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Matico 

(elwa 8 /s nat. Gr.) 

Piper angustifotium Ruiz et Pavon 



Piperaceae 
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Botanisches: 
Piper angustifolium ist ein Strauch von über 2 m Höhe. Seine knotigen, runden, 
fast purpurroten Stengel sind etwa 3 mm dick, die jüngeren weichhaarig und 
tragen wechselständige, kurzgestielte, länglich-lanzettliche Blätter von etwa 10 cm 
Länge und 3 cm Breite, die am Grunde unsymmetrisch abgerundet oder herz- 
förmig sind. Sie sind fast lederartig, oberseits warzig-rauhhaarig, unterseits weich 
behaart und am Rande fein gekerbt. Die Blüten, die zwittrig sind, stehen in 
schlanken, walzlichen Ähren. Eine Blütenhülle fehlt, Staubgefäße zwei bis vier, 
Fruchtknoten einer. Die Frucht ist nur so groß wie ein Mohnsamen. Die Hei- 
mat der Pflanze sind die feuchten Wälder Süd- und Mittelamerikas. Blütezeit: 
Juli und September. 

Geschichtliches und Allgemeines: 

Die erste gute Abbildung der Pflanze bringen R u i z und P a v o n , ohne jedoch 
ihre blutstillende Wirkung zu erwähnen. In Nordamerika wurde die Droge seit 
1827 von den Ärzten verordnet. Nachdem Mcrat und de L e n s sich 1832 schon 
eingehend mit ihren Wirkungen beschäftigt hatten, wurde sie 1839 in England 
durch den Arzt Jeffreys aus Liverpool in den europäischen Arzneischatz 
eingeführt, In Deutschland wurde sie 1842 durch Martius bekannt. Verwechs- 
lungen mit den Blättern des im ganzen tropischen Amerika einheimischen, in der 
Wirkung ziemlich ähnlichen Piper aduncum L. sind öfters vorgekommen. Der 
Name Matico ist einer ganzen Reihe von Pflanzen beigelegt, deren Blätter kaum 
von den echten zu unterscheiden sind. G i 1 g und de Candolle untersuchten 
alles ihnen zugängliche Pflanzenmaterial und fanden es von sechs verschiedenen 
Pflanzen herrührend. Dementsprechend schwanken auch die Inhaltsangaben. Der 
früher gefundene Maticokampfer ist z. B. in dem jetzt üblichen neuen Maticoöl 
nicht enthalten. Vielleicht sind hierdurch auch die Schwankungen in der Wir- 
kung zu erklären. 



Wirkung 

In der amerikanischen Medizin 1 ) werden die Maticoblätter als aromatisches 
Stimulans und Tonikum, ferner als Aphrodisiakum, Wundheilmittel und 
Hämostyptikum verwendet. Schleimhautkatarrhe der Urogenitalorgane 
wie Gonorrhöe, Leukorrhoe, chronische Cystitis usw. und Epistaxis, 
Menorhagie, Hämorrhoiden, Hämoptyse und andere Hämorrhagien wurden 
erfolgreich mit ihnen behandelt. 

Auch in Europa dienen sie als Adstringens und finden bei Cystopathien 
und Gonorrhöen Anwendung 2 ). Das in den Blättern vorhandene ätherische 
Öl enthält Asaron 3 ). 

Die Befunde über die Bestandteile des Öles sind noch nicht einheitlich. 
So konnte Thoms 4 ) einmal auch Dillapiol und Petersilienapiol nach- 
weisen, in anderen Untersuchungen dagegen nur Asaron, Cineol (10%) und 
Kohlenwasserstoffe. Ältere Angaben nennen in den Blättern außerdem 
den Bitterstoff Maticin, eine krist. Säure „Artanthinsäure" und Gerb- 
stoff 5 ). 



') Potter, Handb. of Materia Medica, Pharmacy and Therapeutics, 1898, S. 370. 
2 ) Thoms, Handb. d. pr. u. wiss. Pharm., Bd. V, S. 651. 
s ) Robert, Lehrb. d. Pharmokother., S. 372. 

4 ) Thoms, Arch. Pharm. 19J4, 242, S. 328; ders., Apoth.-Ztg. 1904, 19, S. 771; ders., Pharm. Ztg., 
49, S. 811; ders., Arch. Pharm. 1909, 247, S. 591. 

5 ) Wehmer, Die Pflanzenstoffe, S. 198. 
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Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Matico ist ein gut wirkendes Hämostyptikum, das vorwiegend äußerlich 

(auch als Matico ,,Teep" in Pulverform), z. B. bei Blutegelnachblutungen 

und Schnittwunden, seltener innerlich (Hämaturie, Hämoptoe, Epistaxis, 

Uterushämorrhagien) verordnet wird. 

Weiter eignet es sich zur Behandlung von Cystitis und Gonorrhöe (hier 

läßt Reuter, Greiz, neben der Lokalbehandlung einen Tee von Matico 

und Uva ursi trinken). 

Einheitliche Wechselmittel werden nicht genannt. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 

Alle Autoren (Potter, Bentley und Trimen, British Pharm. Codex, Dragendorff, 
Thoms, Schmidt u. a.) führen nur die Verwendung der Blätter an. Getrock- 
nete Blätter läßt auch das HAB. benutzen (§ 4), Dieselbe Droge wird auch 
zur Herstellung des „Teep" genommen, solange frische Blätter nicht erhält- 
lich sind. 

Folia Matico sind offizinell in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
in Griechenland, Portugal und Rumänien. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 2 — 8 g des Pulvers (Brit. Pharm. Codex); 
0,5 — 2 g im Aufguß (Hager). 

1 — 2 Tabletten der Frischpflanzenverreibung „Teep" bis 
dreimal täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Matico.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Lungen- und Darmblutungen, 
Blasenkatarrh und Gonorrhöe: 

Rp.: Fol. Matico 30,0 

D.s.: 1 Teelöffel voll zum heißen 
Aufguß mit l'A Glas Wasser. 
Tagsüber schluckweise trin- 
ken*). 

Rezepturpreis ad chart. etwa — .57 RM. 

") Teezubereitung: 
Der Extraktgehalt des im Verhältnis 1 : 10 
heiß bereiteten Tees beträgt 1,5% gegenüber 
1,2% bei kalter Zubereitung, Der Aschen- 
gehalt des Extraktes beträgt 0,33% bei heißer 
und 0,29% bei kalter Herstellung, Die Per- 
oxydase ist in der kalten Zubereitung nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen, in der heißen 
Zubereitung ist die Reaktion negativ. Ge- 
schmacklich war kein großer Unterschied fest- 
zustellen. Es schien uns, als ob der kalt 
bereitete Tee aromatischer schmeckte. Ein 
im Verhältnis 1 : 50 bereiteter Tee ist noch 
trinkbar. Ein Teelöffel voll wiegt 2,1 g. Auf 
Grund dieser Ergebnisse wird der Tee zweck- 
mäßig heiß bereitet. 



Oder (nach Hager): 

Rp.: Tinct. Matico 15,0 

Sirupi sacchari 85,0 

D.s.: Eßlöffelweise zu nehmen. 

Rezepturpreis etwa 1.12 RM. 



1854 



Matricaria discoidea 

Strahllose Kamille, Compositae. 

Name; 
Matricaria discoidea DC. (= Santolina suaveolens Pursh, = Tanacetum suaveo- 
lens Hooker, = Chamomilla discoidea Gay, = Chrysanthemum suaveolens Ascher- 
son, = Pyrethum defloratum hört. Berol.). Strahllose Kamille, Französisch: 
Matricaire descoide. 

Verbreitungsgebiet 




Matricaria discoidea 



Jiduenfiu in fasi ganz Europa. Jm westl. Nordamerika, 
sowie Neuseeland und in Chile nur eingebürgert. 



Namensursprung; 
Matricaria kommt vom lateinischen mater bzw. matrix = Mutter bzw. Gebär- 
mutter, weil das zuerst allein so genannte Chrysanthemum parthenium früher 
besonders bei Krankheiten des Wochenbettes verwendet wurde. Zuerst kommt 
der Name bei Matthaeus Sylvaticus vor. Discoidea = scheibenförmig. 

Botanisches: 
Die Pflanze ist einjährig, kahl, 5 — 40 cm hoch und stark aromatisch. Ihr Wuchs 
ist kräftiger und gedrungener als der der echten Kamille. Der Stengel ist auf- 
recht, dicklich und im oberen Teile meist sparrig verzweigt. Die Laubblätter 
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Strahllose Kamille 

(elwa !/« nat. Gr.) 

Matricur in dincoideu D. ( ' . 



( 'ompositae 
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sind doppelt bis dreifach fiederteilig mit lineallanzettlichen, 0,5 — 1 mm breiten, 
stachelspitzigen Abschnitten. Die 5 — 8 mm breiten Köpfe sind gelblichgrün, strahllos 
und kurzgestielt. Die Hülle ist halbkugelig, die Hüllblätter sind mehrreihig, fast 
gleich lang, eilänglich, stumpf, mit breitem, durchscheinendem Hautrand. Die 
Scheibenblüten sind grünlichgelb, die Zungenblüten fehlen in der Regel. Der 
kugelförmige Blütenboden ist hohl. Blütezeit: Juni bis August. 

Die Pflanze ist beheimatet in Nordasien und im westlichen Nordamerika. Aus 
den Botanischen Gärten von Berlin, Königsberg und Breslau hat sie sich als 
Gartenflüchtling ungemein rasch ausgebreitet. Sie folgt dabei den Verkehrs- 
wegen, was dadurch erleichtert wird, daß sich die außerordentlich zahlreichen, 
etwas verschleimenden Früchte leicht an Wagenrädern und an den Füßen der 
Tiere anheften. Auch die große Unempfindlichkeit der Pflanze gegen Dürre und 
Frost ist der Einbürgerung förderlich. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Das Sammeln der Pflanze zu arzneilichem Gebrauche — besonders zur Her- 
stellung des Oleum und Aqua Chamomillae — ist neuerdings häufig empfohlen 
worden. 

Wirkung 

Nach L e c 1 e r c 1 ) hat Matricaria discoidea eine ähnliche Wirkung wie 
Chenopodium anthelminticum, ohne dessen Toxizität zu besitzen. Er 
empfiehlt sie an Stelle der ausländischen Drogen als gutes Mittel gegen 
Askariden, Oxyuren und Trichozephalus. 

Das Kraut enthält 0,15% ätherisches Öl, ähnlich dem Kamillenöl, mit viel 
Paraffin Fp. 58 — 61° und Estern 2 ). Nach neueren Untersuchungen wurden 
in den getrockneten Blütenköpfchen 0,44 — 0,47% eines rein gelben Öles 
gefunden 3 ). 

P e y e r") stellte fest, daß, obgleich der Geruch der frischen Pflanze dem 
der echten Kamille ähnelt, doch der Geruch des grünen Öles von der 
strahllosen Kamille sich von dem des echten Kamillenöls erheblich unter- 
scheidet. Ob die Droge sich als Ersatz für unsere Kamille verwenden 
läßt, ist noch ungeklärt. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Ich empfehle zur Herstellung der Arzneimittel die frische blühende 
Pflanze zu benutzen, aus der auch das „Teep" gewonnen wird. 

Dosierung : 

Übliche Dosis: 2 Eßlöffel voll des Pulvers (Leclerc). 

2 Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- 
mal täglich. 
(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 

') Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 34. 

8) FeisTu. e MitaTbeiter,' Standesztg. dtsch. Apotheker 1934, Nr. 49, S. 1157 (C. C. 1934). 
4 ) Peyer, Ofliz. Sitzungsberichte d. X. Kongr. d. Liga Homoeopathica Internat., S. 349. 
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Medicago sativa (Alialfa) 

Blaue Luzerne, Schneckenklee, Leguminosae. 

Name: 

Medicago sativa L. (= M, sativa L. subsp. sativa Doli, =. M. sativa L. subsp. 
macrocarpa var. vulgaris [Alef.] Urban). Gemeine oder Blaue Luzerne, 
Schneckenklee. Französisch: Luzerne, sainfoin; englisch: Alfalfa lucern, purple 
medic; italienisch: Erba medica, erba spagna. 

• Verbreitungsgebiet 




Medicago sativa 
Alfalfa 



We/feres Uortommen: jfr Asien weit verbreitet fostt. bis China, 
südtbisMien u. Sudu/esfarabienjitordafrihaßußläufdesili/s. 



Namensursprung: 
Die antike Bezeichnung der Luzerne war |j.iiöi>srj (medike), lateinisch medica, weil 
Medien ihre Heimat sein sollte. Den Namen Medicago hat Dalechamp ge- 
bildet. Sativus = angebaut. Luzerne aus dem Französischen luzerne von luisant 
= glänzend, wegen der glänzenden Samen. Schneckenklee wegen der Form der 
Hülsen, die wie ein Schneckenhaus gewunden sind. 
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Blaue Luzerne, Alfalfa 

lelwa ] /it aal, Gr.) 

Medicago salioa L. 



Leguminosue 



in* 



1859 



Volkstümliche Bezeichnungen: 
Lusing (Elsaß), Lisär (Lothringen), Blauer Klee (im Schwäbischen), Rosmarichlee, 
(Baden), Dreißigjähriger Klee (Baden), Ewiger Klee (vielfach), Türkischer Klee 
(Baden), Hochklee (Schaff hausen). 

Botanisches: 
Die ausdauernde Pflanze besitzt eine tief gehende Pfahlwurzel, die bis zu 2 m 
lang werden kann, einen gestauchten, mehrköpfigen Erdstock mit kurzen Boden- 
ausläufern. Der aufrechte Stengel ist oft sehr 1 ästig, etwas kantig, ziemlich kahl. 
Er wird etwa meterhoch und bestockt sich durch Knospen, die am Stengelgrund 
überwintern. Die dreizähligen Laubblätter sind gestielt und wechselständig, die 
einzelnen Blättchen sind verkehrt-eiförmig, vorn gezähnelt und stachelspitzig, 
oben dunkelgrün, unten graugrün und zart behaart. Nebenblätter eiförmig- 
lanzettlich, lang zugespitzt. Die etwa 9 — 10 mm langen Blüten bilden zu 8 bis 
25 blattwechselständige, längliche Trauben. Sie haben eine Explosionseinrichtung. 
Farbe der Blüten hellviolett bis blauviolett oder dunkelpurpurn. Die Hülsen 
haben VA — 3'A Windungen. Blütezeit: Mai bis Spätherbst. — Die Luzerne ist 
eine alte Kulturpflanze, deren Ausbreitungszentrum kaum mehr festgestellt 
werden kann. — Sie ist eine geschätzte Futterpflanze, die einen guten, nähr- 
stoff- und kalkreichen Untergrund verlangt. Sie gedeiht besonders gut auf 
Lehm, Sandmergel und Löß und braucht tiefgründigen Boden, Mit Hilfe der 
Knöllchenbakterien der Wurzeln reichert die Luzerne den Boden mit Stickstoff 
an. Als Grünfutter wird sie höher geschätzt als als Trockenfutter. — Durch ihre 
lange Pfahlwurzel ist sie befähigt, längere Dürreperioden besser zu ertragen 
als andere Futterpflanzen. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Wie S t r a b o und P 1 i n i u s berichten, soll die Luzerne zur Zeit der Perser- 
kriege (470 v. Chr.) aus Persien nach Griechenland gekommen sein, V a r r o und 
Vi r g i 1 erwähnen, daß die Pflanze seit dem zweiten oder ersten Jahrhundert 
v. Chr. auch in Italien angebaut wurde. Vermutlich brachten die Araber die 
Pflanze aus dem Orient nach Nordafrika und Spanien. Dafür sprechen die in 
Spanien gebräuchlichen Namen: Alfalfa, alfafa, alfasafat, alsfasfast. Wahrschein- 
lich ist der Anbau der Luzerne in Italien zur Zeit der Völkerwanderung erloschen 
und erst später wieder von Spanien her eingeführt worden. Der italienische 
Name, Erba spagna, spricht dafür. Der Anbau der Luzerne, der in der Schweiz im 
18. Jahrhundert begann, breitete sich immer mehr aus, so daß die Pflanze heute 
in ganz Süd- und Mitteleuropa eingebürgert ist. 

Wirkung 

Lonicerus 1 ), der die Pflanze als „Burgundisch Hew" bezeichnet, sagt 

von ihr: „Der Samen gedörrt / wirt seiner lieblicheyt halben / underm saltz 

gebraucht. Das grün kraut wirt nützlich gebrauchet / wo etwas zu kühlen 

ist / darüber gelegt." 

Gerard-Johnson 2 ) schreiben dem Trifolium Burgundiacum dieselben 

Wirkungen zu wie dem Gemeinen Wiesenklee: Gegen Augenleiden. 

Geiger 3 ) bemerkt nur, daß das Kraut als Herba Medicae ehedem offi- 

zinell war, gibt aber keine Wirkung an. 

Auch bei Kosteletzky 4 ) findet sich nur diese allgemeine Angabe. 

Dagegen schreibt Friedrich 5 ) von dem nahe verwandten Sichelklee 



*) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, Bl. 317. 

2 ) Gerard-Johnson, History of Plants, 1633, S. 1189. 

3 ) Geiger, Handbuch der Pharmazie, 1839, S. 1028. 

4 ) Kosteletzky, Allgem. mediz.-pharmaz. Flora, 1835. 

5 ) Friedrich, Sammlung von Volksarzneimitteln, 1845, S. 150. 
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(Medicago falcata): „Ein Umschlag desselben in Milch gesotten, tat vor- 
treffliche Dienste gegen Brechruhr." 

Nach Dragendorf f") werden Blatt und Same ähnlich verwendet wie 
die Blätter von Medicago arborescens, als Diuretikum und äußerlich 
gegen Wunden. In Indien dient der Same von Medicago sativa als Abor- 
tivum. 

In der amerikanischen Medizin wird die Alfaifatinktur auf Grund „ihres 
Gehaltes an Phosphor und Schwefel" 7 ) gegen Diabetes mellitus gebraucht. 
In Brasilien findet die Pflanze außer gegen Diabetes mellitus noch bei 
Gelenksentzündung und chronischem Rheumatismus Anwendung 8 ). 
Auch in Deutschland wird sie von D o n n e r") gegen Diabetes empfohlen. 
Als Wechselmittel wird Sulfur D 2 genannt. 

Nach W e h m e r 1 ") enthält das getrocknete Kraut das nichthämolytische, 
aber toxische „Alfalfasaponin". Die Pflanze schmeckt unangenehm salzig, 
bitter und etwas herb. 

David Marin e"), New York, hat mit seinen Mitarbeitern wiederholt 
auf das häufige Auftreten von Schilddrüsenhyperplasien bei Kaninchen 
vor der Pubertät, die bei einer aus Alfalfaheu und Hafer bestehenden 
Diät erhalten wurden, hingewiesen. In der kropferzeugenden Fähigkeit 
verschiedener Alfaifaheusorten bestehen große Unterschiede, die z. T., 
aber nicht gänzlich von den Schwankungen des Jodgehaltes abhängig 
sind. Die kropferzeugende Wirkung sowohl von Kohl- als auch von 
Alfalfaheu-Fütterung wird durch Methylcyanid (Acetonitril) wesentlich er- 
höht. Hingegen hebt Jod diese Wirkung vollkommen auf. Marine 
glaubt, daß der hohe Calcium- und der relativ niedrige Phosphorgehalt 
von Kohl und Alfalfa bei einer niedrig gehaltenen Jodzufuhr die Kropf- 
bildung begünstigen. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Zu versuchen bei Diabetes mellitus und Myxödem. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 

Verwendet wird das Kraut. Aus dem frischen Kraut wird auch das 
„Teep" bereitet. 

Dosierung: 
Übliche Dosis; X A Teelöffel der Frischpflanzenverreibung „Teep" dreimal 

täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



") Dragendorff, Die Heilpflanzen der verschiedenen Völker und Zeiten, 1898, S, 314, 

7 ) Diese Art der Begründung der Wirkung einer Heilpflanze sollte nach Möglichkeit vermieden 
werden. So ist z. B. im Spinat mehr Phosphor und Schwefel enthalten als in der Luzerne, Es 
wird keinem einfallen, auf Grund dieser Tatsache den Spinat gegen Diabetes mellitus zu 
verordnen, 

8 ) Guertzenstein Ärztl Führer durch die brasilianische Pflanzenmedizin, S, 220. 
») Donner, Allge'm, Hob. Ztg. 1936, Bd. 184, Nr, 3, S. 172. 

>") Wehmer, Die Pflanzensioffe. 1931. S. 536. 

1 ' ) David Marine, Die Drüsen mit innerer Sekretion, S. 286, Wien/Leipzig 1937, 
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Melilotus officinalis et altissimus 

Stein- oder Honigklee, Leguminosae. 

Name: 
Melilotus officinalis Desr. ( = M. arvensis Wallr., = M. rugosus Gilib., p. p., 
= M. pallida Besser, = M. expansa hört., = M. Bungeana Boiss., = M. petit- 
pierreanus Willd., = M. melilotus officinalis Aschers, et Graebner, = Trifolium 
melilotus officinalis et L.). Acker-Honigklee, Kleiner, gelber Steinklee. Franzö- 
sisch: Couronne royale, pratelle, herbe aux mousches, trefle de mouches, luzerne 
batärde: englisch: Field-melilot; italienisch: Meliloto odoroso, erba vetturina, 
ghirlandetta di campagna, zolfaeeio, vineibovi; dänisch: Stenklöver; litauisch: 
Barkünas; norwegisch: Steinklöver; polnisch: Nostrzyk; russisch: Donnik, Bur- 
kun; schwedisch: Sötväpplin; tschechisch: Komonice lekarskä; ungarisch: Som- 
körö. 

Verbreitungsgebiet 




^lelilOtUS Officinalis L Eingeschleppt in Nordafrika und Nordamerika 



Melilotus altissimus Thuill. (= M. macrorrhiza Pers., = M. officinalis Willd. 
non Desr., = M. gigantea Wenderoth, = M. nebrodunensis Jordan, = M. per- 
frondosus Borbas = T. melilotus altissima Gmel.). Hoher oder Sumpf-Steinklee. 
Französisch: Grand melilot, trefle des sorciers, trefle musque, mugle; 
italienisch: Meliloto gigantesco, pratello. 
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Echter Honigklee 



(etwa nat. Gr.) 



Melilotus officinalis Desr. 



Leguminosae 



Namensursprung: 
Melilotus (griechisch (ieXdcoto; [melilotos]) kommt vom griechischen \iiki (meli) 
= Honig und Xmxög (lotös) = Name verschiedener Pflanzen, auch Kleearten. 
Bei Theophrast, Nikander, Dioskurides und P 1 i n i u s. Honigklee 
in bezug auf die honigreichen Blüten. Stein- und Sumpfklee nach dem Standort 
der Pflanzen, 

Volkstümliche Bezeichnungen: 
Das im getrockneten Zustand stark riechende Kraut (Kumarin!) wird zur Ab- 
haltung von Motten (Schaben) in Kleider und Wäsche gelegt, daher Mottenklee 
(Nahegebiet), Modekrud, Madekräudig (Gotha), Schäbnkraut (Niederösterreich). 

Botanisches: 

Die beiden Arten sind zweijährig, haben starke Pfahlwurzeln und besitzen drei- 
zählige Laubblätter. Die Blättchen sind länglich verkehrt-eiförmig. Die gelben 
Schmetterlingsblüten stehen in dreißig- bis sechzigblütigen Trauben, die das tra- 
gende Laubblatt um das Dreifache überragen. — Mel. offic. und Mel. altissimus 
sind in Eurasien beheimatet. — Mel. alt. wird bis W< m hoch und bevorzugt 
Sumpfwiesen und Auengehölze auf nährstoffreichem Boden. Vielfach ist es auch 
auf Dungstellen anzutreffen. Das blühende Kraut riecht stärker nach Heu als das 
von Mel. off. (Cumarin). Wegen seines starken Geruches ist es nur als Bienen- 
futter zu verwenden. Aus dem gleichen Grunde dient es auch zur Vertreibung 
von Motten und Wanzen. — Mel. officin. wird 30 — 90 cm hoch und unterscheidet 
sich von M. altiss. durch seine kleineren und weniger scharf gezähnten Blätt- 
chen, sowie dadurch, daß bei M. altissimus Flügel und Schiffchen so lang wie 
die Fahne sind, während bei M. officinalis die Flügel länger als das Schiffchen 
und so lang wie die Fahne sind. Er wächst besonders auf Ruderalsteilen und 
auf bindigem, kalkreichem oder leicht salzigem Boden. Beide Arten blühen vom 
Juli bis September. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Steinkleearten, darunter auch wohl der Melilotus officinalis, wurden bereits von 
Theophrast und den Hippokratikern, die ihre Heilkräfte rühmen, erwähnt. 
Dioskurides, dessen Melilotus nach Sprengel unser Melilotus officinalis 
ist, und P 1 i n i u s bezeichnen ihn als zusammenziehendes und erweichendes 
Mittel bei hitzigen Geschwülsten, insbesondere solcher der Augen, des Afters 
und der Geschlechtsorgane. Innerlich wurde der Steinklee bei den Alten nur 
gegen Magenschmerzen, Magengeschwüre, Gebärmutter- und Leberleiden an- 
gewandt. Auch soll er gegen den Katzenjammer gebraucht worden sein. Im 
Mittelalter findet er als schmerzstillendes, beruhigendes, harn- und schweiß- 
treibendes, wundheilendes, erweichendes und zerteilendes Mittel Erwähnung. 
Abgesehen von seiner medizinischen Verwendung wird der Steinklee zum Ver- 
treiben von Motten, als Zusatz zu Kräuterkäse und Schnupftabak gebraucht. 
Im Kanton Thurgau wurde früher der junge „Steichlee" mit Essig und Salz als 
Salat zubereitet. 

Wirkung 

Hippokrates 1 ) gebrauchte Steinkleeblüten als Pflaster bei ver- 
eiterten Geschwüren. 

Bock 5 ) führt den Steinklee als geschwürerweichendes, zerteilendes und 
schmerzstillendes Mittel an. Äußerlich zu verwenden bei „hitzigen 
Augen", Ohrenschmerzen, Uterusverhärtung und -Schwellung; 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 3, S. 296. 
2 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 220. 
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Matthiolu s ;l ) empfiehlt ihn außerdem bei Tinea, zu Auflagen bei • 
Magen- und Kopfschmerzen und sogar bei Karzinom, weiterhin noch 
als Geruchskorrigens. 

Oslander 4 ) erwähnt Melilotus zu Aufschlägen bei hämorrhoidalen 
Kolikschmerzen. — Die Wirkung des Mittels wird in erster Linie hervor- 
gerufen durch seinen Gehalt an Kumarin, das in größeren Dosen Läh- 
mung des Zentralnervensystems, dadurch anhaltende Kopfschmerzen 5 ) 
und schließlich Koma") hervorruft. Auch Nausea mit Vomitus und Vertigo 
wurden beobachtet 7 ). 

Mit anderen kumarinhaltigen Pflanzen wird Melilotus von L e c 1 e r c 8 ) 
zu den Antispasmodica gezählt und auch gegen Schlaflosigkeit der Kinder 
und Greise angewandt. 

In der Homöopathie") wird die Pflanze vorwiegend als Kopfschmerzen- 
und Migränemittel genannt. 

Bei Melilotus officinalis (ebenso wie bei M. altissimus) wird neben dem 
Kumarin als Inhaltsstoff ein zweites Glykosid: Cumarigen genannt 10 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich mit Wein gegen innere Wunden und Schmerzen, äußer- 
lich der Saft der Blüten bei Augen- und Ohrenschmerzen. 

Litauen: Der Aufguß des Krautes gegen Husten, die Abkochung innerlich und 
äußerlich gegen Rose. 

Polen: Als Galaktagogum; äußerlich auf Wunden und Geschwüre. 
Ungarn: Als schmerzstillendes Mittel und gegen Rheuma. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Innerlich wird Melilotus vorwiegend nur in der Homöopathie verordnet, 
und zwar bei kongestiven Kopfschmerzen, die sich z. B. durch Nasen- 
bluten bessern, ferner bei Folgen von Sonnenhitze und -stich, Migräne, 
hypertonischen und klimakterischen Beschwerden und Psychosen infolge 
von Hyperämie. Bei hellroten Blutungen mit gerötetem Kopf gibt Krug, 
Ravensburg, Melilotus D 2 — 4 im Wechsel mit Millefolium D 2. Weitere 
Indikationen sind: Hämoptoe, Koliken und Blähungen (zur Darmentgiftung 
werden auch Klistiere mit der Abkochung gebraucht). 

Oft bewährt hat sich auch die äußerliche Anwendung 
des Steinklees als erweichendes Mittel bei Geschwüren, 
Tumoren, rheumatischen Gelenkschwellungen, zur Förderung der Eiter- 
bildung und bei entzündeten Milchbrüsten und Milchknoten (hier werden 
die in heißem Fett gesottenen Blüten von Funke sehr gelobt) und bei 
Ohrenleiden wie Otitis und Otorrhöe in Form von Dampfbädern. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Eine Literaturstelle bei Hippokrates erwähnt die Blüten. Auch Stauffer läßt 
die Tinktur aus den Blüten herstellen. Sonst aber wird von allen Autoren 
(Matthiolus, Geiger, Buchheim, Dragendorff, Zornig, Thoms, Kroeber, Köhler, 



3 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 252 C. 

4 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 75. 

5 ) Kobert, Lehrb, d. Intoxik., S. 392. 

6 ) Köhler, Med. Cbl. 1875, S. 867. 

') Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, S. 329. 

8 ) Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 192. 

») Schmidt, Lehrb. d. hom. Arzneimittell., S, 206; Stauffer, Hom. Taschenb., S. 259. 

>") Navez, Bull. Acad. Roy. Belg. Cl. d. Sc. 1922 (5), 8, 159 (Schimmel, Ber, 1924, 99). 
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Schmidt, Hager u. a.) das Kraut oder Blätter und Blüten oder das 
blühende Kraut erwähnt. Auch das HAB. verwendet frische Blätter 
und Blüten zur Herstellung der Essenz (§ 3). Aus dem gleichen Ausgangs- 
material wird das „Teep" bereitet. 
Herba Meliloti ist offizinell in Deutschland, Österreich, Rußland und Portugal. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 2 Teelöffel voll (= 4,2 g) zum kalten Auszug täglich. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" zwei- bis 
dreimal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d. h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Meliloti.) 

In der Homöopathie: — dil. D 1. 

Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Bei Schlaflosigkeit: 

Rp.: Hb. Meliloti conc. 50,0 

(= Honigkleekraut) 

D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser kalt ansetzen, 8 Stun- 
den ziehen lassen und tags- 
über trinken*). 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .52 RM. 



*) Teezubereitung: 

Extraktgehalt und Glührückstand zeigten zwi- 
schen einem im Verhältnis 1 : 10 heiß und einem 
kalt angesetzten Tee keine erheblichen Unter- 
schiede. Der Extraktgehalt liegt bei 2,4% und 
der Glührückstand vom Extrakt bei 0,50%. 
Während der heiß bereitete Tee etwas strohig 
schmeckt, ist der kalt bereitete Tee schön 
aromatisch. Die Peroxydasereaktion ist nur 
im kalt bereiteten Tee und auch nur schwach 
positiv. Es empfiehlt sich aus diesem Grunde, 
den Tee kalt anzusetzen. Man verwendet 
zweckmäßig 1 Teelöffel voll (2,1 g) auf 1 Tee- 
glas 

Species emollientes: 

Rp.: Spec. emoll. 100,0 

D.s.: 2 Eßlöffel voll mit 2 Glas 
Wasser 10 — 15 Minuten kochen 
lassen. 

Zum Gurgeln oder zu Umschlä- 
gen zu benützen. 
Zusammensetzung nach DAB.VI: 
Fol. Althaeae 

(= Eibischblätter) 

Fol. Malvae 

(= Malvenblätter) 

Hb. Meliloti 

(= Honigkleekraut) 

Flor, Chamomillae 

(= Kamillenblüten) 
Sem. Lini äa 20,0 

(= Leinsamen] 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.08 RM. 



500,0 



ää 45,0 

20,0 

45,0 

125,0 



ää 8,0 



Bei rheumatischen Gelenkerkran- 
kungen, Drüsengeschwülsten usw. : 

Emplastrum Meliloti 
(nach Dinand): 

Rp.: Cerae flavae 

Olei Oliv. 

Res. Pini 

Sebi ovilis 

Res. Gumm. Ammon. 

sol. in Ol. Terebinthin. 

Hb. Meliloti pulv. 

Hb. Absinthii pulv. 

Flor. Chamomillae pulv 

Fol. Lauri nob. pulv. 

M.f. Unguentum. 

D.s.: Auf die leidenden Teile 

auflegen. 
Rezepturpreis ad oll. tect. etwa 2.40 KM. 

Zu Kräuterkissen bei Geschwül- 
sten: 

Als Kräutersäckchen auf die 
GeschwulststeHe auflegen. 

Bei Otitis und Otorrhöe zum 
Ohrendämpfen (nach E. Becker): 
Rp.: Hb. Meliloti 

(= Honigkleekraut) 

Flor. Malvae arboreae 

(^ Roseneibischblüten) 

Flor. Chamomillae 
(— Kamillenblüten) 
Hb. Equiseti ää 25,0 

(= Schachtelhalmkraut) 
M.f. species. 

D.s.: Zum heißen Aufguß 2 Eß- 
löffel auf % 1 Wasser. 
Als Ohrendampfbad zu be- 
nützen. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.30 RM. 
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Melissa 

Zitronenmelisse, Labiatae. 

Name: 
Melissa officinälis L. (= M. graveolens Host, = Thymus Melissa E. H. L. Krause). 
Melisse, Zitronenmelisse, Zitronelle, Herzkraut. Französisch: Melisse, citronelle, 
citronnade, herbe du citron, piment des abeilles; englisch: Balm; italienisch: 
Appiastro, cedronella, citraggine, erba cedrata; dänisch: Hjertensfryd; litauisch: 
Melisa; polnisch: Melisa, Rojownik; russisch: Melissa; schwedisch: Citronen- 
meliss; tschechisch: Medunka lekafskä, vcelnik; ungarisch: Citromfü. 

Verbreitungsgebiet 




MgÜSSS officinälis L. J m wes ^- Miffeimeergebief eingei/ürgeri.Jm Hörigen Europa, sowie 

neuerdings in Nordamerika, ku/fi vierf. 

Namensursprung: 
Das griechische uiAuxoa (melissa) bezeichnet zunächst die Honigbiene, aber auch 
schon im Altertum die Melisse und andere aromatische, viel von Bienen besuchte 
Labiaten. Auch der lateinischen Benennung ,,apiästrum" liegt das Wort apis 
= Biene zugrunde. Der deutsche Name Zitronenkraut und die französischen 
Bezeichnungen der Pflanze beziehen sich auf den zitronenähnlichen Geschmack. 
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Zitronen-Melisse 



(etwa i jä nai. Gr.] 



Melissa officinalis J-, 



Labiatae 
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Botanisches: 
Die aus dem Orient stammende Bienenfutter-, Heil- und Gewürzpflanze mit süß- 
lichem Zitronengeruch wird heute vielerorts angebaut. Das ausdauernde, mit 
kurz'en Bodenausläufern versehene Kraut wird 30 — 80 cm hoch. Die stengel- 
ständigen Laubblätter sind eiförmig . bis rhombisch. Die bläulichweißen Lippen- 
blüten sind zu blattachselständigen Cymen angeordnet. Die Melisse ist eine 
wärmebedürftige Pflanze und in Deutschland sehr frostempfindlich. In Südeuropa 
bevorzugt sie noch feuchte, schattige, nördlich der Alpen hingegen nur noch 
gut exponierte und trockene Orte. In Südskandinavien ist sie überhaupt nur noch 
einjährig. Blütezeit: Juli bis August. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Im Altertum wurde die Melisse außer als 1 Heilpflanze in erster Linie als Bienen- 
futterpflanze kultiviert. Dioskurides nennt sie „melissophyllon" (Bienen- 
blatt), weil die Pflanze den Bienen angenehm sei. Ferner sei sie ein gutes Mittel 
bei Skorpion- und Spinnenstichen sowie bei Hundebissen. Als Sitzbad fördere sie 
die Menstruation, als Mundspülwasser solle sie gut gegen Zahnschmerzen und 
als Klistier gegen Dysenterie sein, P 1 i n i u s , bei dem die Anwendungen die 
gleichen sind wie bei Dioskurides, empfiehlt noch den mit Honig vermisch- 
ten Melissensaft als ausgezeichnetes Mittel gegen Verdunkelung der Augen, Auch 
bei den arabischen Ärzten war die Melisse sehr geschätzt. Avicenna (11. Jahr- 
hundert) lobt sie zur Stärkung der Vitalität und Vertreibung der Melancholie. 
Nach Deutschland ist sie wohl erst im Mittelalter gekommen. Das erste in 
deutscher Sprache gedruckte Kräuterbuch „Hortus Sanitatis" (1485) erwähnt sie 
hauptsächlich als Frauenmittel. 

Wirkung 

Schon in den Werken des Hippokrate s 1 ), häufiger noch bei Para- 
c e 1 s u s 2 ), wird Melissa angeführt. 

B o c k 3 ) rühmt sie bei „beinahe allen innerlichen presten", bei Verschlei- 
mung der Brust, Asthma, schwachem Herzen, Epilepsie, Melancholie, 
Unterleibsschmerzen, Magendrücken, äußerlich gegen Mundfäule und 
trübe Augen und als Emmenagogum. 

Matthiolus 4 ) läßt Melissa auch gegen Herzklopfen, Zahnweh, Uterus- 
verlagerungen, „unruhige Mutter" (daher der Name „Mutterkraut") und 
zur Zerteilung von Kröpfen anwenden. 

1611 wurde von den Pariser Karmelitern ein Karmelitergeist eingeführt, 
der im wesentlichen Melissa enthält und noch heute bei Nausea, leichter 
Ohnmacht, Magenstörungen, zum Einreiben bei Rheuma und Kontusionen 
Verwendung findet 6 ). 

Boerhaave*) empfiehlt Melisse bei Nervenkrankheiten als „munter- 
machend", belebend, besonders bei hypochondrischen Beschwerden. 
Nach L e c 1 e r c**) setzten sich für die Melisse ein Trousseau, der 
sie gegen Kopfschmerzen empfindlicher nervöser Personen, vorüber- 
gehende Sinnestrübung, Ohrensausen und Schwindelgefühl nach geistiger 
Überanstrengung empfahl, und Delioux de Savignac, der ihr eine 
antispasmodische Wirkung zuschrieb. 



') Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 328, Bd. 3, S. 636. 

2 ) Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 1, S, 350, 629, 810, Bd. 2, S. 77, 91, 92, 93, Bd. 3, 'S. 94, 403, 443, 

560, 730, Bd. 4, S. 604, 911. 
") Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 5. 

4 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 288. 

5 ) Kroeber, Das neuzeitl. Kräuterbuch, S. 242. 

*) Zit. nach J. H. Schulze, Dissertatio de Melissa, Halle 1739. 
") H. Leclerc, Precis de Phytotherapie, S. 179, Paris 1929. 
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s i a n d e r") führt die Melisse als Anregungsmittel der Hauttranspira- 
tion und gegen Menstruationskoliken an. 

Nach H. Schulz 7 ) wird der Melissentee in der Volksmedizin als erstes 
Getränk Neuentbundener, bei Magenbeschwerden, krampfhaftem Er- 
brechen und leichtem Darmkatarrh getrunken, weiter bei gewissen Formen 
von Asthma, bei chronischem Bronchialkatarrh, nervösem Herzklopfen 
und schließlich bei Amenorrhoe. Äußerlich werden die frischen Blätter 
gegen Geschwülste, Geschwüre und Milchknoten der Brust und bei Quet- 
schungen aufgelegt. 

B o h n"), der der Melisse gelind reizende, mild anregende und nerven- 
stärkende Eigenschaften zuschreibt und sie besonders geeignet für die 
Kinder- und Frauenpraxis hält, nennt als Indikationen mangelnde Men- 
struation, nervöse Migräne, Krampfzustände der Unterleibsorgane, ner- 
vöses Erbrechen und Zahn- und Kopfschmerzen schwangerer Frauen. 
C h a b r o 1") u. a. fanden in Versuchen an Hunden, daß Melissenextrakt 
die Gallensekretion vermehrt. 

Außer dem ätherischen Öl mit Citral 10 ) und Citronellal 11 ) enthält die 
Pflanze noch Gerbstoff (4%) 1 '-), Harz, Schleim und Bitterstoff 13 ). Balan- 
s a r d M ) fand geringe Mengen von Glukosid und saurem Saponfn. 
Bei der äußeren Anwendung und bei der Verwendung als Karminativum 
wirken sicherlich die verschiedenen Inhaltsstoffe zusammen 15 ). 
Der Gehalt an Wirkstoffen scheint nach mehreren sonnigen, heißen und 
trockenen Tagen ab-, nach trüben und kalten Tagen dagegen zuzu- 
nehmen 16 ). 

Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich als beruhigendes und herzstärkendes Mittel; äußerlich 
zu Bädern gegen Hüftschmerzen, Ausschlag und Flechten. (Melisse soll den 
Haarwuchs stärken und das Grauwerden verhindern. Auch dient sie zum Kon- 
servieren des Fleisches und Schutz gegen Fliegen.) 

Litauen: Der Infus des Krautes zusammen mit Majoran gegen Gedächtnis- 
schwäche. 

Steiermark: Als Beruhigungsmittel. 

Ungarn: Als schmerzstillendes Mittel, bei Pilzvergiftung, Schlangen- und 
Bienenstich. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 

einer Rundfrage: 
Melissa wirkt nervenstärkend, krampfwidrig und belebend, insbesondere 
auf Gehirn, Herz, Uterus und Magendarmtraktus. Im einzelnen verordnet 
man das Mittel gern und mit gutem, aber auch wechselndem Erfolge bei 
Palpitatio cordis, Herzneurosen, Angina pectoris, Neurasthenie, 
Migräne, nervösen Kopf-, Zahn- und Ohrenschmerzen, Schlaflosigkeit, 
Asthma nervosum, Hysterie, Melancholie, Hypochondrie, Vertigo, 

6 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 131, 338. 

') H. Schulz, Wirkg. u. Anwendg. d. dtsch. Arzneipfl., b. 174. 

«) Bohn, Die Heilwerle heim. Pflanzen, 1935, S. 90. 

») Chabrol, Charonnat, Maximin et Busson, C. r. Soc. Biol. Paris 1932, Bd. 109, S. 275. 

>»] Schimmel, Ber. 1895, Okt., S. 58. 

") Schimmel, Ber. 1894, Okt., S. 37. 

< 2 ) Vollmer, Naunyn-Schmiedebergs Arch., 176, S. 207, 1934. 

13) Vgl. 5 ). 

,4 ) Baiansard, Bull, des Sciences pharmacol., 43, S. 148, 1936. 

< 5 ) Vollmer, Südd. Apoth.-Ztg. 1936, Nr. 48. 

1G 1 Dafert, Himmelbaur u. Loidolt, Sei. pharmaceutica 1935, S. 645 — 53, Beil. z. Pharm. Presse. 
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Ohnmacht, sexuellen Reizzuständen, Dysmenorrhöe, Chlorose, Blut- 
armut und zu schwacher Periode. 

R o m m i n g, Fürth, gibt die Teeabkochung mit Dextropur gesüßt gern 
entkräfteten asthenischen Frauen mit sekundärer Anämie nach Abortus, 
Menorhagien zusammen mit Beschwerden über Hinterhauptkopfweh. 
Eine sehr günstige Wirkung zeigt das Mittel auf alle Gastro- und Entero- 
pathien nervös-spastischer Natur wie Gastrospasmen, Enteritiden, Fla- 
tulenz, Brechreiz und Koliken. Bei Säuglingsblähungen empfiehlt 
Schenk, Weimar, ein Teegemisch von Melissa, Chamomilla und Mentha 
piperita. 

Weiter wird Melissa noch zur Stärkung der Augen, bei leichteren Kreis- 
laufstörungen und von Müller, Donaustauf, bei Arteriosklerose und zur 
Steigerung der Diurese genannt. 

Äußerlich als Umschlag dient sie gegen Tumoren, Milchbrustknoten, 
Quetschungen, Bluterguß und Rheuma. 

Melissa wird gern im Teegemisch mit anderen Nervina wie Valeriana, 
Lavandula, Hypericum usw. verordnet. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Kraut bzw. Blätter werden von den Schriftstellern (Hippokrates, Bock, 
Matthiolus, Osiander, Bohn, Krofber u. a.) als verwendet bezeichnet. Auch das 
HAB. läßt zur Bereitung der Urtinktur frische Blätter verwenden (§ 3). Aus 
solchen wird auch das „Teep" bereitet. Zeit der Ernte: Erster Schnitt Juni bis 
Juli, zweiter Schnitt September, Es empfiehlt sich, die Blätter nach trüben, 
kühlen Tagen zu ernten. 

Folia Melissae sind offizineil in allen Staaten mit Ausnahme von Rußland, Finn- 
land, Schweden, Holland, England, USA. und Mexiko. In einigen Staaten sind 
auch die Herba oder Summitates Melissae gebräuchlich. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 2 — 3 Teelöffel voll (= 3,2 — 4,8 g) zum heißen Infus täglich. 

1 Tablette der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- bis 

viermal täglich. 

(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 

d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Fol. Melissae.) 
In der Homöopathie: dil. D 1, dreimal täglich 10 Tropfen. 
Maximaldosis: Nicht festgesetzt. 



Rezepte: 
Als Karminativum (nach Rost- 
Klemperer): 
Rp.: Fol. Melissae 

[= Melissenblätter] 

Fol. Menthae piperitae 

(= Pfefferminzblätter) 
Flor. Chamomillae äa 25,0 

[= Kamillenblüten) 

M.f. species. 
D.s.: Zum Teeaufguß. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel voll auf 
1 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart, etwa 1.29 RM. 



Bei Verdauungsstörungen der 
Neurastheniker (nach Fischer): 

Rp.: Hb. Melissae 

(= Melissenkraut) 
Flor. Lavandulae 

(— Lavendelblüten) 

Hb. Cardui benedicti 

{= Kardobenediktenkraut) 

Fol. Menthae pip. ää 25,0 

(— Pfefferminzblätler) 

M.f. species. 

D.s.: 3 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl, Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.54 RM. 
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Bei nervösen Schwächezustän- 
den: 

Rp.: Hb. Melissae conc. 50,0 

D.s.: 2 Teelöffel voll zum hei- 
ßen Aufguß mit 2 Glas Wasser, 
tagsüber trinken*). 

Preis nach Arzneitaxe 10 g — .10 RM. 



*) Teezubereitung, 
Der aus den Blättern im Verhältnis 1 : 10 an- 
gesetzte Tee ergab heiß einen Extraktgehalt 
von 2,16%, kalt zubereitet einen solchen von 
1,78%. Der Glührückstand des heiß bereite- 
ten Tees ist 0,70% , der des kalt bereiteten 
Tees 0,59%. Die Peroxydasereaktion war in 
beiden Tees negativ. Geschmacklich konnte 
kein Unterschied festgestellt werden. Ein 
heiß im Verhältnis 1 : 5 angesetzter Auszug 
hat 0,02%, ein kalt angesetzter 0,012% Öl. 
Der im Verhältnis 1 : 50 hergestellte Tee ist 
trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt 1,6 g. Der 
Tee wird zweckmäßig heiß mit einem gehäuf- 
ten Teelöffel auf 1 Teeglas angesetzt. 

Als galletreibendes Mittel (nach 

Meyer) : 

Rp.: Cort. Frangulae 

(— Faulbaumrinde) 
Fol. Melissae officinalis 

(= Melissenblätter) 
Fol. Agrimoniae eupatoriae 

(— Odermennigblätter) 
Fol. Menthae piperitae 

(= Pfefferminzblätter) 

Hb. Chelidonii majoris ää 20,0 

(= Schöllkraut) 

M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser aufgießen. 
Früh und abends 1 Tasse 
trinken. 

Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 2 Teelöffel voll auf 
2 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 
Rezeplurpreis ad chart. etwa 1.28 RM. 



Bei nervösen Herzleiden (nach 
E. Stieber): 

Rp.: Hb. Melissae 

(— Melissenkraut) 
Hb. Hyperici ää 30,0 

(— Johanniskraut) 
Cm. f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .72 RM. 

Als Karminativum mit Abführ- 
mittel (nach Ewald und Heffter): 
Rp.: Fruct. Carvi cont. 

(— Zerstoßenen Kümmelsamen) 

Fruct. Foeniculi cont. ää 10,0 

(— Zerstoßenen Fenchelsamen] 

Fol. Melissae 5,0 

[■- Melissenblätter) 
Fruct. Coriandri cont. 15,0 

(= Zerstoßenen Koriandersamen) 
Fol. Menthae pip. 20,0 

(= Pfefferminzblätter) 

Fol. Sennae deresinat. 40,0 

f-- Entharzte Sennesblätter) 
M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 1 Wasser 
zum Tee. 

Dreimal täglich 1 Weinglas kal- 
ten Tee zu nehmen. 
Rezepturpreis ad chart, etwa 2.40 RM. 

Bei Amenorrhoe (nach Meyer): 
Rp.: Hb. Rutae graveolentis 

(= Rautenkraut) 

Flor. Anthemis nobilis ää 20,0 

(= Römische Kamillenblüten) 

Fol. Melissae 

(~ Melissenblätter) 
Fol. Rosmarini ää 30,0 

(— Rosmarinblätter) 

M.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser abkochen. 
Täglich abends 1 Tasse trinken. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: l'A Teelöffel voll auf 
1 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart, etwa 1.23 RM, 
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Mentha piperita 

Pfefferminze, Labiatae. 



Name: 
Mentha 



piperita Hudson. 



Pfefferminze. Französisch: Menthe poivree, menthe 
anglaise; englisch: Peppermint; italienisch: Menta pepe, menta peperinaj 
dänisch: Pebermynte; norwegisch: Peppermynte; litauisch: Saltmete; polnisch: 
Mi^ta pieprzowa; schwedisch: Pepparmynta; tschechisch: Mäta peprnä; 
ungarisch: Borsosmenta. 

Verbreitungsgebiet 




Mentha piperita 



Nur ftu/fiuieit bekannt tuild angeblich nur in England an feuchten und 
sumpfigen Stellen. Ku/fiuiert 'in Jndien. China, Japan, Mord -u. Südamerika. 



Namensursprung: 
Mentha ist eine Entlehnung vom griechischen \>iy%t\ (minthe) bei Hippokrates 
oder uxvBa (mintha) bei Theophrast. Nach einer griechischen von Ovid 
übermittelten Sage ist die Nymphe Minthe, Tochter des Kokytes, von Proserpina 
in diese Pflanze verwandelt worden. Eine andere Auslegung bringt den Namen 
mit der altindischen Wurzel mante = reiben zusammen. Wieder andere wolleD 
ihn vom griechischen ixtvuftco (minytho) = sterilisieren ableiten, in bezug auf 
anaphrodisierende Wirkungen, welche ihr Hippokrates und Aristo- 
teles zuschreiben. Pfefferminze und andere volkstümliche Namen beziehen sich 
auf den starken Geruch der Pflanze. 
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Pfefferminze 

(clwa ä /3 nat. Gr.) 

Mentha piperita Huds. 



Labial ae 



US 
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Botanisches: 
Die in Europa und Amerika kultivierte Pflanze wird 30 — 60 cm hoch und 
bevorzugt Moor- oder tonigen Kalkboden. Der vierkantige verzweigte Stengel 
trägt gegenständige, eilanzettliche Blätter und violette, in verlängerten Schein- 
ähren stehende Blüten. Mentha piperita ist ein vor mehr als 200 Jahren in 
England gezüchteter Bastard zwischen Mentha crispa und Mentha aquatica, der 
nur durch seine oberirdischen Ausläufer vermehrt werden kann, da die wenigen 
keimfähigen Samen aufspalten. 

Die Pfefferminzkulturen bedürfen einer ständigen, sorgfältigen, chemischen Über- 
wachung, da die Minzen außerordentlich rasch degenerieren, indem der Menthol- 
gehalt nachläßt und sie sich den pulegon- bzw. carvonhaltigen Stammformen 
wieder nähern. Sie sind stets von dem Rostpilz Puccinia menthae Pers. befallen. 
Ich fand diesen auch fast regelmäßig an Wildpflanzen. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Welcher Minzenart sich die Alten bedient haben, läßt sich heute kaum mehr 
feststellen. Tschirch ist der Ansicht, daß die bis spät in das Mittelalter kulti- 
vierte Minze die Krauseminze (Mentha crispa) war. — Nach den genauen Unter- 
suchungen von G. Schweinfurth lassen sich aber schon in dem Rest eines 
Blumengewindes aus altägyptischen Gräbern aus der Zeit von 1200 — 600 v. Chr. 
mit Sicherheit die Blätter unserer Pfefferminze erkennen. Die erste sichere 
Erwähnung der Pfefferminze in Europa findet sich nach Tschirch bei dem 
Engländer Ray, der die Pflanze aus den Kulturen von Hertfordschire erhielt, in 
denen der Bastard scheinbar entstand. Ray schreibt über die Pfefferminze in 
der 3. Ausgabe seiner „Synopsis Stirpium Britannicum", 1696, daß sie alle anderen 
Minzen als Mittel gegen Magenschwäche und Diarrhöe überträfe. 
Eaton, England, (1750) lobt die Pfefferminze als innerlich krampf stillendes 
Mittel. Bei den asiatischen Choleraepidemien wurde sie nach Kratz vielfach 
mit Erfolg eingenommen. Oslander schreibt, daß er bei der russischen 
Grippeepidemie von 1833/37 nichts wirksamer fand als den Pfefferminztee. 
Unter den innerlichen Erwärmungsmitteln stehe er obenan. Hugo Meyer 
wies unter Binz in seiner Dissertation 1874 darauf hin, daß das Pfefferminzöl 
die Zahl der im Blute kreisenden Leukozyten vermindert. 

Die Behauptung Bocks in seinem „Kreutterbuch", 1565, S. 9, nach welcher 
Minzenblätter das Gerinnen der Milch verhindern sollen, ist von mir nachgeprüft 
worden. Ein einfaches Einlegen der Blätter in Milch führte zu keinem Erfolg. 

Wirkung 

Schon bei Hippokrates') und Paracelsus*) wird die Heilkraft 
der Minze erwähnt. 

L o n i c e r u s :i ) rühmt die Pflanze als magenstärkend, verdauungsfördernd, 
emmenagog, wurmtreibend, gegen Ruptus, Vomitus, Ikterus, Hämoptoe, 
Mammaverhärtung (beim Entwöhnen), Kopfschmerzen, Ohrensausen, Ver- 
stopfung der Leber, Milz und Harnwege, äußerlich gegen Zahngeschwüre 
und Foetor ex ore, Hornhautflecke; auch nennt er sie ,,ein köstliche herz- 
stärkung". 

Bock 4 ) und M a 1 1 h i o 1 u s 5 ) geben ähnliche Indikationen an; letzterer 
empfiehlt die ,,Müntz" auch zur Erleichterung der Geburt. 



') Fuchs, Hippokrates Särntl. Werke, Bd. 1, S. 328, Bd. 2, S. 423, 425, 482, 498, Bd. 3, S. 460, 472. 

■') Paracelsus Sämtl. Werke, Bd. 2, S. 93, Bd. 3, S. 545, 546. 

3 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 188 C. 

4 ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 8. 

5 ) Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S. 243 D. 
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K n i g g e 6 ) schreibt ihr unmittelbare stärkende Einwirkung auf die Nerven 
wie auch sehr stark auflösende, der Fäulnis widerstehende Eigenschaf- 
ten zu. 

Oslander 7 ) führt sie sehr häufig an, und auch im Arzneischatze 
H u f e 1 a n d s 8 ) ist sie als Exzitans und Mittel gegen Flatulenz und 
Tympanites anzutreffen. 

Über die Verwendung in der tschechoslowakischen Volksmedizin gibt die 
folgende, mir von D o s t ä 1 zur Verfügung gestellte Zusammenstellung eine 
Übersicht: 

Nach V e 1 e s 1 a v i n heilt die Pfefferminze Appetitlosigkeit, Schlucken und 
Samenfluß. Sie ist ein wirksames Aphrodisiakum, klärt den Kopf und wirkt 
reinigend nach der Geburt. Pfefferminz-Tee wird als Umschlag auf den Magen, 
auf Geschwüre und Geschwülste gebraucht. Ferner heilt Pfefferminze Blasen- 
leiden, trübe Augen, Schnupfen, Crusta lactea, Hämorrhoiden, Nasenblutungen, 
erweicht Brustwarzen und bleicht Sommersprossen. Pfefferminzwasser regelt 
die Menses und stärkt den Magen (1). 

In der Hanna bäht man die Kinder mit dem Dekokt aus den Pfefferminz- 
blättern (2). In der Slowakei trinkt man Pfefferminztee gegen Bauch- 
schmarotzer (3). Pfefferminzblättertee stärkt den Magen (4), stillt Magen- 
krämpfe (4), Bauchgrimmen (5) und hilft bei Blähungen (5, 6, 7) und wird 
gegen Halsweh und Husten als Gurgelwasser benutzt (8). Die frischen Blätter 
werden auf Geschwülste und auf die Stirn bei Kopfschmerzen gelegt. 

Literatur: (1) Veleslavin, 1596, 246 B; (2) Vyhlidal, Malävky z Hane, 113; (3) Novotny, Lidove 
leceni hlistü (CL. XIV. 22); (4) Polivka, Kvetena III. 180; (5) Moravek, Rostlinna leciva, 1904, 139; 
(6) Vykoukal, Dom. lek. n. lidu, 75; (7) Vluka, Siez. apat. (CL. VIII. 53); (8) CL. XV. 50. 

Den wirksamsten Bestandteil des Pfefferminzöls bildet das Menthol, das er- 
regend auf Vasomotoren- und Atemzentrum und auf den Herzmuskel wirkt, 
während die Erregbarkeit des Zentralnervensystems etwas herabgesetzt 
wird. Auch die die Kälteempfindung leitenden Nervenendigungen werden 
erregt, so daß bei Einwirkung des Menthols auf die Haut und Schleim- 
haut ein erhebliches Kältegefühl auftritt, das mit einer Kältehyper- 
ästhesie verbunden ist. Durch Minderung bzw. Aufhebung der Schmerz- 
empfindung erzeugt Menthol eine — allerdings auf die oberen Haut- 
schichten beschränkte — lokale Anästhesie. Im Munde verursacht es 
Reizung und Speichelfluß, dagegen verringert es die Sekretion der Nasen- 
schleimhaut. Es wirkt stark antiseptisch und hemmt in einer Verdünnung 
von 0,1% das Wachstum der meisten Bakterien 8 ). Das Menthol wird mit 
der Galle ausgeschieden 10 ), ein Vorgang, der sicherlich am Zustande- 
kommen der Cholagogen Wirkung beteiligt ist und bei genügend hoher 
Konzentration eine desinfizierende Wirkung in den Gallenwegen bedingen 
kann. Außer dem Menthol (50—90%) enthält das Öl Menthon 9—25%, 
Mentholester (4 — 11%) und eine große Anzahl weiterer Terpenderivate, 
die meist in nur sehr geringen Mengen vorliegen. Weitere Bestandteile 
der Pfefferminzblätter sind: Eisengrünender Gerbstoff, Bitterstoff, Oxy- 
dase, Peroxydase und Katalase. Von K. Dinckle r 11 ) wurde die bio- 
logische Wirkung verschiedener Reinstoffe (Menthol, Menthon, Cineol, 
Pulegon) im ätherischen Öl von Menthaarten geprüft. Bezüglich der 
Toxizität zeigte sich im Tierexperiment, daß in erster Linie Pulegon, 



c ) Knigge, Commentatione de mentha piperitide, Erlangen 1780. 

7 ) Oslander, Volksarzneymittel, S. 40, 76, 131, 186, 193, 204, 211, 223, 285, 338, 352, 363, 404 u. f. 

8 ) Huieland, Enchir. med., S. 217, 260, 261; Journal, Bd. 1, S. 148, Bd. 2, S. 254. 

°) Martori-Bachem, Lehrb. d. klin. Pharm., S. 537; Gerschenfeld u. R. F. Müller, Ztschr. der 

Cslowak. Pharmaz. R. XIV, Nr. 9. 
10 ) Stern, Ztschr. f. Hygiene u. Inf.-Krkh., 59, 129, 1908. 
") K. Dinckler, Pharmaz. Zentralhalle 1936, Jahrg. 77, Nr. 19. 
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aber auch Menthon, eine größere Toxizität besitzen als Cineol und vor 
allem als das ätherische Öl der Mentha piperita selbst. Hinsichtlich 
der Wirkung auf die glatte Muskulatur rief von den Einzelfraktionen 
das Menthol die stärkste Peristaltiklähmung und Tonusverminderung 
hervor (es war noch in Konzentrationen von 1 : 270 000 wirksam). Men- 
thon und Pulegon zeigten eine geringere, aber doch noch beträchtliche 
Wirkung, während die übrigen Bestandteile stark zurücktraten. Das 
Menthol besitzt also bei stärkster Muskelwirkung die geringste Toxizität, 
so daß das Optimum der biologischen Wirksamkeit des Oleum Menthae 
piperitae dem Höchstgehalt an Menthol zu entsprechen scheint. Bei der 
Geschmacks- und Geruchsprüfung erwies sich dagegen der Hauptbestand- 
teil Menthol 'weit weniger wirksam als Oleum Menthae piperitae, wäh- 
rend sich Menthon und die übrigen Nebenfraktionen in ihrer Wirksam- 
keit auf die Geschmacksnerven in einem Konzentrationsbereich beweg- 
ten, der annähernd dem des Oleum Menthae piperitae entspricht, ihn aber 
nicht ganz erreicht. Nach D i n c k 1 e r müssen hier entweder poten- 
zierende bzw. sensibilisierende Effekte angenommen werden, oder es 
müssen in dem Öl noch anderweitige, auf den Geschmack hochwirksame 
Stoffe enthalten sein. — Pfefferminzextrakt vermehrt die Gallensekretion, 
wahrscheinlich infolge seines Gehaltes an Phenolsäuren 12 ). 
Hein z 13 ) nennt Ol. Menthae pip. „das erste bekannt werdende, spezifisch 
wirkende Cholagogum". 

Steinmetze r") konnte in Versuchen an Hunden nachweisen, daß von 
verschiedenen pflanzlichen Mitteln Mentha pip. -Infus die erheblichste 
Gallensekretionssteigerung hervorrief, und zwar das Neunfache der Norm. 
Nach Pate r 15 ) und R. K u h n*) ist die Minze ein außerordentlich gutes 
Mittel gegen Cholelithiasis. 

Auch B r u g s c h 16 ) führt Mentha pip. als wohlfeiles Choleretikum an. 
Tee (5%) und Öl (bis zu 0,01%) wirken entzündungshemmend, und zwar 
in der gleichen Weise wie Chamomilla 17 ). 

Nach Beobachtungen von G. G. W e g e n e r ls ) können durch Verdampfung 
von Minzenöl und Einatmen dieser Dämpfe durch die Nase Katarrhe des 
Rachens und der Stirnhöhle schnell zum Abklingen gebracht werden. Die 
Augen müssen dabei geschlossen gehalten werden. Nach ihm wird auch 
die nach ständigem Genuß von Pfefferminztee auftretende, ungünstige 
Wirkung auf das Herz durch Hinzufügen von etwas Fenchel behoben. 
Nach den chemischen Versuchen und Tierversuchen von V o 1 1 m e r 19 ) 
ist an der Darmwirkung der Pfefferminze auch der erhebliche Gerbstoff- 
gehalt der Pflanze (7—11%) beteiligt. 

Die blühende Pflanze wirkt nicht bakterizid bzw. fungizid. Hinsichtlich 
der Erhaltung der Fermente in Zubereitungen aus Mentha piperita wurde 
festgestellt, daß Peroxydase und Oxydase im „Teep"-Präparat erhalten 
geblieben waren, während die Oxydase in der homöopathischen Urtinktur 
nicht und die Peroxydase nicht mit Sicherheit nachweisbar waren 20 ). 

12 ) Chabrol, Charonnat, Maximin et Busson, C. r, Soc. Biol. Paris 1932, Bd. 109, S. 275. 

1!( ) Zit. b. Peyer, Die offäzin. u. a. bewährte Teegemische, Caesar u. Loretz, 1919. 

14 j Steinmetzer, W. klin. Wschr. 1926, Nr. 49, 50. 

ls ) Pater, Pharm. Ztrhalle 1922, Nr. 51. 

If, j Brugsch, i. Kraus, Sparsame sachgemäße Krankenbehandlung, Berlin 1927. 

") Arnold, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 1927, Bd. 123, S. 129. 

'*) G. G. Wegener, Deutsche Heilpflanzen, S. 51, 1937. 

< 9 ) Vollmer, Arch. f. exp. Path. u. Pharm., 176, 207, 1934. 

-"] Nach eigenen Untersuchungen; vgl. auch Kuhn u. Schäfer, Pharm. Ztg. 1935, Nr. 80, S. 1029- 

•) R. Kuhn, Fortschr. d. Med., 8, 921, 1920. 
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Verwendung in der Volksmedizin außerhalb des Deutschen Reiches 
(nach persönlichen Mitteilungen): 

Dänemark: Innerlich gegen Krämpfe und Blähungen; äußerlich zu Um- 
schlägen und Bädern als belebendes und zerteilendes Mittel. 
Litauen: Der Blätteraufguß zur Regulierung der Verdauung. 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

Mentha piperita ist in erster Linie bei schmerzhaften Krämpfen der 
Gastrointestinalorgane und bei Flatulenz indiziert. Es wird daher häufig 
gegeben bei Dyspepsie, Diarrhöe, Gastritis und Enteritis 
mit viel Blähungen, Gastropathien auf nervöser Basis, Kolik, Übelkeit 
und Vomitus. Köhler, Krummhübel, bezeichnet die Pfefferminze als 
sehr bewährt bei Schmerzen in der Magengrube (beginnendem Ulkus), 
und A u b u r t i n , Güstebiese, läßt bei chronischen Magenleiden jeden 
zweiten Tag den Tee morgens nüchtern trinken. Auch als Chola- 
gogum und bei Cholelithiasis wird Mentha sehr empfohlen und 
hat sich oft als schmerzstillendes Mittel bei Erkrankungen der Leber 
(Krämpfen) und bei spastischen Uterusaffektionen bewährt. 
Anregend und belebend wirkt die Pfefferminze auf Nerven und 
Herz, so daß man sie gern bei Herzschwäche, Ohnmächten, Schwindel, 
Kopfschmerzen, Hysterie und Hypochondrie gibt. Reuter, Greiz, ver- 
ordnet sie im Teegemisch bei Schlaflosigkeit und Epilepsie, von anderer 
Seite wird das Mittel noch bei zu schwachen Menses, zur Stärkung der 
Potenz, bei Herzklopfen und von Schmidt zur Hemmung der Milch- 
sekretion genannt. 

Weniger bekannt ist der Gebrauch bei Hämoptysis, Heiserkeit, Tussis 
sicca und Asthma und als Diaphoretikum und Antifebrilium. Nach 
Pfleiderer, Ulm, wirkt häufiges Abwaschen des ganzen Körpers mit 
einer kaltgewordenen Abkochung von Pfefferminz (ohne nachherige Ab- 
trocknung) wunderbar erfrischend bei fieberhaften Erkrankungen. 
Äußerlich wird das Öl oft zu schmerzstillenden Einreibungen bei 
Kopfschmerzen, Migräne, Neuralgien, Quetschungen, Hautentzündungen, 
Rheuma, Zahnschmerzen, auch bei Funktionsschwäche der Tonsillen (zur 
Nachbehandlung Roedernsche Massage mit Pfefferminzöl) und zur Ver- 
teilung von Milchknoten, das Pfefferminzwasser bei Zahnfleischentzün- 
dungen zu Spülungen und bei Hautjucken zu Waschungen angewandt. 
Schließlich kann das Öl bei Bronchialkatarrh inhaliert werden. 
Mentha piperita wird entweder als Einzelmittel oder im Teegemisch (be- 
liebt sind Absinthium, Chamomilla und Juniperus) gegeben. 

Angewandter Pflanzenteil: 
Über die Verwendung des Krautes bzw. der Blätter herrscht volle Ein- 
mütigkeit bei den Autoren. Das HAB. läßt die frische, blühende 
Pflanze ohne Wurzel zur Herstellung der Essenz verwenden (§ 3). Zur 
Bereitung des ,,Teep" werden die frischen, nicht zu großen Blätter 
benutzt. 

Foliae Menthae piperitae sind offizinell in fast allen Arzneibüchern. In einigen 
Ländern werden auch die blühenden Sprosse, die Summitates Menthae 
piperitae, verwendet. 

Die Bildung des ätherischen Öls in der Pfefferminze wird, wie mir Boshart, 
München, mitteilt, durch starkes Licht gefördert, so daß man wohl annehmen 
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darf, daß an warmen, sonnigen Tagen von Mittag an der Gehalt an Öl besonders 
hoch sein wird. 

Nach Untersuchungen von Dafert, Himmelbaur und Loidolt*) weist Mentha pipe- 
rita kurz vor dem Aufblühen ein Maximum an ätherischen Ölen auf. Die Ernte 
müßte also um diese Zeit erfolgen. 

Dosierung : 

Übliche Dosis: 1 — 2 Messerspitzen des Pulvers (Dinand); 

2 Teelöffel voll (= 4,4 g) zum heißen Infus als Tagesgabe; 
0,05— 0,15 g des Öles (Hager). 

'A Teelöffel voll der Frischpflanzenverreibung „Teep" drei- 
mal täglich. 
(Die „Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt.) 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt. 



Rezepte; 

Bei Magen- und Darmkrämpfen 
und Cholelithiasis: 

Rp.: Hb. Menthae piperitae conc. 

30,0 
(= Pfefferminzkraut) 
D.s.: 2 Teelöffel voll mit 2 Glas 
Wasser heiß ansetzen, 10 Min. 
ziehen lassen und tagsüber 
trinken*). 

Preis nach Arzneitaxe 10 g —.15 RM, 100 g 
1.20 RM. 



*) Teezubereitung: 

Der aus der ganzen Pflanze ohne die Wurzel 
hergestellte Tee ergab einen Extraklgehalt 
bei heißer Zubereitung von 2,31% und bei 
kalter Zubereitung 2,25%. Der Glührückstand 
ist bei beiden Zubereitungsarten als praktisch 
gleich zu betrachten und beträgt 0,58 bzw. 
0,60%. Der heiß bereitete Tee schmeckt stär- 
ker aromatisch als der kalt bereitete, der 
einen bitteren Nebengeschmack hat. Die Per- 
oxydasereaktion ist im kalt angesetzten Tee 
sofort positiv, im heiß bereiteten Tee da- 
gegen erst nach 15 Minuten und dann nur 
schwach. Ein im Verhältnis 1 : 5 heiß her- 
gestellter Tee hat einen Gehalt von 0,10%, 
der kalt bereitete von 0,07% äther. Öl. Ein im 
Verhältnis 1 : 50 angesetzter Tee ist noch 
trinkbar. 1 Teelöffel voll wiegt 2,2 g, so daß 
der Tee mit einem Teelöffel auf 1 Teeglas 
heiß anzusetzen ist. 

Bei Schlaflosigkeit und Epilepsie 

(Dr. Reuters Nerventee): 
Fol. Menthae piperitae 

(-=■ Pfefferminzblätter) 

Rad. Valerianae 

f - Baldrianwurzel) 

Rad. Paeoniae 

(-- Pfingstrosenwurzel) 

Hb. Serpylli 

(— Feldthymiankraut) 

Rad. Artemisiae 

{ = - Beifußwurzel) 

C.m.f. species. 

D.s.: Nach Bedarf 1 Teelöffel 

auf 1 Tasse Wasser kalt 

12 Stunden ziehen lassen. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.28 RM. 



ää 20,0 



Bei Gastropathien: 

Rp.: Spec. aromatic. 100,0 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.48 RM. 

Zusammensetzung (DAB. VI): 
Fol. Menth, pip. min. conc. 
[— fein zerschnittene Pfefferminz- 
blätter) 
Herbae Serpylli min. conc. 

( -- fein zerschnittener Quendel) 

Herbae Thymi vulg. min. conc. 

( = fein zerschnittener Thymian) 

Flor. Lavandulae min. conc. 

äa 20,0 

(— fein zerschnittene Lavendel- 
blüten) 
Ci'.ryophyllorum minut. conc. 

( fein zerschnittene Gewürz- 
nelken) 

Cubebarum gross, m. pulv. 

äa 10,0 

( — grob gepulverte Kubeben) 

Species nervinae Heimii: 

Rp.: Fol. Menthae pip. 

(— Pfefferminzblätter) 

Fol. Trifolii fibr. 15,0 

( - Fieberkleeblätter) 
Rad. Valerianae 5,0 

( -^ Baldrianwurzel) 

C.m.f. species. 
D.s.: Zum Teeaufguß. 
Zubereitungsvorschlag des Ver- 
fassers: 1 Teelöffel voll auf 
1 Glas Wasser, vgl. Zubereitung 
von Teemischungen S. 291, 
Rezepturpreis ad chart. etwa — .70 RM. 

Bei Migräne, Neuralgien, Rheuma 

usw.; 

Rp.: Olei Menthae piperitae 30,0 
D.s.: Äußerlich zum Einreiben. 

Rezepturpreis ad vit. etwa 1,64 RM. 



') Dafert, Himmelbaur u. Loidolt, Scientia pharm. 1935, H. 5, S. 45. 
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Bei Kopfschmerzen und gegen 
Unterleibsbeschwerden (nach 
Dinand) : 

Rp.: Olei Menthae piperitae 10,0 
D.s.: 10 — 15 Tropfen auf Zucker 
zu nehmen. 

Rezepturpreis ad vit, etwa — .77 RM. 



Als Tagesgetränk bei unregel- 
mäßiger Herztätigkeit und hohem 
Blutdruck (an Stelle von Bohnen- 
kaffee nach Siebeck): 
Rp.-. Fruct. Anisi 

( ■= Anissamen) 

Fruct. Foeniculi 

(— Fenchelsamen) 
Fruct. Carvi 

(— Kümmelsamcn) 

Flor. Chamomillae 

(= Kamillenblüten) 
Fol. Menthae piperitae äa 20,0. 

[■= Pfefferminzblätter) 

D.s.: 1 knappen Teelöffel voll 
auf 1 Glas Wasser, vgl. Zube- 
reitung von Teemischungen 
S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.38 RM. 



Als brechenberuhigendes Mittel 

(nach Meyer): 



Rp.: 



60,0 



Fol, Melissae officinalis 

(^ Melissenblätter) 

Fol. Menthae piperitae 

(= Pfefferminzbläüer) 
Flor. Chamomillae ää 40,0 

(— Kamillenblüten) 
C.m.f. species. 

D.s.: 1 Eßlöffel auf 1 Tasse 
Wasser aufgießen, schluckweise 
warm einnehmen, 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.18 RM. 

Bei Gallen- und Leberleiden 

(nach H. Meier): 

Rp.: Fol. Menthae pip, 

( — Pfefferminzblätter) 
Fol. Menthae crispae 

(= Krauseminzblätter) 
Rad. Ononidis spin. 

(— Hauhechelwurzel) 
Rad. Gentianae 

{= Enzianwurzel) 

Cort. Frangulae 

[— Faulbaumrinde) 

C.m.f. species. 

D.s.: 1 Teelöffel voll auf 1 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezeplurpreis ad chart. etwa 2.30 RM. 



:ä 100,0 

äa 25,0 
15,0 
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Mentha pulegium 

Polei-Minze, Labiatae. 
Name: 
Mentha pulegium L. (= Pulegium vulgare Miller). Polei, Poleiminze, Flöhkraut. 
Französisch: Pouliot, herbe aux puces, chasse-puces, herbe de Saint-Laurent; 
englisch.: Penny royal, pudding grass; italienisch: Puleggio, pulezzo, polezzo; 
dänisch: Polei-Mynte; polnisch: Polej; russisch: Polej; schwedisch: Poleijmynta; 
tschechisch: Polej; ungarisch: Bolhamenta. 

Verbreitungsgebiet 




Mentha pulegium L. Weiteres Vorkommt: ftg0en,ftkssinienJeneriffa,Madeira. Ifultiuieri und uer- 
u/ildert 'in Nord- Mifte/-u. Südamerika. 

Namensursprung: 

Erklärung zu Mentha s. Mentha piperita. Pulegium, der lateinische, schon von 
Cicero, Plinius u. a. gebrauchte Name der Pflanze wird meistens von pulex 
— Floh und agere = treiben abgeleitet, weil die Pflanze seit dem Altertum zum 
Vertreiben der Flöhe benutzt wurde. Das Wort Polei stellt ein Lehnwort des 
lateinischen pulegium dar. 

Botanisches: 
Die Poleiminze treibt aus einer dünnen Grundachse sowohl unterirdische, be- 
schuppte, wie auch oberirdische, belaubte Ausläufer. Die meist schwach flaumig 
behaarten Sprosse haben starken, scharf aromatischen Geruch und sind hellgrün. 
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Poleiminze 

(etwa l /a nat. Gr.) 



Mentha pulegium L- 



Labialae 
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Stengel meist aufsteigend, seltener aufrecht oder niederliegend, mehr oder 
weniger ästig, 10 — 30 cm lang mit Luftkanälen in der Rinde, die Internodien etwa 
so lang bis mehrmals länger als die Laubblätter. Diese kurzgestielt, elliptisch bis 
schmal-eiförmig-elliptisch, etwa 1 — 3 cm lang und Vn bis 1 cm breit, meist ab- 
gerundet, mit nur ein bis drei Paar schwachen, bogigen Fiedernerven und ebenso 
vielen seichten Kerbzähnen, nicht selten auch ganzrandig. Blüten in kugeligen, 
ziemlich lockeren, blattachselständigen Scheinquirlen, Kelch röhrig mit etwa 2 mm 
langen, im Schlünde bärtigen Röhren und zehn etwas vorspringenden Nerven, 
dreizähniger, etwas aufwärts gekrümmter Oberlippe und zweispaltiger, gerade 
vorgestreckter Unterlippe. Die Krone ist violett, seltener weiß, außen kahl oder 
flaumig, mit sich plötzlich erweiternder, unterseits ausgesackter Röhre, mit 
schwach entwickeltem Haarring und verkehrt-eiförmigen, den Kelch weit über- 
ragenden Lappen. Blütezeit: Juli bis September. 

Die Pflanze ist sehr verbreitet im ganzen Mittelmeergebiet und geht in den 
eurasischen Stromtälern weit nach Norden. Sie ist an sehr nasse Standorte 
gebunden und vermag auch mehrere Monate unter Wasser zu vegetieren. Sie 
wächst im Anbau aber auch auf trockenem Gelände. Sie bevorzugt kalkarmen 
Sandboden, kommt aber auch in Salzsümpfen vor. In Deutschland tritt sie nur 
sehr vereinzelt und zerstreut auf. Der scharfe Geruch rührt von dem bereits 
im 16. Jahrhundert gewonnenen Poleiöl her. 

Geschichtliches und Allgemeines: 
Mentha pulegium gehört zu den schon im Altertum angewandten Arzneimitteln 
und wird von Hippokrates, Dioskurides, Apicius Caelius, Pli- 
n i u s u.a. häufig erwähnt. Dioskurides empfiehlt die Pflanze y^>1X<" v 
(glechon) u. a. als Emmenagogum, Abortivum, mildes Purgans, gegen Milzleiden 
und den Biß giftiger Tiere, als Umschlag bei Entzündungen und Hautunreinig- 
keiten. Auch war den alten Schriftstellern die Verwendung des Polei als Gewürz 
bekannt. Das Riechmittel bei Ohnmächten bestand bei den Griechen aus Mentha 
pulegium. Man schrieb schon damals den Minzen eine belebende, aufmunternde 
Wirkung zu, die so stark sei, daß selbst Schafe und Ziegen zu blöken anfingen, 
wenn sie davon fräßen. Die Minzen wurden darum auch Blökkraut genannt. 
Im Mittelalter wurde der arzneiliche Gebrauch der Pflanze, die schon im Capi- 
tulare Karl des Großen aufgeführt ist, fortgesetzt. In Walafrids „Hortulus" 
wird sie als Mittel gegen Magenbeschwerden genannt. Auch sollen die Polei- 
zweige als Schutz vor den Folgen der Sonnenhitze um den Kopf gebunden 
werden. Die hl. Hildegard (12. Jahrhundert) nennt sie poleya, K. v. Me- 
g e n b e r g (14. Jahrhundert) Poley und die ältere angelsächsische Literatur 
pollegie, dwostle, dweorge. Die Schule von Salerno schreibt über sie: 

In Wein getrunken, vertreibt der Polei schwarz Gall; 

Ist gut in Podagra und in dergleichen Fall. 
Noch im 16. Jahrhundert wurde die Pflanze viel gerühmt und als Desinfiziens, 
Karminativum, Exzitans-Digestivum, Kosmetikum, Emmenagogum usw. emp- 
fohlen, während sie heute nur selten gebraucht wird. Auch in China, Cochin- 
china und Chile ist die Verwendung des Polei als Arzneimittel bekannt. 

Wirkung 

Bei Hippokrates 1 ) fand Polei recht häufig Anwendung als Purgans, 
Diuretikum und Uteruseinlage. 

Als Diuretikum, insbesondere bei Diabetes, wurde er auch von P a r a - 
c e 1 s u s~] verordnet. 



1 ) Fuchs, Hippokrates Sämtl. Werke, Bd. 1, S. 329, Bd. 2, S. 366, 482, Bd. 3, S. 327, 354, 371, 381, 
459, 464, 585. 

2 ) Paracelsus Sämll. Werke, Bd. 2, S. 576. 
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Loniceru s 3 ) weiß eine lange Reihe von Heilwirkungen aufzuzählen, 
von denen vor allem die ohnmacht- und schlafwidrige, erfrischende, expek- 
torierende und die Wirkung als Emmenagogum, bei Verdauungsschwäche, 
Vomitus und Hämorrhagien interessieren; er warnt zugleich davor, Schwan- 
geren das Mittel zu geben, weil es abortiv wirken könne. 
Diesen Indikationen fügt Bock 4 ) noch Gallenleiden und Weißfluß zu; 
äußerlich gebraucht er Polei als Gurgelmittel bei Angina tonsillaris und 
Aphthen. 

M a 1 1 h i o 1 u s ä ) empfiehlt ihn weiterhin gegen Podagra und Milzsucht. 
Unter die Nerven- und Magenkräuter rechnet v. H a 1 1 e r 8 ) den Polei, dem 
auch auflösende, eröffnende und emmenagoge Kraft zukomme und der bei 
hartnäckigstem Husten und Heiserkeit, bei Uterusaffektionen und „Grim- 
men" gerühmt werde. 

H e c k e r 7 ) kennt nur den Gebrauch bei Brustbeschwerden, insbesondere 
Pertussis. 

Die Volksmedizin kennt Polei als menstruationsförderndes Mittel 8 ) 
und verwendet ihn auch gegen Leibschmerzen; er ist ferner Bestandteil 
des sogenannten „Holländischen Blutreinigungstees" 9 ). 

Aus seiner Eigenschaft, Hyperämie, in größeren Dosen auch entzünd- 
liche Ausschwitzungen und Blutungen der Harnwege, des Dickdarms und 
der Genitalien hervorzurufen, erklärt sich wohl die volkstümliche Anwen- 
dung als Abortivum 10 ). 

Das neben Menthol und Azulen 11 ) etwa 80% Pulegon 1 -') enthaltende Oleum 
Pulegii entfaltet phosphorähnliche Wirkung 1 ' 1 ) und erzeugt bei Tieren 
hochgradige Leber-, Nieren- und Herzverfettung 14 ); der Blutdruck wird je- 
doch anfänglich gesteigert und die Herztätigkeit infolge zentraler Vagus- 
irritation erhöht 15 ). Nach 5 g des Öles traten Kollaps, Besinnungslosigkeit, 
Salivation und unregelmäßige schwache Herztätigkeit auf 10 ). Polei gilt als 
einziges pflanzliches Mittel, das experimentell ein an perniziöse Anämie 
erinnerndes Blutbild erzeugt. 

Bei einer Graviden sah Marsh all") nach Einverleibung von 11,69 g Öl 
schweren Kollaps und Abort eintreten. 

Balansar d 1K ) fand in Mentha pulegium geringe Mengen Glukosid und 
0,14% saures Saponin. In den Blättern wurde auch Diosmin nachgewiesen 19 ) 

Anwendung in der Praxis auf Grund der Literatur und 
einer Rundfrage: 

In der heutigen Heilkunde wird Mentha pulegium nur noch selten an- 
gewandt. Vereinzelt wird sie als Emmenagogum und Expektorans, bei 



3 ) Lonicerus, Kreuterbuch, 1564, S. 190 C. 

J ) Bock, Kreutterbuch, 1565, S. 9. 

"') Matthiolus, New-Kreuterbuch, 1626, S, 240. 

") v. Haller, Medicin. Lexicon, 1755, S. 1156. 

') Hecker, Pract. Arzneimitteil., 1814, Bd. 2, S. 92. 

s ) Oslander, Volksarzneymitlel, 1829, S. 345. 

»] Dinand, Handb. d. Heilpflanzenkunde, 1926, S. 177. 

">) Kobert, Lehrb. d. Pharmakogner., S. 633. 

") Wehmer, Pflanzenstoffe, S. 1069. 

< 2 ) Beckmann u. Pleißner, Ann. Chem. 1891, Bd. 262, S. 1. 

'») Falk, Ther. Mon. 1890, S. 448. . 

14 ) Arbeiten aus dem Gesundheitsamt XV, 3; Lindemann, Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. 
Path. u. Pharm. 1899, Bd. 42, S. 356. 

15 ) Kobert, Lehrb. d. Intoxik., S. 432. 

'«) Lewin, Gifte u. Vergiftungen, 1929, S. 840. 

'") Marshall, Brit. med. Journ. 1890, S. 542. 

1R ) Baiansard, Bull, des Sciences pharmacol. 1936, Nr. 43, S. 148. 

I!l ) Oesterle u. Wander, Helvet. Chim. Acta 1925, 8, 519. 
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Dyspepsie, Gastritis, Hepato- und Nephropathien, Hydrops, Ikterus, Gicht 
und zur Blutreinigung genannt. Polei wirkt auf die Leber stärker als 
Mentha piperita. Er wird in der Homöopathie empfohlen bei habitueller 
Neigung zu Ohnmächten vegetativ labiler Individuen. Zu versuchen bei 
perniziöser Anämie. 

Angewandter P f 1 a n z e n t e i 1 : 
Auch bei Mentha pulegium ist die Verwendung des blühenden Krautes 
unbestritten. Das HAB. läßt die blühende Pflanze ohne Wurzel ver- 
wenden (§ 3) und auch das „Teep" wird aus der frischen Pflanze ohne 
Wurzel bereitet. Das über die Ernte bei Mentha piperita Gesagte dürfte auch 
für Herba Menthae pulegii zutreffen. Erntezeit: August bis September. 
Herba Menthae pulegii ist offizineil in Portugal und Mexiko. 

Dosierung: 
Übliche Dosis: 2 Teelöffel voll des Krautes (=2 g) zum heißen Infus täglich. 
1 Tablette der Frischpflanzenverreibung ,,Teep" dreimal 
täglich. 

(Die ,,Teep"-Zubereitung ist auf 50% Pflanzensubstanz eingestellt, 
d.h. 1 Tablette enthält 0,125 g Hb. Menthae pulegii.) 

Maximaldosis; Nicht festgesetzt, doch können größere Dosen Abort ver- 
ursachen. 



Rezepte: 
Bei Amenorrhoe: 

Rp.: Hb. Menthae pulegii 25,0 

(= Poleiminzenkraut) 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 1 Glas 
Wasser heiß ansetzen, 10 Mi- 
nuten ziehen lassen und tags- 
über trinken*), 



*) Teezubereitung: 

Der Extraktgehalt des heiß im Verhältnis 

1 : 10 bereiteten Tees betrug 2,6% gegen- 
über 2,0% bei kalter Zubereitung. Die ent- 
sprechenden Aschengehalte der Extrakte 
sind 0,81% bei heißer und 0,50%. bei kalter 
Zubereitung. Die Peroxydasereaktion ist in 
der kalten Zubereitung negativ und in der 
heißen bemerkenswerterweise positiv. Ge- 
schmacklich ist der heiße Tee etwas bitter, 
während die kalte Zubereitung aromatisch 
schmeckt. Ein Ansatz 1 : 50 ist noch trink- 
bar. Im Hinblick auf den hohen Extrakt- 
gehalt und die positive Peroxydasereaktion 
bei den heißen Zubereitungen empfiehlt es 
sich, den Tee heiß unter Verwendung von 

2 Teelöffeln voll auf 1 Teeglas anzusetzen, 
zumal auch dann der Bitterstoff in den Tee 
übergeht. 1 Teelöffel voll wiegt 1 g. 



Holländisches Blutreinigungs- 
mittel (mod. v, Verf.): 

Rp.: Hb. Menthae pulegii 
(= Poleiminzenkraut) 
Fol. Salviae ää 10,0 

(= Salbeibläüer) 

Rad. Sarsaparillae 

(= Sarsaparillewurzel) 
Rad. Sassafras ää 16,0 

{= Sassafraswurzel) 

Caricarum 10,0 

(— Feigen) 
M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 

Rezepturpreis ad chart. etwa 1.33 RM. 



Bei Nervenleiden (nach Dinand): 
Rp.; Hb. Menthae pulegii 10,0 

(= Poleiminzenkraut) 

Rad. Valerianae 20,0 

(= Baldrianwurzel) 

Hb. Melissae 

(■■= Melissenkraut) 
Fol. Menthae piperitae ää 30,0 

(- Pfefferminzblätter) 

M.f. species. 

D.s.: 2 Teelöffel voll auf 2 Glas 
Wasser, vgl. Zubereitung von 
Teemischungen S. 291. 
Rezepturpreis ad chart. etwa 1.38 RM. 
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